Mn 
3 3433 08170370 8 


* 


DNN N= 


Digitized by Google 


— 2 — 


E Aude T Coogle 


Digitized by Google 


Hannoveriſches 


aga zin, 


kleine Abhandlungen, einzelne Gedanken, 
Nachrichten, Vorſchlaͤge und Erfahrungen, 
0 ſo 


die Verbeſſerung des Nahrungs⸗Standes, die Land⸗ und Stadt: 

Wirthſchaft, Handlung, Manufacturen und Kunſte, die Phyſik, 

die Sittenlehre und angenehmen Wiſſenſchaften betreffen, 
geſamlet und auf bewahret ſind. 


Munter Taßtgang, 
vom Jahre 771 


gedruckt 10 H. E. C. Schluͤter, Landſchaftl. Buchdrucker. 
1772 


THENEW YORKT’ 
PUBLICLIBRARY 
88895 
ASTOR, LD OX zu? 
Toben fob ber ©. 4 


we 


Hannoberiſches Magazin 


2 


tes Stuͤck. 


Freytag, den 4" Januarii 1771. 


Schreiben aus Holland, uber die Verſandung der 
’ dortigen Fluͤſſe. N 


— o viel darf ich doch wohl 
ſagen, daß ich, (ſo viel 
ich noch weiß) zum erſten⸗ 

male in meinem Leben, anfieng mit mir 

ſelbſt etwas zufrieden zu werden, als 
ich neulich in Dordrecht das Gluͤck hat⸗ 
te, Ihr ganz vorzüglich guͤtiges Schreis 
den, vom Ende V. M. zu empfangen. 
Wenigſtens merkte ich an mir, als ich 
vom Stuhle aufſtand, eben fo wie Yos 
tick zu Calais, eine Verlängerung mei⸗ 
ner bisherigen ſehr mittelmaͤßigen Groß 
ſe, von etwa zwey Zoll, und noch dar⸗ 
uber. Sie, mein hochgeſchaͤtzter Freund, 
ſind gewiß nicht unter der Zahl derer, 
die, wie Greſſet ſagt ne peuvent fouf- 
frir des Commencements ſimples & 
obſcurs, oubliant, que les fleuves, les 
plus majeſtueux dans leurs Cours, n ont 
ee d abord que de foibles ruiſſeaux, 
partis fouvent d'une ſource ignore — 

Doch zur Sache! Sie ſind neugierig 

geworden, etwas von den Verſandun⸗ 

gen der hollaͤndiſchen Fluͤſſe zu wiſſen, 
nachdem Sie gehoͤrt haben, daß eigne 

Sorietäten ſich deswegen zuſammen 

thun, und Praͤmien darauf ſetzen: und 


weil ich gegenwärtig in Holland bin, 
und mehr als Eine Urſache habe, mich 
darum zu bekuͤmmern, ſo verlangen 
Sie hierüber von mir die Nachrichten 
aus der erſten Hand. Gerne willſah⸗ 
re ich Ihnen, nur bedenken Sie ja, 
daß ich auf der Reiſe bin. 

Sie ſehen aus Ihren Charten, daß 
der aus der Geſchichte ſo ehrwuͤrdig 
gewordene Rhein, der Erzvater hol⸗ 
laͤndiſcher Ströme und Fluͤſſe iſt. Ge 
ben Sie ihm noch die Maas hinzu, 
alsdenn haben Sie Aeltern, und aus 
ihnen die ganze Familie der hollaͤndi⸗ 
ſchen Fluͤſſe, d. i. den Leck, die Mer⸗ 
we, Waal und Pſſel. Der Rhein 
theilt ſich obnweit Emmerich in zween 
Arme. Der linke Arm veraͤndert ſei⸗ 
nen Namen, und heißt die Waal. 
Oberbalb Arnheim geht vechter Hand 
ein ſtarker Arm davon ab nach der Sir 
derſee, und heißt die Yſſel; und zwar 
die neue oder gelderſche Yſſel, zum Un⸗ 
terſchiede der ſogenannten Hollaͤndi⸗ 
ſchen, und alten, oder weſtphaͤliſchen 
Pſſel, mit welcher letztern fie ſich bey 
Duisburg vereinigt. Einige Meilen 
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unterhalb Arnheim geht bey Wyk te 
Duurſtede, ein gar ſchwacher Arm 
vom Rheine, rechter Hand wieder 
ab, nach Utrecht und Leiden, wo⸗ 
ſelbſt er ſich endlich, unter den durch 
einander laufenden Graͤben, gar vers: 
liert; und dieſer ſchwache Arm behält 
allein den Stamnamen des Rheins: 
denn der ſtarke gerade fortlaufende 
Strom, bekoͤmmt den neuen Namen 
des Lecks. Inzwiſchen hat keiner von 
allen die Ehre ſich unmittelbar in die 
offue See zu ergießen, ſondern ſie wer⸗ 
den zuvor, um der Stadt Briel her⸗ 
um, von der Maas verſchlungen; 
nachdem auch dieſe vorher noch zwi: 
ſchen den Städten Workum und 
Gorkum, woſelbſt ſie ſich mit der 
Waal und der kleinen Linge verei⸗ 
nigt, von da bis daß fie vor Rotter⸗ 
dam vorbey gekommen, ihren Namen 
verändert, und die Merwe geheißen 
hat. Der einige Rhein, der, feinen 

Namen behalten, nachdem er ſich als 
ein kleiner Bach, von fo vielen Raͤu⸗ 
bern (wie Sturm fagt) gleichſam bis 
aufs Hemd ausgezogen, losgemacht, 
fließt bey dem Dorfe Catwyk op Zee, 
in die Nord oder Deutſcheſee, wies 
wohl auch nicht oͤffentlich, ſondern un⸗ 
term Sande im Verborgenen. 

Auf dieſe Weiſe ſieht man nun den 
ſonſt fo anſehnlichen Rhein, gleich bey 
ſeinem Eintritt in die flachen hollaͤndi⸗ 
ſchen Provinzen, zertheilt, zerſtreut, ja 
ganz und gar zernichtet, und feine Kin⸗ 
der zugleich verarmt. 

Urſachen fuͤhren zu Gegenmitteln, 
oder beſſer, man muß die Gegenmit⸗ 


tel wider ein Uebel, in deſſen erſten Ur⸗ 
ſachen ſuchen: wenn aber die Urſachen 
bleiben, und nicht weggenommen wer⸗ 
den koͤnnen, ſo iſt es auch wohl gewiß 
genug, daß keine hinreichende Gegens 
mittel ſtatt finden. Hier haben Sie 
nun wenigſtens eine Haupturſache von 
der bekannten Verſandung der hollaͤn⸗ 
diſchen Fluͤſſe. Sie beſteht nemlich 
meiner Meynung nach, in der ſo man⸗ 
nigfaltigen Zertheilung des Rheins. 

Ehe ich zu beſondern Urſachen herz 
ab gehe, ſeyn Sie fo guͤtig, und ſtei⸗ 
gen mit mir in Gedanken, zu keiner 
geringern Höhe, als zu den Alpen hin⸗ 
auf, wo uns der Rhein nicht laufend, 
ſondern reißend entgegen koͤmmt. Was 
für fremde Theile ift er nicht fähig von 
ſolchen Hoͤhen mit ſich herunter zu brin⸗ 
gen! Freylich koͤmmt er nicht mit den 
ſchwerſten bis zur hollaͤndiſchen Graͤn⸗ 
ze: er bleibt doch aber noch nahe vor 
derſelben, in der Gegend von Duͤſſel⸗ 
dorf und Weſel ſchnell genug, wie 
man an den dortigen Ufern offenbar 
ſehen kann. Was fuͤr ein Vergleich 
aber bleibt zwiſchen ſeinem bis dahin 
gebabten Sturz und Fall, und zwi⸗ 
ſchen demjenigen, den er in den hol⸗ 
laͤndiſchen Ebnen findet? 

Es ſey ferne von mir mit LEpie in 
ſeinem Onderzoek over de Oude en 
tegenwoordige natuurlyke Gefteltheid 
van Holland en Weftvriesland, I. Th. 
$. VI. p. 33. anzunehmen, daß der 
Rhein aus den ſchweizeriſchen Gebuͤr⸗ 
gen, bis daß er die Niederlande er⸗ 
reicht hat, einen Fall von nicht weni⸗ 
ger denn J einer franzöfifchen Meile, 

oder 
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oder einer holländifchen ſogenaunten 
Uhr habe; denn Epie hat, wenigſtens 
bey dieſem Satze, keinen Maasſtab 
angegeben, wornach man ihm folgen 
koͤnnte: nur ſo viel weiß ich aus den 
vor mir liegenden Specialcharten und 
Profilriſſen gewiß, daß der Rhein von 
Emmerich bis zum Ausfluffe in die 
Mordfee, ohnweit Briel, nach dem 
er dieſen Weg unter den abwechſelnden 
Namen von Waal, Merwe und Maas 
jurüc gelegt, ums Jahr 1750, ums 
terwegs aufs hoͤchſte einen Fall von 31 
Rheinl. Fuß gefunden hat. Den Leck 
kann ich hieben, nach jeder Charte, für 
gleichlaufend mit der Waal und Mer⸗ 
we annehmen, und in die Maas fällt 
er ſelbſt. 

Emmerich iſt von Briel 36 bollaͤn⸗ 
diſche Stunden entfernt: der Strom 
ſoll unterwegs nur Jan Kruͤmmungen 
finden; alsdann iſt der Weg 48 fol: 
cher Stunden lang. Nun glaube ich, 
fo viel nach Specialcharten nur moͤg · 
lich iſt, hier weiter annehmen zu koͤn⸗ 
nen, daß der Rhein von den Schwei⸗ 
zeriſchen Gebuͤrgen bis nach Emme— 
rich, ohngeachtet ſeiner dortigen vielen 
Kruͤmmungen, gleichwohl keinen län: 
gern Weg, als ohngefaͤhr von 250 
holland. Stunden, oder franzoͤſiſchen 
Meilen zuruͤck zu legen hat. Alsdenn 
finden Sie, beym Verhaͤltniß der er: 
ſtern mathematiſchen Abwaͤgung des 
Stroms, von Emmerich bis daß Sie 
jur Schweiz hinauf kaͤmen, nur eine 
Höhe von etwa 162 Fuß vor ſtch. Die 
ſer Weg hat uns beyderſeits eben nicht 
ſauer fallen koͤnnen, weil wir uns ihn 


durch dieſe Berechnung ſo flach ge— 
macht haben. 

Was für unmoͤgliche, und allen ber 
kannten Erfahrungen widerſprechende 
Verhaͤltniſſe zwiſchen der Schweiz und 
den Niederlanden! werden Sie aus⸗ 
rufen: und Sie haben voͤllig recht. 
Nur bitte ich Sie, werfen Sie nicht 
dabey auf mich den Verdacht, als wenn 
ich hier gleiche Verhaͤltniſſe des Falls 
der Stroͤme, zwiſchen ihrem Anfange 
und Ende ſuchte. Nein, dieſen Ver⸗ 
dacht verdiene ich gewiß nicht. Kein 
Menſch in der Welt kann überzengter 
ſeyn als ich, daß dies nirgend ſtatt fin⸗ 
det, noch ſtatt finden kann; und daß, 
uͤberhaupt genommen, der Fall derſel⸗ 
ben, je näher fie dem Orte ihrer Ber 
ſtimmung kommen, je mehr und mehr 
abnimmt. Nur dies, und ſonſt nichts, 
babe ich damit ſagen und beweiſen wol⸗ 
len, daß kein Strom, nicht allein in 
Deutſchland, ſondern auch in ganz Eur 
ropa, weniger geſchickt ſey, ohne Unheil 
anzurichten, durch die Niederlande 
zu fließen, und daſelbſt ſeinen Ausfluß 
zu ſuchen, als eben der Rhein. 

Ich vermeine Ihnen hiemit, twers 
theſter Freund, wieder eine Urſache 
von der Verſandung der hollaͤndiſchen 
Fluͤſſe gegeben zu haben, die ich hier 
als die zweyte anſetze, ob ſie gleich ge⸗ 
wiß nicht weniger wichtig als die erſte 
iſt. Beyden koͤnnte ich weiter nachge⸗ 
ben, allein ich ſchreibe einen Brief, 
und keine Abhandlung. 

Bey Unterſuchung der Mebenurſa— 
chen würde ich mich in dem graueſten Al⸗ 
terthum verlieren. Ich wuͤrde bey der 

A 2 ſo⸗ 
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ſogenannten Cinberfchenlleberfchtwents 
mung anfangen muͤſſen, wovon man 
nicht einmal gewiß weiß, ob ſie 110, 
111, oder 146 Jahre vor Chriſti Ge⸗ 
burt vorgefallen; ja einige hollaͤndiſche 
Autoren ſagen gar von nicht weniger 
denn 350 Jahren vor dieſer Zeitrech⸗ 
nung. Hier iſt nicht allein der Anfang, 
ſondern auch die Folge dunkel und 
ungewiß. Wer vermag auch zu ſagen, 
was in ſo grauen Zeiten eigentlich fuͤr 
Verwuͤſtungen vorgefallen? So viel 
ſagt man, a) daß die Landenge zwi⸗ 
ſchen Douvers und Calais unter an⸗ 
dern damals durchgebrochen ſey, durch 
welche Weltveraͤnderung den Nieder- 
laͤndern der Ocean ungleich naͤher ge⸗ 
kommen; der Ebbeſtrom ihrer Fluͤſſe 
ſchwaͤcher und kuͤrzer; und hingegen 
der Fluthſtrom ftärfer und mächtiger 
aus dem Norden in Suͤdweſten ge⸗ 
gangen. Sind dieſe Veranderungen 
in der Maaße wuͤrklich vorgefallen, ſo 
bat freylich hiernach der Ausſſuß der 
Stroͤme und Fluͤſſe, und mit ihm der 
ganze Fall, oder das Bette derſelben, 
ein ganz andres, und ungleich ſchlech⸗ 
ters Anſehen gewinnen muͤſſen. Und 
ſo haben denn auch die Roͤmer, wie 
Sie, mein Freund, nach dem Tacitus 
am beſten wiſſen, 72 Jahre nach Chri⸗ 
ſti Geburt, d. i. etwa 180 Jahre nach 
vorgedachter Ueberſchwemmung, Hol: 
land, oder vielmehr das Eyland der 
Batavier, bey ihrer merkwuͤrdigen An⸗ 
kunft, mehr einem Meere, als einem Lan⸗ 
de ahnlich gefunden, und finden muͤſſen. 
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Nun waͤre es Zeit, das große, und 
eben ſo ſchaͤdliche als beruͤhmte Werk 
zu beſehen, welches Druſus Germani⸗ 
cus am Niederrhein unternommen, um 
ſich die von ihm geführten Kriege zu 
erleichtern, und um bequemer die noͤrd⸗ 
lich belegnen Voͤlker beſuchen, d. i. 
zuͤchtigen zu koͤnnen, ohne ſich dabey 
gar zu weit auf die offenbare See wa⸗ 
gen zu dürfen. Sie ſehen, ich rede 
von der Ableitung und Vereinigung 
des Rheins mit der alten oder weſtphaͤ⸗ 
liſchen Pſſel, wodurch man noch gegen: 
waͤrtig ben Pſſeloort, oberhalb Arn⸗ 
beim, den Oberrhein herunter, nur gar 
zu fuͤglich bey Campen in die Suͤder⸗ 
ſee faͤhrt. Allein dies wuͤrde mich viel 
zu weit fuͤhren. Ich muͤßte Sie als⸗ 
dann auch von der Vereinigung des 
Lecks mit dem Rheine, welche, wie man 
ſagt, Claudius Civilis, etwa 63 Jahre 
nach vollbrachter Arbeit des Druſus, 
zum ewigen Nachtheil beyderſeitiger 
Stroͤme bewerkſtelligt hat: ju auch von 
der ungewiſſen Abgrabung der ſoge⸗ 
nannten hollaͤndiſchen Yſſel, und von 
der endlich daher bey Katwyk ohnweit 
Leiden ſehr natuͤrlich erfolgten gaͤnzli⸗ 
chen Verſandung und Verſtopfung des 
alten Rheins, weitlaͤuſtig unterhalten. 
Ich will Sie mit dieſer Weitlauftig⸗ 
keit gerne verſchonen. Die davon vor⸗ 
handene alte Geſchichte, macht ſie mir 
gaͤnzlich uͤberfluͤßig; und in derſelben 
ſind Sie, mein Freund, viel bekannter 
als ich. Ohnehin habe ich dieſe großen 
Urſachen zuſammen genommen, als die 

er⸗ 


a) S. Corn. Velfen Rivierkundige Verhandling, II. Hoofdfluck p. 110 f. I. zweyte 
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erſte und hauptſuͤchlichſte von der Er⸗ 
mattung der hollaͤndiſchen Stroͤme und 
Fluͤſſe, gleich anfänglich ſchon voraus 
geſetzt. Uebergehen muß ich hier auch 
die Menge der Urſachen, welche in den, 
nach Cornelius Velſen, und L’Epie zus 
erſt angefuͤhrten Onderzoek, zwiſchen 
den Jahren rooo und 1400 vorge⸗ 
nommenen ungluͤcklichen, und viel zu 
boteiligen Bedeichungen, in den hol⸗ 
ländiſchen Provinzen allenthalben zu 
finden find. Genug werde ich hievon 
geſagt haben, wenn ich Ihnen in Er⸗ 
innerung bringe, daß es eben in der un⸗ 
glücklichen Zeit geſchehen, wo nur Moͤn⸗ 
che denken konnten und durften. Sie 
ſchloſſen ſich in dieſen Jahrhunderten 
fein dichte, boch und feſte hinter ‘Dei: 
chen, wie in Kellern und Hölen ein, 
ließen die damals noch ruhig vorbeyge⸗ 
benden Stroͤme und Fluͤſſe, ſich durch 
den, gewiß nicht von mittelmaͤßigen 
Hoͤhen herunter kommenden Sand und 
Schlick, und durch die denſelben nach 
der Cimberſchen Ueberſchwemmung 
entgegen kommende taͤgliche Fluthen, 
nach eignem Belieben erhoͤhen; und 
glaubten bey dem allen nun, daß ihr 
eingeſchloſſenes Land, ewig eben dieſel⸗ 
be verhaͤltnißmaͤßige Hoͤhe mit dem 
Grund und Boden ihrer Stroͤme be⸗ 
halten würde, Man muß beynahe 
ſchon aus folchen barbariſchen Jahr⸗ 
hunderten herſtammen, um ſich dieſen 
Gedanken nur denken zu koͤnnen. Haͤt⸗ 
ten die Moͤnche, unter deren Bothmaͤſ⸗ 
fokeit damals, fo zu ſagen, die Ne 
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tur auf Erden ſtand, nur unter ſich, 
auf und in die Erde ſehen wollen, ſo 
haͤtten die daſelbſt unter dem Grunde 
allenthalben gelegne, und noch liegen⸗ 
de b) Baͤume, ihnen ſchon ganz al⸗ 
lein, dieſe wichtigen Worte, eben ſo gut 
als irgend ein Monument ſagen koͤn⸗ 
ne: „Wir haben vor Zeiten auf die⸗ 
„ fen niedrigen Grunde geſtanden, 
„ und ihr, die ihr gegenwärtig über 
„uns ſteht, koͤnnt wieder eben fo nie⸗ 
„drig werden! „ Nein, hier war kein 
Gehoͤr. Es war beſchloſſen: Stroͤ⸗ 
me und Fluͤſſe ſollten bis auf ewige 
Zeiten, Sand und Schlick ganz allei⸗ 
ne behalten, und bey hohem Waſſer 
fernerhin das flache Land nicht damit 
erhöhen. Ihren Nachkommen hinter⸗ 
ließen ſie alſo, zu unvergeßlichen Merk⸗ 
malen der fuͤr fie genommenen Vor⸗ 
ſorge, auf ewig beleidigte Stroͤme und 
Fluͤſſe: niedriges, ſumpftges Land, und 
bohe und ſchwere Deiche, die ſelbſt der 
Grund und Boden kaum zu tragen 
vermag. Dieſe ſeufzen nun tief hin⸗ 
ter und unter denſelben. Die Noth 
hat fie endlich zu einer elenden Erleich 
terung, ums Jahr 1450 gluͤcklich ger 
nug Muͤhlen erfinden gelehrt, durch 
deren unzaͤhlbare Menge ſie ihr vie⸗ 
les binnen Waſſer bis zur Hoͤhe des 
Stroms, aus ihren ſogenannten Pok⸗ 
dern, die man auch eben ſo fuͤglich 
Hoͤlen oder Keller nennen möchte, herr 
ausmahlen koͤnnen und muͤſſen. Wie 
bald ſie aber ihr eingedeichtes Land, 
nach der Einſchließung deſſelben, zu 

A 3 nie: 


b) Man ſehe hievon die Naruurlyke Fliftorie van Holland, und zwar ſowohl den err 
Ben als iweyten Theil, welcher in dieſem Jahre heraus gekommen. 
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niedrig gefunden haben, kann eben das 
Jahr der Erfindung, und der Ger 
brauch der Schoͤpfmuͤhlen in Holland 
beweiſen. Nach L’Epie ſchon ange⸗ 
führten Onderzoek, I. Th. p. 69. $. 
IV. & ſeqq. wurde Weſtfriesland, oder 
wenigſtens das darin belegne Dreyter 
land, ums Jahr 1250 mit einem 
Ringdeich umgeben, und bereits 1452 
ſah man die zwo erſten Schoͤpfmuͤh⸗ 
leu, zu Enkhuizen, nahe vor dem da; 
ſigen Norderthore. Nimmt man nun 
auch an, daß damals dieſe Muͤhlen 
das Waſſer kaum vier Fuß hoch ge: 
mahlen; ſo denke ich, haben ihnen doch 
ihre Vorfahren, fuͤr einen Zeitraum 
von 200 Jahren, durch ihre unuͤber⸗ 
legte Eindeichungen, das Binnenland 
niedrig genug gemacht. Sollten Sie 
der Meynung nicht ſeyn, ſo bedenken 
Sie doch nur, wie viel dazu gehoͤrt, 
eine ganz neue Erfindung in Gang zu 
bringen, und allgemein zu machen. 
Wie lange mag man wohl ſchon vor⸗ 
her uͤber die zu fruͤhzeitige Eindeichung 
geſeufzt und geklagt haben, bevor der 

Wind ſeine Kraͤfte zu einem Gegen⸗ 
mittel hat hergeben muͤſſen. Der at: 
te gute Jan Adrian Leegwater, der 
fein ſogenanntes Harlemmer Meer- 
Boek bereits 1642 zuerſt heraus gege⸗ 
ben, kann nicht genug beſchreiben, wie 
fremd den Einwohnern die erſte 
Schoͤpfmuͤhle vorgekommen. Ja LE⸗ 
pie ſagt uns, daß ein eigner obrigkeit⸗ 
licher Befehl vom ızten Nov. 1546 
fie erſt allgemein hat einfuͤhren koͤnnen. 
Der Landmann hatte auch wohl Urſa— 
che die großen Koſten, welche zum 
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Abwaͤſſerungsgeſchaͤfte gehören, fo lan⸗ 
ge als nur moͤglich zu vermeiden. Und 
eine Muͤhle die anfaͤnglich aus der 
Kindheit der Mechanik hervor kam, 
mußte auch gewiß noch eine ſehr koſt⸗ 
bare und beſchwerlich fallende Maſchi⸗ 
ne ſeyn. 

Nun iſt zwar in neuern Zeiten die 
Mechanik vollkommner, und alſo die 
Anſchaffung der Muͤhlen leichter und 
allgemeiner geworden: allein, nicht 
auf 4 ſondern auf ro und mehrere Fuß 
Höhe ſoll gegenwaͤrtig das Waſſer aus 
dem Lande herauf gebracht werden. 
Hiezu gehören ſogenannte Voor- Ach- 
ter - und Peylmoolen: eine muß es der 
andern auf eine getheilte Höhe zufuͤh⸗ 
ren, und ſo fallen denn die Muͤhlen 
dem Landmann eben ſo unertraͤglich 
als feine hohen Deiche, und viele dar 
vor liegende Auſſenwerke. Selbſt den 
Grund und Boden der Fluͤſſe findet 
man in vielen Gegenden hoͤher als das 
Binnenland, und ohnweit Vianen 
am Leck, hat man unter andern wahrs 
genommen, daß derſelbe in keiner laͤn⸗ 
gern Zeit als nur von 25 Jahren, ſein 
Bette um 44 Fuß erhoͤhet hat. S. 
Corn. Velſen Tegenwoordige Staat 
der Rivieren p. 15m. 

Bisweilen werden gewiſſe Begeben⸗ 
beiten zu Urſachen, die doch wohl eis 
gentlich nur als Folgen von den Urſa⸗ 
chen angeſehen werden muͤßten. Hier 
iſt wenigſtens ein ſolcher Fall. Ich 
weiß in Wahrheit nicht, ob ich eine 
Urſache oder Folge vor mir habe, wenn 
ich die unerhoͤrten Verwuͤſtungen auf 
den hollaͤndiſchen Revieren vom Jahr 

1421 
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J421 erwege, wodurch an der Merwe, zwi 
ſchen Dordrecht und Gorkum, gegen dem 
Dorfe Hardinxvelt Aber (woſelbſt ich dies 
ſchreibe) der fogenannteBiesboich einriß / der 
veldronkene Zuidhollandſe Waard auf uns 
ſere Landcharten kam, Dordrecht zum Ey⸗ 
lande wurde, und nicht weniger denn 72 da 
herum beleane Doͤrfer von Grund aus ver⸗ 
tilget wurden. Von denſelben ſehe ich nur 
toch gegenwärtig, ſchief aus meinem Fenſter, 
het Huys de Merwede, ein altes einſames 
Örmäuer, das dem damaligen Orcane al 
lein nur Trotz geboten, und an dem Ufer 
liches Namens ſteht. Die Wahrheit die⸗ 

ſchrecklichen Begebenheit iſt der Nach⸗ 

delt in Stein gehauen, Über dem ſogenann⸗ 
ten frieſiſchen Thore zu Dordrecht, in folgen⸗ 
dem altmodigen Verſe aufbehalten: 

T Land en Water dat men hier ſiet 

Waren 72 Prochien, na chronik bediet; 

Geinondeert door’t Water grachtich. 

Ju't Jaer 1421 Waerachtich. 
Am ſicherſten werde ich gehen, wenn ich dies 
ſe große und traurige Begebenheit derjeni⸗ 
gen ungluͤcklichen Eindeichung zuſchreibe, 
welche nach Corn. Velfen Rivierkundigen Ver- 
handling ums Jahr 1366 an der Merwe vor⸗ 
genommen worden, wodurch der noch gegen⸗ 
wirtig um den Ablaſſer Waard gehende ſo⸗ 
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genannte Neuedeich, dem alten Deiche des 
Zuid hollandfen Wasrds auf einmal fo nahe 
gebracht wurde, daß bey Sturm und hohem 
Waſſer, nothwendig einer von beyden biegen 
oder brechen mußte. Die Vorſehung hat 
te dies harte Schickſal Aber den letztern bes 
ſchloſſen. 

Hier bitte ich Sie, wertheſter Freund, neh⸗ 
men Sie eine Charte von Holland zu Huͤlfe, 
und kommen auf derſelben zu mir nach Dor⸗ 
drecht. Hier herum finden Sie nichts als 
Mißgeburten. Miß geburten eines Stroms, 
die er ploͤtzlich aufs ſlache Land ausſchickt, 
wenn er lange genug eingeſchraͤnkt, und zum 
Zorne gereitzt worden. Hier, wo wir bey⸗ 
derſeits nichts als Himmel und Waſſer ſe⸗ 
hen; hier, wo wir traurig genug das heim⸗ 
geſuchte Land, theils um uns, theils unter 
uns liegen haben; hier koͤnnte ich meinen 
Gedanken freyen Lauf laſſen, und fie über 
die Grenzen eines Briefes weit hinaus ſetzen. 
Ich werde mich aber einſchraͤnken, und nur 
To kurz als möglich von den Folgen reden. 
Eine Berwüftung folgte der andern. Kaum 
war der eine Deich hergeſtellt, ſo gieng es 
auf den andern los. c) Dies konnte au 
nicht anders ſeyn. Die Merwe hatte ſi 
dadurch ihren Weg bis zur See um nichts 
geringer denn; verkuͤrzt, aus derſelben die 


na⸗ 
c) Hier iſt eine Lifte von den traurigen Ueberſchwemmungen und Deichbruͤchen, mos 
mit dieſe Provinzen, ſeit der Zeit bis hieher heimgeſucht worden. Ich trage fie 
nicht ohne Grauen aus lacob Pierlinks ſagenannte Verſchrikkelyke Watersnood, 
aus Martin Beckmanns Befchryving van Aſperen, und aus Corn. Velten Aanmer- 
kingen op het Werkje over de Rivieren van Juftus van den Burchgtaaf, zuſammen: 
Im J. 1437. an der Waal und Merwe, durch Sturm und hohes Wachswaſſer. 
1438. an der Waal durch hohes Wachswaſſer, mit ſieben Grundbruͤchen. 
1470. an der Merwe, durch hohe Fluthen. 
1496. am keck, durch ſchweren Eisgang. 


1530. 
1532. 
1552. 
1068. 
1570. } 


1 an der Merwe, durch Sturm und hohe Fluthen. 


101. an der Merwe und Linge zugleich, durch hohes Wachs waſſer. 
4573. ] am Leck, und an der kinge zugleich, durch Eisgang und hohes Wachs⸗ 
bi waſſer; und hat das Land, der damaligen Kriegesunruhen wegen, 


1577. 


fo lange offen gelegen. 


1597. 
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nähere tägliche Fluth zu Hülfe gerufen, Stroͤme wurden durch den Ausbruch der 

mal fo vielen Fall dadurch erlangt, und Merwe in die vertrunkne Länder zur See 
nun Macht und Gewalt gewonnen mit als hinab gezapft Die Merwe ſelbſt demuͤhe⸗ 
len übrigen, theils mittelbar, theils unmit: te ſich nun ſo weit nicht mehr vor Dordrecht 
telbar mit ihr in Verbindung ſtehenden Strd⸗ vorben zu gehen, ſondern blieb ardßtentbeils 
men, zu machen was ihr nur beliebte. Nun oberhalb dieſer von ihr eingeſchloßnen Stadt, 


man erſt recht unfoͤrmliche Strombet⸗ und ließ nach derſelben nur noch einen Fall 


Nur in Stromengen blieben noch Tie- von 2 Zoll auf eine hol, Uhr oder 1 
fen. keck und Iſſel, Waal und Maas, alle Nhl. Ruthen Länge übrig. A 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 
1595.) 
oder 7 an der Merwe, durch hohes Wachs waſſer. 
1799.) 
1618. 


1623. an der Waal, durch Wachswaſſer und Eisgang. 

1637. an der Waal und Merwe, durch Eisſtopfungen. 

1651. 1 5 Fe Maas und Yſſel, am Rhein und Leck zugleich. Yiners 
1653. an der Waal, durch hohes Wacht waſſer. 


1655. ) 

35 an der Merwe und Linge, durch Eisſtopfungen. 

1663. 

1682. an der Waal, durch Wachswaſſer und Eisgang. 

1692. an der Linge, durch hohes Wachs waſſer. 

1697. an der Waal, durch Eisgang. 

3699. an der Waal, durch hohes Wachs waſſer. 

1709. an der Merwe, durch Eisſtopfung. 

1711. am Rhein und an der Merwe, durch Eisftorfung und Wachs waſſer. 
1273. an et re er 
1726. am Leck und an der kinge zuglei ur achswaſſer und Eis A 
er an der Waal, durch hohes Wachswaſſer. f Eisfopfung 
141. am Leck und an der Linge zugleich, durch hohes Wachswaſſer. 

1742. am Niederrhein, und an der Waal, durch hohes Wachswaſſer. 

1744. am Leck, durch hohes Wachswaſſer. 


1747. 
15 am Leck, an der Maas, Yſſel und Waal, durch hohes Wachs waſſer. 
1753. 

1757. am Niederrhein, an der Waal und Maas zugleich, durch Eisſtopfung, 

NE a 25. Durchbrüchen. ch Eisfopfung, 
1769. am Niederrhein, durch hohes Wachswaſſer. 

Hieraus wird offenbar, daß man an den hollaͤndiſchen Fluͤſſen und Strömen, 

- feit der oben beſchriebnen hoͤchſt unglͤcklichen ſogenannten Eliſabeths ⸗Fluth 
vom Jahre 1421. bis zum vorigen Jahre, ohngefähr auf alle 8 Jahre Ueber: 
ſchwemmungen, oder Deichbrüche rechnen koͤnne. 
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bes St üd, + 


Montag, den 7" Januarii 1771. 


Schluß des Schreibens aus Holland, über die Verſandung 
Ends der dortigen Fluͤſſe. 


o klaͤglich wie es dadurch an 
den verſchiednen Stroͤmen 
um Deich und Daͤmme aus⸗ 

ſah, eben ſo klaͤglich ward es auch bald 


darauf um die Schiffarth. Die zu⸗ 


naͤchſt, und zuerſt darunter leidende 
Staͤdte Dordrecht und Rotterdam, 
thaten ſich dieſerwegeu zuſammen, und 
dachten ſehr natürlich, und vor allen 
Dingen, an Abdammungen der in 
dem vertrunknen Lande vorhandnen 
vielen tiefen und breiten Kanäle (Kil- 
len) wodurch nicht weniger als drey 
Viertheil des ganzen Stroms ſich hin⸗ 
durch zu ſtuͤtzen fortfuhr. Man nahm 
dieſe Abdammungen in dem folgenden 
r auch wuͤrklich, und mit 
allem Ernſte vor. Wie ſoll ich Ih⸗ 
nen aber alle die Streitigkeiten, Be⸗ 
ſchwerden und Widerſpruͤche auch nur 
einigermaaßen angeben, die ſich hier: 
bey von Zeit zu Zeit hervor thaten? 
Ganze Bucher find davon voll. Am 
beſten finden Sie ſolche zuſammen ge⸗ 
nommen in dem ſogenannten Noodly- 
denden Ablaſſer- Waard, welches Buch 
in 8. zu Dordrecht 1727 von Jacobus 


van Vechkoven nebſt einer hlezt ſehr 
brauchbaren Specialcharte heraus ge: 
geben worden. Oder auch in dem 
neuen ſogenannten Keur-Boek vont 
Ablaſſer- Waard, welches auf obrig⸗ 
keitlichen Befehl zuſammen getragen, 
und 1765 in 8, zu Gorkum feraus 
gekommen. 5 
Sie find mit Strömen und Fluͤſz 
fen bekannt genug, mein Freund, und 
Sie wiſſen es, daß an denſelben nichts 
gewöhnlicher iſt, als über Abdammun⸗ 
gen zu klagen. Mir kommen derglei⸗ 
chen Klagen nicht anders als die Kla⸗ 
gen eines Kranken vor, der ſich uͤber 
die Cur einer Wunde beſchwert, weil 
ſie ihm wehe thut. So gieng es auch 
bier. Die Stroͤme ſollten ihre erſte 
Tiefe und Laufbahn wieder haben, und 
gleichwohl beſtaͤndig noch durch ſo vie⸗ 
le außerordentliche Nebenwege abge⸗ 
zapft werden. Beyde Wuͤnſche zu ver⸗ 
einigen, und beyder Abſicht zu errei⸗ 
chen, dazu war nun, wie Sie leicht 
denken konnen, kein Deichbaas in ganz 
Holland, ja keiner in der ganzen Welt 
fer. So bald oberhalb die Stroͤ⸗ 
me 
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me bey hohem Waſſer und ſchweren 
Eis gange geſtauet wurden, weil es ih⸗ 
nen ſowehl oben als unten am Fall 
und einer regelmäßigen Laufbahn mans 
gelte, ſo ſchrie man den unterhalb be⸗ 
legnen auf die bitterſte Weiſe zun macht 
Thor und Thür, und alle Abdammun⸗ 


gen dem Strome wieder offen, oder 


wir verſinken! Und wenn ſie die jaͤhr⸗ 
liche zunehmende Unregelmaͤßigkeit und 
Abnahme der Tiefen ihrer Ströme; 
die de ſelben auf dem Fuſſe nachfolgen⸗ 
de Abnahme ihrer Handlung, Gewer: 
be un! Schiffarth uͤberſahen; fo folk 
te ſofert alles wieder zu ſeyn. Kaum 
kann nan ſichs als moͤglich vorſtellen, 
daß die mehrſten glauben, ſie haben 


bey allen dieſen faſt unzaͤhlbaren Ab: 


zapfunzen ihrer Stroͤme, dennoch zu 
vieles Waſſer. Gleichwohl iſt es wahr; 
und ich verlange keinem gefunden Lands 
mann vom Ufer des Lecks, eine ande⸗ 


re Meynung davon ins Geſicht zu ſagen. 


Moͤchten wir, mein Freund, das Geld 
unter uns zu theilen — oder beſſer, 
dem zwiſchen den Stroͤmen liegenden, 
mittlerweile verarmten Landmanne, zu 
geben haben, welches bey dieſen Wi⸗ 
derfprüchen vergeblich ins Waſſer ge: 
worſen worden! Ich ſelbſt habe noch 
in dieſem Sommer, eine zum drittens 
male wiederholte Abdammung und Ein: 
ſchraͤnkung, eines dieſer Hauptkanaͤle, 
oder vielmehr Arme des Stromes, ges 
ſehen. Ein Waſſerbau von nicht wer 
niger denn 46000 hell. Gulden. Die 
Zeit mag lehren für wie lange? In⸗ 
zwiſchen iſt es in dem Laufe der Jahr⸗ 

‚hunderte, mit den Folgen der Ueberei⸗ 
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lungen, Streitigkeiten und Widerfpriy 
che, nunmehr dahin gediehen, daß, den⸗ 
ken Sie doch! Der Leck, die Merwe, 
Waal und Maas, nebſt der Linge, und 
fogenaunten hollaͤndiſchen Pſſel, alle 
auf einmal zuſammen genommen, nicht 
fähig find, eine einzige Hauptmuͤndung 
ſo ſehr vereinigter Stroͤme, unter dem 
Namen der alten Maas, ohnweit der 
Stadt Briel zu unterhalten; und daß 
daſelbſt gegenwaͤrtig kaum ein kleiner 
Heringsſchiffer mehr auszulaufen vers 
mag, woſelbſt den 22ten April 1691. 
Wilhelm II, König von Großbrit⸗ 
tannien, hoͤchſtſeligen Andenkens, mit 
einer Jacht, Maria genannt, und eis 
ner anſehnlichen Eſcorte, unmittelbar 
in See geloffen, und nach England 
uͤbergegangen iſt. 

Billig muß ich befürchten zu weit— 
laͤuftig geworden zu ſeyn, und Ihre 
Geduld zu ermuͤden. Gleichwohl aber, 
da ich mich doch unvermerkt ſo weit 
eingelaſſen habe, wuͤrde ich gar zu un⸗ 
vollkommen bleiben, wenn ich Ihnen, 
mein Freund, nicht auch etwas von dem 
ſogenannten Panderſchen Nanal 
vorſagte. Waͤre derſelbe nicht zu An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts, durch ein 
gluͤckliches Ungluͤck (um mich eines ſehr 
treffenden Ausdrucks von Cornelius 
Velſen zu bedienen) gezogen worden, 
fo hätte nach den vorher erzaͤhlten Bes 
gebenbeiten, die Mündung der Maas, 
bey dem ſogenaunten Hoek van Hol- 
land, ſchon lange, ſo wie ehemals der 
anfebnliche Rhein bey Kattwyck ohn⸗ 
weit keiden, verſanden — und der ꝛeck 
und die Yſſel aus lebendigen Strömen, 

in 


2} 
in ohnmaͤchtige Kanaͤle verwandelt wer: 
den muͤſſen. Aber nachdem dieſer Ka⸗ 


nal das Waſſer aus dem ſogenannten 
alten Rhein, oder (wie ihn andere da⸗ 
ſelbſt bereits nennen) aus der obern 
Waal, durch einen viel kuͤrzern Weg 
auf den Niederrhein brachte, ſo hat 
daſſell? annoch, zugleich mit Huͤlfe der 
Abwechſelung von Ebbe und Fluth, um 
Rotterdam herum, Tiefen erhalten, wo 
man fonft allenthalben den Tod der 
Fluͤſe, ich meine Inſeln und Sand⸗ 
bänfe finden würde, 

Doch ich vergeſſe, daß ich mit Ih⸗ 
nen nicht unten am Leck, ſondern ober⸗ 
halb deſſelben ſeyn wollte. Hier fin: 
den Sie alſo zwiſchen Emmerich und 
Arnheim, bey dem Dorfe Pannerden, 
den ſo bekannt gewordnen Kanal, den 
die Holländer in den Jahren von 1701 
bis 1705, auf ihrem Grund und Bo⸗ 
den, in einer Breite von 12 Ruthen, 
und in einer Tiefe von 1o Fuß, aus 
keiner andern Abſicht zogen, als den 
auf preußiſchem Gebiete ſich feiner vie 
len Kruͤmmungen wegen, außerordent⸗ 
lich verſandeten nud abgematteten al; 
ten Rhein, zum Theil abzuleiten, und 
ihren aus ihm herſtammenden Stroͤ⸗ 
men, dadurch ein neues Leben wieder 
zu geben. 

Hier ſehe ich mich nun faft gend: 
thigt, lieber Freund, wenigſtens fo lan⸗ 
ge ich in Holland bin, mich über die 
weitern Wuͤrkungen dieſes Kanals, vor⸗ 
nemlich in Abſicht auf deu Leck, neu: 
tral zu erklaͤren — So viel iſt gewiß, 
der alte Rhein verließ gar bald ſeinen 
ihm ſchon lange beſchwerlich geword⸗ 
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nen krummen Weg, und nahm gerne 
den geraden an, bey welchem er den 
mehrſten Fall gewann: er vergrößerte 
aber auch zugleich denſelben in der Maſt 
fe, daß. gegenwärtig die aͤquirte Tiefe 
des ihm zubereiteten Kanals, wuͤrklich 
zweymal fo groß, und die Breite defs 
ſelben, dreymal ſo groß, als bey der er⸗ 
ſten Anlage geworden. Der leck geht 
aus ihm, nachdem er bis Wyk de 
Duurftede noch der Miederrhein ges 
heißen, in der geradeſten Linie ab, dar 
ber bereichert er vorzuͤglich denſelben; 
und nun ſchreyet ein jeder an den Ufern 
des Lecks: hier koͤmmt zugleich aus dem⸗ 
ſelben auch geradeswegs alles Ungluͤck, 
auf uns her! Wir haben viel zu vie 
les Waſſer! Ein Deichbruch folgt dem 
andern! Eine Verwuͤſtung der andern! 
Genau geredet, ſo haben ſie Recht und 
Unrecht zugleich hierin. Geht man 


laͤngſt den Ufern des Lecks wuͤrklich hin, 


ſo ſieht man (außerordentliche Fälle 
ausgenommen) in demſelben beynahe, 
ich moͤchte ſagen, kein Waſſer, ſondern 


Sand. Wenigſtens iſt gewiß, daß ſte 


nur uͤber denſelben, oder vielmehr tiber 
die ungluͤckliche Geſtalt ihrer Ufer zu 
klagen haben. Bald ſehen Sie Graͤ⸗ 
ben vor denſelben, bald offne Seen; 
bald ſehen Sie Abgruͤnde in denſelben, 
bald Berge, oder doch wenigſtens Hit 
gel. Bald werden Sie laͤngſt derſel⸗ 
ben in ſo krummen Linien herum ge⸗ 
führt, fuͤr deren Berechnung auch der 
geuͤbteſte Lehrer der Mathematik Run 
zeln ziehen muß; und bald kommen 
Sie zu ſo ſchoͤnen geraden kinten, wor 
für ſich auch der fo eben zur Mathema⸗ 

B 2 er! 
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tik angekommene Schüler, zu fürchten 
keine Urſache hat. 

Trotz dieſer Wahrheiten, ſucht man 
groͤßtentheils Huͤlfe und Rettung nur 
außer der Strombahn. Ich wuͤrde 
gaͤnzlich vergeſſen muͤſſen, daß ich ei: 
nen Brief ſchriebe, wenn ich auch nur 
alle die Entwürfe, Vor und Anfchl& 
ge einigermaaßen beſchreiben wollte, 
welche dieſerwegen, ſeit etwa funßzig 
Jahren ans Licht gekommen ſind. Es 
war zu viel Waſſer vorhanden. Das 
war der ungluͤckliche Augenpunkt. Nur 
Cornelius Velſen, der von andern 
fo ſchnoͤde verſchmaͤhte Velſen, rief 
ihnen in ſeinen Rivierkundigen Ver- 
handelingen ums Jahr 1750 entge⸗ 
gen: wie iſt dies doch bey allen Ab⸗ 
zapfungen und Vertheilungen die der 
Rhein erleben muͤſſen, annoch moͤglich! 
Gleichwohl ſollte durchaus dann der 
keck durch eine Sandwuͤſte a) in die 
Suͤderſee; dann in die Waal oder 
Merwe abfließen. Dann ſollte der 
Panderſche Kanal durch die koſtbarſten 
Waſſerwerke eingeſchraͤnkt⸗ oder gar 
durch anzulegende Zapfſchleuſen ver⸗ 
ſchloſſen werden. Dann alle die vom 
Jahr 1421 aus der Merwe herſtam⸗ 
mende, zum Theil abgeſchnittene, und 
abgedammte Misgeburten, plotzlich 
aufgeriſſen, zum Zug gebracht, und al⸗ 
ſo wieder lebendig gemacht werden. 
Unter den ſonderbarſten, und am be⸗ 
kannteſten gewordnen Projecten, war 
eine ums Jahr 1750, ohnweit der 
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Stadt Gorkum vorgeſchlagne Durch⸗ 
ſchneidung zwiſchen dem Leck und der 
Merwe, wodurch erſterer bey drohen⸗ 
den Ueberſchwemmungen, ſich in die 
letztere entledigen ſollte. Allein nicht 
zu gedenken, daß zwiſchen dieſen bey⸗ 
den Fluͤſſen kein ſonderlicher Fall ſeyn 
konnte, da ſie von ihrem Urſprunge an, 
beynahe parallel mit einander laufen, 
ſo ward es auch ſchon bloß in dem Be⸗ 
tracht gluͤcklicherweiſe verwerflich, weil 
bende Fluͤſſe ihr Waſſer aus einem und 
demſelben beſchrienen Kanal erhalten: 
obgleich den Holländern, der durch die 
berausgegebnen Experiences für le 
Cours des fleuves befannte Gennetẽ, im 
Jahr 175 5 fälfchlich angab, daß zween 
oder mehrere Strome, wenn fie in einem 
zuſammen liefen, keine groͤßere Waſſer⸗ 
boͤhe, wohl aber einen ſchnellern Strom 
verurſachten. Furt 

Die ohnmaͤchtigen Mafchienen, 1005 
mit man von Zeit zu Zeit den Sand 
aus den Stroͤmen unmittelbar heraus 
bringen, und heraus mahlen wollen, 
uͤbergehe ich hier vorſetzlich mit Still⸗ 
ſchweigen. Sie moͤgen der Mechanik, 
nie aber dem Waſſerbau Ehre machen. 
Von allen Seiten koͤmmt neuer Sand 
berzu. Das verſteht ſich: Sie mah⸗ 
len Sand und keine Urſachen binweg. 
Auch ſehen die Hollaͤnder dergleichen 
Maſchinen nur mit Verachtung an. 
In Stuͤcken zerſchlagen liegen ſie gleich⸗ 
wohl noch an einigen Ufern herum. 
Wunderfam iſt es bey allem dem, daß 
von 


meine die im Gelderland belegene Veluwe, welche ſchon ganz allein die Hol⸗ 


unte. 


a) 
"be für den Mangel an 


Sand in den Äbrigen Provinzen ſchadlos halten 
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von Zeit zu Zeit (und noch in dieſem 
Jahre) Holländer an unſere nordlich 
deutſche Ufer gekommen ſind, um uns 
mit Maſchinen von der Art heimzuſu⸗ 
chen, und recht freundſchaftlich uns von 
unſerm etwanigen Sande zu befreyen. 
Sie, die ſie daran gaͤnzlich krank dar⸗ 
nieder liegen — O Aerzte! helft euch 
ſelber — N 

Dies, wertheſter Freund, iſt die Ge⸗ 
ſchichte der uͤberhand genommenen Ver⸗ 
ſandungen in den Strömen und Fluͤſ⸗ 
ſen der Niederlaͤnder. Sie kann an⸗ 
dern zum Beyſpiel dienen. Ich habe 
fie fo kurz als möglich zuſammen ger 
nommen, und dabey aus den ficherften 
Quellen — und, wenn ich mich auch 
fo ausdrucken darf, allenthalben aus 
eignem Augenſchein geſchoͤpft. Der 
Himmel behuͤte mich, daß ich im Ernſt 
auch nicht einmal einen Laut zu Ge 
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genmitteln hergebe! Veſtigia me ter- 
rent; und ich bin viel zu ohnmaͤchtig. 
Ja, wo auch nur ein Theil der im 
Waſſerbau ſonſt wahrlich ſehr erfahrs 
nen Holländer irret, da duͤrfte mancher 
ſchon das Stillſchweigen gar als eine 
Pflicht anſehen. Wollten Sie inzwi⸗ 
ſchen doch meine Meynung nur fuͤr ſich 
wiſſen; ſo waͤre ſie in den wenigen Wor⸗ 
ten enthalten: die Ströme zugleich wei⸗ 
ter und enger zu machen, und mit dem 
Waſſer rathſam zu Werke zu gehn — 
Hiemit wird kein oͤffentlicher Preis zu 
verdienen ſeyn, werden Sie ſagen. Sie 
haben recht. Ich ſuche ihn auch nicht; 
ſondern Ihren fernern Beyfall. Goͤn⸗ 
nen Sie mir den, und leben Sie recht 


wohl. Hardinxvelt, an der Merwe, 


ohnweit Dordrecht, im Monat Dec. 
1770. 
Nic. Beckmann. 


Schreiben an den Verfaſſer der Court Miſcellanies. ) 


Mein Herr, 

bre Schriften zeigen, daß Sie ein 
A) Arzt für die Krankheiten des Ger 
muͤths find. Ob ich mich alſo gleich 
nicht erinnere, daß ſich Jemand unter 
dieſem Charakter an ſie gewandt habe, 
fo erbüte ich mir doch Ihren Rath 
über eine Krankheit die fuͤr die Glück 
ſeligkeit verſchiedner wuͤrdiger Leute 
von der groͤßten Wichtigkeit iſt. 

Ich will Ihnen nichts verhelen, mein 
Herr, die Krankheit iſt die meinige, 
und iſt ſo beſchaffen, daß die Wahl der 


zu verſchreibenden Mittel Sie vielleicht 
in keine geringe Verlegenheit ſetzen 
wird. Sie beſteht mit einem Worte, 
in einem lebhaften Gefühl der Belei⸗ 
digungen, das mit einer heftigen Em⸗ 
pfindlichkeit verknuͤpft iſt, und, um of 
fenherzig zu reden, ich fürchte ſehr, daß 
man mir eben nicht Unrecht thun wuͤr⸗ 
de, wenn man mich mit dem gemeinen 
Namen eines recht boͤſen Weibes be⸗ 
legte. Damit ſie aber im Stande ſeyn 
moͤgen, ſich einen richtigen Begriff von 
meiner Krankheit zu machen, ſo will 

B 3 ich 
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4 


27 


ich Ihnen eine kurze Geſchichte von 
ihren Paroxiſmen und Wuͤrkungen 
vorlegen. f 
- Seit meiner erſten Kindheit erinne⸗ 
re ich mich unſchicklicher und bereueter 
Vorfälle, ich ward von meinen Ge 
ſpielinnen vermieden, von meinen Be⸗ 
dienten gefürchtet, und von meinen Ans 
verwandten bedauert. Aber ich ward 
durch die ausſchweifende Nachſicht mei⸗ 
ner Aeltern, ſehr früh unabhängig, und 
ich verachtete jede wohlgemeinte Be⸗ 
muͤhung, mich zu uͤberzeugen, daß Ge⸗ 
faͤlligkeit und Güte in jedem Stande 
liebenswuͤrdig waͤren. 

Haͤtte ich dieſe naturliche Schwach: 
beit nicht an mir, ſo wuͤrden Reich⸗ 
thum, und eine ertraͤgliche Bildung 
mich zum gluͤcklichſten Gefchöpfe ges 
macht haben. Aber ich ward wegen 
meiner Heftigfeit fo berühmt, daß ſelbſt 
die Handwerksleute die Belohnung ih⸗ 
res Fleißes mit zitternder Hand von 
mir annahmen, und, wie ich jetzt glau⸗ 
be, gerne mit geringerm Vortheil mit 
mir gehandelt haben würden, um nut 
mit einem Lächeln, oder einem geringen 
Beyſall beehrt zu werden. 

Ich hatte ein junges Maͤdchen um 
mich, für das ich die zärtlichfte Geſin⸗ 
nung empfand. Ihre Ausſichten waren 
vormals beſſer, als die meinigen, und ich 
nahm ſie als eine Freundin und Geſell⸗ 
ſchafterin zu mir, um ſie nachher einem 
elenden Leben zu entreißen. Aber ob 
ich ſie gleich als mein zweytes Ich be⸗ 
trachtete, ob ich gleich einſah, daß je⸗ 
des Band der Menſchlichkeit und Groß⸗ 
muth mich verpflichtete guͤtig gegen ſie 
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zu ſeyn, wenn es auch nur gegen ſie al— 
lein haͤtte ſeyn ſollen. — ob ich gleich 
mein Gluͤck und mein Leben ihren Haͤn⸗ 
den hätte anvertrauen koͤnnen, und beys 
des gewagt haben würde, um ihr eis 
nen weſentlichen Dienſt zu leiſten; ſo 
konnte ich mich doch nicht enthalten, 
ihr wegen der nichtswuͤrdigſten Urſa— 
chen mit der grauſamſten Verachtung 
und den empfindlichſten Ausdruͤcken zu 
begegnen. Meine Quaal ward bey 
dieſen Gelegenheiten noch dadurch ver⸗ 
mehrt, daß das allerliebſte Maͤdchen 
eben ſo viel durch meine Reue, als 
durch meine Zankſucht litte. Sie hatte 
eine ſo große Neigung gegen mich, daß 
fie mich nicht mißvergnuͤgt ſehen koun⸗ 
te — ſie entſchuldigte mich mit einer 
Beredtſamkeit, mit einer Zaͤrtlichkeit 
die ich Ihnen nicht beſchreiben kann, 
und wenn ich im Begriff war ihr zu 
Fuͤſſen zu fallen, und fie zu bitten, daß 
ſie mich ſtrafen moͤchte wie ich es ver⸗ 
diente, ſo ward ich bloß durch das Mitt⸗ 
leiden gegen ſie genoͤthigt, mich zu ſtel⸗ 
len als ob ich mit meiner Aufführung 
wieder zufrieden waͤre; dies dauerte 
denn ſo lange bis ein neuer Vorfall, 
die gute Meynung von mir ſelbſt und 
ihre Gluͤckſeligkeit wieder vereitelte. 
Etwa in meinem drey und zwanzig⸗ 
ſten Jahre, ward ich mit einem Mann 
bekannt, der eine ziemlich anſehnliche 
Stelle beym Seeweſen bekleidete; ſein 
Weſen und ſein Umgang gefielen mir 
ungemein. Denn ſie muͤſſen wiſſen, 
daß ich ohngeachtet meines verdamm⸗ 
ten Fehlers, doch den Ruf habe, daß 
ich einen guten Geſchmack und Ver: 
f ſtand 
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fand beſitze. Gegen feinen Charakter 
war nichts einzuwenden; eine Bekannt⸗ 
ſchaft von wenigen Monaten endigte 
ſich mit unſrer Verbindung. Ich war 
in der That ſo aufrichtig, daß ich ihn 
durch meine eigne Beſchreibung zu dem 
vorbereitete, wozu, wie ich wußte, mei⸗ 
ne Gemuͤthsart mich verleiten würde; 
— aber ich weiß nicht wie es zugieng, 
ſeine ausnehmende Gefaͤlligkeit, oder 
die Uebereinſtimmung ſeines Humeurs 
mit meinem Geſchmack, machten es mir 
unmoglich mich mit ihm zu zanken, bis 
ich die Freyheit zu wählen verloren hatte. 

Wir waren aber noch nicht vier Ta⸗ 
ge verheyrathet, fo brach der Sturm 
ſchon los. Als wir eben einen ſehr 
angenehmen Morgen zugebracht hat⸗ 
ten; fiel es meinem naͤrriſchen Kopfe 
ein, daß wir unſre Equipage wegen eis 
ner ſehr leicht zu errarhenden Abſicht, 
noch mit zwen Pferden vermehren woll⸗ 
ten. Er laͤchelte ohne mich einer Ant 
wort zu wuͤrdigen. Mein Stolz ward 
aufgebracht; da ich mich meiner Thor⸗ 
heit bewußt war, ſo beſtand ich dar⸗ 
auf, er hätte mir als einer Maͤrrin bes 
gegnet. Ein zweytes Lächeln machte 
mich ganz unſinnig — Hatte ich ſo 
lange gelebt um mich verachtet zu ſe⸗ 
ben? um lächerlich gemacht zu werden? 
Ich riß mein Kopfzeug ab, und war 
ſehr wenig von einer völligen Raſerey 
entfernt. Mein Mann reichte mir mit 
dem ſcherzhaften Weſen, das einer tol⸗ 
len Frau am aller unertraͤglichſten ift, 


einen kleinen Taſchenſpiegel, den er von 


meiner Toilette nahm, ber, und fragte 
wich ob ich wohl ein Geſicht kennen 
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wuͤrde, das mir wie er gewiß wuͤßte, 
ganz unbekannt ſey. Eine Sicherheit 
liebſte Madam, fegte er hinzu, die aus 
der guten Meynung die ich von Ihrer 
Vernunft habe, entſtand und dieſe Si⸗ 
cherheit allein, hat mich zu der Beleidi⸗ 
gung verfuͤhrt, die ich Ihnen zugefuͤgt 
babe. Das tächeln das Sie fo ſehr 
aufgebracht bat, ward bloß dadurch 
veranlaßt, daß mir verſchiedne meiner 
Bekannten einfielen, die klein genug 
denken, um an einem prächtigen Auß 
zuge unendliche Reitzungen zu finden, 
und ich wollte eben bemerken, daß wir 
beyde ſtets bedenken wollten, daß es das 
größte menſchliche Vergnügen fen, Ber 
kuͤmmerte aufzurichten, oder das dro⸗ 
bende Elend von einer wuͤrdigen Per⸗ 
fon abzuwenden. Darauf überließ er 
mich meinen eignen Betrachtungen. 
Sie mein Herr, mögen urtheilen 
was ein fuͤhlbares Herz bey einer ſol⸗ 
chen Gelegenheit empfinden mußte. Ich 
floh zu meiner artigen Freundin, de⸗ 
ren liebenswuͤrdige Gemuͤthsart, fie 
von der unverminderten Neigung des 
Mannes verfichert, dem fie ihre Hand 
geſchenkt hat, und machte ihr mein Un⸗ 
gluͤck, meine Reue, und die Verab⸗ 
ſcheuung meiner ſelbſt, bekannt. Nie 
kann er, rief ich aus, die Furie ver⸗ 
geſſen, fuͤr die er mich halten muß, nie 
kann er mir die unſchickliche unanftäns 
dige Haͤrte meiner Worte vergeben, 


und ich bin unwiederbringlich verlo⸗ 


ren. Mein Mann hatte aus Groß⸗ 
muth alle Nachſicht mit mir, bedau⸗ 
erte meinen Kummer, und nahm ſelbſt 
alle Schuld auf ſich. Aber es iſt ein 

a ; Uns 
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Ungluͤck, daß meine eigne Vorwürfe 
deſtomehr zunehmen, je großmuͤthiger 
die Beleidigten ſich gegen mich erwei⸗ 
ſen, und daß, wenn andre mir ver⸗ 
geben, ich es am ſchwerſten finde, mir 
ſelbſt zu verzeihen. 

Ich ſaßte hierauf tauſend Entſchluͤſ⸗ 
fe, meine Zankſucht zu beſiegen, und 
mich vor kuͤnftiger Reue in Sicherheit 
zu ſetzen. 

Um dieſe Zeit beſuchte uns der Va⸗ 
ter meines Mannes, ein ſehr ehrwuͤr⸗ 
diger Alter; die erſten beyden Tage 
gieng alles gut. Er bezeugte die groͤß⸗ 
te Zufriedenheit mit der Wahl ſeines 
Sohnes, und hielt uns für ein hoͤchſt 
gluͤckliches Paar. Mitten unter die⸗ 
ſer Harmonie nahm ſich mein Mann 
die Erlaubniß an einem Gerichte, das 
unter meiner beſondern Aufſicht zube⸗ 
reitet war, etwas zu tadeln. Die Be⸗ 
ſchimpfung war nicht zu ertragen, und 
ich gieng in meiner Empfindlichkeit ſo 
weit, vaß ich uͤberzeugt bin, der alte 
Mann hat mich ſeit dem immer mit 
Abſcheu angeſehen. Aber mein Herr, 
ich wuͤrde Ihnen, ohne ein ganzes 
Buch zu ſchreiben, nicht die Hälfte 
der Thorheiten etzaͤhlen koͤnnen, de⸗ 
ren ich mich ſchuldig gemacht habe. 
Ich habe mich in dem Augenblicke eis 


ner Trennung die mir herzlich nahe 


gieng, mit dem Manne gezankt den 


ich liebte, weil er, uͤber ein Verſehn, 
oder unnoͤthige Sorgfalt, die bey Eins 
packung ſeiner Sachen, welche unter 
meiner unmittelbaren Aufſicht geſchah, 
vorgefallen war, eine kleine Unzufrie⸗ 
denheit in ſeinem Geſichte blicken ließ. 
Nachdem er in vielen Begebenheiten 
auf eine wunderbare Art erhalten wor⸗ 
den, und der Friede ihn meiner Hoff— 
nung wieder gegeben, habe ich bey 
Vorfaͤllen die meine Gluͤckſeligkeit zur 
Abſicht hatten, Gelegenheit genommen 
in Hitze zu gerathen. Meine Kinder 
zittern vor meiner Stimme, ja ich ha⸗ 
be fie gelehrt, ſelbſt bey den Ausbruͤ⸗ 
chen der muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit, ei⸗ 
nen unglücklichen Uebergang zu der ent⸗ 
gegengeſetzten Ausſchweifung zu fuͤrch⸗ 
ten. So iſt mein Leben eine fortdau⸗ 
ernde Folge von Zankſucht, Raſeren 
und Vorwuͤrfen geweſen. Ich will 
Ihnen nicht mit Anmerkungen be⸗ 
ſchwerlich fallen, aber wenn Sie aus 
Mitleiden gegen das vergangne, oder 
aus einer guͤtigen Abſicht auf die kuͤnf⸗ 
tige Zeit, mich lehren wollen wie ich 
meine Empfindlichkeit oder meine 
Wuth unterdruͤcken kann, ſo ſoll ihr 
Ruhm bis zu den entferuteſten Gegen⸗ 
den der Erde, ausgebreitet werden. 


Ich bin 
Mein Herr, 


Ihre gehorſame Dienerin. 
A. B. 


Ir. 


Hannoberiſches Manasin 
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ztes Stüd, 


Freytag, den 11tn Januar 1771. 


Schreiben eines Frauenzimmers, an den Verfaſſer der Ab⸗ 
handlung im 45 und göten St. des Hannov. Magaz. 769, 
von Erlernung der Muſik fuͤr junge Frauenzimmer. 


Mein Herr, 


5 a ich nicht die Ehre babe von 
Ihnen gekannt zu werden, fo 
muß ich nur gleich anfangs 
ſagen, daß ich eine große Freundin von 
der theoretiſchen und praktiſchen Mu: 
fit bin, und Ihre Abhandlung uber die 
Erlernung derfelben fuͤr junge Frauen: 
zimmer, mit vieler Auſmerkſamkeit ges 
leſen habe. In einigen Stuͤcken hats 
ten Sie meinen ganzen Befall, in ver: 
ſchieden andern aber war ich nichts we⸗ 
niger als mit Ihnen zufrieden. Ich 
ſetzte mich nieder, machte ein ſo finſte⸗ 
res Geſicht als ein Recenſent, und 
ſchrieb alles auf was ich gegen Sie 
einzuwenden hatte. Einige meiner 
Freundinnen, bey denen Sie ſich, un⸗ 
ter uns geſagt, durch Ihre Abhand⸗ 
lung eben nicht ſehr eingeſchmeichelt 
haben, riethen mir, meine Kritik recht 
beißend einzurichten, und ſie alsdenn 
bal dmoͤglichſt drucken zu laſſen. 


Für das erſte hat eben die Muſik mei: 
nen Charakter zu ſanft gemacht, und das 


andre ift deswegen fo lange ımterblies 
ben, weil ich noch immer glaubte, daß 
irgend ein Frauenzimmer, welches die 
Sache beſſer verſtuͤnde als ich auftres 
ten, oder auch einer von den jungen 
Herrn die den Kopf nicht bloß der Fri⸗ 
fur halben tragen, die Artigkeit haben 
wuͤrde, unſer Geſchlecht gegen einen 
Mann zu vertheidigen, der nichts we⸗ 
niger im Sinne zu haben ſcheint, als 
ihm mit guter Manier einen beträcht: 
lichen Theil der praktiſchen Muſik zu 
rauben. Dieſes iſt nun aber bisher 
nicht geſchehn, und alſo iſt es beſſer daß 
ich ſchreibe, es mag nun ſo gut werden 
wie es will, als daß wir Ihnen ſo ru⸗ 
big das letzte Wort laſſen. — Sie 
ſcheinen zwar ein alter und ein bisgen 
graͤmlicher Mann zu ſeyn; allein ſo ſehr 
eigenſinnig und ungalant ſind Sie doch 
nicht, daß ich gar keine Hoffnung ha⸗ 
ben ſollte, Sie werden mir am Ende 
aufrichtig geſtehn; daß Sie die an ſich 
ſehr gute Idee von dem Unterrichte der 
jungen Frauenzimmer in der Muſik, 
zu weit getrieben haben, fo bald fie an⸗ 

C fiengen 
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fiengen ein Syſtem darauf zu bauen, 
und daß Sie bey dem Unterrichte Ih⸗ 
rer Demoiſelles Töchter von einem 
Aeußerſten zu dem andern uͤbergegan⸗ 

n find. 

Sie halten alſo wenig oder gar nichts 
darauf, daß ein Frauenzimmer die prak⸗ 
tiſche Muſik oder die Kunſt ein In⸗ 
ſtrument zu fpiefen, und methodiſch 
nach Noten zu ſingen, erlerne. Das 
Clavierſpieleu, ſagen Sie, üben die mei⸗ 
ſten ſo mechaniſch aus, als Vaucan⸗ 
ſons Maſchiene das Floͤtenſpielen. Sie 
erlernen es, bloß weil eine gewiſſe Ei⸗ 
telkeit ihr Intereſſe dabey findet; ſetzen 
ſich, wenn fie es weit darin bringen 
dem Neide ihrer Geſellſchafterinnen 

und den uͤbertriebnen Schmeichelenen 
der jungen Herrn aus; machen ſich laͤ⸗ 
cherlich oder mitleidswuͤrdig, wenn fie 
ſchlecht oder mittelmäßig ſpielen; ler⸗ 
nen dadurch im geringſten nicht beſſer 
von der Muſik urtheilen; werden oft 
eben durch ihre Kunſt in Geſellſchaf⸗ 
ten in Verlegenheit geſetzt, indem man 
fie für ſtolz darauf haͤlt, wenn fie Dier 
ſelbe ohne lange gebeten zu werden 
ausüben, und für ſtolz und eigenſinnig 
dazu, wenn ſie ſich lange oder auch ver⸗ 
gebens darum bitten laſſen; ſie haben 
folglich im Ganzen mehr Mißvergnuͤ⸗ 
gen als Vergnügen davon, und laſſen 
fie ſaſt allemal liegen, fo bald fie in eis 
nen Stand kommen, worin ſie die 


menſchliche Geſellſchaft aus einem ernſt⸗ 


haften Geſichts punkte zu betrachten ans $ 


fangen. Das Singen, dem Sie, mein 
Herr, ſonſt große und verdiente tobs 
fprüche ertheilen, ſollen junge Frauen⸗ 


Von Erlernung der Muſik, 
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zimmer, nach Ihrer Meynung eben⸗ 
falls nicht methodiſch erlernen; weil 
fie bey einer guten natürlichen Anlage 
dazu, es von ſelbſt lernen, und als⸗ 
denn mit einer gewiſſen naiven Grazie, 
die alle Kunſt weit übertrifft, nur klei⸗ 
ne Lieder welche die Freuden des geſel⸗ 
ligen Lebens erhoͤhn, fingen follen, oh⸗ 
ne ſich und die Zuhoͤrer mit den gro⸗ 
ßen italieniſchen Arien, die nur als. 
denn angenehm ſeyn koͤnnen, wenn ſie 
in einem gewiſſen Grade der Vollkom⸗ 
menbeit und bey dem gehörigen Ac⸗ 
compagnement geſungen werden, zu ers 
muͤden. Eine gewiſſe Theorie der Mu⸗ 
ſik aber, ſollen nach Ihrem Syſtem al⸗ 
le Frauenzimmer von edlerer Erzie⸗ 
bung, praktiſch und durch Beyſpiele 
lernen, damit fie im Stande find eis 
ner Muſik mit Verſtande und doppel- 
tem Vergnuͤgen zuzuhoͤren, ſte richtig 
zu beurtheilen, mit Kennern davon zu 
reden, und die Urſachen warum ſie et⸗ 
was fuͤr gut oder ſchlecht halten anzu⸗ 
geben. 

Nicht wahr, mein Herr, dieſes iſt 
Ibre Meynung. Ich habe jenen 
Grundriß aus Ihrer ganzen Abhand⸗ 
lung zuſammen geſetzt, theils um Ih⸗ 
nen zu zeigen, daß ich Sie verſtanden 
habe, theils aber auch, um ſchon zum vor» 
aus bemerken zu laſſen, wie viel Ihre 
Gruͤnde verlieren, wenn man ſie aus 
dem falſchen Lichte herausſetzt, das Sie 
fo kuͤnſtlich darüber zu werfen gewußt 
aben. 

Glauben Sie aber ja nicht, daß ich 
bier eine Vertheidigung derjenigen 
Frauenzimmer machen will, die pe 

au 
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auf eine muſtkaliſche Kenntniß find, die 
im Grunde weiter in nichts beſteht, als 
darin daß ihre Finger zu einem halben 
Dutzend Menuetten, ein Paar Mur⸗ 
kys, ein Paar pohlniſchen Taͤnzen ab⸗ 
gerichtet ſind, und deren Kehle etwa 
die Hälfte von den Tönen einer ſeich⸗ 
ten Opernarie hervor bringen kann; 
das iſt meine Abſicht ganz und gar 
nicht. Ich bedauere ein jedes eitles 
Mädchen das ein Paar Stückchen auf 
dem Clavier erbaͤrmlich herzuſtuͤmpern 
weiß, und eine große Arie mit ihrer 
Stimme entſtellt, anſtatt daß ſie ein 
kleines Liedchen vielleicht artig und an⸗ 
genehm Hätte fingen lernen koͤnnen. 
Ich bin ſo gar mit Ihnen der Mey⸗ 
nung, daß es unendlich weit beſſer, 
tuͤhmlicher und angenehmer für ein 
Frauenzimmer fey, wenn fie die Mu: 
fit nach Ihrem Sinne theoretiſch 
kennt, davon zu reden und ſich Rechen: 
ſchaft von ihren Empfindungen zu ge⸗ 
ben weiß, und daben weder ein In⸗ 
ſtrument ſpielt noch ſingen kann, als 
wenn fie dieſes ſehr mittelmäßig vers 
ſteht, und von jenem gar keinen Be⸗ 
griff hat. Nur das kann ich Ihnen 
nicht vergeben, mein Herr, daß Sie 
uns unſer Clavier und unſern Unter⸗ 
richt im Singen ganz und gar nehmen, 
und uns bloß ein bischen mehr Theo⸗ 
tie dafur zutheilen wollen. Geſtehn Sie 
nur immer, daß Sie, auf gut rouſ⸗ 
ſtauiſch, eine an ſich richtige Idee zu 
weit getrieben. Sollte 2 un 1 5 

beſſer ſeyn, allenfalls ein bis⸗ 
e ger Theorie als Ihre juͤngſte 
Demoifele Tochter zu beſitzen, allen: 
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falls die Metaphyſtk der Tonkunſt, 
(ich nenne alles Metaphyſik was mir 
ſo tranſcendentaliſch vorkommt) und 
ihre alte Geſchichte ein bischen weni⸗ 
ger zu kennen; und dafür auch nur 
mittelmäßig und zu ſeinem eignen Ver⸗ 
guuͤgen in der Einſamkeit das Clavier 
x ſpielen, und ein kleines artiges Lied 
ſich ſelbſt nach Noten zu lehren wiſſen? 
Das daͤchte ich doch! und alle Frauen⸗ 
zimmer die ich kenne ſind meiner Mey⸗ 
nung. — Aber das alles widerlegt meis 
ne Gruͤnde noch nicht, werden Sie far 
gen. — Gut, ich will es verſuchen, 
ob ich Sie widerlegen kann, und wenn 
ich das nicht kann, ſo will ich doch ſchon 
wiſſen Recht zu behalten. Ich will 
Ibnen nemlich alsdenn erzehlen, auf 
welche Art ich die Muſik gelernt babe, 
und da beſitze ich als ein junges Maͤd⸗ 
chen Eitelkeit genung, um zu glauben, 
daß die meiſten Stimmen auf meine 
Seite fallen werden, und es Sie ſelbſt 
vielleicht noch gereuen foll, daß Sie 
Ihre Tochter nicht nach meinem Pla⸗ 
ne in der Muſik unterrichtet haben. 
Es giebt wuͤrklich viele Frauenzim⸗ 
mer, die das Clavierſpielen mafchienen: 
maͤßig ausuͤben, allein folgt daraus, 
daß ſie es nun gar nicht lernen muͤſ⸗ 
ſen? Ich daͤchte der natuͤrlichſte Schluß 
waͤre nun, daß ſie ſuchen muͤßten es auf 
eine vernünftigere Weiſe zu lernen, und 
die Theorie mit der Praxis zu verbins 
den. Sie verſtehn mich, mein Herr, 


daß ich hier unter Theorie etwas mehr 


begreife als die trocknen Regeln des 
Generalbaſſes. Ich muß das aber des⸗ 
wegen hier anführen, weil ich einmal 
C 2 ei⸗ 
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einen Mufifmeifter hatte, der, wenn 
ich von der Theorie der Muſik als ei⸗ 
ner von den ſchoͤnen Wiſſenſchaften mit 
ihm ſprach, ſich immer weiter nichts 
als den Generalbaß dabey dachte. Es 
kann doch moͤglich ſeyn, daß es mehr 
ſolcher Muſikmeiſter in der Welt giebt. 
Die Frauenzimmer ſagen Sie, er⸗ 
lernen die Muſik nur, weil eine gewiſ⸗ 
ſe Eitelkeit ihr Intereſſe dabey findet? 
— Das wuͤrde ich Ihnen niemals ver⸗ 
geben, wenn ich nicht wüßte, das Sie 
ein alter Mann waͤren. Aber ſo iſt es 
den armen Maͤdchen immer gegangen. 
Die Alten denen man gemeiniglich am 
meiſten glaubt, haben es ſich nun ein⸗ 
mal in den Kopf geſetzt, daß wir eitel 
ſind, und daruͤber iſt dieſes Vorurtheil 
faſt in der ganzen Welt als ein Grund⸗ 
ſatz angenommen worden. Ich kann 
nicht leugnen, daß es Maͤdchen giebt 
die auf ihr Clavierſpielen eitel ſind, al⸗ 
lein daß dieſe Eitelkeit bey allen der 
Bewegungsgrund ſeyn ſollte, warum 
ſie es lernen, das werde ich Ihnen nie⸗ 
mals zugeben. Und uͤberdem wuͤrden 
wir, wenn der Grund hinlaͤnglich ſeyn 
ſollte, als denn nicht platterdings nichts 
lernen muͤſſen? Koͤnnte man in einer 
graͤmlichen Laune nicht eben das fa: 
gen, wenn wir Sprachen, Zeichnen, 
Tanzen, Sticken und dergleichen ler⸗ 
nen? Koͤnnte man nicht eben von Ih⸗ 
rer juͤngſten Tochter am erſten ſagen, 
daß ſie auch die Theorie der Muſik bloß 


aus Eitelkeit ſo gut gelernt habe, um' 


davon mit Kennern gruͤndlich und rich⸗ 
tig ſprechen zu koͤnnen, um mit ihren 
Kenntniſſen derſelben in der Oper und 
auch auf dem Tanz ſaale zu brilliren? — 
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Eben dieſes widerlegt Sie auch, 
wenn Sie ſagen, daß ein Frauenzim⸗ 
mer ſich den Neid der andern und die 
uͤbertriebnen Schmeicheleyen der 
Mannsperſonen zuziehe, wenn ſie es 
weit in der Muſik gebracht habe. Soll 
man aus Furcht beneidet zu werden es 
nicht weit in einer Sache zu bringen 
ſuchen, ſo muß kein Menſch in keiner 
Sache dieſes ſuchen, und gegen die 
ſchaͤdlichen Wirkungen der Schmeiche⸗ 
ley iſt es gerade das beſte Mittel, daß 
man es weit in einer Sache zu brins 
gen ſuche. — 

Daß man ſich, wenn man mittelmaͤſ⸗ 
ſig oder ſchlecht ſpielt, laͤcherlich oder 
mitleidswuͤrdig mache, iſt nur alsdenn 
wahr, wenn ein Frauenzimmer ſtolz 
auf ihr bischen Muſik iſt, koſtbar da⸗ 
mit thut, oder ſich immer hoͤren laſſen 
will, und ſich einbildet mehr zu wiſſen 
als ſie weiß. Wenn dieſes nicht iſt, ſo 
ſehe ich nicht ab, warum ein Frauen⸗ 
zimmer verlacht oder bedauert zu wer⸗ 
den verdiene, wenn ſie mittelmaͤßig oder 
auch ſchlecht in einer Kunſt iſt, mit der 
ſie nicht groß thut, und die ſie in dem 
Falle fuͤr Niemanden wiſſen muß, als 
fuͤr ſich ſelbſt, oder ſuͤr die, welche nun 
eben nichts beſſers zu thun haben als 
ihr zuzuhoͤren, und dieſer Fall tritt 
doch in Geſellſchaften nicht ſelten ein. 

Daß man durch ein wenig Claviers 
ſpielen nicht beſſer von der Muſtk übers 
baupt urtheilen lerne, darin haben Sie 
nach meiner Meynung vollkommen 
Recht; aber eben deswegen wuͤnſchte 
ich die Theorie mit der Praxis mehr 
verbunden zu ſehn. 

Ein 
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Ein Frauenzimmer, ſagen Sie fer⸗ 
ner, wird durch die Kenntniß der prak⸗ 
tiſchen Muſik in Geſellſchaften oft in 
Verlegenheit geſetzt, indem man ſie fuͤr 
ſtolz darauf haͤlt, wenn ſie, ohne ſich 
lange bitten zu laſſen ihre Geſchicklich⸗ 
keit zeigt, und fuͤr ſtolz und eigenſinnig 
dazu, wenn ſie ſich lange oder verge⸗ 
bens darum bitten läßt. Sollte das 
im Ernſte ein Grund gegen die Erler⸗ 
nung der praktiſchen Muſik ſeyn, ſo 
muͤßte er es auch nothwendig gegen das 
Singen kleiner Lieder in Geſellſchaften 
ſeyn, welches ſie doch ſonſt ſo ſehr ruͤh⸗ 
men. Ein Frauenzimmer das Ber 
ſtand, einige Kenntniß der Welt und 
keine uͤberwiegende Eitelkeit beſitzt, wird 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde al⸗ 
lemal mit vieler Sicherheit beurtheilen 
koͤnnen, ob und wie lange, oder wenn 
ſie ſich einmal vergebens ſoll bitten laſ⸗ 
fen. Und wenn ich nun, ungetäufcht 
durch die Begierde zu glaͤnzen, uͤber⸗ 
zeugt bin, daß ich recht gehandelt habe, 
ſollte ich alsdenn in Verlegenheit geſetzt 
werden koͤnnen, uͤber das was ein Paar 
andre neidiſche Maͤdchen, oder ein Paar 
naſeweiſe junge Herrn von mir urthei⸗ 
len? Sie ſind ein geſetzter Mann, mein 
Herr, das kann Ihr Ernſt unmoͤglich 
geweſen ſeyn. Und uͤberdem müßten 
wir, wenn dieſer Grund unumſtoͤßlich 
waͤre nichts lernen, wodurch wir uns 
zuweilen die Aufmerkſamkeit und den 
Beyfall der Geſellſchaften erwerben 
koͤnnen. 

Sie behaupten, wir haͤtten im Gan⸗ 
zen mehr Mißvergnuͤgen als Vergnuͤ⸗ 
gen von der praktiſchen Muſik. Die⸗ 
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zuvor erwieſen haben, daß es unmoͤg⸗ 
lich ſey, noch Vergnuͤgen an einem 
Stuͤckchen zu finden, das man hun⸗ 
dert mal hat klimpern muͤſſen, ehe man 
es einigermaaßen vortragen gelernt hat; 
und nachdem ſie von den vielen ver⸗ 
druͤßlichen Stunden geredet haben, die 
ein junges Maͤdchen an ihrem Clavie⸗ 
re zubringen muß, ehe ſie ſich es eins 
mal in Geſellſchaft merken laſſen darf, 
daß ſie ein wenig ſpielen koͤnne. Wenn 
dieſes der Fall bey jedem Frauenzim⸗ 
mer waͤre, ſo wuͤrden Sie vollkommen 
Recht haben. Aber iſt es nicht wuͤrk⸗ 
lich eine kleine Bosheit, daß Sie hier 
eben ein Frauenzimmer annehmen, das 
weder Genie, noch einen guten Muſik⸗ 
meiſter hat? Fehlt Eines oder das An⸗ 
dre von dieſen, ſo thut ein junges Maͤd⸗ 
chen allerdings wohl, wenn ſie die Mu⸗ 
ſik lieber gar nicht methodiſch lernt, 
und zufrieden iſt, allenfalls ein Paar 
Liederchen ſingen zu koͤnnen. Hat ſie 
aber eine gute natuͤrliche Anlage und 
auch nur einen nicht ungeſchickten Mei⸗ 
ſter, ſo werden ihr ihre Clavierſtunden 
die angenehmſten aus ihrem ganzen Un⸗ 
terrichte ſeyn. Ein Frauenzimmer aber 
das einen auch nur mittelmaͤßig ge⸗ 
ſchickten Lehrer hat, und ſich auf ihre 
Clavierſtunden nicht freut, muß gar 
nicht Muſik lernen, denn dieſes iſt das 
ſicherſte Merkmal daß ihr Kopf nicht 
muſicaliſch iſt. 

Wenn Sie von dem groͤßren Ver⸗ 
gnuͤgen reden, welches die Muſik de⸗ 
nen verſchafft welche ſie theoretiſch ken⸗ 
nen, und ihr mit Verſtande zuzuhoͤren 
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wiſſen; fo habe ich dagegen weiter 
nichts einzuwenden, als daß dieſes un⸗ 
ter gehörigen Umſtaͤnden die Praxis 
nicht ausſchließen muͤſſe. Zum Ber 
weiſe will ſelbſt das Beyſpiel Ihrer 
beyden Toͤchter anfuͤhren. Die aͤlteſte 
kennt die Muſik bloß praktiſch, die 
juͤngſte bloß theoretiſch, jede das ihri⸗ 
ge in dem gehoͤrigen Grade der Volk 
kommenheit. Beyde leben in einer 
großen Stadt, wo ſie Gelegenheit ha⸗ 
ben bey muſikaliſchen Schauſpielen zu 
ſeyn, und gute Coneerte zu hören. 
Bisher glaube ich, daß die jüngfte 
mehr Vergnuͤgen von ihrer bloß theo⸗ 
retiſchen Kenntniß habe, als die Altefte 
von ihrer bloß praktiſchen. Verſetzen 
Sie aber beyde in eine kleinere Stadt 
oder auf das Land, oder in Umftände 
die ihnen nicht erlauben, weder muſika⸗ 
liſche Schauſpiele noch Coneerte zu hd: 
ren, und dieſes iſt doch ſehr moͤglich; 
wie wird es nun mit dem Vergnuͤgen 
der juͤngſten ſtehn? Sie hat keine Ge⸗ 
legenheit mehr gute Muſik zu hoͤren, 
und keine Kenner mit denen ſie ſich da⸗ 
von unterreden kann — alſo ſind ihr 
jetzt alle ihre theoretiſche Kenntniſſe 
eben ſo unnuͤtz, als einem Blinden die 
Wiſſenſchaft von der Farbengebung. 
Die aͤlteſte hat ihr Clavier und ihre 
Muſikalien bey fich, weiß ſich vadurch 
die verlorne groͤßre Muſik gluͤcklich zu 
erſetzen, und ſich und ihren Geſellſchaf⸗ 
ten, noch immer ein ſehr angenehmes 
Vergnuͤgen zu machen. Welche von 
beyden hat nun die meiſten Vortheile 
von ihren muſikaliſchen Kenntniſſen? 
Daß die Frauenzimmer wenn ſie 
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verheyrathet find faſt allemal ihre prak⸗ 
tiſche Muſik liegen laſſen, iſt leider 
mehr als zu wahr; und Sie haben 
dieſes ganz kuͤnſtlich zu einem Grunde 
Ihres Beweiſes zu machen gewußt, 
daß die Bemuͤhungen der meiſten jun⸗ 
gen Maͤdchen um die praktiſche Mu⸗ 
fit, aus ihrer Eitelkeit herruͤhrten. 
Ich behaupte aber, mit Ihrer guͤtigen 
Erlaubniß, daß die Haupturſache der 
Vernachlaͤßigung der Muſik, welche 
Sie den Verheyratheten vorwerfen, 
darin liege, daß es zu wenig Manns⸗ 
perſonen giebt, die auch nur eine mit⸗ 
telmäßige Kenntniß von der praktiſchen 
Muſik beſitzen. Iſt der Mann ohne 
Gefuͤhl für: die Reitze der Harmonie, 
und ohne Kenntniß derſelben, ſo halte 
ich es fuͤr einen Beweis der Klugheit 
einer Frau, wenn ſie im Anfange we⸗ 
niger auf ihre Muſik zu geben ſcheint, 
und ſie daruͤber am Ende ganz vernach⸗ 
laͤßigt. Hat aber der Mann genung 
Feinheit der Empfindung um an der 
Muſik Geſchmack finden zu koͤnnen, 
und genung Verſtand um außer denen 
Kenntniſſen welche ihm ſein Brodt er⸗ 
werben, noch einige andre zu faſſen; 
ſo ſehe ich keine Urſache warum die 
Frau eine Kunſt ſollte liegen laſſen, 
wodurch ſie ſich und ihrem Manne ein 
ſo angenehmes Vergnuͤgen machen 
kann. Die vergroͤßerte Menge der Ge⸗ 
ſchaͤffte und Pflichten kann die Haupt⸗ 
urſache der Vernachlaͤßigung nicht ſeyn, 
denn ſonſt müßte ein verheyrathetes 
Frauenzimmer alle ihre uͤbrigen ſchoͤ⸗ 
nen Kenntniſſe eben ſo vernachlaͤßigen. 
Wenn die ſchoͤnen Kuͤnſte uͤberhaupt 
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da find, und gelernt zu werden verdie⸗ 
nen, weil ſie uns das Leben durch un⸗ 
ſchuldige feine Vergnuͤgungen ange⸗ 
nehmer machen, die beſten Erholungen 
von ernſthaftern Geſchaͤfften, und die 
Aufmunterung in Widerwaͤrtigkeiten 
ſeyn ſollen; ſo ſehe ich nicht ab, warum 
tine Frau in der Ehe, worin es an den 
beyden letztern ſelten zu fehlen pflegt, 
fie ohne andre Urſachen zu haben, vers 
nachlaͤßigen ſollte. Ich wenigſtens mas 
che mir einen ganz angenehmen Be⸗ 
griff davon, wie viel es zur Vermeh⸗ 
rung der häuslichen Gluͤckſeligkeit bey⸗ 
tragen koͤnne, wenn der Mann und die 
Frau Geſchmack an der Muſik finden 
und fie auszuuͤben wiſſen; wenn der 
Mann nach den Geſchaͤfften des Tages, 
mit ſeiner Frau ſingt, ihr am Fluͤgel 
attompagnirt, oder von ihr aceompag⸗ 
nirt wird, und ſich dadurch die zur Er: 
holung beſtimmten Stunden aufheitert. 
Wenigſtens glaube ich, daß dieſes beſ 
fer iſt, als wenn der Mann feine Frau 
gar nicht ſieht, oder bey ihr Langewei⸗ 
le hat, mit ihr in Charten ſpielt, oder 
fd mit ihr zankt. 5 
Von den kleinen Liedern und Geſaͤn⸗ 
gen, welche die Freude, der Scherz, die 
Freundſchaft und die liebe den Men: 
ſchen gelehrt haben, ſagen Sie: Soll⸗ 
ten dieſe ſchoͤnen Blumen, welche die 
Natur die nichts ſo ſehr als die Freude 
ihrer Geſchoͤpfe ſucht, anf dem rauhen 
Pfade des lebens aufblühen laſſen, unſre 
Aufmerkſamkeit nicht verdienen? Ich 
ſteute mich ungemein, als meine juͤng⸗ 
fie Tochter, vom Zuhoͤren einige artige 
deutſche und franzoͤſiſche Lieder ſingen 
gelernt, Der Geſang iſt die eigentliche 
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Muſik der Natur. Alle Nationen fine 
gen, und je gluͤcklicher ſie ſind, je beſſer 
ſie der unſchuldigen Freuden des Lebens 
zu genießen wiſſen, je feiner ihre Ems 
pfindungen ſind, deſto mehr ſingen ſie, 
deſto beſſer wiſſen ſie durch Lieder die 
Vergnuͤgungen der Geſellſchaft zu er⸗ 
boͤhen, ſich die Arbeit zu erleichtern, und 
die verdruͤßlichen Stunden aufzuhei⸗ 
tern, und ich freue mich immer, wenn 
ein junges Mädchen in Geſellſchaften, 
wo man fich nach dem feinen Geſchmacke 
der alten Griechen zu freuen weiß, den 
Myrthenzweig nicht vor ſich vorbey⸗ 
gehn laßt. — In allem dieſen bin ich 
von ganzem Herzen ihrer Meynung, aber 
keineswegs in dem folgenden, wenn Sie 
behaupten; aber ſingen lernen muͤſſen 
die Mädchen dem ohngeachtet nicht. — 
Das iſt ein unverzeihlicher Eigenſinn! 
Wenn ein junges Frauenzimmer vom 
Zubören Lieder weiß, fo hat fie ſelbige 
ja doch gelernt, und wenn ſie ihr Sin⸗ 
gen durch den Unterricht eines guten 
Singemeiſters weiß, ſo hat ſie es auch 
gelernt, und in dieſem letzten Falle 
ohne Zweifel beſſer als im erſten. Wars 
um aber ſoll ſie es nicht, wenn ſie es 
baben kann, lieber beſſer lernen als 
ſchlechter? Die thuͤringiſchen Bauer⸗ 
mädchen welche Sie anführen, ler⸗ 
nen das Singen nicht alle von ſelbſt, 
ſondern ſie werden in den Schulen da⸗ 
zu angehalten. Sie mein Herr, haben 
darin Recht, daß die welche das Sin⸗ 
gen von ſelbſt lernen, ſehr viel natuͤrli⸗ 
che Anlage dazu haben muͤſſen, und 
folglich allemal angenehm ſingen wer⸗ 
den. Allein deren iſt doch gewiß Br 
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die größte Anzahl, und würden dieſe felbſt 
es nicht bey einem guten Unterrichte noch 
weiter bringen koͤnnen? Sollen aber alle die 
uͤbrigen welche nicht fo viel Genie haben, 
eines Vergnuͤgens entbehren, das Sie ſelbſt 
ſo reizend beſchrieben haben, und das ſie 
ſich doch durch einigen Unterricht ohne gro⸗ 
ße Mühe erwerben koͤnnten? Die erſten wer» 
den es, wenn ſie Unterricht haben, ſo weit 
bringen, daß fie die großen Singſtüͤcke der 
Italiener in dem gehoͤrigen Grade der Boll, 
kommenheit fingen, und die andern müſſen 
bey ihren Geſaͤngen und Liedern ſtehn blei⸗ 
ben. Die wenigen Frauenzimmer aber, in 
deren ganzer Maſchiene kein muſikaliſcher 
Ton ift, werden, konnen und mäͤſſen auch 
nicht ſingen lernen. 15 diefe it Ihr Un⸗ 
terricht in der theoretiſchen Muſik allein, un⸗ 
verbeſſerlich gut. 

Nun noch zwo Haupteinwendungen. — 
Sehn Sie wie ſchwer es haͤlt daß ein Frau⸗ 
enzimmer aufhört, wenn fie Recht zu haben 
glaubt — Das Reſultat ihrer ganzen Abs 
handlung ift: die allermeiſten Frauenzim⸗ 
mer lernen die praktiſche Mufik nur mittels 
mäßig; das Mittelmaͤßige in einer ſchoͤnen 
Kunſt iſt ſchon ein Fehler; folglich müffen 
ſie keine praktiſche Muſik lernen. Ob ich 

leich nicht ein Wort von der Logik verſtehe, 
o duͤnkt mich doch immer, daß Sie hier 


nicht ganz recht geſchloſſen haben. Den ers fi 


ſten Satz gebe ich zu, der zweyte aber iſt nur 
von denen wahr, die Profeßion von der Kunſt 
machen. Bey dieſen iſt die Mittelmaͤßigkeit 
allerdings ein Fehler, nicht aber bey einem 
Frauenzimmer, daß die Kunſt nicht lernt 
um es zur Vollkommenheit darin zu brin⸗ 

en oder die Grenzen derſelben zu erweitern, 

ondern bloß um ein unſchuldiges Vergauͤ⸗ 
gen zu haben. 

Ueberhaupt, mein Herr, muß ich Ihnen 
ſagen, daß alles was ſie gegen die Erlernung 
der praktiſchen Muſik von dem Frauenzim⸗ 
mer behauptet haben, ſich wenn es wahr waͤ⸗ 
re, ebenfalls gegen die Erlernung derſelben 
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von denjenigen Manns perſonen ſagen ließe, 
die keine Profeßion davon zu machen deu⸗ 
ken. Sehn Sie nur alle Ihre Grunde nach, 
fo werden Sie dieſes wahr finden. Wurden 
Sie ſelbſt aber, mein Herr, ſich dadurch Ih⸗ 
re praktiſche Muſik nehmen laſſen? Wuͤͤr⸗ 
den Sie ohne dieſelbe einmal im Stande 
geweſen ſeyn, Ihre Tochter ſo gut in der 
theoretifchen zu unterrichten? Und was wärs 
de es denn überhaupt für eine traurige Sa⸗ 
che ſeyn, wenn nur diejenigen die Muſik ler⸗ 
nen ſollten, die Profeßion davon zu machen 
denken, und die äbrigen gar nicht? Lernten 
bey den Griechen, welche in den Kuͤnſten des 
Vergnügens immer unfre Lehrer bleiben wer⸗ 
den, nur die Fünftigen Virtuoſen die prakti⸗ 
ſche Muſik, oder warb fie nicht vielmehr von 
der ganzen Nation erlernt? und iſt das nicht 
in Italien und einigen der vorzuglichſten 

Theile von Deutſchland eben ff? — — 
Ich Keen jetzt, mein Herr, Ihre Mey⸗ 
nung widerlegt und erwieſen zu haben, daß 
es allerdings gut ſey, wenn junge Frauen⸗ 
zimmer die nicht ohne alle Anlage find, die 
praktiſche Muſik methodiſch erlernen. Wel⸗ 
ches aber die beſte Methode ſey, und wie 
mit dieſer Praxis die Theorie der Muſik als 
eine ſchoͤne Wiſſenſchaft betrachtet, am bes 
ſten zu verbinden; das iſt nun immer noch 
die Frage. Ohne mich zum Muſter aufzu⸗ 
ellen — denn das ganze Verdienſt gehört 
meinem vormaligen Muſikmeiſter — woll⸗ 
te ich Ihnen deswegen jetzt die Methode er⸗ 
zehlen, nach welcher ich die Muſik und eini⸗ 
ge theoretiſche Kenntniß derſelben erlernt has 
be. Allein mein Brief iſt ſchon zu lang, und 
ohnedem ehe Sie mir nicht, wenigſtens un⸗ 
ter der Hand geſtehn, daß ich Sie uͤberzeugt 
habe, würde ich es nicht einmal wagen Ih⸗ 
nen einen Plan vorzulegen, der Ihnen viel⸗ 
leicht Anlaß geben koͤnnte, mir die Muͤhe 
eine Streitſchrift gegen Sie aufzuſetzen, mit 
einer graͤmlichen Kritik deſſelben zu beloh⸗ 

nen. Ich bin ꝛc. 

Sopbie Erneſtine R“. 
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Haunoberiſches Magazin. 


Ates Stuck. 


Montag, den 14˙ Januar 1771. 


Schreiben eines Kaufmanns uͤber die Errichtung 
der Manufakturen. 


Mein Herr, 


o wenig Einſicht ich auch vom 
Manufakturweſen habe, ſo 
kann ich doch die drey vor; 

nehmſten Einwuͤrſe, welche Sie ge 
gen die Bemuͤhung, die Manufaktu⸗ 
ten und Fabriken im Lande empor zu 
bringen, in Ihrem letztern geehrteſten 
Schreiben gemacht haben, unmoͤglich 
unbeantwortet laſſen. Dieſe Einwuͤr⸗ 
fe find: 


2) Wir haben keine Muͤſſiggaͤn⸗ 
ger im Lande, ein jeder, der arbei⸗ 
ten will, hat dazu Gelegenheit und 
mithin auch fein Brodt, wozu nüßt 
es alſo mit ſchweren Koſten und Auf: 
wande, mit Erſchwerung der Ein⸗ 
fuhr fremder Waaren, mit gänzlis 
chen Verboten, die gemeiniglich an 
einem wohlfeilern Einkauf der Waa⸗ 
ren hindern, Manufakturen anzu⸗ 
legen und zu befoͤrdern? b 


b) ſo oft man jemand bey Manu⸗ 
fakturen anſetzt, wird irgendwo in 
einem andern Betriebe ein Vacuum 


gemacht, die Manufakturen ſind 
alſo eher ſchaͤdlich als vortheilhaft, 

c) wenn wir alles im Lande ſelbſt 
erzeugen und verfertigen, und nichts 
von Auswaͤrtigen nehmen wollen, 
ſo nehmen dieſe auch von uns wie⸗ 
derum nichts, wir ſtocken alſo das 
mutuelle Commerz und heben es zu⸗ 
letzt ganz auf, welches unleugbar 
für ein Land die ungluͤcklichſten Fol 
gen nach ſich zieht. 

Wenn ich Ihnen einräume, daß 


wir keine Muͤſſiggaͤnger haben, ſon⸗ 
dern daß ein jeder, der arbeiten will, 
ſein Brodt hat: ſo folgt doch daraus 
bey weitem nicht, daß Manufakturen 
unnoͤthig und unnuͤtz ſind. 
land giebt es keine Muͤſſiggaͤnger, ein 
jeder, der arbeiten will, hat ſein Brodt, 
ſollte aber daraus wohl jemals einer 
der Hochmoͤgenden Herrn geſchloſſen 
haben, daß die Erweiterung des Com: 
merzes und Befoͤrderung der Manu⸗ 
fakturen unnoͤthig ſey? Ich meyne, man 
iſt unaufhoͤrlich darauf bedacht gewe⸗ 
ga und noch. immer darauf bedacht, 
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Handlung und Gewerbe zu vermeh⸗ 
ren. In England, in Frankreich und 
mehrern Ländern iſt es eben fo, nir⸗ 
gend giebt es Muͤſſiggaͤnger, nirgend 
ſtirbt jemand fuͤr Hunger der arbei⸗ 
ten will, allenthalben aber ſieht man 
dem ungeachtet eine anhaltende Be⸗ 
muͤhung, Commerz und Manufaktu⸗ 
ren immer mehr und mehr, auszubrei⸗ 
ten. Sie ſind mit mir einig, daß 
man auf die Cultur des Landes und 
Befoͤrderung des Ackerbaues nicht ge⸗ 
nug Fleiß, Mühe und Koſten verwen⸗ 
den koͤnne. Wozu nutzt es aber? Wir 
baben keine Muͤſſiggaͤnger, jeder Bauer 
der arbeiten will, hat ſein Brodt. 
Vielleicht machen Ihnen dieſe Bey: 
ſpiele ſchon die Richtigkeit Ihrer Fol⸗ 
gerung verdächtig, ich will aber der 
Sache noch naͤher treten. 

Wenn ich mit Ihnen annehme, daß 
wir keine Muͤſſiggaͤnger haben, fo wer⸗ 
den Sie mir dagegen die Frage erlau⸗ 
ben, ob unſere Staͤdte noch mehrere 
Menſchen, als gegenwaͤrtig darin 
ſind, faſſen, und ob dieſe mehrere 
Menſchen ihr Brodt ebenfalls verdie⸗ 
nen koͤnnen, und mithin keine Müf 
ſiggaͤnger ſeyn wuͤrden oder nicht? 
Werden Sie den letztern Fall behaup⸗ 
ten, ſo nehme ich mir die Erlaubniß, 
Sie auf die vielen ledigen und unbe⸗ 
wohnten Haͤuſer, die man in den mehr⸗ 
ſten Landſtaͤdten und Flecken findet, zu 
verweiſen. Die Wahrheit hiervon 
kann einem ſo einſichtsvollen Man⸗ 
ne, wie Sie ſind, ſo wenig unbe⸗ 
kannt ſeyn, als wenig Sie an der 
einen Seite in Abrede ſtellen werden, 
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daß es unwiderſprechlich von Nutzen 
ſeyn wuͤrde, wenn alle dieſe Haͤuſet 
bewohnt waͤren, und an der andern 
Seite leugnen koͤnnen, daß ſie ehedem 
bewohnt geweſen, ſie waͤren ſonſt nicht 
erbaut worden. Den Einwurf, daß 
damals vielleicht andre Haͤuſer ledig 
geſtanden, fuͤrchte ich nicht, er iſt ge⸗ 
gen alle Erfahrung. Es iſt leider ber 
kannt genug, daß in den Landſtaͤdten 
die Haͤuſer um mehr als die Halb⸗ 
ſcheid am Preiſe gefallen ſind, zum of⸗ 
ſenbaren Beweiſe, daß ehedem aus 
Mangel an Bewohnern keine ledig 
geſtanden. Es kommt alſo nur auf 
die Frage an, ob die mehrern Men⸗ 
ſchen, die in unſern Städten noch füge 
lich wohnen koͤnnen, durch die Befoͤr⸗ 
derung der Manufakturen herbey ge 
zogen werden. 

Wenn in einer Stadt, Handwerker 
die allgemeine und unentbehrliche Be⸗ 
duͤrfniſſe verfertigen, fehlen, ſo iſt man 
bemüht, fie von andern Orten herzu⸗ 
ziehn, und fie haben bey dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden gewiß ihr Brodt. Dieſes be⸗ 
darf keines Beweiſes. Warum ſoll⸗ 
ten denn nicht aber auch Manufaktu⸗ 
riers, als Tuch⸗Raſch⸗Flanel⸗Strumpf⸗ 
und dergleichen Zeugmacher daſelbſt 
ihr Auskommen finden, ſie verfertigen 
ebenfalls allgemeine Beduͤrfniſſe, da 
wir die mu. nicht entbehren 
koͤnnen. In den benachbarten an der 
Grenze herunter liegenden maͤrkiſchen 
Staͤdten findet man in der einen eine 
Menge Tuchmacher, in der andern 
wird häufig Flanel gemacht, in der 
dritten wiederum eine andre Sorte von 

Waa⸗ 
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Waaren und fo weiter. Was kann 
wohl im Wege ſtehen, daß in unſern 
Städten, die doch mit jenen zum Theil 
einerley innere Regierungsform, ei⸗ 
nerley Preiſe der Lebensmittel, einer: 
ley Boden, einerley Bauart, und in 
Anſehung der Zuͤnfte und Gilden einer 
ley Einrichtung haben, nicht ein glei⸗ 
Ger Betrieb vorhanden iſt? Ich bar 
be zwiſchen Luͤneburg und Salzwedel 
eben keinen andern hauptſuͤchlichen Un; 
terſchied wahrgenommen, als daß die⸗ 
ſes die Wollenwaaren groͤßtentheils ver⸗ 
fertigt, die jenes verbraucht. Ich ges 
ſtehe aufrichtig, ich weiß hiervon um 
ſo weniger einen Grund zu finden, da 
alle obgedachte Arten von Manufaktu⸗ 
tiers in unſern Staͤdten vormals haͤu⸗ 
ſig gewohnt haben. Man wird viele 
Städte im Lande finden, wo es Tuch: 
oder Raſch⸗ oder Frieſenmacher⸗Gaſ⸗ 
ſen giebt, welches genugſam beweiſt, 
daß dieſe Art Leute ſie ehedem am haͤu⸗ 
ſigſten bewohnt haben, und wiſſen wir 
nicht ohnedem zuverlaͤßig, daß in ein 
und andrer Stadt in aͤltern Zeiten, 
hunderte von Tuch: oder Friesmachern 
geweſen find, wo gegenwärtig kaum 
eine Gilde mehr iſt? Laſſen Sie ſich 
gelegentlich einen Auszug der Geſchich⸗ 
te der Tuchmachergilde zu ... mas 
chen, Sie werden erfahren, daß eine 
der groͤßten Kirchen in der Stadt von 
ihr geſtiftet worden, daß verſchiedne 
noch vorhandne anſehnliche Gebaͤude 
von ihr erbaut ſind, und daß ſie noch 
dieſe Stunde in der Feldmark der 
Stadt ſolche Fluren beſitzt, deren Um⸗ 
ſung ohne Bedenken ſchließen laßt, daß 
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vormals wenigſtens der dritte Theil 
der Stadt von Tuchmachern bewohnt 
woiden. 

Aus demjenigen, was ich bisher ge⸗ 
ſagt, halte ich mich berechtigt, die Fol⸗ 
ge zu ziehn, daß, wenn wir gleich kei⸗ 
ne Muͤſſiggaͤnger haben, ſondern ein 
jeder ſein Brodt verdienen kann, den⸗ 
noch die Befoͤrderung der Manufak; 

turen für uns aus nehmend nuͤtzlich und 

wichtig ſey, wenn anders der Grund⸗ 
ſatz, daß die Bevoͤlkerung eines Staa⸗ 
tes zu feiner Gluͤckſeligkeit ſehr vieles 
beytrage, eine Wahrheit iſt. Den 
Vortheil koͤnnen wir vorerſt davon ha⸗ 
ben, daß hin und wieder in den Staͤd⸗ 
ten keine Haͤuſer mehr für eine Piſto⸗ 
le und darunter verkauft werden duͤr⸗ 
fen. Ja, werden Sie antworten, wo⸗ 
ber nimmt man dieſe Manufakturiers, 
man macht in einem andern Betriebe 
ein Vacuum, mithin wird gleichſam 
nur ein Tauſch vorgenommen, der viel⸗ 
mals nachtheilig ſeyn kann. Mehre⸗ 
rer Ordnung halber will ich dieſen Ein⸗ 
wurf unten beantworten. 

Wir haben keine Muͤſſiggaͤnger, ein 
jeder, der arbeiten will, hat ſein Brodt, 
baben wir aber auch zugleich eine uns 
truͤgliche Verſicherung, daß die gegen⸗ 
waͤrtige Gelegenheit des gemeinen 
Mannes ſich zu naͤhren, nimmer auf⸗ 
hören wird. Es iſt landkuͤndig, daß 
der groͤßte Theil der geringen Leute in 
den Landſtaͤdten ſich vom Flachsſpin⸗ 
nen ernaͤhrt, und ganze Aemter und 
Doͤrfer ihre Abgaben aus dem verfer⸗ 
tigten Linnen hernehmen muͤſſen. Neh⸗ 
men Sie an, der Linnen⸗ oder Garn⸗ 
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handel kaͤme in Abnahme, und der Ab⸗ 
ſatz dieſer Waare hoͤrte eine Zeitlang 
oder gaͤnzlich auf, womit ſollen ſich 
nun jene geringe Leute ernähren, 100: 
ber ſoll, zumal im Winter, der Ar⸗ 
beitsmann, der Tagelöhner, der Haͤus⸗ 
ling, der Brinkſitzer und ſo weiter ſein 
Brodt nehmen, wovon ſoll er die Ab⸗ 
gaben abtragen? Wenn ich mich recht 
entſinne, war bald nach dem letztern 
Kriege unter dem armen Manne keine 
geringe Noth, weil ſich zu dem Kauf: 
garn keine Abnehmer fanden. Das 
iſt eine uͤbertriebne Beſorgniß, denken 
Sie vielleicht, das Linnen ift eine noth⸗ 
wendige, eine unentbehrliche Beduͤrf⸗ 
niß, der Handel damit kann wohl eins 
mal ſtocken, aber nimmer aufhören. 
Ich antworte, zu Lüneburg hat man 
vor etwa hundert und vielleicht noch 
wenigern Jahren in Anſehung des 
Salzes, welches gewiß ebenfalls eine 
unentbehrliche Beduͤrfniß iſt, eben den 
Schluß gemacht. Was meynen Sie 
aber, hat der Erfolg deſſen Richtig⸗ 
keit beſtaͤtigt? In allen Laͤndern hat 
man nach und nach Salzwerke entdeckt 
und cultivirt, und Lüneburg iſt dar: 
über gegen feine vorigen Zeiten fo un: 
kenntlich geworden, daß es itzt viel: 
leicht Mühe hat, nur die herrlichen 
Monumente zu erhalten, die ſein vor⸗ 
maliger floriſſanter Salzhandel geſtif⸗ 
tet hat. Vor dem wurde das Bier 
fuͤr eine unentbehrliche Beduͤrfniß ge⸗ 
halten, und ganze Städte lebten al: 
lein von der Braunahrung. Einbeck 
verſandte fein Bier nicht nur übers 
Meer, und hatte deshalb zu Hamburg, 
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und wenn ich nicht irre, auch zu Bre⸗ 
men ſein eignes Niederlagerhaus, wel⸗ 
ches am erſtern Orte noch itzt das Ein⸗ 
beckiſche Haus genannt wird, ſondern 
es wurde dieſes Bier auch ſogar ins 
Reich verfahren. Als Luther ſich auf 
dem Reichstage zu Augſpurg muͤde ge⸗ 
redet hatte, foderte er zur Erquickung 
ein Glas einbeckiſches Bier. Gegen⸗ 
waͤrtig iſt dieſer Nahrungszweig durch⸗ 
gaͤngig in Verfall gekommen, und hin 
und wieder hat er in der That faſt gaͤnz⸗ 
lich aufgehört. Eine Braugerechtig⸗ 
keit, die vormals einige tauſend Tha⸗ 
ler werth war, iſt itzt fuͤr wenige hun⸗ 
dert Thaler zu kaufen, worüber das 
Land einen Fond von beynahe zwo Mil⸗ 
lionen, wie ſich unumſtoͤßlich berech⸗ 
nen laͤßt, verloren hat. Hat dieſes 
geſchehen koͤnnen, warum ſollte nicht 
ein Gleiches mit dem Linnen- und 
Garnhandel eintreten koͤnnen, und fer 
ben wir leider nicht ſchon den Anfang 
dazu. In allen Laͤndern legt man ſich 
mehr und mehr auf den Flachsbau, in 
Weſtindien will man kein europaͤiſches 
innen mehr haben, in England, in 
Irland, in Spanien ſind Verbote des 
auswaͤrtigen Linnens ergangen, oder 
doch ſolche Abgaben darauf gelegt wor⸗ 
den, die eben das bewuͤrken. Man 
ſpuͤrt auch ſchon bey uns die Folgen 
davon. Das Linnen und Garn hat 
keinen rechten kaufmaͤnniſchen Zug 
mehr, ſtatt der ſonſt gewoͤhnlichen 
Sicht von ſechs Monaten, muß itzt 
dem auswärtigen Kaufmann 15 bis 
20 Monate Credit gegeben werden. 
Heute laufen Beſtellungen ein, 5 
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acht Tage werden fie wieder abgefchries 
ben, daher auch verſchiedne Kaufleute, 
die bisher mit Linnen oder Garn ge 
- handelt, dieſen Handel entweder ſchon 
gar niedergelegt haben, oder ihn doch 
bey weitem nicht mehr in der Groͤße 
treiben, wie ſie ſonſt gewohnt waren. 
Ich verlange nicht, daß Sie mir al⸗ 
les dieſes auf mein Wort glauben ſol⸗ 
len, ich wuͤnſche vielmehr, daß Sie 
daruͤber bey Linnen⸗ und Garnhaͤnd⸗ 
lern ſelbſt Erkundigungen einziehn moͤ⸗ 
gen, die Antworten derſelben werden 


das, was ich geſagt, beſtaͤtigen. Sol⸗ 


che Nachfragen haben ohnehin ihren 
Nutzen. N 

Sollte es nun bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den wohl nicht gerathen ſeyn, bey Zei⸗ 
ten darauf Bedacht zu nehmen, durch 
Anlegung der Manufakturen einem 
Theil des geringen Mannes nach und 
nach eine andre Gelegenheit zu ver⸗ 
ſchaffen, ſein Brodt zu verdienen. Ich 
weiß wohl, daß man hierauf zu ant⸗ 
worten pflegt, es ſey alsdenn, wenn 
der Erwerb mit dem Flachsſpinnen 
wegfalle, noch Zeit genug Manufak⸗ 
turen einzuführen, die Noth werde es 
alsdenn ſchon von ſelbſt an die Hand 
geben. Allein diejenigen, die ſo reden, 
baben eine überaus ſchlechte Kenntniß 
von Manufakturen. Es geht mit die⸗ 
ſem Einwurfe, wie mit den Trenſcheen 
und Batterien, die mit einer gruͤnd⸗ 
lichen Leichtigkeit vom Catheder ab an 
die Tafel gezeichnet werden; woher 
Schaufeln, Faſchienen und Schanz⸗ 
gräber zu nehmen find, um dieſe Kleis 
nigkeit bekuͤmmert man ſich nicht. Es 
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iſt fo leicht nicht, Manufakturen zu 
gruͤnden. Walkmuͤhlen, Preſſen, Rah⸗ 
men, Mangeln, Galandern und uns 
zaͤhlige andre Maſchinen und Inſtru⸗ 
mente, die zuſammen viele tauſend 
Thaler koſten, ſind nicht ſogleich an⸗ 
geſchafft und in gehoͤriger Vollkommen⸗ 
beit gemacht, und am wenigſten ift - 
man vermoͤgend, ſogleich geſchickte 
Schoͤnfaͤrber und Appreteurs an- und 
berbey zu ziehen. Dieſes letztre laͤßt 
ſich auch nicht mit Gelde auf einmal 
zwingen. Und uͤberdem kann, wenn 
ich auf den angefuͤhrten Einwurf zu⸗ 
ruͤck gehe, die Nothwendigkeit der Ein⸗ 
fuͤhrung der Manufakturen in einen 
Zeitpunkt fallen, da der dazu erforder⸗ 
liche Fond in den öffentlichen Caſſen 
nicht bey der Hand iſt. Auf Privat⸗ 
perſonen, die zu Fabrikanlagen und 
Unternehmungen das Vermoͤgen ha⸗ 
ben, darf man ſo ploͤtzlich gewiß nicht 
rechnen, weil die Erfahrung lehrt, daß 
ein jeder mit ſeinen Capitalien deſto 
weniger etwas zu wagen geneigt iſt, 
je größer der Geldmangel, oder eigent- 
lich je weniger Geld im Umlaufe iſt. 
Es iſt aber allemal wenig Geld im 
Umlaufe, ſo bald unter dem gemeinen 
Manne kein genugſamer Erwerb iſt. 
Waͤren uͤberhaupt unſre bemittelten 
Particuliers nur in etwas geneigt, fich, 
wie in andern Landern geſchieht, bey 
Gewerben zu intereßiren, es wuͤrde mit 
unſern Manufakturen laͤngſt eine an⸗ 
dre Ausſicht gewonnen haben. Wie 
wird es alſo in der Zwiſchenzeit den 
Spinnern ergehn? Geſetzt indeſſen, 
man kaͤme mit allen dieſen Vorrichtun⸗ 
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gen bald zu Stande, fo iſt es doch da: 
mit allein noch lange nicht ausgemacht. 
Der Abſatz der Waaren findet ſich nicht 
ſogleich, ohne geſchwinden Abſatz kann 
aber uͤberbaupt keine und am wenigſten 
eine angehende Fabrik zu ihrer Aufnah⸗ 
me große Schritte thun, mithin wirb 
der Verkehr in Anſehung des gemei- 
nen Mannes eine geraume Zeit unzu⸗ 
laͤnglich ſeyn. 

Der Conſument kann und will ſei⸗ 
nen Geſchmack an auslaͤndiſchen Waa⸗ 
ren nicht ſogleich aͤndern, mithin fin⸗ 
den die einheimiſchen keinen Abgang. 
Geſchmack ſollte ich es indeſſen eigent⸗ 
lich nicht nennen, auch nicht einmal 
Vorurtheil, weil beydes gewiſſermaa⸗ 
ßen voraus ſetzt, daß man die Waaren 
von einander zu unterſcheiden wiſſe, 
welches doch von hundert Kaͤufern nicht 
fuͤnfe verſtehn. Bey manchem iſt der 
Widerwille gegen die einheimiſchen 
Waaren eine bloße Galanterie, weil 
es Mode iſt, ſie zu tadeln und nicht zu 
gebrauchen, nun ſo tadelt er ſie mit. 
Findet die Mode die weſtphaͤliſchen Hol 

ſchen bequemer, wie die Schuhe von 
einheimiſchem Leder, ſo findet er ſie auch 
bequem, der Schuſter mag immer zum 
Lande hinaus laufen. Bey andern iſt 
es entweder eine blinde Abhaͤngigkeit 
von der Willkuͤhr und dem anpreiſen⸗ 
den Geplauder der Kaufleute, oder ein 
Stolz, ein Waarenkenner ſeyn zu wol⸗ 
len, der man doch nicht iſt. Der Bauer 
kann unſre groben Tücher von den aus⸗ 
laͤndiſchen nicht unterſcheiden, wenn 
ihm aber keine andre als die letztern 
vorgelegt und angeprieſen werden, fo 
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muß er nothwendig davon kaufen. Neu⸗ 
lich kam der Herr Eraſt zu mir, um ſich 
ein Kleid von engliſchem Tuche auszu⸗ 
nehmen. Seiner Verſicherung nach hat⸗ 
te er verſchiedne engliſche Fabriken ge⸗ 
ſehn, und er konnte ein engliſches Tuch 
gleich bey dem erſten Anblick, und wenn 
ich mich recht beſinne, gar am Geruch 
erkennen. Ich führe, wie die mehrſten 
meiner Zunftgenoſſen, wenn gleich das 
Publicum es glaubt, keine engliſche Tür 
cher, meine Verlegenheit war daher 
nicht geringe, ob ich dieſem angeſehnen 
und mit ſo vielem Nutzen von ſeinen 
Reiſen zurück gekommnen Manne die 
Wahrheit ſagen ſollte oder nicht. Ich 
wies ihm in dieſer Unentſchloſſenheit 
eine franzoͤſiſche und eine lupener Pro⸗ 
becharte, er hielt die letztere ſogleich für 
eine engliſche, und nun war ich gebor⸗ 
gen. Es gefiel ihm ein Stuck Tuch, 
wofür ich 3 Rthl. 6 gar. foderte. Das 
kann kein engliſches Tuch ſeyn, dafuͤr 
iſt es in England ſelbſt nicht zu haben! 
Das Stuͤck wurde in einer andern 
Kappe nebſt mehreren nochmals herein 
gebracht, feine Waarenkenntniß vers 
ließ ihn, und er bezahlte nunmehr wil⸗ 
lig mit beynahe 4 Rehlr. was er für 
3 Rrhl. hätte haben koͤnnen. Der Hr. 
Alceft verlangte Proben eines gewiſſen 
Zeuges von mir, unter der ernſtlichen 
Verwarnung, ihm bey Verluſt der Kun⸗ 
de keine einheimiſche zuſenden. Er er⸗ 
hielt lauter einheimiſche für engliſche, 
ein Paar davon aber, wovon die Stuͤk⸗ 
ke nicht gerathen waren, gab ich aus⸗ 
druͤcklich fuͤr einlaͤndiſche Waare an, 
damit er nur den Unterſchied ie 

bey⸗ 
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beyden Waaren deſto beſſer ſehen koͤnn⸗ 
te. Er fand dieſen Unterſchied aͤußerſt 
merklich, kaufte einlaͤndiſches Zeug fuͤr 
engliſches und verbrauchte es in guter 
Geſundheit. Wie viel Erafte und Als 
teſte mag es wohl nicht in der Haupt; 
ſtadt geben? . 
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Der Kaufmann |ift auch nicht for 
gleich zu bewegen, ſich mit einländis 
ſchen Fabriken einzulaſſen. Denn es 
fönnen dieſe Fabriken ſelten gleich ans 
fangs die Waaren zu dem auswaͤrtigen 
Preiſe geben, jener greift aber immer 
nach dem größten Gewinn. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


Macher innerungen zu der im octen St. des Hannov. Magaz. 
v. J. befindlichen vorlaͤufigen Anzeige einer neuen Ausgabe des 
Neuen Teſtaments. 


Ofpadoem mein Verleger, Hr. Soͤr⸗ 

ſter in Bremen, in dem 68. St. 
dieſes Mag. v. J. und in andern fo wohl 
politiſchen, als gelehrten Zeitungen eine 
Anzeige von einer neuen Ausgabe 
der heiligen Schrift neuen Teſta⸗ 
ments, die ich zum Druck zu befördern 
gedenke, bekannt gemacht hat, in wel⸗ 
cher auf mein Begehren folgendes mit 
eingeruͤckt worden: 

„Sollten außer den angezeigten 
„(von der Beſchaffenheit und Ein⸗ 
„ tichtung dieſes neuen Teſtaments) 
„ noch andre Stuͤcke hinzu zu thun, 
y oder ſonſt einige Aenderungen dabey 
„ vorzunehmen ſeyn; fo wuͤrde es dem 
„ Verfaſſer ſehr angenehm ſeyn, wenn 
„ ihm ſolches je eher, je lieber ſchrift⸗ 
„ lich bekannt gemacht würde, Er ver; 
„ ſpricht ſodann von den eingelaufnen 
„ Erinnerungen, fo weit es in feinem 
„ Vermögen ſtehen wird, einen nüßli; 
„chen Gebrauch zu machen. „ 

So hat dieſe Erklaͤrung verſchiedne 
Denner und Freunde veranlaßt, theils 


mir ſelber, theils meinem Hrn. Verle⸗ 
ger ihre Defideria ſchriftlich bekannt zu 
machen. Ich habe felbige genau erwo⸗ 
gen, und finde ſie alſo beſchaffen, daß 
ich mich ihnen darunter gefaͤllig erzei⸗ 
gen kann. Warum ſollte ich ſolches 
denn nicht gerne bewerkſtelligen, um ſo 
mehr, da ich nicht fuͤr mich ſelbſt, ſon⸗ 
dern zum Beſten kuͤnftiger Leſer an die⸗ 
ſem neuen Teſtament arbeite? 

Der Inhalt der meiſten Briefe gieng 
dahin, daß man zum beſſern Verſtaͤnd⸗ 
niß einiger und vorzuͤglich ſchwerer und 
dunkler Stellen der heiligen Schrift 
kurze Erklaͤrungen vorzufinden wuͤnſch⸗ 
te. Andre verlangten, daß die Feſttaͤg⸗ 
lichen Vorleſungen am Ende des Bus 
ches nicht bloß moͤchten angezeigt; ſon⸗ 
dern, da dieſelben groͤßten Theils aus 
dem alten Teſtamente genommen waͤ⸗ 
ren, daſelbſt voͤllig abgedruckt, zerglie⸗ 
dert, und mit Lehren, Anwendungen 
und Gebet verfehn werden, fo, wie mit 
jedem Kapitel des neuen Teſtaments ges 


ſchehen ſoll, Noch andre endlich wuͤnſch⸗ 
ten 
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ten, daß der Band nicht zu ſtark wer⸗ 
den, und das verſprochne Gebetbuch 
lieber zuruͤck bleiben moͤchte. 

Ich wuͤnſche dem geaͤußerten Ver⸗ 
langen eines jeden einige Genuͤge zu 
thun, und hoffe, daß folgende Erklaͤ⸗ 
rungen ſie einigermaaßen befriedigen 
werden. Es ſollen demnach 

1. Zum richtigen Verſtande undeut: 
licher und ſchwerer Schriftſtellen 
kurze Erklaͤrungen hinzu gefuͤgt wer: 
den. Weil es aber 

3. am tefen hinderlich ſeyn würde, 
wenn ſolche Erflärungen zwiſchen 
dem Text eingeſchaltet werden; ſo 
ſollen ſelbige auf jeder Seite ganz 
unter dem Texte abgedruckt, und mit 

gehoͤrigen Zeichen bemerkt werden. 

3. Wird man die Feſttaͤglichen Vor⸗ 
leſungen, die aus dem alten Teſta⸗ 

mente genommen ſind, ganz abdruk⸗ 
ken laſſen, und damit uͤberhaupt al⸗ 
ſo, als mit einem jeden Kapitel des 
neuen Teſtaments verfahren. Die 
aus dem neuen Teſtamente aber wer⸗ 
den nur bloß angezeigt werden. 

4. Weil durch die hinzu zu fuͤgenden 
Erklärungen und ganz abzudrucken⸗ 
den Vorleſungen der Band ſchon zu 
einer ziemlichen Staͤrke anwachſen 
wird, ſo ſoll aus dieſer Urſache das 
Gebetbuch zuriick bleiben. 

Auch denen, die ſolches in ihren Brie⸗ 
fen nicht ausdrücklich verlangt haben, 
wird dieſe Entſchließung um ſo weniger 
miß fallen, als ich fonft in die Nothwen⸗ 
digkeit geſetzt worden waͤre, bey dem 
vorigen Plane zu bleiben, und die et⸗ 


wanigen noͤthigen Erklärungen zuruͤck 


zu laſſen. 

Ueberdem aber mangelt es auch nicht 
an ſolchen Buͤchern, darin man die geiſt⸗ 
reichſten Gebete antrifft. Doch bin ich 
nicht abgeneigt, auch in Anſehung ei⸗ 
nes Gebetbuchs mein Verſprechen zu 


erfuͤllen, und die beſten Gebete auf al⸗ 


lerley Vorfaͤlle und Umſtaͤnde aus geiſt⸗ 
reichen Schriften zu ſammlen, und fol: 
che vielleicht zu einer andern Zeit in ei⸗ 
nem beſondern Bande, zum beliebigen 
Gebrauch in den Betſtunden, zufams 
men drucken zu laſſen. 

Es verdient uͤbrigens noch angezeigt 
zu werden, daß der Abdruck dieſer Aus⸗ 
gabe des neuen Teſtaments mit dem ehe: 
ſten vor ſich gehn, und das Werk ſelbſt 
04. nach Oſtern 1771 geliefert werden 
oll. 

Da aber in der vorhin bekannt ge⸗ 
machten vorlaͤufigen Anzeige kein Ter⸗ 
min der Praͤnumeration geſetzt wor: 
den, und verſchiedne Liebhaber vielleicht 
in den Gedanken ſtehen moͤchten, daß 
ſie damit bis gegen die Lieferung des 
Werks Zeit haͤtten, ſolches aber wegen 
der zu druckenden Anzahl der Exempla⸗ 
re nicht fuͤglich angeht; ſo wird hier⸗ 
mit nachrichtlich angezeigt, daß der Hr. 
Verleger die Praͤnumeration, nemlich 
12 Gutegroſchen nur noch bis zu En⸗ 
de des Januari 1771 annehmen wird. 

Nach dieſer Zeit wird man ſichs ges 
fallen laſſen muͤſſen, ſo viel dafuͤr zu 
entrichten, als der hernach laufende 
Preis ſeyn und bleiben wird. 


Steinkirchen. J. . Pratje, Paſt. 
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Sannooeiiee Mogapn. 


sts Stüd, 


Freytag, den 18 n Januar 1771. 


Schluß des Schreibens eines Kaufmanns uͤber die Errichtung 
der Manufakturen. 


erner iſt dem Kaufmann der Ver⸗ 

kauf im Kleinen und bey ein⸗ 
zelnen Stuͤcken, der den Fabri⸗ 

canten durchgängig verſtattet wird, uns 
angenehm und macht ihn widerwillig. 
Das Publicum wird durch dieſen De: 
tailverkauf der Fabricanten in den 
Stand geſetzt, den Profit des Kauf— 
manns nachzurechnen, und weil dieſer 
voraus ſieht, daß er deſto mehrere Ver⸗ 
kaͤufer neben ſich ſetzt, je mehreren Fa; 
bricanten er durch die Abnahme ihrer 
Waare aufbilft, fo hält er ſich berech⸗ 
tigt, ihr Aufkommen zu verhindern, fo 
viel und fo lange er kann. Kommt 
vollends das flebile Beneficium der Fa: 
bticanten, das Hauſiren hinzu, fo wird 
bey dem Kaufmann gewiß eine ziemli⸗ 
che Doſis von Patriotiſmus erfordert, 
che er ſich uͤberwindet, einheimiſche 
Waaren zu führen. Fabriken, die fich 
recht zu heben gedenken, werden’ alles 
mal wohl thun, wenn ſie ſich des ein⸗ 
jelnen Verkaufs enthalten. Es wird 
ihnen Anfangs ſauer werden, allein ſie 
werden in der Folge deſto reichlicher 
tendten. Der Kaufmann ſieht den Fa: 


bricanten alsdenn wie feines Gleichen 
an, und damit wird er ſich immer am 
liebſten einlaſſen. 

Drittens haͤngt es nicht von dem 
Willen eines jeden Kaufmanns ab, ein⸗ 
laͤndiſche Waaren einzukaufen. Bis⸗ 
ber bat er mit einem Ausländer auf 
ſechs Monate Sicht gehandelt. Will 
er ſich mit einer einlaͤndiſchen Fabrik 
einlaſſen, ſo muß er jenen bezahlen oder 
die Meſſe meiden, ſonſt verliert er Cre⸗ 
dit und guten Namen. Bezahlen kann 
er aber nicht, ohne zugleich aufs neue 
Waaren auf Sicht zu erhalten, dieſe 
kann der einländifche Fabricant, der 
gemeiniglich bey Ablieferung der Waa⸗ 
re ſchon die Hand zum Geldempfang 
auſhaͤlt, ſelten oder doch nicht hinrei⸗ 
chend geben, mithin muß jener bey dem 
bisherigen Handel ſo lange bleiben, bis 
er ſich etwa nach und nach losmachen 
kann, woruͤber aber gemeiniglich aus 
der Sache gar nichts zu werden pflegt. 
Hierzu kommt noch, daß der auslaͤndi⸗ 
ſche Fabricant nur alle halbe Jahre, 
und zwar auf der Meſſe nach der Zah⸗ 
lung ausſieht. Berlin, Leipzig, Gera 
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find weit von uns entfernt, wer erfährt 
den Borg? Der einlaͤndiſche Fabricant 
bingegen ſteht dem Kaufmann gleich⸗ 
ſam beftändig auf der Thuͤre, und es 
bleibt bey dieſem immer die Furcht 
übrig, daß feine Nachbaren erfahren, 
er fen hier und da und dort ſchuldig. 
Das, was ich hier ſage, iſt die eigent⸗ 
liche und vornehmſte Hinderniß des 
Abſatzes und des Aufkommens unſerer 
Manufakturen, und es iſt ſo wahr, daß 
man, wenn man drey Kaufleute oder 
Kramer die einlaͤndiſchen Waaren ta⸗ 
deln hoͤrt, mir als einem Zunſtgenoſ⸗ 
ſen, der ehedem an eben der Krankheit 
darnieder gelegen, zutrauen kann, daß 
zween davon aus einer Nothwehr, weil 
es ihnen bey ihrem answaͤrtigen Cre⸗ 
dit nicht möglich iſt, dieſe einlaͤndiſche 
ſonſt untadethafte Waaren zu nehmen, 
fo und nicht der Wahrheit gemäß rer 
den. Die guten Leute fangen gegen: 
wärtig mit Tauſend Thalern, vielmals 
noch dazu erborgtem Gelde, zu handeln 
an, ein einziger auswaͤrtiger Fabricant 
giebt ihnen mehr Waaren auf Credit, 
als alle nufre Zeugmacher nicht zu thun 
vermögen. Sollten fie alſo von dieſen 
letztern, mithin groͤßtentheils gegen 
Contant, nehmen, fo würden fie ihre 
Laden ſchließen muͤſfen, und es würde 
in ſolchem Fall eine ſeltſame Aufräͤu⸗ 
mung unter unſern Kramern vorgehn. 


Fuͤnftens tritt auch bey einigen, ob⸗ 


gleich wenigen, eine Handlungscapri⸗ 
te ein, die ſich nicht auf einmal bezwin⸗ 
gen laͤßt, man mag ſo viel vom Pa⸗ 
triotiſmus reden und ſchreiben, als 
man will. Man iſt nun einmal mit 


Schreiben uͤber die Errichtung 


68 
einem ehrlichen Ausländer in Handel 
gerathen, man glaubt nicht Lirfache 
genug zu haben, von ihm abzugehn. 
Wenn Leipzig in dem letztern Kriege 
abgebrandt worden waͤre, ein jeder er⸗ 
fahrner Kaufmann wird mir einraͤu⸗ 
men, daß auf der Aſche die Meſſe wuͤr⸗ 
de fortgeſetzt worden ſeyn. Altona iſt 
noch nicht Hamburg geworden, ſo viel 
man auch daran gewandt hat. Es 
geht mit den Handlungsoͤrtern wie mit 
den Academien, wo der Vater ſtudiert 
oder gehandelt hat, dahin wird auch 
der Sohn geſandt. 

Wenn alſo die Gruͤndung und Ans 
legung der Manufakturen Schwierig, 
keiten hat, deren gaͤnzliche Hinwegraͤu⸗ 
mung Jahre erfordert, ſo wird man 
keine Urſache haben, damit ſo lange zu 
warten, bis die Noth gleichſam die 
tehrmeifterin davon wird, man wird 
gewiß nimmer zu fruͤh damit angefans 
gen haben, zumal daraus, wie ich ums 
ten zeigen will, auf keinerley Weiſe fuͤr 
irgend einen andern Betrieb ein Nach⸗ 
theil entſtehn kann. 

Wir haben keine Muͤſſiggaͤnger, ein 
jeder hat ſein Brodt. Aber wie? Wenn 
der Tuchmacher auf Tagelohn ausgeht, 
und der Zeugmacher einen Nachtwaͤch⸗ 
ter oder Feldpfaͤnder abgiebt, fo getraue 
ich mir nicht zu behaupten daß eigent? 
lich dieſe deute ihr Brodt haben, gleich: 
wohl habe ich noch vor wenig Jahren 
dergleichen Wollenarbeiter an einem ge⸗ 
wiſſen Orte in der angemerkten Be 
ſchaͤfftigung wahrgenommen. Wenn 
ferner der Zeugmacher, der Strumpf 
weber mit einem Arm voll Waare 15 
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fe Meilen umher läuft, um fie zu vers 
kaufen, fo bin ich mit Recht zweifel⸗ 
haft, ob fie ihr Brodt gehörig haben, 
wenigſtens weiß ich aus einer geraumen 
Erfahrung mit Gewißheit, daß ſie es 
kuͤmmerlich, nur zur Außerften Noth⸗ 
durft und nicht lange haben. Es geht 
bey ihnen, wie man zu reden pflegt, 
von der Hand in den Mund, und mit 
dem Bettegehn iſt der Verdienſt des 
Tages verzehrt. Erfolgt daher die 
mindeſte neue Auflage, oder ein unver⸗ 
mögfames Alter; und andre Umſtaͤnde 
verſtatten das Umhertragen der Waa⸗ 
te nicht mehr, ſo ſind ſie ſogleich rui⸗ 
wirt, werfen ſich ins Armenrecht, oder 
gehn zum Lande hinaus. Die Erfah: 
tung und eine auch nur mittelmaͤßige 
Aufmerkſamkeit beſtaͤtigt dieſes unwi⸗ 
derſprechlich, und Sie wuͤrden ſich, 
mein Herr, davon auf das zuverſicht⸗ 
lichſte überzeugen, wenn Sie einige 
Zeit in einer Landſtadt wohnen koͤnn⸗ 
ten. In der Hauptſtadt, wo jährlich 
Tonnen Goldes aus den Herrſchaftli⸗ 
chen Caſſen herausfließen, und ſonſt 
aus dem ganzen Lande dahin gebracht 
und verzehrt werden; wo der Saͤnften⸗ 
träger, der Arbeitsmann fuͤr einen 
Gang von einer Gaſſe in die andere 
eben das Geld erhaͤlt, wofür hier einer 
ſeines Gleichen eine Meile hin und 
her gehen, oder vom Aufgang der Son⸗ 
nen bis zu ihrem Untergang ſchwere 
Arbeit verrichten muß, laſſen ſich der⸗ 
gleichen Wahrnehmungen nicht wohl 
machen, wenigſtens muß ich es glau⸗ 
ben, weil ich finde, daß man nach dem 
dortigen Umlauf des Geldes auch den 
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Wohlſtand des geringen Mannes in 
den Landſtaͤdten abmißt. Weil dor⸗ 
ten der Schuſter zu Weine und die 
Schneider frau im Pelze, Saloppe und 
Dormeuſe nach der Kirche geht, ſo 
zweifelt man nicht, alle Schuſter im 
Lande trinken Wein und alle Schneis 
derfrauen kommen in der Maaße aufs 
gezogen. So gut iſt es uns hier noch 
nicht geworden. 
Sind aber die Manufakturen aufs 
geholfen, ſo kann eben jener Zeugma⸗ 
cher, eben jener Strumpfweber wäh: 
rend der Zeit, in welcher er nach dem 
Abſatze feines geringen Vorraths ums 
ber läuft, hinter dem Webeſtuhl ſitzen 
bleiben, arbeiten, und Spinnern um 
ſo viel mehr Verdienſt geben. Ich ha⸗ 
be zwar nie Gelegenheit gehabt, das 
Detail einer Fabrik genau kennen zu 
lernen, ich glaube aber doch darin nicht 
zu irren, daß gedachte Wollenarbeiter 
alsdenn gewiß jaͤhrlich 20 bis 30 Tha⸗ 
ler mehr erwerben, mithin einestheils 
beſſer leben, und anderntheils auch noch 
mehr als Eine Abgabe ertragen koͤnnen. 
Ein gewöhnlicher Einwurf hierwi⸗ 
der iſt, daß, wenn ein Fabricant gu⸗ 
te Waare und zu einem civilen Preis 
macht, er ſchon Abſatz finden werde, 
es fen alſo vergebens und uͤberfluͤßig, 
fich ſeinentwegen Mühe zu geben, und 
auf ſein Gewerbe eine beſondre Auf⸗ 
merkſamkeit zu richten. Allein diejeni⸗ 
gen, die ſo reden, bedenken nicht, daß 
ſie eben das Gegentheil von dem, was 
ſie beweiſen wollen, beweiſen. So 
bald man von einem Fabricanten ver⸗ 
langt, daß er gute Waare machen ſoll, 
E 2 ſo 
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fo feßt man nothwendig, wenn man 
feinen Widerſpruch behaupten will, 
voraus, daß alles vorhanden iſt, was 
zu der Verfertigung guter Waare er: 
fordert wird. Von dem Schneider, dem 
Schuſter haͤngt die gute oder ſchlechte 
Verfertigung ſeiner Waare allein ab, 
mit dem Manufakturier iſt es aber ganz 
anders. Ein Tuchmacher kauft die be · 
ſte Wolle, nun kommt es darauf an, 


ob er eine gute und gleiche Spinnerin 


erhalten kann, erhaͤlt er ſie und wuͤrkt 
das Tuch nunmehro unverbeſſerlich, 
ſo iſt ferner erforderlich, daß der Wal⸗ 
ker es gut walke, der Faͤrber es gut faͤr⸗ 


be und der Tuchbereiter es gut rahme, 


ſcheere und preſſe. Wenn alſo dieſe 


letztern Handwerker und Kuͤnſtler ihr 


Metier nicht recht verſtehn, oder zum 
Theil gar nicht vorhanden ſind, ſo kann 
der Tuchmacher in deſſen Vermoͤgen die 
Herbeyziebung geſchickterer Leute, und 
die Anſchaffung der dabey erforderli⸗ 
chen koſtbaren Geraͤthſchaften nicht ſte⸗ 
bet, unmöglich gute Waaren machen. 
Fordert man ſie aber dennoch von ihm, 
ſo will man auch natuͤrlicher Weiſe da⸗ 
fuͤr geſorgt wiſſen, daß alle Vorrich⸗ 
tungen und Zubereitungen in der voll⸗ 
kommſten Guͤte geſchehn koͤnnen. Die 
Veranſtaltung dieſer Vorrichtungen 
iſt unleugbar ein Theil einer Befordes 
rung oder Unterſtuͤtzung der Manufak⸗ 
turen, mithin reimt es ſich nicht, wenn 
man die letztre für fruchtlos und über; 
fluͤßig erklart, gleichwohl aber von dem 
Fabricanten gute Waare verlangt. 
Eben ſo iſt es auch mit der Forderung, 
daß der Fabricant die Waaren zu eis 
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nem eivilen, oder, welches darunter vers 
ſtanden wird, zu dem auswärtigen Prei 
fe geben ſoll, beſchaffen. Wider Wil 
len verlangt man damit, daß derſelbe 
unter die Umſtaͤnde, ſie ſo wohlfeil ge⸗ 
ben zu koͤnnen, geſetzt ſeyn ſoll, das 
heißt, daß dieſe Umſtaͤnde veranlaßt 
und mithin die Manufakturen befor⸗ 
dert und unterſtuͤtzt werden muͤſſen. So 
lange ein Fabricant ſich und die Sei⸗ 
nigen von einem oder zween Stuͤhlen 
ernaͤhren, und die Wolle von Monat 
zu Monat bey dem Vorkaͤufer einkau⸗ 
fen, und ſie um 20 bis 25 pro Cent 
theurer, wie zur Zeit der Schur, bezah⸗ 
len muß, kann er unmöglich mit Fa⸗ 
bricanten, die mehrere Stuͤhle im Gans 
ge haben und die Wolle zur rechten Zeit 
einkaufen, Preis halten. In den Laͤn⸗ 
dern, wo Manufakturen blühen, find 
mehrentheils Kaufleute unter dem Mas 
men von Verlegern die eigentlichen Fa⸗ 
bricanten. Sie kaufen die Wolle zur 
rechten Zeit, mithin auf das wohlfeil 
ſte, in Quantitaͤten ein, und geben fie 
in kleinen Partheyen an die Zeugma⸗ 
cher, die, ſo wie die Waare vom Stuhl 
fertig iſt, ihr bedungnes Macherlohn 
empfangen, und ſolchemnach unaufhoͤr⸗ 
lich fort arbeiten. Die Appretur der 
Waare beforgt der Verleger ſelbſt, 
Walken, Preſſen, Faͤrben, in welchem 
letztern bekanntlich der eigentliche Ge 
winn einer Fabrik ſteckt, geſchieht ent⸗ 
weder fuͤr eigne Rechnung, oder iſt doch 
bey der Menge von Waaren auf das 
wohlfeilſte bedungen. Wird bey die⸗ 
ſen Zubereitungen der mindeſte Fehler, 
er mag nun von dem Faͤrber und Ape 
preteur 
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preteur oder von den Geraͤthſchaften 
und Maſchinen berruͤhren, wahrge⸗ 
nommen, ſo kann er als ein bemittelter 
Mann ſich durch Verbeſſerung dieſer 
Inſtrumente oder Herbeyziehung ger 
ſchickterer Leute ſo fort helfen. Seine 
Reifen auf die Meſſen geben ihm Ger 
legenheit beſſere und ſchlechtere Waa⸗ 
ten, als er ſelbſt verfertigen laßt, zu 
ſehen, ſein Ehrgeitz, ſeine Kenntniß, 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die eins und 
auslaͤndiſchen Moden, ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft, Correſpondenz, und der Kauf: 
mannsgeiſt ſeine nun einmal hinein⸗ 
geſteckten Capitalien auf das vortheil⸗ 
hafteſte zu nutzen, reißen ihn, von Zeit 
zu Zeit auf neue Muſter, auf Verſchoͤ⸗ 
nerungen der Waaren, auf Verkuͤr⸗ 
jungen der Vorrichtungen, auf Erfinz 
dungen und Nachahmungen vollkom⸗ 
nerer Inſtrumente zu denken, und ſo 
ſchreitet er von einer Verbeſſerung zur 
andern. Er kann Credit geben und 
nehmen, er kann von der Bequemlich⸗ 
keit und den Vortheilen des Wechſels 
Gebrauch machen, er hat beftändig ein 
vollſtaͤndiges Sortement von Waaren 
auf dem Lager, er zieht die Farbemate⸗ 
tialien aus der erſten Hand, er kann 
barattiren und ſchon an ſich die Waa⸗ 
ze, weil der Abſatz ins Große geht, uns 
leugbar wohlfeiler geben, als derjeni⸗ 
ge, der kaum fo viel fabricirt, daß er 
ven dem Gewinne zu leben vermag. 
Ich will den größeften Theil unfrer 
Manufafturiers dagegen halten. Ein 
Zeugmacher, ein Strumpfweber arbei⸗ 
tet für eigne Rechnung auf einem und 


ne eben er iſt ledig⸗ 
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lich ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Das Mufter, 


was er vor einigen Jahren gemacht 
bat, macht er noch immer. Niemand 
giebt ihm ein beßres an, und er ſelbſt 
bat weder Gelegenheit andre zu ſehen 
noch Einſicht genug neue zu erfinden. 
Sein ganzes Vermoͤgen iſt keine funf⸗ 
zig Thaler werth, und lange vor Mi⸗ 
chaelis holt er die benoͤthigte Wolle 
ſchon von dem Vorkaͤufer, der juͤdiſch 
genug ift, ihm von der nach Frank⸗ 
reich verſandten Wolle den Ausſchuß 
zu geben und 25 pro Cent Vortheil zu 
nehmen. Die vom Stuhle fertige 
Waare kommt nun in die Appretur, 
Walkmuͤhle und Walker, Preſſe und 
Preſſer ſind mangelhaft und unge⸗ 
ſchickt, und ein Faͤrber, der ſeine Faͤr⸗ 


beſtoffen aus der dritten Hand und 


nicht ſelten von einem Kramer des 
Orts zieht, uͤberſetzt den Preis und 
faͤrbt noch wohl gar ſchlecht, weil er 
es nicht verſteht, oder weiß daß der 
Eigenthuͤmer der Waare es nicht bes 
urtheilen oder doch ſein Urtheil nicht 
güftig machen kann. Bricht etwas 
am Stuhl oder am Geſchirre, nur mit 
Mühe und vielem Zeitverluſt kann er 
es wieder gemacht erhalten, und muß 
es noch dazu dreyfach bezahlen. Die 
Waare iſt endlich bis zum Verkauf 
fertig, allein ſie iſt nicht beſtellt, wird 
auch nicht geſucht, weil es ihm am 
Sortement fehlt, gleichwohl kann er, 
ohne ſie verkauft zu haben, wegen 
Mangel an Wolle nicht weiter arbeis 
ten, mithin muß er ſie unter die Arme 
nehmen und damit ſo lange umher lau⸗ 
ſen bis er ſie verkauft. Soll er nun 
E 3 5 die 
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die Tage, die er mit dieſem Umher⸗ 
laufen zubringt, auf die Waare ſchla⸗ 
gen oder nicht? Im letztern Fall, wel⸗ 
chen unſre Kramer bey der bekannten 
und dringenden Noth dieſes Manu⸗ 
ſakturiers leider nur gar zu oft eintre⸗ 
ten laſſen, würde offenbar feine Werk⸗ 
ſtelle in kurzer Zeit ſtille ſtehn, er muß 
alſo das erſtere ergreifen. Iſt es aber 
bey dieſen Umſtaͤnden wohl moͤglich, 
daß er die Waare mit jenen auslaͤndi⸗ 
ſchen zu gleichen Preiſen geben kann, 
und koͤnnen uͤberhaupt von demſelben 
wohl untadelhafte Waaren, Verſchoͤ⸗ 
nerungen der Waaren, Nachahmun⸗ 
gen und neue Erfindungen erwartet 
werden? a 
Indeſſen find alle diefe der Verfer⸗ 
tigung guter und wohlfeiler Waaren 
hin und wieder bey uns im Wege fe: 
bende Hinderniſſe nichts weniger als 
unuͤberwindlich, ſondern koͤnnen nach 
und nach gehoben werden. Daß Ein⸗ 
richtungen gemacht werden, damit die 
duͤrftigen Manufakturiers die Wolle 
zu allen Zeiten um den Wollſchurpreis 
erhalten und mehrere Stühle gängig 
machen koͤnnen; daß geſchickte Appre 
teurs, Faͤrber und andre hieher gehoͤ⸗ 
rige Ouvriers formirt oder herben ger 
zogen und die vollkommſte Appretur⸗ 
geraͤthſchaften angeſchafft werden; daß 
die Kaufleute zu der Abnahme der 
Waare und bemittelte Privatperſonen 
zu Anlegung eigner Fabriken und zum 
Verlag geringer Fabricanten nach und 
nach vermogt werden, dabey wird wohl 
kein Vernünftiger eine Unmoͤglichkeit 
oder gar große Schwierigkeiten finden, 


Schreiben Über die Errichtung 


7 


Gleichwohl ſind dieſe Mittel, ja das 
letztre ganz allein, hinreichend, unfer _ 
Manufakturgewerbe zu beleben und em⸗ 
por zu bringen. Die Theurung, die 
bey uns ſeyn ſoll, erſtreckt ſich nur auf 
die Vorrichtungen, mithin wird ſie 
ſich in eben der Maaße vermindern, in 
welcher ſich die Manufakturen aufneh⸗ 
men und eine Vorrichtung der andern 
die Hand zu bieten anfaͤngt. Wenn 
erſt mehrere Leute ſich auf eine Sache 
legen und dabey beſtaͤndigen Ver dienſt 
finden, fo wird fie, wie die taͤgliche Er 
fahrung lehrt, gewiß und bald wohl: 
feiler werden. Gotskofski zu Ber⸗ 
lin bezahlte bey dem Anfange ſeiner 
Sammtfabrik bloß für ein Pfund Sei⸗ 
de zu wickeln, Einen Thaler zwoͤlf Gro⸗ 
ſchen, itzt koſtet es kaum Neun Gros 
ſchen, und noch auf der letztern Meſſe 
bat mich ein Oſterodiſcher Fabricant 
verſichert, daß ſeit zwoͤlf Jahren ver⸗ 
ſchiedne Arbeiten bey ihnen um die 
Halbſcheid wohlfeiler geworden waͤren. 
Daß die Lebensmittel bey uns theurer 
ſeyn ſollten, als im Brandenburgiſchen 
und mehrern andern Ländern, wo gleiche 
wohl viele und große Fabriken ſind, 
wird nun derjenige behaupten, der nie⸗ 
mals in diefen Ländern geweſen iſt. 
Geſetzt indeſſen, es waͤre gegruͤndet, 


wie es doch keineswegs iſt, ſo wird es 


ſich auch damit geben, fo bald in dem 
Nahrungsſtande durch Manufakturen 
mehr Geld in beſtaͤndigen und gleich⸗ 
foͤrmigen Umlauf gebracht wird. Vor 
vierzig und weit wenigern Jahren war 
Luͤneburg einer der wohlfeilſten Oerter 
im Lande, ſeitdem aber alle Gewerbe 
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datin gefallen ſind und groͤßtentheils 
gänzlich aufgehört haben, ift es daſelbſt 
theurer als irgendwo geworden, weil 
nunmehro Niemand von einem gewiſ⸗ 
ſen Verkauf desjenigen, was er ſonſt 
dahin zu Markt gebracht hat, mehr fi: 
cher iſt und es daher lieber einige Mei: 
len weiter nach Hamburg bringt. 

Schriebe ich dieſes in der Abſicht, 
daß es oͤffentlich geleſen werden ſollte, 
ſo wuͤrde ich von einem Geſchrey be⸗ 
taͤubt werden: man moͤge ſagen, was 
man wolle, es gehe mit unfern Manu⸗ 
fakturen nicht, es wolle in unſerm Lan⸗ 
de damit nicht fort, das Land ſey nicht 
darnach und was dergleichen Einwuͤr⸗ 
ſe mehr. Einige und die mehrſten be⸗ 
dienen ſich hierbey des bekannten Ge⸗ 
neralbeweiſes jenes Philoſophen: weil 
es Gott fo haben will und die Natur 
der Sache es ſo mit ſich bringt. Die⸗ 
ſe, die gemeiniglich wohl Comoͤdien, 
aber keine Fabriken geſehn haben, ver⸗ 
dienen keine Antwort, ſie ſprechen nur 
von Manufakturen, weil es itzt Mode 
iſt, davon zu reden. Man hat einmal 
einen einländifchen Strumpf, einen 
Huth rc. gekauft, der beſſer hätte ſeyn 
ſollen, was gebraucht es mehr, um bey 
aller Gelegenheit beweiſen zu koͤnnen, 
daß Manufakturen und Fabriken bey 
uus nicht reußiren koͤnnen. Andre fuͤh⸗ 
ret eine Reihe von mislungnen Fabrik⸗ 
ver ſuchen an. Ich habe Beamte ge: 
kannt, die bey ihren Pachtungen zuruͤck 
gekommen find, follte ſich daraus wohl 
folgern laſſen, daß die Amtspachtun⸗ 
gen bey uns nicht einfchlagen koͤnnten? 
Wenn hie oder da ein Zeugmacher, ein 


Strumpfweber verarmt und weglaͤuft 
oder eine Fabrik zu Grunde geht, die 
mit wenigen hundert Thalern, dazu 
wohl gar Vorſchuß, angefangen wor⸗ 
den, da doch bloß die zu Verfertigung 
untadelhafter Waare unentbehrlichen 
Inſtrumente und Gebaͤude Tauſende 
erforderten, ſo kann man dieſes keine 
mißlungne Verſuche nennen, noch wer 
niger aber daher einen Beweis nehmen, 
daß bey uns keine Fabriken aufkom⸗ 
men koͤnnen. Den Ausgang konnte 
ein jeder, der die Manufakturen nicht 
aus Buͤchern ſtudiert hat, oder ſie nach 
Buͤchern beurtheilt, voraus ſehen und 
bey einem jeden andern Betriebe wuͤr⸗ 
de unter eben den Umſtaͤnden eben das 
erfolgt ſeyhn. Man muß zeigen, daß 
ehrliche dente, die Genie, Erfahrung 
und Kenntniß vom Handel gehabt, da⸗ 
bey gute Haushaͤlter geweſen, und ei⸗ 
nen hinlaͤnglichen Fond gehabt haben, 
die Anlage einer Fabrik auf das voll⸗ 
kommſte und an ſolchem Orte im Lan⸗ 
de, welcher der Art der Manufaktur 
eigen und natuͤrlich war, einzurichten, 
die Wolle auf das ganze Jahr einzu⸗ 
kaufen, beftändig ein vollſtaͤndiges 
Waarenſortement zu halten, Sicht zu 
geben und ein bis zwey Jahre ohne fons 
derlichen Abſatz ausdauern zu koͤnnen, 
im Stande geweſen, Fabriken angelegt 
baben und dennoch zu Grunde gegangen 
find, wenn man mißlungne Fabrikverſu⸗ 
che anfuͤhren will. Ich denke aber, unſre 
Manufakturgeſchichte wird dergleichen 
Benſpiele wenig und meines Wiſſens 
gar nicht aufweiſen, vielmehr wird man 
durchgaͤngig finden, daß die Fabriken, 

die 
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die mit zulaͤnglichem Fond und gehoͤri⸗ 
ger Kenntniß angefangen und unters 
nommen worden, allemal und ſo gut 
wie in andern Ländern eingeſchlagen 
ſind. Die zu Hannover neu angeleg⸗ 
te Lederfabrik kann inſonderheit hier⸗ 
von einen Beweis abgeben, fo wie übers 
haupt unſre Wachsbleichen, die Glas⸗ 
und Zuckerfabriken, die Einbeckiſchen, 
Oſterodiſchen und Graͤtzelſchen Manu: 
fakturen unwiderſprechlich zeigen, daß 
Manufakturen bey uns beſtehen und 
empor kommen koͤnnen, und, wenn bey 
letzterwehnter Graͤtzelſchen Manufak⸗ 
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tur nicht zufällige Hinderniſſe vorhan⸗ 
den geweſen waͤren, was haͤtte wohl 
im Wege ſtehen ſollen, daß ſie nicht 
zu einer Groͤße gelangt waͤre, wohin 
ein Wegeli und andre die ihrige ge 
bracht haben ? 

Ich ſchreite nunmehro zu der Wir 
derlegung Ihres zweyten Einwurfes, 
weil aber dieſer Brief ohnehin ſchon 
zu weitlaͤuftig geworden iſt, ſo muß 
ich fuͤr dasmal abbrechen und das 
Weitere bis zur nächften Poſt verſpa⸗ 
ren. Ich beharre ꝛc. 


Anekdote. 


Ein vornehmer Japaner kam auf ſei⸗ 
ner Reiſe durch Europa in eine 
deutſche Stadt, als man eben den 
Neujahrstag ſeyerte. Er ſah eine ſich 
unaufhoͤrlich bewegende Menge von 
Equipagen Sänften und Fußgaͤngern 
die ihr unbedecktes gepudertes Haupt 
der in dieſer Jahrszeit gewoͤhnlichen 
rauhen Witterung ausſetzten. Er 


fragte, ob ſich etwa der Kayſer des 


Landes vermaͤhle, oder ob ihm ein 
Prinz geboren ſey? Wie! erwiederte 
man, wißt ihr nicht einmal die lands 
uͤbliche alte Gewohnheit, feinen Goͤn— 
nern, Verwandten und Schoͤnen zum 
neuen Jahre Gluͤck zu wuͤnſchen? 


Wuͤnſcht man hier Gluͤck zum Antritt M 


des neuen Jahres? rief der Japaner 


erſtaunt. Bey uns pflegt man uͤber 
den Ablauf des vergangnen ſein Bey⸗ 
leid zu bezeugen, weil man an dieſem 
Tage die mehrſte Urſach dazu zu has 
ben glaubt. Man condolirt z. E. eis 
nem Muͤſſiggaͤnger zu dem Ablauf fo 
vieler unnuͤtz verſtrichnen Zeit, einer 
Coquette zu den Verwuͤſtungen die das 
vergangne Jahr unter ihren Reitzen 
angerichtet, einem Stutzer zu dem Ver⸗ 
luſt ſeiner vergeblichen Seufzer, einem 
Arzt zu den abgeſchiednen Seelen, ſo 
wie dem Advocaten zu ſeinen verlor⸗ 
nen Proceſſen u. ſ. w. Nein! erwies 
derte laͤchend der Deutſche: ſo aufrich⸗ 
tig zu ſeyn, iſt bey uns nicht mehr 
ode. 
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Montag, den 210 Januar 1771. 


Beantwortung einiger die Verbeſſerung der Rockenſaat 
betreffenden Fragen.“ 


erſchiedne tandwirthe in den 
Hannoveriſchen und Göttingis 
ſchen Cantons, haben bisher 
den Dreſpen als ein nothwendiges 
Uebel, vermuthlich deswegen noch im⸗ 
mer auf ibren Kornaͤckern geduldet, 
weil fie theils an der Möglichkeit dies 
ſes Unkraut auszumerzen gezweifelt, 
theils aber auch mit dem Herrn Ver⸗ 
faffer der Anfragen beſorgt haben, daß 
alsdenn, wenn der Rocken in den nie⸗ 
drigen, feuchten, quelligten und ſump⸗ 
figten Gegenden verwinterte, viele Bloͤ⸗ 
ßen entſtehn würden, wenn kein Drefs 
pe mit ausgeſtreut werden ſollte. 

Da ich Gelegenheit gehabt den fand: 
haushalt in verſchiednen Gegenden die⸗ 
fes Landes näher kennen zu lernen, nach: 
dem ich in meinen jüngern Jahren ſelbſt 
Hand angelegt, und zugleich in benach⸗ 
barten Provinzen, wo man nicht al 
lein auf Geeſt und Sandland ſondern 
auch auf Maſchacker ganz reine Win⸗ 
terfrüchte bauer, vieles genau beobach⸗ 
tet hatte: ſo ward ich gar bald uͤber⸗ 
yugt, daß man ebenfalls ohne Gefahr 


) S. Hannov. Mag. 1770, S. 1234, 


und Schaden in den mehrſten Gegen: 
den dieſes Landes von Dreſpen und Ra⸗ 
del voͤllig gereinigten Rocken bauen und 
erndten koͤnne, wenn man nur die dazu 
noͤthigen Vorkehrungen machen, ein 
wenig mehr Vorſicht gebrauchen und 
einige Koſten anwenden wollte, welche 
ſich in den naͤchſten Jahren reichlich ver⸗ 
zinſen. Ich uͤberlegte dieſe ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchende Verbeſſerung mit verſchiednen 
Landwirthen, davon aber der groͤßte 
Theil der Meynung beyſtimmete, daß 
ſich der Rocken in Dreſpen verwandele 
und dieſer wiederum, wenn es dar⸗ 
nach jahrte, zu Rocken wuͤrde. 

Es fanden daher meine Empfehlun⸗ 
gen bey Wenigen Gehoͤr. Andre aber 
glaubten doch, daß es der Muͤhe noch 
wohl werth ſeyn wuͤrde, uͤber dieſe Sa⸗ 
che weiter nachzudenken, auch gruͤndli⸗ 
chere und mehrjaͤhrige Verſuche des⸗ 
halb anzuſtellen. Dieſes iſt geſchehn, 
und hinlaͤngliche Erfahrungen von ger 
nau angeſtellten Verſuchen haben es auſ⸗ 
ſer allen Zweifel geſetzt, daß keine Ver⸗ 
wandlung des Rockens in Dreſpen ze, 

5 zu 


83 


zu beforgen ſey. Ich müßte die Schran⸗ 

ken meines gegenwartigen Vortrages 

uͤberſchreiten, wenn ich alles was hievon 
geſagt werden koͤnnte und vorhin groͤß⸗ 
tentheils bekannt gemacht iſt, wieder⸗ 
holen wollte. Ein jeder, welcher un⸗ 
partheyiſch handeln will, kann ſich durch 
genau anzuſtellende Verſuche mit aus⸗ 
erleſenen Rocken und Dreſpenkoͤrnern, 
in Aeckern worin nichts von vorgedach⸗ 
ten Koͤrnern enthalten iſt, welche mit 
keinem friſchen Miſt, worunter derglei⸗ 
chen Koͤrner vorhanden ſeyn koͤnnen, 
beduͤngt, gehoͤrig gebracket, und uͤbri⸗ 
gens vor Ueberſchwemmungen, welche 
Unkrautſaamen in Menge mit herbey 
führen, geſichert find, davon hinläng- 
lich überzeugen, 

Da es im Handel und Wandel ohn⸗ 
ſtreitig hauptſaͤchlich darauf ankoͤmmt, 
daß der Werth der Dinge, welche ge⸗ 
gen einander vertauſcht werden ſollen, 
genau beſtimmt und ſo viel moͤglich je⸗ 
dermann bekannt gemacht werde; da 
das Publicum nicht gleichguͤltig daben 

en kann, ob unſre Ackerleute Korn 

ven, davon der Himte 15 bis 20 
Pfund uͤberaus ſchlechtes und ungeſun⸗ 


des, oder so Pfund und darüber gutes 


nahrhaftes Brodt giebt, als wovon 
bier Proben vorhanden ſind; und da 
es dem Staat wohl nimmer gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn kann, ob man bey dem Drefi 
penbau und der vergeblichen Beacke⸗ 
rung naſſer und ſumpfigter Felder fuͤr 
mangelndes Korn jaͤhrlich ein paar mal 
hundert tauſend Thaler außer Landes 
gehn laͤßt, oder ob für uͤberfluͤßiges aus; 
zufuͤhrendes Getreyde fo viel herein ge⸗ 
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zogen werde: fo glaubte ich, es würde 


von gutem Nutzen ſeyn, wenn man auch 
eine genaue Differenz zwiſchen beſſern 
und ſchlechtern, reinen und mit Spreu 
ſehr vermengten Getreyde zu beſtim⸗ 
men ſuchte. Ich machte dieſer halb vers 
ſchiedne Verſuche und zeigte (S. Han⸗ 
nov. Mag. 1767. 
man bey der Conſumtion des ſchlech⸗ 
ten und unreinen Getreydes verliere, 
und wie viele Unordnungen beym An⸗ 
kauf, Vermahlen, und Verbacken des 
Getreydes nothwendig entſtehn muͤſſen, 
wenn man auf dem Markte, ſtatt reinen 
Korns, einen großen Theil Spreu oder 
Dreſpe ꝛc. ſich zumeſſen laſſen, oder von 
ſelbſt erzielten unreinen Fruͤchten cons 
ſumiren muß; auch daß die Becker 
in den Staͤdten bey ſo bewandten Um⸗ 
ftänden den ihnen vorgeſchriebnen auf 
reines mehlreiches Korn ſich gruͤnden⸗ 
den Brodttaxen ohne ihren und des 
Publici Schaden kein Genuͤge leiſten 
koͤnnten. 

Man kann alſo mit Recht von dem 


S. 1284.) wie viel 


Landmanne fordern, daß er kuͤnftig reine 


und gute Fruͤchte anbaue, theils ſelbſt 
fuͤr ſeinen Haushalt eintraͤglicher con⸗ 
ſumire, theils aber den etwanigen Ueber⸗ 
fluß in eben ſolcher Güte zu Markte lie⸗ 
fere, und dieſes um ſo mehr, da die be⸗ 
nachbarten Gegenden, wo dieſes alles 
ohne geſetzlichen Zwang bloß durch eis 
nen wohl eingerichteten regulären Korn⸗ 
handel ſeit langen Jahren ſchon betrie⸗ 
ben wird, angezeigt und ohnehin "bes 
kannt genung ſind. 

Koͤnnen wir nun an der einen Sei⸗ 


te von jew Landmann die Erzielung 


rei⸗ 
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reiner und guter Früchte mit Recht ver: 
langen; fo muͤſſen wir ihn an der an: 
dern Seite die dazu noͤthigen Huͤlfs⸗ 
mittel, die er ſich ſelbſt nicht verfchaf: 
ſen kann, an die Hand geben, und da, 
wo es noͤthig iſt, ihn fo viel möglich 
unterſtuͤtzen. 

An Saatrocken, der voͤllig von Ra⸗ 
del und Dreſpen gereinigt iſt, hat es 
auf unſern Kornmaͤrkten nur gar zu 
ſehr bisher gemangelt, und es iſt oft 
um die Jahrszeit, da der Rocken ge⸗ 
ſau wird, kaum fo viel auf den Markt 
geliefert worden, als zur Conſumtion 
noͤthig war, und das wenige, was ges 
liefert wird, iſt, weil der Vorſprung zur 
Saat gemeiniglich ſchon davon gezo · 
gen zu ſeyn pflegt, ſchlecht, unrein und 
zur Ausſaat faſt voͤllig unbrauchbar, 
wenn wir feine Verwandlung des Dreſ⸗ 
pen in Nocken; und des Nockens in 
Dreſpe annehmen. 

Woher ſoll nun der in Verlegenheit 
gerathne Landmann reine Saatfruͤch⸗ 
te nehmen? Eine Reiſe von 20 bis 30 
Meilen, nach dem Wunſche des Herrn 
Verfaſſers der Anfragen, darnach zu 
thun, würde großen Schwuͤrigkeiten 
unterworfen ſeyn, und alsdenn wenn 
einzelne Landwirthe in unbekannte Ge⸗ 
genden zu der Zeit, da fie zu Haufe 
nothwendigere Geſchaͤffte zu beobachten 
haben, reiſen und Saatrocken ankau⸗ 
fen wollten, außerordentliche Koſten 
vttanlaſſen, andrer dabey eintretender 
Beſorgniſſe nicht zugedenken. 

Dieſe Schwuͤrigkeiten find indeſſen 
im Görke giſchen nunmehr größten: 
theils gllcklich gehoben. Die groͤßten 


und anſehnlichſten dandwirthe im Fuͤn⸗ 


EEE 
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ſtenthum Gottingen finden ſich in die⸗ 


ſem Jahre zu ihrem merklichen Scha⸗ 


den uͤberzeugt, daß der Dreſpe eben ſo 
ſehr als der Rocken mißrathen kann, 
indem erſterer an den mehrſten Orten, 
weil er um Pfingſten bey der ſpaͤt ein⸗ 
getretnen naſſen Witterung erſt auf⸗ 
gieng, größtentheils taub geblieben iſt. 
Sie haben ſich daher patriotiſch dahin 
vereinigt, dieſes Unkraut ſo bald als 
irgend moͤglich, gaͤnzlich aus den Korn⸗ 


feldern überhaupt zu vertilgen. Zu dem 


Ende haben ſie auf die ſorgſame Em⸗ 
pfehlung des Herrn Land und Schatz⸗ 
raths vonchardenberg ein mildes In⸗ 
ſtitut errichtet, wozu die Herrn von der 
Ritterſchaft, die Koͤnigl. Georg Anz. 
guſtus Univerſitaͤt, faſt alle Herrn Be 
amte die einen Landhaushalt fuͤhren, 
und einige Städte, die keinen auswaͤr⸗ 
tigen Kornhandel treiben, ſolche an⸗ 
ſehnlich? Beytraͤge gemacht haben, daß 
bereits in vorigem Herbſt über 60 Mal⸗ 
ter Saatrocken an die huͤlfsbeduͤrſtig⸗ 
ſten Ackerleute ſolchergeſtalt in der möge 
lichſten Guͤte und Reinigkeit ausge⸗ 
theilt worden, daß ſie dieſes Korn, 
wenn es auch kuͤnftiges Jahr halb ſo 
boch nur im Preiſe ſteht, zur weitern 
und Ähnlichen Vertheilung, an andere 
deshalb in Verlegenheit gerathne Ak⸗ 
kerleute in Natura zurück geben, und 
über das erwarten koͤnnen, das denje: 
nigen die davon die reinſten und beſten 
Fruͤchte erzielen und zuruͤck liefern, an⸗ 
ſehnliche Prämien die vielleicht mehr 
als den Werth des zuruͤck zu liefernden 
Getreydes betragen, zugetheilt werden 
ollen. N 
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Dieſe großen Menſchenfreunde und 
edlen Mitbuͤrger haben dadurch, wie 
ein jeder vernünftiger Landmann gar 
bald erkennen wird, Gaben austheilen 
laſſen die ſo lange die Erde Fruͤchte 
tragt, ſich jedes Jahr am Werth ver: 
groͤßern und in der Folge viele tauſend 
Ackerleute in gluͤcklichere Umſtaͤnde ſez⸗ 
zen koͤnnen. Gaben die bisher faſt die 
einzigen in ihrer Art ſind! 

Dieſe zum Theil im oͤkonomiſchen 
Aberglauben bisher verirrten Ackerleu⸗ 
te freuen ſich nunmehr, daß ſie in den 
Stand geſetzt werden ſollen, die Vor⸗ 


urtheile der Verwandlung des Dreſ⸗ 


den in Rocken ꝛc. welche allemal den 
Ackerbau aufs Außerfte niederſchlagen 
und Faulheit oder Verzweiflung ver⸗ 
urſachen, zu verlaſſen und ſich des Se⸗ 
ens theilhaftig zu machen, welchen der 
Allerböchſte in der Verſicherung mits 
sheilen ließ: „wer feinen Acker bauet, 
„wird Brodts genung haben. „ Sie 
ſegnen die Wohlthaͤter die zum Theil 
noch jetzt unermuͤdet daran arbeiten, 
dieſes Inſtitut auf mehrere dem Acker⸗ 
bau heilſame Gegenſtaͤnde auszubrei⸗ 
ten und zur möglichften Vollkommen⸗ 
beit zu bringen. Aus obigen allen er⸗ 
hellt nunmehr deutlich genung aus was 
für einem Geſichts punkt man gegenwaͤr⸗ 
tig im Goͤttingiſchen den Dreſpenbau 
betrachtet. 
Die Gründe warum ein jeder par 
triotiſcher Landwirth die gaͤnzliche Vers 
tilgung des Dreſpen und andrer ſchaͤd⸗ 
licher Unkrautpflauzen zum wahren 
Heil des Landmannes zu befördern ſich 
Außerft angelegen ſeyn laſſen ſollte, find 
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folgende: es muß eine jede landwirth · 
ſchaftliche Haushaltung ſo viel irgend 
moͤglich, mit Ordnung gefuͤhrt, und 
alles was eine gute und wirthſchaftli⸗ 
che Einrichtung hindern und ftöhren 
kann, ſorgfaͤltig aus dem Wege ger 
raͤumt werden. 

Alle Feldarbeiten muͤſſen zu geböris 
ger Zeit geſchehn, und lieber einige Zeit 
fruͤher als ſpaͤter im Jahr vollendet 
werden, weil eine eintretende widrige 
Witterung im Gegentheil leicht einen 
unangenehmen Aufenthalt von 8 bis 
14 Tagen und laͤnger veranlaſſen kann. 
Ueber das alles gerathen fruͤhgeſaͤete 
und bey guter Witterung eingeackerte 
Fruͤchte allemal am ſicherſten und be⸗ 
ſten, gelangen fruͤher zur Reife, und 
werden mithin vollſtaͤndiger und mehl⸗ 
reicher. € 

Alles dieſes kann zum oͤſtern bey 
dem Dreſpenbau, wenn derſelbe im 
trocknen Herbſt und Fruͤhling nicht zei · 
tig genung keimt und aufgeht, gar 
nicht in Erfuͤllung gebracht werden, da 
unter andern die dies jaͤhrige Erfahrung 
in ganzen Gegenden gezeigt hat, daß 
der Dreſpe noch ganz grün und uns 
vollſtaͤndig war, wie der wenige dar⸗ 
unter befindliche Rocken ſchon zur Rei⸗ 
ſe gediehen. Der an den Dreſpen ge⸗ 
woͤhnte Landmann wollte beydes gerne 
zugleich erndten, und ließ den Rocken 
darnach 14 Tage und langer ſtehen, 
der Dreſpe blieb dennoch groͤßtentheils 
taub, und der wenige uͤberreife Rocken 
fiel beſonders beym Maͤhen auf dem 
Lande aus, oder wuchs in den naſſen 
Gegenden bey dem anhaltenden 3 
a e ſo 
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ſo ſtark aus, daß faſt nichts davon ge⸗ 
braucht werden konnte. Hiedurch wur⸗ 
de die ohnehin ſpaͤt eingetretne Erndte 
um mehrere Wochen verlaͤngert, mit⸗ 
hin daher eine ſpaͤtere Beſtellung der 
Winterfelder veranlaßt; in vielen Ge⸗ 
genden dadurch der Grund zum neuen 
Mißwachs gelegt, und der Sandmann 
in der unangenehmen Beſorgniß er— 
halten, daß er in kuͤnftigem Sommer 
wiederum dasjenige ſpaͤter einſcheuren 
muß, was ihm die Schnecken dieſen 
Herbſt übrig gelaſſen haben. Dieſe 
ſtaͤßigen Thiere, die zweyte Geiſſel und 
Plage derer, welche Arbeit und Koſten 
ſparen, ihre Aecker gehörig abzuwaͤſ⸗ 
ſern, welche ſich in naſſen, quelligten, 
und ſumpfigen Aeckern erzeugen, ſehr 
ſtark vermehren und von dort weiter 
auf die Anhoͤhen verbreiten; haben wie 
die Erfahrung in den mehrſten Gegens 
den lehrt, den Rocken welcher 14 Ta⸗ 
ge vor Michaelis geſaͤet worden, nicht 
verderben koͤnnen, weil derſelbe unter⸗ 
deſſen, daß die im Felde ſtehenden 
Braackfruͤchte denſelben noch hinlaͤng⸗ 
liche Nahrung gegeben, ruhig keimen, 
aufgehen und ſich dergeſtalt beſtauden 
„daß er von neuem ausſchlaͤgt, 
wenn er auf der Oberfläche abgefreſſen 
wird. Nachher aber haben ſie in Er⸗ 
manglung andrer Nahrung, das ſpaͤt 
geſdete Korn, fo bald ſelbiges nur zu 
keimen begunte, mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet. 
Das bisher gedachte in ſehr vielen 
Kernfeldern und ganzen Gegenden die: 
fs bandes faſt ganzlich uͤberhand ge: 
Sommer Unkraut, welches der Ge⸗ 
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lehrte, da es ſo viel Unheil anrichtet, 
gar fuͤglich infelix lolium nennet, und 
welches die koͤnigliche Societät der Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Göttingen aus überzeu⸗ 
genden Gründen im ı raten Stuͤck der 
Goͤtting. gelehrten Anzeigen, unſern 
Landwirthen zur gaͤnzlichen Ausrot⸗ 
tung und Abſonderung von den Korn⸗ 
ſaaten beſtens empfohlen hat, verbrei⸗ 
tet ſich unter den edlen Kornpflanzen 


ſo außerordentlich, daß ſogar auf trock⸗ 


nem Berglande Ein Korn ſich zwey 
tauſendfaͤltig vermehren kann, als wo⸗ 
von auf Verlangen beglaubte Erfah⸗ 
rungen gezeigt werden koͤnnen. 

Auch habe ich ein paar Stunden von 
Hannover in guten Jahren, ganze Dorf; 
felder geſehn, wo der in großer Men⸗ 
ge bereits im Herbſt mit aufgegangne 
Dreſpen beynahe eine halbe Elle uͤber 
den Rocken hergewachſen wart Dies 
ſer wuͤrde, wenn ihm der Dreſpe nicht 
die Nahrung entzogen, das Land aus⸗ 
gezehrt, und den Rocken nachher uns 


terdrüͤckt hätte, eine gute und weit er: 


giebigere Kornerndte gegeben haben. 
Wuͤrde man nun die Menſchen, die 
bey entſtehendem Mangel doch wohl 
immer noch eher als das Vieh verſorgt 
und erhalten werden muͤſſen, dahin ge⸗ 
woͤhnen koͤnnen, daß ſie ſich mit Dreſ⸗ 
penſtroh und daran wachſenden Koͤr⸗ 
nern naͤhrten, welche letztere größten: 
theils gar wenig und ſchlechtes Mehl 
enthalten, vielmehr der Spreu alsdenn 
gleich geachtet werden muͤſſen, wenn 
der Saame nicht fruͤhzeitig aufgeht 
und die Pflanze bey guter Zeit reif 
wird; fo wäre freylich dadurch, und 
8 3 da 
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da ſich dieſes Unkraut wie alles uͤbri⸗ 
ge faſt von ſelbſt fortpflanzt, ſich ſo 
außerordentlich vermehrt und in ſehr 
viele Halme und Aehren ausbreitet, in 
einem Jahre, wenn das Korn größten: 
theils durch Vernachlaͤßigung des Abs 
kerbaues mißraͤth, nach dem Wunſche 
des Herrn Verfaſſers der Anfragen et⸗ 
was da, womit man den Mangel des 
Korns erſetzen koͤnnte. Da ich aber 
zweifle, ob behutſamere Mitbuͤrger, die 
gar bald die Conſumtion wenn ſie da⸗ 
beim fehlt oder nicht tuͤchtig zubereitet 
iſt, fuͤr baares außer Landes gehendes 

Geld, von außen zu erſetzen wiſſen, 
ſich hieran gewoͤhnen und eine unver⸗ 
antwortliche Vernachlaͤßigung des in⸗ 
laͤndiſchen Ackerbaues länger billigen 
werden; ſo glaube ich, daß man zurei⸗ 
chende Gruͤnde hat, darauf kuͤnftig den 
ernſtlichſten Bedacht zu nehmen, wie 
man auf den Kornaͤckern lauter gute, 
mehlreiche und nahrhafte Früchte ers 

iele. 

Dieſes mit Sicherheit und Nutzen 
zu bewürken, muͤßte der Landwirth, 
meiner Meynung nach, die ſich wenig⸗ 
ſtens auf Erfahrungen ganzer Provin⸗ 
zen gruͤndet: 

a) dafuͤr ſorgen, daß alle Naͤſſe aus 
den Kornaͤckern, durch fleißiges Gra⸗ 
ben weggeſchafft, und da wo gar kein 
Abfluß fuͤglich veranſtaltet werden 
kann, in Graben, die zwiſchen den 
Aeckern der Lange nach zu ziehn find, 
abgeſondert werden. Denn welcher klu⸗ 
ge Landwirth wird wohl einen Sumpf, 
worin die Binſen ſonſt auch recht gut 
fortkommen und nicht wie der Rocken 
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verwintern, bevor derſelbe gehörig ins 
getrocknet iſt, oder Tiefen worin ſich 
von den angrenzenden Anhoͤhen viel 
Waſſer ſammlet und nicht abfließt, bes 
pflügen, begailen und beſaͤen, weil er 
leicht voraus ſehen kann, daß alles vers 
waͤſſern verwintern und verderben muß. 
b) Wuͤrde er ernſtlich dafuͤr ſorgen, 
daß zur rechten und fruͤhen Zeit gute 
und reine auch ſolche Fruͤchte vor allen 
Dingen ausgefäet werden, die in feis 
nem Boden am beften und zuverlaͤßig⸗ 
ſten gerathen und gedeyben. Wobey 
ich das Beyſpiel der Maſchgegenden 
in Erinnerung bringen muß, woſelbſt 
auf die Aecker die oft uͤberſtroͤmt wert 
den, kein Rocken ſondern lauter Wei 
zen geſaͤet wird, welcher ſich tiefer und 
faſter beſtauden und daher mehrere Maͤſ⸗ 
ſe und Kaͤlte vertragen kann. Dieſes 
gilt auch, wie mich die Erfahrung 
deutlich gelehrt hat, in der Geeſt und 
kalten thonartigen Kleygegenden. Ich 
babe in dieſem Sommer viele Morgen 
mit Weizen, mitten unter den faſt gaͤnz⸗ 
lich mißrathenen Rockenfeldern dieſer 
Art die groͤßtentheils nur wenigen tau⸗ 
ben Dreſpen lieferten, geſehn, welche 
ſo gut gerathen waren, als man es nur 
wuͤnſchen konnte, und waren darunter 
kaum einige Dreſpenpflanzen zu fins 
den, weil man, da die leichtern Dreſ⸗ 
penkoͤrner beym Worfeln faſt gänzlich 
zuruͤck bleiben, reinen und guten Weiz 
zen ausgeſtreut hatte. . 
Sollten aber nun alle ſolche Erfah⸗ 
rungen wohl nicht hinreichend ſeyn, 
bey einem klugen Landwirtch mehr 
Nachdenken und eine beßre Wahl der 
zum 


Boden ſich ſchickenden edlen Saat: 
rüchte zu veranlaſſen? Er würde wis 
or. ls, faſt eben das befürchten 

fen, was entſtehen würde, wenn 
chte im Herbſte ins 


Be e den wolle, 
sc) Iſ das Brodt welches hier aus 
en Rocken gebacken wird, 
jonon der mehrſte Theil aus Dreſpen 
e Ani, ſchwer und ſchlecht, 
in fo wie das Brodt vom Twalg. 
mulentum) welches an ver: 
ten auch ſehr häufig unter 


ͤchſt, der 


won der Himte nur 17 
fegt, noch mehrere auf ein 
mehlreiche Rockenkorn rechnen, 
on beyden reines, brauchbares 
erfolgen ſoll. Man kann daher 
8 Himten guten Dreſpen 
dem Himten guten reinen 
leichen, mithin wuͤrde un⸗ 
Landmann weit glücklicher 
un wenn er von jedem miß⸗ 
n weniger Himten 
n oder Weizen, ſtatt 
groͤßtentheils tauben 


. 8 8 
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Dreſpen geerndtet hätte, noch ſichrer 
aber wuͤrde er gehandelt baben, wenn 
er fein verungluͤcktes Winterfeld groͤß⸗ 
tentheils umgepfluͤgt und mit Anwen⸗ 
dung einiger Koſten, die ohngeſaͤhr 
auf den Morgen Einen Thaler betra⸗ 
gen haben wuͤrden, das Land von 
neuem mit Sommerkorn beſtellt haͤtte. 
Er würde alsdenn nicht allein Stroh 
für fein Vieh, ſondern auch zugleich 
Korn zum Unterhalt für Menſchen ges 
erndtet haben, als welche ihrer hoͤchſt 
beduͤrftigen Conſumtion wegen, wohl 
den allererſten Anſpruch auf die Korn⸗ 
felder machen werden. 

d) Iſt die Hoffnung zur guten Ernd⸗ 
te, wenn man nichts verfäumt hat, je⸗ 
dem Landwirth eigen und veranlaßt eis 
ne ſichre Vertroͤſtung, daß ſeine ſaure 
Arbeit, Sorgen und angewendete Ko⸗ 
ſten reichlich belohnt werden ſollen, er 
muß daher bey dem Dreſpenbau den 
oͤkonomiſchen Aberglauben der Vers 
wandlung bey ſich naͤhren, oder ein 
Mißtrauen gegen die goͤttliche Vorſe⸗ 
bung hegen, und nach dem Ausdruck 
der heiligen Schrift ſein eigner Feind 
ſeyn, indem er Unkraut unter ſeine 
Kornſaaten wiſſentlich ausſtreuet. 

Ich ſetze voraus, daß der Herr Ver⸗ 
faſſer, den ich beylaͤuftg noch daran 
erinnern muß, daß Bergland gemei⸗ 
niglich weniger eintraͤglichere Erndten 
als Bodenland in der Ebne zu geben 
pflege, weil die gute Erde ſich zum öf: 
tern mit den flach beſtaudeten Korns 
pflanzen durch ſtarke Regenguͤſſe und 
von hoͤhern Bergen herunter ſchießen⸗ 
des Schneewaſſer leicht wegſpuͤlen läßt, 

und 
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und daß kleine Diſtrikte von einigen 
Morgen, die ohnedem eine gefaͤhrliche 
tage nach der Winterſeite, und über- 
dem viele nicht gehoͤrig abgeleitete Hun⸗ 
gerquellen haben koͤnnen, nicht füglich 
die Grundlage zu einem Syſtem, wor; 
nach der Ackerbau im ganzen Lande 
einzurichten, geben koͤnnen, im gan⸗ 
zen Ernſte der Meynung nicht ankle⸗ 
be, daß aus Rockenpflanzen Dreſpen 
werden koͤnne, wenn das beißende 
Schneewaſſer erſtere (die doch auf ſei⸗ 
nem Felde ſchon im Herbſt ſich ſtark 
ausgebreitet und den Boden voͤllig be⸗ 
deckt halten) zerftört, ſonſt müßte ich 
ihm erſt in einigen Jahren antworten, 
und unterdeffen vor allen Dingen em⸗ 
pfehlen, deshalb je eher je lieber in rei⸗ 
ner Erde genaue und ſichere Verſuche 
anzuſtellen. Ich hoffe vielmehr, daß 
der mir unbekannte Herr Verfaſſer, 
dem ich uͤbrigens als einem emſigen 
und aufmerkſamen Landwirth zur Ver⸗ 
beſſerung feines Ackerbaues die Kennt: 
niß mehrerer Gegenden und wirth⸗ 
ſchaftlichen Einrichtungen wuͤnſche, 
durch ſeine Anfragen und eingeſtreue⸗ 
ten Zweifel nur hat veranlaſſen wol: 
len, daß eine Sache von der aͤußerſten 
Wichtigkeit in mehreres Licht geſtellt 
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werden moͤge. In dieſem Vertrauen 
wage ich es, nicht, wie verlangt wird, 
zu belehren (als welches ich größern 
und einſichtsvollern Hausvaͤtern billig 
uͤberlaſſe) ſondern die vorgelegten dren 
Fragen nach meiner wenigen Einſicht 
annoch kurzlich dahin in folgenden zu 
beantworten: 


Ad Imum. Daß es bey der vorhin 
gedachten unglaublichen Vermehrung 
der Dreſpenkoͤrner, welche theils im 
Lande noch von mehrern Jahren be 
findlich, theils aber mit friſchem Düns 
ger und unreiner Saat darin verſtreuet 
ſeyn, auch durch Ueberſchwemmung 
berbey geführt werden koͤnnen, es gar 
nicht zu verwundern iſt, wenn man 
auf einen Acker, worin man nach der 
bieſigen gewohnlichen oͤkonomiſchen 
Sprache reinen Rocken ausgefäer, vie⸗ 
len Dreſpen geerndtet hat, zumal in 
einem Jahre, worin die uͤberfluͤßige 
Naͤſſe tief in die Erde dringt, und ſaſt 
allem darin aufbehaltnen Dreſpen zum 
Keimen und Aufgehen ſehr guͤnſtig ges 
weſen iſt. 


Ad Ildum. Iſt bereits in dem vor⸗ 
hergehenden Abſchnitt ſub a. b. c. und 


d. ausführlich beantwortet. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


2 — —————— 


2. W 


Sannoneries Magazin. 


tes Stüd, 


Freytag, den 25" Januar 1771. 


Schluß der Beantwortung einiger die Verbeſſerung der 
Rockenſaat betreffenden Fragen. 


Ad 
Ultum. 


$ ie Proportion zu. bes 
ſtimmen, wie viel oder 
wenig Dreſpen wir zu 
unſerm vermeintlichen Heil dann eigent⸗ 
lich unter unſern Saamenrocken, mit 
ausfireuen ſollen, ſcheint mir alsdenn, 
wenn derſelbe nach dem Wunſche des 
Herrn Verfaſſers der Anfragen benbe: 
halten werden ſollte, eine eben ſo noͤ⸗ 
thige als mit unendlichen Schwierig⸗ 
keiteu verbundne Arbeit zu ſeyn, denn 
der Bauer hat feine Mühlen womit 
er den Dreſpen fo rein als ſich viele 
Haushaͤlter traͤumen laſſen, abſondern 
kann. Wenn er alſo ferner fortfahren 
ſollte nach ſeinem ſehr unbeſtimmten 
Augenmaaße eine willkuͤhrliche Menge 
mit auszuſaͤen; fo würde er oft faſt 
nichts als Dreſpen zu erndten haben, 
und wie viele Dreſpenfreunde finden 
ſich nicht, welche in vorigem Jahre 
doppelt ſo viel Droͤſcher als vorhin 
haben anſtellen, beſtaͤndig mit Koſten 
fihten und mahlen laſſen, und doch 
am Ende, da der 4. 5. 6. auch der 
10te Theil davon nur einigermaaßen 
jar Saat brauchbar war, (denn die 


— 


beſten Dreſpenmuͤhlen koͤnnen wenn 
man genau darauf achtet nicht alles 
von dem Rocken abſondern) kaum ſo 
viel herbey ſchaffen koͤnnen, als noͤthig 
war die Ausſaat zu beſtellen, andre 
haben verſchiedne Wochen lang dar: 
nach zoͤgern muͤſſen. Es kann daher 
aus allen obangefuͤhrten Gruͤnden die 
Sorgfalt bey Reinigung der Saat⸗ 
fruͤchte wohl nimmer zu groß ſeyn. 
Die den ausländifchen Haushalt ken⸗ 
nen, find davon vorlaͤngſt uͤberzeugt. 
Auf den größten Kornmaͤrkten in Eis 
ropa iſt faſt aller mit Unkrautſaamen 
und Spreu vermengter Rocken im 
Handel und Wandel zum Verbacken 
unbrauchbar, wenigſtens verſteht der 
gelehrte Kaufmann die Kunſt vortreff⸗ 
lich den Werth der Waaren und Vi⸗ 
etualien zu beſtimmen. Er würde, 
wenn wir mit unſerm unreinen dreſ⸗ 
pigten Korn auf auswärtigen Korn⸗ 
maͤrkten erſcheinen wollten, große Au⸗ 
gen, und bey Beſtimmung der Preiſe 
im Ankauf, da es zur Noth als 
Viehfſutter auf ſolchen Handelsplaͤtzen 
= wohl gebraucht werden koͤnnte, 

ei⸗ 
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einen unglaublichen Rabatt machen. 
Dieſes mag unter andern wohl mit 
veranlaßt haben, daß wir in wohlfei⸗ 
len Zeiten mit unſerm Korn nirgends 
erwuͤnſchten Abſatz finden. Wo kein 
regulaires Commerz mit dem Getrey⸗ 
de getrieben wird, da find die Kanaͤle 
verſtopft, wodurch der Ueberfluß der 
einen, den Mangel einer andern Ger 
gend erſetzen kann, und der mit Acker⸗ 
bau ſich befaſſende Landwirth muß, 
wenn er kein großer Capitaliſt iſt zu 
Grunde gehen, wenn die Kornfrüchte 
zu allen Zeiten keinen billigen und fis 
chern Abſatz finden. Die vermuthlich 
zu deſto deutlicherer Beſtimmung des 
guten Endzwecks vorgelegten drey 
Fragen und damit erregten Zweifel, fin⸗ 
de ich uͤbrigens gar nicht von der Er⸗ 
beblichkeit, daß jemand dadurch in ſei⸗ 
nem guten Vorhaben, das Unkraut 
aus den Kornaͤckern gänzlich zu vertil« 
gen und dagegen gutes reines Korn 
anzubauen, wankend gemacht werden 
koͤnne, ſie ſind, „ob ich gleich uͤbri⸗ 
„ gens jeden Landwirth, der nicht mit 
„ mir grenzet, gerne das Vergnügen 
„ goͤnne Dreſpen ꝛc. zu bauen, oder 
„ feinen Kornaͤckern zugleich das Ans 
„ ſehen eines botaniſchen Gartens, 
y oder dem Auge angenehme Wild⸗ 
„ wieſen zugeben, „ nebſt allen uͤbri⸗ 
gen Beſorgniſſen dieſer Art, die fünf: 
tig noch jemanden beyfallen konnten, 
und worauf ich aus bewegenden Urſa⸗ 
chen niemals weiter etwas erwiedern 


werde, hinreichend beantwortet, we⸗ 


nigſtens iſt es in der Goͤttingiſchen 
Gegend unter aufmerkſamen Haus: 
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wirthen, denen es nicht mehr darum 
zu thun iſt, daß ſie viele Himten mit 
ſchlechtem unreinen Korn und Spreu 
füllen, mithin viel Geſchrey und we 
nig Wolle haben, gar die Frage nicht 
mehr: „ob man den Dreſpen unter 
„dem Rocken abdanken wolle? Wohl 
aber entſtehn bey denen, die über al; 
les, was bey einer fo wichtigen Ver; 
aͤnderung eintreten kann, nachdenken: 
Die wichtigern Fragen: 1) iſt es 
möglich, den Dreſpen, Radel und 
Twalg ꝛc. von den Bauerfeldern im 
Fuͤrſtenthum Goͤttingen gaͤnzlich zu 

vertilgen? N 
Die Schwierigkeiten entſtehn unter 
andern hauptſaͤchlich daher, daß die 
Erblaͤndereyen der Bauern mitten uns 
ter den Meyerlaͤndereyen liegen, und 
dieſe werden aus der Urſache faſt gaͤm⸗ 
lich vernachlaͤßigt, weil viele Guths⸗ 
berrn die Laͤnderey nur auf 3 Jahre, 
und alsdenn dem Meiſtbietenden ver⸗ 
pachten, oder doch oft ſo bald an ei⸗ 
nen Andern uͤbertragen, als ſie ein 
paar Himten Korn Pacht mehr erhal 
ten koͤnnen. Hat nun ein guter Haus⸗ 
wirth das Meyerland einigermaaßen 
mit angewandten Koſten im Stand 
gebracht und begailt, ſo kommt ein 
oͤkonomiſcher Pfuſcher und bietet auf 
drey andre Jahre eine erhoͤhte Pacht, 
uͤbernimmt ſelbige, und erholt ſich da⸗ 
durch wieder, daß er zur im Stand⸗ 
erhaltung der Aecker nichts anwendet, 
vielmehr die Gailung durch drey auf 
einander folgende Saaten heraus zieht 
und das Strob verkauft. Solcherge⸗ 
ſtalt wird der Ackerbau aufs aͤußerſte 
. ver⸗ 
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vernachlaͤßigt. Sie koͤnnen dem Guts⸗ 
beren mit unreinem Korn, wenn es 
auch groͤßtentheils aus Dreſpen be⸗ 
ſteht, bezahlen, mithin werden dieje⸗ 
nigen Ackerleute die mit eigner Laͤnde⸗ 
rey angränzen, von ihren im Acker: 
bau nachlaͤßigen Nachbaren immer 
wieder Unkrautſaamen erhalten, und 
da die Meyerleute ſich groͤßtentheils 
nach gerade ein Gewiſſen daraus ma⸗ 
chen, das allergeringſte an dem Meyer⸗ 
lande zu verbeſſern, aus Furcht, daß 
alsdenn fo gleich höhere Pacht gefor: 
dert werde; ſo wuͤrden Sie ſich ver⸗ 
muthlich auch alle Muͤhe geben, die 
unreine Saat zu erhalten. Waͤre es 
daher wohl nicht zutraͤglich, daß durch 
tandesgefeße hier eine beßre Ordnung 
eingefuhrt, und wenigſtens die Pacht: 
jahre von 3 auf 9 oder 12 Jahre aus⸗ 
gedehnt würden? Die Gutsherrn 
wuͤrden dadurch in manchem Betracht 
ſehr viel gewinnen, und ihre Aecker 
bald merklich verbeſſert ſehen, auch 


gute reine Zinsfruͤchte erhalten, übers 
baupt aber die Möglichkeit, den Ak⸗ 


kerbau zu verbeſſern dadurch erleichtert 
werden. 

2) Welches ſind die brauchbarſten 
Mittel dieſe gluͤckliche Veraͤnderung je 
cher je lieber zu Stande zu bringen? 
Iſt ſelbiges wohl nicht unter andern 
am fuͤglichſten dadurch zu bewuͤrken, 
daß man: 8 
) den Kornhandel im Lande, we⸗ 
nigſtens von einem Ort zum andern 
im Gange zu bringen und beſonders 

auf unſern Kornmaͤrkten in den Staͤd⸗ 
un, wo man, wenn Mangel entſteht, 


ueber die Verbeſſerung der Rockenſaat, 


102 


oft Spreu eben fo gut als Korn ver 
kaufen kann, beſſer zu reguliren fucht ? 
Der Harz hat unter andern große 
Vorraͤthe noͤthig, und zieht dieſelbe, 
weil man dort auf die innere Guͤte 
und das Gewicht achtet, aus dem Bran⸗ 
denburgiſchen, Saͤchſiſchen, Braun⸗ 
ſchweigiſchen und Hohnſteiniſchen. 
Wir koͤnnten ja eben ſo gut dahin 
liefern, wenn wir gutes und reines 
Getreyde im Ueberfluß hätten, und 
duͤrften daher nicht uns im voraus die 
unnoͤthige Sorge machen, wo wir 
mit dem Korn bleiben ſollten, wenn 
der Acker kuͤnftig eintraͤglichere Ernd⸗ 
ten lieferte. Ich ſetze aber auch den 
Fall, daß wir mit unſerm uͤberfluͤßigen 
Getreyde zu gewiſſen Zeiten auswaͤr⸗ 
tig keinen vortheilhaften Abſatz finden, 
ſo kann es uns daheim ohnmoͤglich 
fehlen, daß wir nicht eintraͤglichen 
Gebrauch von unſerm Ueberfluß ma⸗ 
chen ſollten. a 
Unſre Ackerpferde die hier in ſchwe⸗ 
rem Lande und bergigten Gegenden 
wohl belaſtet angeſpannt und zum oͤf⸗ 
tern kuͤmmerlich genaͤhrt werden, muͤß⸗ 
ten beſſer und laͤnger bey Kraͤften blei⸗ 
ben, mithin mehrere Dienſte thun, 
wenn wir ſie mit ſchwerem Korn ſut⸗ 
tern koͤnnten, ſtatt deſſen man bisher 
dieſelben wenn es hoch kommt, mit 
tauben Dreſpen und anderm ſchlechten 
Korn unterhält. 
Unſer milchendes Vieh, welches 
bauptſaͤchlich, wegen Mangel binreis 
chender Nahrung, kaum ein halbes 
Jahr wenige Milch giebt, wuͤrde den 
im Herbſt und Winter entſtehenden gro⸗ 
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ßen Mangel an Milch, Butter, und 
Kaͤſe gar bald erſetzen, und nicht al⸗ 
- fein die Städte hinreichend verſorgen, 
ſondern auch manchen magern Land⸗ 
haushalt aus einer großen Verlegen⸗ 
beit helfen, wenn man mit geſchrote⸗ 
nem Korn das Viehfutter verbeſſern 
wollte. Wir wuͤrden alsdenn vieles 
Geld im Lande behalten, welches jetzo 
unter andern nach Irland, Bremen 
und Holſtein geht, und unſer Korn 
daheim, da Milch und Butter um 
dieſe Jahrszeit faſt doppelt ſo viel als 
im Sommer gilt, ſehr theuer ausbrin⸗ 
gen. a 

b) Wuͤrde es nicht nothwendig ſeyn, 
daß man dem Landmann reines und 
gutes Saatkorn auf die ein oder an⸗ 
dre Art verſchaffte, und allenfalls ei⸗ 
nigen Vorrath von auswaͤrtigen Ge⸗ 
genden kommen ließe damit ein jeder, 
welcher die Koſten anwenden kann und 
will, ſolches fuͤglich habhaft werden 
koͤnnte? 

c) Wuͤrde nicht die Vertilgung des 
Unkrauts und aller ſchadhaften Pflan⸗ 
zen auf den Kornfeldern dadurch un⸗ 
gemein erleichtert werden, wenn man 
jahrlich an die fleißigſten Ackerleute 
einige hundert Thaler Praͤmien aus⸗ 
- theilte? Der gedoppelte fühlbare Ge: 
winn reines und gutes Korn im Leber: 
fluſſe zu erndten und über dem noch 
baares Geld zur Belohnung zu erhal: 
ten, wuͤrde unſre Ackerleute gewiß zu 
einer ſolchen gluͤcklichen Verbeſſerung 
ihres Haushalts fuͤhren, wozu ſie ge⸗ 
ſetzlicher Zwang und der Rauh der ge: 
ſchickteſten und größten oͤkonomiſchen 
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Redner bisher nicht hat verleiten 

koͤnnen. a 
Da ich das Gluͤck habe ein Amt zu 
bekleiden, welches mit nicht allein Ge⸗ 
legenheit giebt, den landhaushalt des 
Fuͤrſtenthums Göttingen uͤberhaupt 
kennen zu lernen, ſondern mich auch 
pflichtmaͤßig verbindet, die Maͤngel die 
bier und da bey dem Ackerbau der Uns 
terthanen einſchleichen, genau zu um 
terſuchen, und gehoͤrigen Orts zur 
Abaͤnderung zu empfehlen; da mir 
eine langjährige Erfahrung und eine 
in vielen auswaͤrtigen und einheimi⸗ 
ſchen Gegenden geſammlete Kennmiß 
dazu die Hand bietet, mithin meine 
wohlgemeinten und von allem une 
laubten Intereſſe entfernten Vorſchlaͤ⸗ 
ge ſich mehr darauf, als auf eigne Er⸗ 
findungen gründen, und ich über das 
der beſondern Ehre gewürdigt bin, die 
ebenfalls vorlaͤngſt dahin gerichteten 
patriotiſchen Wuͤnſche der hochloͤbli⸗ 
chen Ritterſchaft, der Koͤnigl. Herrn 
Beamten und anderer edlen Mitbuͤr⸗ 
ger zu vereinigen, und zum Theil bes 
reits vorigen Herbſt auszufuͤhren: ſo 
kann ich die natuͤrliche Zuneigung und 
Vorſorge, die bey mir gegen einen 
Stand herrſcht, welcher an der einen 
Seite betrachtet, oft der verachteſte, 
der muͤhſamſte und beſchwerlichſte iſt; 
an der andern Seite aber doch immer 
als der erſte und Hauptnahrungsſtand 
betrachtet werden muß, mit deſſen Flor 
alles im Lande bluͤht, und bey deſſen 
Verfall alle uͤbrigen Staͤnde mit ſinken, 
nicht länger unterdruͤcken. Ich war 
ge es daher den hocherleuchteten und 
ſorg⸗ 
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ſorgſamen Vaͤtern und allen übrigen 
Haus vaͤtern und Patrioten dieſes tans 
des hiedurch oͤffentlich die Prüfung, 
Verbeſſerung, und Vollendung derje⸗ 
nigen Vorſchlaͤge unterthaͤnig gehor⸗ 
ſamſt zu empfehlen, welche die Auf 
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nahme und Verbeſſerung des Bauern⸗ 
ſtandes, davon ich ſelbſt ein wuͤrdiges 
Mitglied und Vertreter zu ſeyn mich 
Außerft beftrebe, veranlaſſen, begruͤn⸗ 
den und befeſtigen koͤnnen. 

Weende. Scharnweber. 


Von vortheilhaften Salpeterplantagen. 


D⸗ Salpeter iſt zu einer Zeit, in 
welcher fo viel Pulver verfchof: 
ſen wird, durchaus nothwendig, und 
findet alſo allemal feinen Käufer, Ich 
kenne Staaten, in welchen nicht nur 
der Salpeter, den man in dem Lande 
verbraucht gezeugt, ſondern aus mel 
chen auch eine große Menge davon zu 
andern Voͤlkern gebracht wird, die 
ſich entweder nicht damit abgeben wol: 
len, oder deren Clima zum Anbau def 
ſelben nicht voͤllig geſchickt iſt. Die 
Salpeterplantagen machen in vielen 
Ländern keinen unerheblichen Zweig 
der Nahrung aus. ö 
Manche Landesherrn haben das 
Salpetergraben an gewiſſe Perſdnen 
verpachtet, und dieſen die Freyheit ge⸗ 
geben in Ställen und Haͤuſern der Eins 
wohner den Salpeter zu ſammlen, der 
daſelbſt vor ſich ohne angewandte Mi: 
he entſtanden iſt. Wegen der damit 
verbundnen Beſchwerde der Untertha⸗ 
nen wird dieſes Niemand wuͤnſchen und 
billigen, wenn dieſe Freyheit beſon⸗ 
ders fo weit geht, daß fie ſich es müf: 
ſen gefallen laſſen, daß ihnen die Die⸗ 
len in den Stuben aufgehoben wer⸗ 
den. Ich will vielmehr nach Exem⸗ 


peln, die mir aus Erfahrungen be⸗ 
kannt ſind, zeigen, wie ein jeder Pri⸗ 
vatmann, ja ein jeder Bauer mit 
Nutzen Salpeter hervor bringen kann, 
und zwar auf keine ſo koſtbare und ge⸗ 
kuͤnſtelte Art, wodurch ſo viele der⸗ 
gleichen Anſtalten liegen geblieben ſind, 
ſondern nur mit weniger Muͤhe und 
noch wenigern Koſten. Es hat ja 
ein jeder Einwohner eines Dorfs oder 
Fleckens einen Hofraum hinter ſeinem 
Hauſe, und in jedem Haushalt finden 
ſich viele Dinge, die man in den Hof 
werfen muß, und mit welchen man 
manchmal verlegen iſt, wo man fieaufs 
ſer dem Geſichte bringen will. Man 
mache in einem Winkel des Hofes, 
wo die Sonne manchmal hinkommt, 
und wo zu keiner Zeit des Jahrs Wafs 
ſer ſtehen bleibt, eine Grube in die 
Erde. Je groͤßer und tiefer dieſe Gru⸗ 
be iſt, um ſo mehr Gewinn liefert ſie 
in Zukunft. In dieſe Grube werfe 
man die Sachen, die in dem Haus⸗ 
balte unbrauchbar und nichtswuͤrdig 
ſind, z. E. alte Schuhe, und ſonſti⸗ 
ges altes Lederwerk, Schweinsbor⸗ 
ſten, Knochen und Beine, geftorbes 
nes Federvieh und kleine Thiere, Lum⸗ 
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pen von wollenen Kleidern, Horn u. 
ſ. w. Wenn von dieſen Sachen in 
der Grube etwa ſo viel als eine halbe 
Elle hoch liegt, fo werfe man Unkraut 
aus dem Garten und beſonders Brenn: 
neſſeln eine Viertel Elle hoch darauf, 
und auf dieſes Unkraut werfe man 
Leimerde, auch eine Viertel Elle hoch. 
Wenn dieſes geſchehen, ſo iſt Men⸗ 
ſchenurin und Aalwaſſer nach Ver— 
haͤltniß darauf zu gießen, und ſo bald 
dieſes geſchehen, wird die ganze Maf: 
fe fo viel moͤglich iſt, unter einan: 
der gemengt. Alsdenn faͤngt man 
wieder an, von den oben genannten 
Sachen in die Grube nach und 
nach zu werfen, und nun muß man 
auch bisweilen Urin und Aalwaſſer 
binein gießen, und wenn jene Dinge 
wieder eine halbe Elle hoch geworden 
ſind, ſo thut man wieder nach jenem 
Maaße Unkraut und Leimen hinein, 
und verfaͤhrt immer wie zuerſt, ſo lan⸗ 
ge bis die Grube voll iſt. Wuͤrde es 
in ſelbige zu viel regnen, oder wuͤrde 
die Sonne zu ſtark darauf ſcheinen, 
und die Maſſe zu ſehr austrocknen, ſo 
iſt es ſchaͤdlich. Darum hat man nur 
dieſe wenige Unkoſten anzuwenden, 
daß man eine Decke von Brettern dar⸗ 
uͤber macht, die man daruͤber legen 
kann, wenn es laͤnger als einen Tag 
regnet oder die Sonne zu heiß ſcheint, 
und die man auch wieder wegnehmen 
kann, wenn die Sonne und etwas 
Regen darauf fallen ſoll. Die Sal⸗ 
petergrube muß auch beſtaͤndig Luft 
haben: darum muß man 6 oder 8 


Pfaͤhle vier Fuß hoch um die Grube 
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einſchlagen, und die Decke von Die 
len auf dieſe Pfähle legen, durch de 
ren Huͤlfe iſt auch gar leicht ein Ge 
laͤnder um die Grube zu machen, wel⸗ 
ches noͤthig iſt, damit das Vieh, wel 
ches im Hofe geht, nicht hinein falle. 
Wenn die Grube voll iſt, muß man 
ſie zwey Jahre ruhen, und die Decke 
beſtaͤndig darauf laſſen. Unterdeſſen 
iſt alle Viertelfahre fo viel gutes Oel⸗ 
waſſer, oder Miſtſotte darauf zu gie 
ßen, daß es durch und durch dringt. 
Nach Verfließung dieſer Zeit kann 
der Beſitzer der Salpetergrube ſeinen 
unmerklich und ſo leicht geſammleten 
Schatz heben. Er wird aus den hin⸗ 
ein geworfnen Sachen eine große Men: 
ge Salpeter erhalten, wenn er nem: 
lich aus der Maſſe ausgeſotten und 
von Kunſtverſtaͤndigen zubereitet wird. 
So bald ſich etliche Doͤrfer auf das 
Anbauen des Salpeters legen, fo fin 
den ſich gewiß Salpeterſteder, die die 
ſes verrichten werden, und die geſamm⸗ 
lete Materie entweder von den Bau⸗ 
ern kaufen, oder ſie dieſe brauchen 
lehren. a 
Auf die Frage, wie lange es wohl 
daure, ehe eine ſolche Grube voll iſt 
und wieder ausgegraben werden koͤn⸗ 
ne, antworte ich: iſt ſie groß und 
ſammle ich nicht von den Nachbarn 
dazu, ſondern werfe nur nach und 
nach das hinein, was in einem einzi⸗ 
gen Haushalte, ausfaͤllt, ſo kann es 
wohl zwanzig Jafre dauern. Allein 
ift es nicht der Mühe werth, wenn ein 
Bauer nach dieſer Zeit dreyßig bis 
vierzig Thaler aus einer einzigen Gru⸗ 
be 


men! recht warm werden. 
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be loͤſen kann? Und iſt dieſes nicht ein 
Mittel, daß Aeltern ihren Kindern in 
einem Winkel ihres Hofes ein ſicheres 
Capital nachlaſſen koͤnnen? Ich wün: 
ſche nur, daß alle Landleute von die: 


ſem geringen Mittel koͤnnten benach⸗ 


tichtigt werden. Dauert unterdeſſen 
jemanden die Zeit zu lange und will er 
alle Jahre Profit von einer Salpeter⸗ 
ann haben, ſo will ich ihm ſagen, 
man in der kuſt an Wänden auf 
leichteſte und wohlfeilſte Art Sat; 
fer zeugt. Man läßt auf einem freyen 
16 im Felde Leimerde bringen. Ich 
5 annehmen, daß ich zwanzig Fuder 
leimerde auf einem Haufen batte. Ich 
mich alsdenn nach einer alten 
ne um, und wenn ich ſie 
über das Feuer geſetzt babe, fo gieße 
ch Uein von Menſchen und Thieren 
eim, und thue bey zwanzig Fudern 
5 Salpeter dazu und laſſe 
gelinden Feuer alles zuſam⸗ 
Mit dieſer 
geit laſſe ich den deim weich 
n, und wenn derſelbe nicht hin⸗ 
„den Leim weich zu ma: 
en, ue ich noch ander Waſſer 
azu. dem weichen deim werden 
auf Wunde auf den frenen Platz 
eſtalt an gerichtet, daß die Luft 
chen kanm und bey dem Durch: 
och an die Waͤnde ftöft. 
ö Dürfen deswegen nicht pa⸗ 
Ae stehen, ſondern bald in die Län: 
bald in die Quere. Die impräg: 
E 
. 
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nirte leimerde zieht alsdenn den in der 
Luft befindlichen Salpeter an ſich, und 
wenn er ſich an dieſelbe ziemlich ſtark 
weiß angeſetzt hat, ſo ſchabt man das 
Aeußerſte von den Waͤnden nach und 
nach ab und laͤßt es ausſieden. In 
den Gegenden zwiſchen Lauenſtein und 
Hameln ließe ſich dieſes ſehr bequem 
thun, denn da iſt leimigter und ſalpe— 
triger Boden, wie auch Holz und 
Waſſer, welches zum auslaugen und 
ſieden noͤthig iſt. In dieſem Diſtricte 
giebt es viele Laͤndereyen, welche das 
ganze Jahr hindurch feucht bleiben, 
und ohne vielem Duͤnger nicht recht 
tragen. Hat ein Beſitzer dergleichen 
Felder eine ſolche Salpeterplantage, ſo 
koͤnnte er ſeine Braupfanne und etwas 
von ſeinem Salpeter dazu brauchen, 
daß er in manchen Jahren ohne Duͤn—⸗ 
ger gute Fruͤchte auf ſeinem Felde 
bauen koͤnnte, wenn er nemlich Aal— 
waſſer in der Pfanne wollte warm 
werden laſſen und bey einem halben 
Malter Saatkorn ein Pfund Salpeter 
thun, und auf die bekannte, in trock— 
nen Sommern zwar mißliche aber in 
beitändig feuchten Feldern, ſehr beilfa: 
me Art den Saamen impraͤgniren wolk 
te. Wird ſich jemand in hieſigen Laͤn⸗ 
dern mit Zeugung des Salpeters ab— 
geben, oder hat bereits dadurch Vor: 
theile gewonnen, der beliebe ſeine Er— 
fahrungen von dieſer Sache durch die— 
ſes Magazin gemeinnuͤtzig zu machen. 
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Beantwortung der Anfrage im ysten Stuͤcke des Hannoveri 
ſchhen Magaz v. J. die Verbeſſernng der Rockenſaat betreffend. 


Ao die erſte Frage. Der in der 
Rockenſaat ſich voriges Jahr ge⸗ 
fundne häufige Dreſpen hat, da der 
Herr Verfaſſer verſichert iſt im vori⸗ 
gen Herbſt reinen Rocken ausgefäet zu 
haben, feinen Urſprung von den Kör: 
nern feiner Art die ſeit mehrern Jah⸗ 
ren in der Erde gelegen haben, und ent: 
weder von ehemaliger unreinerer Rok⸗ 
kenſaat oder von den auf dem Halme 
ausgefallenen Dreſpenkoͤrnern herruͤh⸗ 
ten, oder auch durch den Miſt in den 
Acker gebracht ſind. 

Auf die zweyte Frage. Der ei⸗ 
gentliche Kleyboden iſt an und vor ſich 
dem Weizen zuträglicher als dem Rok⸗ 
ken. Gehoͤrig abgetrocknet wird er 
aber auch guten Rocken tragen. Iſt 
dergleichen Acker gar zu naß und kann 
er ſeiner Lage halben nicht abgetrock⸗ 
net werden, ſo iſt es am rathſamſten 
weder Weizen noch Rockenſaat daran 

wagen, ſondern ihn zu Zeiten mit 


u 
ee welcher in dergleichen fans’ 


de, wenn das Pfluͤgen und Duͤngen 
nur nicht geſpart wird, gut zu gedeyen 
pflegt, die uͤbrigen Jahre aber ihn 
mit Bohnen und Sommerfrucht zu 
beſaͤen. 

Will man jedoch durchaus Rocken 
darin fäen, fo iſt es freylich dienlich 
unter die zu Beſaamung des Landes 
erforderliche voͤllige Quantitat Rocken; 
ſaat Dreſpen zu miſchen, indem es al⸗ 


+ 


lerdings beſſer iſt, Dreſpen als nichts 
zu erndten. 

Auf die dritte Frage. Dieſe 
iſt eigentlich eine bloße Wiederholung 
der vorigen. Ich will dabey jedoch 
noch folgendes anführen. 

Iſt das Land von der Befchaffens 
beit, als das bey Beantwortung der 
vorigen Frage erwähnte, und der Be 
ſitzer will es doch, aus dem Grunde, 
daß Rocken hier zu Lande die vorzuͤg⸗ 
lichſte Frucht iſt, damit beſaͤen, fo ven 
faͤllt er in den Fehler der Forſtbedien⸗ 
te, die aus dem Grunde, daß Eichen 
bolz das nuͤtzlichſte iſt, es in jedem Bo⸗ 
den ziehen wollen er mag ſich dazu 
ſchicken oder nicht. 

Iſt das Land aber zwar kleyicht oder 
thonigt, gleichwohl etwas vermiſcht 
und nicht gar zu feucht, ſo hat man 
Urſach ſo reinen Rocken als moͤglich 
darauf zu ſaͤen. 

In ſolchen Jahren wie das vergan⸗ 
gene geweſen iſt, laͤuft man zwar Ge⸗ 
fahr einen großen Theil der Saat eins 
zubuͤßen. Zum Gluͤcke aber kommen 
ſolcher Jahre vielleicht kaum drey in 
Einem Jahrhundert, und wenn man 
auch den Fall annehmen wollte, daß 
in zwanzig Jahren Ein folches Jahr zu 
beſorgen waͤre, wer wollte denn 19 
Jahre ſchlechte Fruͤchte erndten, um ſich 
gegen die Gefahr zu verſichern, im 
zwanzigſten Eine Saat zu verlieren? 


* 
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Hannoberiſches Magazil. 


dies Stüd, 


Montag, den 2" Januar 1771. 


Sammlung einiger Briefe die Maskeraden betreffend. 


Mein Herr, 


Ns ſchicke Ihnen hier ein kleines 
8 Packet von Briefen die Mas⸗ 


kerade betreffend, die ich nicht 
ohne Mühe zuſammen gebracht habe, 
weil die Verfaſſer derſelben ihrem 
Stande und Sitten nach, groͤßten⸗ 
theils ſehr weit von einander ſtehn. 
Es iſt mir allezeit angenehm gewe⸗ 
ſen, die verſchiednen Geſichtspunk⸗ 
u, aus denen die Menſchen in ver: 
ſchlednen Situationen Eine Sache br: 
trachten, zu erforſchen, und ich glau: 
Be daß dieſes gewiſſermaaßen nothwen⸗ 
dig fen, wenn man, vorzuͤglich von 
dergleichen Dingen, nicht einſeitig, 
nicht etwa nach feiner eignen Laune 
und ſeinem Geſchmacke, nicht wie ein 
gelehrter fondern wie ein Welt: 
1 Urtheilen will. Wenn Sie da: 
halten daß dieſe Briefe den te: 
des Magazins in verſchiednem 
chte nicht unintereſſant ſeyn ſoll⸗ 
„ fo biete ich ſie Ihnen zur Ein⸗ 
9 in daſſelbe an, und habe die 
an ſeyn ꝛc. 


r AN. A. . 


Wehrteſter Herr Gevatter, 
Ich bedauere es ſehr, daß ich Ew. 
Hochedeln, den noch ruͤckſtaͤndigen 
Schuldpoſten vor der Braunſchweigi⸗ 
ſchen Meſſe nicht bezahlen kann, wie 
ich doch zu thun verſprochen habe. 

Ich habe nun ſchon ſeit Michaelis an 
verſchiednen Orten gemahnt. Allein 
da iſt kein Geld und koͤmmt kein Geld! 
Ich ward gebeten nur bis auf das 
Neuejahr zu warten. Vielleicht Härte 
ich mein Geld auch ſchon eingekriegt, 
wenn nicht der Schnee und die Schlit⸗ 
tenbahn dazwiſchen gekommen wären. 
Da gieng es denn an das Auffchieben 
von einem Tage zum andern, bis die 
Maskeraden anfiengen. Nun kann ich 
meinem Gelde nur immer bis Oſtern 
nachſehn. Aber es iſt und bleibt doch 
ärgerlich, daß ein ehrlicher Handwerks 
mann oft über dergleichen Dinge, feir 
ne ausſtehende Schulden nicht einbe⸗ 
koͤmmt, daruͤber den kuͤnftigen Ein⸗ 
kauf oft zur unrechten Zeit, im Kleinen 
und deſto theurer machen muß, und 
unterdeſſen kaum einmal zuſehn darf, 
wie ſein Geld vertanzt, verputzt und 
— wird. Ich ſagte neulich zu 
eis 
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einem vornehmen Herrn, daß ich nicht 
begreifen koͤnne, wie das ein Vergnuͤ⸗ 
gen ſey, wenn man ſein ehrliches Ge⸗ 
ſicht und ſein ordentliches Kleid ver⸗ 
berge. Er lachte und hatte die Gna⸗ 
de mir merken zu laſſen, daß ich ein 
bischen einfältig ſey. Er bezahlte aber 
doch unterdeſſen, und wenn die Be⸗ 
zahlung nur erfolgt, ſo habe ich ge⸗ 
gen die Maskerade nichts einzuwen⸗ 
den, ob ich gleich wohl weiß, was ich 
thun wuͤrde, wenn ich etwas zu befeb: 
len haͤtte. Ich wuͤrde verordnen, daß 
keiner auf die Maskerade gehn ſollte, 
wenn er nicht ſeine Schulden an die 
Handwerksleute bezahlt haͤtte. Wenn 
das waͤre, ſo wuͤrde ich meines Theils 
jetzt nicht genoͤthigt geweſen ſeyn, Ih⸗ 
nen ſtatt der Bezahlung dieſen Brief 
zu ſchicken. Der ich mich ſchoͤnſtens 
empfehle. u. ſ. w. 
meine liebſte Nanette, 

Oh, die ſchoͤnen Maskeraden! Das 
iſt doch alles wahr, was du mir vori⸗ 
gen Winter davon erzehlt haſt! Vor 
dieſen bin ich wohl zuweilen da gewe⸗ 
ſen, aber da war ich nur Zuſchauerin 
und hatte da in der Ecke nicht weit von 
dem Schenktiſche oft dangeweile genug. 
Aber nun bin ich unterdeſſen vierzehn 
Jahr alt geworden, bin huͤbſch ge⸗ 
wachſen, habe einen neuen ſchoͤnen Do⸗ 
mino bekommen, meine Friſur hat 
mich auch wohl eine viertheil Elle groͤ⸗ 
ßer gemacht, ich habe auch beſſer tan⸗ 
zen gelernt, und bin viel dreiſter ge⸗ 
worden — — o nun hat ſich das 
alles geändert! So bald ich kam, 
ward ich von einem recht artigen ar 
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mino zum Tanze aufgefordert, und 
während deſſelben ſagte er mir zuwei⸗ 
len ſo ſchoͤne Sachen, daß es mir 
recht lieb war daß ich eine Maske vor 
batte, denn ſonſt hätte er es gar zu 
deutlich ſehn koͤnnen, wie ſehr ich mich 
daruͤber freuete. Ja, liebſte Nanet⸗ 
te, das iſt gewiß ein Liebhaber! Eben 
ſo ſprechen ja die Herrn in allen fran⸗ 
zoͤſiſchen Romanen die ich geleſen ha⸗ 
be. Eben ſo ſprach ja der Deinige 
auch im vorigen Winter. Am meiſten 
ärgert es mich, daß ich nicht heraus 
bringen konnte, wer er war, und kei 
ne von meinen Bekannten wußte es 
mir zu ſagen. Meine Mama ſagt 
zwar, daß alle Leute von einem gewiſ⸗ 
ſen Stande einander kennen, aber das 
muß doch nicht ganz wahr ſeyn. Denn 
mein Liebhaber war gewiß vom Staus 
de. Er hatte ja einen fo ſchoͤnen Dos 
mino an, und tanzte beſtaͤndig in der 
erſten Colonne. Kuͤnftiges mal wird 
er mir, wie ich glaube, wohl ein Bil⸗ 
letchen in die Hand ſtecken. Ach Na⸗ 
nette, wie ſehr werde ich dabey Dei⸗ 
nen Rath noͤthig haben! Adjeu, mein 
Schatz! 
Liebſter Freund, 

Todt ärgern muß ich mich noch über 
die verzweifelten Maskeraden! Alle 
Mittage wende ich eine halbe Stunde 
dazu an, meiner Frauen das Laͤcherli⸗ 
che und Abgeſchmackte derſelben vorzu⸗ 
ſtellen. Und doch geht ſie allemal da⸗ 
bin! Befehlen mag ich ihr nicht daß 
ſie zu Hauſe bleibt, theils weil ich 
fie zu lieb dazu habe, theils auch weil 
ich mit Grunde befuͤrchte, daß ſie ee 

nicht 
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nicht gehorchen würde, — Sie mwif: 
ſen, daß ich alle Abend praͤeiſe um neun 
Uhr meine Prunellenſuppe eſſen muß. 
Neulich als Maskerade war, ſchlug 
es neun Uhr zu Abend, ich ſetze mich 
jum Eſſen zurechte, ich warte, es ſchlaͤgt 
ein viertheil — — da koͤmmt keine 
Peunellenſuppe! ich blättere noch ein 
Bischen in den Aeten, es ſchlaͤgt halb — 
noch keine Prunellenſuppe! Ich kling⸗ 
ie meinem Bedienten — und erfahre 
daß meine Frau auf die Maskerade ge: 
gangen iſt, und die Prunellenſuppe 
glücklich vergeſſen hat. Nun war der 
ganze Abend verdorben, der folgende 
Tag dazu, meine Geſchaͤfte geriethen in 
Unordnung, meine Hypochondrie über: 
fiel mich, alles war auf eine ganze Wo⸗ 
che verdorben! Iſt es nicht himmel: 
ſchrepend, daß in einer wohl eingerich: 
teten Stadt, Luſtbarkeiten geduldet wer: 
den, die die Frauen verleiten ihre Maͤn⸗ 
ner auf eine fo ſtraͤfliche Art zu vergef 
fen? Ich habe fo oft auf die Abſchaf⸗ 
fung der Maskerade geſtimmt, aber im: 
wer vergebens. Es läßt ſich ſo viel Boͤ⸗ 
ſes davon fagen! Einen Folianten woll: 
te ich davon voll ſchreiben! Aber auch 
das würde vergebens ſeyn. O Tem- 
1 Leben Sie wohl. 

Theurer Herr Bruder, 

35 Geſchwind zum Philiſter geſchickt 
und einen Gaul beſtellen laſſen! Du 
konnt den Fuchs nehmen, ich habe mir 
den Schimmel beſtellt. Wir wollen mit 
nander nach reiten und uns da auf 
der Maskerade recht fürftlich diverti⸗ 
n. Du biſt fo ein ſideler Kerl, daß 
du den Mitt gewiß nicht ausſchlagen 
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wirſt. Mache nur nicht viel Weſens 
von dem weiten Wege von der Kaͤlte, 
und von der Verſaͤumung der Collegien! 
Unſre Roſſe ſollen uns ſchon durchtra⸗ 
gen, und die Collegia — — den Titel 
de rebus veuditis haben wir ja im vo⸗ 
rigen Winter ſchon gehoͤrt, und da wir 
zudem beyde Cammeraliſten werden 
wollen, ſo brauchen wir uns um das 
Jus nicht fo Angftlich zu bekuͤmmern. 
Maskeraden werden uns hier nicht ges 
boten, alſo muͤſſen wir ſie wohl ſuchen 
wo wir ſie finden koͤnnen. Der Spaß 
foll dir gewiß nicht gereuen! Es gebt 
da gar luſtig her. Man tanzt mit den 
charmanteſten Maͤdchen, kann das Geld 
was man ſonſt fuͤr die Muſik bezahlen 
muß, vertrinken, iſt incognito luſtig 
und guter Dinge und vergißt Conei⸗ 
lium und Pedell. Der Mann der die 
Masferaden erfunden, iſt wahrhaftig 
kluͤger geweſen als Ariſtoteles, Plato 
und Euripides. Friſch, Herr Bruder, 
ſporne Dich an! wir wollen ihn unter⸗ 
wegens hoch leben laſſen! Adjeu! 
Madame, 

Es iſt mit dem lebhafteſten Verhnü⸗ 
gen, daß ich Ihnen berichten kann, daß 
man dieſen Winter wiederum Maske⸗ 
raden geben wird, wozu ich gegenwaͤr⸗ 
tig die Ehre habe Sie einzuladen. Uns 
andern Leuten vom Stande, iſt dieſes 
Vergnuͤgen in dem Herzen des Win⸗ 
ters ganz unentbehrlich. Wie ſehr iſt 
es Schade, daß demſelben durch etwas 
beſſere Einrichtung nicht noch mehr 
Reitz gegeben wird! Sie haben ſich 
ſchon im vorigen Winter daruͤber ber 
klagt, daß man ſich dort nicht gehoͤrig 

H 2 di⸗ 
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diſtinguiren kann, und ich billige völlig 
ihre Meynung. Mich duͤnkt, daß man 
auf Maskeraden, wohin fo viel unbe 
kannte Leute kommen, vorzüglich dar⸗ 
auf ſehn mußte. Ich habe viel daruͤber 
nachgedacht, endlich bin ich auf ein Mit⸗ 
tel gefallen dieſe Unordnung abzuſtel⸗ 
len. Sehn Sie es hier! Es wuͤrde leicht 
einzurichten ſeyn, daß Eine Claſſe von 
denen die die Maskerade befuchen, wei 
ße, die andre ſchwarze, die dritte rothe, 
die vierte grüne, und die fuͤnſte blaue 
Masken tragen müßten. Der erſten 
Elaffe gäbe man alsdenn bey den eng⸗ 
liſchen Tanzen in der Chaine die ganze 
Hand, der zweyten drey Finger, der drit⸗ 
ten zwey, der vierten einen Finger, und 
bey der fuͤnften machte man nur bloß ei⸗ 
ne Bewegung als wenn man die Hand 
geben wollte. Noch tauſend andre Ir⸗ 
rungen, die einem oft wenn man wieder 
bey ſich zuruck gekommen iſt, das Ver⸗ 
gnuͤgen verbittern, würden dadurch ver: 
mieden werden. Unterſtuͤtzen Sie mein 
Project, Madame, wenn Sie hier kom 
men, mit aller der Autorität und Be⸗ 
redtſamkeit, die ich an Ihnen ſchon 


kange admirire. Ich habe die Ehre zu 


ſeyn u. f. w. 
Sochgeehrteſter Herr, 

Ich habe die Ehre Ihnen ein Werk 
zum Verlage anzubieten, daß Sie ge⸗ 
wiß eben ſo reich, als mich beruͤhmt 
machen wird. Sie wiſſen daß die Dias: 
keraden, jetzt eine der angenehmſten und 
nothwendigſten Vergnuͤgungen aller 
Leute von feiner Lebensart find. Alle 
dieſe Lene find auch Freunde der Lectuͤ⸗ 
re. Was werden Sie alſo begieriger 
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kaufen und mit mehrerem Intereſſe le⸗ 
fen, als ein Werk von den Maskera⸗ 
den? Ein Werk, das noch dazu auf die 
Art geſchrieben und ausgearbeitet ſeyn 
wird als das Meinige, ein Werk dar: 
aus fie ſpielweiſe zu gleicher Zeit gan 
ze Ströme von allen Arten der meuſch⸗ 
lichen Weisheit ſchoͤpfen koͤnnen. Ich 
ſehe es ſchon im Geiſte, Herr Verleger, 
wie begierig Sie find, den Plan deſſel⸗ 
ben zu erfahren! Das Werk wird weit⸗ 
läuftig werden. Wenigſtens vier Baͤn⸗ 
de in Quart. Auch der Plan würde 
für dieſen Brief zu weitlaͤuftig werden. 
Ich will aber einen eignen Confpedum 
davon drucken laſſen. Nur die erſten 
Grundriſſe des Werks will ich Ihnen 
bier mittheilen. Es wird aus fieben 
Theilen beſtehn, nemlich aus dem ons 
tologiſchen, etymologiſchen, hiſtoriſchen, 
moraliſchen, juriſtiſchen, mediciniſchen 
und potitiſchen Theil. Da ich nicht im 
Stande bin dielunterabtheilungen eines 
jeden Theile Ihnen hier anzuzeigen; fo 
will ich, um Sie dennoch von dem in⸗ 
nern Werthe meines Werkes zu uͤber⸗ 
zeugen, bloß einige der wichtigſten Fra⸗ 
gen herſetzen, welche in jedem Theile 
beylaͤuſig werden aufgelöfet werden. In 
dem erſten und ontofogifchen Theile, 
wird nemlich zuvoͤrderſt die Hauptfra⸗ 
ge unterſucht; ob es wuͤrklich Mas ke⸗ 
raden gebe. Wenn Sie wiſſen wie viel 
nach pyrhoniſchen oder auch car teſtani 
ſchen Grundſaͤtzen gegen die Exiſtenz 
derſelben eingewandt werden kann, ſo 
werden Sie es nicht für uberfluͤß ig hal⸗ 
ten, daß das Daſeyn derfelben zuvoͤr⸗ 
derſt bůndig und philoſophiſch 8 
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n zn u 
beybring wende, der Abe 


welche es 
ee ng 
gen. Der biſtori⸗ 
der Suͤndfluth 
bern) mit der Univer⸗ 
Ba unſre Zeiten. 
aa intereſſant. 
darin unterſucht 


| = er N —— Moraliſt 
5 an den Maskerade finden 


radenkleider mit unter die welche ein pers 
ſoͤnliches Privilegium haben und alſo 
in die vierte Claſſe gehören, da doch die 
Glaͤubiger fuͤr die Alimente dahingerech⸗ 
net werden, und die Bewegungen nach 
demZengniſſe der Aerzte dem Koͤrpereben 
ſo nothwendig als die Nahrungsmit⸗ 
tel find, u. ſ. w. In dem medieiniſchen 
Theile, werden nach vorher gegangnen 
Abhandlugen, von dem Einfluffe der 
Freude, der Muſik, und des Tanzes in 


den menſchlichen Koͤrper, von den Krank⸗ 


heiten bey welchen eine Menuet, von 
denen bey welchen engliſch, von denen 
ben welchen deutſch zu tanzen erlaubt 
iſt, verſchiedne Nebenfragen beantwor⸗ 
tet werden: z. E. Ob es der Geſund⸗ 
heit ſchaͤdlicher ſey ſich auf der Maske⸗ 
rade oder zu Hauſe zu betrinken; wo⸗ 
ber es komme, daß einige Damen wel 
che nicht im Stande find die Herren haͤu⸗ 
ſer Allee hinab zu gehn, zwo Stunden 
binter einander engliſch tanzen koͤnnen; 
ob und wiefern die engen Schnürbrä⸗ 
ſte beym Tanze der Geſundheit zutraͤg⸗ 
lich ſeyn; ob und auf welche Art es am 
leichteſten moͤglich ſey ſeine Geſundheit 
auf der Maskerade zu verlieren z u. ſ. w. 
Der politiſche Theil wird erſtlich den 
Zuſammenhang der Maskeraden mit 
dem Staate, durch das Beyſpiel der 
Republik Venedig deutlich zeigen, dar⸗ 
auf allerhand Reflexionen über die gu: 
ten und nachtheiligen Folgen der Mas⸗ 

keraden enthalten, und endlich wie die 


Gebühren le politiſche Schriften mit einer gan 


zen Menge von Projecten ſich endigen. 
Eins davon will ich Ihnen ſogleich 
Er die uͤbrigen aber bis > 
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fir mich behalten. Könnte man nicht 
leicht befehlen, daß alle Dominos, an⸗ 
ſtatt daß fuͤr den Taffent dazu, ſo vie⸗ 
les Geld aus dem Lande geht, durchaus 


von feiner inlaͤndiſcher gedruckter Lein⸗ 


wand müßten gemacht werden? Ich 
werde in dem Werke ſelbſt weitlaͤuftig 
darthun: daß dieſes zwar ein ſcheinba⸗ 
rer aber kein wahrer Zwang ſeyn wuͤr⸗ 
de, indem es jedem der keinen Domino 
von Leinwand tragen wollte, frey ſtuͤnde 
von der Maskerade weg zu bleiben; 
daß das Ungluͤck ſo groß nicht ſey, wenn 
auch die Maskeraden dadurch weniger 
zahlreich werden ſollten; oaß es die na⸗ 
tuͤrliche Billigkeit erfordre daß der reis 
chere Theil der Einwohner bey ſeinen 
Vergnügungen, dem aͤrmern und ar⸗ 
beitſamen Theile berſelben Nahrung 
und Abſatz zu verſchaffen ſuchen muͤſſe; 
und daß wenn die erſparte Summe fuͤr 
ausländiſche Seide mit der im Lande 
durch den Ankauf der Leinwand in 
Circulation gebrachten zuſammen ge⸗ 
rechnet werde, der Gegenſtand wuͤrk⸗ 
lich beträchtlich fen. 
Was meynen Sie nun, mein Herr, 


zu dieſem Werke? Nicht wahr? Sie 


werden es mit Freuden annehmen. Ich 
erwarte baldige Antwort, nebſt der Be⸗ 
N eines guten Honorarii, und 

in u. ſ. w. 

mein Serr, 

Ich kann mir das Vergnügen ohn⸗ 
moͤglich verſagen, Ihnen eine Begeben⸗ 
beit mitzutheilen, die Ihnen um deſto 
angenehmer ſeyn wird, je mehr Sie die 
Empfindungen eines guten edlen Her⸗ 
jens zu ſchaͤtzen wiſſen. Cleon, ein jun⸗ 
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ger lebhafter Mann, ein Freund der 
Maskerade und des Tanzes, dem aber 
das Gluͤck keine Reichthuͤmer gegeben, 
redet mit einem ſeiner Freunde es ab, 
daß ſie den Abend zuſammen auf der 
Maskerade zubringen wollen. Sie 
gehn nach Tiſche durch die Straße 
wo ich ihnen begegnete. Wir waren 
noch nicht weit mit einander gegangen, 
als wir ein kleines Maͤdchen erblickten, 
welche die von einem Torfwagen her⸗ 
abgefallenen kleinen Stückchen ämfig 
auflas. Cleon redte ſie an, und ſie ſagte 
ihm mit der Miene der Unſchuld und 
Wahrheit die ſo ſehr weit von der un⸗ 
verſchaͤmten Betteley entfernt iſt; ie 
Vater ein armer Tageloͤhner, ſey krank, 
ihre Mutter ſey lange todt, ſie ſelbſt 
koͤnne noch nichts verdienen, und ihr 
Vater habe in vierzehn Tagen nicht ars 
beiten koͤnnen. Wir gaben ihr einige 
Groſchen, und ich merkte indem wir 
weggiengen, daß Cleon ſich nach dem 
Namen des kranken Mannes erkundig⸗ 
te. Cleon kam den Abend nicht auf die 
Maskerade, er hatte, wie er mir am fol⸗ 
genden Morgen geſtehn mußte, die Hälfs 
te des Geldes das er zu dieſem Vergnuͤ⸗ 
gen beſtimmt, dem armen Manne zus 
geſchickt — — — 

Von Ihnen, mein Herr, brauche ich 
den Vorwurf nicht zu befuͤrchten; die 
Geſchichte koͤnnte ſich alle Tage zutras 
gen! Freylich konnte ſie es; aber ich 
bin doch uͤberzeugt dafß fie ſich hoͤchſt ſel⸗ 
ten zutraͤgt. Leben Sie wobl. 
Liebe Jungfer Waaſe, 

Mit D' und C' und E' tanze ich 
auf der Maskerade in meinem ganzen 

te 
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ſer einer wohl eben ſo viel Recht haͤtte 
in der erſten Colonne zu tanzen als man— 
che andre, die wohl nicht ſo viel in die 
Milch zu pfluͤcken haben, denn auf das 
bischen Vornehmigkeit gebe ich gerade 
ſo viel als nichts. Da fuͤhrten mich die 
drey Pinſel alle nach einander in die 
weyte Colonne. Es iſt ein gar zu gro⸗ 
ßes Gedraͤnge in der erſten, ſagten fie. 
Aber ich moͤchte wiſſen was mich das 
kuͤmmert! Können denn nicht andre aus 
der erſten Colonne heraus bleiben, und 
wohl eher als ich? Solch ein beſcheid⸗ 
nes Mannsvolk kann ich gar nicht aus— 
ſiehn. Aber der lange 5* der weiß ſich 
beſſer dazwiſchen zu draͤngen, wenn er 
die Touren ein bischen leichter begrei— 
fen koͤnnte und nicht lauter Confuſion 
machte, ſo wuͤrde ich mit keinem lieber 
tanzen als mit ihm, weil er allemal in 
der erſten Colonne tanzt, und ſich noch 
dazu ziemlich weit hinauf ſtellt. Es iſt 
doch ſo ganz etwas anders wenn man 
in der erſten Colonne tanzt, und es muß 
würklich weit huͤbſcher und vernünfti: 
ger ausſehn. Wenn das nicht waͤre, ſo 
würden ſich wohl die kleinen dreyzehn⸗ 
jährigen Jungfern welche die vernuͤnf— 
tigfte Erziehung haben, nicht fo ſehr 
drängen um in der erſten Colonne zu 
tanzen, oder zuweilen ſich nicht die Ge: 
walt anthun, einen Tanz zu verſagen weil 
r nicht in der erſten Colonne geführt 
werden kann. Was die aber thun, daͤch⸗ 
te ich ware bey mir noch wohl eher wohl 
gethan, da ich eine neun und zwanzig⸗ 
ſchrige Jungſer bin, und ſeit dem 
Kriege Mamſel heiße, Adſen! 
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Wehrteſter Freund, 
Ich bin geſtern Abend zum erſten 
und hoͤchſt wahrſcheinlich zum letzten⸗ 
mal in meinem Leben auf der Maskera⸗ 
de geweſen. Ich habe erſtaunlich viel 
Ungluͤck angerichtet, und ſelbſt in Eis 
ner Stunde ſo viel gelitten, daß ich noch 
in ein paar Tagen nicht recht werde zu 
mir ſelbſt wieder kommen koͤnnen. Sie 
wiſſen, daß ich meine Jugend auf einer 
Kloſterſchule und einer ſtrengen Uni⸗ 
verſitaͤt, meine nachmaligen Jahre 
aber in beſtaͤndiger Arbeit unter meinen 
Buͤchern und Papieren zugebracht ha⸗ 
be, dennoch aber in Geſellſchaften die 
ich kenne ungemein heiter ſeyn kann. Ich 
wollte alſo einmal meine Freunde die 
nichts weniger vermutheten, auf der 
Maskerade uͤberraſchen. Nun hoͤren 
Sie wie es mir da gegangen iſt! Ich 
war kaum in den Saal gekommen, als 
ich unvorſichtiger Weiſe einem anſehn⸗ 
lichen Herrn ſo ſehr auf den Fuß trat, 
daß er haͤtte ſchreyen moͤgen. Kaum 
war ich mit meiner Entſchuldigung ge⸗ 
gen ihn fertig, als ich ein Frauenzim⸗ 
mer das eben einen Knicks machte um⸗ 
lief. Darauf wollte ich mich nach mei⸗ 
nen Freunden umſehn, gerieth zwiſchen 
eine Chaine von Tänzern, und richtete 
da die aͤußerſte Confuſion an. Als ich 
aus dieſem Strudel gerettet war, blieb 
ich mit meinen Schnallen einer Dame 
in ihrem Domino haͤngen, und als ich 
mich umdrehen wollte, um ſie los zu 
machen, gab ich ihr zu meinem groͤßten 
Verdruß einen Stoß mit dem Ellenbo⸗ 
gen in die Seite. Dieſes Abentheuer 
machte mich voͤllig verwirrt, ſo daß re 
plak 
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platterdings keinen Menſchen, ſelbſt 
meine beſten Freunde nicht erkennen 
konnte. Ich kann Ihnen nicht beſchrei⸗ 
ben, wie viel geringeres Unheil ich noch 
angerichtet habe, indem ich herum gieng 
um ſie zu ſuchen. Endlich lief ich, als 
ich geſchwinde einem Paar Tänzern 
Platz machen wollte, mit dem Kopfe ge- 
gen den Pfeiler, ward im Ernſte boͤſe 
und ließ mich nach Hauſe tragen. Sa⸗ 
gen Sie mir doch, wie iſt es moͤglich daß 
vie andern Leute fo leicht und behende 
durch die Menge hindurch gehen koͤn⸗ 
nen, ohne ſolches Unheil anzurichten? 
— Ich habe hier nur zu deutlich ge⸗ 
ſehn, wie viel die fruͤhe Gewohnheit in 
dergleichen Geſellſchaften zu ſeyn aus: 
richten kann! Leben Sie wohl! 
Madame, 

Sie verlangen meine wahre Mey⸗ 
nung über die Maskerade zu wiſſen? 
Ich daͤchte die würden Sie leicht aus 
meinen Handlungen haben ſchließen 
koͤnnen, da ich fie nur ſehr ſelten verfäus 
me. Nach meiner Meynung, kann ſie 
eine der unſchuldigſten und beſten Ver⸗ 
gnuͤgungen ſeyn, wenn man ſie das ſeyn 
laßt was ſie unter uns eigentlich iſt; eine 
Geſellſchaft von geſitteten deuten, die 
ſich in einer gewiſſeu Kleidung und mit 
Masken vor dem Geſichte zu dem Ende 
verſammlet hat, um gänzlich von dem 
Zwange des Ceremoniels befreyet mit 
einander zu tanzen, und zugleich durch 
das bunte Gemiſch von Kleidungen und 
Geſichtern die Einbildungskraft aufzu⸗ 
beitern. Wenn man bedenkt, wie noth⸗ 
wendig in einer großen Stadt aus den 
verſchiednen Situationen und Verhaͤlt⸗ 


niſſen in denen dieſer gegen jenen ſich bes 
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finder, eine gewiſſe Art des Zwanges 
auch alsdenn entſtehn muß, wenn man 
zu klug und zu ſehr Freund ſeines eig⸗ 
nen Vergnuͤgens iſt um ſtolz zu ſeyn; 
fo wird man ſich vielleicht mehr daruber 
wundern, daß nicht oͤſtere Maskeraden 
gehalten und dieſe nicht häufiger bes 
ſucht werden, als uͤber das Gegentheil. 
— Freylich find die Maskeraden nicht 
allezeit das was ſie ſeyn ſollten. Wenn 
ſie das waͤren, ſo bin ich uͤberzeugt daß 
die ernſthafteſten Maͤnner einer Stadt, 
ihre Erholungsſtunden gerne an einem 


Orte zubringen würden, wo eine geſit⸗ 


tete Geſellſchaft ſich auf eine Zeitlang 
alles Ranges, aller uͤbrigen Connex ionen 
begeben und ſich gleichſam in den natur 
lichen Zuſtand der Menſchen zuruͤck ge⸗ 
ſetzt haͤtte, wo man ſich mit Jedem mit 
dem Anſtande und der Freymuͤchigkeit 
dieſes geſitteten natuͤrlichen Zuſtandes 
unterreden und auf die Art Vortheil 
und Vergnügen zugleich von der Ger 
ſellſchaſt haben koͤnnte. Nach dieſem 
Begriffe von der Maskerade aber, wuͤr⸗ 
de es eine Beleidigung der Regel wer⸗ 
den, wenn man eine Perſon zu entdecken 
ſuchte, oder ſie andern bekannt machte. 

Ueber den Einwurf, daß ſchlimme 
Folgen aus den Maskeraden entſtehn 
könnten, werden Sie Madame, fo lan⸗ 
ge lachen, bis erwieſen iſt, daß nothwen⸗ 
dig ſchlimme Folgen daraus entſtehn 
muͤſſen. Wenn alle die Sachen die mo⸗ 
raliſch nachtheilige Folgen Haben koͤn⸗ 
nen aus der bürgerlichen Geſellſchaft 
ſollten verbannt werden, ſo wuͤrden wir 
gleich anfangs allen ſchoͤnen Kuͤnſten, 
darauf den Wiſſen ſchaften u. endlich dem 


geſelligen Leben ſelbſt entſagen muͤſſen ꝛc. 
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gtes Stuͤck. 


Freytag) den 1 Februar 1771. 


Nachricht, das Braunſchweigiſche Gruͤn betreffend. 


De Erfindung einer in der Luft 
und dem Wetter beſtaͤndigen 
gruͤnen Malerfarbe, welche zu⸗ 
gleich ſchoͤn in die Augen fallt, und da; 
bey nicht zu koſtbar ift, war nuͤtzlich. 
n es mangelte dem Spangruͤne an 

der Dauerhaftigkeit: und allen uͤbri⸗ 
gen nicht koſtbaren gruͤnen Malerfar⸗ 
ben, an der Schoͤnheit. Es war dieſe 
Erfindung aber auch nicht fo leicht; 
als ſolches jetzt viele Maͤnner vorgeben. 
Man huͤte ſich daher, daß man nicht 
ſogleich einem jeden auf ſein Wort 
traue, welcher anzeigt, als wuͤßte er 
eine grüne Farbe zu verfertigen, die 
der unſrigen in allen Eigenſchaften 
gleich kaͤme. Es ſind uns bereits ſehr 
viele Proben von dieſer Art zu Haͤnden 
gekommen: aber noch keine von allen 
ſolchen Proben hat in der Unterſuchung 
beſtanden. Sogar hat man in einer 
gedruckten Schrift dem Publico ſehr 
voreilig angezeigt, als hätte ein genann⸗ 
in einer benachbarten Stadt/ 

mit uns zu gleicher Zeit, eine der un⸗ 
fügen in allen Stuͤcken gleiche Farbe 
utdeckt. Aber auch dieſes Vorgeben iſt 
arundfalfch;- weil die von dem gedach⸗ 


>” 


ten Manne hervor gebrachte grüne Far⸗ 
be, nichts weniger, als die Hauptei⸗ 
genſchaft unſeres Braunſchweigiſchen 
Gruͤnes beſitzt. Will man ſich ſelbſt von 
der Wahrheit deſſen, was wir jetzt ge⸗ 
ſagt haben, überführen; fo beliebe 
man nur unſere vorgeſchlagne Unterſu⸗ 
chungsart zu Rathe zu ziehn. Es iſt ſel⸗ 
bige in unſrer dritten Nachricht, 
das Braunſchweigiſche Gruͤn be⸗ 
treffend, enthalten: und man trift ſie 
in den Buchlaͤden nebſt andern Nach⸗ 
richten von uns an; unter dem Titel: 
einige Nachrichten an das Publi⸗ 
cum, vier der Gravenhorſtiſchen 
Sabrikprodukte betreffend. 

Man kann unſer Braunſchweigi⸗ 
ſches Grün ſowohl unter Oel, als uns 
ter Waſſer oder als eine Leimfarbe, 
nutzen. 

Vor der Anwendung muß die Far⸗ 
be recht zart gerieben werden. Dieſes 
ſcheint ſehr leicht geſchehen zu koͤnnen: 
man muß ſich aber gleichwohl huͤten, 
daß man nicht zu ſehr uͤber ſolche Ar⸗ 
beit hinweg eile: denn andernfalls ge⸗ 
langt man zu der gehoͤrigen Schoͤnheit 
nicht. Inzwiſchen iſt es dennoch der 
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Wahrheit gemaͤß, daß man drey bis 
vier mal ſo viel Braunſchweigiſches 
Grün, mit gleicher Muͤhe, und in glei⸗ 
cher Zeit zart zerreiben koͤnne, als man 
Spanngruͤn zu zerreiben vermoͤgend iſt. 

Wenn man unſre Farbe, ohne den 
Zuſatz einer andern, unter Oel reibt, 
und alsdann aufſtreicht; ſo wird dieſer 
Anſtrich mit der Zeit ſehr dunkel: und 
wir koͤnnen ſelbigen auch nicht ſchoͤn 
nennen. Dieſes Verfahren iſt alſo nicht 
anzurathen: es ſey denn, daß man ei⸗ 
nen weißen, oder andern ganz bellen 
Grund, damit dergeſtalt zart uͤberzie⸗ 
ben wollte, daß der Grund annoch 
durchſchiene. 

Zum Anſtreichen der Eſpaliers, an⸗ 
derer Gartenzierrathen, oder auch der 
Wagen u. d. gl. bat in hieſiger Stadt, 
und auch an andern Orten, nachfolgen⸗ 
de Zubereitung den mehrſten Beyfall 
gefunden. Man reibt gleiche Theile, 
dem Gewichte nach, Braunfchweigi: 
ſches Gruͤn und gutes Bleyweiß, mit 
Leinoͤl ab und unter einander: auch ver; 
duͤnnt man bierauf das Geriebene 
gleichfalls mit nichts anderm als Leinöl, 
bis es zum Aufftreichen tuͤchtig iſt. Zur 
Verzierung ganzer Haͤuſer, bedient man 
ſich aber einer noch weit groͤßern Men; 
ge Bleyweißes zum Zuſatze. Es wuͤr⸗ 
de unnütz ſeyn, wenn wir hiebey ein 
Verhaͤltniß angeben wollten. Denn es 
iſt bekannt, daß in dieſem Stuͤcke, der 
Geſchmack derjenigen die anſtreichen 
laſſen, entſcheiden muͤſſe: und daß die⸗ 
ſer Geſchmack ſehr verſchieden ſey. Es 
leidet die Farbe viel andre Zuſaͤtze; um 
nemlich vermiſchte Farben heraus zu 
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bringen; und zwar beſſet als das Span⸗ 
grün. Man muß jedoch in dieſem Stuͤcke 
nicht zu viel trauen. Denn der Zuſatz 
einiger Farben, auch andrer Dinge, ver⸗ 
urſacht, daß das Gruͤne zwar anfaͤng⸗ 
lich gut zu bleiben ſcheint; aber gleich: 
wohl mit der Zeit ſchlechter wird. 

Die auf die beſchriebne Weiſe zuber 
reitete Farbe, trocknet ziemlich gut. 
Es wäre daher unnuͤtz, und wuͤrde nur 
die Koſten zu vermehren dienen, wenn 
man Firniß dabey anwenden wollte. 
Der Zuſatz des Firniſſes iſt ſogar des⸗ 
wegen ſchaͤdlich; weil er der Farbe et⸗ 
was von ihrer Schönheit raubt. 

Will jemand nach ſeinem Geſchmak⸗ 
ke richtig beſtimmen, wie viel Bley⸗ 
weiß der Maler zuzuſetzen habe; ſo iſt 
ſelbigem zu wiſſen noͤthig, daß der fri⸗ 
ſche Anſtrich mit dieſer Oelfarbe ſich 
gar ſehr veraͤndere. Es erſcheint nem⸗ 
lich ſolcher Anſtrich anfaͤnglich mehr 
blau als gruͤn: ſo wie er aber trocknet, 
wird das Blaue in Gruͤn verwandelt. 
Nachdem er hierauf ganz trocken ges - 
worden iſt, ſcheint die Farbe faſt zu ſehr 
ins Gelbe zu fallen. Dieſer Umſtand 
wird aber nach und nach, vermittelſt 
der Wuͤrkung der Luft, ſonderlich des 
Regens und Sonnenſcheins, gehoben; 
dergeſtalt, daß nach Verlauf ganzer 
Jahre annoch eine vortheilhaſte Ver⸗ 
aͤnderung merklich iſt. Das Gruͤne 
koͤmmt nemlich immer reiner zum Vor⸗ 
ſchein: und wird zugleich auch etwas 
dunkler. 

Wenn glatt gehobeltes oder be⸗ 
hauenes Solz mit unſrer grünen Oel⸗ 
farbe angeſtrichen werden foll; fo ver⸗ 
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fährt man am vortheilhafteſten, ſowohl 
in Anſehung der Schoͤnheit und Dau⸗ 
erhaftigkeit, als auch der Koſten des 
Anſtriches, wenn man keinen Grund 
mit andern Farben legt; ſondern das 
Holz unmittelbar, mit einerley zuberei⸗ 
teter gruͤner Farbe, dreymal nach ein⸗ 
ander uͤberzieht. Die beyden erſten An: 
ſtriche, werden in ſolchem Falle nur 
ganz zart aufgeſetzt: und bey dem letz⸗ 
tern, ſieht man dahin, daß die Farbe an 
allen Orten gehoͤrig decke — Dieſe un⸗ 
ſere Aus ſage möchte wohl bey vielen 
Malern keinen Glauben finden. Sie 
werden vielmehr dafuͤr halten, man 
koͤnnte weit wohlfeiler zum Zwecke kom⸗ 
men, wenn man zweymal mit grauer 
Farbe gründete; und alsdann nur mit 
Einem Aufſatze von gruͤner Farbe, deck: 
te. Es irren aber die Maler welche die— 
fer Meynung find. Denn fie ziehen 
nicht in Erwegung, daß ſie dasjenige, 
was fie bey der Grundfarbe erſparen; 
bey dem letzten Anſtriche mit der gr: 
nen Farbe, überfluͤßig wiederum ver: 
wenden müſſen. Wollen fie nemlich ei: 
nen grauen Grund mit grüner Farbe 
gehörig decken; ſo iſt klar, daß fie dieſe 
letzte viel ftärker aufſetzen muͤſſen, als 
wenn fie einen gruͤnen Grund vor ſich 
haben. Hierbey muß nicht vergeſſen 
werden, daß ein grauer Grund, wenn 
ſelbiger aufrichtig, das iſt, aus reinem 
Bleyweiße und etwas Kienruſſe zube⸗ 
teitet worden, gleichfalls Koſten verur— 
ſache, die nicht ſehr viel geringer, ja 
sielleicht eben fo groß, als diejenigen 
die ein grüner Grund erfodert, find: 
woven wir bald umſtaͤndlicher handeln 
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wollen. Wer dieſe Sache gruͤndlich 
pruͤfet, gleichwie ſolches von uns ges 
ſchehn iſt, der giebt unſerm Vorſchlage 
gewiß ſeinen Beyfall. Man merke ſich 
aber wohl, daß wir unſere Ausſage nur 
dahin einſchraͤnken; wenn glattes 
Holzwerk anzuſtreichen waͤre. Wenn 
hingegen Mauerwerk, oder auch uneb⸗ 
nes Holz anzuſtreichen vorfaͤllt; ſo iſt 
unſrer Meynung allerdings gemaͤß; es 
ſey vortheilhafter, wenn man den erſten 
Grund mit einer wohlfeilen hellgrauen 
Farbe legt: und hierauf zweymal die 
gruͤne Farbe ſtreicht. 

Bey der Erfindung unſres Brauns 
ſchweig. Gruͤnes, war die Dauerhaf⸗ 
tigkeit der Farbe in Luft und Wetter, 
der Hauptgegenſtand, auf welchem wir 
achteten. Wir geſtehn aber gern, daß 
dasjenige, was wir nunmehr von dieſer 
Sache aus den richtigſten Erfahrungen 
erkannt haben, alle unfre damaligen Er⸗ 
wartungen ſehr weit uͤbertreffe. Die 
Erfahrungen ſelbſt, ſind folgende. 

Wir ſetzen als bekannt voraus, daß 
man gemeiniglich zwo Abſichten habe, 
weswegen man Haͤuſer und andre Koͤr⸗ 
per mit Oelfarben anſtreichen läßt. Es 
ſoll nemlich ein ſolcher Anſtrich, die 
Koͤrper ſowohl fuͤr der ſchaͤdlichen Wuͤr⸗ 
kung des Wetters ſchuͤtzen, als zur Zier⸗ 
de dienen. Auf beydes muß man alſo 
achten, wenn man die Dauerhaftigkeit 
einer Farbe beurtheilen will. Das 
Kennzeichen der erſten Eigenſchaft, wie 
lange nemlich der Anſtrich fähig ſey 
die Wuͤrkung des Wetters abzuhalten, 
iſt der fortdauernde Glanz: und der 
zwoten, die anhaltende Schoͤnheit. Ei⸗ 
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nige aufgeſtrichne Oelfarben verlieren 
ihren Glanz fruͤh, und andre ſpaͤt. Ei⸗ 
nigen entgeht die Schoͤnheit, noch ehe 
der Glanz verſchwindet: und bey an⸗ 
dern dauert ſelbige fort, ſo lange der 
Glanz gegenwaͤrtig iſt. Nur ſehr we⸗ 
nige, behalten ein gutes Anſehn, nach⸗ 
dem der Glanz ſchon gewichen iſt: die 
mehrſten Farben hingegen, verblaffen, 
ſo wie ihr Glanz Abſchied nimmt. 
Im Herbſte des letzt abgewichenen 
Jahres, waren ſchon acht volle Jahre 
verfloſſen, ſeitdem man den erſten Ver⸗ 
ſuch, über die Dauerhaftigkeit unfrer 
grünen Farbe in Luft und Wetter, ans 
geſtellt hat. Die Farbe wurde nem⸗ 
licht damals auf Bretter von tannen 
Holze, welche zur Verkleidung eines 
Portals in einem Garten dienten, ge⸗ 
ſtrichen: und es ſind gedachte Bretter, 
der Luft und dem Wetter unaufhoͤrlich 
ausgeſetzt geweſen. Bis auf die ge⸗ 
genwaͤrtige Stunde hat ſich der Glanz 
dieſer aufgeſtrichnen Farbe vollkommen 
erhalten: und die Farbe ſelbſt, iſt nicht 
allein im mindeſten nicht verblaßt; ſon⸗ 
dern vielmehr ungleich lebhafter gewor⸗ 
den, als da ſie nur eine kurze Zeit auf⸗ 
geſtrichen geſtanden hatte. Einen gleich 
guten Erfolg, laſſen auch viele andre 
Beyſpiele von dieſer Art, in den hiefi- 
gen Gaͤrten, deren einige ſchon fuͤnf, 
ſechs, und ſieben Jahr alt ſind, wahr⸗ 


nehmen. Es iſt uns hingegen noch kein 


einziges Beyſpiel bekannt, bey welchem 
das mit Leinoͤl angeſtrichne Braun⸗ 
ſchweigiſche Gruͤn ſeinen Glanz bereits 
verloren hätte, 


Wit haben nicht ermangelt, unſre 
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Aufmerkſamkeit auch auf die Größe der 
Dauerhaftigkeit andrer Oelfarben in 
Luft und Wetter, zu richten: und es 
kann nicht ſchaden, wenn wir auch et⸗ 
was von demjenigen, was wir bey die⸗ 
ſem Forſchen gelernt haben, allhier an⸗ 
fuͤhren: wenigſtens kann ſolches die⸗ 
nen, um eins mit dem andern zu ver⸗ 
gleichen — Das reine Bleyweis, als 
eine Oelfarbe gehoͤrig zubereitet und 
aufgeſtrichen, hat ſeinen Glanz nicht 
laͤnger, als zwey Jahre hindurch in Luft 
und Wetter beſtaͤndig erhalten. Im 
dritten Jahre hingegen, verlor ſich die⸗ 
ſer Glanz nach und nach, und ver⸗ 
ſchwand endlich ganz und gar. Denn 
wenn man im vierten Jahre, mit einem 
Finger etwas hart über die Farbe ftrich; 
ſo konnte man den Farbenſtaub an dem 
Finger haftend bemerken: zum ſichern 
Beweiſe, daß das Oel die Farbe nicht 
weiter an ſich hielt, ſondern verwittert 
war: und folglich auch das Holz, fuͤr 
der ſchaͤdlichen Wuͤrkung der Luft und 
des Wetters, nicht weiter ſchuͤtzte. Ben 
einigen andern Farben, geſchah die jetzt 
erwähnte Veränderung eben fo fruͤh, 
als bey dem Bleyweiße. Es giebt aber 
auch, wie wir ſchon erwaͤhnt haben, 
Farben die beßre Dienſte leiſten. Und 
wir haben bemerkt, daß ſonderlich der 
ſogenannte Engliſche Oker, unter den 
bisher bekannten Malerfarben, in dies 
ſem Stuͤcke den Vorzug verdiene. Die 
beſte Engliſche Okerfarbe behielt jedoch 
ihren Glanz, unter den vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Umſtaͤnden, nicht länger, als vier 
Jahre hindurch bey, und in dem fünf: 
ten Jahre ſah man eben * 
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Veränderungen, welche fich bey dem 
Bleyweiße ſchon im dritten Jahre her⸗ 
vor thaten. 

Halten wir nun, was wir bey den 
beſchriebenen Verſuchen erfahren ha⸗ 
ben, gegen einander; ſo wird klar, daß 
wir fo viel mit Gewißheit ſchließen 
koͤnnen; es fen das Braunſchweigiſche 
Gruͤn wenigſtens gedoppelt ſo dau⸗ 
erhaft in Luft und Wetter, als die 
dauerhafteſte von allen bisher bes 
kannten Malerfarben. Da wir noch 
keine Verſchlimmerung, auch an der 
liteſten Probe mit unfrer Farbe bemer⸗ 
ken; ſo iſt zugleich hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß die jetzt erwaͤhnte Ausſage, 
jum Vortheil unſrer Farbe noch weis 
ter reiche. Wir muͤſſen geſtehn, daß 
wir ſelbſt begierig ſind, das eigentliche 
biervon zu wiſſen: denn es kann frey⸗ 
lich die Farbe doch nicht ewig dauern. 

Merkwürdig iſt es, daß auch nur 
eine ſehr geringe Beymiſchung von dem 
Braunſchweigiſchen Gruͤne, die Bley⸗ 
welsfarbe in den Zuſtand ſetzt, daß luft 
und Wetter ihr den Glanz nicht leicht 
tauben, Dieſen Satz beweiſen einige 
Beyſpiele, bey welchen die Farbe fo 
Haß zubereitet iſt, daß man fie kaum 
für Grün erkennen kann. Schon vor 
vier Jahren iſt dieſe Farbe angeſtri⸗ 
chen z und ſteht annoch in vollem Glan: 
. Inzwiſchen kann man, ohne die 
Erfahrung davon zu haben, leicht mit 
Gewißheit urtheilen, daß diejenigen 

che, woben eine groͤßre Menge des 
Braunſchweigiſchen Grünes iſt ange 
wendet worden, auch dauerhafter ſeyn 
mühens und ferner, daß die mehr ge; 
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dachte Farbe fuͤr ſich, ohne einigen 
Bleyweis Zuſatz, den allerdauerhafte⸗ 
ſten Anſtrich von dieſer Art geben wer⸗ 
de. Eine Erfahrung, die einigermaa⸗ 
ßen hierher gehoͤrt, iſt folgende. Wir 
haben ſchon vor ſechs Jahren, einen 
Wagen anſtreichen laſſen, welcher zwar 
nicht ſehr häufig, aber doch oft, aufs 
Land damit zu fahren gebraucht ift. 
Aus drey Theilen Gruͤn und einem 
Theile Bleyweis, beſtand die Miſchung 
der Farbe, womit er angeſtrichen wur⸗ 
de. Dieſer Anſtrich iſt zwar jetzt nicht 
lebhaft, ſondern zu dunkel; aber da⸗ 
bey ſo feſt, daß auch die Felgen der Raͤ⸗ 
der noch allen ehemaligen Glanz befizs 
zen: da doch, bey dem Gebrauche an⸗ 
geſtrichner Raͤder, die Felgen derſelben, 
gewoͤhnlich ſehr geſchwind gaͤnzlich von 
der Farbe entbloͤßt werden. 

Wenn man eine beſtimmte Menge 
Bleyweis dem Braunſchweigiſchen 
Gruͤne beymiſcht; und alsdann ein glei⸗ 
ches Verhaͤltniß bey der Miſchung bes 
obachtet, indem man das Spangruͤn 
auf gleiche Weiſe, nemlich als eine Dels 
farbe, zubereitet: hierauf beyde Far⸗ 
ben neben einander ſtreicht, ſo wird man 
erfahren, daß der mit der Spangruͤn⸗ 
farbe gemachte Aufſtrich, viel dunkler, 
als der andre erſcheine. Es iſt alſo 
richtig: man kann dem Spangruͤn ei⸗ 
ne größre Menge Bleyweis zuſetzen, 
als unſrer Farbe, um, dem Anſehen 
nach, einerley Anſtrich zu erhalten. Da 
nun das Spangruͤn mit unſrer Farbe 
in faſt gleichem Preiſe ſteht; ſo ſcheint 
es auch der Wahrheit gemaͤß zu ſeyn, 
daß die Anwendung unſrer Farbe mehr 

3 Ko 


139 


Koſten verurſache, als diejenige des 
Spangruͤnes. Im Grunde verhaͤlt 
ſich aber gleichwohl dieſe Sache nicht 
alſo; ſondern es findet vielmehr gera⸗ 
de das Gegentheil ſtatt: woruͤber wir 
uns nunmehr deutlicher erklaͤren wol⸗ 
len — Man zerdrucke das Braun: 
ſchweigiſche Gruͤn auf einem Reibeſtei⸗ 
ne, gieße eine dem Anſehn nach bins 
laͤngliche Menge Leinoͤl hinzu, und fans 
ge an zu reiben, ſo wird man bald er⸗ 
fahren, daß die Farbe, das Oel gleich⸗ 
ſam in ſich ſchlucke: und man daher ei⸗ 
ne viel groͤßre Menge Oel, als man 
anfaͤnglich vermuthete, zum Zerreiben 
noͤthig habe. Erfahrnen Malern muß 
es bekannt ſeyn, daß ſich das Span⸗ 
gruͤn in dieſem Stuͤcke ganz anders ver⸗ 
halte. Dieſe Farbe ſchlucket nemlich 
das Oel ganz und gar nicht in ſich; ſon⸗ 
dern ſie erfodert beym Zerreiben, weni⸗ 
ger Oel, als einige andre Malerfarbe. 
Nichts iſt leichter zu begreifen, als daß 
die groͤßre Menge Oel, welche unſre 
Farbe erfodert, nicht verſchwinden koͤn⸗ 
ne; ſondern nothwendig das Haufwerk 
vermehren muͤſſe. Dieſer Umſtand muß 
alſo allerdings mit in Erwegung gezo⸗ 
gen werden, und man muß nicht bloß 
die Menge des Bleyweißes ermeſſen, 
welche man den beyden genannten gruͤ⸗ 
nen Farben zuſetzen kann, wenn man 
von den Koſten richtig urtheilen will. 
Ein Pfund Leinoͤl, vermehrt das Hauf⸗ 
werk der Farbe weit mehr, als ein Pf. 
Bleyweis: und die Koſten ſind einan⸗ 
der gleich zu halten. Wenn alſo auch 
gleich das Leinoͤl, welches unſre Farbe 
mehr als das Spangruͤn erfodert, weit 
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weniger wiegt, als das Bleyweis, wel⸗ 
ches man dem Spangruͤn mehr zuſetzen 
darf; ſo kann dennoch das Haufwerk 
von Einem Pfunde Braunſchweigiſchen 
Gruͤne, nachdem ſolches zum Anſtrei⸗ 
chen gehoͤrig zubereitet worden, groͤßer 
ſeyn, als dasjenige, ſo man auf glei⸗ 
che Weiſe von einem Pfunde Span⸗ 
gruͤn erhalten hat: und dabey noch 
weniger als das letztere koſten. Man 
bereite, dem Gewichte nach, eine gleis 
che Menge von beyderley grünen Far⸗ 
ben, eine jede fuͤr ſich, bis zum Auf⸗ 
ſtreichen, und da die Aufſtriche ein⸗ 
ander gleich erſcheinen, zu: man ſchla⸗ 
ge die Koſten, ſowohl von den rohen 
gruͤnen Farben ſelbſt, als auch von dem 
Oele und Bleyweiße ſo man bey einer 
jeden Zubereitung angewendet hat, rich⸗ 
tig an: man vergeſſe auch das Arbeits⸗ 
lohn nicht, welches das Zerreiben und 
die übrige Zubereitung einer jeden 
Farbe fuͤr ſich, erfordert: und endlich 
ermeſſe man das Haufwerf von einer 
jeden der zubereiteten Farben; alsdann 
wird man richtig zu beſtimmen im 
Stande ſeyn, ob ein Anſtrich mit dem 
Braunſchweigiſchen Gruͤne, mehr oder 
weniger Koſten verurſache, als derje⸗ 
nige mit dem Spangruͤne. Die Er⸗ 
fahrung wird lehren, daß man bey der 
Anwendung unſrer Farbe ſehr viel ge⸗ 
winne. Ja! wir konnen noch hinzu 
ſetzen, ob es gleich die Maler für ſehr 
uͤbertrieben halten werden, daß ein An⸗ 
ſtrich mit reinem Bleyweiße, nicht viel 
wohlfeiler zu ſtehen komme, als ein 
Anſtrich mit unſrer gruͤnen Farbe: und 


daß es daher den Malern ziemlich 
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gleichguͤltig ſeyn muͤſſe, ob unſre Far⸗ 
be viel oder weniger, Bleyweiszuſatz 
leide. Man beliebe ſich hiebey zu mer⸗ 
ken, daß das obgleich wohlfeile Bley⸗ 
weis, ſehr ſchwer ſey: und bey dem 
Zerreiben wenig Oel in ſich ſchlucke; 
fo wird man den Grund von unfrer 
legten Ausſage einſehen. Wir hät: 
ten nicht noͤthig gehabt, uns bey die⸗ 
fer Materie fo lange aufzuhalten; da 
ſchon bekannt genug iſt, daß das Span: 
grün keine in der Luft dauerhafte Far: 
be fen: und folglich mit dem Braun: 
ſchweigiſchen Gruͤne faſt nicht weiter 
verglichen werden koͤnne, als in ſofern 
man beyde, grüne malerfarben 
nennt. Nur haben wir deswegen die 
Sache fo umſtaͤndlich abgehandelt, 
weill dasjenige, was wir vorgetragen, 
der allgemeine Vorwurf vieler 
iſt, wenn jemand die Anwen: 
dung des Braunſchweigiſchen Gruͤ— 
nes von ſelbigen verlangt. 
Wir können nicht anrathen, das 
weigiſche Grun als eine Del: 
e auch inner halb der Gebaͤu⸗ 
anzuwenden: denn die Erfahrung 
ee daß daſelbſt die Far: 
Bleibe; fondern gar bald 
ſchmutziges gelb : oder viel: 
mehr bräunliches Grün verwandelt 
erde; welches ſich auch mit der Län: 
Zeit nicht beſſert. Dieſe Art 
erfodert alſo unumgänglich, 
e kuft. Und es iſt ſogat nicht 
binreichend, ſelbige ſchoͤn zu 
a, wenn man Thuͤren und Fen⸗ 
Bewegliche mit der Far⸗ 
ſtrichene Sachen, wenn man 


ren 
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dieſe zuvor in der freyen Luft vollkom⸗ 

men trocken hat werden laſſen, koͤn⸗ 

nen endlich innerhalb der Gebaͤude ge⸗ 

ſtellet werden, da denn die Farbe gut 

bleibt. Man merke aber wohl: wir 

ſagen, daß die Farbe zuvor in freyer 

Luft vollkommen trocken muͤſſe ge 

worden ſeyn. Denn fo lange ſich ſel— 

bige nur noch ein wenig ſchmeidig be— 

weiſt, veraͤndert ſie ſich, wenn man 

ſie aus der freyen Luft ins Gebaͤude 

bringt. Hat aber auch eine ſolche 

Farbe, innerhalb der Gebaͤude ihre 

Schoͤnheit ſchon verloren; ſo kann 
der Regen, Sonnenſchein, und die 
freye Luſt, ſelbige wieder herſtellen. 

Nur geht ſolches langſam von ſtatten. 

Die Natur wuͤrkt hiebey auf eben die 

Art, als bey dem Bleichen der Lei—⸗ 

newand. 

Aus dem, was wir jetzt angefuͤhrt 
haben, beliebe man aber nicht weiter 
8 ſchließen: als ob nemlich das 

Braunſchweigiſche Gruͤn auf keine 
Weiſe innerhalb der Gebaͤude ge⸗ 
nutzt werden koͤnne. Als eine Waſ⸗ 
fer = oder Leimfarbe, iſt ſelbiges 
vielmehr daſelbſt vorzuͤglich gut zu 
gebrauchen. Denn es erweiſt ſich un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden ſchoͤner, als eis 
nige andre bis jetzt bekannte gruͤne 
Farbe: und laͤßt auch keine ſchaͤdliche 
Veraͤnderung bemerken. Wir haben 
allhier viele Beyſpiele von dieſer Art, 
die ſchon einige Jahre alt ſind: und 
ſeit dem verwichnen Jahre, auch eins 
dergleichen im Großen, da nemlich 
eine der hieſigen Hauptkirchen inwen⸗ 
dig vermittelſt des Braunſchweigi⸗ 

ſchen 


143 


ſchen Gruͤnes verziert worden ift. Die 
Art der Zubereitung unſrer Farbe, 
als eine Waſſerfarbe, hat keiner um⸗ 
ftändlichen Beſchreibung noͤthig. Man 
reibt die Farbe mit gemeinem Waſſer 
ab: und verduͤnnet das geriebene mit 
teimwaſſer, gleichergeſtalt, als man 
bey der Zubereitung andrer Leimfar⸗ 
ben verfaͤhrt. Der Bleyweiszuſatz iſt 
bierbey nicht nothwendig, ſondern nur 
willkuͤhrlich, wenn man nemlich eine 
hellere Farbe zu haben wuͤnſcht. 


Das Colophonium und Terpentin, 
erweiſen bey dem Braunſchweigiſchen 
Grüne diejenige Wuͤrkung nicht, wel ⸗ 


Braunſchweig. 
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che felbige bey dem Spangruͤne Auf 
fern. Jene Farbe wird nemlich nicht 
gleich dieſen dadurch erhöht: und in 
fo weit ift alfo das Braunſchweigiſche 
Gruͤn zu dem gemeinen ſogenannten 
Lackgruͤne nicht tauglich. Wenn man 
aber das Braunſchweiger Gruͤn mit 
Terpertinoͤl fein zerreibet, aufſtreicht; 
und nachdem es trocken geworden iſt, 
mit einem guten durchſichtigen und 
ungefaͤrbten Lackfirniſſe uͤberzieht; ſo 
erhaͤlt man ein ſehr ſchoͤnes Lackgruͤn; 
welches ſich ſogleich in derjenigen 
Schoͤnheit zeigt, die es nachher be 
ſtaͤndig, auch innerhalb der Gebaͤud 
behält. *) 


Gebrüder Gravenhorſt. 


) Außer der Farbe, wovon die gegenwärtige Nachricht handelt, verfertigen und vers 
kaufen wir, in den billigſten Preifen, auch nachſolgende Produkte. a. Ein aufı 
richtiges und ganz reines Salammoniac. b. Einen aͤchten rothen Alaun, wel 
cher nicht, gleich der Waare die man jetzt ſehr unrecht unter dieſem Namen ver⸗ 
kauft, nur auf der Oberfläche roͤthlich, ſondern vielmehr durchaus roth iſt, wel⸗ 
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d. Das Sa 


arbe auch in der Feuersglut nicht verloren geht. c. Das 
eri; ya vollkommen gut, und dennoch außerordentlich mwohlfeil. 
alcali minerale, aus dem Kochſalze: im 


Sal mirabile 
ngeften Verſtande 


rein, und dabey trocken; dergeſtalt, das zwo Unzen von dieſem Salze, nach 
geſchehner Aufldfung im Waſſer, in fünf Unzen der gewöhnlichen Eriftallen vers 
wandelt werden koͤnnen. Der Preis iſt zwar noch etwas hoch; deswegen, weil 
wir das Produkt noch nicht im Großen hervor bringen. Sollten wir dereinſt auf 
einen großen und dabey beſtaͤndigen Abſatz mit Gewißheit rechnen koͤnnen, fo 
würden wir im Stande ſeyn, den gedachten Preis gar ſehr zu vermindern. Denn 
wir wiſſen dieſe Salzart in beliebiger Menge darzuſtellen. 
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Haunoberiſches Maga 


1otes Stuͤck. 


Montag, den 4˙ Februar 1771. 


Nachricht von der Inſel Jamaica. 
(Aus den Briefen eines daſelbſt wohnenden Deutfchen. *) 


Von der natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit der Inſel. 

Zamaica gehört zu den Antillen, 
oder zu den Inſelun unter dem 
Winde. Das Clima iſt da⸗ 

ſelbſt erſtaunlich warm. Mitten im 
Tage ſcheint die Sonne ſo heiß, daß 
man es kaum ausſtehen kann. Die⸗ 
ſe anhaltende Hitze erlaubt es daher 
dicht, zu Fuße zu gehn; wer es nur 
kinigermaaßen thun kann, bedient ſich 
der Pferde, wenn er auch nur eine hal⸗ 

viertel Stunde zu gehn hat. Lieber- 

aupt iſt das zu Fuße Gehen auf dieſer 

ſel unter den Europaͤern nicht ge⸗ 


lich. 

Tag und Nacht ſind das ganze Jahr 
durch meiſtens einander gleich; man 
bemerkt nur einen geringen Unterſcheid 
unter der Tags: und Macht: Gleiche. 
Man weiß daher auch hier nichts von 
einem eigentlichen Winter. Im Mo: 
nat September und October hat man 
nichts als Regen; ſie werden um des⸗ 
willen die Regenmonate, und dieſe Wit⸗ 


Aus den Mauheimiſchen Beytraͤgen. 


terung die Winterzeit genaunt. In 
den uͤbrigen Monaten iſt wenig oder 
kein Regen zu hoffen; hingegen iſt die 
Duͤrre und Trockenheit alsdenn groß 
und die Hitze faſt unerträglich. 


Wenn die Hitze uͤberhand nimmt, 
und der Regen nicht zu rechter Zeit 
kommt, ſo entſteht nicht nur ein haͤu⸗ 
ſiges Sterben unter den Menſchen und 
Vieh, ſondern die Lebensmittel wer⸗ 
den alsdenn auch oͤfters ſo rar, daß 
eine Hungersnoth beſonders unter den 
Sclaven zu befürchten if. Im Jahr 
1754 war eine ſolche große Duͤrre, daß 
auf der einen Plantation at our Penn, 
bey Spaniſch Town ohngefaͤhr 70 bis 
80 Stuͤck Rindvieh und Pferde des⸗ 
falls darauf giengen. 

Ueberhaupt ift das Land ſehr unge⸗ 
fund, Die kalten ſowohl als die hitzi⸗ 
gen und die Fleckenfieber herrſchen dar⸗ 
in, ſo wie die Darmgicht und rothe 
Ruhr, oder wie ſie daſelbſt genennt 
wird, der Flux, welches eine graͤßli⸗ 
* und ſehr abmattende Krankheit iſt, 

wor 
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woran viele Leute dahin ſterben. Vor⸗ 
nemlich fuͤhren die hitzigen Fieber die 
Menſchen in 3 bis 5 Tagen ſchnell Bin 
weg, und unter zehen iſt kaum einer 
ſo gluͤcklich, daß er davon kommt. Der 
Starke hat in dieſem Stuͤcke keinen Vor⸗ 
theil vor dem Schwachen, beyde ſind 
gleichem Schickſal unterworfen. 

Der Boden dieſer Inſel iſt durch⸗ 
gehends ſehr fruchtbar, und bringt 
Fruͤchte und Waaren von allerley Gat— 
tung in großer Menge herfuͤr. Es 
ſind dahin hauptſaͤchlich zu rechnen: 
Zucker, Ingwer, Baumwolle, Cot⸗ 
ton, Kaffe, wilder Zimmet, Indigo, 
Pirmento, (welches eine Art Pfeffer 
iſt, der aber wohlſchmeckender iſt als 
der ſchwarze) Taback und dergleichen. 
Man hat daſelbſt auch ſchoͤne Baum: 
fruͤchte, darunter der Peinapfel der be⸗ 
ſte, und eine ſolche angenehme, lieb— 
liche Frucht iſt, daß ſich das Auge dar⸗ 
an ergoͤtzt und der Geſchmack dadurch 
ungemein gereitzt wird. Cocosnuͤſſe 
und Cacao, wovon die Chocolade ge⸗ 
macht wird, finden ſich da im Ueber⸗ 
fluß. Citronen und kleinere Sorten 
derſelben, welche man Leimons nennt, 
wachſen wie die Schlehen in den Hek⸗ 
ken und auf den Bergen, ſo wie die 
Pomeranzen und andre Fruͤchte. Reis, 
Erbſen, Bohnen von allerhand Gar: 
tung, und andre dergleichen Garten⸗ 
gewaͤchſe, Gemuͤsarten und Kuͤchen⸗ 
kraͤuter bringt das Erdreich in Menge 
herfuͤr, wenn man ſie ſaͤet oder pflanzt. 
Und weil das ganze Jahr durch faſt 
nichts als Sommer und Fruͤhling iſt, 
fo kann man auch zu aller Zeit ſaͤen 
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und pflanzen. Doch beobachtet man 
dabey einen Unterſchied, und wahlt am 
liebſten dazu die Monate May, Ju⸗ 
nius, Auguſt, September, October 
und December, indem in denſelben ge⸗ 
woͤhnlichermaaßen, wo nicht etwas 

Regen, doch ein Fühler Thau fälle. 
Es iſt faſt in der ganzen Welt kein 
beßres Land fuͤr arme arbeitſame Leu⸗ 
te. Ein gemeiner Tageloͤhner, wenn 
er das Seinige nur zu rathe halten 
will, kann ſein Brodt reichlich verdie⸗ 
nen, und ſich noch etwas erſparen, in⸗ 
dem ein geringer Menſch, wenn er auch 
nur das Vieh huͤtet, 20 bis 25 Piſto⸗ 
len des Jabrs durch hat. Ein Hand⸗ 
werksmann aber, der ſeine Sache ver⸗ 
ſteht, und fleißig ſeyn will, kann in 
wenig Jahren zu einem reichen Man⸗ 
ne werden. Es fi nd vor etlichen Jah⸗ 
ren (fo beißt es in einem Briefe vom 
zoten Jan. 1 53.) ohngefaͤhr 6 bis 
7 Familien aus Deutſchland auf Ja⸗ 
maica angekommen, denen Land ge— 
nug gegeben wurde, welches fie bau⸗ 
ten und anpflanzten, ſo, daß ſie nun, 
wenigſtens die Weiber und Kinder in 
guten Umſtaͤnden ſtehn. Denn die 
Maͤnner hatten das Ungluͤck, fruͤhzei⸗ 
tig nach einander zu ſterben, wovon 
dieſes die Urſache war, daß ſie zu viel 
in der Hitze gearbeitet haben. Eben 
dieſe haͤufige Krankheiten, deren ein 
fleißiger Pflanzer und Arbeiter auf die⸗ 
ſer Inſel unterworfen iſt, verurſachen, 
daß ihm das, was er gewinnt, leicht 
wieder fortgeht. Denn außer dem, 
daß man während der Krankheit viel 
e und nichts vor ſich bringen 
kann, 
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kann, nehmen die Aerzte, wenn man 
unter ihre Haͤnde faͤllt, und ſie brau⸗ 
chen muß, ein unerhoͤrtes Geld bins 
weg. Was alſo einer in feinen ge 
ſunden Tagen erarbeitet, das muß er 
in den Tagen feiner Heimſuchung wie; 
der ausgeben. 

Es giebt viel jagdbares Wild in den 
Wäldern und Bergen dieſer Inſel, als 
wilde Tauben, Enten, Perlhuͤner, 
wilde Ochſen, Kühe x. die Einwoh⸗ 
ner halten auch in großer Menge zah⸗ 
me Huͤner, Enten, Gaͤnſe, welſche Huͤ— 
ner, Tau ben, Schweine, Schaafe, Zie⸗ 
gen, Och en, Kühe, Pferde ꝛc. zu de 
ten Unterhaltung fie die ſchoͤnſten Ge: 
genden und Wieſen haben. 

Giftige Thiere und andres Ungezie⸗ 
fer find daſelbſt in Ueberfluß, worun⸗ 
ter ſonderlich den Ankoͤmmlingen kei— 
he ſo beſchwerlich fallen als die Mus: 
ketons (Moſcatos) welche eine Art eu— 
kopliſcher Schnaken find. Sie pla⸗ 
gen die keute bald zu Tode. Wo fie 

„iſt es nicht anders, als 
Gift; es lauft auf und beißt fo ſehr, 
daß man bis aufs Blut kratzen moͤch⸗ 
. Man hat vor ihnen weder Tag 
noch Nacht Ruhe. Sie quälen ei: 
den ſo lange, bis man das mitgebrach⸗ 
teeuropäifche Gebluͤt völlig verloren, 
und an deſſen Statt ein, der daſigen 
Himmelsgegend und Lebensart gemaͤ⸗ 
bes waͤßriches Gebluͤt bekommen hat. 
Denn der Menſch muß daſelbſt neu 
geboren werden, ehe kann er ſich nicht 
auf feine Geſundheit verlaſſen; über 
welche Geburt aber manche hundert 
eu Ankommende ihr Leben laſſen muͤſ⸗ 
fin, und dahin ſterben. 
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In England iſt die Zehrung koſt⸗ 
bar, und theuer zu leben; das iſt aber 
nichts gegen Jamaica zu rechnen. Fuͤr 
ein einziges bloßes Bett und Nacht⸗ 
lager muß man nach rheiniſchem Gel⸗ 
de 7 Kopfſtuͤck zahlen. Die geringfte 
Münze iſt nach rheiniſcher Währung 
ſo viel als 14 bis 15 Kreutzer. Al⸗ 
les Geld, welches auf der Inſel gang⸗ 
bar iſt, iſt ſpaniſch. Es iſt leicht, 
daß eine Perſon mit einem Pferde je⸗ 
den Tag in einem Wirthshauſe Eine 

Piſtole verzehrt. Wie denn der Vers 

faſſer meldet, daß er und ſein Camera⸗ 

de 10 bis 12 Tage in Einem Wirths⸗ 
bauſe gelegen, und ohnerachtet ſie ſo 
genau gelebt hätten, als es ſich nur has 

be thun laſſen, hätten fie doch über 16 

Piſtolen verzehrt. 

Von den Einwohnern dieſer In · 
ſel und zwar erſtlich von den 
Europaͤern oder Weißen. 

Die Einwohner von Jamaica kann 
man entweder nach ihrem Anſehn und 
aͤußerlichen Verhaͤltniß gegen einan⸗ 
der in Herrn oder Meiſter, in Ver⸗ 
walter, in Knechte und Selaven; oder 
aber welches uͤblicher iſt, ihrer Ge⸗ 
ſichtsfarbe nach, in Weiße oder Eu⸗ 
ropaͤer, und in Schwarze oder Moh⸗ 
ren eintheilen. 

Es giebt, wie uͤberall, alſo auch 
bier, allerband Arten von Menſchen, 
was ihre Gemuͤthsbeſchaffenheit an⸗ 
langt: vornemlich aber und uͤberhaupt 
ſind die Leute hier ſehr betruͤglich und 
voll boͤſer Streiche, daß man ſich 
kaum vor ihnen genug in acht nehmen 
kann. Daher auch das Bangqueroti⸗ 

K 2 ren 
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ren daſelbſt nichts neues iſt, und man⸗ 
cher andre dadurch ohne ſein Verſchul⸗ 
den in Ungluͤck und Verderben geraͤth, 
wenigſtens einen ſtarken Stoß im Han⸗ 
del leidet. Man muß deswegen ge⸗ 
nau zuſehn, mit wem man zu thun ha⸗ 
be, ſonſt wird man leicht hinter das 
licht geführt. Dieſe Vorſicht iſt um 
ſo viel noͤthiger, weil die Einwohner 
dem Aeußern nach höflich, gaſtfrey und 
willig ſind, einem Fremden zu dienen. 
Sonn : und Feyertage werden ſehr 
ſchlecht und bedauernswuͤrdig gefey⸗ 
ret. Da ſind wohl manche, welche 
in 10, 20 Jahren, ja ihr Lebtage nicht 
in der Kirche geweſen ſind. Wenn 
einer ſich der Gottſeligkeit ergeben und 
beten lernen will, ſo darf er hieher 
nicht kommen. Hingegen kann er flu⸗ 
chen, ſchwoͤren, ſchwelgen, überhaupt 
alles, was zu einem liederlichen Leben 


gehoͤrt, dort aufs vollkommſte lernen, 
als wozu die Engländer beſonders auf⸗ 


gelegt find. Doch findet man im Ge 
gentheil auch gute, ehrliche und auf⸗ 
richtige deute mitten unter ſolchem uns 
artigen und verkehrten Geſchlechte, wel⸗ 
che der Froͤmmigkeit und einem guten 
Wandel ergeben ſind, und zur Erhal⸗ 
tung ihrer Geſundheit eine regelmaͤßi⸗ 
ge Lebensart fuͤhren. 

So bald ein Fremdling oder Euro⸗ 
paͤer auf Jamaica ankommt, ſo muß 
er ſich naturaliſiren laſſen, alsdann hat 
er den nemlichen Schutz, und dieſel⸗ 
be Freyheiten zu genießen als andre; 
ohne ſolches aber nicht. 

Alle weiße Einwohner auf der In⸗ 
ſel, welche nur Waffen zu tragen tuͤch⸗ 


* 


tig ſind, ſind zugleich Soldaten, und 
werden ſogleich bey ihrer Ankunft un⸗ 
ter die Militz det Inſel eingeſchrieben. 
Ein jeder muß ſein Gewehr und Pul⸗ 
ver haben, damit, wenn die Jnſel in 
Allarm geſetzt wird, entweder durch 
Ueberſall auswaͤrtiger Feinde, oder 
durch Rebellion der Schwarzen, man 
ſogleich gehoͤrigen Widerſtand thun 
koͤnne. So bald man einen feindli⸗ 
chen Anfall vermuthet oder beſorgt, 
muß ſich alles in den Waffen uͤben, 
und alle Woche zum Exerciren kom⸗ 
men, wovon Niemand als die Aufſeher 
uͤber die Schwarzen ausgenommen iſt. 
Es wuͤrde Jamaica das beſte und 
ſchoͤnſte Land von der Welt ſeyn, wo 


auch ſchon Geld zu erwerben iſt, wenn 


es nur nicht fo gefährlich mit den Krank⸗ 
heiten daſelbſt waͤre. Die neu Ankom⸗ 
mende werden entweder ſogleich mit 
einer derer bereits ſchon angezeigten 
Krankheiten befallen, oder fie bekom- 
men uͤber den ganzen Leib einen Aus⸗ 
ſchlag, welcher nicht anders als Brenn⸗ 
neſſeln brennt und ſticht. Und ſolchen 
kraͤnklichen Umſtaͤnden iſt man beſtaͤn⸗ 
dig unterworfen, ſo lange man ſich auß 
dieſer Inſel aufhaͤlt. Wenn man 
meynt, eine Art der Krankheiten wär 
re uͤberſtanden, ſo ſtellt fich gleich dar⸗ 
auf wieder eine andre ein, ſo daß ſich 
die Europaͤer zuletzt faſt nicht viel dar⸗ 
aus machen, wenn fie krank werden, 
ohnerachtet es doch ſehr gefaͤhrlich, und 
die Leute haͤufig wegſterben. Es hat 
einer erzaͤhlt, daß von 100 Ankoͤmm⸗ 
lingen, welche mit ihm vor ohngefaͤhr 
vier Jahren (dieſe Nachricht iſt vom 

Zoten 


— BE 3 


153 


Zoten Nov. 1752.) in Einem Schiff 
auf Jamaica angelandet ſeyn, jetzo 
nur drey Familien mehr lebten. Im 
Johr 17 56 farben die Leute häufig 
auf der Inſel, ſonderlich in der Haupt⸗ 
ſtadt Kingſton, in welcher faſt alle Ta⸗ 
ge 6 bis 7 Perſonen begraben wurden, 
da doch ſonſt und gewoͤhnlicher Weiſe 
nur 2 bis 3 jeden Tag zu Grabe gebracht 
werden, ob dieſe Stadt gleich nicht 
mehr als 250 weiße Einwohner hat. 
Es laͤßt ſich aber leicht begreifen, 
woher die uͤblen Geſundheitsumſtaͤnde 
und das daher entſtehende haͤufige Ster⸗ 
ben unter den Einwohnern entſtehen. 
Denn einestheils ift das land erſtaun⸗ 
lich heiß; dieſes verurſacht, daß man 
den ganzen Tag in duͤnnen leinenen 
— „oder gar ohne ſolche im 
Hemde ausgeht und arbeitet. 
Bey 2 ſtarken und beſtaͤndigen 
en ſtehn die Schweiß loͤcher al: 
en. Geht nun jemand, wie oft 
hieht, ungekleidet in die Abendluft, 
gemeiniglich kuͤhl iſt, oder es 
ihn ploͤtzlich in der Hitze und 
rb f ein kalter Regen, ſo 
herlich glauben, daß er ein 
er ode ſonſt eine Krankheit be⸗ 
men, % und in wenig Tagen das 
n werde. Und dieſes iſt es, 
bemerkt worden, was die 
er u Bräter öfters fo bald 
vind binrafft. Andern⸗ 
nd hauptſaͤchlich fterben 
hen n aus Mangel einer regel⸗ 
kebensart, indem ſonderlich 
nde 28 welche die mehrſten 
t lebe 5 dem ſtarken Ge⸗ 
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tränfe als Wein und Rum, der ſtaͤr⸗ 
ker und hitziger iſt als Brandtewein, 
ungemein ſehr ergeben find, und fol 
ches als Waſſer in ſich ſaufen, aber 
ſich eben dadurch in dieſer bitzigen 
Himmelsgegend um ſo viel eher und 
gewiſſer den Tod zuziehn. Es iſt er⸗ 
ſtaunend, was fuͤr eine unordentliche 
Lebensart manchmal unter den Eng: 
laͤndern gefuͤhrt wird. Folgendes Ex⸗ 
empel mag davon einen Begriff mas 
chen. Es wurden auf eine Zeit fie 
ben Männer, fo theils verheyrathet, 
theils ledig waren, 
ons Rum (ein Puncheon iſt ſo viel 
als zwey und ein halber Ohm) zu kau— 
fen, und zu ſehen, wie bald ſie ſolche 
austrinken koͤnnten. Sie fiengen hier— 
auf an, Tag und Nacht ohne Aufhoͤ⸗ 
ren zu ſaufen, und ehe 3 Wochen ver⸗ 
giengen, waren ſie damit fertig. Waͤh⸗ 
rend ſolcher Zeit aber gaben 3 von ih: 
nen den Geiſt auf. An ſtatt nun, daß 
die übrigen an deren ploͤtzlichem Tode 
einen Abſcheu vor dieſem unmenſchli— 
chen Saufen ſollten genommen haben, 
wurden ſie vielmehr verhaͤrtet und noch 
wuͤthender, indem ſie das vierte Pun— 
cheon kauften, und ſich aufs neue an 
das Saufen gaben. Allein ehe fok 
ches zu Ende gieng, ſtarben ſie eben⸗ 
falls einer nach dem andern dahin. 
Einer unter ihnen war ſo ruchlos, daß 
er, da ihm ſchon der Tod auf der 
Zunge ſaß, noch nach Rum fragte, 
und ſprach: Gott verdamme mich 
(ein gemeiner Schwur bey den Eng— 
laͤndern) laßt mich noch einmal trin⸗ 
ken, ehe ich ſterbe. Und der letzte, 
K 3 wel⸗ 
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welcher glaubte, er ſey gepicht, ſag⸗ 
te: Ah you dogs! I have ſent you 
all to the devil, you are not able to 

drink with me, J am a man in the 
wohle world, you are good for no- 
thing fellows. D. i. O ihr Hunde, 
ich habe euch alle zum Teufel geſchickt, 
ihr ſeyd nicht vermoͤgend mit mir zu 

trinken, ich bin im Stande gegen den 

Beſten in der ganzen Welt zu trin⸗ 
ken, ihr ſeyd Kerls, die zu nichts gut 

ſind. Eine ſchoͤne Sprache und Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit für einen Mens 

ſchen, der doch ein Chriſt heißen will. 

Allein er blies doch auch, ohngeachtet 

ſeines gottloſen Großthuns, kurz dar⸗ 

auf ſeine Seele aus. i 

Der gemeine Trank unter den Eu⸗ 
ropaͤern iſt fonft der Punſch, ein in 
England ganz gewoͤhnliches Getraͤnk 
aus Brantewein, Waſſer, Citronen⸗ 
ſaft und Zucker zubereitet. Nur 
Schade iſt es, daß dieſes Getraͤnk ver⸗ 
urſacht, daß mancher Menſch daruͤber 
den Gebrauch ſeiner Glieder verliert, 
und viele Hundert dadurch in die an⸗ 
dre Welt geſchickt werden, wenn es 
nicht mit der größeften Maͤßigung ges 
braucht wird. Die Knechte und 
Dienſtboten aber lieben den Rum, 
und ſuchen ihn auf alle Arten zu bes 
kommen. 

Was das Brodt betrifft, ſo waͤchſt 
auf der Inſel weder Korn noch Wei⸗ 
zen, ſondern alles Mehl fuͤr die Eu⸗ 
ropäer kommt, fo wie Fleiſch, He 
ring ꝛc. in Fäffern von Mordamerica 
und von den umliegenden Inſeln. 
Zwar zieht man daſelbſt auch etwas 
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Korn, und es iſt daſſelbe von zweyer⸗ 
ley Gattung. Das erſte iſt Indiani⸗ 
ſches, das andre Guineiſches, wel⸗ 
ches faſt wie Gerſten ausſieht. Es 
werden aber damit nur die Pferde und 
Schweine und das Federvieh gefuͤt⸗ 
tert; in ſchlechten Zeiten werden auch 
wohl die Sclaven, wenn fie nichts auf 
ihren Feldern haben, davon unterhal⸗ 
ten. Hingegen erſetzt die Natur die⸗ 
fen Mangel reichlich in andern Sar 
chen, indem man verſchiedne Sor⸗ 
ten von Gewaͤchſen auf der Inſel hat, 
welche nach ihrer Zubereitung an ſtatt 
des Brodts gegeſſen werden koͤnnen, 
nemlich Plantins, Caſſado, (Cafla- 
via) Pams, Cocos und Potatoes (Po- 
tatos). Das erſte waͤchſt auf einem 
Baum, iſt laͤnglicht, mit einer Huͤl⸗ 
ſe verſehn; dieſer Baum traͤgt nur 
Frucht, nachdem er ein Jahr gepflanzt 
iſt, ohngefaͤhr 12 bis 20 Plantins, 
alle auf einem Stengel. Obgleich die 
Frucht nicht ſonderlich delicat iſt, ſo 
iſt fie doch gefund und nahrhaft. Das 
zweyte ift eine Wurzel eines Buſches, 
welche ehe ſie zubereitet iſt, wie Gift 
iſt. Die Zubereitung aber iſt folgen⸗ 
de. Nachdem die Wurzel rein ge⸗ 
ſchabt, gewaſchen und klein gerieben 
worden iſt, thut man das Pulver oder 
Mehl in einen Sack, und preßt es 
aus; der Saft, der davon ablaͤuft 
und wie Milch ausſieht, enthaͤlt das 
giftige Weſen in ſich, wovon Schwei 
ne und Huͤner, wenn fie davon trin⸗ 
ken, aufſchwellen und ſterben. Her: 
nach wird es auf einer eiſernen Plat⸗ 
te in duͤnnen Kuchen gebacken und ſo 
- fort 


157 
fort gegeſſen. Das dritte iſt eine dicke 
und große Wurzel eines Gewaͤchſes, 
deſſen Kraut uͤber die Erde laͤuft, wie 
Bohnen ohne Stecken. Das vierte 
und fuͤnfte ſind faſt wie Erdaͤpfel, aber 
viel beſſer und angenehmer, und ge⸗ 
ben gute Nahrung. Von allen die⸗ 
ſen Arten des Brodts aber iſt zu be⸗ 
merken, daß die Europäer gar nicht 
oder doch ſelten ſich derſelben bedienen, 
indem ſie nur die gewohnlichen Nah⸗ 
tungsmittel der Schwarzen find, 

Von den Schwarzen. 

Die Schwarzen, welche ſich auf der 
Inſel befinden, werden in Wilde und 
leibeigne oder Sclaven eingetheilt, mit 
welchen als mit unvernuͤnftigen Crea⸗ 
turen umgegangen, und ein ſtarker 
Handel getrieben wird. 

Die wilden Schwarzen, welche in 
renbeit leben, ſich in den Bergen, 
und Gebuͤſchen aufhalten, 

und vom Wild und vom Rauben ſich 
nähren, ſind den Einwohnern gefaͤhr⸗ 
liche Feinde; indem fie öfters entwe⸗ 
* allein auf eine Familie und Plan: 
lation fallen, alles ermorden und das 
in Brand ſtecken und verhee⸗ 
ten, oder ſich mit den Sclaven einer 
tage vereinigen, und eine Rebel⸗ 
lion gen, wodurch den die gan: 

Inſel in Allarm gebracht wird, daß 

8 zum Gewehr greifen muß. Es 
icht gut mit ihnen Krieg zu 

je nur weil fie ebenfalls 
ren, ſondern auch weil fie 
einiglich des Tags Über in ib: 
upfwinfeln auf und ſtille hat: 
und des Nachts erſt heraus kom. 


Tu 
22 


Nachricht von Jamaica. | 
men. Und weil uberhaupt das Land 


158 


ſehr bergigt und voller Waldung iſt, 
darinnen fie wie Katzen laufen und 
ſich verkriechen, ſo faͤllt es ſchwer und 
iſt gefährlich, fie zu verfolgen. Dar 
bey iſt es ein recht barbariſch und 
grauſam Volk, wenn ſie gereitzt wer⸗ 
den. Ohngefaͤhr im Jahr 1747 oder 
1748 entſtand ein Krieg zwiſchen den 
Einwohnern und den Wilden, wo— 
bey aber fo viele von den erſtern verlos 
ren giengen, daß der Gouverneur ges 
noͤthigt wurde, und vor dienlich fand, 

Friede mit den Wilden zu machen. 
Wie es im Tuͤrkiſchen und Algier 
riſchen den chriſtlichen Gefangnen er⸗ 
geht, eben fo ergeht es den Leibeignen 
Schwarzen auf dieſer Inſel. Sie 
ſind vor ſich und ihre Nachkommen 
auf ewig ihrer Freyheit beraubt, und 
muͤſſen alle Handarbeit auf der Inſel 
ſowohl im Felde als anderswo ver 
richten. Es werden aus ihnen auch 
Dienſtboten, Auſwaͤrter, Jäger u. d. 
g. genommen. Einige ihrer Weibs⸗ 
leute, ſonderlich die unverehlichten 
und ſchoͤnſten werden zum Kochen, 
Waſchen, Nähen und andren derglei⸗ 
chen Hausverrichtungen gebraucht. Es 
muß ein ſchlechter eingeſeſſener Mann 
ſeyn, der nicht ro bis 12 Sclaven 
bat. Je vornehmer und reicher der 
Herr oder Pflanzer iſt, und je mehr 
Verrichtungen die Pflanzung erfor⸗ 
dert, deſto größer iſt auch gewöhnlich 
die Anzahl der Sclaven, welche fol 
che Arbeit thun muͤſſen, ſo daß ſich 
auf einer Pflanzung manchmal 300 
Schwarze befinden. Ueber dieſelbe 
iſt 
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iſt ein Aufſeher oder Verwalter geſetzt, 
der ihnen täglich ihre Arbeit anweiſt, 
und wiederum verſchiedne andre Knech⸗ 
te oder Dienſtboten, welches insge⸗ 
mein Englaͤnder ſind, unter ſich hat, 
die beftändig bey den Selaven Über der 
Arbeit ſeyn und ſie in Ordnung hal⸗ 
ten muͤſſen, auch, wenn ſie gezuͤch⸗ 
tigt werden ſollen, die Execution ver⸗ 
richten. 

Die Sclaven muͤſſen die ganze Wo⸗ 
che durch ohne Aufhoͤren arbeiten. 
Des Morgens, ſo bald der Tag an⸗ 
bricht, oder auch noch vorher, wird 
eine Schelle oder Muſchel geblaſen, 
auf welches Zeichen ſie augenblicklich 
mit geſammter Hand ins Feld oder zu 
ihren anderswo angewieſenen Verrich⸗ 
tungen geben muͤſſen, und arbeiten. 
Um 12 Uhr wird zum Heimmarſch 
geblaſen. Um 2 Uhr muͤſſen ſie wie⸗ 
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nichts, ausgenommen des Jahrs et: 
nen Frock, fo ſaſt wie ein Hemd ge 
macht iſt, von ſehr grobem leinenen 
Tuch, und alle Monat ohngefaͤhr drey 
viertel Pfund Salz. Was ſonſten 
ihre geringe Kleidungsſtuͤcke und Le⸗ 
bensmittel betrifft, fo find fie verbun⸗ 
den, folche ſich ſelbſt zu verſchaffen 
und dafuͤr zu ſorgen. Es beſtehn aber 
ihre gewöhnliche Lebensmittel in Erb⸗ 
fen, Bohnen, Korn, Plantins, Caſ⸗ 
ſado, Pams, Cocos, Potatos wie 
auch Callilu, welches eine Art eines 
gruͤnen Gewaͤchſes iſt, das allenthal⸗ 
ben waͤchſt, von der Natur ſelbſt her⸗ 
vor gebracht wird, und an Weich⸗ 
beit und Geſchmack dem Spinat nicht 
ſehr unaͤhnlich iſt. Damit ſie aber 
obige Sache pflanzen und das Beduͤrf⸗ 
tige ſich verſchaffen koͤnnen, wird ei⸗ 
nem jeden etwas Land zum Saͤen und 


der ins Feld oder zu ihren Verrichtun: Pflanzen eingegeben. Zur Anbauung 
gen, wobey ſie bleiben bis es Nacht deſſelben wird ihnen von ihren Herrn 
wird. Auf dieſe Weiſe fangen ſie die derjenige Tag frey gelaſſen und ver⸗ 
Woche an, und fahren ſo fort bis zum goͤnnt, welchen ſich der Schoͤpfer det 
Ende derſelben. Welt ſelbſt zu ſeinem Dienſt vorbehal⸗ 
Bey dieſen ihren anhaltenden Ar⸗ ten und zu feinem Ruhetag beſtimmt 
beiten bekommen ſie von ihren Herren hat. a 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


— — —— ä — u-t—ꝛ —ugL„P — — — 


Moraliſche 


Einen Geiſtlichen, der weltklug iſt, 
nennt man oft ohne Umſtaͤnde, ei⸗ 
nen Jeſuiten. Aber, wie heißen denn 
ſolche Leute in andern Facultaͤten? Hat 


+ 


Gedanken. 

man dafuͤr noch keinen Namen erfüns 
den? Oder, iſt das bey einem Geiſt⸗ 
lichen ein Laſter, was man auch an ihm 
tadelt, wenn er es nicht beſitzt? N 


* 
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Sanunmeirs Mogajit 


1 Ites Stuͤck. 


Freytag, den 8ten Februar 1771. 


| Schluß der Nachricht von der Inſel Jamaica. 


b die Schwarzen gleich der da⸗ 
figen Landesart und Luſt beſ⸗ 
ſer kundig und gewohnt als 

die Europäer, und daher nicht fo 
leicht den ſchon vorhin bemerkten 
Krankheiten unterworfen ſind als die⸗ 
fe, fo reißen doch oͤfters mancherley 
Seuchen unter ihnen ein, welche ſie 
ploͤßhlich und baufenweiſe hinwegraf⸗ 
ſen. Weil aber alsdann durch ihr 
Abſterben den Herrn ein großer Scha: 
den zugefügt wird, indem die Schwar⸗ 
en theuer im Ankauf ſind, ſo tragen 
fie auch eine nicht geringe Sorgfalt 


für ihre Geſundheitsumſtaͤnde; um 


deswillen hat faſt eine jede Pflanzung 
ihren eignen Arzt. Beſonders haben 
die Aufſeher über fie viele Muͤhe und 
Verdrüßlichkeiten, wenn die Small: 
por oder Pocken unter fie kommen. 
Im Jahr 1758 riß dieſe Krankheit 
unter ihnen ein, und noͤthigte die 
Herrn, diejenigen, welche ſolche noch 
nicht gehabt batten, inoculiren zu laſ⸗ 


N fen, indem ſonſt die mehrſten daran 


würden geſtorben ſeyn. Dieſes Ein⸗ 
pfropfen der Pocken iſt eine ſehr gute 
Methode, wenn ſie gehoͤrig vorgenom⸗ 


men wird. Denn von 250 Schwar⸗ 
zen an denen die Operation verrichtet 
wurde, iſt nur ein kleines Kind ge⸗ 
ſtorben, hingegen von ohngefaͤhr zwan⸗ 
zigen, welche die Blattern natürlicher 
Weiſe hatten, ſind fuͤnfe drauf ge⸗ 
gangen. 

Ohuerachtet ſie ſcharf in der Zucht 
gehalten werden, ſo fangen ſie doch 
oͤfters aus Liebe zur Freyheit und aus 
Haß gegen die Weißen Rebellion an, 
und ſetzen die Einwohner in große 
Furcht. Im Jahr 1760 ſtand es 
eben dieſer Urſache halber mit der In⸗ 
ſel ſehr gefährlich, indem die Selaven 
von verſchiednen Pflanzungen rebellir⸗ 
ten und Willens waren, alle Einwoh⸗ 
ner ohne Unterſchied ums Leben zu 
bringen, und ſich von der ganzen In⸗ 
ſel Meiſter zu machen. Allein Gott 
machte ihren ruchloſen Rath und tet 
feliſche Anſchlaͤge zu nichte. Sie hat: 
ten zwar ſchon verſchiedue Leute getoͤd⸗ 
tet und viele Pflanzungen und Häufer 
verbrannt, ehe ſich die Einwohner zur 
Gegenwehr ſetzen konnten. Ein je⸗ 
der der im Stande war Gewehr zu 
tragen, war verbunden, gegen die 

1 bellen 
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bellen aufzumarſchiren; wodurch fie 
denn auch geſchwinde zur Flucht in 
die Wildniffe hinein getrieben wurden. 
Doch dauerte es faſt das ganze Jahr 
hindurch, ehe die rebellirende Scla⸗ 
ven ausgetilgt werden konnten, und 
ehe die Inſel außer Gefahr geſetzt wur⸗ 
de. Viele weiße Leute buͤßten dabey 
ihr Leben ein, theils von den Schwar⸗ 
zen, theils aber am meiſten von Krank⸗ 
beiten, welche ſie durch die beſtaͤndigen 
Strapazen und Unruhen bekamen. 
Nur die Overſeers oder Aufſeher blie⸗ 
ben dabey zu Hauſe, um auf die 


Schwarzen welche nicht in der Rebel⸗ 


lion mit verwickelt waren, 
ſames Auge zu haben. 
Dieſer im vorigen Abſchnitt beruͤhr⸗ 
ten Gefahr und Urſache halben geben 
die Herrn und die dazu beſtellt ſind, 
ſehr genau Acht auf die Sclaven, und 
ſtrafen fie bey der geringſten Aus: 
ſchweifung und Vergehung ſehr ſcharf, 
um ihnen die Luft zur Freyheit, und 
den Kitzel zur Rebellion zu benehmen. 
Die Torturen und Beſtrafungen aber, 
womit ſie im Zaum muͤſſen gehalten 
werden, ſind erſtaunend und barba⸗ 
riſch. Es iſt dahin das Peitſchen vor⸗ 
nemlich zu rechnen, welches von den 
englifchen Knechten, als den ordentli⸗ 
chen Zuchtmeiſtern dergeſtalt verrichtet 


ein wach⸗ 
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wird, daß ſie manchmal unter der 

Peitſche ſterben. Die Art, wie die⸗ 

ſe Strafe an ihnen vollzogen wird, iſt 

folgende: man bindet ſie gemeiniglich 
mit den Händen in die Höhe, entbloͤſt 

den ganzen Unterleib, wenn er bedeckt 

iſt, und hauet ſie mit eiuer Sorte von 

Dornen von Ebenholz ſo lange, bis 

das Blut den ganzen Unterleib über: 

zogen hat, ja bisweilen ſo ſehr, daß 

Fetzen Fleiſch hinweg fallen. Manch⸗ 

mal bey geringen Verbrechen und be⸗ 

zeigter Widerſpenſtigkeit werden ſie 

wohl auch in Feſſeln gelegt, und in 

einem Hauſe oder in einem tiefen Loch 

ohne Eſſen und Trinken eingeſchloſſen, 

daß ſie weder Sonne noch Sterne zu 

ſehen bekommen. Kurz, wenn man 

eine ganze und genaue Abſchilderung 
von den mancherley Arten, womit ſie 

geyüchtigt und abgeſtraft werden mas 
chen wollte, ſo muͤßte man viel da⸗ 
von ſchreiben, und wuͤrde bey andern, 
der Sache und des Zuſtandes der In⸗ 
ſel Unerfahrnen widrige Gedanken ers 
wecken, als ob ſich die Englaͤnder ge⸗ 
gen die Sclaven grauſamer als die 
Barbaren ſelbſt auffuͤhrten, da doch 
ihre Wohlfarth und Sicherheit ein 
ſolches Verfahren gegen die Sclaven 
„ macht und genugſam u 
ertigt. 


Von dem Beſchneiden der Fruchtbaͤume. ) 


Einen Baum zu beſchneiden halt 
mancher fuͤr eine gar geringe 
Kunſt. Er nimmt ein Meſſer, und 


5) Aus den Mindenſchen Beytraͤgen. 


ſchneidet alles weg, was das Ungluͤck 
bat, vors Meſſer zu kommen; und 
nun iſt er fertig. Hiezu gehoͤrt keine 

Kunſt 
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Kunſt. Allein einen Baum ſo zu be 
ſchneiden, daß man die Fruchtbarkeit 
und das Tragen nicht hindert, ſon⸗ 
dern vielmehr befördert, erfordert ſchon 
eine genaue Kenntniß der Natur eines 
jeden Baums, den man beſchneiden 
will. Die Gärtner muͤſſen dieſes 
verſtehn, wenn ſie den Namen ge⸗ 
ſchickter Baumgärtner führen wol⸗ 
len. Ein Hausvater handelt daher 
auch vorſichtig, wenn er ſeine Baͤu⸗ 
me einem geſchickten Gärtner anver⸗ 
trauet. Weil aber nicht ein jeder hier 
zu Gelegenheit hat, und ſich mancher 
liebhaber der Baumzucht findet, dem 
es nuͤtzlich wird, wenn ihm die Vorthei⸗ 
le und Regeln gezeigt werden: ſo wird 
es den Abſichten dieſer Beytraͤge nicht 
entgegen ſeyn, wenn uͤber dieſes Stuͤck 
der Hauswirthſchaft einige Betrach⸗ 
tungen angeſtellt werden. 

Man hat bey der Baumzucht eine 
gedoppelte Abſicht. Entweder man 
ſucht einem Baume die Geſtalt einer 
Pyramide, einer Kugel, einer Glok⸗ 
ke, eines Keſſels zu geben; oder man 
ſucht die Fruchtbarkeit des Baums zu 
befördern. In dem erſten Falle muß 
man oft die ſchoͤnſten Zweige, die die 
beſten Früchte verſprechen, der bloßen 
Geſtalt auſopfern, und der beſte Zweig 
muß weggeſchnitten werden, wenn er 
die Form und das Anſehn hindern 
wuͤrde. Hier arbeitet die Hand meh⸗ 
rentheils fuͤrs Auge, und dieſes giebt 
die Regel, nach welcher man den 
Schnitt vornehmen muß. Won die 
fer Art werde ich jetzo beſonders han: 


deln, ich will nur dies einige bemer⸗ 
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ken, daß es bequem, aber niemals vor⸗ 
theilhaft iſt, Baͤume mit einer Hek⸗ 
kenſcheere zu beſchneiden. Sind es 
lauter junge Schoͤßlinge, ſo geht es 
noch an, trift man aber zwey oder drey⸗ 
laben Zweige, ſo wird der Zweig ge⸗ 

netſcht, und wenn es ein hitziger 

aum iſt; ſo erzeugt ſich ein Brand, 
und der Baum wird bald zu Grunde 
gerichtet, 

Die andre Art Baͤume zu beſchnei; 
den geſchieht um des Nutzens willen, 
nemlich bey jungen Baͤumen das Tra⸗ 
gen zu befoͤrdern, und bey den bereits 
tragenden die Fruchtbarkeit dergeſtalt 
zu lenken und zu vermehren, daß kein 
Zweig ohne Frucht bleibt. Wenn 
man junge Baͤume beſieht, die nie⸗ 
mals beſchnitten worden, ſo findet 
man Zweige, die oft eine Elle lang 
ſind, woran weder Auge noch Blatt, 
als bloß am Ende des Zweiges zu fin⸗ 
den iſt. Dieſer Zweig wird dem Baume 
zur Laſt, der ganze Zweig, der eine 
Elle lang iſt, wird ernährt, und nutzt 
nichts mehr als er thun wuͤrde, wenn 
er drey Zoll lang waͤre. Dieſes zu 
verhuͤten, iſt der Hauptſatz worauf 
das Beſchneiden beruht, und die 
Quelle, woraus alle Regeln dieſer 
Kunſt herfließen. 

Damit dieſes deutlicher werde, muß 
ich folgendes zum voraus ſetzen: 1) 
die Baͤume werden gemeiniglich im 
Februar und Maͤrz beſchnitten. Birn⸗ 
Aepfel Kirſch und Pflaumenbaͤume 
koͤnnen, ſo bald das Laub abgefallen 
iſt, und den ganzen Winter hindurch, 
1 werden. Jedoch iſt bey 

2 folk 
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ſolchen Bäumen, welche ſehr ſtark ins 
Holz treiben, anzurathen, den Schnitt 
etwas ſpaͤter und alsdenn erſt vorzu⸗ 
nehmen, wenn ihre Knoſpen ſtark auf⸗ 

eſchwollen, und dem Austrieb nahe 
And. Was alfo im vorigen Sommer 
gewachſen, heißt ein Schoͤßling, oder 
jähriger Zweig; was den Sommer 
vorher gewachſen, ein zweyjaͤhriger; 
u. ſ. w. 2) Zahle ich die Augen an 
dem Schoͤßlinge alſo, daß das Auge, 
fo dem zweyjaͤhrigen Zweige am naͤch⸗ 
ften ift, das erſte, das folgende das 
zweyte, u. ſ. w. und das Auge, das 
an der Spitze eines Schoͤßlinges ſitzt, 
das letzte genannt wird. Ich folge 
hierin der Ordnung der Natur in dem 
Wachſen eines Baumes. 

Dieſe beyden Anmerkungen dienen 
dazu, den Unterſchied eines Holzzwei⸗ 


ges und eines Fruchtzweiges anzuge⸗ 


ben. Beyde find unterſchieden. Ein 


Holzzweig kann nicht anders, als durch 


den Schnitt, oder durch die Länge der 
Zeit und Hervortreibung der Frucht⸗ 
zweige tragbar gemacht werben. Ein 
Fruchtzweig wird durch einen unvor⸗ 
ſichtigen Schutt ſowohl, 


man den Schoͤßling aus dem letzten 
Auge fortwachſen läßt, der größte Theil 
der Fruchtaugen erſtirbt. 


oder vierjährigen Zweige unmittelbar 


hervor ſchießen. 2) Wenn ein Schoͤß⸗ 


ling beſchnitten worden; ſo treibt er 


in e Jahren zwey oder drey 


ze 
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als auch 
durch Unterlaſſung des Schneidens 
zum Holzzweig gemacht, indem, wenn 


Zweige aus den beyden oder drey lat 


ten Augen; unter dieſen Zweigen iſt⸗ 
der aus dem letzten Auge mehrentheils 


der ſtaͤrkſte, und iſt ein Holzzweig, die 


Zweige aber, die aus einem Auge eis, 


nes jährigen Schoͤßlinges hervor wach⸗ 
fen, find Fruchtzweige; außer demje⸗ 
nigen, der aus dem letzten Auge eines 
u. Schoͤßlinges dewachſen 
1 * 

Weil nun ein Holzzweig nicht ans 
ders genutzt werden kann, als daß 
man ihn zwingt, Fruchtzweige zu er⸗ 
zeugen, ſo folgt daraus die erſte Re⸗ 
gel: 
ſchnitten wird. Man laͤßt ihm nur 
drey oder vier Augen, und zwingt ihn 
dadurch, daß er drey neue Fruchtzwei⸗ 
ge, und einen Holzzweig treibt. 
einem Fruchtzweige muͤſſen die Augen 
reifen, daß ſie Bluͤten und Fruͤchte 
treiben. Dies geſchieht aber nicht, 
wenn die Augen Zweige treiben; da⸗ 
ber folgt die andre Regel: daß man 
die Fruchtzweige lang beſchneidet. 
Man läßt ihnen nachdem der Baum 
geſund iſt und ſtark treibt, 6, 8, auch 
wohl 10 Augen; und alsdann treibt 
das letzte Auge einen Holzzweig, das 
nächfte darunter einen neuen Frucht 
zweig, und die untern 8 ſetzen 
zum Fruchttragen. Durch Beobach- 


1 tung beyder Regeln erhält man 1): 
Holzzweige ſind dieſemnach 1) alle 
Schoͤßlinge, die aus einem, zwey, drey 


daß an dem Baume keine leeren Zwei⸗ 
ge kommen, 2) daß jaͤhrlich Zweige 
da ſind, die ſich zum Tragen reifen, und 
andre, die bereits wuͤrklich tragen. 
3) Folglich keine unnuͤtze e ven. 
geblich en werden. 
Hält 


daß ein Holzzweig kurz abge⸗ 


An 
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Huͤlt man ſich nun an dieſe bey⸗ 
den Hauptregeln; ſo muß man her⸗ 
nach auf die Beſchaffenheit des Baur 
mes ſelbſt fehen : dieſe iſt entweder zu⸗ 
fällig oder naturlich. Zu jenem ge⸗ 
hort, ob ein Baum ſtark oder wenig 
treibt. Je ſtaͤrker er treibt, deſto mehr 
Augen muß man den Fruchtzweigen 
laſſen, damit der Baum etwas zu er⸗ 
nähren habe; denn ſonſt treibt er zu 
ae die Augen, die ſich zum 
d bilden ſollten, verwandeln ſich 
gen Treibt er nur wenig: fo 

n ihm auch weniger Augen; 
man hiebey auch auf die 
, En guter und geſunder 
eibt deſto ſtaͤrker, nachdem 
ö 3 worden: ſo wie es 

Sn me, der jährlich befchnits 
den, ane Krankheit und wohl 
mn Tod bedeutet, wenn er an⸗ 
t ſchwach und matt zu treiben. 
In 7 der naturlichen Befchaf: 
eubeit m. — — — 
2 wiſſen, wie alt das 
Fruchtzweige werden 
s blühen und tragen kann. 
findet ſich eine große 


enheit unter den Bäumen. 


e tragen aus einem Au⸗ 
alt iſt. Ein Schoͤß⸗ 
1 ꝗ— alt iſt, und kein 
ie e fin t ſich ſonderlich bey 
ſich „ die niemals anders 
is einem jaͤbrigen Auge tragen, 

elk ir ſche, den ſuͤſſen Pflau⸗ 

ricoſenpflaumen, imgleichen 
und Apricoſen, die 


. 
en v 
4 
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beyde gleichfalls aus einem jährigen 
Auge tragen, ſowohl an den Frucht; 
zweigen, da ſonderlich das erſte bis 
vierte Auge dieſe Fruͤchte giebt, als 
auch an den Zacken, welches eigent⸗ 
lich kleine Fruchtzweige find, die jaͤhr⸗ 
lich nicht mehr als Ein nenes Auge fuͤrs 
folgende Jahr zum Tragen ſetzen. Bey 
dieſer Art der Baͤume ſchneidet man 
die Fruchtzweige lang, und läßt ihnen 
10 bis 12 Augen, aus der Urſache, 
weil die erſten bluͤhen und tragen, die 
letztern ſich zu kleinen Zacken formiren, 
und Fruchtzweige fuͤrs kuͤnftige Jahr 
werden. f a 
Die zweyte Art der Baͤume traͤgt 

nicht eher als im dritten Jahre, und 
zwar aus kleinen Zweigen und Zacken. 
Hieher gehoͤrt ſonderlich die ordinaire 
Pflaume oder Zwetſche. Der Baum 
wird beſchnitten oder nicht; ſo waͤchſt 
im erften Jahre ein Schoͤßling; eini⸗ 
e Augen treiben im zweyten Jahre 
cken, an welchen kleine Augen ſich 
zum Tragen formiren, dieſe bluͤhen und 
tragen im dritten Jahre. Die Zak⸗ 
ken formiren ſich am Ende des Schoͤß⸗ 
linges. Wird der Baum nicht be⸗ 
ſchnitten; fo formiren ſich nur die 3 
bis 4 aͤußerſten zu Zacken, und die 
ubrigen erſterben, und ein großer Theil 
des Zweiges wird unnuͤtz. Hier läßt 
man daher einem Fruchtzweige 8 oder 
9 Augen. Von dieſen ſetzen die er⸗ 
ſten 5 bis 6 Zacken zum Tragen; die 
übrigen Augen erzeugen ein paar Frucht ⸗ 
zweige, und einen Holzzweig, wel⸗ 
ches der aͤußerſte und ſtaͤrkſte Schoͤß⸗ 
ling iſt. Jene ſchneidet man jederzeit, 
13 wie 


* 


rt. 
wie im vorigen Jahr; dieſen aber 
ſchneidet man kurzer auf 3 oder 4 Aus 
gen. An jenem ſormiren, ſich Zacken 
zum Tragen, und an dieſen erzeugen 
ſich wieder ein paar Fruchtzweige, mit 
welchen man im folgenden Jahre eben 
fo verfährt. Durch dieſes Beſchnei⸗ 
den erlangt man es, daß an dieſer Art 
Bäume alle Zweige ihre Früchte brin⸗ 
gen, und man immer junge Zweige 
bat, die aufs folgende Jahr eine Frucht 
verſprechen. 

Die dritte Art der Bäume feßt ei⸗ 
gentliche Trageknoſpen, die an ſich 
kenntbar find; und hieher gehören die 
Aepfel⸗und Birnbaͤume. Giebt man 
auf die Zeit Acht, in welcher ſich die⸗ 
fe formiren, fo werden vier Jahre da- 
zu erfordert, daß aus einem Auge ein 


Schoͤßuing wird, der feine Früchte 


trägt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß man nicht ohne Noth Zweige weg⸗ 
ſchneidet, an welchen Trageknoſpen 
ſichtbar ſind. Daher kommt es nur 
darauf an, daß man einen Schoͤßling 
ſo ſchneidet, daß er Trageknoſpen ſez⸗ 
zen kann. Hier verfaͤhrt man nach 
eben der Methode, wie bey der zwey⸗ 
ten Art der Baͤume; nur daß man 
den Fruchtzweigen weniger Augen, et⸗ 
wa 5 bis 7 laßt, weil die Baͤume 
dieſer Art ſelten mehr als 3 bis 4 Tra⸗ 
geknoſpen anſetzen; und daß man ein 
Jahr länger auf die Frucht warten 
muß, als bey den vorhergehenden nös 
ig i 
1 Ye Beobachtung diefer Regeln 
wird man oft finden, daß da ein Holz: 


zweig an dem Ende eines abgeſchnit⸗ 


Von dem Beſchneiden der vruchtbaume. 
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tenen Schoͤßlinges ſich erzeugen ſollte, 


ſich an deſſen ſtatt ein ſchwacher Zweig 


zeigt, und der zweyte jtärfer iſt als 
der äußerſte. Dies iſt allerdings ein 
Fehler, der aber gemeiniglich daher 
koͤmmt, daß man den erſten Schößs 
ling zu weit von dem letzten Auge ab⸗ 
geſchnitten; daher das Holz erkrankt, 
und das letzte Auge in ſeinem Wachs⸗ 
thum gehindert worden. Man muß 
daher einen Zweig nie anders, als na⸗ 
be tiber dem Auge abſchneiden, damit 
der Schnitt deſto leichter uͤhrrwachſen 
ſeyn kann. Findet ſich aber jener feh⸗ 
lerhaft; fo laßt man den zweyten ſtaͤr⸗ 
kern zum Holzzweig ſtehn, und ſchnei⸗ 
det den äußerſten zuſammt dem alten 
Zweige, aus welchem er hervor ger 
wachſen, völlig binweg; und fo iſt 
der Baum wieder in feiner Ordnung. 
Es iſt lallen Efpalier : und Keſſel⸗ 
baͤumen vortheilhaft, bey Pfirſich ⸗ und 
Apricofenbäumen aber beſonders noͤ⸗ 
thig, daß ſie um oder bald nach Jo⸗ 
hannis, da der zweyte Trieb angeht, 
noch einmal beſchnitten werden. Die 
Pfirſichen und Apricoſen treiben aus 
zwey, drey und mehrjaͤhrigen Zwei⸗ 
gen junge Schoͤßlinge, die an ſich 
nichts anders als Holzzweige find, dies 
ſe ſchneidet man im Sommer bis auf 
3 Augen weg, und erhaͤlt dadurch, 
daß ſich an dieſen kleine Fruchtzweige 
ſetzen, die im folgenden Jahre tragen 
koͤnnen. g 
Unter den ſauern Kirſchen findet 
ſich eine beſondre Art mit einem plat⸗ 
ten Steine, dieſe trägt aus einem jaͤh⸗ 
rigen Auge, wirft aber das Auge aus, 
für . 
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fo bald die Frucht reif iſt. 
der Baum in lauter geraden 
und duͤrren Zweigen fort, an welchen 
nur dasjenige grau iſt, was im vo⸗ 
tigen Jahre gewachſen. Dieſe Art 
wird mit Vortheil auch zweymal im 
Jahre beſchnitten, damit man deſto 
mehr junge Zweige ziehe, welche allein 
Blatter haben und Früchte bringen. 
Dies ſind allgemeine Regeln, die 


Von dem Beſchneiden der Fruchtbaͤume. 
Daber 
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aus der Natur der Bäume hergelei⸗ 
tet, und durch die Erfahrung beſtaͤti⸗ 
get find: Ihre Beobachtung befoͤr⸗ 
dert den Nutzen der Baumzucht; läßt 
man fie aber aus der Acht, und ſchnei⸗ 
det nur, wie es einem gut deucht, ſo 
wird man durch die Erfahrung bes 
lehrt, daß ein unvorſichtiges Befchneis 
den die Fruchtbarkeit eines Baumes 
auf mehrere Jahre verhindere. 


Mittel wider den ſchaͤdlichen Brand im Weizen. 


Men nehme 3 Tage vorher, ehe 
der Weizen geſaͤet werden ſoll, 
awas Salz nach Proportion der Aus⸗ 
ſadt, desgleichen Waſſer aus der Miſt⸗ 
pfüge, menge das Salz unter dem 
Weizen, begieße hiernaͤchſt denſelben 
dergeſtalt, daß er nicht mehr Waſſer 
aunehmen will, den andern und drit: 
ten Morgen wiederhole man es, nur 
daß weiter kein Salz noͤthig iſt, der⸗ 
zeſtalt, daß der Weizen ganz weich 


und mit Fingern der weiße Saft koͤn⸗ 
ne ausgedruckt werden wie Milch, 
und wenn er auch anfaͤngt zu keimen; 
des vierten Tages, oder auch des drits 
ten Nachmittags, wie man findet, 
daß er gequollen, ausgeſaͤet, fo wird 
des folgenden Jahrs kein Brand wer⸗ 
den, wofuͤr ich, wenn es gehörig be 
folgt, guarantire, denn der Schade 
liegt mit im Saamen. 


Anfrage. 


9 freue Aus holzung, welche in D'. 

gleich wie an verſchiednen andern 
Orten eingefuhrt, iſt eine den duͤrfti⸗ 
gen Einwohnern ſehr zutraͤgliche und 
Iöbliche Einrichtung. Da aber dieſe 
Wohlthat mehrentheils Leuten zu gu: 
te kommt, welche keine Kenntniß vom 
Holzweſen haben, mithin nur dahin 
trachten ſich der ihnen zuſtehenden Frey⸗ 
heit zu bedienen, ſo wird darauf ſel⸗ 


ten geſehn ob der Baum, welchen man 
fällen will, noch zu ſchonen ſey oder 
nicht. Weil alſo der Stadt, in der 
Laͤnge der Zeit viel Nachtheil dadurch 
zuwachſen kann, wäre es wohl nicht 
undienlich wenn man ohne den Ber 
noͤthigten etwas zu entziehn, auf fir 
chere Mittel gegen dergleichen Verluſt 
daͤchte? Wäre es ſolchemnach nicht 
beſſer, wenn, um das noch nutzbare 

Hol 
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Holz zu verſchonen, alljährlich. zwey⸗ 
mal, das aus zurottende Holz, durch 


Forſtverſtaͤndige angeſchlagen, gefällt, 


e 77 Zu 
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und an diejenigen ‚verteilt wuͤrde, 
denen die Erlaubniß zu Holzen vers 
gönnt ift? 


Wirthſchaftliche Beobachtungen. 


I. 2 


2 naſſen Fahren kommt mehren: 
theils viel Brand oder Mutter⸗ 
korn in den Rocken, welches der Ges 
ſundbett ſehr ſchaͤdlich, und wogegen 
bisher kein Mittel bekannt iſt. Den 
Brand aber gänzlich aus dem Korn 
zu ſchaffen, wenn es reif iſt, kann 
man folgendes Mittel vorſchlagen: 
man laͤßt den Rocken nach ſeiner Rei⸗ 
fe fo lange ungemäßt ſtehen, bis der 
Brand von ſelbſt ausgefallen iſt. Es 
iſt ein bloßes Vorurtheil, daß Leute 
glauben, fo bald der Rocken reif müß: 
te er gemäht werden, ſonſt fiele der 
Rocken ſo ſehr aus. Ich habe Som · 
merkorn geſehn, welches 14 Tage nach 
ſeiner Reife ſtand, und worin beſon⸗ 
ders viel Mutterkorn war. Das Stroh 
ſchien ſich legen zu wollen, aber das 
Korn war eben ſo feſt wie gewoͤhnlich, 
und der Brand war ſo ſehr abgefallen, 
daß von vielen tauſend Koͤrnern mei: 
nes Rockens nicht ein einziger auf 2 
Wiſpel Ausſaat zu ſehen war. 


2. 


3 Mecklenburgiſchen kennt man 
Steinbrand und Flockbrand im 
Weizen, Mutterkorn im Rocken, Flock⸗ 


brand im Gerſten und Haber. Unter die⸗ 
fen ift der Steinbrand im Weizen der 
ſchaͤdlichſte. Um denſelben in feiner 
Geburt zu erſticken, wird der Weizen 
vor dem Saͤen eingekalkt; welches allen 


Mecklenburg. Wirthen ſehr bekannt 


iſt; wenn man aber alten Weizen ſaͤe⸗ 
te, ſo muͤßte der Brand wohl gar weg⸗ 
bleiben; beſonders wenn er bis Johan⸗ 
nis im Stroh liegen bliebe und um Egi⸗ 
dii geſaͤet wurde. Ich habe bemerkt, 
daß zu der Zeit, wenn Mehlthau faͤllt, 
der Weizen mit befallen wird. Mehl 
thau dem Weizen, Erbſen oder Wik⸗ 
ken zu ſchaden, iſt verſchieden, und wel⸗ 
cher der einen Sorte ſchadet, kann der 
andern nicht ſchaden. Das Korn in 
dem Weizen faͤngt von oben an zu ver⸗ 
derben, daß eine Aehre ganz brandigt 
wird. Man findet Aehren, die 4 bis 
4 noch gut find, aber in einigen Stau _ 
den koͤnnen ſie alle verdorben ſeyn. Um 
die andern Koͤrner, die gut bleiben, ſetzt 
ſich etwas Rothes, welches dem Korne 
anzuwachſen ſcheint, wird dieſes Rothe 
nicht abgebeitzt, oder ihm durch das 
Alter ſeine Wuͤrkung des Giftes benom⸗ 
men; ſo wird man das Jahr darauf, 
wenn Mehlthan fällt, mit brandigtem 
Weizen zu frieden ſeyn mäffen. . 


Is 


„ Hannoveriihes Magazin. 


I „tes 


Stüd, 


Montag, den 115 Februar 1771. 


Abhandlung von der Hornviehſeuche. 


Quodfi deficiant vires, * certe 


Lauſerit 
$. 1. 
Vorerrinnerung. 


De eine Seuche unter dem Horn; 
vieh einen uͤberaus großen 
Einfluß in den Haushalt und 
die Landwirthſchaft habe, folglich der 
daher entſtebende Schaden von der 
groͤßten Erheblichkeit ſey, daran wird 
wohl Niemand zweifeln, und es iſt 
auch leider denen mehr als zu bekannt, 
welche an dieſer Krankheit ihr Vieh 
verloren haben. Sie iſt uͤberhaupt ge⸗ 
nommen kein neues, ſondern ein altes 
Uebel. Ariſtoteles redet ſchon davon 
unter dem Namen Kea doc, Struma, 1) 


I) Ariſtoteles in Hift. animal. L. 8. Cap. 


podagra & ftruma — Evenit ſtruma, ut calidius frequentius que ſpiretur. 


Ovid. 
E * 
und Virgilius 2) giebt auch davon 
eine Beſchreibung, Marcus Aurel. Se- 
verinus, 3) redet zwar auch von einer 
Viehſeuche, welche nach einer Kinder⸗ 
braͤune Pedanchone, im Neapolitani⸗ 
ſchen ſehr gewuͤtet hätte, allein da er 
nur beylaͤufig davon redet, und die 
Kennzeichen nicht beſchreibt, ſo weiß 
ich nicht, was fuͤr eine Krankheit er ei⸗ 
gentlich darunter verſteht. Ueberhaupt 
iſt ſolche in Italien ſehr heftig gewe⸗ 
ſen, und man hat ſie daſelbſt gemei⸗ 
niglich, auch an andern Orten, wie⸗ 
wohl mit Unrecht eine Peſt genennt. 4) 
Wie lange dieſe, wovon ich hier rede, 
M ſchon 
23. Boves gregales morbis duobus tentantur, 


Quod de- 


nique in hominibus febris, idem in bone firuma eſt. Indieium morbi, ut demijle 
aures Racceant, & ut comedere nequeant, brevi moriuntur, adapertisque pulmo 


inſpicitur putris. 


2) Man ſehe unten in der Note 6. 


3) De recondita abſceſſuum natura Edit. 2dæ p. m. 431. 


Nimirum hunc anno Chrifti 


ſupra 1618. in noftram gentem ingreſſum anteceſſit boum annua lues. 
4) Rudolpbi Jacobi Camerarii Diſputatio medica de Lue Vaccarum. Tubingæ 745 
p. 8. Abrabam Ens de morbo Boum Oftervicenfium Regiomonti 1764. 9 
dem er die Krankheit beſchrieben, welche man für eine Viehpeſt angegeben, nt 
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ſchon in Deutſchland beſonders in uns 
ſerm Lande gewuͤtet, weiß ich zwar 
nicht genau; allein es iſt doch fo viel 
gewiß, daß ſolches ſchon 30 Jahre ſey, 
und es mag ſich die Anzahl der Stuͤk⸗ 
ke, welche daran geſtorben ſind, voͤl⸗ 
lig uͤber Eine Million belaufen. Wenn 
man nun jedes Stuͤck auf 10 Rihlr. 
rechnet, ſo macht dieſes ſchon uͤber ro 
Millionen Rthlr. aus, ohne den Scha⸗ 
den zu rechnen, welcher durch den Ver⸗ 
luſt der Milch, der Butter, des Zus 
wachſes an jungem Viehe und des 
Duͤngers entſtanden if, Es haben 
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daher viele patriotiſch geſinnte Aerzte 
das bisher unter ihnen geherrſchte Vor⸗ 
urtheil, als wenn es unter ihrer Wuͤr⸗ 
de, und ihnen ſchimpflich waͤre, ſich 
mit Viehkrankheiten abzugeben, über: 
wunden, und ſich große Muͤhe gege⸗ 
ben, der Sache reiflich nachzudenken, 
um dieſe Krankheit und deren Urſache 
kennen zu lernen, mithin alsdenn de⸗ 
ſto gewiſſer im Stande zu ſeyn, ein 
Mittel gegen dieſes ſo ſehr wuͤtende 
Uebel zu erfinden. Allein ohnerachtet 
ſo viel davon geſchrieben, daß man 
ganze Bände damit anfuͤllen konnte, 5) 

ſo 


er p. 16. Obſervationibus hifce, omni anno, Germania Noftra forte, cum 
re, & aliæ fapientiores redditæ regiones, una ſaltem & ſemper liberata nunc erit pe- 


ſtis ĩmaginariæ ſpecie. 


Siehe auch $ 


6 


9) Ich will hier einige Schriftfteller, welche mir am grändlichfien von der Viehſen⸗ 
che geſchrieben zu haben ſcheinen, namhaft machen: 
Bernb. Ramazini de contagioſa Epidemia, quæ in Patavino agro & tota fere Ve- 
neta ditione in boves irrepſit, diſſertatio. Patavii 1711. LiPf. 1713. 
Griedrich Hoffmanns heilſame Vorſchlaͤge, wie der Scuche unter dem 
Hornviehe vorzubauen, und was für Mittel dazu dienlich find, auf Gutbefin⸗ 
den des Collegii Sanitatis in Halle 1716. 
Job. Mar. Lanciſii Tract. de bovılla peſte anni 171 L. inter opp. junct. edita per 
Petr. Aflaltum. Genev. 1718. Tom. II. 
Job. Andr. Fifeberi Progr. de Contagio pecudis bubulæ epidemico, Erford. 1724. 
Mauchardi Difput. de Lue Vaccarum Tubingenſium. Tub. 1745. 
Der ehemalige Herzoal. Braunſchw. Leibarzt Rudolph Auguſt Behrens 
at vieles von der Viehſeuche im Jahre 1745 und 1746 in die Braunſchweigi⸗ 


hen Anzeigen ſetzen laſſen. 
Joh. 


Gottlieb Zeſſers, Holſtein. e Leibarztes ohnmaßgebliche 


Ged von der Hornviehſeuche. Plön 1746. 
62306. Cöritopd Dual Unterſuchung der graſſirenden Viehſeuche, Er⸗ 


rt 1749. 
ie J30 Daniel Mittelbauſers, Amts: und Landphyſici zu Weißenfels gränds 
liche Nachrichten von der bisher unter dem Rindviehe graſſirenden Seuche, Leips 
zig 1767. Beytrag zur Geſchichte der allgemeinen Viehſeuche in der Mark 


Brandenburg, keipzig 1767. 


Abhandlung über die epidemiſchen Krankheiten des Viehes, eine von der 
Königl. Franzoͤſiſchen Geſellſchaft des Ackerbaues 1765. gekrönte Preisſchrift, vers 


ng vom H 


errn D. Barberet ic. und mit unterrichtenden Anmerkungen vers 


then vom Herrn Bourgelat, Director der Franz. Vieharſneyſchule, 9 — 
rau» 
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fo muß man doch geſtehn, daß noch 
nicht zu viel davon geſagt worden, und 
daß bis jetzo noch kein gewiſſes Vor⸗ 
bauungs⸗ und Heilungsmittel entdeckt 
fen, welches außer den Deutſchen auch 
Geoffroy 6) behauptet. Man darf 
nicht lange nachdenken, um die Urſa⸗ 
che davon einzuſehn. Wir haben nem⸗ 
lich noch zu wenig Kenntniß in der 
Anatomie, Phyſiologie und Patholo⸗ 
gie des Rindviehes, da man erſt in 
dieſem Jahrhundert angefangen hat, 
die Leichen deſſelben zu öffnen. Es iſt 
aber nicht zu zweifeln, daß man nun⸗ 
mehr in dieſer Sache groͤßre Schritte 
thun werde, da man anfaͤngt, ſolche 
ernſtlicher zu behandeln, wovon die 
Ecole veterinaire in Frankreich zeugt, 
auch durch die unermuͤdete Sorgfalt un⸗ 
fers verewigten aa und Beſchuͤz⸗ 
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zers der Georg ⸗Auguſtus Univerſi⸗ 
taͤt daſelbſt oͤffentliche Vorleſungen 
uͤber die Vieharzneykunſt gehalten wer⸗ 
den. 7) Ob man nun gleich in dieſer 
Sache noch nicht viel gewonnen, und 
die von dem Herrn Augis, einem aus 
Frankreich verſchriebnen Schuͤler der 
Vieharzneyſchule, bey der in Holland 
in vorigem Jahre 1770 heftig gewuͤ⸗ 
teten Seuche angeſtellte Probe ſchlecht 
ausgefallen, fo daß man ihn, ohne et- 
was ausgerichtet zu haben, wieder ge⸗ 
hen laſſen muͤſſen, ſo muß man dennoch 
den Muth nicht ſinken laſſen, und es 
verdient die fortdauernde Bemuͤhung 
derjenigen, welche ſich mit dieſer Sa⸗ 
che beſchaͤſtigen, gewiß alles Lob. Ja 
ich bin verſichert, daß wenn dieſe Sa⸗ 
che bisher nicht in ſo ſchlechten Haͤn⸗ 
den geweſen waͤre, man darinnen ſchon 
M 2 groͤ⸗ 


gran br in das Deutfche Aberfegt, Wittenberg und gab. 1770. Siehe 


Chriſtian Gottlob Saniſch et 


handlung von der in den Jahren 1766 und 


1767 in Schleſien ade Alte Al teiedſeuche. Breslau 1768. 


6) In ſeiner Materia medica Tom. V 


aller Gebrauch der Arzneymittel veracbiih geweſen. 


II. S. 8. Lanciſius I. c. fagt ebenfalls, daß faſt 


Candide fatemur, find ſei⸗ 


ne Worte, nullum unquam verum, certum, validum ac ſpecificum præſidium com- 
ee eſſe, Aare vana, multa noxia, pauca alicubi, utilia occurriſſe. Livius 


. ©. 2. ſpricht 
5 ri ina levabatur, 


chon von der Vichſeucht: Vis morbi nec humanis conſiliis, nec 
Virgilins i in Georg. L. III. ſagt: 


Et genus omne neci becadum dedit, omne 3 


Queiceque coe nocent me; ceſſere magifel 


Inque dies da fürgens caput — eiten, 
tu pecorum, & crebris mugitibus amnes, 
Arentesque ſonant ripæ collesque ſupini. 
lamque cater vatim dat ſtragem atque aggerat ipfis; 
In ſtabulis turpi dilapſa cadavera tabu, , 
Donec humo tegere, ac foveis abfcondere diſcunt. 
Ueberhaupt muß man bekennen, daß . feine Krankheit ſchoͤn beſchrie⸗ 
ben, und das Elend recht geſchildert babe. 
7) Johann le N Erxleben Einleitung in die Vieharzuepfunf, 


Gotha und Göttingen, 1769. 8 


. in der Vorrede. 


183 


groͤßre Schritte würde gethan, und 
vielleicht auch bereits ein Mittel wie⸗ 
der dieſes Uebel erfunden haben. 


u} 
Veranlaſſung 5 dieſer Abhandlung. 

Im Monat Maͤrz 1766 wurde mir 
von der Koͤnigl. Celliſchen Landwirth⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft aufgetragen, uͤber des 
Herrn Bergers Gedanken von der 
Viehſeuche und deren genauere 
Beſchreibung mein Gutachten ſchrift⸗ 
lich zu geben, und daraus iſt dieſer 
Aufſatz entſtanden, welcher auch, wie⸗ 
wohl in einer etwas andern Geſtalt, 
am gten April 1766 in der Geſell⸗ 
ſchaft iſt abgeleſen worden. Weil aber 
die Geſellſchaft ſich ein Geſetz gemacht, 
nichts in ihre Nachrichten einruͤcken zu 
laſſen, welches ſich nicht auf die Erfah⸗ 
rung gruͤndete, ſo iſt dieſe Abhandlung 
damals nicht mit abgedruckt worden; 
da man aber nachher bedacht hat, daß 
die Viehſeuche eine Ausnahme machen 
muͤſſe, weil von dieſer Sache noch nichts 
mit der vollkommenſten Gewißheit 
koͤnnte geſagt werden, und man ge⸗ 
glaubt hat, daß mein Aufſatz nicht ganz 
ohne Nutzen fuͤr das gemeine Beſte 
ſeyn wuͤrde, ſo iſt er in vorigem Jahre 
im 2. Bande 4. Sammlung S. 407. 
der Nachrichten abgedruckt worden. 
Da ich nun ſeitdem noch viele Veraͤn⸗ 
derungen und Zuſaͤtze gemacht, fo bin 
ich bewogen, ſolchen in dieſen Blättern 
ebenfalls abdrucken zu laſſen. Ich er⸗ 
kenne aber ſehr wohl, daß ihm unend⸗ 


| 8) Vierte Sammlung des Iten Bandes 1766. S. 369. 
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lich vieles fehlt, wenn er ſo nuͤtzlich 
ſeyn ſollte, als ich es wuͤnſche. Mir 
hat es an Zeit und Gelegenheit gefehlt, 
ihn vollkommner zu machen. Daher 
wuͤrde ich mich um deſtomehr freuen, 
wenn der Entzweck nicht gaͤnzlich ver⸗ 
fehlt wuͤrde. Der Aufſatz des Herrn 
Bergers iſt ſchon vorhin den Nach⸗ 
richten der Geſellſchaft 8) einverleibt, 
und mit einer goldnen Schaumuͤnze ger 
kroͤnt worden. Er verdient ſolche auch, 
weil er, beſonders was die Zergliede⸗ 
rung des Hornviehes anlangt, der voll: 
ftändigfte iſt, welchen ich nebſt des 
Herrn Abraham Ens 9) Beſchrei⸗ 
bung zwölf an der Seuche geſtorbener 
und zergliederter Stuͤcke, von dieſer 
Materie geleſen habe. Ich habe mich 
auch deſſelben bedient, und theils dar⸗ 
aus, theils aus andern Schriftſtellern, 
theils auch aus eigner Erfahrung die 
vornehmſten Kennzeichen der Krank⸗ 
beit beſchrieben. Man möchte mir aber 
vielleicht vorwerfen, daß ich ein wenig 
zu weitlaͤuftig waͤre, und zu viel Schrift⸗ 
ſteller angefuͤhrt haͤtte; allein ich halte 
dafuͤr, daß man in einer ſo ernſtlichen 
und wichtigen Sache nicht zu weitlaͤuf⸗ 
tig ſeyn koͤnne, und es iſt in meinen 
Augen nichts uͤberfluͤßiges, ſeine Ge⸗ 
waͤhrsmaͤnner anzuzeigen. 


0 de. enk. 
Gleich im Anfange, wenn man ge⸗ 
nau Achtung giebt, bemerkt man, daß 
das Vieh den Kopf und die Ohren haͤn⸗ 
gen 


9) Abrabam Ens Disquiſitio de morbo Boum Oftervicenfium pro pefte non habendo, Re · 
giomonti 1764. gr. Quart. pag. F. $. IV. V. VI. vn. N : 
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gen laͤßt 10), unruhig wird, den Kopf 
fhünele, und recht eifrig frißt. Die 
Hörner find bald kalt, bald heiß anzu: 
fühlen. In der Folge bekommt es 
Froſt, es zittert, darauf ſtellt ſich Hitze 
ein, es hört gänzlich auf zu freffen, und 
wiederzukaͤuen. Aus der Naſe fließt 
ein weißer und zaͤher Schleim, wel: 
chen es ſelbſt, auch wohl anders dabey 
ſtehendes begierig aufleckt, die Augen 
tiefen, und haben allen Glanz verlo⸗ 
ten. Es ſtinkt aus dem Halſe, zittert, 
iſt ganz brennend heiß anzufuͤhlen, laͤßt 
den Kopf beftändig niederhaͤngen, holt 
geſchwind Athem, iſt ganz dumm, und 
tritt gern, wenn es Gelegenheit dazu 
bat, ins Waſſer. Das Blut iſt ſehr 
he, und hat eine blaue, weiße Haut, 
oder ſogenannte Milchkruſte 11). Der 
Urin iſt braun, und hat einen faulen 
und ſtinkenden Geruch. Das mehr⸗ 
ſte bekommt einen Durchfall mit abs 
ſcheulichem Geſtanke, und endlich macht 
der Tod den Beſchluß. Die Zerglie⸗ 


3 
10) Daß dieſes ſchon Ariſtoteles bemerkt, iſt oben $. 1. Not. I. geſagt worden. 
11) Abr. c. p. 17. 18. 


1 
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derung hat bey dem aufgehauenen Vie 
be im Anfange der Krankheit kleine 
und gewoͤhnliche, nachher aber bey dem 
an der Krankheit geſtorbnen, große und 
ſehr angefüllte Gallenblaſen 12), das 
Mark in den Hoͤrnern verzehrt oder ges 
ſchmolzen und fluͤßig geworden, das 
Gehirn mit den Muskeln des Kopfes, 
13) auch die innern Theile in der Hoͤ⸗ 
le des Leibes entzuͤndet, und voll gelber 
Blaſen 14) und ſchwarzblauer Flecken 
15), ja die Lunge ſchwarz 16) und 
faul 17) entdeckt. Ueberhaupt hat man 
angemerkt, daß die fetten häufiger als 
die magern geſtorben 18), und die traͤch⸗ 
tigen Kuͤhe umgeworfen haben 19). 


Was e ſey. 

Dieſes ſind die vornehmſten Kenn⸗ 
zeichen der Seuche, und die Erſchei⸗ 
nungen, welche man in dem an derſel⸗ 
ben geſtorbnen Viehe wahrgenommen 
hat, und alle dieſe Dinge zeigen deut⸗ 
lich, daß dieſe Krankheit ein anſtek⸗ 
M kendes, 


12) Breslauiſche Sammlungen zur Natur und Medicingeſchichte, 1718. S. 1361. 
Bergers Gedanken von der Seuche des Rindviehes in den Nachrichten der 


Braunſchwei 
Hallers 
Bruand 

Beſangon 1766. 


Lüneburg. Landwirthſchaftsgeſellſchaft, 1. B. te Samml. S. 381. 
hyſſologie, Tom. VI. pag. 611. 
Memoite fur les maladies contagieufes epidemiques des betes à Cornes, 


13) Celliſche Nachrichten qte Sammlung. S. 372. 
14) Celliſche Nachrichten I. e S. 374. Bruand Memoire, 


10 Jäniſch Abhandlung. S. 12. 


6) R J. Camerarii Diſput. med. de lue Vaccarum Tub. 1713. p. $. 6. 7. 


Camerarii Diſp. p. 7. Abr. Ens I. c. p. I2. 


) Oben $. 1. Rot. 1. 
1 Camerarii Diſp. p. 7. 


Faſt die mehrſten angeführten Symptomen und Wahrnehmungen in dem auf⸗ 
gehauenen Viebe hat auch das Schwediſche Collegium medicum bekannt gemacht⸗ 
welche in Vogels mediciniſcher Bibliothek 7. B. 6. St. S. 4 1. ic. nachzuſehn. 
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- Bendes, boͤsartiges, epidemiſches 
und faules Sieber ſey, welches unter 
dem Hornviehe die groͤßte Niederlage 
verurſacht, und ich bin feſt verſichert, 
daß die eigentlich fogenaunte Viehſeu⸗ 
che niemals eine Peſt, noch etwas an⸗ 
ders ſey, als ein ſolches Fieber, obgleich 
die Symptomen zuweilen veraͤndert 
ſind 20). Es ſind zwar noch mehrere 
Krankheiten des Hornviehes, welche 
demſelben toͤdtlich ſeyn koͤnnen, allein 
von dieſen iſt die Rede nicht, und ſol⸗ 
che werden nie unter dem Namen der 
eigentlichen Viehſeuche begriffen. 


Die BO Dich Seuche. 

Die Urſache dieſer Krankheit iſt ei⸗ 
ne ſcharfe, ſubtile, organiſche und lau⸗ 
genartige Materie, welche in den in⸗ 
nern Theilen, die fie beruͤhrt, Entzuͤn⸗ 
dungen zuwege bringt, der ganzen Maſ⸗ 
ſe des Bluts mitgetheilt wird, und der⸗ 

ſelben eine ſchnelle Faͤulniß droht. 


* 6. 

Verurſacht * Brand und Fieber. 

Die Arzneywiſſenſchaft, welche ſich 
mit den Krankheiten der Menſchen be⸗ 
ſchaͤftigt, muß bier der Leitfaden ſeyn, 
welcher uns die Symptomen dieſer 
Krankheit des Hornviehes erklart. 
Nach den Wahrnehmungen alſo, wel⸗ 
che uns dieſelbe mittheilt, ſind ein ſtar⸗ 
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kes hitziges Fieber, Wahnſinnigkeit, 
welche von einer Entzündung in den 
Hirnhaͤuten entſteht, und hier durch das 
oͤftre Kopfſchuͤtteln und die Unruhe des 
Viehes angezeigt wird, ſtarker Durſt, 
ſtinkender Athem ꝛc. Kennzeichen des 
beißen Brandes 21), und daß ſolcher 
bier wuͤrklich ſey, zeigen die von ver⸗ 
ſchiednen im Magen, zwiſchen den Ge⸗ 
daͤrmen, an den Nieren und dem Ruͤck⸗ 
grade wahrgenommene kleine mit Ci⸗ 
tronen faͤrbigem ſehr klaren Waſſer an⸗ 
gefüllte Blaͤsgen an. Dieſe Blaͤsgen, 
welche wie bereits geſagt worden, nichts 
anders, als eine Folge des heißen Bran⸗ 
des ſind, haben verſchiedne veranlaßt, 
dieſe Krankheit fuͤr Pocken zu halten. 
Alle dieſe Dinge, ſagt Huxham 22) 
zeigen in boͤſen Fiebern ein verdorbnes 
Blut und einen fehr großen Grad der 
Schaͤrfe an. Daß auch wuͤrklich bey 
dieſer Krankheit eine Schärfe vorhan⸗ 
den ſey, läßt ſich allein daraus ſchlie⸗ 
ßen', daß viele von denen, welche ge⸗ 
ſund werden, einen Ausſchlag uͤber den 
ganzen Leib bekommen, welches ich 
ſelbſt geſehn, und man auch in Schle⸗ 
fien und an andern Orten bemerkt hat 
23). Herr Bruand leitet in ſeinem 
Memoire dieſe Schärfe von den Inſek⸗ 
ten her, welches auch, nebſt Hartſoͤe⸗ 
kern / der Hr. von zollberg gethan 24). 

Der 


20) Sed nullus dubito, quin idem hicce mothus allis petſæpe in regionibus, ob negle-, 
ctam, arduæ tamen rei, valdeque neceſſariæ inquiſitionem, atrocis ſub peſtis bouil- 
ix, vel alius cujusdam horrendiſſimi, minime comprehendendi, nomine, morbi ve- 
nerit, Et ſæpius, quam vulgo profecto creditur, hicce occurrie morbus, modo ri- 
te diſſecent, examinentque cadavera. Abr. Ens. I. c. p. 16. 


21) Celſus Lib. V. Cap. XXVI. F. 31. 
22) Oper. Tom. II. p. 72. 
23) 715 J. c. S. 9. 10 
24) In feinem Beden 


n über die Viehſeuche S. 9. 


— — — 


27) In ſeiner großen J el 
> ul dubio in omnibus purridi 
f Huxham J. c. Tom. II. Ip. 110. 
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Der eben angefuͤhrte beruͤhmte Eng⸗ 
länder Zur ham 25) bat im J. 1742 
in einem bösartigen Fieber bey Men: 
ſchen einen braunen, faulen und ſtin⸗ 
kenden Urin wahrgenommen. Im J. 
1718 find bey einem eben dergleichen 
Viehſter ben in der Oberpfalz auch fol: 
che Zufaͤlle angemerkt worden, als Froſt 
und Hitze, thraͤnende Augen, Durch⸗ 
fälle, abſcheulicher Geſtank, und nach 


dem Tode große angefüllte Gallenbla: K 


ſen, wie in den Breslauiſchen Samm⸗ 
lungen zur Matur⸗und Medieingeſchich⸗ 
te 26) zu ſehen. Es iſt auch von al: 
len, welche an dergleichen Viehſeuche 
geſtorbenes Vieh haben aufbauen laf 


fen, eine ſehr große und volle Gallen⸗ 


blaſe wahrgenommen, wie der Herr 
von Haller 27) bemerkt. Bey allen 
bösartigen, beſonders faulen Fiebern 
kommt die Galle mit ins Spiel 28), 
weil ſolche langenhafter Art iſt, und 
don der Faͤulniß leichter verdirbt und 
ſcharf wird, als andre Saͤfte, und da⸗ 
her auch leichter zu Entzuͤndungen An⸗ 
laß giebt. 


. 7. 
Wedurch die Krankheit erzeugt und fortge⸗ 
pflanzt werde. 


— 2 ſetzt zwo Urſachen die⸗ 
fer Fieber feſt 


27) Oper. Tom. I p 


1) Eine Entzuͤndung der Eingewei⸗ 
de, und 

2) rohe, verdorbne Säfte, welche ſich 
im Magen und Gedaͤrmen, oder 
auch in der Maſſe des Bluts ber 
finden, 

Den zweyten Punkt bemerke ich hier 
bauptſaͤchlich wegen der Cur. Dieſe 
wuͤrkſame und faule Materie koͤmmt 
auf viererley Art in den thieriſchen 
oͤrper 
1) durch die Luft, welche durch die 

Ausduͤnſtung aller drey Reiche der 

Natur ſo viele fremde Theile in 

ſich aufnimmt. 

2) Durch das Futter, welches nach 
einer vorhergegangnen naſſen, und 
gleich darauf einfallenden heißen 
Witterung ſehr verdirbt, und wo⸗ 
durch zugleich auch viele Inſekten 
erzeugt werden. 

3) Durch ſtarke Bewegung, welche 
das fette Vieh bey dem Hertreiben 
aus fremden und weit entfernten 
Landern ausſtehn muß, wodurch 
die Säfte erhitzt, eine laugenhafte 
Schaͤrfe erzeugt, und zur Faͤulniß 
und Entzuͤndung Gelegenheit gege⸗ 
ben wird, beſonders wenn ſolche 
kalt ſaufen 30). 


4) Durch 


269. 
1361. ee ten die Abwend 
26) e. 2 1. Din k 10 en utachten die Abwendung und Eur 


„ Bilis partes prox 
5 ar 


ogie, Tom. VI, 455 


malignis & petechialibus febeibus ni- 


2 Hlerdung ealfeht auch leicht ein Blutharnen, welches mit Schollkraut (Herba 
chelidoni) mit Butter oder N e und dem Viehe in den Hals geſteckt, 
. Scopuli annus III. hiſtorico naturalis. 


wu gehoben wird, Joh. Aut. 
ix 1769. 


— 


rn A u 


r. 4. 8. Li- 
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4) Durch das Anſtecken. 

Die Mittheilung dieſer Materie ge: 
ſchieht bey den innern Theilen erſtau⸗ 
nend ſchnell, weil ich glaube, daß ſol⸗ 
che obne den gewoͤhnlichen Weg des 
Milchſaftes zu nehmen, wegen ihrer 
Subtilitaͤt, durch die allerwaͤrts ſich 
befindende kleine Oeffnungen, ſo zu ſa⸗ 
gen durchſchwitzt, oder doch durch die 
Gekroͤßgefaͤße ſchneller zum Blute kom⸗ 
men, als auf dem gewoͤhnlichen We— 
ge 31). Ja da dieſes Gift mit einer 
ſo erſtaunenden Geſchwindigkeit in den 
thieriſchen Körper wuͤrkt, fo hat man 
allerdings Urſache zu glauben, daß ſol⸗ 
ches ſich mit dem Nervenſafte, welchen 
man die thieriſchen Geiſter nennt, auf 
das genaufte vermiſche, und vermittelſt 
der Nerven im ganzen Körper verbrei⸗ 
tet werde. 32). 


S. 8. 

Dieſe Krankheit iſt dem Hornviehe eigen. 

Dieſes mag genug ſeyn, zu bemei: 
fen, daß es diejenige Krankheit wuͤrk— 
lich ſey, welche ich angezeigt habe. Ich 
muß aber noch mit wenig Worten er⸗ 
waͤhnen, daß dieſe Krankheit dem Horn⸗ 
vieh eigen zu ſeyn ſcheint, weil die Hun⸗ 
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de das Fleiſch des an der Seuche ger 
ſtorbnen Viehes ohne Schaden freſſen, 
wovon man, wie Junker 33) ſagt, 
die Urſache nicht einſehn oder ergründen 
kann. Ob aber dem Herrn Hermann 
34) völlig beyzupflichten, wenn er 
meynt, daß ein epidemiſches Fieber von. 
dem Eſſen des Fleiſches des an der 
Seuche geſtorbnen Viehes unter den 
Bauern in der Woywodſchaft Kaliſch 
entſtanden ſey, ſolches uͤberlaſſe ich an⸗ 
dern zu beurtheilen. Unſre Polizeyge⸗ 
ſetze befehlen ſehr weißlich, daß das an 
der Seuche geſtorbne Vieh tief einge⸗ 
ſcharrt, und das Freſſen des Fleiſches 
von Hunden ꝛc. wegen der Verbrei⸗ 
tung des Uebels, verhuͤtet werde. Bey 
dem Aufbauen des kranken und an der 
Seuche geſtorbnen Viehes muß große 
Behutſamkeit augewendet werden, weil 
das geſunde Vieh in einer ſehr großen 
Entfernung den Zunder eines ange⸗ 
ſteckten, oder die Aus duͤnſtungen eines 
verreckten, und nicht ſorgfaͤltig und 
tief genug vergrabnen Viehes, oder 
den Miſt davon, riecht, welches es 
durch ſeine Unruhe verraͤth, mithin 
auf dieſe Weiſe leicht angeſteckt wer⸗ 
den kann 35). a 


Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 


31) Man fche hiervon J. G. Brendelii Progr. de Chyli ad fanguinem publico privato- 
que potiſſimum commeatu per venas meſeraicas non improbabili Gœttingæ 1738. 
32) Man ſehe hiervon R. Mead Diff. de Peſte p. m. Oper, 33. 


33) In Conſpectu Therapiæ p. m. ſ90. 


34) Gottlob Epbraim Hermumn de febre continua ex eſu carnis bubulæ infectæ orta, in 
Primitiis Phyfico-medicis ab iis, qui in Polonia & extra eam Medicinam faciunt 


collectis. Vol. II. pag. 20. ſeqq. 


eqq 
G. Gleditſch vermiſchte Bemerkungen aus der Arzeneywiſſen 
35 a und Oekonomie, I. Theil, Leipfig 1768. 8. S a, =. 


en Io 


D 2 ze 


Sannoveriißes Maga, 
13 es Stüd, 


Freytag, den 1510. Februar 1771. 
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Erklaͤrung en Zuftüe iſt nützlich. 
Ir Bemühungen verſchiedner 
j Schriftſteller, die in dem ge 

oͤffneten Viehe wahrgenomme⸗ 

nen Dinge und ihre Entſtehungsart zu 
erklaͤren verdient alles Lob, weil fol 
ches zur Erkenntniß der Krankheit, des 
ten Urſache und Entſtehungsart vieles 
beytraͤgt, und hieraus laſſen ſich alle 
Zufälle (ſymptomata) erklaren, und 
dieſes bahnt den Weg zu einer richti⸗ 
gen Cur. Einen wichtigen Umſtand 
kann ich hier nicht unangemerkt laſſen. 
7 ift bereits geſagt worden, daß die: 
ſe Krankheit ein anſteckendes faules 
Fieber fen, welches theils in unſern fans 
den urſpruͤnglich entſtehn, theils aus 
andern Ländern zu uns gebracht werden 
kann 36). Ein ungenannter Schrift: 
ſteler 37) hat angemerkt, daß ſeit 20 
bis 30 Jahren die Seuche ſich als: 
denn in der Mark entſponnen habe, 
wenn die Pohlniſchen, Ungariſchen und“ 


36) Man ſehe $. 7 


Podoliſchen Ochſen angekommen ſind. 
Ich habe vieſen Beytrag nicht ſelbſt 
geſehn, ſondern nur die Recenſion in 
der allgemeiinen deutſchen Bibliothek 
38) geleſen. Es wird hie⸗ Pi; Seu⸗ 
ſelbſt angemerkt, daß öfters due N 
ſchon unterwegens welche kes Treiben 
von dieſen Ochſen an der 83 
Seuche geſtorben, ob man ge gebracht. 
gleich zuverläßig gewußt habe, daß zur 
Zeit des Aufkaufs derſelben in den da⸗ 
figen Ländern nicht die geringſte Spur 
von der Viehſeuche geweſen fen. Hier: 
aus wird mit großer Wahrſcheinlich⸗ 
keit geſchloſſen, daß die lange Reiſe, 
welche dieſe Thiere thun muͤſſen, in ih⸗ 
rem fetten und ſchweren Koͤrper die 
Saͤfte dergeſtalt verderbt, folglich ein 
geſundes Stuͤck Vieh dadurch zuerſt 
von ſelbſt, ohne Anſteckung, dieſe 
Krankheit bekommen koͤnne, welche her⸗ 
nach durch ihre giftige Eigenſchaft ſich 
ſo ſchnell mittheilt. Der Herr Recen⸗ 
ſent wird zu dieſer Vermuthung um 
N de⸗ 


37 5 — zur deal der allgemeinen Viehſeuche der Mark Brandenburg, Leip⸗ 
a 300 Bes Ca Bandes Ited Stuck, 1768. S. 298. 299. 
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deſto mehr bewogen, weil vor ein paar 
Jahren in den öffentlichen Zeitungs⸗ 
blaͤttern gemeldet worden, daß in Frank⸗ 
reich, als man einen geſunden aber 
ſtarken Ochſen, nachdem er ſtark ger 
trieben worden, geſchlachtet habe, die 
beyden damit beſchaͤftigt geweſenen 
Schlachter von dem warmen Dunſte 
ſogleich einen Ausſchlag an den Haͤn⸗ 
den bekommen, und tödtlich krank 
worden ſind. Es iſt an dieſer Ver⸗ 
muthung um deſto weniger zu zweifeln, 
da den Naturkuͤndigern und Aerzten 
bekannt iſt, wie ſehr die Hitze, wel⸗ 
che bey dem fetten Viehe durch das 
Treiben oft in ſehr hohem Grade zu⸗ 
wege gebracht wird, die Koͤrper aus⸗ 


dehnen, und in den Saͤften eine Faͤul⸗ 


niß und Schaͤrfe veranlaſſen, beſon⸗ 
ders aber die Galle und deren Schaͤr⸗ 
fe vermehren koͤnne. Die Stelle beym 
Surham 39) iſt zu ſchoͤn, und hieher 
zu ſehr paſſend, als daß ich ſolche ſoll⸗ 
te übergehn Pönnen: „Eine ſehr heiße 
„ Witterung, ſagt er, benimmt nicht 
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„ allein dem Blute die Flüßigfeit, fons 
„dern auch die activen Theile, wos 
„durch eine große Entfräftung ent⸗ 
„ feht. Hieraus folgt, daß die Säfs 
„ te dicker werden, mithin der Um⸗ 
„lauf derſelben in den Gefäßen des 
„ Gekroͤſes, der Leber, der Milz, und 
„ allerwaͤrts nach den Geſetzen der 
„ Natur langſamer wird, und defto 
„ leichter und geſchwinder zu Stok⸗ 
„ Pfungen Anlaß giebt. Da nun dies 
„ fe unmaͤßige Hitze den ſalzigen und 
» Ölichten Theil des Körpers fo zu ſa⸗ 
„ gen roͤſtet, und ſpitziger macht, fo 
„ kann es nicht anders ſeyn, als daß 
„die Säfte, beſonders aber die Gal⸗ 
„Ale, dadurch immer mehr und mehr 
„ ſcharf werden, und gallichte Durchs 
„ faͤlle, Erbrechen, heftiges teibweh 
„und faule Fieber entſtehn muͤſſen. 
„ Was iſt alsdann zu thun? Man 
„ muß das Blut gefugfam verbüns 
„ nen, und die Schaͤrfe deſſelben bes 
„ ftändig zu mildern ſuchen. Ich will 
„ ſolches allerdings thun, aber je mehr 
— ”» man 


39) Oper. Tom. I. pag. 259. der Leipziger von Herrn Reichel veranſtalteten Aus⸗ 


gabe. Non folum humidiſſima fanguinis diſſipat feruida tempeſtas, fed & ejus par- 
tem maxime actuoſam, vim porro fibrarum vehementer eneruat. Quid’inde? Re- 
ſtat eraſſior atque ſegnior moles humorum, unde in vafis_meferaicis, hepate, wi 
ne, & ubicunque tardior eft, ex ipfa lege nature, fanguinis motus, obſtructio faci- 
lis oritur & prompta nimis. Arqui cum & ipfe calor immodicus ſales oleaque cor- 
ris torreat quotidie & exacuet, fit major in dies majorque humorum acrimonia 
inde bilis acerrima, hinc cholera, hinc tormina ſæviſſima, hine putridæ fehres. Qui 
igitur? Diluendus eſt affatim fanguis,, demulcenda quoque perpetim hujus acrimonia, 
Faciam utique, aſt quo bibitur plus, eo füdatur amplius: En & hujus mali remedium 
fine vel medicinæ tædio. Admiſce modo vini rubri generoſi aliquid potioni dilutæ, 
mirabere fane expertus tantilli tantos eſſe effectus; conftringit nempe vafcula cutis 
coarctat meatus, & confirmat humores. Epoto tantum uno alterove vini rubri gal- 
lici aut portugallici cyatho vidi multoties profuſos ex templo ſedatos ſudores, etiam 
in ipfis febribus colliquentibus. Cave tamen cane angueque ejus infuſum theæ ca- 
lidosque liquores, nec verum interea, dum corpus æſtuet perfrigidi poculi pœnas lue. 
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„ man trinkt, je mehr ſchwitzt man 
„auch. Ich will daher auch gegen 
» diefes Uebel ein nicht widerliches 
„ Mittel angeben. Man miſche nur 
u ein wenig ſtarken rothen Wein un: 
» ter ein duͤnnes Getraͤnke. Man 
» wird ſich wundern, wie groß die 
„ Wuͤrkung von einer ſolchen Kleinig: 
u keit ſey. Denn dieſer Wein zieht 
„die Gefäße zuſammen, macht die 
„Schweißloͤcher in der Haut enger, 
5 und ſtaͤrkt die Säfte, Ich habe ſehr 
„oft wahrgenommen, daß nach ei— 
„ nem oder ein paar Glaͤſern rothen 
„Franz oder Portugieſiſchen Weins 
»die Schweiße auch in den heftigſten 
„Fiebern gleich nachgelaſſen: allein 
» man muß ſich für Thee und andere 
„ warme Getraͤnke, auch wenn man 
v heiß iſt, fiir kaltes Getraͤnke forg- 
„ faltig huͤten, als welches nie ohne 
„ großen Nachtheil des Körpers ge: 


„ ſchieht.,, Könnte ein ähnliches Mit: 


tel nicht auch bey dem Viehe gebraucht, 
und dadurch der Urſprung einer fol: 
chen Seuche bey dem von angemerkten 
Orten hergetriebnem Viehe verhuͤtet 
werden? Es iſt dieſes ein Gedanke, 
welcher gewiß alle Aufmerkſamkeit ver: 
dient 40). Diejenigen Schriftſteller, 
welche die faulen und bösartigen Fie⸗ 
ber gründlich beſchrieben, haben auch 
zugleich angemerkt, daß eine heiße und 


ttockne Witterung vorher gegangen, 


und die Art und Weiſe, wie ſolche da: 


- 40) Dirgilius hat ſchon angemerkt, daß der Wein bey einem ſolchen heftigen Fie⸗ 


durch entſtehn, beſchreibt Hurham' 


41) nach feiner gewöhnlichen Art fürs > 


treff lich. 
10. 


Erklaͤrung einiger Symptomen. 


Ich habe ſchon geſagt, daß es gro 


ßen Nutzen habe, die in dem geoͤffne— 
ten Viehe wahrgenommene Dinge und 
ihre Entſtehungsart zu erklaͤren, aber 


in deren Erklaͤrung witzige Gruͤbeleyen 
anzuſtellen, iſt nicht allein unnüß, fonz . 


dern verleitet uns noch dazu, die Sa— 
chen oft auf eine verkehrte Art zu er— 
klaͤren, und eine dunkle Sache noch 
dunkler zu machen. Nach dieſem 
Maasſtabe will ich alſo meine Gedan— 
ken von einigen Dingen eröffnen. 


' S. Is 
one der Gallenblaſe in der Krank- — 
eit 


K. 
Daß die Gallenblaſe in der anfan⸗ 
genden Krankheit nicht ſehr voll ſey, 


rührt nicht daher, wie einige mennen, „, 


daß die Galle fich zu ſehr in den Mas 
gen und die Gedaͤrme ergoſſen habe. 
Im Anfange der Krankheit, da der 
Koͤrper ſeinem geſunden Zuſtande noch 
am naͤchſten iſt, kann ſich die Galle 
in der Gallenblaſe nicht ſo anhaͤufen, 


weil zur Verdauung der Speiſen und 


Zubereitung des Milchfaftes immer etz 
was durch den gemeinſchaftlichen Gal— 
lengang (ducdum choledochum) nach 
dem Zwoͤlffingerdarme ( inteſtinum 
duodenum) fließt; in der zunehmen- 
den Krankheit aber haͤuft ſich die Gale 
N 2 le 


ber des Hornviehes große Dienſte gethan. In den Georg. L. III. v. 522, jagt er: 
Profuit inlerto latices in fundere cornu 
Leuæos: ca viſa ſalus morientibus una. 


48̃1) 1. c. Tom. I. pag. 20. 


* 
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le in der Blaſe deswegen, weil als 
denn die ſcharfe Materie mehr über: 
hand nimmt, den Magen und die Ge⸗ 
daͤrme angreift, und krampfhafte Zuk⸗ 
kungen erregt, wodurch ſich ſolche zus 
ſammen ziehn, und der dahin fließen⸗ 
den Galle den Weg verfperren muͤſſen. 
Eben dieſe in den Magen gekommene 
aͤtzende Schärfe iſt auch durch ihren in 
demſelben gemachten Reiz die Urſache 
der im Anfange ſich aͤußernden Freß⸗ 
begierde, ob ich gleich auch nicht leug⸗ 
nen will, daß die ſcharf gewordne Gal⸗ 
le ebenfalls ihren Antheil daran habe. 
* 12. ’ 
Wie das RER verzehrt werde. 

Herr Berger 42) wirft die Fras 
ge auf: woher das ausgezehrte Horn ⸗ 
mark und entzuͤndete Blut komme, ehe 
der Magen und die Gedaͤrme beſchaͤ⸗ 
digt ſind, und warum das Hornmark 
am erſten und nicht das Gehirn oder 
ein andrer Theil vom Blute entzuͤndet 
werde. Dieſer Knoten ſcheint ihm un⸗ 
aufloͤslich zu ſeyn, weil er als gewiß 
annimmt, daß die Entzuͤndung und 
Zerſtoͤrung des Hornmarks von dem 
vorber entzuͤndeten Blute herruͤhren 
muͤſſe, welches aber ſich nicht alſo ver⸗ 
haͤlt; wenigſtens iſt ſeine Erklaͤrung 
den Geſetzen der Hydraulik gänzlich 
zuwider, als welche beweiſen, daß das 
Blut in den kleinen Adern ſich ge: 
ſchwinder bewege, als in den groͤßern 
43). Daher es auch koͤmmt, daß bey 
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Kindern der Puls allemal geſchwin⸗ 
der ſchlaͤgt als bey Erwachsnen. Ich 
will alſo verſuchen, ob ich dieſen Kno⸗ 
ten aufloͤſen koͤnne. Ich habe ſchon 
geſagt, daß die Urſache dieſer Vieh⸗ 
krankheit eine ſcharfe, feine, orgaftis 
ſche und laugenartige Materie fey« 
Wir entlehnen die Begriffe der Schaͤr⸗ 
fe vom Geſchmacke. Die Grundre⸗ 
geln der Scheidekunſt lehren, daß al⸗ 
les, was einen Geſchmack habe, ein 
Salz genennt werde 44). Scharfe 
aͤtzende Salze ſtellt man ſich alſd als 
ſehr ſpitzige Salzeryſtallen vor, wel⸗ 
che mit ihren ſcharfen Spitzen die fe⸗ 
ſten Theile reizen, zerfreſſen und zer⸗ 
ſtoͤren. Daß dieſe Krankheit eine epis 
demiſche ſey, habe ich auch bereits ge⸗ 
ſagt, und ich fuͤge noch hinzu, daß 
fie auch anſteckend ſey. Eine epide⸗ 
miſche Krankheit heißt eine folche, 
die mehrere und zuweilen viele uͤber⸗ 
fälle, und eine gemeinſchaftliche aber 
vorbeygehende Urſache zum Grunde 
bat, welche außer dem thieriſchen Koͤr⸗ 
per ſich aufhält, und in der beſondern 
Beſchaffenheit der Luft mehrentheils 
zu ſuchen iſt. Sie hat ihren Namen 
von dem Griechiſchen Worte Errıdnudo 
(epidemeo) ich trete hinzu, komme 
berbey. Eine epidemiſche Krankheit 
kann anſteckend ſeyn, es iſt aber un⸗ 
recht, wenn dieſe Begriffe mit einan⸗ 
der verwechſelt, und fuͤr einerley ge⸗ 
nommen werden, wie ſehr viele thun. 

. Nach 


42) In feinen Gedan ken von der Seuche des Rindviehes und der genauern Beſchrei⸗ 


bung derſelben. 
geſellſchaft, 1. B. S. 386 


S. Nachrichten der Braunſchweig. Lüneburg. Landwirthſchafts⸗ 
ı “ , 


43) Halleri Phyfiologia, Tom. U. pag. 195. 


44) Omne quod ſapit, fal eſt. 
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Nach dleſer kleinen Ausſchweiſung, 
welche ich der Deutlichkeit wegen ha⸗ 
be thun muͤſſen, ſahre ich fort, und 
ſage, daß dieſe Schärfe, wie bereits 
etwaͤhnt, theils nach vorher gegang⸗ 
ner großen Erhitzung urſpruͤnglich ent; 
ſtehn koͤnne, theils durch das Athem⸗ 
holen, theils durch die in der Haut bei 
findlichen Oeffnungen (poros reforben- 


tes), welche Endigungen der zuruͤck⸗ 


fuͤhrenden Gefaͤße ſind, theils durch 
das Futter in den thierifchen Körper 
komme. Denn das die Luft allerlen, 
ſolglich auch ſalzige Theilchen in ſich 
babe, daran wird wohl Niemand zwei⸗ 
ſeln, und koͤnnte auch durch dieſe Er: 
fahrung allein beſtaͤtigt werden, daß 
wenn man vom Salpeter ausgelaug⸗ 
te Erde von neuem der Luft ausſetzt, 
ſich auch der Salpeter in dieſer Erde 
wieder erzeuge, welchen dieſelbe alſo 
ohne Zweifel aus der luft an ſich ge: 
zogen hat. 


S8. 13. 
Wie die men der Krankheit nach dem 


Kopfe komme. 

Dies iſt die Art und Weiſe, wie die 
merſt angefallene krank werden. In 
der Folge wird dieſe Krankheit hefti⸗ 
ger, beſonders wenn die Luft unrein, 
und voll fauler und ſcharfer Theile, 
auch mehr anſteckend iſt. Dieſes ge⸗ 
ſchieht durch ein unmittelbares Beruͤh⸗ 
ten, durch Belecken oder Aneinander⸗ 
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reiben, oder auch durch Einathmung 
der von andern kranken ausgehauch⸗ 
ten und in die Luft uͤbergehenden Their 
le. Dieſes Gift iſt ſo ſubtil, daß der 
Miſt vom kranken Viehe anſteckt, 
wenn geſundes daran riecht 45), ja in 
den angeführten Breslaniſchen Samm⸗ 
lungen 46) wird ſogar geſagt, daß am 
dre, welche nur an das Stroh geros 
chen, worin von einem geſchlachteten 
inficirten Ochſen Fleiſch getragen, an⸗ 
geſteckt worden 47). Der vornehmſte 
Weg alſo, wodurch dieſe Materie in 
den Koͤrper geht, iſt die Naſe und das 
Maul. Daß dieſe beyden Theile mit 
dem Hornmark Gemeinſchaft haben, 
iſt ausgemacht, und die von dem Hrn. 
Berger 48) angezeigten Kanäle fezs 
zen folches auch außer Zweifel. Durch 
dieſe Wege wird alſo dem Hornmarke 
und den Muskeln, wegen ihrer Be⸗ 
wegung die giftige Schaͤrfe zuerſt und 
gleichſam unmittelbar mitgetheilt, loͤſt 
das erſte auf, und ſchmelzt es ſo zu ſa⸗ 
gen, welches deſto leichter geſchieht, da 
es viel oͤlichtes in ſich enthält, und die⸗ 
ſes nennt Herr Mittelhauſer 49) 
colliqueſciren. Nachdem es alſo fluͤſ⸗ 
ſig worden, kann es leicht Wege fin⸗ 
den, wodurch es aus den Hoͤrnern 
beraus laͤuft, ſich mit dem aus der 
Naſe fließenden Schleime vermiſcht, 
und alſo verzehrt zu ſeyn ſcheint. Hier⸗ 
auf oh die Muskeln angegriffen, 

end⸗ 


10 5 Relation von der Peſtilenz des PER in Schleſien 171 und 1712. 


00 S. 36 
47) Lc. S 


3 Dan 5 oben F. 8. am Ende. 


2 Ay * 
zu — ” . 


— 


* 
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endlich auch das Gehirn, und da aus 
demſelben die Nerven mehrentheils ih⸗ 
ren Urſprung haben, ſo kann es nicht 
fehlen, es muß dieſer Zuſtand deſſel⸗ 
ben in den entfernten Theilen, wohin 
ſolche gehn, ebenfalls ſchleunig ver⸗ 


breitet werden, eine große Veraͤnde⸗ 


rung, vorzüglich aber krampf hafte 
Zuckungen zuwege bringen, und for 
wohl die Abſonderungen (Secretiones), 
als Ausleerungen (Excretiones) in die 
groͤßte Unordnung bringen. Hieraus 
iſt, nach meinem Beduͤnken, klar, wie 
es zugehe, daß das Hornmark am er⸗ 
ſten leide. 


9 14. 
Wie das Blut die Materie empfaͤngt. 

Das Blut empfaͤngt zum Theil 
durch dieſe Wege die ſcharfe und faule 
Materie, zum Theil auch durch die 
in die Haut ſich endigenden zuruͤckfuͤh⸗ 
renden Gefaͤße. Ein Theil wuͤrkt in 

den andern, und es droht demſelben 
die Verderbung, ſo zu ſagen, von al⸗ 
len Orten. 8 
; S. 17. 
Blaue Hant auf dem Blute. 

Die auf dem Blute bemerkte blaue 
Baut zeigt den verderbten und entzuͤn⸗ 
deten Zuſtand deſſelben genugſam an. 
Durch den Speichel werden dieſe gif⸗ 
tigen Theile dem Magen und den Ge⸗ 
daͤrmen guten Theils mitgetheilt. Die 
Leber und Gallenblaſe liegen unmittel⸗ 
bar auf dem Magen, und empfangen 


auch zum Theil das Gift von dieſem. 


Solches wuͤrkt deſto heftiger in die 
Galle, da ſolche ebenfalls laugenarti⸗ 
ger Natur iſt, und ich kenne kein boͤs⸗ 
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artiges Fieber, wobey nicht die Galle 
mit im Spiele iſt. 
$ 16. 
Durchfall. 

Der Durchfall ruͤhrt ſowohl von 
der gehemmten Ausduͤnſtung, als auch 
von den durch den Krampf zuſammen 
gezognen Druͤſen und Oeffnungen der 
Milchgefaͤße in den Gedaͤrmen (oſcu- 
la vaſorum lacteorum) her, wodurch 
die Feuchtigkeiten aus erſtern heraus 
gedruͤckt, der Milchſaft aber in die an⸗ 
dre hinein zu gehn verhindert, folglich 
die Feuchtigkeit in den Gedaͤrmen an⸗ 
gehaͤuft, und endlich von der Natur 


ausgeleert wird. 


+ 1 + P 
Brauner 1 — 98 Urin. 

Der braune und ſtinkende Urin zeigt, 
da derſelbe durch die Nieren aus dem 
Blute abgeſondert wird, den verdorb⸗ 
nen und faulen Zuſtand des Blutes an. 

§. 18. 
Zwepfache Eur. 

Nun komme ich zur Cur, als dem 
Hauptzwecke aller Bemuͤhungen in 
dieſer Sache, welche deſto gewiſſer zu 
beſtimmen, nachdem wir die Krank⸗ 
heit haben kennen lernen. Zwey Din⸗ 
ge ſind bey derſelben vorzuͤglich noth⸗ 
wendig, und ſie theilt ſich alſo von 
ſelbſt in zween Theile: . 

1) Die Krankheit muß bey dem gex _ 
ſunden Viehe, ſo viel moͤglich, ver⸗ 
huͤtet, und 

2) bey dem wuͤrklich kranken geho⸗ 
ben werden. 5 

Die erſte iſt die Praͤſervations⸗ 
oder Vorbauungs = die andre aber 
die 
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die wahre Heilungscur. Mit diefen 
beyden Dingen muß ſich allemal ein 
rechtſchaffner und ſeinen Pflichten ein 


Genuͤge thuender Arzt bey epidemiſchen 
Krankheiten beſchaͤfftigen 


3 3 

Am dieſe beyden Abſichten deſto leich⸗ 

tet zu erreichen, iſt es hoͤchſt noͤthig 

1) Durch obrigkeitliche Befehle zu 
verhuͤten, daß die Seuche durch 
fremdes Vieh nicht ins Land ge⸗ 
ſchleppet werde, und wenn aller 
Vorſorge ohngeachtet, ſich ſolche 
dennoch im Lande aͤußert, 

2) die Wege zu bemerken, wodurch 
ſich die Krankheit und ihre Urſa⸗ 
che in den viehifchen Körper 
ſchleicht; 

denn es iſt gewiß nicht gleichguͤltig, 
ſolches zu wiſſen, wie einige Schrift: 
ſteller meynen, weil man dieſe Wege 
gegen die Annehmung der giftigen Thei⸗ 
le vorzuͤglich zu ſchuͤtzen, oder wenn 
fie ſich ſchon wuͤrklich angeſetzt hätten, 
man ſolche auf dieſem Wege noch er⸗ 
tappen und wieder heraus ſchmeißen 
konnte, ehe fie zu den innern und eds 
len Theilen des 9 gelangen 50). 


$. 
Durch ae Best bie — des Gif⸗ 
tes geſchieht 


Die Wege alſo, wodurch die An⸗ 
nehmung des Giſtes geſchieht, find 
a) Die Mafe, 
6) Das Maul, 


| m eilfame Boriläg x. 
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©) Die ganze Fläche der Haut. 
Auf dieſe drey Dinge muß befons 
ders geachtet, und die beyden erſten 
bey einer zu befürchtenden Seuche oͤft 
ters ausgewaſchen und gereinigt wer⸗ 
den. Hierzu iſt Salz, Eßig und 
Campfer das beſte. Der ehemalige 
berühmte geheimte Rath Friederich 
Hoffmann in Halle ſchlaͤgt, als ein 
ſehr dienliches Mittel, Weineßig, Raus 
te, Salz, Salpeter und Baumoͤl hier⸗ 
zu vor 51). Auch iſt der ſogenannte 
Peſteßig der vier Rauber von Mars 
ſeille 52) ein fuͤrtreffliches Mittel. 

Die Verfertigung davon iſt folgende: 
man nehme Rauten, Salbey, Krau⸗ 
femünge, Wermuth und Lavendel von 
jedem eine Handvoll, gieße vier Quar⸗ 
tier Eßig von weißem Weine darauf, 
thue dieſes zuſammen in einen wohl zue 
gedeckten erdnen Topf, und laſſe ſol⸗ 
chen vier Tage lang auf heißer Aſche 
ſtebn; alsdenn ſeigt man ihn durch 
ein leinen Tuch, laͤßt ihn etwas erkal⸗ 
ten, miſcht vier Loth Campfer dazu, 
und verwahrt ihn in Bouteillen, wel⸗ 
che mit Kork feſt verwahrt ſind. Vier 
Raͤuber, welche ben der zu Mar⸗ 
feille fo heftig gewuͤtheten Peſt die 
Haͤuſer Häufig beſtohlen, und viele 
mit der Peſt behaftete Perſonen um⸗ 
gebracht, haben unter dem Galgen be⸗ 
kannt, daß ſie ſich mit dieſem Mittel 
gegen ſolche anſteckende Seuche be⸗ 
wahrt, und daß ſie die ganze Zeit 
über, welche die Peſt daſelbſt gedau⸗ 
= ert, 


$0) Turpius ejicitur quam non admiititur hoftis, 


inaigre des quaire Voleurs contre la peſte. Journal @somomique Decembr. 1754, 
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ert, ganz ſicher von Haus zu Hauſe ſich die Hände, den Mund die Na- 
gegangen, ohne befuͤrchten zu duͤrfen ſe damit gewaſchen haͤtten. 


davon angeſteckt zu werden, wenn ſie 


Die Fortſetzung folgt. 


Recept gegen die Viehſeuche. *) 


N: bey Gelegenheit, ein Einwoß⸗ 
ner der Limburgiſchen Bank 
Waelhorn alte Papiere nachgeſucht, 
ſo hat er eins aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert gefunden, worauf folgendes 
Heilmittel wider die Viehſeuche be; 
ſchrieben war. 

Man gebe dem erkrankten Hornvie⸗ 
be gleich Anfangs zween Löffel Ruͤboͤl, 
dieſemnach eine halbe Unze Mercurius, 

*) Aus der Collniſchen Zeitung. 


darauf abermal zween Löffel Ruͤboͤl; 
man fuͤhre es demnach heraus, und 
laſſe es ein wenig in die freye Luft ge⸗ 
ben, ſodann wieder in den Stall, und 
es wird geneſen. 

Der Vorfinder hat das Mittel ſo⸗ 
gleich an vier ſeiner bereits kranken 
Kuͤhe verſucht, und ſie ſind alle ge⸗ 
ſund geworden. ö 


Wirthſchaftliche 
Die zeitige Rocken * und Erb⸗ 
ſenſaat wird im Mecklenburgi⸗ 


ſchen für die beſte gehalten. Es ift. 


aber wohl kein Punkt, woruͤber mehr 
geſtritten wird, als dieſer. Wenn 
man aber, die Guͤte des Ackers, die 
Anzahl der Scheffel Ausſaat in gewiſ⸗ 
fe Quadratruthen, und die Witterung 
nicht in Erwaͤgung zieht, wie kann 
man denn etwas beweiſen? Magern 
Acker zeitig und fetten ſpaͤt ſaͤen; 120 
Quadratruthen 2 Scheffel in magern 
und 70 bis go in fetten; ſpaͤter Herbſt 


Beobachtungen. 
oder zeitiger Winter, iſt doch ein gro⸗ 
ßer Unterſcheid. Im Durchſchnitt be⸗ 
trachtet, ſo ſind drey zeitige und Eine 
ſpaͤte Saat in 4 Jahren gut; ich ge⸗ 
be alſo ſichrer wenn ich das vortheil⸗ 
bafte nehme. Mit dem Sommerkorn 
iſt es hingegen umgekehrt. Iſt das 
Frühjahr zeitig, oder ſpaͤt, fo fäet 
man auch fruͤh oder ſpaͤt, und in die⸗ 
ſem Falle hat der Wirthſchafter au 
Baͤumen und Kraͤutern ſeine Merk⸗ 
male, ob der Acker noch kalt iſt oder 
nicht. N 
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14 Stuͤck. 


Montag, den 18˙ Februar 177 T. 
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Von den Hlrſchen. 


ö Ein Project. RE 
(5: zu beröchllich wird inge Der Geist des Menfchen, deffen un 


mein der Hirſch betrachtet: 
die wenigſten gedenken ſich bey 
demſelben weiter etwas, als ein ausge⸗ 
ſpicktes gebratnes Gericht in der Schuͤſ⸗ 


kl; da doch feine Natur fo viel merk⸗ 
wuͤrdiges enthalt, daß er nicht allein 


das Auge des Beobachters mehr reitzt, 


als alle unſre übrigen Thiere; ſondern 


auch., da ſich von feinen Kraͤften ſehr 
viel denken laßt, was man bisher kei⸗ 
ner Aufmerkſamkeit gewürdigt hat. 
Was fuͤr ein Thier konnte wohl der 
Natur in den Wäldern ere 1 755 
Schmuck geben, als der Hirſch mit ſei⸗ 
nem Geweih, welches gleich Baum⸗ 
jweigen vor feiner Stirn empor waͤchſt; 
und was iſt ſchoͤner, als ein Rudel Hir⸗ 
ſche durch die Felder eilen zu ſehn, die 
mit leichten Sprüngen uͤber Buͤſche, 
Hecken und Graͤben hinaus ſetzen, die 
Verfolgung der Jäger verachten, und 


u ihrer Freyſtadt in die naͤchſten Wal⸗ h 


dungen fliehen, in Suͤmpfen die Spur 
ihrer Fußſtapfen verbergen, und mit 
geheimer Ergoͤtzung das leere Geraͤuſch 
der 
anhören. 


Jagd vom ſichern Stande ruhig 


erſchoͤpfliche Begierde alles zu bezwin⸗ 
gen und alles zu ſeinem Gebrauch an⸗ 
zuwenden Mittel erfunden hat die ums 
geheuern Elephanten zu fangen, ſie zahm 
zu machen, ihnen Thuͤrme auf den Ruͤk⸗ 
ken zu bauen, und ſie wieder alle ihre 
Triebe aufs Schlachtfeld gegen blitzen 
de Waffen eindringen zu laſſen; die tift, 
welche Cameele, Stiere, Pferde und 
Eſel gehorſam zu machen gewußt bat, 
iſt bisher noch nicht bis zu den Hir⸗ 
ſchen gekommen. Ruhig geht dieſes 
edle Thier noch ſeinem Geſchlecht zur 
Ehre in feiner angeerbten Freybeit, kein 


Joch und kein Geſchirr drücken feine 


unſchuldigen Glieder, keine Schläge 
zwingen es das Maas ſeiner Kraͤfte zu 
vergeſſen, und wie ein armer Karrenz 
gaul ſich ſelbſt zu zerſtoͤhren, um fuͤr 
ſeinen Herrn zu arbeiten. Stolz ſteht 
der Hirſch im Graſe hinter der Wald⸗ 
ecke, und betrachtet den Ackerbau in 
den Feldern; ſieht ein mattes Roß mit 
Stricken am ſchweren Pfluge befeſtigt, 
mit dem Leitriemen gemartert, und mit 
* und Pflugftäben zum öfter 


uns 
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“ unfägfich genißhandelem Wie gluͤcklich Aangarten, wie.diefeg ben fs, 
wurde er ſich ſchätzen weng er denken len andern Thieren 7211 0 0 " 
konnte! Aber er weiß nicht daß ihn. Hirſche find ſchwach. Ihre Glie 
fein unglückliches Geſchick beſtimmt uad die Knochen ihrer Beine find zatt, 
bat, ein Spiel der Jagd zu werden und ſcheinen nicht zu harter Arbeit ger 
Das Jagdhorn ſchallt, eine Menge von - bauet zu ſeyn; aber es ift zu vermu⸗ 
Reutern und Hunden ſetzt ihm nach; then, daß die Arbeit ſelbſt dieſes Hin: 
er ſpringt uͤber Hecken und Graben, berniß beben würde Man betrachte 
flieht über Berge und Täler, verbirgt die Ochſen in den Gegenden, wo mit 
ſich in Suͤmpfen und Teichen, aber ihnen der Ackerbau getrieben wird, was 
umſonſt; er wird allenthalben einges fuͤr Schenkel, welche Knochen, was für 
bolt, und fo lange verfolgt, bis er kraft⸗ ein feſter und beſtimmter Schritt, u 
los ſtehen bleibt, und den Fang erwar⸗ was fuͤr ein Unter ſchied zwiſchen n 
tet, welcher ſeine Marter, und mit ihr und einem wilden Ochſen, der ſo groß 
die Luſt der Menſchen beſchließt. Wie iſt, daß man zweifeln ſollte, ob fie 
gern hätte er hier ſeinen Zuſtand mit einerley Geſchlechte wären! Ich habe 
dem Pferde vor dem Pfluge vertauſcht. vor einigen Jahren einen americani⸗ 
Aber ſollte es denn von allen Zeiten ſchen wilden Ochſen geſehn, welcher 
ber mit gutem Grunde für, unmoglich vielleicht noch jetzt in Europa für Geld 
gehalten ſeyn, den Hirſch zur Arbeit des gezeigt wird, und ſolches wuͤrklich 
Ackerbaues zu gewöhnen, und ſich der werth iſt. Sein Führer nannte ihn 
Hinden in der Haushaltung, gleichwie Muthuſuſa, weil ihm die Americaner 
der Kühe und Ziegen zu bedienen? dieſen Namen von der Stimme, die er 
Wir haben ja das Beyſpiel von den in den Wäldern macht, bengelegt has 
Lapplaͤndern, welche ihre Rennthiere zu ben. Die Wildniß hatte dieſem Thie⸗ 
beyderley Gebrauch halten: fie fpans re eine ſeltſame Geſtalt, und ein beſon 
nen dieſelben vor dem Schlitten und lee dres Verhaͤltniß der Theile gegeben 
gen mit ihnen die weiteſten Tagereiſen Vorne war es uber ſechs Fuß hoch, 
zuruck; fie melken dieſe Thiere, als Küs hinten aber wenig über vier Fuß; vor⸗ 
be, und genießen die Milch; fie ſchlach- ne war es breit, hinten ſchmal, an 
ten dieſelben ſogar und eſſen ihr Fleiſch. Beinen und Füßen kam es den Hier 
Gleichwohl iſt das Rennthier eine Art ſchen gleich, eben ſo ſchlank, eben ſo 
von Hirſch: warum ſollte man alſo lebhaft; den Kopf trug es hoch, und 
nicht die Hirſche eben ſo vortheilhaft die Bewegungen ſeines Halſes waren 
nutzen koͤnnen? Hier ließe ſich in der ſchnell. Die Hörner und der Schwanz 
That vieles denken, was den Hirſchen waren kurz, der Hals war bis uͤber das 
die Freybeit ſtreitig machen koͤnnte. Die Genicke mit einer dicken Maͤhne ber 
Hirſche find wild, kann man ſagen: hangen. Man vergleiche mit einem 
aber dieſe Wildheit wuͤrde mit der Zeit ſolchen Thiere die Geſtalt eines EA 
ochſen, 
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ochſen, um zu ſeben, was fuͤr eine 
Veranderung der Gliedmaßen die Ars 
beit von Geſchlecht zu Geſchlecht bey 
dieſen Thieren hervor zu bringen im 
Stande ſey: alsdenn wird man nicht 
zweifeln, daß ebenfalls die Hirſche mit 
der Zeit eine ſolche Stellung der Glie⸗ 
der bekommen wuͤrden, in welcher ſie 
zum menſchlichen Gebrauch geſchickter 
wären, als fie es anjetzo ſcheinen. 


Ich bin uͤberzeugt, daß ein jeder mei⸗ 
nen Vorſchlag fuͤr ſcherzhaft halten 
wird; und ich verlange ſolches kaum 
beſſer, indem ich wohl einſehe, daß man 
nicht auf mich würde gewartet haben, 
wenn die Sache möglich, oder leicht 
ins Werk zu richten waͤre. Wenn ich 
daher noch etwas hinzu füge, fo geſchieht 
ſolches nur bloß, um mein Ideal noch 
ein wenig zu erweitern. 


Der Vortheil, welchen der Englän⸗ 
der bey ſeinen Pferden zu gewinnen 
hofft, wenn er ihnen, gleich den Schaa⸗ 
ſen, die Schwaͤnze abhauet, findet ſich 
bey den Hirſchen von Natur; und wenn 
die Engländer nicht in Jerthum ſtehn, 
ſo kann man nicht umhin zu glauben, 
daß die Hirſche die einzige Art unter 
dem großen Viehe ſind, welche mit dem 
Mangel eines uͤberfluͤßigen Schwan⸗ 
zes urſpruͤnglich geziert iſt. Sie ſchei⸗ 
nen daher von Natur ſchon zu demje: 
nigen Gebrauch beſtimmt zu ſeyn, zu 
welchem man die Pferde durch Kunſt 
bildet. Daher ſteckt die Kraft, die 
das Pferd im Schweife führt, und die 
man durch das Abkuͤrzen in die Bei⸗ 
ne deſſelben zu leiten glaubt, bey dem 
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keln. Eben daher kommt bey ihnen 
ohne Zweifel die gewaltige Schnell⸗ 
kraft, mit welcher fie ſich über ſechs 
Fuß hoch in die Luft erheben, und uͤber 


Zaͤune, Buͤſche und breite Graͤben 


ſpringen. Nun will ich zwar nicht be⸗ 
haupten, daß man die Hirſche an ſtatt 
der Reitpferde gebrauchen ſolle; denn 
es iſt noch nicht ausgemacht, wie viele 
Laſt, und wie lange Zelt ein Hirſch die⸗ 
ſelbe zu tragen faͤhig iſt; ſondern ich 
will nur dieſes ſagen: daß die Schnell⸗ 
kraft der Hirſche in die Glieder gehn, 
und dieſelben deſto ſtaͤtker machen muͤß⸗ 


te, ſo bald man anfienge, ſich ihrer 
Kraͤfte zum Zuge zu bedienen. Hier 


kann ich den Vergleich zwiſchen einem 
Reitpferde und einem Zugpferde zum 
Beweiſe anfuͤhren. Das Reitpferd be⸗ 
bält feine Kraft zu ſpringen guten theils 
bis in ſein Alter, es iſt aber immer 
ungeſchickt zum Ziehn. Das Zugpferd 
dagegen liegt mit ſeiner ganzen Kraft 
in den Seilen; bieruͤber verllert es 
ſeine Schnellkraft, und wird unge⸗ 
ſchickt zum Reiten, welches derjenige 
auf Koſten ſeiner Rippen erfahrt, wel⸗ 
cher genoͤthigt ift, in Ermanglung eis 
nes beſſern ein ſolches Roß zu beſtei⸗ 
gen. Man ſpanne eben daſſelbe Pferd 
vor den Wagen, hier iſt es in ſeinem 
Element, und ſo wie es tritt, muß der 
Wagen nachfolgen, ſo ſchwer er auch 
oft beladen iſt. Auf gleiche Weiſe iſt 
nicht zu zweifeln, daß in eben dem 
Maas, in welchem die kuſt zu Sprin⸗ 
gen dem Hirſche unter der Arbeit ver; 
gebt, die Kraft in die Schenkel tre⸗ 

O 2 ten, 


215 


ten, und ihn zum Zuge nun ſowohl 
ſtaͤrker als geſchickter machen werde. 
Wenn die Erzehlung zuverlaͤßig wär 
re, daß es vor Zeiten eine Art der Stra⸗ 
ſe geweſen ſey, Miſſethaͤter auf einen 
Hirſch zu ſchmieden, und denſelben mit 
ihnen laufen zu laſſen; ſo wuͤrde mein 
Vorſchlag ungemein viel dadurch ge⸗ 
winnen. Ich kann nicht umhin all⸗ 
bier eine Geſchichte anzufuͤhren, wel 
che in dem Grand Theatre Hiſtorique, 
à Leide, 1703. Vol. V. p. 22. in 
Kupfer geſtochen vorgeſtellt iſt. Hier 
ſieht man die Figur eines Mannes mit 
verzweifelnden Geſichtszuͤgen, mit zer⸗ 
ſtreuten Haaren, zerrißnen Kleidern 
und gebundnen Händen. auf einen 
Hirſch geſchmiedet, welcher mit ihm 
in vollem kauf durch die Wildniß eilt. 
Ueber dem Kupfer lieſt man dieſe merk⸗ 
wuͤrdigen Umſtaͤnde: daß dieſe entſetz⸗ 
liche, und ganz außerordentliche Be⸗ 
gebenheit in der Wetterau, und zwar 
im Maymonat des Jahrs 1666 ſich 
zugetragen habe. Es wäre nemlich 
durch die Gegend der Stadt Fried⸗ 
berg ein Mann gekommen, der mit 
eiſernen Ketten auf einem Hirſche be⸗ 
feftigt geweſen. Der Hirſch wäre mit 
ihm ſo ſchnell gelaufen, daß man ihn 
nicht haͤtte aufhalten koͤnnen; und al⸗ 
les, was man von der Urſach dieſer 
ſeltſamen Geſchichte erfahren habe, 
wären folgende Worte des ungluͤckli⸗ 
chen Mannes geweſen, die er uͤberlaut 
ausgeſchrien: Freunde nehmt mir das 
eben, und befreyet mich von dieſer 
grauſamen Noth, die ich ſchon ſeit 
drey Tagen leide, ſeit dem ich aus 
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Sachſen geritten bin. Einige 


nachher hätte man den Hirſch her 
dem Manne todt in der Gegend von 


Solms gefunden, aber beyde fo aus⸗ 
gezehrt, daß nichts weiter uͤbrig gewe⸗ 
‚fen, als Haut und Knochen. Uebri⸗ 
gens haͤtte man niemals Nachricht er⸗ 


halten, ob dieſer Mann ein Verbre⸗ 


cher geweſen ſey, und was fir ein Wer: 


brechen er begangen hätte, für welches 
man ihn auf eine ſolche Art beſtraft 
babe. „So weit dieſe Geſchichte. „ 
Was für ein ſtarkes Thier müßte aber 
ein Hirſch ſeyn, der einen Menſchen 
ohne abzuſteigen in drey Tagen durch 
eine Entfernung von dreyßig bis vier⸗ 
zig Meilen truͤge, und doch noch Kraͤf⸗ 
te genug haͤtte, ihn von Friedberg nach 
Solms zu bringen; inſonderheit, wenn 
man bedenkt, daß der Hirſch nicht den 
richtigſten Weg und die gebahntr 
Straße, fondern tauſend Krummen 
3 wuͤſte Umwege werde durchirrer 
aben. 

So lange es nicht zu beſorgen iſt, 
daß das Geſchlecht der Pferde aus⸗ 
ſtirbt, erſtuckt ſich mein Vorſchlag 
nicht ſo weit, um einen allgemeinen 
Gebrauch der Hirſche einzuführen, 
Diejenigen, welche in Gegenden woh⸗ 
nen, wo gute Pferdezucht iſt, oder 
welche im Stande ſind fuͤr Geld Pfer⸗ 
de anzuſchaffen, und Haber zu bezah⸗ 
len, werden immer am beſten thun, 
wenn ſie es bey dem Alten laſſen. Der 
ungeſpaltne und harte Huf dieſes 
Thieres, deſſen Vollkommenheit der 
Schmid durch den Beſchlag noch mehr 
erhoht: fein Rüden, der für > 

a u 
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Sattel gewoͤlbt iſt, feine ſtarke Bruſt 
zum Ziethen, fein Muth, und fein 
Maul, an welchem es das Gebiß lei⸗ 
det; machen daſſelbe zum Gebrauch 
der Menſchen ſo vollkommen, daß kein 
Thier in der Welt in dieſer Abſicht 
mit ihm verglichen werden kann. Nur 
iſt die Rede allhier von magern Ge⸗ 
genden, wo keine hinreichende Nab: 
tung fur die Pferde waͤchſt, und wo 
der Landmann ſo arm iſt, daß er mit 
allen Sorgen nur eben ſo weit reicht, 
ſeinen eignen Unterhalt zu gewinnen. 

ſolchen Gegenden verfahren die 

nern hart mit dem Vieh, und es 


ſſeht daſelbſt ſehr ſchlecht für die Pfer⸗ 


de aus. Kaum bat ein Füllen das 


erfie Jahr zurück gelegt, fo ſpannt es 
der Bauer ſchon an. Die Kräfte, wel: 
che ihm wegen der Jugend, und we⸗ 
gen des Mangels der Nahrung feb: 
ken, ſucht ihm der Bauer wohl gar 
durch die Peitſche beyzubringen. Das 
erſchoͤpft ſich bald, und wird 

m und ungeſtalt, der Ruͤcken giebt 
fi) in die Hohe, und der Kopf ſenkt 
ſcch fo tief herab, bis es mit der Na: 


fe gegen die Maulwurfshuͤgel ſtoͤßt. 


Moch glücklich, fo lange es Empfin⸗ 
dung auf dem Rücken hat, und für 
hig ist, daſelbſt die Schläge zu fuͤh⸗ 
ken. Aber endlich wird es hart, und 

br hauet der Bauer ihm um 
den Kopf, heute ſchlaͤgt er ihm ein 


Auge aus, morgen das andre; bis es 


von Hunger und Ohnmacht 


dusgemergelt niederfälle, und ſich mit 


um Tode rettet. Hier iſt des Bau: 
em ganzes Capital verloren, kaum 
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wird ihm mit einigen Groſchen die 
Haut bezahlt, und er hat noch kein 
neues Pferd wieder. 

In ſolchen Gegenden waͤre nun die 
Hirſchzucht mit großem Nutzen zu 
empfehlen. Ein Hirſch hilft ſich im⸗ 
mer viel leichter durch, als ein Pferd. 
Er frißt Gras, wenn er aber daſſel⸗ 
be nicht hat, ſo draͤngt er ſich an die 
Hecken, und ſucht das trockne Gras, 
und andre abgelebte Kraͤuter des vo⸗ 
rigen Sommers aus demſelben her⸗ 
vor. Im Fall der Noth frißt er auch 
Moos. Zu aller Zeit aber ſind ihm 
die Knoſpen von mancherley Gebuͤ⸗ 
ſchen die angenehmſte und ſtaͤrkſte 
Nahrung; ſo daß auch Herr von 
Buffon mit gutem Grunde dafür 
hält: daß die zweigigen Geweihe bey 
den Hirſchen ihren Urſprung daher 
hatten, weil fie ſo viel Holz fraͤßen. 
Wenn ſich dieſes ſo verhalten ſollte, ſo 
waͤre nicht zu zweifeln, daß die Kar 
ſtanien wegen ihres holzigen Weſens 
bey der Hirſchzucht von groͤßerm Vor⸗ 
theil ſeyn wuͤrden, als bey irgend ei⸗ 
ner andern Art von Thieren; und da 
die Kaftanien auch in ſchlechten Ge 
genden wachſen, ſo koͤnnte ein jeder 
Ackermann ſo viele davon anpflanzen, 
als er zu feiner Hirſchzucht noͤthig haͤt⸗ 
te. Vielleicht ließe ſich auch mancher⸗ 
ley Holz durch Stoßen ſo zubereiten, 
daß man die Hirſche im Winter da⸗ 
mit futterte. a ' 

Von der uͤblen Begegnung der 
Bauern haͤtte der Hirſch nicht ſo viel 
zu befürchten, als ein Pferd. Die 
ſes arme Thier hat keine Waffen, das 
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her begegnen ihm verwegne Bauern 
ſo oft veraͤchtlich. In Gegenden, wo 
der Ackerbau mit Ochſen geſchieht, 
kann man hundert und mehr Bauern 
mit ihrem Vieh arbeiten ſehen, und 
man findet keinen, der uͤbel damit um⸗ 
gienge. Der Anruf iſt gelinde, die 
Peitſche wird nur zur Noth, und den: 
noch ſo vorſichtig gebraucht, daß ſie 
nur oben den Mücken berührt, und ja 
nicht zu ſchmerzhaft faͤllt; den Grund 
von dieſer Gelindigkeit kann man un⸗ 
ter andern vielleicht darin ſuchen, weil 
der Ochſe ein bewaffnetes Haupt hat, 
welches ihm bey dem Bauern Furcht 
erweckt, wenn er bedenkt, daß es dem⸗ 
ſelben nur eine kleine Bewegung ko⸗ 
ſtete, ihn durchzuſpießen. Was fuͤr 
eine Wuͤrkung wuͤrde nicht das zwei⸗ 
gige Haupt eines Hirſches haben; in⸗ 
fonderheit wenn es, wie man noch 
nicht wiſſen kann, einem Hirſche zu⸗ 
weilen einfallen ſollte, ſich einer uͤblen 
Begegnung durch Ernſt zu widerſez⸗ 
zen, und ſeinen muthigen Beleidiger 
mit dem Geweihe wacker abzuſchlagen. 
Im uͤbrigen muß ich noch eines 
augenſcheinlichen Vortheils gedenken, 
den die Hirſchzucht dem Bauern ge⸗ 
währen wuͤrde; ich habe denſelben 
ſchon im Anfange berührt, und es ges 
ſchieht bloß wegen feiner Wichtigkeit, 
daß ich ihn allhier wiederhole. Es 
giebt Nationen, die ſich bey ihrem 
Ackerbau einen großen Vortheil damit 
machen, daß ſie die Thiere, womit 
derſelbe gefuͤhrt iſt, in die Haushal⸗ 
tung einſchlachten. Die Kalmucken 
und Lapplaͤnder effen das Fleiſch ihrer 
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Pferde und Nennthiere, und kommen 
dadurch dem Verluſte zuvor, welchen 
unſre Bauern leiden, wenn ihnen die 
Pferde vor Alter oder Mattigkeit nie 
derfallen und ſterben. Es giebt Ge⸗ 
genden wo der Ackerbau bloß mit dem 
Rindviehe getrieben wird; woſelbſt der 
Landmann die Ochſen, welche ihm ei⸗ 
nige Jahre gedient haben, zwar un⸗ 
erlaubt, doch vortheilhaft, entweder 
auf den Scharren verkauft, oder ih⸗ 
neu in ſeinem eignen Hauſe den Pro⸗ 
ceß macht. Dieſen Nutzen koͤnnten 
die Bauern bey der Hirſchzucht eben⸗ 
falls haben; und gleich wie jene die 
Milch ihrer Rennthiere und Pferde in 
der Haushaltung gebrauchen; fo koͤnn⸗ 
ten dieſe mit der Milch der Hinden 
ſich einen gleichen Vortheil machen ; 
wobey fie um deſto ſichrer wären, da 
ſie keine Gefahr liefen, dieſelben, wie 
die Kühe, durch die Viehſeuche zu vers 
lieren, indem das Geſchlecht der Hir⸗ 
ſche davon befreyet iſt. 

Da es nun ſehr wahrſcheinlich iſt, 
daß die Hirſchzucht mit gutem Nutzen 
bey dem Landmanne koͤnnte eingefuhrt 
werden; ſo unterlaſſe ich, die Schwie⸗ 
rigkeiten anzufuͤhren, welche von der 
andern Seite wiederum dagegen ge⸗ 
macht werden koͤnnten, um nicht mein 
Project dadurch ſeines Anſehens zu 
berauben. Denn anſtatt zu rathen: 
daß man beſſer thaͤte, bey der al⸗ 
ten Gewohnheit zu bleiben, und die 
ſelbe durch gute Sorgfalt vollkomner 
zu machen, als etwas Neues einzu⸗ 
führen, und dabey mit Schaden klug 
zu werden; will ich vielmehr meinen 

Vor⸗ 


ar Von den 
lag noch durch ein paar neue 
Grunde unterſtuͤtzen. Woruͤber hört 


man heutiges Tages wohl mehrere Kla⸗ 
gen, als uͤber den Mangel des Gel⸗ 
des und der Handlung. Nun iſt es 
offenbar, daß durch die Hirſchzucht 
ein neuer Zweig der Handlung aufge⸗ 
hen wuͤrde. Gegenden, in welchen 
die Hirſche gut ſortkommen, wuͤrden 
anfangen, dieſelben als ein Landes⸗ 
produkt zu nutzen, und ein Gewerbe 
damit zu treiben; Juden und Vieh⸗ 
händler würden dieſe Thiere kaufen, 


und fein Koppeln auf die Jahrmaͤrk⸗ 


te fuͤhren. Die Jagd wuͤrde hiebey 
eben fo wenig leiden, als bey der Zucht 
Ps Schweine; denn es wir: 
gleich den wilden Schweinen, 

— wilde Hirſche genug in den Wäͤl⸗ 
dern bleiben. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den zahmen und wilden Hirſchen 
würde mit der Zeit kenntbar genug 
werden, um beyde Arten von einan⸗ 
der zu unterſcheiden. Die Zahmen 
„gleich andern Hausthieren 
allerley Farben annehmen, man wuͤr⸗ 
de Schimmel, Rappen, Schecken, 
und Kaftanienbraune, Weißföpfe und 
Weißfuße unter ihnen ſehen, und ein 
jeder würde die Seinigen auf der Wei⸗ 
bean eben jo ſichern Kennzeichen zu 
unter ſcheiden wiſſen, als fein übriges 


ieh. 
Wenn es im übrigen keine Erdich⸗ 
tung wäre, was die Alten von dem 
— leben des Hirſches melden, fo 
würde diefer einzige Grund binrei; 
gend ſeyn meinem Vorſchlage alles 
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noͤthige Gewicht zu geben. Plinius 
meldet von Hirſchen, die man hundert 
Jahre nach Alexanders Tode mit 
Halsbaͤndern gefunden habe, womit 
ſie dieſer Weltbezwinger beſchenkt hat⸗ 
te. Die Geſchichte von Frankreich ge⸗ 
denkt eines Hirſches, den man zu Zei⸗ 
ten des Koͤnigs Carl des ſechſten in 
den Waͤldern von Senlis mit einem 
Halsbande, und einer lateiniſchen Um⸗ 
ſchrift gefunden habe, des Inhalts: 
hiermit hat mich Caͤſar beſchenkt. 
Man hat damals geglaubt, wenig⸗ 
ftens den jungen König zu uͤberreden 
geſucht, daß dieſe Umſchrift von den 
alten Roͤmiſchen Kayſern herrühre, 
und daß der Hirſch ſeine Jahre uͤber 
tauſend gebracht habe; doch wenn auch 
die Nachricht des Plinius nur glaub; 
wuͤrdig waͤre, ſo wuͤrde ein Alter von 
hundert Jahren den Hirſch zu einem 
fuͤrtrefflichen Hausthiere machen; denn 
anftatt daß ein Geſpann Stiere ober, 
Pferde in einem Hofe, wo fie gut ger 

balten werden, zum hoͤchſten nur zwölf, 
Jahre gebt; fo koͤnnte mit einem eins 
zigen Geſpann von Hirſchen der Va⸗ 
ter der Sohn und der Enkel den As 
kerbau treiben, und anſehnliche Ko⸗ 

ſten dabey erſparen. Daß die Hir⸗ 
ſche dauerhafter find, und langer le⸗ 
ben muͤſſen als die uͤbrigen Thiere, 
laͤßt ſich aus ihrer Verwandſchaft mit 
dem Holze ſchließen. Indeſſen will 
man doch an Hirſchen in den Thier⸗ 
gaͤrten bemerkt haben, daß fie nicht 
über ſechs und dreißig bis vierzig 
Jahre alt werden. Aber auch bey 


die⸗ 


o 
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dieſem Alter Bönnte fie der Bauer 
zum wenigſten doppelt ſo lange nuz⸗ 
zen, als fein gewoͤhnliches Zugvieh, 
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wenn man auch annahme, daß ihnen 
die Arbeit ihr leben um einige Jahre 
verfürgen würde, 


Anfrage, eine Krankheit der Karpen betreffend. 


E⸗ find ſeit zwey Jahren in einem ges 
raͤumigen Graben um ein Wohn⸗ 
baus, eben zu der Zeit als der erſte 
Froſt eingetreten, und zum erſtenmale 
geeifet worden, die Karpen an folgens 
der Krankheit geſtorben. Es kommen 
dieſelben in die gehauenen Waacken 
ganz matt, haben einen ziemlich dicken 
weiß lichten Schleim nebſt einigen Wuͤr⸗ 
mern an ſich, dieſe letztern find an Groͤ⸗ 

ße und Dicke, wie eine große Nehna⸗ 


del. Der Graben iſt vor 6 Jahren 
von Schlamme gereinigt, und haben 
ſeit langer Zeit die Karpen gut darin 
geſtanden. Von Hechten und andern 
Fiſchen ſtirbt nichts. Sollte jemand 
die Urſache dieſer Krankheit anzeigen 
koͤnnen, und ein zuverläßiges Mittel 
darwieder anzugeben wiſſen, ſo wird 
gebeten ſolches baldmoͤglichſt durch Dies 
ſe Blaͤtter bekannt zu machen. 


Anekdote. 


Miche iſt fo ſcharfſichtig, ſagt Ari⸗ 
ſtoteles — oder würde es wenig: 
ſtens geſagt haben wenn er ſich fpäter 
erfäuft Hätte — als ein Frauenzim⸗ 
mer, fo bald es darauf ankoͤmmt eis 
ne kiebesintrigne zu entdecken. — Ein 
junger Herr welcher aus Frankreich 
zurück gekommen war hatte außer an⸗ 
dern Raritäten auch einen kleinen Hund 
und verſchiedne Portraits von Frauen 
zimmern mitgebracht. Man wußte daß 
nnter dieſen Schildereyen, Eins das 
Portrait der Geliebten des jungen 


* 
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Herrn fen, aber welches dieſes ſey woll⸗ 
te er durchaus nicht fagen. — Dar⸗ 
uͤber ſollen Sie uns den Kopf nicht 
ſchwindelich machen, rief eine witzige 
Miß, welche vor langer Zeit einmal 
gehoͤrt hatte, daß des jungen Herrn 
Geliebte ihm den Hund geſchenkt. Sie 
ergriff das kleine Thier, fuͤhrte es vor 
alle Portraits, und einem der artig⸗ 
ſten wollte das gute Huͤndchen ein 
Pfötchen geben. — War es nicht 
boͤchſt wahrſcheinlich, daß dieſes die 
Geliebte geweſen? 


e 


Sannoveriihe Maga 


15 tes Stuͤck. 


Freytag, den 22ten Februar 1771. 


Von Glockenſpielen. 


in wohl gemachtes und gut an⸗ 
gegriffenes Glockenſpiel auf ei⸗ 

nem Hauptthurme, iſt eine 
Zierde der Stadt, und macht eine eben 
ſo durchdringende als angenehme Mu⸗ 
fl. Es iſt eine brabantiſche Erfin⸗ 
dung. Zu Aalſt hat man das erſte, 
wiewohl unvollſtaͤndig gemacht. Wer 
in den großen Städten, Hamburg, tür 
beck, Copenhagen, Berlin, u. d. g. 
geiwefen ift, der wird die Glockenmu⸗ 
fk mit Vergnügen gehört haben, wel: 
che theils bey jedem Glockenſchlage von 
ſich ſelbſt geht, theils an feyerlichen 
Tagen von dem Glockeniſten gemacht 
wird. In den vereinigten Niederlan⸗ 
den, werden über drey hundert große 
Glockenſpiele gezahlt, und in England 
bat man noch mehrere. Die Menſchen 
auch außer Europa haben ſchon laͤng⸗ 
Pens aus dem Tone der Glocken eine 
Muſik zu machen geſucht. Ein mof 
towitiſcher Großfuͤrſt, Theodor Faͤdo⸗ 
tivanowiz fand fein größtes Vergnuͤ⸗ 
gen darin, wenn er auf die Thuͤrme 
ſteigen und mit den Glocken derm ma⸗ 
chen konnte. Dampier hat auf der Phi⸗ 
liriniſchen Inſel Mindanoa gefun⸗ 


beſtaͤndiges Getoͤſe macht. 


den, daß bey der Tafelmuſik des dorti⸗ 
gen Koͤniges ſechszehn Glocken geſtan⸗ 
den, auf welche man zum accompagnis 
ren mit hoͤlzernen Staͤben geſchlagen. 
Von den Chineſern iſt es ſehr bekannt, 
daß fie an die vielen Abſaͤtze ihrer Thuͤr⸗ 
me unzaͤhlige kleine Glocken haͤngen, 
welche der Wind laͤutet und damit ein 
In Ant⸗ 
werpen, Amſterdam und Utrecht kann 
man feben, wie mit der größten Kunſt 
und Accurateſſe aus den Toͤnen der 
Glocken die angenehmſte Mnſik ger 
macht wird, und wie weit jetzo dieſe 
Kunſt geſtiegen iſt. Ich will von dem, 
was ich an dieſen Orten dabey ange⸗ 
merkt habe, jetzo nur das melden, was 
ſowohl nuͤtzlich als unterhaltend iſt. 
Die Guͤte eines Glockenſpiels haͤngt 
zu allererſt davon ab, daß eine recht 
gute Compoſition zu dem Metalle ge⸗ 
nommen wird, woraus die Glocken ge⸗ 
goſſen werden. Nicht alle Metalle ſind 
dazu bequem, einige geben keinen guten 
Klang, andre ſind zu weich. Aus hell⸗ 
rothem Kupfer und dem beſten Zinn, 
welches man Bißmuth nennt, wird die 
beſte Compoſition dazu gemacht. Nur 

P muß 
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muß man die rechte Proportion tref⸗ 
fen. Zu kleinen Glocken, welche zu 
Hausuhren oder ſonſt gebraucht wer⸗ 
den, nimmt man hundert Pfund Kup: 
fer und funfzig Pfund Zinn, und 
ſchmelzt das unter einander. Dieſe 
baben einen hellen Klang aber ſtarke 
Schlaͤge koͤnnen ſie nicht aushalten. 
Zu den großen Glocken nimmt man 
100 Pfund Kupfer und 25 Pf. Zinn. 
Dieſe klingen noch ſtaͤrker, als wenn 
fie von feinem Silber wären. Man 
bat folgende Proportion unter dem 
Schall der Metalle gefunden: der 
Klang von Gold, gelbem Kupfer, Biß⸗ 
muth, rothem Kupfer, feinem Zinn, 
feinem Silber, gemeinem Zinn verhält 
ſich wie 226. 225. 213. 205. 160, 
155. 149. Wenn das Metall gut zu⸗ 
gerichtet iſt, ſo koͤmmt es darauf an, 
daß eine accordirende Proportion zwi⸗ 
ſchen der Schwere der Glocken iſt. 
Bey vier Octaven hat man folgende 
Proportion. Wenn die Glocke zu dem 
oberſten C zwey und zwanzig Pfund 
wiegt, ſo muß die Glocke zu dem zwey⸗ 
ten C106. zu dem dritten C 700, und 
zu dem vierten oder letzten C 5600 
Pfund wiegen. Dieſe Proportion hat 
man auf dem Stadthauſe in Amſter⸗ 
dam und in Utrecht auf dem Dom. 
Ein Hauptumſtand bey dem Lauten und 
Spielen der Glocken find die Kloͤppel 
oder Haͤmmer. Stehen dieſe nach ih⸗ 
rem Gewichte in keinem rechten Verhaͤlt⸗ 


niſſe mit der Glocke, fo iſt alles ver · 


dorben. Durch vielerley Erfahrungen, 
die ich anführen konnte, wenn ich weit: 
laͤuftig ſeyn dürfte, hat man dieſes rich: 
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tige Verhaͤltniß gemacht: wiegt die 
Glocke 10. oder 20. oder 50. 100. 
500. 1000, 2000. oder 10000 Pf. 
ſo muß der Kloͤppel oder Hammer zu 
der erſten 14. zur andern 2. zur drit⸗ 
ten 4. zur vierten 62. zur fünften 23. 
zur ſechſten 44. zur fiebenten 80. und 
zur achten 285 Pfund wiegen. Die 
Geſtalt einer Glocke, nemlich ihre Hoͤ⸗ 
be, Dicke und Weite kann zu ihrem 
Klange vieles beytragen. In Eurdpa 
haben ſie faſt alle einerley Geſtalt, und 
machen beynahe einen gleichſeitigen 
Triangel aus. Es waͤre ſehr gut, wenn 
alle Glockengießer eine allgemeine Pro⸗ 
portion naͤhmen. Alsdenn koͤnnte man, 
wenn auch das Metall mehrentheils 
uͤberein iſt, mit ziemlicher Gewißheit, 
wie wir nachher ſehen wollen, den 
Klang der Glocke beſtimmen. Ich will 
die beſte und ſchicklichſte Proportion 
in Anſehung der Form herſetzen. Die 
Dicke der Glocke an der Gegend, wo 
der Kloͤppel anſchlaͤgt, funfzehn mal 
genommen, giebt ihren Diameter und 
dieſe Dicke zwoͤlf mal genommen, giebt 
ihre Höhe. Die Dicke dieſer ihrer Hoͤ⸗ 
be von dem Rande an bis an das Ge⸗ 
woͤlbe muß ſo beſtimmt werden: man 
theilt ihre Höhe in zwoͤlf gleiche Theis 
le und vermindert die nach der Hoͤhe 
laufende Dicke, daß ſie bey dem ſech⸗ 
ſten Theile nur ein Drittel von der Dik⸗ 
ke des Anfchlagortes hat, und vers 
mehrt ſie von dieſem ſechſten Theile bis 
an das Gewoͤlbe, ſo, daß ſie bey ſelbi⸗ 
gem zwey Drittel von der Dicke des An⸗ 
ſchlagortes hat. Wenn zu den Glok⸗ 
ken das oben angezeigte Metall in der 

ans 
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angegebnen Miſchung genommen, und 
ſie nach dieſer Proportion gegoſſen wor⸗ 


den find; ( ich kann aber verſichern, 


daß ſie in Deutſchland ſo gegoſſen wer⸗ 
den koͤnnen und wuͤrklich gegoſſen wer⸗ 
den, ) fo kann ich aus dem Diameter ei⸗ 
ner Glocke ſchließen, was ſie fuͤr einen 
Ton hat. Es findet bey den Diame⸗ 
tern einer Glockenoctave eine geometri⸗ 
ſche Proportion ſtatt. Ich will deswe⸗ 
gen eine Tabelle herſetzen. Aus dieſer 
kann man erſtlich ſehen, aus was fuͤr 
Glocken das vollſtaͤndigſte und groͤßte 
Gſockenſpiel von vier Octaven mit ih⸗ 
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der Diameter der Tone der 
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ren 48 Tönen nach ihrem Gewicht und 
Diameter beſtehen muß. Hiernaͤchſt 
kann man dieſe Tabelle allemal dazu 
brauchen, daß ich, fo bald ich die Schwer 
re und den Diameter einer Glocke weiß, 
auch ſogleich in einem Augenblick ih⸗ 
ren Ton erkennen kann. Ich bediene 
mich dabey des Rheinlaͤndiſchen Schu⸗ 
bes. Jeden Fuß von 12 Zoll, und je⸗ 
den Zoll von 12 Linien. In der erſten 
Reihe ſteht die Schwere der Glocke. 
In der andern der Diameter derſelben. 
In der dritten die Toͤne von jeder Octa⸗ 
ve von oben herunter. £ 


Schwere 
der 


Diameter der Tone der 
Glocken] Glocken: Schuh] dritten 


e e tin. See 
2. 8. — C. 
21| 2. 9. 10%] H. 
6| 2. II. 10%) B. 
1092] 3. 2. — 78 A. 
1260 3. 4 3 [ Gr 
1474] 3. 6. 7%] G. 
17311 3. 9. Ft 
2056| 3. 11.1145] FE. 
8 4. 2 5 Dr 
3¹ 4. F. 5 
778] 4. 8. 112, D. 
4510| J. — 485 Ct 


vierte Octave. 


76001 f. 4. — C. 
Sal 7. 7. 95 H. 
9500| F. 11. 976 B. N 
* 11830 6, 4 Ira A, 
13000| 6. 8. 751 Gt 
16447] 7. 1. 375] 6. 
18700 7. 6. s Fr 
21000 3 Ir. 10%] F. 
24000 8. J. 6%] E. 
27700 8. 11. 7. Dr 
30001 9. F. 115 D. 
34000] 10, — 22 C 
3920010. 8. — C. 
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Nun will ich ſagen, wie gemeinnuͤtz⸗ 
lich dieſe Tabelle auch außer den Glok⸗ 
kenſpielen iſt. Es iſt ja einer jeden Ge⸗ 
meine, die eine oder zwo Glocken hat, 
und die andre oder dritte zur Vergroͤ⸗ 
ßerung und Verſchoͤnerung ihres Ge⸗ 
laͤutes dazu will gießen laſſen, oder ein 
ganz neues Gelaͤute haben will, unge⸗ 
mein viel daran gelegen, daß ſolche in 
den Toͤnen mit einander accordiren. 
Dieſe Tabelle giebt nun eine Anleitung, 
wie man die Glocken bey dem Glocken⸗ 
gießer, auf die beſtmoͤglichſt accurate 
Weiſe beſtellen und gießen laſſen kann. 
Hat man bereits zwo Glocken, wel: 
che z. E. die zwey Tone H. und G. in 
der andern Octave von oben herunter 
baben, und man will die dritte dazu 
gießen laſſen, ſo ſucht man ohnfehlbar 
den accordmäßigen Ton 1). in dieſer 
Octave von der neuen Glocke zu haben. 
Dieſen werde ich finden und erhalten, 
wenn ich von eben dieſem Metall nach 
Proportion der uͤbrigen eine Glocke gie⸗ 
ßen laſſe, welche nach dieſer Tabelle 
511 Pfund ſchwer iſt und im Diame⸗ 
ter 2 Schuhe 4 Zoll 5 25 Linien hat. 
Hat man ſich nach den alten Glocken 
zu richten, ſo iſt es immer ſehr ſchwer, 
den Accord zu treffen, und da wird man 
doch nach dieſer Tabelle am naͤchſten 
beykommen. Laßt man aber ein ganz 
neues Gelaͤute machen, ſo iſt mein Vor⸗ 
ſchlag wohl der richtigſte. Fragt mich 
jemand nach den Preis der Glocken, 
ſo kann ich ihn wegen des Unterſchieds 
der Zeiten nicht beſtimmen. In Coͤlln 
iſt eine von eilf hundert Pfunden Anno 
1418 gegoſſen worden; davon haben 
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jede hundert Pfunde eilf Rheinländis 
ſche Gulden gekoſtet. 

Sind Glocken da, ſo kann man nur 
eine Arie oder ein ſonſtiges Stuͤckchen 
zum Spielen componiren. Bey dieſer 
Compoſition muß man ſich nach den 
Tönen richten die man auf den Glok⸗ 
ken hat, denn ſelten ſind alle Oetaven 
vollſtaͤndig, mehrentheils fehlen welche 
in dem Baſſe von dem dritten C. an hin⸗ 
unterwaͤrts. Es muß die Muſik auch 
ſo geſetzt werden, daß die Baßtoͤne we⸗ 
gen ihrer Staͤrcke die Melodey nicht 
undeutlich machen, welches geſchieht, 
wenn die großen Glocken zugleich mit 
den kleinen angeſchlagen werden. Als; 
denn ſetze ich die Muſik mit eiſernen 
einzuſchraubenden Noten oder vielmehr 
Hacken in die kupferne oder eiſerne Wal⸗ 
ze, welche bey jedem Glockenſchlage 
durch ein Rad umgedreht wird. Bey 
dieſem Umdrehen heben die auf die Wal⸗ 
ze geſteckte Noten die Claves in die Hoͤ⸗ 
be und dieſe Claves heben die Haͤmmer 
auf, welche durch ihr Anſchlagen die 
Töne auf den Glocken hervor bringen. 
Die Walze auf dem Amſterdammer 
Stadthauſe hat 120 Reihen, zwiſchen 
welche die Noten geſteckt werden, 75. 
für die ganze Stunde, 35. fuͤr die hal⸗ 
be und fuͤr jede Viertelſtunde mit dem 
Vorſpielen 5 Reihen, zwiſchen welche 
die Noten geſteckt werden, zuſammen 
8250 Locher. Ich koͤnnte noch man⸗ 
ches ſpecielle von den Noten, byſonders 
den doppelten und von der gehoͤrigen 
Verſteckung derſelben auf der Walze, 
wie auch von den Drathen, womit die 
Haͤmmer in die Hoͤhe gehoben werden, 
N ſa⸗ 
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fagen, allein ich glaube, es ift für meis 
ne tefer zu ſpeciel. Nur dieſes einzige 
will ich noch erwehnen, daß man jetzo 
bey großen Glockenſpielen Walzen hat, 
die in einer Stunde zweymal herum 
laufen und doch nicht zweymal eben daſ⸗ 
ſelbe fpielsn, ſondern zweyerley Stuͤck⸗ 
chen machen. Weil man dieſe artige Er: 
findung zu ſeinem Vergnuͤgen bey den 
kleinen Glockenſpielen in den Stuben⸗ 
uhren auch anbringen kann, ſo will ich 
ſie noch kuͤrzlich beſchreiben. Man 
macht auf die Walze doppelte Reihen 
und ſetzt die Noten der zweyten Reihe 
genau zwiſchen die von der erſten und 
beſteckt ſie rund um, eben ſo wie es auf 
den kleinen Drehorgeln mit den ver⸗ 
ſchiednen Stuͤckchen iſt gemacht worden. 
Bey dieſen wird die Walze allemal von 
dem Spieler verſchoben, ſo oft ein neues 

Stückchen ſoll gemacht werden. Man 
wird mich nun fragen, wie ich es mit 
der Walze in der Uhr mache, daß das 
neue Stückchen auf der andern Reihe 
mit ſeinen Noten unter das Clavier 
vor ſich ſelbſt koͤmmt? Denn man wird 
ſich erinnern, daß nur die Noten von 
der erſten Reihe unter dem Clavier ſte⸗ 
hen, und daß alſo die Noten von der 
zwehten Reihe die Claves nicht beruͤh⸗ 
ren konnen. Ich antworte, daß das 
Clavier alle halbe Stunde auf eine ſehr 
leichte Weiſe über die Noten von der 
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zwoten Reihe geſchoben, und alle hal: 
be Stunden uͤber die Noten von der 
erſten Reihe wieder zuruͤck geſchoben 
wird. Es geſchieht nemlich durch ein 


Rad, welches an der einen Seite des 


Claviers jede Stunde einmal genau 
herum geht und deſſen eine Hälfte dik⸗ 
ker iſt als die andre Hälfte. Es muß 
aber die eine Haͤlfte ſo viel dicker ſeyn 
als die andre, wie groß der Raum iſt, 
auf welchem das Clavier uͤber die No⸗ 
ten der andern Reihe zu ſchieben iſt. 
Geſetzt das Clavier ſoll eine Hand breit 
auf die Seite geſchoben werden, ſo muß 
auch die eine Hälfte des Rads eine 
Hand breit dicker ſeyn, als die ande⸗ 
re Haͤlfte. An der andern Seite des 
Claviers iſt eine ſtarke Stahlfeder. 


Kommt an der einen Seite das Rad 


mit ſeiner dicken Haͤlfte an das Clavier, 
ſo wird daſſelbe nach der Seite zu, wo 
die Feder iſt, hingedruͤckt und die No⸗ 
ten von der zweyten Reihe koͤnnen als⸗ 
denn die Claves beruͤhren, weil ſie ge⸗ 
rade darüber zu ſtehn gekommen find. 
Haben ſie angeſchlagen und ihre Dien⸗ 
ſte derrichtet, ſo kommt die andre und 
zwar duͤnne Haͤlfte des Rads an der ei⸗ 
nen Clavierſeite wieder zum Vorſchein: 
darum giebt ſolches nach und wird von 
der Feder auf der andern Seite wieder 
zurück über die Noten von der erſten Reis 
be getrieben und ſo geht es immer fort. 


Beantwortung der Aufgabe, im 98ten St. des Mag. v. J. 
von den beyden Hirſchen vor Hannover. 


s wird grfragt: woher die fruͤhe 
Vermehrung der Enden bey die⸗ 


ſen Hirſchen den Urſprung habe? Es 
wird mir vergoͤnnt ſeyn, von dem Hrn. 
P 3 von 
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entlehnen, welche zur Beantwortung 
dieſer Aufgabe noͤchig find; da man, 
vielleicht ſelbſt unter den Jaͤgern, we⸗ 
nige finden wird, welche Gelegenheit 
gehabt hätten, einen und eben denfel: 
ben Hirſch von der Jugend bis zu ſei⸗ 
nem Alter zu beobachten, und ſeine Ver⸗ 


aͤnderungen wahrzunehmen. Derſelbe 


legt bey den Hirſchgeweihen uͤberhaupt 
die Vergleichung mit dem Wachsthum 


der Baͤume zum Grunde, weil ſie mit 


dem untern Ende feſt am Kopfe ſtehn 
bleiben, und am obern gleich einem Ge⸗ 
waͤchs, ſich ausbreiten und hoͤher wer⸗ 


den; da im Gegentheil die uͤbrigen 
pflanzenartige Auswuͤchſe der Thiere, 


als Hörner bey dem Hornvieh, Spo: 
ren und Federn bey den Voͤgeln, und 
Maͤgel und Klauen bey Menſchen und 
Thieren am untern Ende hervor wach: 
ſen. So richtig jene Vergleichung der 
Hirſchgeweihe mit den Baumzweigen 


iſt, fo wahr laſſen ſich die zufälligen 


Veranderungen derſelben aus dieſer 
Vergleichung erklaren. Ein Reis von 
einem guten Baume, welches auf eis 
nem geſunden Stamme in fruchtbaren 
Boden ſteht, ſchieſt friſcher auf, und 
verbreitet ſich in mehr Zweige, als ein 
andres, welches auf einem ſchlechten 
Stamme in magern Boden ſteht; eben 
fo verhäft es ſich mit den Geweihen 
der Hirſche. Wenn ein Hirſch an ei⸗ 
nem Orte lebt, wo gute Nahrung fuͤr 
ihn iſt, wo er nicht zu viel gejagt und 
beunruhigt wird, und wo er die Ge⸗ 
wächfe, welche er des Nachts gefreſſen 
bat, den Tag über ungeſtoͤhrt wieder; 
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kaͤuen kann; fo treibt fein Geweih vie 
le Enden, und breitet ſich ſtark aus. 
Wenn er im Gegentheil auf kuͤmmer⸗ 
licher Weide iſt, oft geſcheucht und ges 
trieben wird, ſo bleibt ſein Geweih 
klein, und hat wenige Enden. Daher 
2 55 es, daß ein Hirſch in einem 
ahre, wo er Ruhe und volle Weide 
gehabt hat, ein ftärferes Geweih mit 
mehr Enden aufſetzt, als in einem an⸗ 
dern, wo ihm dieſe Vortheile fehlen. 
Gleichwie nun bey den Geweihen 
der Hirſche ein Uebergang der Natur 
aus dem Thierreiche ins Pflanzenreich 
ſtatt findet, ſo verdient es angemerkt 
zu werden, daß dieſelben ihren Wachs⸗ 
thum mit dem Holze, ihren Abfall aber 
mit den Blättern und Früchten gemein 
haben. Der Stengel, womit dieſe be; 
feftigt find, iſt mit den Zweigen fo lan⸗ 
ge in der genaueſten Verbindung, als 
die Frucht oder das Blatt noch nicht 
zur voͤlligen Groͤße und Reife gelangt 
iſt. So bald aber dieſer Umſtand ein⸗ 
tritt, und ſie nicht weiter Saſt an ſich 
ziehen, verſtopfen ſich die Roͤhren des 
Stengels, und es geht eine Verhaͤrtung 
vor, welche die Roͤhren in der Gegend 
verſchlieſt, wo ſie ſich in Verbindung 
mit dem Zweige befanden. Hieraus ent⸗ 
ſteht der Abfall der Blaͤtter und Fruͤchte. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Hirſch⸗ 
geweihen. Sie haben keine Wurzel im 
Kopfe des Hirſches, ſondern quillen aus 
zwo Muſcheln über den Augen deſſelben, 
gleich Baumfruͤchten aus den Knoſpen 
bervor. In der Mitte derſelben ſteigt 
der Saft fo lange hinauf, bis fie voll⸗ 
ſtaͤndig find, Nach und nach, wenn der 
ts Saft 
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Saft keinen Zug weiter in den Röhren 
bat, verſtopfen ſich dieſelben vermuthlich 
oben zuerſt, und allmaͤhlig weiter nach 
unten zu. In dieſem Zuſtande traͤgt der 
Hirſch ſein Geweih den ganzen Winter 
durch, ohne daß es waͤchſt, und ohne 
daß es abfaͤllt. Sobald ſich aber im 
Fruͤhling die Natur verjuͤngt, und der 
Hirſch neue Nahrung und Stärke, und 
neue Sonnenwaͤrme fuͤhlt, ſteigt ein 
neuer Saft in die aus dem Haupt ge: 
wachſenen Muſcheln empor; und indem 
dieſer Saft die Roͤhren der Geweihe 
verſchloſſen findet, ſondern ſich dieſe von 
der Muſchel in der Maaße ab, als die⸗ 
ſelbe durch den Ueberfluß des Safts 
mehr und mehr auſquillt. Die Haͤrte 
des Geweihes erweckt dem Hirſche uͤber 
der aufgequollnen und empfindlichen 
Muſchel ein Jucken, daher ſchlaͤgt er 
ſein Gehoͤrn ſo lange an den Baͤumen, 
bis es abfaͤllt. Sobald das alte Ge⸗ 
weih herunter iſt, quillt das neue mit 
lebhafter Kraft wieder hervor, eine zar⸗ 
te Haut, in der Jagdſprache das Gefe⸗ 
ge genannt, bedeckt daſſelbe, und waͤchſt 

mit ihm eine gute Zeit lang in die Hoͤhe, 
bis ſich unter ihr die aͤußerſten Enden 
verhaͤrten. Alsdenn reibt ſie der Hirſch 
an dem Baume zuerſt oben, und nach 
und nach immer weiter nach unten ab; 
und im Auguſtmonat hat er ſein voͤlli⸗ 
ges Geweih wieder. 

Ehe ich aber zu den Hirſchen vor Han, 
nover komme muß ich auch von der Ger 
ſchichte des Hirſchgeweihes in dem ver; 
ſchiednen Alter dieſer Thiere etwas ans 
führen, So lang nemlich das Kalb noch 
unter ſechs Monaten iſt, zeigen ſich an 
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demſelben keine Merkmale des Gehoͤr⸗ 
nes. Nach dieſer Zeit aber laſſen ſich 
zwo Buckeln ſehen, welche ſich bis zum 
Ausgange des erſten Jahrs verlängern, 
und oben eine hole Flaͤche behalten, auf 
welcher demnaͤchſt die jungen Geweihe 
bervorfproffen ſollen. Dieſes geſchieht 
im zweyten Jahre, da der Hirſch ein 
Spießhirſch wird, indem er mit feinem 
erſten Geweih, welches einem paar duͤn⸗ 
nen Spießen gleicht, und ohne Enden 
iſt, hervor geht. Beym Anfange des 
dritten Jahrs wirft er die Spieße ab, 
und erſcheint zuerſt mit dem Geweih, 
welches gemeiniglich zween bis drey En⸗ 
den an jeder Stange hat; und in dieſer 
Geſtalt heißt er ein Gabelhirſch. Im 
vierten Jahre hat er gemeiniglich an eis 
ner Stange drey, an der andern vier 
Enden, oft aber auch an jeder Stange 
eine gleiche Zahl. Hierbey iſt anzumer⸗ 
ken: daß die Zahl der Enden bey einem 
Hirſche mit derjenigen Stange angege⸗ 
ben wird, welche die mehrſten hat; und 
wenn ein Hirſch an einer Stange z. B. 
ſechs, an der andern nur fünf hat, fo 
beißt er dennoch ein Hirſch von zwoͤlf 
Enden; das aͤußerſte der Stange wird 
bierbey mit fuͤr ein Ende gerechnet. Im 
folgenden Jahre kann die Zahl der En— 
den bis auf zwoͤlf, und druͤber ſteigen; 
doch hat er in der Jagd nicht mehr Eh⸗ 
re davon: denn im Alter von ſechs Jah⸗ 
ren heißt man ihn erſt einen Zebner, 
wenn er auch noch ſo viele Enden haͤtte. 
Nach ſechs Jahren beurtheilt man ihn 
mehr nach der Staͤrke und dem aͤußern 
Anſehen des Geweihes, als nach der 
Zahl der Enden, und er fuͤhrt von der 

Zeit 
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Zeit an den Namen eines großen oder 
alten Hirſches. 

Wenn man die beyden Hirſche vor 
Hannover nach obiger Angabe beur⸗ 
theilt, ſo findet ſich bey ihnen allerdings 
etwas außerordentliches. Im Fruͤhjah⸗ 
re 1769 waren fie Spießhirſche gewor⸗ 
den. An ihren Spießen zeigte ſich ſchon 
etwas ſeltſames, indem ſich an denſelben 
unten nach den Augen zu ſchon ein Zak⸗ 
ke hervor that. Dieſe Spieße warfen ſie 
im vorigen Fruͤhjahre ab, und wurden 
Gabelbhirſche, und dieſes mit fo gutem 
Recht, daß man fie den Enden nach ſchon 
für Zehner hätte halten koͤnnen. Nur 
verraͤth die bleiche Farbe, der dünne Um⸗ 
fang, und die glatte Oberfläche des Ge: 
weihes annoch ihre Jugend. Der eine 
hat an dem einen Aſte ſechs Enden, und 
fünf an dem andern, und weil diefe für 
zwoͤlf gezahlt werden, fo iſt er ein zwölf: 
endiger Hirſch. Der andre ſoll im An: 
fang acht Enden gehabt haben, er hat 
aber entweder im Kampf oder zwiſchen 
dem Gitter zwey davon abgebrochen, 
und man zaͤblt nur ſechs an ibm. Dem⸗ 
ohngeachtet iſt das Geweih deſſelben 

beynahe eben fo hoch und anſehnlich 
als bey den erſten Hirſchen. 

Der Grund dieſes ſtarken Wachsthums 
iſt nirgend anders, als in der überflüßigen 
Nahrung zu ſuchen, die dieſe Hirſche von Ju⸗ 

end an gehabt haben. Das Glück iſt ihnen 
2 dem Verluſt ihrer Freyheit fo günſtig 
geweſen, daß ſie unter die Wartung ſolcher 
Leute gekommen ſind, die ſich ihrer mit der 
aͤußerſten Sorgfalt annehmen, und ein gro⸗ 
ßes Vergnügen an ihnen finden. Daher ſind 
fie im erften Jahre zu gala Zeit beitändig 
mit fo vieler Milch getraͤnkt, als ihnen die 
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alte Hirſchkuh, der ſie entriſſen waren, nicht 
hätte geben koͤnnen. Nachmals hat man ih⸗ 
nen Raub, Gras, Kohl, und andre gute Kräus 
ter im Ueberfluß gegeben, dabey ſind ſie in ei⸗ 
nem Garten gegangen, worin viel niedrige 
Obſtbaͤume ſtehn, von welchen ſie die untern 
Reiſer und Knoſpen gefreſſen haben; viel⸗ 
leicht haben ſie auch noch andre Delicateſſen 
bekommen, wodurch fie jetzt nicht allein fo 
zweigicht, ſondern auch ſo fett, ſo ſtark und 
fo muthig geworden find, daß fie täglich mit 
einander kaͤmpfen. Im Herbſie war die 
Streitſucht bey ihnen ſehr groß; ſie lagen 
zuweilen lange Zeit mit den Geweihen aufs 
eigenſinnigſte gegen einander, und weil fiefi 
an Kraͤften damals gleich waren, und no 
um den Vorzug kaͤmpften, ſo ließen ſie es ſich 
fo ſauer werden, daß fie ohn Unterlaß bey der 
Gewalt, die fie anwandten, hberlaut ſtoͤhn⸗ 
ten. Vielleicht machte damals die Natur dies 
ſen Trieb vorzüglich in ihnen rege, weil es 
eben diejenige Zeit war, wo die Hirſche in 
den Wäldern mit großem Eifer um die Hin⸗ 
den ſtreiten. Nach der Zeit ſcheint ihr Kampf 
mehr Scherz als Ernſt zu ſeyn, und derjeni⸗ 
e, welche die wenigſten Enden hat, pflegt 
ald nachzulaſſen und auszuweichen; doch 
vielleicht geſchieht dieſes, weil er von dem 
andern einige mal überwunden, und in Furcht 
geſetzt iſt. Dieſes wird durch folgenden Vers 
ſuch um ſo viel wahrſcheinlicher: man darf 
nur dem Achtendigen etwas trocknes Laub 
durchs Gitter vorhalten, fo fieht er zuvor 
zur Seite, ob ihm der andre auch zu nahe 
iſt; indem er ſich nun eben naͤhert es zu bes 
ruͤhren, eilt der andre herbey, und jener 
weicht zur Seite, zuweilen legt er noch das 
Geweih gegen ihn an, laͤßt ihm aber bald 
den Platz. Wenn dieſe Hirſche in der Wild⸗ 
niß geblieben waͤren, wenn ſie weiter nichts 
als die gewoͤhnliche Nahrung der fibrigen 
Hirſche gehabt haͤtten, wenn ſie bey Tage 
durch die Jagdhunde in dem Walde, und 


bey Nacht durch das Geſchrey und das He 


zen der Feldwaͤchter in Furcht gehalten waͤ⸗ 
En fo würde nichts rares an ihnen zu ſehen 
eyn. 


————fDAͤ 
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Montag, den 25. Februar 1771. 


Fortſetzung der Abhandlung von der Hornviehſeuche. 
(S. das 12. und 13 St. d. Mag.) 


N §. 21. 
Aus düͤnſtung iſt nöthig. 

m die Ausduͤnſtung zu erhalten, 
als wodurch die ſich anſetzende 
giftige Materie beſtaͤndig abge⸗ 

ſtoſſen, folglich nicht eingeſogen wird, 

iſt folgendes noͤthig: 

1) Muß das Vieh bey boͤſem Nebel, 
dicker und kalter Luft nicht auf die 
Weide getrieben, wenigſtens muß 
ſolches des Morgens nicht zu fruͤh 
geſchehen, des Abends aber zeitig 
wieder in die Staͤlle gebracht wer⸗ 
den. Dieſe Eigenſchaft der Luft 
findet hauptſaͤchlich im Fruͤhjahre 


und Herbſte ſtatt, und man hat 
wahrgenommen, daß die Seuche 


> = diefe Jahrszeit am heftigſten 


ey. 

2) Muͤſſen die Ställe warm gehal⸗ 
ten, zuweilen ſolche ausgeraͤuchert 
und der Zugwind vermieden, 

3) das Vieh fleißig geſtriegelt, und 
mit Stroh gerieben, ; 

4) bey Vergrößerung der "Gefahr, 
und wenn die Krankheit ſich wuͤrk⸗ 
lich aͤußert, das geſunde Vieh von 
dem kranken ſorgfaͤltig und gaͤnzlich 
abgefondert werden, damit dieſes je⸗ 
nes nicht anſtecke. 53). 


Q $. 22. 


13) Ich muß an dieſem Orte noch von einer Sache mit ein paar Worten Erwähnung 
thun, welche dem Nahrungsſtande einen ſtarken Zweig der Handlung raubt, folg⸗ 
lich großen Schaden thut. Man hat bisber alles au der Seuche geſtorbene Vieh 
mit der Haut ohne Unterfheid einſcharren laſſen, weil man in der Furcht geftans 


—＋ daß durch dieſelbe die Seuche verſchleppt würde, 


on: 
Nam 


Virgilius ) fagt 


ue erat corüs uſus — 


Nec tondere quidem morbo illuvieque perefa Vellera, 


a) Georg, Lib. III. am Ende. 


Die Erfahrung aber, welche man an vielen Orten mit den Haͤuten des an der 
Seuche verreckten Viehes gemacht, indem man ſolche faſt noch warm auf geſun⸗ 
des Vieh legen Ile: ohne den geringſten Schaden dadurch wahrgenommen zu 


haben, müßte dieſe Furcht bilig vertreiben. Ja der Marggraf von Curtivron 
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a 56. 22. 

Das Ablecken des aus der Naſe kriefenden 

Schleims iſt aͤußerſt ju vermeiden. 

Man hat angemerkt, daß der aus 
der Naſe triefende weiße und ſcharfe 
Schleim von dem kranken ſowohl als 
anderm dabey ſtehenden Viehe begie⸗ 
rig eingeleckt werde. Dies iſt wegen 
der Fortpflanzung der Krankheit zwar 
zußerſt zu vermeiden, weil auch fogar 
der gutartige Schnupfen bey den Men⸗ 


ſchen anſteckt; allein die Begierde, ſol⸗ 


chen aufzulecken, zeigt an, daß er wie 
im Schnupfen, ſalzig ſchmecke, weil 
das Vieh gern Salz frißt. Der Rath 
alſo, dem gefunden Viehe Salz zu fürs 
tern, wovon wir einige mal in unſerm 
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Salz zubringen, und wir koͤnnen ſo 
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Magazine Abhandlungen gehabt, iſt 
gewiß nicht zu verwerfen, und um des 
ſto glaubhafter, daß ſolches dem Vis⸗ 
be überhaupt heilſam fen, weil daſſel⸗ 


be ſehr begierig auf das Salz iſt. Der 


natuͤrliche Inſtinkt der Thiere hat uns 
verſchiedne ſehr heilſame Arzeneyen be⸗ 
kannt gemacht. Ueberdem wiſſen die 
Aerzte wohl, daß das Salz ein allge: 
meines Gewuͤrz der Speiſen ſey, daß 
es den Schleim zertheile, daß es reis 
nige, die Auoleerungen befoͤrdere, den 
Magen ſtaͤrke, Appetit mache, und der 
Faͤulniß widerſtehe, daher die Men⸗ 
ſchen auch, wegen des allgemeinen Nuz⸗ 
zens deſſelben, nie eine Mahlzeit ohne 


we⸗ 


= nicht allein dieſes gethan, ſondern fogar die Häute in das Waſſer legen lafı 
en, wovon das gefunde Vieh täglich geſoffen, obne dadurch den geringſten 
Schaden bemerkt zu haben. b) Der Herr van Swieten ſchreibt an den Doctor 
Joſeph Kriee, Phyſicus in Rudolfberg: „Die Felle verbreiten die Seuche 
» nicht, davon bin ich verſichert. Daher habe ich in Steyermark vor einigen 
” 5 den Rath gegeben, daß man den elenden Leuten noch dieſen Troſt If 
„ fen follte, welches auch geſchehen. , Herr Scopuli verſichert ſolches auch von 
einem italieniſchen Arzte, welcher ihm geſchrieben, daß er durch die gewiſſeſte 
Erfahrung davon überzeugt waͤre c). Man ſcheint auch von der Wahrheit dieſer 
Sache dadurch leichter uͤberzeugt werden zu koͤnnen, wenn man bedenkt, daß bey 
dem Viehe, welches an der Seuche ſtirbt, das Gift oder die Urſache der Krank: 
heit auf die innern Theile wärft, die aber, bey denen die Natur Kraft genn 
hat, ſolches nach den aͤußern Theilen, oder a die Haut zu treiben gemeinigli 
einen Ausſchlag bekommen, und durchſenchen (F. 30.) . Jedoch muß billig von 
ang Viehe die Haut nicht abgezogen werden, welches ſchon ſehr ſtinkt, und 
ereits in eine große Faͤulniß übergangen if. Es müßte auch darinnen die groͤß⸗ 
te Vorſicht gebraucht werden, und die Bereitung der Haͤute durch beſondre und 
von andern abgeſonderte Leute geſchehen, um völlig wegen Verbreitung der Seu⸗ 
che ohne Furcht ſeyn zu koͤnnen. Aus dieſer Urſache müßten auch die Haͤute 
ſelbſt einige Wochen in der Luft Hängen bleiben, und nicht gleich in die Haͤuſer 
gebracht werden. 8 
b) Joh. Ant. Scopuli annus III. hiftorico naturalis. p. (4. 9 ER, 
c) ibid. I. e. Herr Joh. Ern. Bernhard Salzer in der unter dem Vorſitze des 
Herrn Camerarius in Tübingen gehaltnen und ſchon einige mal angefuͤhr⸗ 
ten Diſputatione de lue Vaccarum ſagt auch S. 22. Impune noſtrates coriarü 
cotia tractarunt ſecundum artem ſuam. 
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wenig obne daſſelbe leben, daß uns 
aus der Geſchichte nicht unbekannt iſt, 
daß der Mangel deſſelben wichtige Fe⸗ 
ſtungen zur Uebergabe gebracht habe. 
Im Hannoveriſchen Magazine 54) 
giebt ein ungenannter die Vermuthung 
zu erkennen, daß durch die Salzquel⸗ 
len in Lüneburg das Hornvieh daſelbſt 
für der Seuche gänzlich bewahrt fen, 
und dasjenige, was der Herr Ober⸗ 
amtmann Tiling zu Winſen an der 
tube in eben dieſem Magazine 55) 
anführt, ſetzt dieſe Vermuthung auf 
einen großen Grad der Gewißheit. 
Herr Paſtor Pape zu Edemiſſen im 
Celli ſchen verſichert in einem Briefe 
an die Akademie der Wiſſenſchaften in 
‚Göttingen 56), daß er im Jahre 
1766, da an feinem Orte die Vieh: 
iche gewuͤtet, und einigen ſeiner 
baren beynahe ihre Ställe aus: 
ftorben find, dennoch kein einziges 
Stück verloren habe, weil er feinem 
Viehe fleißig Salz gegeben. Es ift 
Salz ein alſo den dandwirthen ernſt⸗ 
lich anzurathen, ein paar 
widerdie mal in der Woche einem je: 
Em: 2. den Be Vieh eine md: 
d voll Salz auf das Futter 
e oder ihm Salzſteine vorzu⸗ 
en, welche bey Kochung des Sal⸗ 


itte! 


Stucke vom Jahre 1766. 


rten Orte Tom 


medicamentorum pag. 196. 


6) — med, Tom. UL. S. * g 


Abbendlung b von der Hornsichfeuge. 


Seen zurück bleiben, 
Stücke vom Jahre 1785. 
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und ſehr wohlfeil find, daß es daran 
lecke, wie man es mit den Schaafen 
zu machen pflegt. Geoffroy 57) 
ruͤhmt das Salz bey dem Viehe, und 
es iſt auch ſchon in einer 1750 be⸗ 
kannt gemachten Präfervation und 
Cur in der Hornviehſeuche als ein ſehr 
gutes Praͤſervativmittel bewährt be⸗ 
funden und angeruͤhmt worden, nur 
iſt ſehr zu beklagen, daß auf ſolche Sa⸗ 
chen ſo wenig geachtet wird. 
15 23. 
Und Lorbeeren. 

Einige miſchen eine Kleinigkeit von 
gepuͤlverten Lorbeeren unter das Salz, 
und dieſes kann man auch nicht miß⸗ 
billigen. Ich will meine Gewaͤhrs⸗ 
maͤnner anführen. Herrmann 58) 
lobt ſolche in boͤsartigen Fiebern als 
ein gutes Schweißtreibendes Mittel, 
beſonders wenn ſie mit Campber ver: 
mifche werden. Boͤckler in feinen 
darüber gemachten Anmerkungen 59) 
lobt das ausgepreßte Lorbeeroͤl in Ge⸗ 
ſchwulſten und als ein ſehr bekanntes 
Mittel in der Kraͤtze. Triller 60) 
ruͤhmt die Lorbeeren im kalten Magen, 
welches einen Mangel der Verdauung 
anzeigt, und Geoffroy 61) ſagt, daß 
ſte die Verdauung befoͤrdern, die zaͤ⸗ 
ben und ſchleimigen Säfte trennen und 
er Alles dieſes zeigt überhaupt 

zur 


ziſche gelehrte Anzeigen Br. 19 20, 1768, 
angeführten I. S. 6 
Materix medicz. T. I. pag. 287. 
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zur Oendge an, daß fie eine ſehr aufs 
loͤſende und Schleim zertheilende Ei⸗ 
genſchaft haben. In dieſem 1770ten 
Jahre hat man in den N 
„ angefangen, dem Viehe 
eh its Meerſalz, mit gleichen Theis 
pfeethon. len Toͤpferthon durch eins 
ander gemiſcht, täglich zu einer Unze, 
zu geben, welches daſſelbe für der Sen⸗ 
che bewahren, und das Fleiſch beſſer 
machen ſoll. Da dieſes Mittel den 
vollkommſten Beyfall verdient, indem 
der Toͤpferthon einſaugend iſt, mithin 
die Schärfe in ſich nimmt, fo kann es 
mit großer Zuverſicht den Landwirthen 
angeprieſen, auch das unten von mir 
angegebene Curativmittel als ein kraͤf⸗ 
tiges Vorbauungsmittel gebraucht wer⸗ 
den. Eines der kraͤftigſten Vorbau⸗ 
ungsmittel aber iſt ohnſtreitig die Auf: 
bebung der gemeinen Hud und Wei⸗ 
de, wenn fie anders thunlich waͤre. 
Denn es iſt unmöglich, daß ſich die 
Seuche ſo ſehr verbreiten und einen ſo 
großen Schaden anrichten koͤnne, wenn 
ein jeder fein Vieh im Stalle fuͤtterte, 
weil auf dieſe Weiſe die Gemeinſchaft 
unter dem Viehe aufgehoben wuͤrde. 
Uebrigens kann man den Vorſchlag 
des Herrn Amtmanns Röflng zu Leer 
in Oſtfrießland, das Vieh zu Verhuͤ⸗ 
tung der Seuche mit kaltem Waſſer 


6) Hennoveriſchet Magazin 1770 
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zu baden oder zu begießen 62), nicht 
mißbilligen, weil das Baden die Aus⸗ 
duͤnſtung befoͤrdert, und folglich die 
ſchaͤdliche Materie nach den aͤußern 
Theilen leitet. Insbeſondre aber iſt 
noͤthig, daß diejenigen, welche ſich 
mit der Cur des Viehes beſchaͤftigen, 
alle moͤgliche Behutſamkeit anwenden, 
damit das Uebel nicht durch ihre Ver⸗ 
wahrloſung verbreitet werde. 


dt 

fun A 

Der zweyte heil, newüich die wah⸗ 
re Heilungscur, iſt mit dem erſten von 
gleicher Wichtigkeit. Viele behaupten, 
daß die Schwuͤrigkeit, ein wahres Cu⸗ 
rativmittel aus fuͤndig zu machen, nicht 
ſowohl an dem Mangel der Mittel 


ſelbſt und des Nachdenkens uber diefe 


Krankheit, als vielmehr an der An⸗ 
wendung liege. Das Vieh hat nach 
des Hrn. Bergers Wahrnehmung 63) 
zween Magen, deren aber andre mit 
Recht vier an der Zahl feſtſetzen 64) a 

1) Der Panze, der Wanſt, Venter 
magnus, Rumen, Pera, Penula, 
Rol A, KoiAla ry. 

2) Das Netzfoͤrmige, der Magen⸗ 
zipfel, die Haube oder Huͤlle, Ara- 
neum, Reticulum, xπφ % W] - 

3) Das Tauſendfach, Salter, Buch, 
Mannigfalt, der Blaͤttermagen, 

das 


63) Nachricht der Königl. Bellen dend rg aft, Befefhaf ate Sammlung 
3 
* 88 0 Mater. med. Tom. VIII. S. F. Leipziger Sateligeniblätter vom Jahre 


Nr. J. 3 Magazin 1764. Nr. 17. 


Onomatol og merlica 


5 titulo Abomaſum p. 3. Abr. Ens de morbo Bovum Oſtervicenſium, 3 


aus dem Peyero eine ſchone Abzeichnung hat. Richardi Williamſon diſſ. med, ch 
de Stercore V. enburgi 1704. 


accino. 


yon. 
p · 4 1 
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das Blättlein, Omaſum, Centipel- 
no, "E,wos. 

4) Der Rohden oder Fettmagen, 

Abomaſum, Ventriculus proprie 
dictus, "Hyusgov dv rec. 


25. 

Ein e wird gehoben. 
Das Futter kommt zuerſt in den 
Wanſt, da aber in der Krankheit das 
Wiederkaͤuen aufhört, fo bleibt ſol⸗ 
ches in demſelben, und kommt nicht 
weiter zu den andern. Wenn alſo Ar⸗ 
eneyen eingegeben werden, fo kom⸗ 
men dieſe ebenfalls in den Wanſt, und 
vermiſchen ſich hier mit dem in größr 
ter Menge ſich darin aufhaltenden 
kocknen Futter, und kommen eben: 
falls nicht weiter, wodurch ihre Kraͤf⸗ 
te geſchwaͤcht und unnuͤtz werden. Ich 
geſtehe es, daß dieſer Einwurf einen 
großen Schein der Wahrheit vor ſich 
habe; allein dieſes muß uns nicht abs 
halten. Denn zu geſchweigen, daß 
wir in der Zergliederung des Horn⸗ 
viehes noch zu unwiſſend, und mit der 
Oekonomie deſſelben noch zu unbekannt 
find, mithin nicht gewiß wiſſen koͤn⸗ 
nen, ob ſich alles dieſes angegebene 
wuͤrklich ſo verhalte, ſo wiſſen wir 
doch auch, daß das Futter, wenn es 
vom Viehe wiedergekaͤuet iſt, in den 
andern Magen gehe, und daß es folg⸗ 
lich möglich ſey, daß die eingegebnen 
Arzneymittel auf eben dieſem Wege 
gleich anfangs in den Koͤrper kommen, 
beſonders wenn fie genug flüßig ge: 
macht find, denn das Wiederkaͤuen 
bat keine andre Abſicht, als das Fut⸗ 
ter gehoͤrig zu zermalmen und zu ver⸗ 
duͤnnen. 
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26. 
Indieationen bey der Eur, 
Nunmehro, da man die Urfache - 
der Krankheit kennt, da man die We⸗ 
ge weiß, welche ſie nimmt, und da 
man auch von der Wuͤrkung unterrich⸗ 
tet iſt, welche ſie in dem Koͤrper hat, 
ſieht man es leichter ein, wie die Cur 
anzuſtellen ſey. Man muß alſo 
1) die in den Koͤrper gekommenen 
ſcharfen, faulen und giftigen Thei⸗ 
le auf das geſchwindeſte heraus zu 
ſchaffen, a 
2) die Entzuͤndungen in dem Blute 
und den feſten Theilen zu heben bes 
muͤht ſeyn. 
Wie der erſte Endiweck in erhalten. 
Das mehrſte bey dem erſten Punk⸗ 
te kommt auf eine genaue Auſmerk⸗ 
ſamkeit an, daß nemlich die Krank⸗ 
beit gleich im Anfange erkannt, und 
derſelben auch eben ſo zeitig entgegen 
gegangen werde, und daß man alſo 
dieſen Feind noch auf dem Wege ein⸗ 
bole, ehe er ſich feſtſetzen koͤnne. Die 
ſes geſchieht durch ein zeitig gegebnes 
Brechmittel, wodurch nicht allein das 
viele trockne Futter aus dem Wanſte 
beraus geſchmiſſen, und folglich der 
Natur und der Wuͤrkung andrer Ar⸗ 
zeneyen mehr Raum gemacht, ſondern 
auch Naſe und Maul von dem zaͤhen 
und rotzigen Schleime entledigt, auch 
die in dem Koͤrper ſteckenden und zur 
Entzündung Anlaß gebenden Theile 
durch die bey dem Brechen entſtehende 
Erſchuͤtterung durchgeſtoſſen werden. 
Wir muͤſſen auch in dieſem Falle der 
23 Me⸗ 
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Methode folgen, mie die bösartigen 
Fieber bey Menſchen curirt werden, 
wo man gleich im Anfange mit Nuz⸗ 
zen Brechmittel giebt, wodurch denn 
auch die von Bagliv 65) oben er⸗ 
wehnte Abſicht erreicht wuͤrde. 
Vierenklee, deſſen Abhandlung aus 
den keipziger Intelligenzblaͤttern in uns 
fer Hannoveriſches Magazin 66) übers 
tragen iſt, raͤth zu dieſem Ende zwey 
Loth Vitri antimanii mit einer halben 
Kanne reinen Weins zu geben. Eini⸗ 


ge nehmen zu dieſem Ende 10 bis 20 


Gran Brechweinſtein (Tartarus eme- 
ticus). Sollten aber dieſe Mittel die 
verlangte Wuͤrkung nicht thun, weil 
das Vieh ſehr ſchwer zum Brechen zu 
bringen iſt, ſo kann die vom Herrn 
J. F. Gr. V. v. E. in den Leipziger 
Intelligenzblaͤttern angezeigte Stroh⸗ 
oder Halsbuͤrſte, wodurch vier kranke 
Stuͤcke zum Erbrechen gebracht und 
geſund worden, mit Nutzen gebraucht 
werden. Ich muß geſtehn, daß mir 
dieſe Sache gefällt, und daß es allers 
dings der Muͤhe werth ſey, den Land⸗ 
wirthen den Gebrauch derſelben zu 
empfehlen. Oeftere Clyſtire aus lau⸗ 
warmen Mebl:oder Kleyenwaſſer, wel⸗ 
che vermittelſt großer Sprüßen, damit 
ſolches deſto höher in die Gedaͤrme hin⸗ 
auf dringe, N werden muͤſ⸗ 
ſen, ſind hier ebenfalls von großem 
Nutzen: denn dadurch werden nicht 
allein die ſcharfen Theile aufgelöft, 
mehr aus einander geſetzt, und aus 
dem Koͤrper gebracht, ſondern es traͤgt 


60) 6. 7. Nr. 2. 
65) 1765. 31. St. S. 486, 


0 
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auch vieles dazu bey, daß die Gedaͤr⸗ 
me dadurch mehr in Bewegung geſetzt, 
und das trockne Futter aus dem Mas 
gen herunter geſtoſſen und fortgeſcha 
werde. * 
§. 28. 
Die Naſe iſt zu reinigen. 

Um nun die Naſe von dem ſich haͤu⸗ 
ſig darin aufhaltenden Unrathe zu rei⸗ 
nigen, muͤßte das aus England im 
Jahre 1743 im Hamburgiſchen Cor⸗ 
reſondenten Nr. 42. ſo ſehr geruͤhmte 
Mittel gebraucht werden, wodurch ſo⸗ 
wohl viel krankes Vieh eurirt, als auch 
geſundes fuͤr die Krankheit bewahrt iſt. 
Es beſteht ſolches aus einem Schnupfs. 
taback von getrockneten und ſehr klein 
gepuͤlverten Haſelwurzblaͤttern (Aſa⸗ 
rum), welcher in der Menge, als auf 
einem Schillinge liegen kann, und ohn⸗ 
gefaͤhr ein halb Quentgen beträgt, vers 
mittelſt eines Federkiels, in die Naſe 
geblaſen wird. Zu dieſem Entzwecke 
koͤnnen auch folgende Sachen gebraucht 
werden: Pulver von der weißen Nies 
ſewurzel (rad. hellebori albi,) Ber⸗ 
tramwurzel ( rad. pyrethri,) Hahnen⸗ 
fußwurzel (rad. ranunculi,) Meerrets 
tig (rad. raphani,) Zehrwurzel (rad. 
ari,) auch Pulver von Tabacksblaͤttern 
und dergleichen. Daß der Gebrauch 
und Nutzen der ein Mieſen zuwegebrin⸗ 


genden Sachen in der Erfahrung ge⸗ 


gruͤndet ſey, beweiſt der Vorfall, wel⸗ 
cher einem gewiſſen H. G. R. v. N. 
begegnet, und welchen ich in der im 
Jahre 1750 bekannt gemachten und 

ſſchon 


* 


23 
ſchon angeführten Praͤſervatlon 67) 
las. Ich muß dieſen Vorfall anfuͤh⸗ 
ren, weil er ſehr merkwuͤrdig iſt. Die⸗ 
ſer Herr geht in ſein Dorf, die Kuh 
einer armen Frau zu beſehen, wel⸗ 
cher man ein daſelbſt beſchriebnes Cu⸗ 
tativmittel eingegeben. Weil das ar: 
me Thier die nörhige Pflege nicht ge: 
noß, ſondern in freyer Luft und Käl- 
te angebunden war, fo fand er, daß 
der Abfluß der Materie durch die Na⸗ 
ſe nicht recht fort wollte, er nahm ab 
ſo mit Unwillen eine Tabacksdoſe mit 
Bon bon aus der Taſche, und ließ der 
Kuh eine Menge Schnupftaback in 
die Naſeloͤcher reiben, worauf fie nie⸗ 
ſete, und ſehr vielen zaͤhen Schleim 
aus der Naſe wegwarf. Sie fieng 
auch bald darauf an zu freſſen, und iſt 
Sllig geneſen. Es kann auch wohl 
er das Maul und die Naſenloͤ⸗ 
cher mit obigem Peſteßig (5. 20.) nach 
gewaſchen werden. 


Wie i — erhalten, 
Fr n nun des Gebrauchs dieſer 
Dinge ohngeachtet die Krankheit ſich 
nicht bald giebt, fo iR es ein Beweis, 
R 9 $ Sud Camerarii Diſput 


3 


a 38 5 Sabre 1764. Nr. 
Oper, p. 56. 
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daß die innern Theile ſchon zu ſehr lei⸗ 
den. Alsdenn iſt die Cur anders ein⸗ 
zurichten, und ſolche Mittel zu gebrau⸗ 
chen, welche die giftige Materie ver⸗ 
beſſern, und von den innern edlen Theis 
len nach den äußern leiten. Hierin⸗ 
nen folgt man den Wegen der Natur, 
indem die Erfahrung lehrt, daß alles 
Vieh, welches einen Ausſchlag bes 
kommt, durchſeuche 68). Hierzu iſt 
das vom Herrn Berger 69), auch bes 
reits vom Camerarius 70), und vie 
len andern geruͤhmte Haarſeil (Seta- 
ceum) ſehr gut, und damit die Wun⸗ 
de bald in den Fluß komme, muß die 
in den Leipziger Intelligenzblaͤttern 71) 

beſchriebene ſpaniſche Fliegenſalbe ges 
braucht werden. Ein reich⸗ Aderlaſſen. 
liches Aderlaſſen', gleich im Anfange, 
kann zwar ſeinen Nutzen haben, es muß 
aber nicht wiederholt werden, wie vies 
le der irrigen Meynung ſind, welches 
die Aerzte auch bey den Menſchen 
ſchaͤdlich befunden haben, und ſich 
auch leicht durch die Vernunft bewei⸗ 
fen läßt 72): es wird auch der Koͤr⸗ 
per dadurch noch mehr geſchwaͤcht, mit⸗ 
bin iſt er nicht im Stande, die giftir 
ge 


ne 
c. S. 97 4 Bun in de Dretlauichen Sammlungen S. 1360. Boͤrners 


Tom. 


Quacunque vero ratione ſeſe hæc babeant, contagium folidorum robur frangere 
—— diffoluere certum eft; ita ut, & nobis injecta eft ſuſpicio, febrim a 


ı. «ontagio fuiſſe excitatam, caure in fanguine emitrendo fit 


dum, licet quoque 


ve“. fatis infigniter in principio exacerbata, ut latga ſatis quantitas detraha- 
tur, impetrare videantur. — Itaque, licet quidem prima fanguinis emiſſio ad mo- 


dam comvenire queat, 


u imo eris perniciofa. 
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gen Theile quszuſtoſſen. In dieſer 
Krankheit ſcheinen ohnedem die Kräfs 
te gleich anfangs gleichſam verſchwun⸗ 
den zu ſeyn, welches auch ihre Boͤs⸗ 
artigkeit anzeigt. Die Erfahrung hat 
ſolches ebenfalls bey dem Hornviehe 
ſchaͤdlich befunden. 


30. 

Salpeter ein Fund Heilungsmittel. 

Die kraͤftigſten und wuͤrkſamſten 
Arzeneyen ſind nach den bey Menſchen 
gemachten Bemerkungen 

1) Der Salpeter, 

2) Der Campher, 

3) Der Eßig 
Daß der Salperer das ſtockende zaͤ⸗ 
he Blut aufloͤſe, mithin die Entzuͤn⸗ 
dungen hebe, iſt den Aerzten genug⸗ 
ſam bekannt, auch wiſſen die Koͤche 
und Haushaͤlterinnen, daß er der 


Faͤulniß widerſtehe, daher fie ſolchen 


Abhandlung von der Hornviehſeuche. 


256 


dem Salze zum Einpeckeln beymi⸗ 
ſchen. Triller 73) rühmt denſel⸗ 
ben als ein Mittel, welches die Schaͤr⸗ 
fe der Galle verbeſſere. Penotus 74) 
lobt ihn in allerley Art des Ausſchla⸗ 
ges und Unreinigkeit, in Queſen und 


Haͤrte der Haut, in Fehlern der Oh⸗ 


ren und Augen, in Lähmungen, Hüft⸗ 
weh, Heiſerkeit, Verſtopfung der Le⸗ 
ber und Milz, womit auch Boͤckler 
75) uͤberein kommt. Boerhaave 
76) ſagt vom Salpeter, daß er kuͤh⸗ 
le, das Blut verduͤnne, die fluͤßigen 
ſowohl als feſten Theile des thieriſchen 
Koͤrpers fuͤr die Faͤulniß bewahre, und 
ſolche ſehr roth mache, daher er auch 
in allen Entzuͤndungs krankheiten ges 
geben werde. Dieſes alles zeigt ſei⸗ 
ne Kraͤfte genugſam an, und daß er 
in dieſer Krankheit mit größtem N 
zen koͤnne gebraucht werden. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


7) Thefaurus medicamentorum p. 8. 


- 74) de medicameatis chymicis p. 128-136. 
75) In den —— über Heat Cynoſuram Materiæ medicz Tom. I. P. II. 


76) 51 kim Klare Elementis Chemiz. P. II, p. 384. 


Moraliſche 
ener König von Spanien wies eis 
G ne alte Frau mit ihrer Klage kurz 

ab: ich habe keine Zeit! Sie antwor⸗ 
tete: du biſt ja unſer Koͤnig; und der 
Koͤnig hoͤrte ſie mit aller Gelaſſenheit. 


Gedanken. 

Man ſagt: es gaͤbe ſolcher Könige 
auch unter Bedienten; aber nicht eins 
mal ein altes Mütterhen, geſchweige 
ein Mann, haͤtte das Herz, zu ſagen: 


du biſt ja unfer or... 


— ͥ So nn 5 


i 200 2 


Hannoveriies Magazin. 


17tes Stüd, 


Freytag, den 1 Maͤrz 1771. 
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Campher ebenfalls. 


5 aß ber Campher eine gleiche 
Eigenſchaft beſitze iſt den Herz 

ten ebenfalls nicht unbekannt. 
Aurhamm 77) ſagt, daß nichts kraͤf⸗ 
tiger die Salzſpitzen ſtumpf mache, als 
dieſer aus dem Pflanzenreiche genom⸗ 
mene ſubtile und fluͤchtige Schwefel, 
ſo daß er auch die heftige Wuͤrkung 
des zubereiteten Queckſilbers gelinder 
mache, zum deutlichen Beweiſe, daß 
er die ſcharfen Theile umwickele, mu⸗ 
bin Schmerzen ſtille und befänftige 
Greeneveld, ein engliſcher Arzt, ge⸗ 
brauchte das ſpaniſche Fliegenpulver 
innerlich in vielen Krankheiten fo haͤu⸗ 
fig, daß er auch darüber ins Gefaͤng⸗ 
niß gerieth, weil man ſchaͤdliche Wuͤr⸗ 
kungen, Blutharnen und dergleichen, 
wegen des ſcharfen ägenden Salzes, 
welches ſie unter allen Inſekten am 
mehrſten beſitzen, davon wahrnahm. 
Er befreyete ſich aber aus demſelben 


Y Oper, Tom. II. p. 116. 
) de tuto Cantharidum uf interno, 


durch Ausfündigmachung eines Mit⸗ 


tels, welches dieſe heftige Würkung . 
des aͤtzenden Salzes verhinderte, und 
dies iſt der Campher, wie in ſeinem 
davan heraus gegebnen Buche 78) zu 
ſehen. Hierdurch wird das vom Aurs 
ham eben gefagte beſtaͤrkt. Aber dies 
iſt der Nutzen des Camphers nicht al⸗ 
lein. Seine fuͤrtreffliche ſchweiß trei⸗ 
bende Kraft iſt die beſte hieher gehoͤri⸗ 
ge Eigenſchaft, wozu noch kommt, daß 
er durchdringend und fluͤchtig iſt, dem 
beißen Brande und der Fäulniß mie 
derſteht, daher er auch in hitzigen Fie⸗ 
bern, welche eine Entzündung des gan⸗ 
zen Gebluͤts zum Grunde haben, für 
eins der ſtaͤrkſten Mittel gehalten wird 
79). Er beruhigt uͤberdem die in Un⸗ 
ordnung und Tumult gebrachten Le⸗ 
bensgeiſter. Da er aber den Fehler 
an ſich hat, daß er dem Magen nicht 
angenehm iſt, ſo muß man ihn in war⸗ 


men Weineßig auflöfen laſſen, als⸗ 


ittel, 


denn iſt er ein ſehr herrliches 
R und 


79) Boerhaare Elementa Chemi. P. II. p. 248. 
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und dem Magen nicht zuwider. Herr 
Scopuli 80) preiſt diejenigen gluͤck⸗ 
ſelig, welche in hitzigen Krankheiten 
ſich des Camphbers recht zu bedienen 
wiſſen, und ſagt, es wuͤrde der Tag 
kommen, welcher die ſpeciſiſchen Kraͤf⸗ 
te deſſelben entdecken wuͤrde. 

S. 32. 
z Auch der Eßig. 

Der Eßig, beſonders der Weineſ⸗ 
ſig, welcher ein fluͤchtiges, oͤlichtes und 
ſaures Salz iſt, widerſteht der Faͤul⸗ 
niß, welche den thieriſchen Säften fo 
ſehr gewöhnlich und auch fo ſehr ge 
faͤhrlich iſt. In den heftigſten Fie⸗ 
bern, welche von dem Reize einer ſchar⸗ 
fen Galle, eines laugenhaſten Salzes, 
oder einer in dem Körper ſich aufhal⸗ 
tenden faulen Materie und von dem 
Biſſe giftiger Thiere herruͤhren, kuͤhlt 
er und ſtillt den daber entſtandenen 
Durſt. Mir haben Weinkuͤper geſagt, 
welche in Hamburg im Sommer auf 
den Böden den Wein verarbeiten müß 
ſen, daß ihnen bey einer erſtaunlichen 
Hitze, welche bis zum Schmelzen ge⸗ 
gangen, nichts den heftigen Durſt ge: 
ſtillt habe, als der Weineßig, da ſonſt 
eine ſolche Hitze leicht ein faules Fie⸗ 
ber zuwege bringt. Er iſt das gewiſ⸗ 
ſeſte und wuͤrkſamſte ſchweißtreiben⸗ 
de Mittel, welches wir kennen, und 
wuͤrkt auch ſtark auf die Nerven 
und die Lebensgeiſter, welche er er⸗ 
friſcht, und die Verrichtungen des Ge 


de 
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hirns ermuntert, weil der Eßig und 
deſſen Geiſt, einen Betrunknen wel⸗ 
cher ſchlaͤft, und einem vom Schlage 
geruͤhrten völlig ahnlich iſt, augen⸗ 
blicklich ermuntert, und den Rauſch 
vertreibt. Er iſt in den Krankheiten 
beſonders nuͤtzlich, welche mit dem 
Schlage oder Schlafſucht verknuͤpft 
ſind, daher er auch ein bewaͤhrtes Mit⸗ 
tel gegen den Mohnſaft (opium) iſt. 
Er bebt die Entzuͤndungen, und an⸗ 
ſtatt, daß andre Säuren die Säfte 
und das Blut gerinnend machen, 
macht er ſie fluͤßiger, loͤſt die ſchleimi⸗ 
gen Saͤfte auf, und widerſteht dem 
Scharbock. Daß er die Gerinnung 
des Bluts verhüte, oder ſolches aufs 
loͤſe, weiß man beym Schlachten, wo 
er in dieſer Abſicht unter das Blut ge⸗ 
miſcht wird 81). Man weiß, wie groß 
der Nutzen des Orpmels bey den. Als 
ten geweſen, welches aus Weineßig 
und Honig beſteht, und deſſen ſie ſich 
in allen Krankheiten, welche von dik⸗ 
ken und zaͤhen Saͤften, auch dickem Blur 
te entſtehen, beſonders in der Pleure⸗ 
fie und Peripneuvmonie, mit dem 
größten Erfolge bedient haben. Boer⸗ 
haave, ein Mann von der erſten Groͤ⸗ 
ße, erfchöpft ſich beynahe im Lobe des 
Eßigs. 


$. . 
Schießpulver wird 8 empfohlen. , 
Ehe ich nun die Art und Weiſe zel⸗ 
ge, wie dieſe von mir angegebne Mit⸗ 
tel 


80) 1. c. p. 65. Felices ſunt illi, qui camphora in mobi. acutis ptudentet utuntur, ac 
, veniet dies, qui fpecificas ejus virtutes revelabit. n M mei. 
81) Man fehe Weckeri Antidotariung ſpeciale p. 353. Haunnni Cyaoluram a 
p. 686, Bocsıhaave Elemeuta Ar P. I. p. 412. 9 
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tel muͤſſen gebraucht werden, muß ich 
vorher noch einer Stelle erwaͤhnen, 
welche ich in den verſchiedentlich ange: 
führten Breslauiſchen Sammlungen 
82) finde. Ein gewiſſer Herr ſchreibt 
daſelbſt von der Viehſeuche: „Das 
„ probateſte Mittel, fo ich erfahren, 
„ iſt folgendes: fo bald man merkt, 
» daß die Peſt unter dem Viehe iſt, 
„ ſo nimmt man eine Schu⸗Ahle, und 
„ ſticht jedem Ochſen und Kuh oben 
„ auf dem Kreuze, wo das Löchel iſt, 
„ einen Kreuzſtich, zieht einen drey 
„ bis vierfachen rothen Faden rhei⸗ 
„ niſch Garn durch das Loch, und be; 
„ wegt ihn alle Tage, oder rückt ihn 
5 fort, wornach denn die giftige Ma: 


„ ſunden Stücken halb in den Hals, 
„ und Halb in die Ohren. Dieſes 
thut man des Tages dreymal, und 
wirt zwey bis drey Tage. Es 
mein Wirthſchafts⸗Amt⸗ 


nicht ſowohl bey feinem das 
Herrn zu Merzdorf, fon: 
uch bey dem Herrn Grafen 


gu Canters dorf, und bey 

en B.- Pfandsinnhabern 
r Mis nave, dem jetzt ver⸗ 
nen Staroſten Aresky in Por 


n 2 
Vom Jaßre 1718. S. 1369. 


ö 5 I) See. P. II. p. 424. 
35) Oper. F. I p. 307. 


I 
0 
hat die 


« 
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„ len zugehoͤrig, eine Meile von War⸗ 
„ tenberg gelegen, gluͤcklich practicirt, 
daß ſo bald er an allen drey Orten, 
wo fie ihn expreſſe hin berufen, dies 
„ fe vorgeſchriebne Eur applicirt, kein 
„ einziges Stuͤck mehr eingegangen, 
„ fondern er hat das annoch gefunde 
„ praͤſervirt, und die bereits kranken 
» völlig eurirt., Da dieſes Mittel 
gänzlich meinen Beyfall hat, beſon⸗ 
ders da es ſchon Camerarius 83) 
ruͤhmt, fo muß ich mich dabey noch 
etwas aufhalten. Es iſt bekannt, 
daß das Schießpulver aus Salpeter, 
Schwefel und Kohlenſtaube beſtehe. 
Den erſten habe ich ſchon unterſucht, 
alſo kommt es noch auf die beyden letz⸗ 
ten an. Der Schwefel iſt Schweſel. 

ein Mittel, deſſen gute Eigenſchaften 
den Aerzten und Wundaͤrzten ſehr bes 
kannt ſind. Er hat eine eroͤffnende, 
balſamiſche, ſchweißtreibende, und ein⸗ 
ſaugende Kraft, widerſteht der Faͤul⸗ 
niß, daher auch Boethaave den 
Dampf des Schießpulvers in der Peſt 
und andern anſteckenden Krankheit ſo 
ſehr ruͤhmt. Er wird mit dem groͤß⸗ 
ten Nutzen bey einer Schaͤrfe der Saͤf⸗ 
te, beſonders der Galle gebraucht, heis 
let den Huſten, welcher von einer Schaͤr⸗ 
fe herruͤhrt, thut in Koliken, Kraͤtze ꝛc. 
gute Dienſte. Daß er alle dieſe ge 
nannten Eigenſchaften beſitze, bezeus 
gen Boerhaave, 84), Lange, 85), 
Herrmann 86) und Triller 87). 
R 2 Koh⸗ 


* 


87) Tue 
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“Kobteis Kohlenſtaub überhaupt thut 
Meub. bier, als ein einfaugendes 
Mittel gute Dienſte, welches die fpizs 
zen, ſcharfen Salze in fi nimmt. 
Bockler 88) ruͤhmt das Lindenholz, 
welches gemeiniglich zu dem Schieß⸗ 
pulver genommen wird, im geronne⸗ 
nen Gebluͤte, und ſchreibt ſolchem al⸗ 
ſo eine aufloͤſende Kraft zu; auch thun 
die Lindenkohlen dem Kopfe und in der 
Epilepſie gute Dienſte, welches eine 
ner venſtaͤrkende Kraft anzeigt. 


Unterſuchung 3 iſt nothwendig. 

Ich habe mich bey der Unterſuchung 
der Wuͤrkung dieſer Arzenenen ein we⸗ 
nig lange aufgehalten, ich hoffe aber 
dieſerwegen um deſto eher Vergebung 
und Nachſicht zu erhalten, da es leicht 
einzuſehen iſt, daß es eine hoͤchſt noih⸗ 
wendige Sache ſey, die Kräfte eines 
Mittels erſt genau zu pruͤfen, ehe man 
ſolches in einer wichtigen Krankheit 
gebraucht. Daß alſo die namhaft ge: 

machten Mittel die bier noͤthigen Kraͤf⸗ 
te beſitzen, daran wird wohl niemand 
zweifeln, weil die Vernunft und Er: 
ſahrung, als die beyden Stuͤtzen der 
Heilungskunſt, ihnen das Wort re 
den, und die mehrſten davon auch be⸗ 
teits in unſerm Magazine und den 
Leipziger Intelligenzblaͤttern geruͤhmt 
und angeprieſen ſind. Herr Joh. 
Sebaſt. Albrecht zu Coburg bat im 
Jahre 1758 in eben dieſer Seuche den 
Salpeter zu zwey Loth mit einem uent⸗ 


8 


Theſaur. medicament. p. 33. 
In Cynoſura Hermanniana Tom. I. p 
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gen Campher vermiſcht auf das ” 
würffam befunden 89). 


Wahres 1 PR diefer Krankheit. 
Ich rathe alfo, nachdem ich dieſes 
alles voraus geſetzt habe, in dieſer Seu⸗ 
che oder Krankheit des Hornviehes fols 
gendes Mittel mit Zuverſicht an, und 
ich bitte einen jeden, welcher ſich etwa 
die Mühe nimmt, dieſe Blätter zu fe; 
fen, daſſelbe nicht zu verachten, fons 
dern vorher erſt mit der dabey u 
gen Vorſicht zu probiren: 
Man nehme 
Schießpulver 3 Loth, 
Campher 1 bis 2 Quentgen, 
Weineßig und Waſſer, beydes warm 
gemacht, von jedem ein halb Quar⸗ 
tier N 


Dieſes gieße man den kranken Ochſen 
oder Kuͤhen des Tages drey, vier oder 
mehrmal, nach Beſchaffenheit der Um⸗ 
ſtaͤnde und Heſtigkeit der Krankheit, 
vermittelſt eines Horns, Gießkanne, 
oder Trichters in den Hals, und fah⸗ 
re auf dieſe Weiſe einige Tage hinter 
einander fort, bis zu merklicher Beſ⸗ 
ſerung, alsdenn man ſolches etwas ſpar⸗ 


ſamer geben kann. Bey Rindern und 


Kaͤlbern aber kann man die Portion 
etwas geringer machen. Wem die 
Doſe dieſer Arzeneyen noch zu geringe 
ſcheint, weil das Vieh fehr ſtarke Dos 
ſen vertragen kanu, der thut wohl, daß 
er ſolche verſtaͤrkt, wenn er bey ſorg⸗ 
faͤltiget Beobachtung wahrnimmt, = 


$ 
39) Nova Acta phyf, med. Acadetm. Nat. cron. II. p. 295. 
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fie nicht viel helfen. Die von dem 
Herrn Berger angerühmte Angeli⸗ 
fen oder heilige Geiſt Wurzel iſt zwar 
nicht zu verwerfen, und ſie beſitzt gu⸗ 
te hieher gehoͤrige Eigenſchaften; allein 
man kann bey dem von mir angera⸗ 
ihenem Mittel ſolche völlig entbehren, 
weil ich verſichert bin, daß jenes weit 
wuͤrkſamer iſt, als dieſes. Ich zweif⸗ 
le auch ſehr, daß das in dem Hanno: 
veriſchen Magazine 90), auch an ver: 
ſchiednen andern Orten bekannt gemach⸗ 
te Mittel, eine Parthie Zwiebeln, als 
eine Schnur, um des Viehes Hals zu 
binden, von der gehoften und ange 
prieſenen Wuͤrkung ſeyn werde. Auch 
muß erſt die Zukunft noch mehr beſtaͤ⸗ 
tigen, wie weit es helfe, wenn man 
das kranke Hornvieh bey den Pferden 
einſtallet, welches in der Dreßdenſchen 
Topographie, die zu Nuͤrnberg 1683 
gedruckt worden, als ein ſichres Mit⸗ 
tel emerkt, und von dem Herrn 
muͤller zu Friedrichsthal bey Copen⸗ 
hagen an den Hrn. Hofrath von Fran⸗ 
* beftätigt wird 91). 
6. 

Das bey dem S in beobachten. 

Bey dem Gebrauche dieſes Mittels 
wäre baupsfächlich dahin zu ſehen, daß 
das Vieh und die Ställe warm gehal⸗ 
ten, erſteres aber fleißig geſtriegelt oder 
mit Stroh oder Haartuͤchern gerieben 
und demſelben nichts kaltes zu ſaufen, 
ſondern ein duͤnner lau warmer Mehl⸗ 
wank gegeben werde. Ich will hier 


900 Vom Aar 1770. Nr. 48. S. 
91) Berlin 


92) Vom Jh 178 1765. Nr. 31. 
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ein vortrefflich Getraͤnk anzeigen, wel⸗ 
ches das beſte iſt, und wovon man in 
dieſer Krankheit gewiß hoffen kann, 
daß ſolches der Eur zu Huͤlfe komme: 
man nimmt 1 Maaß Gerſte und 8 
Maaß Waſſer, kocht ſolches eine gu⸗ 
te halbe Stunde, oder ſo lange, bis 
die Gerſte berſtet; alsdenn wird das 
Waſſer durch gegoſſen, 2 Loth Sal⸗ 
peter 1 Pfund oder ein halb Maaß 
Weineßig, und ein halb Pfund reiner 
Honig hinzu gethan. Hierzu wird 
eben fo viel Waſſer gegoſſen, und dies 
ſe Portion einem kranken Stuͤcke Vieh 
innerhalb 24 Stunden lau warm ſtatt 
des gemeinen Waſſers gegeben. Die 
Staͤlle muͤſſen zu Reinigung der Luft, 
mit Sevenbaum, Wacholderbeeren, 
und etwas Teufelsdreck geräuchert wer: 
den. Daß die Waͤrme und die damit 
verknuͤpfte Ausduͤnſtung dem kranken 
Viehe dienlich ſey, weiß ein jeder, und 
das im Hannoveriſchen Magazine 92) 
vom Herrn Vierenklee angeführte 
Beyſpiel einer Kuh, welche in einem 
warmen Backhauſe ſich vor den war⸗ 
men Ofen geſtellt, und dadurch wieder 
beſſer geworden, beſtaͤtigt dieſes. 


g. 
Brandblafen im Saule Us ſolche zu heilen. 
Wenn ſich Brandblaſen im Maule 


aͤußern, wie es zuweilen geſchieht, ſo 


iſt dieſes ein Umſtand, welcher nicht 
aus der Acht zu laſſen iſt, ſondern es 
muß gehoͤrig beſorgt, die Blaſen mit 
einem ſilbernen Inſtrumente geoͤffnet, 
R 3 und 
und folaender. N 


che 93 Ztes St d S. 296. ic. 
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und mit einem Safte aus Rofenkontg, 
Silberglaͤtteßig und liquamine myrrhæ 
gerieben oder gepinfelt werden. Das 
Mittel, welches in Parma in dem 
Cancro volunte bey dem Hornviche ber 
kannt gemacht worden, iſt hier eben⸗ 
falls zu empfehlen. Es iſt folgendes: 
man nehme 2 Quartier Weineßig, 6 
Koͤpfe zerſchnittenen Knoblauchs, 2 Un⸗ 
zen zerſtoſſenen Pfeffers und 4 Unzen 
Salz, miſche ſolches unter einander, 
und reinige die vorher mit einem Stuͤk⸗ 
ke Silbergeld geöffneten Blaſen damit. 
Alsdenn ſtreue man gepuͤlvertes Salz 
in die Wunde, und bringe ſolche mit 
Honig und Vitriol oder einer Miſchung 
von 8 Theilen Honig, 5 Theilen Wein⸗ 
eßig und einem halben Theile Grün⸗ 
ſpane zum Eitern und zur Heilung 93). 


Aus dünſtung wird ER iu Mittel befoͤrdert. 
Einen Einwurf muß ich, ehe i 
ſchließe, noch aus dem Wege räumen, 
Diejenigen, welche mit dem Hornvie⸗ 
be umgeben, wiſſen, daß daſſelbe nie 
zum Schwitzen zu bringen iſt, welches 
auch Herr Pater von Weſten bey 
der in Daͤnnemark 1762 zu Othenhau⸗ 
fen gewuͤtheten Hornviehſeuche ange: 
merkt hat 94). Man moͤchte alſo glau⸗ 
ben, daß die von mir angeruͤhmten 
Mittel, deren vornehmſte Eigenſchaft 
ſchweißtreibend iſt, aus dieſem Grun⸗ 
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de nicht helfen koͤnnten. Allein wenn 
ſolche gleich bey dem Hornviehe den 
Schweiß nicht zuwege brächten, fo wird 


doch kein vernuͤnftiger leugnen, daß fie 
die Ausduͤnſtung befördern, worauf 


das mehrſte in Heilung dieſer Krank⸗ 


heit ankommt 95). Folglich find ſie al? 

lein, aus dieſem Geſichtspunkte betrachs 
tet, hier nuͤtzlich. Zu Beförderung der 
Aus duͤnſtung haben ſpaniſche Fliegen: 
pflaſter in tellerfoͤrmiger Größe auf 
die Schulterblaͤtter der Thiere gelegt) 
unglaublichen Nutzen. N \ 

$. 39. 


Beſchluf. 

Uebrigens find die obrigkeitlichen Ver⸗ 
anſtaltungen nicht zu unterlaſſen, welche 
die Vermehrung und Fortpflanzung dies 
fes.Uebels verhuͤten, und da gegen alle 
kleine Nebendinge ein beſondres Arzes 
neymittel nicht kann angezeigt werden, 


ch ſondern man ſolches lediglich der Beur⸗ 


theilung andrer verftändigen Leute übers 
laſſen muß, fo find dennoch dieſe Mes 
bendinge nicht aus der Acht zu laſſen. 
Schließlich wuͤnſche ich nochmals, daß 
meine geringe Bemuͤhung nicht ohne 
Nutzen ſeyn, und man wenigſtens mei⸗ 
15 guten Willen in Betrachtung ziehen 
moͤge: 5 

N veniam pro laude peto,laudanıs abunde 

Non faſtiditus, fi tibi lector ero. 

H. S. G. M. 


93) Siebe das Recept gegen den ſogenannten Cancrum volentem in den Hamb. Addreß⸗ 


comtoir Nachrichten Nr. SO. 1779. 


nequeo, quin adnotem, me, præſente lue bovina in 


94) Atqui hoc loco irtermittere 


Provincia noſtra (Ottinia ) tories animadvettiſſe, quod verum ſudorem nunquam ind 

curtat bovillum genus. Nova Adta Phyf. med. Acad. Nat. Cur. Tom, III. p. 202. 

Diaphorefis, quantum quidem poſſibile, omni augeatur ac coneſtetur ſtudio, quoniam 

illius neglectus eos etiam jugulat boves adhuc, qui cum fänitate jamjam redite in gra- 

tiam incipiunt. Peter a Welten in Novis Actis Phyfico medicis Nat. Cur. Tom. III. p. 204. 
2 — une. “ > 
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Gortäefegte Piraten uͤber die Wuͤrkung der Belladonna. 
(Siehe 14tes St. v. J.) 


Im Jabr 1759 ward ich zur Jung: 
1 fer Felk⸗ eb erg gerufen, welche 
damals vierzehn Jahr alt war. Die 
ſelbe hatte von Jugend auf mit ver: 
ſtopften Drüfen zu thun gehabt, ſah 
ſehr blaß aus und war ſehr mager. Ih⸗ 
te Geſchwiſter hatten etwas Schwind⸗ 
füchtiges, und einer davon war im ein 
und zwanzigſten Jahre daran geſtor⸗ 
ben. Dieſelbe bekam zwey Finger breit 
unter der linken Bruſt einen Knobben 
der bald von der Groͤße einer Erbſe, 
bis zur Größe eines Taubeneyes au: 
wuchs. Er fieng an zu ſchmerzen, in⸗ 
ſonderheit da er von der Schnuͤrbruſt 
gedruckt wurde. Er wurde endlich 
braunroth, und fieng an zu jucken. 

Ich erkannte denſelben nach allen 
Umſtaͤnden fuͤr einen verborgnen Krebs, 
und gab ihr zu Vertreibung deſſelben 
den Schierlingsertract nach der von 
dem Hofrath Stork vorgeſchriebnen 
Weiſe. Ich brachte aber damit bey ſechs 
Wochen vergeblich zu, und ohnerachtet 
ich denſelben noch uͤberdem mit dem 
Schiertingspflaſter täglich zweymal 
friſch bedeckte, wurde er nur groͤßer, 
duͤnner und im Umfang entzuͤndeter, ſo 
daß er auf der Spitze faſt durchſichtig 

zu werden anfteng. 

ITIch ſaͤumte alſo nicht länger bie neu⸗ 
erlich mit der Belladonna gemachte 
Verſuche hierbey anzuwenden. Ich 
geſtehe aber gern, daß ich im Anfange 
ſurchtſam war, das Mittel in der 
Maaße zu geben, welche ein ſtarkes Fie⸗ 


de, Kurz 


ber mit allen den Zufaͤllen begleitet hät: 
te hervor bringen koͤnnen. Ich ließ 
ihr alſo täglich zweymal vier Gran von 
den getrockneten Blättern mit Waſ— 
ſer nehmen. Sie befand ſich darauf 
nicht ſchlimmer; daher ich denn die Ga⸗ 
be bis dahin vermehrte, daß ſich das 
Geſicht auf eine Viertel Stunde verlor. 

Nach dreywoͤchigem Gebrauch kam 
der verborgne Krebs auf, und gab ei⸗ 
nen mit Blut vermengten Ichor von 
ſich, den ich durch ſanftes Druͤcken noch 
mehr zum Ausgang befoͤrderte. Ich 
fuhr dem ohnerachtet auf die nemliche 
Art fort die Belladonna zu geben, und 
ließ die Wunde durch den geſchickten 
Landchirurgum Haaſe ganz langſam 
heilen, welches auch in einigen Wochen 
erfolgte, und die Stelle ſich mit einer 
feſten Narbe ſchloß. 

Sie befand ſich uͤbrigens ziemlich 
wohl. Verganguen Sommer aber ent⸗ 
ſpann ſich ein Geſchwuͤr in der Leber, 
welches im September zum Aufbruch 
kam, und ſich glücklicher Weiſe durch 
den Gallengang i in die Gedaͤrme ergoß. 
Die Materie war voͤllig faul, und gieng 
in großer Menge ab. Sie wurde dar 
bey augenſcheinlich magerer, zumal der 
Appetit gaͤnzlich verloren war. 
beilete aber dem ohngeachtet dieſes Ge⸗ 
ſchwuͤr mit dienlichen Mitteln, ob es 
gleich langſam von ſtatten gieng. Es 
blieb aber doch eine Trockniß im Mun⸗ 
ngen „und ein Schmerz un⸗ 

ruſtknochen zurück, Sie konn⸗ 

te 


ter dem 
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te fat nicht anders Athem ſchoͤpfen als 
wenn fie mehrentheils aufrecht im Betr 
te ſaß. N 

Nachdem dieſes abermals einige Wo⸗ 
chen gedauert hatte, kam ein Balgge⸗ 
ſchwuͤr in der zunge auf. Der Eiter 
war ebenfalls haͤufig, ſtinkend und mit 
Blut vermiſcht. Dazu kam noch der 
ſogenannte Jaſch im Munde. Ich 
wendete alle Mühe an den Auswurf zu 
befördern, der Faulniß zu wehren, 
und nachdem nur mit Blut gefaͤrbter 
Schleim ausgehuſtet wurde, die Wun⸗ 
de zu heilen. Allein kaum hatte dieſe 
Herrlichkeit acht Tage gedauert, ſo brach 
eine neue Vomica durch, welche an 
Menge der heraus gehuſteten Materie 
der vorigen vollkommen aͤhnlich war. 
Hierauf verlor ſich der kurze Athem, 
und der Schmerz unter dem Bruſtkno⸗ 


chen. Ich verfuhr wie bey der erſten 


Vomica, und brachte fie auch völlig 
zur Heilung. Allein nun war die Kran⸗ 
ke ſo ſehr ausgezehrt, daß ſie nur noch 
mit Haut bedeckt war, und die Beine 
waren ihr ſehr geſchwollen. Ich gab 
ihr alſo nebſt dem Seltſer Brunnen 
mit Ziegenmilch ftärfende Mittel, mit 
welchen ich die völlige Cur beſchloß. 
Und nunmehr befindet ſie ſich vollkom⸗ 
men geſund. 


Betrachtung über die Wüͤrkung der Belladonna. 
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Dieſe Geſchichte giedt deucht mich 


deutlich zu erkennen: daß man bey dem 
Gebrauche der Belladonna, nicht ſowohl 
auf die Heilung des aͤußerlichen manch⸗ 


mal nicht ſehr beträchtlichen Schadens, ö 


am allermeiſten aber auf die voͤllige Zer⸗ 
ſtoͤrung, oder Bindung des krebſichten 
miaſmatis, und auf eine nach jedem Fie⸗ 
ber merklich vermehrte Exeretion, fie 
geſchehe nun durch was für Wege fie 
wolle, zu ſehen habe; ſonſt wird aller 
mul, wie auf alle andre Fieber die ſich 
mit einet unvollkomnen Erifi endigen, 
entweder ein lang nachſchleppender 
kraͤnklicher Zuſtand, oder Geſchwuͤre 
undtaͤhmungen an andern Theilen nach⸗ 
folgen. Ich wuͤrde von den durch die 
Kunſt erregten Geſchwuͤren alsdenn 
viele Huͤlfe erwarten. 


Die Belladonna hatte hier zwar den 
verborgnen Krebs zum Aufbruch und 
zur Reife gebracht, allein die Diſpoſi⸗ 
tion zum Eiter doch nicht aufheben koͤn⸗ 
nen. Wiewohl es doch ſcheint, als 
wenn die Boͤsartigkeit der Materie waͤ⸗ 
re gemildert worden, da ſich beydes das 
Geſchwuͤr in der Leber als auch die bey⸗ 
den kungengeſchwuͤre fo prompt zur 
Heilung gaben. N 


D. Len. 


— —ꝗ—— — — — 


Moyraliſche Gedanken. 


Ceon bat ungemein viel Boͤſes von 


Gutes von ihm geſagt: man hat uns 


mir geſprochen; ich habe ſehr viel allen beyden nicht geglaubt. 


“ + 


> 


co 22 


Hannovers Magazil. 


N 18tes Stüd, 
Montag, den 4 März 1771. 


Nachricht von der Verſammlung der Koͤnigl. Churfuͤrſtl. Lands 
wirthſchaftsgeſellſchaft zu Zelle, im Winter 1771. 


or und in der am ı2ten Jenner 
gehaltnen Verſammlung des 
engern Ausſchuſſes ſind in die 
Geſellſchaft aufgenommen: 
I. SP Ehren mitgliedern. 
1) Herr von Sommerlarre, Gene 
ralmajor und Gouverneur von Groͤ⸗ 


nin 
2) s Droſte Anton Geeter Serdis 
nand von Ompteda zu Rethem. 
3) Schatrath von Bülow zu Eſ⸗ 


ſenrode. 


4) : Geheimte degationsrath von 


Veltheim zu Deſtedt. 
5) Regierungsrath Dapping zu 
Dillenburg. 
II. Zu Mitgliedern. 
1) 3 Amtmann Uden zum Steyer⸗ 


se : hene Johann Friedrich 
mayer zu Kupferzell. 
3): e zu Schwarm⸗ 


gurnöchſt wurden verſchiedne Pro⸗ 
ben von Cammelotten und Pluͤſchen 


aus der Meiſterſchen Fabrik zu Uelzen 
vorgelegt, die ihrer Guͤte und Farben 
wegen alles verdiente Lob erhielten. 
Ben der fernern Nachricht des Hrn. 
Amtmanns Lodemann zu Olden⸗ 
ſtadt, vom Flachsbau, kam gelegent⸗ 
lich die Frage vor: woher in dem hie⸗ 
ſigen Leinen die ſchwaͤrzlichen Streifen 
kaͤmen, die im Hollaͤndiſchen nicht waͤ⸗ 
ren, und ob die Thaurotte, welche 
man dort braucht, wohl die Urſache 
von der durchgaͤngigen Weiße des Hol⸗ 
laͤndiſchen Leinens ſeyn follte? Man 
verſicherte aus einer genug beſtaͤtigten 
Erfahrung, daß die ſchwarzen Strei⸗ 
fen des hieſigen Leinens vom Verbaue⸗ 
ten (d. i. auf dem Felde trocken ges 


wordnen) und auf der Erde gelegnen 


Flachſe herruͤhrte. Wenn dieſes vor 
der Rotte ausgeſucht würde; fo ers 
hielte man gewiß ganz egales weißes 
keinen. 

Dem Ungenannten aus dem Wol⸗ 


fenbuͤttelſchen, welcher der Geſellſchaft 


den mit ſehr vielem Fleiße verfaßten 
* aus welchen 8 
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und Anzeigen die Beſchaffenheit 
des Wetters den Sommer uͤber 
vorher zu wiſſen, war man fuͤr ſei⸗ 
ne Bemuͤhung ergebenſt verbunden, 
und wollte man hierdurch den Herrn 
Verfaſſer zu fernern Beobachtungen 
beſtens ermuntern. N 

Dem Küfter Rleymann zu Schne⸗ 
verdingen Amts Rothenburg, iſt die 
Gratification von 12 Rthlr. nunmeh⸗ 
ro zugebilligt, weil er der Geſellſchaft 
die Nachricht ertheilt hat, auf welche 
Art und Weiſe er ſein Moorland art⸗ 
bar gemacht. 

Der Fabricant Baumgarten er⸗ 
bielt wegen der zu Hannover angeleg⸗ 
ten Fabrik von halbſeiden Zeugen, die 
ausgelobte Prämie von 50 Rrhlr. 

Die Prämie von 12 Rthlr., wel; 
che auf ganz reif gezognen guten Lein 
bieſigen Landes geſetzt, iſt dem Paͤch— 
ter zu Schwarmſtaͤdt Herrn Augs⸗ 
burg zugebilligt worden, der nicht 
nur den Forderungen der Geſellſchaft 
vollkommen genug gethan, ſondern 
auch noch uͤberdem in ſeinem Aufſatze 
die vortheilhafteſte Cultur des Flach⸗ 
ſes mit beruͤhrt hat. 

Dem Schulmeiſter Ralfs zu Ans 
derden, Amtsvoigtey Ilten, wurden 
zwey Piſtolen zuerkannt, wegen einer 
Feuerſpruͤtze von feiner eignen Erfin⸗ 
dung. Sie kommt nicht hoch, und 
iſt bey Bauerhaͤuſern von ſehr gutem 
Gebrauch; daher die Gemeine auch 
daſelbſt bewogen worden, ſich eine an⸗ 
zuſchaffen. Das Modell und den Riß 
davon hat erwaͤhnter Erfinder der G 
fellſchaft eingeſandt. 
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Der Tiſchler Obenauf, zu Win: 
fen an der Aller, befam gleichfalls we; 
gen einer für ſich gemachten Gruͤtzmuͤh⸗ 
le von beſondrer Erfindung, eine Gra⸗ 
tiſication von zwey Piſtolen. 

Eine Maſchine, grobe und feine Fei⸗ 
len, einzeln und mehrere zugleich dar⸗ 
auf zu hauen, hatte der Herr Commifs 
fair Schrader zu Lauenſtein im Riß 
und Modell der Geſellſchaft uͤberreicht, 
welche von ihrem Nutzen ſo ſehr uͤber⸗ 
zeugt iſt, daß fie dem Herrn Commif 
fair 100 Rthlr. zuerkannte, um er⸗ 
waͤhnten Feilenhau im Großen zu ver⸗ 
ſuchen. “ 

Die Preisaufgaben betreffend; fo 
erhellt aus obigen und den Werherigen 
Nachrichten, daß noch nicht alle erle⸗ 
digt, auch nicht erledigt ſeyn koͤnnen, 
fie werden daher hiemit wiederholt und 
das geehrteſte Publicum darauf ver⸗ 
wieſen. An neuen find folgende be: 


liebt: 


1) Wer die vollkommenſte Hiſtorie 
der jetzigen Ktibelkrankheit, in Anſe⸗ 
hung ihrer Entſtehungsart, ihrer ges 
wiſſen Kennzeichen, der bisher mit der 
mehrſten Wuͤrkung dagegen gebrauch⸗ 
ten entweder kuͤnſtlichen oder Haus⸗ 
mittel entwirft, und insbeſondre dar⸗ 
über erwieſene Erfahrungen beybrin⸗ 
gen kann, daß mehrere Perſonen auch 
ohne den Genuß des Brodts vom fri⸗ 
ſchen Korn mit obiger Krankheit nach 
allen ihren Kennzeichen und Wuͤrkun⸗ 
gen befallen. worden, dem will die Ges 
ſellſchaft nach eingeholtem Urtheil, und 
erfolgtem Beyfall einiger von ihr ges 
wählten Aerzte von itzt an binnen eis 

nem 
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nem Jahre eine große goldne Medaille 
von zwoͤlf Ducaten oͤffentlich hiermit 
ausgelobt haben. 

2) Zugleich werden erfahrne Haus⸗ 
wirthe von der Geſellſchaft erſucht, aus 
ßer der frühzeitigen Ausſaat noch auf 
andre Mittel zu denken, dem haͤufi⸗ 
gen Wachsthum des Mutterkorns vor⸗ 
zubeugen. Außer der Verbindlichkeit, 
die das Publicum ihnen dafür haben 
wird, iſt die Geſellſchaft nicht abge⸗ 
neigt, dem beſten und bewaͤhrt befun⸗ 
denen Vorſchlaͤgen eine billige Grati⸗ 
firation angedeyhen zu laſſen. 

3) Als man eine nähere Unterſu— 
chung des Nutzens und Gebrauchs der 
in dem hieſigen Lande anzutreffenden 
wilden Cochenille (wilden Kermes) 
behuf der Faͤrberey fiir nicht uͤberfluͤſ⸗ 
ſig halt; ſo wird auf die mit gebuͤh⸗ 
render Zuverläßigkeit und Gewißheit 
u ihuende Anzeige eines ſolchen Orts 
und Gegend hieſiger kande, woſelbſt be; 
fagte Cochenille in beträchtlicher Men⸗ 
ge anzutreffen; noch mehr aber, wenn 
ſolche Nachricht mit einer Anweiſung, 
wie ſelbige am bequemſten zu ſammlen 
und zum Eramoififärben mit Vortheil 
anzuwenden, begleitet würde, eine bil: 
ligmäßige von der Geſellſchaft dem: 
naͤchſt zu beſtimmende Belohnung aus⸗ 
gelobt. 2) 

4) Wird demjenigen eine demnaͤchſt 
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zu beſtimmende billige Belohnung ver⸗ 


ſprochen, welcher die Beitze oder Ap⸗ 


pretur des Rauch- und Schnupfta⸗ 
backs zu einer groͤßern Vollkommen⸗ 
beit bringt; fo daß er dem Franzoͤſt 


ſchen und Hollaͤndiſchen ahnlich wird, 


und dieſerhalb behufige Beglaubigung 
beybringt. 


5) Wird einem Schoͤnfaͤrber der 
ſich in hieſigen Landen niederzulaſſen 
Willens iſt, verſprochen, daß die Ger 
ſellſchaft, in Abſicht des Buͤrgerrechts 
und anderer Vortheile ſich beſtens fuͤr 
ihn verwenden wolle. ö 


Hiernaͤchſt kam vor, des Herrn Hof 
medicus Taube, Erfolg einiger vege⸗ 
tabiliſchen Verſuche in dem hieſigen 
italieniſchen Garten vom vorigen Jah⸗ 
re: mit Reis, ungariſchem Rocken, 
Sporri, Doppelweizen, aͤgyptiſchen 
tinfen, Safflor, der Waude, dem 
Mohn mit geſchloſſenen Köpfen, Som⸗ 
merſaat, großem Zittergraſe, ſibiri⸗ 
ſchem Lein und engliſchen Cartoffeln. 
Zugleich hatte der Herr Hofmedicus 
verſucht, welcher Nutzen durch das oͤf⸗ 
tere Abmaͤhen der Kornfelder zu erbals 
ten, und wie das Schellkraut zur Färs 
berey zu gebrauchen. Die Verſamm⸗ 
lung hielt ſich dem Herrn Hofmedicus 
für feine vielen Bemuͤhungen dankneh⸗ 
migſt verbunden, und behaͤlt ſich vor 

2 das 


a) Es wird die wilde Cochenille um Johannis des Taͤufers Tag, an der Wurzel des 
a kleinen Weggraſes oder Wegtritts (lat. polygonum viviparum. Linn. Spec. Plant. 


Biſtorta alpina minor. Bauhini pin. 192. 


Touraefort inſt. rei herbariæ Tab. 290. 


franz. Renouce Cotrigiole,) welches unter dem Trivial⸗Namen Centumoodia den 
Kraͤuterkundigen bekannt iſt, in Geſtalt cines Blutstropfens gefunden: daher 
auch ſolches von dem gemeinen Manne Johannisblut genennt wird. : 5 
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das Nuͤtzliche zu groͤßern Verſuchen 
bekannt machen zu laſſen. 

In der am 14ten und 1 ten Ja⸗ 
nuar gehaltnen ordentlichen Verſamm⸗ 
kung der Landwirthſchaftsgeſellſchaft 
wurde vorläufig angezeigt, daß die Be⸗ 
muͤhungen und patriotiſchen Abſichten 
der Geſellſchaft ihrer ſo ſehr gewuͤnſch⸗ 
ten Erwartung, wo nicht voͤllig, doch 
einigermaaßen entſpraͤchen: man woll⸗ 
te nur unter andern die Verbeſſerung 
der Schaafzucht und die daraus fol⸗ 
gende Veredlung der Wolle anführen, 
imgleichen die zu Hannover von den 
Herrn Baumgarten und Wolf er⸗ 
richtete halbſeiden Manufaktur, und 
vom Hoflaquais Walbaum angeleg⸗ 
te Pfeiffenfabrik. Zum Ackerbau lie⸗ 
ße man ſich nicht weniger hie und da 
aufmuntern. Hiernaͤchſt verlas man 
folgende eingeſandte Aufſaͤtze: 1) des 
Heſſen⸗Caſſelſchen Pferdearztes Herrn 
Kerſting Verſuche mit dem Mutter: 
korne bey Schweinen, Fliegen, Schaa⸗ 
fen und Fiſchen, welche er auf Ver: 
anlaſſung des Herrn Hofrath Schle⸗ 
gels angeſtellt. Der Herr Hofmedis 
eus Taube überreichte hieben zur Eins 
ſicht des Herrn Hofrath Schlegels 
Tractat von eben dieſen Verſuchen. 
2) Des Herrn Hofrichters und Ober⸗ 
bauptmanns von Campen fernere Ber: 
ſuche mit Obſtbaͤumen und andern ver⸗ 
ſchiednen Holzarten, Hopfen, (wel 
cher beſonders gut gerathen, und daher 
um Zelle zu befördern ſeyn würde) mit 
aͤgyptiſchen Rocken, (wovon ein gu⸗ 
tes dem Weizenbrodt Ähnliches Brodt 
gebacken,) ſibiriſchem Doppelweizen, 
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wildem Reis, Cartoffeln (von verfchieb« 
nen Arten,) engliſchen Steckruͤben (des 
ren Saame mehr Oel giebt, als irgend 
ein anderer,) mit Futterkraͤutern, von 
welchen vorzuͤglich gerathen der chou 
verd, (zur Stallfütterung außerordent⸗ 
lich gut, wovon die Milch keinen Ge⸗ 
ſchmack annimmt und das Herzblatt 
wie Savoyekohl ſchmeckt,) und der 
Spergel, (der ſeiner ſalzigen Eigen⸗ 
ſchaft wegen vom Vieh ſehr begierig 
gefreſſen wird) mit Safflor, dem Duͤn⸗ 
gerſalze, (welches nur den Nutzen hat, 
daß das Korn eher laͤuft, und es wur⸗ 
de von einem Mitgliede des engern 
Ausſchuſſes hierbey angeführt, daß ers 
auch auf Wieſen ohne den geringſten 
Nutzen verſucht.) . Es folgten endlich 
Vorſchlaͤge den Miſt zu vermehren. 
Durch dieſe ſehr unterrichtende, prak⸗ 
tiſche und nach allen Umſtaͤnden ſehr 
genau beſtimmte Abhandlungen, hat 
der Herr Hofrichter ſich die Geſell⸗ 
ſchaft ſehr verbindlich gemacht, zumal 
da die Verſuche faft alle ziemlich im 
Großen gemacht worden. Sie bezeig⸗ 
te demſelben dafuͤr ihre vollkommenſte 
Dankbarkeit. 3) Des Herrn Ober⸗ 
amtmanns Iſenbart zu Weſten, Ab⸗ 
handlung von der Brauerey und der 
Viehzucht. Die ſehr nuͤtzlichen Er⸗ 
fahrungen und Regeln bey dieſen wich⸗ 
tigen Artikeln erhielten durchgehends 
Beyfall, und hielt ſich die Geſellſchaft 
fuͤr die gefaͤllige Mittheilung derſelben, 
dem Herrn Oberamtmann ſehr ver⸗ 
bunden. 4) Des Herrn Ziegeley Ads 
miniſtrators Behr Abhandlung von 
der Cult der Moorgegenden. An⸗ 

. 
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weiſung wie fie am beſten, vortheil⸗ 
bafteften und mit den wenigſten Ko: 
ſten artbar zu machen. Sie haben 
gewiſſe Vorzuͤge vor duͤrrem Sand: 
lande. Taback und Hanf gerathen 
am beſten darin. Man erſuchte den 
Herrn Ziegeley⸗Adminiſtrator, der Ge: 
ſellſchaft anzuzeigen, wer inskuͤnftige 
ſeinem Beyſpiel folgen, Moorland 
fruchtbar und Taback darin bauen 
wuͤrde; maaßen man gerne durch Praͤ⸗ 
mien den Fleiß zu unterſtuͤtzen ſuchen 
würde. 5) Des Paͤchters zu Schwarm: 
ſtaͤdt Herrn Augsburg Auſſatz von 
der Verſchiedenheit des Bodens, und 
welchen der Flachs erfordere? Von 


- Düngen, Pfluͤgen und Eggen, vom 


Bau des Flachfes, der Thaurotte ꝛc. 
6) Des Herrn Paſtors Lampen zu 
Biſſendorf Abhandlung von der Cul⸗ 
tur der Cichorienwurzel, wie ſie zu trock⸗ 
nen und am beſten zum Kaffe zuzubes 
reiten. Wenn fie gehörig getrocknet, 
gebraut und mit Kaffe vermiſcht wuͤr⸗ 
de, gäbe fie einen angenehmen Ge 
ſchmack, und er wuͤrde ihren Andau 
ſeiner Gemeine des Vortheils wegen 
ferner empfehlen. Es wurde beylaͤu⸗ 
fig verſichert, daß erwähnte Wurzel 
durch das Möften oder Brennen ihre 

1 1 Eigenſchaft verloͤre. 
eſchluß wurden einige an die 
gage geſandte nuͤtzliche Buͤcher, 
des Herrn Commiſſair Schraders 
8 zwo Maſchinen im Mor 
‚eine Vitsbohnenſchneide und ein 
„einige Cocons von vers 


en 22 wohl gearbeitete 
S 3 
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geſtreifte Leinen aus der Wienhaͤuſer 
Fabrik, und von dem Catundrucker 
Paſcalis einige Muſter von noch ei⸗ 
ner neuern Art gedruckten Leinens vor⸗ 
gezeigt. 

In der am r4ten Januar gehalte⸗ 
nen Verſammlung des engern Yuss 
ſchuſſes, beliebte man nunmehr da der 
Herrſchaftliche Pferdearzt Haacke von 
feiner Reife zurück kaͤme, auf Koften 
der Geſellſchaft, die ihr nach und nach 
eingeſchickten Mittel gegen die Vieh⸗ 
ſeuche durch ihn verſuchen zu laſſen, 
zumal da ſie dem Vernehmen nach an 
einigen Orten wieder ausgebrochen. 
Von einem Mitgliede des engern Aus⸗ 
ſchuſſes wurde verſichert, daß wieder 
drey Rinder auf feinem Gute mit wil: 
den Kaftanien fett gemacht worden. 
Man hätte fie auch den milchenden 
Kühen mit Nutzen gegeben. Weder 
Milch noch Butter haben einen bit— 
tern Geſchmack davon bekommen. Wie 
bey obiger Fuͤtterung verfahren, wird 
demnaͤchſt in den Landwirthſchaftlichen 
Sammlungen bekannt gemacht wer⸗ 
den. Aus diefer Urſache, und auch 
den Bienen eine fruͤhe Bluͤte zu ver⸗ 
ſchaffen, iſt die haͤufigere Anpflanzung 
der wilden Kaſtanienbaͤume ſehr an: 
gerathen. Den Hopfenbau vornem 
lich hier bey Zelle zu befördern, wolf 
te man ſich anderweitige Muͤhe geben. 

Einige zum Vortrag gebrachte Vor⸗ 
ſchlaͤge wurden noch ausgeſetzt, fie näs 
her zu erwägen, und die noͤthige Er⸗ 
kundigung vorher erſt einzuziehen. 


Chi 
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b wohl in der Chirurgie der Theil 
welcher von den Beinbruͤchen 
handelt, feit dem Herr Petit und ſei⸗ 
nen Nachfolgern, ſehr gruͤndlich ab— 
gehandelt worden, ſo lehrt doch die 
Erfahrung, insbeſondre bey dem ſchie⸗ 
fen Bruche des Schenkelbeins, daß def 
ſen Cur faſt niemals einen erwuͤnſch⸗ 
ten Ausgang gewinnt: ich will daher 
durch die Erfahrung geleitet, verſu⸗ 
chen, eine neue Heilart anzugeben, wel⸗ 
che weit ſichrer, weit bequemer und weit 
weniger ſchmerzhaft iſt. 

Die Verſchiedenheit der Beinbruͤ⸗ 
che, haͤngt entweder von der Natur 
oder Figur, oder von den Zufaͤllen der 
gebrochnen Knochen ab. Man unter⸗ 
ſcheidet ſie vermoͤge ihrer Figur, als 
wenn insbeſondre der Schenkelknochen 
ſchief gebrochen, wo denn der zerbroch⸗ 
ne Knochen eine ſchiefe Linie in Abſicht 
der geraden Situation des Koͤrpers 
macht, und dieſe iſt es, welche bisher 
ſo ſehr ſchwer zu heilen ſteht, und wel⸗ 
che ich zum einzigen Gegenſtande habe. 

Die Zeichen wotan man einen Bein⸗ 
bruch erkennt, ſind theils gewiſſe, theils 
ungewiſſe; unter die ungewiſſen rech⸗ 
net man den Schmerz und das Uns 


‚vermögen den leidenden Theil zu ber 


wegen. 

Die gewiſſen Zeichen eines Bein⸗ 
bruchs, erlangt man 1) durchs Ge⸗ 
ſicht, wenn man das zerbrochne Bein 
mit dem geſunden vergleicht, in Ab: 
ſicht der Länge oder Dicke; 2) durchs 
Gefuͤhl erkennt man einen Beinbruch, 


Pr 
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wenn man mit den Fingern uͤber den 
leidenden Knochen fährt, und an ei⸗ 
nem Orte eine Erhöhung an dem ans 
dern einen Eindruck bemerkt; man er⸗ 
kennt auch hiedurch, ob es ein ſchiefer 
oder Querbruch ſey. ' 


Es ift aber bey fetten Perſonen, 
oder wenn die Theile ſtark verſchwol⸗ 
len oder entzuͤndet, nicht allezeit moͤg⸗ 
lich, den Bruch durchs Gefuͤhl zu er⸗ 
kennen, auch bemerkt man, jedoch ſehr 
ſelten, daß ber zerbrochne Knochen. feis 
ne natuͤrliche Lage nicht verändert hat, 
wo denn das Geſicht und die Haͤnde 
nicht hinreichen, uns von dem Bru⸗ 
che des Knochens zu uͤberzeugen. In 


dieſem Falle laͤßt man den oberſten 
Theil des leidenden Knochens halten 


und den unterſten bewegt man ſanft. 
Durch dieſe Bewegung ſtoſſen die bey⸗ 
den zerbrochnen Enden an einander, 
und verurſachen einen Laut, wodurch 
man 3) den Bruch erkennt. 


Die Vorbedeutungszeichen des Bein⸗ 


bruchs erhellen, aus der Natur, aus 


der Figur, aus den Urſachen welche 
ihn hervor gebracht, aus den Zur 
fällen welche ihn begleiten, aus dem 
Alter des Kranken, und endlich aus 
der Beſchaffenheit des Bluts. f 


Der Wundarzt bat bey jeder Stru⸗ 
eur in Abſicht der Eur, drey Stuͤcke 
zu beobachten, die zerbrochnen Kno⸗ 
chen ſehr genau an einander zu brin⸗ 
gen; die an einander gebrachten Kno⸗ 
chen in ihrer natuͤrlichen Situation zu 

er⸗ 


— 
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erhalten, und endlich die Zufälle zu 
vermeiden, oder abzuwenden. 

Die erſtere Abſicht die zerbrochnen 
Knochen genau an einander zu brin⸗ 
gen, erreicht man, durch die vor al⸗ 
len bekandte Ausdehnung, Gegenaus⸗ 
dehnung, Einrichtung und Gleich: 
machung. — 

Die zweyte Abſicht, bey dem ſchie⸗ 
fen Bruche des Schenkelbeins, die 
wieder an einander gebrachten Kno⸗ 
chen, in ihrer natürlichen Lage zu er: 
halten, erhält man durch den richti⸗ 
gen Verband und die gehörige Situa— 
tion des leidenden Theils, dieſe letzte⸗ 
Be iſt es eben, wo die Ehre des Wund⸗ 
arztes von allen Zeiten ſo oft in Ge⸗ 
fahr geweſen, und welche ich durch 
meinen Verſuch, zum Vortheil der 
Bleßirten, zu retten hoffe. 

In den auswaͤrtigen Hoſpitaͤlern, 
welche ich Gelegenheit gehabt, zu be⸗ 
ſuchen, habe ich beobachtet, daß die 
geitigen Wundaͤrzte den Verband nach 
der Manier der Herren Petit, Hei - 
fier, Plattner, Pallas, angelegt, 
und nachber den leidenden Theil in 
der von dieſen vorgeſchriebnen Lage er⸗ 
bielten, ich habe aber auch in denſel⸗ 
ben geſehen, daß dieſe Bleßirte faſt 
alle ein kurzes Bein und etwas aus⸗ 
wärts ſtehenden Fuß erhalten haben. 

Dieſer traurige Erfolg, erregte in 
mit den Gedanken, ob auch die Heil⸗ 
art der Wundaͤrzte richtig, ich mach⸗ 
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te daher bey mir ſelbſt folgenden Ver⸗ 
ſuch: ich legte mich ſo bequem es mir 
möglich zu Bette, und legte um mei⸗ 
nen linken Schenkel eine Compreſſe, 
eine Circulairbinde, nebſt den Car: 
tons nach der Kunſt feſt an, und gab 
meinem Beine die gewöhnlich ange: 
rathene Lage. Es dauerte ohngefaͤhr 
zwo Stunden, daß es mir moͤglich 
war laͤnger ruhig zu bleiben, weil die 
Menge von großen Muskuln hiedurch 
mehr gereißt als außer Wuͤrkung ge 
ſetzt wurden, als worauf doch der 
glückliche Ausgang der Eur allein an⸗ 
kommt. Ich legte mich daher mit mei⸗ 
ner Bandage auf die aͤußere Seite und 
machte mit meinem Knie die Flexion, 
hierauf fand ich Linderung an meinem 
ganzen Beine, und fieng mit meiner 
Bandage ruhig an zu ſchlafen, ich 
entſchloß mich alſo, die erſtere ſchiefe 
Fractur des Schenkelbeins welche mir 
vorkommen wuͤrde, nach dieſer Mas 
thode zu behandeln.“) 

Im Monat Junius 1770. brach⸗ 
te mir eine hier wohnende Huſarenfrau 
ihren Sohn, welcher ohngefaͤhr zwey 
Jahre alt, und vor etwa 10 Minu⸗ 
ten von einer Treppe gefallen war, mit 
der Bitte denſelben zu heilen. Bey der 
Unterſuchung fand ich, durchs Gefuͤhl 
ſehr deutlich, weil die Theile noch nicht 
geſchwollen waren, daß der linke Schen⸗ 
kel, eine Handbreit uͤber dem Knie 
ſchief gebrochen, und der Fuß nach in⸗ 
waͤrts 


Wenn dem Herrn Verfaſſer unbekannt geweſen iſt, daß der große engliſche Wund— 
arit Pott, vor etwa anderhalb Jahren eben dieſen glücklichen Einfall gehabt, 
oder vielmehr zuerſt öffentlich bekannt gemacht, fo hat man Urſache, ihm zu dies 
ger wichtigen Entdeckung Gluck zu wünſchen. Anm. e. A. 


* 
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wärts gedreht war: nachdem die Aus⸗ 
dehnung und Gegenaus dehnung gehoͤ⸗ 
rig gemacht; verrichtete ich die Ein⸗ 
richtung und Gleichmachung, und 
legte die Bandage, welche aus einer 
einfachen, bis über die Mitte geſpalt⸗ 
nen, und mit in Eyweis aufgeloͤſtem 
Alaun uͤberſtrichnen Compreſſe, Cir⸗ 
eulairbinde und Cartons beſtand, nach 
der Kunſt an; die Cartons aber wa⸗ 
ren etwas langer als gewoͤhnlich: hier: 
auf lies ich den Patienten auf die lin⸗ 
ke Seite ſo legen, daß das Knie nicht 
allein gebogen, ſondern auch etwas 
boch zu liegen kam. 

In dieſer Lage blieb das Kind in ei⸗ 
ner zu bewundernden Ruhe. Nach⸗ 
dem zugleich die Zufälle, durch die 
Diät, durch aͤußerliche und innerliche 

Luͤchau. 
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zertheilende Mittel, abgewendet wor: 
a erzeugte ſich der Callus nach und 
nach. . 
Als 14 Tage verſtrichen, wollte ich 
dem kranken Schenkel eine gerade La⸗ 
ge geben, ſo bald man aber dem Kin⸗ 
de ſeine Freyheit ließ, gab es ſich die 
eben beſchriebene Situation wieder, 
und in dieſer war es, nach Verlauf 
bel 4 Wochen, vollkommen gut ge 
eilt. f 
Die intereſſanten Vortheile, welche 
den Bleßirten durch dieſe Heilart zu 
wachſen, werden nur von den wahren 
Wundaͤrzten geſchaͤtzt und genutzt, auch 
dieſe beſtimmen allein, ob man beym 
Queerbruche nach dieſer Methode nicht 
koͤnnte eine achtzehnkoͤpfige Bandage 
in Gebrauch ziehn. 
N Evers. 


Anfrage. 


Eiw Blume, welche unter dem Na⸗ 
men Africanus major bekannt iſt, 
hat ſeit einigen Wochen in einer Thee⸗ 
taſſe ohne Waſſer geſtanden und iſt 
ganz friſch und feſt geblieben, daß 
kein Blatt ohne Mühe abgeloͤſt wer: 


den kann, und hat ihre Farbe auch 
völlig behalten, der Stengel iſt hart 
geworden. 

Man wuͤnſcht zu erfahren, ob es 
mehrere Blumen gebe, welche von 
ſolcher Dauer ſind. „ 


2 cd 


Hannoberiſches Magazin. 
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Igtes Stuck. 


Freytag, den gem Matz 177. 


Die Kiefer. 


ie Kiefer oder unſte gemeine Fuh⸗ 
re iſt der Guͤte und Brauch: 


— barkeit des Holzes nach, ein fuͤr 


uns vorzuͤglich nutzbarer Baum. Sie 
verdient deswegen wohl, daß man die 
über fie angeſtellten Verſuche und Er: 
fahrungen ſammle, daß man aus den 


Streitigkeiten und verſchiednen Mey⸗ 


nungen uͤber ihren Anbau und ihre Be⸗ 
nutzung das Wahre hervor ſuche, und 
alle dieſe Brocken mit einander verbin⸗ 
de. Die kurze Abhandlung, die ich hie- 
mit vorlege, erwartet die Beurtheilung 
der Kenner, und weil ich mir verſpre⸗ 
che, daß ſie einiges Gute fuͤr andere be⸗ 
ſonders enthalt, fo wuͤrde mir ihr Ben: 
fall oder gruͤndlicher Tadel, befonders 
ſchaͤtzbar ſeyn. , a K. 


* 


* * * * * * 
Pınus (ſylveſtris) foliis geminis: pri- 


mordialibus felitariis glabris à Lin- 
ne Spec. Plant. 1. The Gardener 
Dictionary by P. Miller 1. 

Pinus foliis binis convexo - concavis, 
conis maſculis ſolituriis axillaribus 
Haller, hiſt. Tom. II. 

The wild Pine. 

Pin. 


Die gemeine Kiefer. Die Fuhre. 
Die Fohre, Forche, Ferge, Perge, 
Forle, Foͤrling, Kiehnſohre, der 
Kiehnbaum, Kuͤhnbaum, Ziegen⸗ 
bolz, Schleißholz, Spanbolz, die 
Dale oder Thäle der Schweitzer, 
der Maͤndelbaum im Wuͤrtenber⸗ 
giſchen. N 

Die gemeine Kiefer waͤchſt beynahe 
in allen Theilen von Europa, ſowohl 
in den kaͤlteſten, als gemaͤßigten und 

warmen Gegenden. a 

In den Abbildungen deutſcher 

Baͤume und Straͤucher des Irn. 

Waldamtmanns vondelbafen zu 

Nuͤrnberg, deren Fortſetzung noch itzt 

Bogenweiſe geſchieht, finden ſich ihre 

Theile von dem erſten bis zum vierten 

Blatte gezeichnet, auf dieſe Zeichnun— 

gen folgt die ſechs und zwanziafte Ta: 

fel der Anleitung zum Forſtweſen 
von dem rn. Cammerrath Cra⸗ 
mer, dann die hundert und neunzigſte 

Tafel des Blackwellſchen Werkes, 

und auf dieſe die fünfte und fechfte Tafel 

bey des Hrn. von Langefelds kur zer 

Beſchreibung der Nadelhoͤlzer. 

Die ſchmalen Blatter, oder die ſo⸗ 

T a genanten 
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genannten Nadeln ſind ſtark, und ge⸗ 
ben allezeit zu zwey, ſelten zu drey 
Stuͤck, auf einer Warze aus einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Scheide. Sie ſind von 
innen ausgehoͤlt, paſſen daher, wenn 
man ſie an einander legt, wieder zu⸗ 
ſammen, und oben laufen ſie ſpitzig aus. 
An den Zweigen ſtehn fie im Kreiſe um: 
her, baben eine meergruͤne Farbe, 
und bleiben durch den Winter auf dem 
Baume. ö 

Die Kiefer rechnet man unter dieje⸗ 
nigen Baͤume, die etwas von einan⸗ 
der entfernt auf Einem Stamme theils 
männliche, theils weibliche Blumen, 
jede fuͤr ſich verbunden, tragen. 

Die maͤnnlichen Blumen ſitzen in 
laͤnglichen aufgerichteten Kaͤtzchen auf 
den Äußerften Spitzen der Zweige. 
Kleine offenſtehende Schuppen kann 
man als die Blumendecke (perian- 


Blume, (corolla) allein doch eine Mens 
ge Staubfaͤden (filamenta) befindlich 
ſind, welche unten zuſammen gewachſen 
eine aufgerichtete Saͤule bilden. Bey 
uns erſcheinen ſie im May, und die 
Staubbeutel (antheræ) enthalten ei⸗ 
nen gelblichen Befruchtungsſtaub. Def 
ters iſt dieſer Staub in ſolcher Menge 
zugegen, daß der Boden damit bedeckt 
iſt, ja nach Duhamel ſollen in großen 
Kieferwaͤldern waͤhrend eines kleinen 
Regens die Baͤume gleichſam mit einem 
dicken Rauche umgeben zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, der aus dem abgeſpuͤlten Staube 
feinen Urſprung hat. Der in den Cyro⸗ 
niken älterer Zeiten ſogenannte Schwer 
felregen war nichts anders, als dieſer 


die Air. 


bey trocknem Wetter und hey Winden 


haufig weggeführte gelbliche Saamen⸗ 


ſtaub. 

Die weiblichen Blumen laſſen ſich 
zu gleicher Zeit in kleinen laͤnglich runs 
den Knoͤpfgen bemerken, theils einzeln, 
theils und am meheſten zu zwey, theils 
zu drey, vier und fuͤnf Stuͤcken bey eine 
ander. Sie ftehen aufgerichtet, ſenken 
ſich jedoch nachher auf die Seite. Ein 
ſolcher Zapfen hat viele ſteife laͤngliche 
in einander geſchobene Schuppen. Yes 
de derſelben führt zwey ſehr kleine And⸗ 


pfe (germen) mit einem pfriemenfoͤr⸗ 


migen Griffel (Aylus) und einem eins 
fachen Srigum. Im Anfange find fie 
gruͤnlich, oder gelblich, oder roͤthlich, 
daher diejenigen geirrrt haben, die nur 


Eine Farbe annehmen wollten, und die 
übrigen verwarfen. Der Hr. von Oel⸗ 
hafen tadelt ſie mit Recht, daß ſie ſich 
thium) anſehen, in denen zwar keine 


wegen dieſer kleinen Verſchiedenhelt mit 


andern ſtreiten. Die rothe Farbe vers - 


wandelt ſich aber bald in eine gruͤne, 
und die ſolchergeſtalt gefärbte Zapfen 
wachſen bis in die Mitte des Julius 
mit braunen Punkten auf den Schup⸗ 
pen bezeichnet zu der Groͤße einer klei⸗ 
nen laͤnglichen Buͤchſenkugel. Dieſe 
Groͤße behalten ſie, jedoch mit Ver⸗ 
wechslung der gruͤnen Farbe in die 
graue, bis in den May des folgenden 
Jahres, wachſen von dieſem Monate 
bis zum Julius vollkommen zu kleinen 


kegelfoͤrmigzugeſpitzten Zapfen von zwey 


Zoll tänge und uͤber einen Zoll Breite 
aus, werden grau oder olivenfarbig, 
und nach Beckmanns und andrer 


Zeugniß, auch nach meinen eignen Er⸗ 


fahrungen 
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fahrungen im October reif. Vermoͤge 
dieſer Berechnung haben fie alſo acht 
zehn Monate zu ihrer Vollkommenheit 
noͤthig. 

Die Schuppen ſolcher reifen Za⸗ 
pfen, unter deren jeder zwey kleine be⸗ 
fiugelte ſchwarze Koͤrner in zwey ber 
ſondern Hoͤlen verdeckt liegen, ſind laͤng⸗ 
lich geſpalten, die Körner ſelbſt aber 
klein. 

Diejenigen meiner Leſer, welchen dies 

ſe Beſchreibung der Nadeln, Bluͤten 
und Zapfen nicht genugſame Deutlich: 
keit geben ſollte, verweiſe ich auf die 
‚angeführten mit Farben illuminirten 
Tafeln des Hrn. von Oelhafen. Der 
Herr Berfaffer hat auf dieſen, Blüten 
und Zapfen nach den angegebnen Ver⸗ 
aͤnderungen und kleinſten Theilen der 
Natur getreu vorſtellig gemacht. Eben 
daſelbſt Seite 6. beißt es von den Blu 
ten noch, daß man unter Kiefernſtaͤm⸗ 
men oͤfters ſolche antrift, welche nur 
männliche, und andre, welche nur weib⸗ 
liche allein tragen. Dieſe Beyſpiele ſind 
indeſſen nicht fo häufig, daß fie eine 
Aenderung der ihnen von dem Ritter 
von L innee in ſeinem Syſtem angewie⸗ 
ſenen Ordnung machen ſollten. Wer⸗ 
den die Zapfen vor dem Winter nicht 
tingeſammlet, fo hängen fie bis im 
März, oder auch wohl bis im April 
verſchloſſen, öffnen alsdenn bey trock⸗ 
nem Wetter und Sonnenſchein ihre 
Schuppen, und laſſen den Saamen 
ae und nach ausfliegen. 

Zu dieſer Zeit des Ausfliegens fin⸗ 
det man an der Kiefer gemeiniglich Za⸗ 
pen von drey Altern. Dis erſten find 


Die Kiefer. 
ſolche, die vor drey Jahren gebluͤht 
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und ſchon im vorher gegangnen Fruͤh⸗ 
jahre die. Saamen haben fallen laſſen. 
Sie ſehen denen ziemlich aͤhnlich, die 


zweyjaͤhrig find, ſtehen aber einen Jahr⸗ 


wuchs weiter zuruͤck, und man muß ſie 
kennen, wenn man bey dem Einſamm⸗ 


len eine vergebliche Muͤhe erſparen will. 


Die zweyten ſind die, welche vor zwey 
Jahren gebluͤht, und im vorher gegan⸗ 
genen Jahre reif geworden ſind. Ihre 
zimmetbraune Farbe, und daß ſie an 
dem zweyjaͤhrigen Schuſſe ſtehen, find 
die ſicherſten Kennzeichen bey ihnen und 
von ihrer Reife. Die dritten ſind die, 
fo im vorigen Fruͤhjahre gebluͤht bar 
ben, und erſt in dieſem Herbſte ihre 
Reife erhalten. Dieſe letztern ſitzen al 
lezeit an den juͤngſten Schuͤſſen, und 
ſind die kleinſten. 

Die Kinde iſt im magern Grun⸗ 
de an den Staͤmmen ſehr unordentlich 
und tief aufgeriſſen, von aſchgrauer 
Farbe, und an den obern Theilen und 
den uͤbrigen Zweigen iſt ſie glatt, gelb 
und ſehr dünne, Auf ſolchen Bäumen 
wachſen auch die Zweige krumm und 
unordentlich, welches man deutlicher 
ſiebt, wenn ihnen zu vieler Raum und 
zu viele Luft gelaſſen wird. Auf einem 
guten fruchtbaren Boden binge⸗ 
gen, zeigt ſich die Rinde viel regelmaͤ⸗ 
ßiger geriſſen, und mit regelmaͤßigern 
und mehr glatten Schuppen. Steht in 
dieſer die Kiefer zu weitlaͤuftig, ſo bleibt 
fie kurz und dick, und breitet ſich in vie: 
le große Aeſte aus; im dichten Stande 
aber wird ſie gerade wie eine Kerze auf⸗ 
1 von den untern Aeſten durch 

die 
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die Natur felbft enledigt, und nur in 
der aͤußerſten Höhe mit einem etwas 
ausgebreiteten Wipfel geziert. 

Wenn das Solz geſund iſt, ſo hat 
es einen weißen Splint, und einen gel⸗ 
ben im Alter roͤther werdenden Kern. 
Im Gewichte iſt es leicht, in ſeinen 
Fibern aber zaͤher und harziger, als die 
uͤbrigen Nadelhoͤlzer, wenn ich den Ler⸗ 
chenbaum ausnehme, folglich unter ih⸗ 
nen am dauerhafteften. 

Der Anbau geſchieht durch den Saa⸗ 
men, weil die Kiefer das Verpflanzen, 
außer in den erſten Jahren, nicht wohl 
vertragen, oder doch zu viele Aufmerk⸗ 
ſamkeit erfodern würde, 

Nur die Art und Weiſe, die Aus⸗ 
ſaͤung zu unternehmen ift verſchieden. 
Darin iſt man mit einander uͤberein⸗ 
ſtimmend, daß dazu die beſte Zeit im 
Maͤrzmonate iſt. Bey kleinen Verſu⸗ 
chen kann das Land durch Pfluͤgen und 
Eggen locker gemacht werden, und man 
kann bey ſolcher Behandlung die jun⸗ 
gen Pflanzen gewiſſer erwarten, wenn 
der Saame ſonſt gut iſt. Um jedoch zu 
verhuͤten, daß er als denn nicht zu dicht 
aus falle, welches wegen der kleinen Koͤr⸗ 
ner leicht möglich iſt, fo iſt es rathſam, 
ihn vor dem Ausſaͤen mit Sande zu 
vermengen. Im Großen, wo vielleicht 
hundert und mehrere Waldmorgen auf 
einmal beſaͤet werden ſollen, läßt man 
es nur einmal pfluͤgen oder aufhacken. 
Der Saame wird hierauf oben auf die 
Erde geworfen, und man erhaͤlt noch 


Pflanzen genug, wenn gleich Mäufe - 


und Voͤgel davon einen Autheil verzeh⸗ 
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ren. In noch groͤßern Revieren, und 


wenn man das Ausklopfen des Som⸗ 
mers erſparen will, kann man es kuͤrzer 
verrichten. Man ſtreuet nemlich ſchon 
im Februar die vollen Zapfen über den 
nur einmal gepfluͤgten oder behackten 
Boden, und Regen und Sonne werden 
in kurzer Zeit verurſachen, daß ſich die 
Schuppen ‚Öffnen und den Saamen fal⸗ 
len laſſen. Im Anfange bleibt derſelbe 
zwar in kleinen Haufen ben jedem Za⸗ 
pfen liegen, der erſte trockne Wind fuͤhrt 
ihn aber aus einander, oder bey feuch⸗ 
ter anhaltender Witterung bewerkſtel⸗ 
ligt man die Vertheilung auf eine kuͤnſt⸗ 
liche Weiſe durch Eggen und Harken. 

Nach der Erfahrung und andern 
Schriftſtellern a) erſcheint die junge 
Kiefer bey dem Aufkeimen mit vier oder 
fuͤnf Nadeln. In dem erſten Jahre iſt 
ihr Wuchs geringe, in dem andern 
macht ſie den Hauptſchuß, in dem drit⸗ 
ten zeigen ſich Aeſte, im vierten und fuͤnf⸗ 
ten folgen nebſt jedem Jahrwuchſe meh⸗ 
rere, und der Trieb wird nach und nach 
beftändig heftiger, ſtaͤrker und ſchneller. 


Eben dieſe Erfahrung lehrt, daß die 


Kiefer unter allem Madelholze am ges 
ſchwindeſten und ſtaͤrkſten aufwachſt. 
Eigentlich und nach Gruͤnden ſoll man 
daher ihren Saamen nie mit Weißtan⸗ 
nen: oder Fichtenſaamen vermiſcht aus⸗ 
ſaͤen, weil die beyden letztern Arten 
durch ſie unterdruͤckt werden. 

Das Ausſchneiteln iſt bey ihnen, wie 
bey allen harzigen Bäumen gar nicht 
anzurathen und zu erlauben. Läßt ſich 
dieſes jedoch wegen Beſchattung oder 
„ — — an⸗ 
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andrer Umftände nicht ändern, fo muß 
dabey die gehörige Vorſicht genommen 
werden, und das Beſchneiden nur in 
dem Maaße geſchehen, wie die Aeſte 
nach und nach dem Abſterben naͤher 
kommen, das iſt, nicht auf einmal, ſon⸗ 
dern nach Ordnung der Jahrwuͤchſe. 
In dem ſpaͤteſten Herbſt und Winter⸗ 
monaten iſt dazu die beſte Zeit. 

So lange ein angeſaͤeter Ort dem 
Biehe nicht völlig entwachſen iſt, und 
ſo lange daſſelbe nicht ohne Drang und 
Zwang darin weiden kann, fo muß kei⸗ 
ne Viehtriſt, weder mit Rindvieh noch 
Schaaſen geduldet werden. Die taͤgli⸗ 
chen Erfahrungen lehren gar zu deut⸗ 
lich, daß der daraus entſtehende Scha⸗ 
de wichtig ſey, und daß die faͤlſchlich 
angegebnen Vortheile keinen andern 
Grund, als bloß den Eigennutz derje⸗ 
nigen haben, welche ohne Ruͤckſicht auf 
das Beſte der Forſten nur allein auf 
die Ausbreitung der Weide ihr Augen⸗ 
merk zu richten pflegen. 

Bey jedem Anbaue der Kiefern ſetze 
ich zum voraus, daß ſolcher fuͤrnemlich 
in weitläuftigern Forſten unternom⸗ 
men, und eine eigentliche Benutzung 
darin geſucht werde. Woſelbſt dieſes 
die wahre Abſicht iſt, da muß man den 
Wald in gewiſſe beſtimmte Gehaue ab: 
theilen, wovon einer dem andern alfo 
ſolgt, wie ſie nach der Beduͤrfniß des 
Beſitzers haubar werden. So lange die: 
ſer e Umſtand nicht dringt, ſo lan⸗ 
ge darf man fie nicht Öffnen, noch an: 
brechen, ſondern ſie muͤſſen geſchloſſen 
gehalten werden, damit Sturmwinde 
nicht fo leicht darauf wuͤrken können, 
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Es muß daher auch das Aushauen oder 
ſogenannte Auslichten mit Vorſicht und 
ſteter Aufmerkſamkeit auf den Strich 
der gewoͤhnlichen Winde genommen 
werden. In den erſten Zeiten faͤllt fol⸗ 
ches unumgaͤnglich noͤthig. Ein beſon⸗ 
derer Satz fuͤr diejenigen, denen an ei⸗ 
nem Orte nicht zu viel Holz ſtehen kann, 
und die dieſes Verfahren vielleicht für 
entbehrlich halten. Ich will mich er⸗ 
klaͤren, koͤnnen fie doch ihre Meynung 
andern. 

Wenn der Kiefernplatz forſtmaͤßig, 


das iſt, fein dicht angewachſen iſt, fo 


kann in vielen Jahren weder Sonne 
noch Regen, noch Schnee an die Wur⸗ 
zeln der Staͤmme kommen, folglich 
fehlt dieſen Wurzeln und dem Safte 
ſelbſt die nörhige duſtung. Aus einem 
ſo gar beklemmten Stande kann als⸗ 
denn nichts anders erfolgen, als daß 
der Wachsthum immer langſamer wird, 
daß den Wurzeln die erforderliche Nah⸗ 
rung und der Raum zur Ausbreitung 
mehr und mehr abgeht, und daß dieſe 
am Ende ſchwach und kurz bleiben, und 
verurſachen, daß es dem ganzen Stam⸗ 
me an der Hältniß und dem Wider⸗ 
ſtande gegen die gewoͤhnlichſten Wind 
ſtoͤße fehlt. 

Nach dieſen Wahrheiten muß man 
einem jeden Anbauer anrathen, nach 
Verfließung von funfzehn oder zwanzig 
Jahren, ſo wie der Wuchs ſchnell oder 
langſam, und der Ort mehr oder weni⸗ 
ger dicht iſt, den Anfang mit einer ber , 
butſamen Auslichtung zu machen. Es 
dient dabey zur Hauptregel, daß den 
jungen Staͤmmen keiner weggenommen 
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werde, als welcher bereits von dem ſtaͤr⸗ 
kern Nachbar unterdruͤckt iſt, und de⸗ 
ren Gipfel abſterbend ins Auge fällt. 
Dergleichen Unterdruͤckungen durch 
ſtaͤrkere geſchehen von Jahren zu Jah⸗ 
ren, und man muß darnach das Aus⸗ 
lichten fo lange wiederholen, bis man 
gewahr wird, daß der Platz nach allen 
Stämmen berechnet mit gleicher Ge 
ſundheit zur Vollkommenheit zu gelan⸗ 
gen im Stande iſt. Einige kleine Vor⸗ 
theile liefert das Auslichten uͤberdem 
noch. Zuerſt erhaͤlt der Beſitzer Stoͤcke 
und Baumſtangen, und nachher Hop⸗ 
feuſtangen, Latten nebſt etwas Bauholz. 

Das Alter einer Kiefer laͤßt ſich ſo⸗ 

wohl durch die ſogenannten Quirle, oder 
den jährlichen Trieb des Hauptaſtes, 
als durch die innern Saftringe fuͤglich 
beſtimmen; wie lange ſie aber, bis zu 
ihrer Reife ſtehen kann, dies haͤngt al⸗ 
lein von der Guͤte des Bodens ab. 

Auf einem guten Grunde kann man 
bey ihr jahrlich auf mehr als einen Fuß 
Höhe Zuwachs in einer faſt beſtaͤndig 
gleichen Dicke rechnen, ſie faͤngt gegen 

das Ende des Aprils oder mit dem An⸗ 
ſange des May zu treiben an, und waͤchſt 
bis in den Auguſt. Mit achtzig Jahren 
iſt ſie zu allen moͤglichen Arten Bau⸗ 
holz brauchbar, und die Berechnung 
läßt ſich weiter darnach ausdehnen, da 

ſie auf hundert und funfjig und mehre⸗ 
re Jahre fortwaͤchſt. 

Sie kommt in jedem Boden fort, ſo⸗ 
wohl auf Gebuͤrgen, als im flachen 
tande. Es darf alſo niemand befuͤrch⸗ 
ten, daß er ſie vergeblich anbauen werde. 
Mur wachſen fie wegen der Pfahl: oder 
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Herzwurzel in zu ſteinigen und hartem 
Erdreiche, und im Moraſte weniger 
fort, als in einem lockern, mittelmaͤßig 
feuchten Grunde. Erfahrungen davon 
kann man aus verſchiednen Gegenden 
ſammlen. i 

Um Genf in der Schweitz, woſelbſt 
die Gegend meiſt ſteinigt und unfrucht⸗ 
bar ift, an den mehrſten Orten im kLuͤ⸗ 


neburgiſchen und in der Altemark, wo 


ſie unfruchtbaren Sand und Ortſtein 
haben, jenſeits der Weſer, wo ſich har⸗ 
ter Mergel und feuchter Grund mit 
Flottleime findet, wachſen ſie niemals 
recht gerade in die Höhe. Die Rinde iſt, 
wie ich ſchon im Anfange von Staͤm⸗ 
men in ſchlechtem Boden geſagt habe, 
an ihnen unregelmaͤßig, und zum Theil 


in langen Furchen und tief aufgebor⸗ 
ſten; in einer geringen Höhe des Schaf: 


tes faͤngt eine glatte, gelbe und duͤnn⸗ 
blaͤttrige Rinde an; die Aeſte ſind un⸗ 
ordentlich gewachſen, und breit aus ein⸗ 
ander geſperrt; das Holz iſt bruͤchig. 
Wo hingegen der Baum einen frucht⸗ 
baren mit Leim vermiſchten Sand, oder 
einen tiefen und lockern Grund unter 
ſich hat, daſelbſt erreicht er eine außer⸗ 
ordentliche Hoͤhe und beſondre Schoͤn⸗ 
beit. Dergleichen Gegenden ſind die 
Neu- und Mittelmark, das Herzogs 
thum Magdeburg, die im Fuͤrſtenthum 
Anhalt an der Elbe, im Saͤchſiſchen, 
in Thüringen, der Laußnitz, Böhmen, 
Franken, Schwaben. Er reinigt ſich 
daſelbſt gar bald von den untern Aeſten, 
wenn er nur dicht genug angebauet 
wird; die Rinde zeigt ſich von innen 
darin unterſchieden, daß ſie von der Er⸗ 
5 g de 
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de an bis zum Gipfel aus regelmaͤßi⸗ 
gen glatten und laͤnglichen Schuppen 
beſteht. In ihnen trift man den in Eng: 
land und Holland berühmten, und ſelbſt 
in Hamburg befamnten gelblichen und 
roͤthlichen Kern im Holze nebſt einen 
deutlich weißen Splint an, und ſte ge⸗ 
ben die ſchoͤnſten Maſten und Bretter, 
welche wegen ihres guten Harzes und 
der damit verbundnen Fettigkeit in der 
Dauer allen andern vorgezogen werden. 
Daß die Kiefer unſer niederfächfis 
ſches und ein noch kaͤlteres Clima ver⸗ 
trägt, iſt eine bekannte Sache. Star: 
ker Wind, Rauhreif, Glatteis und 
überhäufter Schnee find ihnen freylich 
gefährlich, weil die Gipfel mehrentheils 
tund und ſtark belaubt, die obern Aeſte 
aber brüchig ſind und leicht aus einan⸗ 
der reißen, die Gefahr ſchraͤnkt ſich aber 
doch nur auf offne und lichte Oerter 
ein. In geſchloſſenen iſt fie weit gerin: 
ger, und die weitläuftigen Kieferwäl: 
der im Brandenburgiſchen, Saͤchſi⸗ 
ſchen und Boͤhmiſchen geben davon 
das beſte Zeugniß. 
Die Art und Weiſe, die Koͤrner aus 
dem Zapfen zu erhalten, iſt wohl der 
Matur am angemeſſenſten, wenn man 
die Zapfen fo lange liegen läßt, bis die 
5 n ſich von ſelbſt öffnen, und 

den Saamen fallen laſſen. Allein, da 
das Harz leicht darin flüßig wird, fü 
kann die Spitze des Saamenkorns zwi⸗ 
ſchen der Schuppe noch feſter werden, 
und man muß alſo die Stunde in Ru⸗ 
be erwarten. Oefters kann man das 
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Ausfäen nicht darnach ausſetzen, und 
dieſer Verſuch fällt alſo feiner Unbe⸗ 
quemlichkeit wegen von ſelbſt weg. 


Am leichteſten hingegen erhält man | 


den Endzweck, wenn man die Zapfen 
einige Tage vor der Zeit des Ausſaͤens 
in Waſſer weicht, ſie auf Bretter ver⸗ 
breitet, und durch die Sonne trocknen 
und aufplatzen laͤßt. Eben dieſes kann 
durch die Waͤrme der geheitzten Treib⸗ 
haͤuſer verrichtet werden, und der Saa⸗ 
me iſt ohne viele Muͤhe auszuſchuͤtteln. 
Durch Ofenhitze aber es zu unterneh⸗ 
men, iſt nicht rathſam, weil durch den 
ſtarken Grad des Feuers die oͤligen 
Harzbehaͤltniſſe des Kerns zerſprengt 
und zuſammen gezogen werden, der 
Keim der kuͤnftigen Pflanze folglich 
vertrocknet und der Saame niemals 
aufgeht. Dieſe Abſicht kann man auch 
auf eine andre Weiſe erreichen, wenn 
man nemlich die geſammleten Zapfen 
der Lange nach in vier Theile ſchneidet, 
und die Saamenkoͤrner mit dem Mef 
ſer losbohrt. Nur geht dabey viel gu⸗ 
ter Saame verloren. ö 

Die Beckmannſchen Geruͤſte von 
Brettern oder ſogenannte Buberte b) 
n zu weitlaͤuftig, und für viele 


ammler zu koſtbar zu ſeyn. 5 


Die größeften Feinde der ausge⸗ 
ſtreueten Saamenkoͤrner find die Maͤn⸗ 
ſe und kleinen Voͤgel, die auf alle moͤg⸗ 
liche Weiſe abgehalten und verſcheucht 
werden muͤſſen. Zwar finden ſich in 
der Roͤſelſchen Inſektenbeluſti⸗ 
gung ©) drey verſchiedne Raupen von 


Nacht ⸗ 


393. 


Nachtſchmetterlingen, welche fid von 
den Nadeln und dem Holze junger 
Kiefer naͤhren, ſie kommen aber in Nie⸗ 
derſachſen nicht fo häufig vor, und 
ſchaden uͤberdem nicht ſo ſtark, daß man 
ſie als fuͤrchterliche Gegner betrachten 
duͤrfte. Die letztern von Roͤſel ange⸗ 
fuͤhrten verurſachen, daß bisweilen an 
Kiefern und Fichten die obern Aeſte 
verderben, und das uͤbrige gruͤn bleibt, 
wobey man an dem abgeſtorbnen Zwei⸗ 
ge eine Beule von Harz findet. Die 
aus den Eyern gekrochene junge Rau⸗ 
pen freſſen ſich daſelbſt in das Mark 
ein, und verurſachen, daß der Saft 
und das Harz ſtaͤrker nach einer ſolchen 
Stelle fließt, und da dem obern Theile 
derſelbe benommen wird, ſo muß er 
trocken werden. Dieſes iſt bey dem 
Ritter von Linnee Phalæna Tinea Re- 
ſinella 406. und die beyden andern ſind 
Phalæna Bombyx Pini 24, und Phalæ- 
na Noctua quadra 114. Syſt. Nat. 
Tom. I. Partis II. Das Tannwild⸗ 
pret ſchadet den jungen Staͤmmen am 
mehrſten. 


Unſtreitig iſt die Kiefer unter dem 


einlaͤndiſchen Nadelholze der wichtigſte 
und nutzbarſte Baum, und das Holz 
von Staͤmmen, welche an Bergen ge 
gen Mittag ſtehn, wegen des vielen Har⸗ 
zes das beſte. Sie giebt die ſchoͤnſten 
Schiffmaſten, die fteifften und trag⸗ 


barſten Balken, Sparren und Latten, 


welche letztre ſich weniger als andre wer⸗ 
fen, ferner die beſten Tiſchlerbretter, 
und dauerhaftes Roͤhrenholz in naſſem 
Grunde. Bey den Bananſtalten zu 


+ 


N 
1 


Die Kiefer 


304 
Waſſer und zu Lande wird das Holz 


alſo allen vorgezogen. 

Bey Bergwerkeniſt ihr Vorzug für 
die Tanne und Fichte am merklichſten. 
Die daraus verfertigten Stempel, 
Streben, Wandruthen, Joche, u. d. 
m. tragen und dauern am beſten und 
längften, und man wählt das Holz zur 
Verzimmerung der Schaͤchte und Stol⸗ 
len, und beym ganzen innern Gruben: 
bau lieber, als das von jenen beyden 
Arten. 

Aus dem weißen und klaren Harze 
erhaͤlt man das ſogenannte Kienoͤl, wel⸗ 
ches beſſer eine Tetpentineſſenz genennt 
werden koͤnnte. Aus den Stoͤcken und 
Wurzeln wird ſchwarzes und weißes 
Pech, Theer und Kienruß geſotten, von 
welchen allen Duhamel eine weitlaͤuf⸗ 
tige Anweiſung giebt. 

Das geringre Holz dient zur Feu⸗ 
rung und zu Kohlen. Die zerſtoßne 
Rinde vertritt die Stelle einer guten 
Gerberlohe, und die Nadeln geben 
nach dem Strohe den beſten Miſt zur 
Duͤngung. g 

Man findet bisweilen bey uns von 
der Kiefer verſchiedne Abarten. Oft 
find fie in den Nadeln kuͤrzer als ger 
woͤhnlich, und an den Zweigen buſchi⸗ 
ger, und der Herr von Oelhafen hat 
S. 13. eine in Sumpf geſtandne be⸗ 
ſchrieben und abgebildet, an welcher 
die Zapfen rund um den Zweig zu 
achtzehn bis zwanzig Stuͤck bey einan⸗ 
der ſtanden, ob ſchon ihre Geſtalt und 
die Nadeln nichts von der gemeinen 
unterſchiedenes hatten. 
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20tes Stuͤck. 
Montag, den 11ten März 1771. 


Einige Nachrichten von Spanien und dem Hofe zu Madrid. 
(Aus Barettis Reifen im Jahr 1760.) 


Mi liegt auf einem ſchiefen 
Grunde, und wenn man von 
der Seite wo dieſer ſich zu 
heben anfängt hinein kommt, fo zeigt 
es ſich ſehr zu ſeinem Vortheile. Es 
iſt beynahe eirkelrund, und der Dia⸗ 
meter beträgt etwas mehr als zwo eng⸗ 
liſche Meilen. Die zahlreichen Thurm⸗ 
ſpitzen und Cupolen nehmen ſich von 
ferne ſehr wohl aus, und einige große 
Gebäude füllen das Auge, wenn man 
näher kommt. Die prächtige Brücke 
über den Manzanares von Philipp IT. 
welche Gelegenheit zu fo vielem Spott 
und Gelächter gegeben hat, weil man 
Raubte, daß fie mit dem Strome über 
den ſie gebauet waͤre, in gar keinem 
Verhaͤltniſſe ſtunde, iſt nichts weniger 
als unnütz, weil der Fluß zuweilen 
wenn der Schnee auf den benachbarten 
Bergen ſchmelzt ſehr hoch aufſchwellt, 
und im Winter oft eine halbe engliſche 
Meile breit iſt. Von der Brücke bis 
in dem Stadtthore, iſt eine kurze aber 
breite Avenue von Bäumen, welche 
die Einfahrt auf dieſer Seite der Stadt 


ſehr verſchoͤnert. Die Straßen ſind 
grade und breit, und haben manche 
ſchoͤne Haͤuſer und Kirchen. Damals 
(1760) waren fie noch voller Unrath, 
welcher einen unleidlichen Geſtank ver⸗ 
urſachte; doch iſt dieſer Uebelſtand nach⸗ 
mals gehoben worden, ſo daß Madrid 


jetzt ſo rein und ſchoͤn iſt als London. 


In Madrid find im Verhaͤltniſſe 
mit der Groͤße der Stadt mehr Kirchen 
und geiſtliche Stiftungen, als an ir⸗ 
gend einem andern Orte in der Welt, 
Rom ausgenommen. Man findet da⸗ 
ſelbſt fünf Hoſpitaͤler zum beſten aus ⸗ 
laͤndiſcher Nationen; eins fuͤr die Ita⸗ 
liener, eins fuͤr die Franzoſen, eins fuͤr 
die Portugieſen, eins fuͤr die Nieder⸗ 
länder, und eins für die Irlaͤnder, wor⸗ 
unter auch hier die Englaͤnder und 
Schottländer gerechnet werden. Aus 
ßer dieſen iſt daſelbſt noch ein allgemei⸗ 
nes Hoſpital, welches nicht weniger 
als funfzehn hundert eiſerne Bettſtel⸗ 
len hat, die in verſchiednen großen Zim⸗ 
mern und Gallerien ſtehn. Jerder⸗ 
mann wird darin ohne alles Anſuchen 
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oder andre Bedingungen aufgenom; aber krank, fo behaͤlt man ſie um ſie 
men, und man hält eigne Aufwärter zu heilen. 
die weiter keine Beſchaͤfftigung haben, In den Kirchen Hängen Bauer mit 
als auszugehn und das zu holen, was Canarienvoͤgeln, rings an den Waͤn⸗ 
die Kranken verlangen. Das Haus den herum. Stuͤhle oder Baͤnke fins 
wird ungemein reinlich gehalten, und det man darin gar nicht, ſondern der 
die Kranken werden fo gut verpflegt, Boden iſt mit Strohmatten bedeckt, 
daß ſie zum Exempel, zum Fruͤhſtuͤck worauf Maͤnner und Weiber, Grands 
alle Morgen eine große Taſſe Chocola- und Schuflicker, Herzoginnen und 
de und einen Schnitt Brodt oder ſuͤſ. Waſchweiber ohne Unterſchied Bin 
ſen Zwieback bekommen. knien. 
Die Oberaufſicht uͤber dieſe Hoſpi⸗ Das Frauenzimmer von jedem Stars 
taͤler haben viele von den Eingepfarr- de, trägt wenn es in die Kirche geht, 
ten welches Leute von Stande ſind, den Roſenkranz ſo in der Hand, daß 
und unter ſich eine Art von Brüder: ein jeder ibn ſehn kann. Sonſt tra⸗ 
ſchaft (Confradia) zu dem Ende ers gen fie einen ſchwarzen Ueberrock der 
richtet haben. die Unterkleider von der Mitte des Koͤr⸗ 
Unter dieſen Confradien giebt es eis pers an herunterwaͤrts bedeckt, Bafqui- 
ne welche la fanta Hermandad (die bei- na genannt, und einen, Schleyer von 
lige Bruͤderſchaft) oder gewöhnlicher Neſſeltuch oder Cammertuch, der den 
la Confradia de Pan y Huevos (die Kopf und die obern Theile des Koͤr⸗ 
Bruͤderſchaft von Brodt und Eyern) pers verhuͤllt, welche Mantilla heißt. 
genannt wird. Einige Mitglieder der- In dieſem Anzuge iſt es unmoͤglich, 
ſelben, welche einen von den Grands daß ein Frauenzimmer von Jemanden, 
oder ſonſt eine angeſehne Perſon zu ſelbſt von ihrem Manne gekannt werde. 
ihrem Anführer haben, gehen beym An: Die Mannsperſonen vom Stande 
fange der Nacht durch alle Straßen kleiden ſich in franzoͤſiſchem Geſchmak⸗ 
der Stadt, um diejenigen Armen beys ke, und tragen den Hut unterm Arme. 
derley Geſchlechts, welche keine Woh⸗ Die übrigen aber wickeln fi) bis une 
nung haben, und die ſich gewöhnlich ter die Augen in einen braunen Mans 
unter den Portaͤlen der Kirchen, oder tel ein, der dis auf die Erde geht und 
bey dem Eingange der Haͤuſer zum Capa genannt wird, verſtecken ihre Haa⸗ 
Schlaf nieder legen, zuſammen zu brin⸗ re unter einer Kappe von baumwollnem 
gen. Dieſe Ungluͤcklichen werden als Zeuge, und ſetzen einen Hut mit ſehr 
denn in ein Hoſpital zur Schlafite breitem Rande (Sombrero) darüber, 
le gebracht, und am folgenden Mor: Der König haßt dieſe Art von Tracht, 
gen giebt man ihnen ein Pfennigbrodt allein das Volk kehrt ſich daran nicht 
und ein paar Eyer. Sind fie geſund viel. 
fo laßt man fie damit gehen, find fie Die Spaniſche Sprache hat nicht 
3 | ſo 


fo große Veränderung erlitten als an⸗ 
dre. Bücher die im vierzehnten Jahr⸗ 

| hunderte gefchrieben worden, find in 
Abſicht auf die Redensarten und Wor⸗ 

te nur ſehr wenig von denen die jetzt 
heraus kommen verſchieden. Die poe⸗ 
Sprache der Spanier iſt weit 
mehr von ihrer Proſa unterſchieden, 
als dieſe von der italieniſchen. Die 
Nation hat eine große Anzahl drama⸗ 
5 chter, von denen Lope de Ve- 
g und Calderon de Barca die vornehm⸗ 
ten f d. Vega hat mehr als 300 
diegmatiſche Stücke hinterlaſſen, und 
noch weit mehrere verfertigt. Eine 
ſtuchtbarere Einbildungskraft in Er 
findung der Verwickelung und der 
haraktere hat vielleicht nie exiſtirt. 

n hat hundert und dreyßig 
* hinterlaſſen, außer einigen hun⸗ 
derten von Autos facramentales, einer 
Ut von geiſtlichem Drama in wel: 
chem beidniſche Gottheiten, chriſtliche 
Hellige, die Junftau Maria, Engel, 
N immer und Teufel, nebſt einer 
Menge von allegoriſchen Cha⸗ 
in ein ſo ſeltſames Gemiſch 

ander gebracht find, daß kein 
ders als ein Spanier oder 
fe Stücke ausſtehn kann. 
hat die Nation eine geo⸗ 
g zug Poeſie, und eine ſehr 
Anlage zu dem was die Ita⸗ 
viſare nennen, nemlich 
greife auf jede vorfallen⸗ 


— 
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de Gelegenheit Verſe zu machen und 
fie zu fingen. Als Baretti von Levalla 
nach Toledo reiſte, ſtand er unterwe⸗ 
gens in einem Wirthshauſe vor Sonnen 
Aufgang vom Lager auf, und als ſein 


Reiſewagen noch nicht fertig war, ent: 


ſchloß er ſich zu Fuße einen Theil des 
Weges voran zu gehn und einen jun⸗ 
gen Burſchen zum Wegweiſer mit zu 
nehmen. Das Wetter war ſtill und 
fühl, und der Mond ſchien ſehr hell. 
Der Burſche hatte ſeine Guitarre mit 
genommen, und ſpielte darauf. Ba⸗ 
retti fragte ihn ob er auch ſingen koͤn⸗ 
ne, und er antwortete ihm ſogleich mit 
einem Verſe der ein Gemälde des Him⸗ 
mels, ſo wie ſie ihn damals ſahn ent⸗ 
bielt. a) Er begleitete dieſe Worte mit 
ſeiner Guitarre, und ſetzte gleich dar⸗ 
auf ſeinen Geſang fort, worin er in 
gleichen Rbhytmen und ganz wohlklin⸗ 
genden Verſen, der Reiſenden erwaͤhn⸗ 
te die weiſe handeln, wenn ſie des Mor⸗ 
gens in der Kuͤhlung zu Fuße gehn 
und in der Hitze fahren. Er beſang 
die Voͤgel, welche den Morgen mit ih⸗ 
rem Liede begruͤßten, ſprach von dem 
Jaͤger der früh aufſteht um Rebhuͤh⸗ 
ner zu ſchießen, kam allmaͤhlig auf ſei⸗ 
nen Reiſenden, verſicherte ihn, daß 
er es für eine große Ehre ſchaͤtze ihm 
den Weg zu zeigen, prieß deſſen Frey⸗ 
gebigkeit gegen einen alten Bettler in 
dem Wirthshauſe, und brachte zuletzt 
auf eine ſehr feine Art an, daß ſeine 

WW a Mut⸗ 
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Mutter 40 alt und arm ſey. — Als 
Baretti ſich nachmals naͤher nach ſei⸗ 


ner Kunſt erkundigte, ſagte ihm der 


Burſche, daß er nicht leſen koͤnne, auch 
in feinem Dorfe wenig Leute leſen koͤnn⸗ 
ten, ſingen aber koͤnnten ſie alle. 

Die ſpaniſchen Damen haben ihre 
Cicisbeen unter dem Namen von Cor- 
teji. Anſtatt aber daß die Italiene⸗ 
rinnen nur einen haben, haben dieſe 
deren drey, unter den Namen Ano, 
Eſtrecho und Santo. Dieſe werden 
alle durch das Loos jaͤhrlich gewaͤhlt. 
Der Ano hat den Namen, weil er am 
letzten Tage des Jahrs gewählt wird. 
(Ano heißt auf Spaniſch ein Jahr) 
Der Eſtrecho (vertraute Freund) wird 
gewählt am heiligen drey Koͤnigs Ta⸗ 
ge, und der Santo am Weyhnacht 
Abende. Die Wahl dieſer Herren, 
welche nur bloß dem Namen nach un⸗ 
terſchieden ſind, geſchieht folgenderge: 
ſtalt. Die Namen der jungen Herrn 
und Damen, fie mögen verheyrathet 
ſeyn oder nicht, werden auf kleine 

Stuͤcke Papier geſchrieben, und jede 

beſonders in zween Huͤthe geworfen. 

Die Juͤngſte in einer Geſellſchaft zieht 

alsdenn mit Einer Hand den Namen 

des jungen Herrn, und mit der andern 
des Frauenzimmers. Wenn Eſtrechos 
gezogen werden, ſo iſt es gewohnlich 
kleine epigrammatiſche Verſe in die 
Huͤthe zu werfen, welche zugleich mit 
den Namen heraus gezogen werden, 
und de? Geſellſchaft ein großes Ver⸗ 
gnuͤgen machen, wenn ſie von unge⸗ 
faͤhr mit den Charaktern der heraus ge⸗ 
kommnen zuſammen paſſen. Wenn 
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Santos gezogen werden, ſo wird der 
Name eines Heiligen, ſtatt der Verſe 
mit in den Huth geworfen, und der 
junge Herr iſt verbunden demjenigen 
Heiligen defien Name mit dem Mas 
men feiner Gebieterin heraus koͤmmt, 
eine beſondre Ehrerbietung zu bezeu⸗ 
gen, und die Dame eben ſo. 

Der Cortejo von jeder Benennung 
bat das Recht zu jeder Stunde in das 
Haus ſeiner Gebieterin zu kommen. 
auch mit ihr zu ſpeiſen wenn es ihm 
gefällt ohne Einladung. Er wird da: 
durch gewiſſermaaßen ein Mitglied der 
Familie. ee 

Es iſt leicht einzuſehn, ſagt Baret⸗ 
ti, daß dieſe Gewohnheit weit weni⸗ 
ger Gelegenheit zu Ausſchweifungen 
giebt, als die Cicisbeen in Italien. 
Die Verbindung zwiſchen einem Cor⸗ 
tejo und ſeiner Dame danert nur Ein 
Jahr, und da ihrer drey gleiche Rechte 
baben, fo kann keiner Gelegenheit neh⸗ 
men oder verlangen mit ihe allein zu 
ſeyn. Da ferner jede Dame drey Cor⸗ 
teji hat, ſo iſt jeder junge Herr, Cor⸗ 
tejo unter den verſchiednen Benennun⸗ 
gen bey drey Damen; denn er kann 
Ano bey der Einen, Eſtrecho bey der 
andern, und Santo bey der dritten 
ſeyn. Dazu kommt, daß die Namen 
des Mannes und der Frau ſehr oft zur 
ſammen gezogen werden, und ſie z. E. 
Eſtrechos mit einander ſind; daß nicht 
allein die Pforten der Höufer, fondern 
auch die Tpüren aller Zimmer vom 
Morgen bis in die Nacht hinein offen 
ſtehn, und daß alle Freunde und Be⸗ 
kannten ohne Umſtaͤnde ein und aus⸗ 

j ee gehn. 


513 


gehn. Wie ſehr aber ift dieſes von 


dem italieniſchen Gebrauche verfchies 


den, nach dem eine Dame mit ihrem 
Liebhaber allein, einen großen Theil 
der Nacht in einer Caſina zubringen 
darf, ohne daß Jemand ſich ihnen 
naͤhert. 

Eine ſpaniſche Dame nimmt des 
Morgens Viſiten an, indem ſie im 
Bette aufrecht ſitzt und einen Chocola⸗ 
de Tiſch vor ſich ſtehn hat. Die Her⸗ 
ren ſitzen auf Stuͤhlen um fie herum, 
kommen herein und gehen weg ohne 
alle Umſtaͤnde, ſelbſt ohne von einem 
Bedienten herein gefuͤhrt zu werden. 
Wenn ſie aufſtehn will, ſo werden die 
Herren erſucht abzutreten, kurz darauf 
aber wieder zur Toilette gefordert, wo 
ſie ſo lange bleiben bis die Dame zur 
Meſſe geht, welche ein Frauenzimmer 
von Stande niemals verſaͤumt. Die 
eingefuͤhrte Lebensart in Spanien iſt 
ſo, daß ein Frauenzimmer niemals ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen ſeyn, am wenigſten 
aber eine Intrigue durchfuͤhren kann, 
ohne ſich über alle Gebräuche weg zu 
ſetzen, welches aber ohne gaͤnzlichen 
Verluſt ihres guten Namens unmoͤg⸗ 
lich iſt. Selbſt in der Kutſche faͤhrt 
kein Mann von Stande mit einem 
Frauenzimmer allein. Ein Bedien⸗ 
ter der keine Liveren träge nimmt alle 
mal ſeinen Platz im Wagen, und die⸗ 
ſe Mode wird beobachtet, wenn auch 
Mann und Frau mit einander fahren. 

Eine ſpaniſche Dame giebt keine Aſ⸗ 
ſembleen, oder Grankaffes, oder Sou⸗ 
pers, ſondern eine Tertulia, deren 
Einrichtung Baretti folgendermaaßen 
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beſchreibt. Wenn eine Dame Geſell⸗ 
ſchaft haben will, ſo giebt ſie ihren Be⸗ 
kanntinnen Nachricht, daß ſie eine Ter⸗ 
tulia geben wolle. Dieſe Nachricht iſt 
ſo gut als die Einladung. Die Be⸗ 
kanntin theilt die Nachricht einem ihr 
rer Freunde mit, und dieſes iſt wieder 
fd gut als eine Einladung. Eine Ver: 
wandtifi eines meiner Freunde in Ma 
drid, erklaͤrte mir dieſen Theil der ſpa⸗ 
niſchen Politeſſe, da ich mit ihm fir 
zu einer Tertulia begleitete. Als wir 
aus der Kutſche ſtiegen, war vorne im 
Hauſe der Wirthin niemand, ſondern 
unſre eigne Bedienten leuchteten uns 
die Treppe hinauf. Der Herr des Hau⸗ 
ſes empfieng uns an der Thuͤr des er⸗ 
ſten Zimmers, nahm die Dame bey 
der Hand und fuͤhrte ſie in das Ge⸗ 
mach wo ſeine Frau mit ihren eher an⸗ 
gekommenen Freundinnen war; gleich 
darauf kam er zuruͤck und erzeigte mir 
die gegen Fremde gewoͤhnliche Politeſſe. 

Das Zimmer wohin mein Freund 
und ich gefuͤhrt wurde, war voll von 
Herren die groͤßtentheils beſetzte Kleis 
der trugen. Einige ſtanden, einige 
ſaßen, einige unterredeten ſich, andre 
ſahen umher wie es in einer großen 
Geſellſchaft zu gehn pflegt. Etwa ei⸗ 
ne halbe Stunde darauf, brachten ei⸗ 


nige Bediente welche bisher den Da⸗ 


men aufgewartet hatten, auch uns ei⸗ 
nige Erfriſchungen. Die Art dieſel⸗ 
ben anzubieten iſt folgende. Ein Be⸗ 
dienter giebt jedem von den Anweſen⸗ 
den einen ſilbernen Teller in die Hand, 
darauf praͤſentirt ein andrer eine ſilber⸗ 
ne Schuͤſſel voll von Zuckerkuchen, die 


u 3 auf 
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auf eine beſondere Art gemacht, loͤche⸗ 
richt wie ein Schwamm und ſehr leicht 
find.“ Jeder von uns nahm ein Stuͤck 
und tauchte es in eln Glas Limonade 
worin es ſogleich zergieng. Darauf 
ward Chocolade herum gegeben, und 


nachmals kamen die Bedienten und 


bolten die Teller wieder weg. 
Nachdem nachher die Unterredung 
etwa noch eine halbe Stunde gedauert 
hatte, kam ploͤtzlich die Frau vom Hau⸗ 
ſe aus ihrem Zimmer und alle anwe⸗ 
ſende Damen folgten ihr. Die Manns⸗ 
perſonen ſtellten ſich ſogleich in zwo Rei⸗ 
hen. Als die Dame vom Haufe bey mir 
vorbey gieng, praͤſentirte ihr Gemahl 
mich ihr als einen Auslaͤnder. Sie Id 


chelte mich an und ſagte mir einige Com⸗ 


plimente. Keine Dame gieng vorben, 
ohne daß ihr nicht von dieſem oder je⸗ 
nem ein ehrerbietiges oder zaͤrtliches 
Compliment geſagt worden waͤre, wel⸗ 
ches ſie in gleichem Tone beantworte⸗ 
ten. Am Ende des Zimmers worin 
wir uns befanden, war ein anderes, wo 
die Damen hinein giengen, ohne an 
der Thuͤr das geringſte Ceremoniel zu 
beobachten; die naͤchſte gieng voran, 
fie mochte alt oder jung, verheyrathet 
oder unverheyrathet ſeyn. So bald ſie 
hinein waren, folgten wir ihnen, und 
fanden fie alle Auf dem Eſtrado b) 
ſitzen. In einem Winkel des Zimmers 
ſtand ein großer Tiſch, der ganz voll 
Schuͤſſeln mit verſchiednen Speiſen 
war. Eine große Paſtete in der Mit⸗ 
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te, auf beyden Seiten derſelben ein 
gebratener Calecutiſcher Hahn, nebſt 
Schinken, Gefluͤgel, Wildbret, Sau⸗ 
cen, Salladen, Caparronen, o) Zebres 
ro d) u. ſ. w. N 

Der Herr vom Hauſe und einige 
von der Geſellſchaft fingen ſo gleich an 
vorzuſchneiden, ohne ſich nieder zu ſez⸗ 
zen. Die übrigen nahmen Servietten 
die auf einem andern Tiſche lagen, und 
breiteten ſie uͤber die Knie der Damen; 
bolten darauf Teller, Meſſer und Gar 
bel, und legten fie auf die Servietten; 
nachher eine Portion von denen Ge⸗ 
richten welche die Damen verlangten: 
während des Eſſens ſtand oder kniete 
man bey den Damen, und unterhielt 
ſie mit einem angenehmen und unge⸗ 
zwungnen Geplauder, und dieſes machs 


te die Geſellſchaft fo frey und heiter, 


daß ich nie eine reitzendere Converſa⸗ 
tion geſehn habe. 

Unter ſo vielen Damen waren noth⸗ 
wendig einige die weder Jugend noch 
Schoͤnheit beſaſſen. Gleichwohl hat⸗ 
te hier keine von ihnen Urſache, den 
Mangel von beyden zu bedauern, alle 
wurden ohne den geringſten Schein des 
Vorzugs mit gleicher Artigkeit bedient, 
welches ich fuͤr einen ſehr merkwuͤrdi⸗ 
gen eigenthuͤmlichen Zug der ſpani⸗ 
ſchen Politeſſe halte. Nachdem dieſe 
muntere Mahlzeit geendigt war, ſtan⸗ 
den ſie alle auf, ſolgten der Dame des 
Hauſes, giengen in ein noch groͤßeres 
Zimmer, und ließen uns zuruͤck. Sie 

mar 


5) Eine Bank welche rund im Zimmer an der Wand herum geht. 
c) Eine Art von Cappern, fo groß als eine Haſelnuß. 
) Eine Art ſehr wohlſchmeckenden Kaͤſes aus dem Königreiche Galicien. 
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den Reſt der Speiſen hermachten, und 

mit einer Munterkeit und Lebhaftig⸗ 

keit ſpeiſten, die nirgend anders als in 
dieſem Lande anzutreffen iſt. Die lu— 
ſtigſte Geſellſchaft von Venetianern 
würde. ernſthaft geſchienen haben, in 
Vergleichung mit dieſen Spaniern auf 

N der Tertulia, 

| Nach der Regel würde ein Concert 
auf das Souper gefolgt ſeyn, welches 

zum Theil aus Tonkuͤnſtlern von Pro: 
— zum Theil aus diebhabern der 

a beſtanden haͤtte; auch wuͤrden 

die Damen darin gefungen haben, und 
ach dem Concert wuͤrde ein Ball ge⸗ 

0 ſeyn, weil jede Tertulia eigent: 
lich beſteht aus dem Souper, dem Con: 
aur und dem Ball. Allein wegen des 
der Koͤniginn war damals 
chen Mufit und Tanz verbothen; man 
te alſo zu den Charten feine Zu: 
lucht nehmen. Die Spieltiſche wur: 
m herein gebracht, und man ſpielte 
u, ein Spiel das mit unſerm 
drille Aehnlichkeit hat. Weder 
herren noch die Damen ſpielten 
„weil die Spanier weit 
Freut ee aͤls vom 


37 

waren kaum hinaus, als wir uns uͤber 
| 
' 


noch der Frau vom 
in Wort zu ſagen. — 
nig und deſſen Lebensart ber 
Baretti, ſo wie er es von Leu⸗ 
b die täglich um ihn find, fol 
Er bat eine hohe Na; 
höringendes. Auge, eine 
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beitere Contenance, und überhaupt eis 
ne weit beſſere Miene als man aus 
den Muͤnzen mit ſeinem Bildniſſe 
ſchließen ſollte. Ich habe verſchiedne 
Portraits von ihm geſehn, ſelbſt einis 
ge von ſeinem Favoriten Mengs; al⸗ 
lein weder dieſer noch alle die uͤbrigen 
haben mir eine wahre Idee von ſeinem 
Geſichte gemacht, welches gefaͤllt ob 
es gleich aus unregelmaͤßigen Zuͤgen 
beſteht. Er iſt wohl gewachſen, und 
ſein Gang iſt ganz bourboniſch, das 


iſt, gerade und entſchloſſen. Er ſcheint 


ſtark zu ſeyn, und iſt es auch. Sein 
Geſicht iſt ganz von der Sonne verz 
brannt, eine Folge ſeiner Leidenſchaft 
fuͤr die Jagd, davon ihn kein Grad 
der Kaͤlte noch Hitze abhalten kann. 
Alle Morgen, das ganze Jahr hin⸗ 
durch, ſtebt er um ſechs Uhr auf, und 
koͤmmt auf den Schlag ſieben aus feis 
nem Schlafzimmer im Schlafrocke. 
In der Antichambre findet er den Gen- 
tilhombre de Camara, einen Mayor- 
domo de Semana, einen Arzt, einen 
Cbirurgus, und noch einige andre Hof⸗ 
bediente, mit denen er ſich während des 
Anziehns unterhaͤlt. Der Gentilhom⸗ 
bre kniet auf Einem Knie und uͤber⸗ 
reicht dem Könige Chocolade, welche 
er beynabe kalt trinkt. Darauf dimit⸗ 
tirt er einige von den Anweſenden 
durch einen Wink, gebt in feine Pri⸗ 
vateapelle um eine Meſſe zu hören, bes 
giebt ſich nachher in ſein Cabinet wo 
Niemand hinein kommen darf, und 
lieſt oder ſchreibt daſelbſt, vorzuͤglich 
an denjenigen Morgen wo er nicht auf 


die Jagd zu gehn denkt. 
Ge 
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Gegen eilf Uhr koͤmmt er aus ſei⸗ 
nem Cabinette um die Koͤnigliche Fa⸗ 
milie zu ſehn. Sie kuͤſſen ihm alle die 
Hand oder machen eine Bewegung als 
wenn ſie es thun wollten, und beugen 
das Eine Knie. Er umarmt ſie und 
kuͤßt den Prinzen die Wange, den Prin⸗ 
jeßinnen aber die Stirn. 

Nach einer kurzen Unterredung re⸗ 
tirirt ſich die Koͤnigliche Familie, und 
der Koͤnig giebt ſeinem Beichtvater ei⸗ 
ne Audienz von einigen Augenblicken. 
Darauf ſpricht er diejenigen Staats⸗ 

miniſter, welche Geſchaͤffte oder Papie⸗ 
re zu unterzeichnen haben. Nachmals 
treten die Ambaſſadeurs der Familie, 
nemlich der Neapolitaniſche und Fran⸗ 
zoͤſiſche herein, mit denen der König 
ſich etwa eine viertheil Stunde, ſelten 
länger, untertedet. Grade zu der Zeit 
wenn er zu Tiſche gehn will, treten die 
auswärtigen Abgeſandten herein. Um 
zwölf Uhr ſetzt er ſich zur Tafel, nach 
dem die Koͤniginn geſtorben, ganz al⸗ 
kein. Die Abgeſandten, die auswaͤr⸗ 
tigen Miniſter, ſeine eigne Staatsmi⸗ 
niſter, die vornehmſten vom Militair⸗ 
ſtande, und die übrigen Großen des 
Reichs machen ihm während der Mahl⸗ 
zeit die Cour, und die uͤbrigen welche 
die Wache hat herein laſſen wollen, ſtel⸗ 
len ſich um den Tiſch herum, um ihn 
fpeifen zu ſehn. Der Cardinalpatris 
arch von Indien ſpricht das Gebet als 
erſter Hofprediger. 


Einige Nachrichten von Spanien. 


2320 
Das Ceremoniel bey der Taſel iſt 
folgendes. Der Majordomo ſteht 


dem Könige zur Rechten, und ein Ca⸗ 


pitain von der Leibgarde zur Linken. 
Einer von den Majordomos welche 
die Woche haben, zween Gentilham⸗ 
bres de Camara und eine Menge von 
Pagen und Bedienten warten auf. 
Einer von den Gentilhombres fchneis 
det vor, und der andre ſchenkt ein. 
Die Schuͤſſeln werden alle bedeckt in 
einer ununterbrochnen Ordnung, eine 
nach der andern von den Pagen her⸗ 
ein getragen, und dem vorſchneiden⸗ 
den Gentilhombre in die Hand geger 
ben, welcher ſie auf deckt und dem Koͤ⸗ 
nige vorzeigt. Der Koͤnig giebt durch 
einen Wink zu verſtehen, ob er dieſe 
oder jene Schuͤſſel billige oder nicht. 
Die welche Beyfall hat, ſetzt der Gens 
tilhombre auf den Tiſch, die übrigen 
werden zuruͤck getragen. Viele wer 
den gebilligt von denen der Koͤnig 
gleichwohl nicht ſpeiſet, indem er nur 
von den einfachften Gerichten, aber jer 
desmal mit gutem Appetite ißt. 


Der Gentilhombre welcher ihm zu 
trinken reicht, gießt einige Tropfen 


Wein und Waſſer in eine ſilberne 


Schaale und trinkt zuerſt, darauf kniet 


er auf Einem Knie und ſchenkt dem Koͤ⸗ 


nige zuerſt Waſſer und alsdann den 
Wein ein, welcher allemal Burgun⸗ 
der iſt. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


a V r 


Hamnoberiſches Magazin. 


2 ltes Stuͤck. 


Freytag, den 15 Mär; 1771. 


Schluß der Nachrichten von Spanien und dem 


Hofe zu 


enn der König zum erſtenmal 
getrunken hat, ſo machen 
die Abgeſandten und aus⸗ 
wärtigen Miniſter, welche bis dahin 
alle in Einer Reihe zur Rechten des 
Koͤnigs geſtanden ihre Verbengung, 
und treten ab, um der übrigen Koͤnigl. 
Familie die jetzt, jeder in ſeinem Zim⸗ 
mer, an der Tafel iſt die Cour zu ma⸗ 
chen. Der Prinz von Aſturien ſpeiſt 
allein, Dom Luis allein, die Infan⸗ 
tin allein, die beyden jungen Inſan⸗ 
tinnen zuſammen. 
Alle dieſe Tafeln ſind ſehr reich ſer⸗ 
virt. Dem Koͤnige werden auf hun⸗ 


dert Schüffeln gebracht, von denen etz, 


wa zwoͤlfe auf den Tiſch geſetzt wer⸗ 
den. Wenn dieſe abgenommen ſind, 
folgt ein großes Deſert, davon aber 
der Koͤnig ſelten etwas koſtet, außer 
ein bischen Kaͤſe und einige Fruͤchte. 
Das letzte was ihm praͤſentirt wird, 
iſt ein Glas Canarien Wein und ein 
Stück Biſcuit. Er bricht es entzwey, 
tunkt es in den Wein, trinkt aber den 
Wein niemals. 

Einen . ehe er vom Ti⸗ 


* 2 


Madrid. 


ſche auſſteht, woran er ohngefhr ei⸗ 
ne Stunde ſitzt, kommen die Abge⸗ 
ſandten und Miniſter zuruck, gehen 
bey ihm vorbey in das naͤchſte Zimmer 
und erwarten daſelbſt ſeine Ankunft. 
Alsdann unterhalt ſich der Koͤnig mit 
ihnen etwa eine halbe Stunde uͤber 
verſchiedene Gegenſtaͤnde. 

Darauf geht er in ſein eignes Zim⸗ 
mer um ſeinen Jagdhabit anzulegen, 
welcher aus einem grauen Frock von 
grobem ſegoviſchen Tuche, welches da⸗ 
ſelbſt beſonders fuͤr ihn gemacht wird, 
und aus einer ledernen Weſte beſteht. 
Die ledernen Beinkleider zieht er alle 
mal des Morgens beym Aufſtehn an, 
vorzuͤglich an den Tagen wenn er auf 
die Jagd zu gehn denkt. Leichte Stie⸗ 
feln, ein Huth vorn niedergeſchlagen 
und dicke lederne Handſchuh gehoͤren 
mit zu dem Jagdhabite. Indem er 
die Stiefeln anzieht giebt ihm ſein 
Sommelier de Corps (der Herzog von 
Loſada) eine Taſſe Kaffe. Zwiſchen 
ein und zwey Uhr ſteigt er in die Kut⸗ 
ſche welche von ſechs oder acht Maul⸗ 
thieren gezogen wird, und jagt mit ſei⸗ 

* nem 
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Be 


nem Bruder Dom Luis davon, was 
die Thiere laufen koͤnnen. Ein halb 
Dutzend von ſeiner Leibgarde reiten zu 
Pferde voran und drey Bediente hin⸗ 
ter her. 

Das Wetter mag ſo ſchlecht ſeyn 
als es will, es mag ſtuͤrmen, donnern, 
hageln und blitzen; nichts hält ihn ab 
wenn fein Jagdtag iſt. Dom tuis 
welcher ihn beſtaͤndig begleitet, iſt der 
einzige, welcher an den gewoͤhnlichen 
Jagdtagen auf das Wild feuern darf. 
Bey außerordentlichen Jagden erhal; 
ten einige von den Grands dieſe Er⸗ 
laubniß ebenfalls. Doch find dieſe 
außerordentliche Jagden ſehr ſelten ges 
worden, weil man gefunden, daß fie 
gar zu viel koſten. 


Kurz nach Sonnenuntergang koͤmmt 


er gemeiniglich zuruͤck, und haͤlt ſo viel 
von dem erlegten Gefluͤgel als er hal⸗ 
ten kann, in der Hand. Die vierfuͤſ⸗ 
ſigen Thiere welche er geſchoſſen, als 
Hirſche, Rehe, wilde Schweine, Woͤl⸗ 
fe, Fuͤchſe u. ſ. w. werden auf Kar⸗ 
ren in das Schloß gebracht. Er be 
ſteht fie alle, laͤßt fie in feiner Gegen⸗ 
wart wagen, und freut ſich ſehr wenn 
er viel geſchoſſen hat, vorzüglich wenn 
tin oder ein Paar Woͤlfe darunter ſind. 

Wenn das Wild gewogen und in 
die Kuͤche gebracht iſt, macht er der 
Koͤniginn Mutter eine kurze Viſtte, 
darauf giebt er demjenigen Miniſter 
deſſen Tag es iſt, eine Privataudienz. 


Jeder Miniſter hat ſeinen beſtimmten 
Tag dazu. 


Der Miniſter bringt die 
Papiere in einem kleinen Beutel her⸗ 
bey, und giebt ihm die zu leſen, wel: 
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che er ihm vorlegen muß. Wenn dar⸗ 
auf noch einige Zeit uͤbrig bleibt, ſo 
ſpielt er Moverfi, eine Art von Kars 
tenſpiel, mit drey von ſeinen Hofleu⸗ 
ten, gewoͤhnlich mit dem Herzoge von 
Loſada, dem Herzoge von Arcos und 
noch einem Grand. Er ſpielt nie um 
Etwas, und braucht dieſe Veraͤnde⸗ 
rung nur bloß dazu um eine viertheil 
oder halbe Stunde auszufuͤllen, wel⸗ 
che ihm noch bis zum Abendeſſen übrig 
iſt. Um neun Uhr ſetzt er ſich zur Ta⸗ 
fel, wobey allein die Hofleute die Auf⸗ 
wartung haben. Darauf geht er zu 
Bette, um am folgenden Morgen zu 
eben dem Cirkel von Beſchaͤfftigungen 
wieder aufzuſtehn, welcher allemal mit 
der gewiſſenhafteſten Genauigkeit be⸗ 
obachtet wird, außer an den Poſtta⸗ 
gen, da er anſtatt auf die Jagd zu 
gehn, etwas laͤngere Zeit des Mor⸗ 
gens und Nachmittags in ſeinem Ca⸗ 
binette zubringt, und an ſeinen Sohn 
zu Napoli, ſeinen Bruder in Parma, 
ſeine Schweſtern zu Turin und Lis⸗ 
boa, auch ſehr oft an den Marquis 
von Tanucci und den Fürften von San» 
to Nicandro, von denen der erſte Pre: 
mierminiſter und der andre Oberhof⸗ 
meiſter des Königs von Sieilien if, 
ſchreibt. N 
Wenn er an Poſttagen einige Zeit 
uͤbrig hat, ſo bringt er ſie in ſeiner Werk⸗ 
ſtube zu. Dieſe iſt der vollkommen⸗ 
ſte Drechslerladen den man ſehn kann. 
Der Koͤnig iſt der erfahrenſte Drechs⸗ 
ler und macht das ſchoͤnſte Spielzeug. 
In der Werkſtube ſind verſchiedne 
Drechſelbaͤnke von kuͤnſtlicher Erfin⸗ 
N dung, 
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dung, von denen ihm einige von dem 
Könige von Frankreich geſchenkt, eini: 
ge von dem Grafen Gazzola einem der 
größten Mechaniker unſerer Zeit er: 
funden find. Dieſer iſt allemal bey 
ihm wenn er in die Werkſtube gebt. 

Was ſeinen perſoͤnlichen Charak— 
ter anbetrifft, fo war er der beſte Che: 
mann ſo lange ſeine Gemahlinn lebte, 
erlaubte ſich nie die geringſte Abwei⸗ 
chung von der ehelichen Treue, und 
bat überhaupt nie weder öffentlich noch 
im geheim eine Maitreſſe gehalten. 
Seine Brüder find allemal feine be; 
ſten Freunde und vertrauteſten Geſell— 
ſchafter geweſen, und wie zaͤrtlich er 
fi gegen feine Kinder bewieſen hat, 
iſt bekannt genung. Er iſt eber ein 
leicht zu bedienender als liebreicher 
Herr, der ſich nie zu einer großen Ver⸗ 
traulichkeit mit ſeinen Bedienten her— 
ab läge, aber auch allemal mit dem 
was ſie thun zufrieden iſt. Er verräth 
nie eine große Liebe zu irgend einem, 
aber guch keinen großen Haß. Er er- 
tapte einſt einen ſeiner bekannteſten 
Hausbedienten auf einer Luͤge, befahl 
ihm ſeine Gegenwart zu meiden, be⸗ 
zahlte ihm aber feinen Gehalt immer 
ſort. Seine Unterredung iſt gemei— 
niglich voll guter daune, aber immer 
ſo zuͤchtig als ſeine Auffuͤhrung. Sein 
vertrauteſter Miniſter war niemals fein 
Favorit, wenn man unter Favorit ei: 
nen Mann verſteht mit dem der fan: 
desher die genaueſte Freundſchaſt haͤlt. 

Der König: begegnet Jedermann 
mit einer Art von Herablaſſung, die 
allen feinen Bedienten die wahrſte Ehr⸗ 
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erbietung einpraͤgt, ſo wie ſeine ſtren⸗ 
ge Beobachtung der Moral, ihnen 
auch nicht zu der geringſten Verach⸗ 
tung Anlaß giebt. Die unveraͤnder⸗ 
lich regelmaͤßige Anwendung ſeiner 
Zeit, kann vielleicht ein wenig ſeltſam 
ſcheinen, hat aber auf der andern Sei⸗ 
te wiederum viel Gutes. N 
Jedermann in Madrid behauptet, 
daß der König viele Kenntniſſe beſitze. 
Er hat viel geleſen, und laͤßt keinen 
Tag hingehen, ohne ein Buch zur 
Hand zu nehmen. Außer ſeiner Mut⸗ 
terſprache, ſpricht er italieniſch und fran⸗ 
zoͤſiſch mit der groͤßten Fertigkeit und 
Richtigkeit, auch iſt er nicht unwiſ⸗ 
ſend im Lateiniſchen. Man ſagt, daß 


er ſein und der uͤbrigen europaͤiſchen 


Maͤchte Intereſſe eben ſo gut kenne 
als ſeine Miniſter, und keine Koſten 
ſpare, um alles was in oder außer Eu⸗ 
ropa vorgeht und ihm wichtig ſeyn 
koͤnnte, fo bald als möglich zu erfah⸗ 
ren. So lange er regiert hat, hat er 
nie eine italieniſche Oper, weder zu 
Madrid noch Aranjuez, leiden wol⸗ 
len. Außer dieſer Ausgabe hat er auch 
noch die Koſten des Marſtalles verrin⸗ 
gert, und die großen Schulden wel ; 
che er bey dem Antritte der Regierung 
fand, ſehr vermindert. In Zeit von 
zwanzig Jahren, wenn kein Krieg da⸗ 
zwiſchen kommt, glaubt Baretti, wuͤr⸗ 
den ſie alle bezahlt ſeyn. 

An jedem Galatage traͤgt der Koͤ⸗ 
nig ein neues Kleid, ſo reich als es 
immer gemacht werden kann. Aber 
alle feine prächtige Kleider, find im⸗ 
6 nach derjenigen Mode welche er 
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in ſeiner Jugend getragen. Ihm iſt 
aber nie recht wohl als bis er fie aus 
gezogen und ſeinen grauen Frock und 
lederne Weſte wieder angelegt hat. Er 
hatte eine ſilberne Uhr zwanzig Jahre 
getragen. Die Koͤniginn bat ihn, 
eine beſſere zu nehmen, allein perge⸗ 
bens. Endlich entſchloß er ſich, um 
ihrer ewigen Spoͤttereyen daruͤber los 
zu werden, ein goldenes Gehaͤuſe dar: 
um zu legen, und das machte er ſich 
felöft. 
Als er das Königreich Neapel feis 
nem Sohn übergab, glaubte Jeder⸗ 
mann er würde alle Antiquitäten wel 
che zu Herculanum ausgegraben wor⸗ 
den nach Spanien ſchicken. Allein 
an demſelben Tage, da er ſeinen Sohn 
gekrönt hatte, gieng er an den Ort, 
wo dieſe Alterthuͤmer ſtanden, legte 
daſelbſt einen in den Ruinen gefund⸗ 
nen Ring, den er viele Jahre getra⸗ 
gen hatte, ab, und ſagte, daß er nun 
kein Recht mehr habe an irgend eine 
Sache die jetzt einem andern Monar⸗ 
chen gehörte. — 
Zur Zeit des Carnevals iſt zu Ma⸗ 
drid alle Welt maskirt. Das gemeine 
Volk läuft durch die Straßen mit fans 
taſtiſchen Masken, und die Vorneh⸗ 
mern fahren zu einander. Vor wenig 
Jahren hat der Koͤnig einen großen 
Saal (el Amphitheatro) bauen laſſen, 
wo ſich die Masken zweymal in der 
Woche während des Carnevals ver: 
ſammlen. Jede Maske wird gegen 
Erlegung von etwa zween Gulden ein: 
gelaſſen. Die Geſellſchaft bleibt die 
ganze Nacht zuſammen. Der Tanz: 
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platz iſt fuͤr dreyhundert Paare geraͤu⸗ 


mig genung, und ſo viel tanzen auch 
oft zu gleicher Zeit. Rund umher find » 
in amphitheatraliſcher Ordnung Sitze 
gemacht, und drey Gallerien gehen 
oben herum, worauf fuͤnf bis ſechstau⸗ 
ſend Menſchen Platz haben. In die⸗ 
ſen Gallerien und in einigen andern 
großen Zimmern, iſt warmes und kal⸗ 
tes Eſſen, Kaffe, Chocolade und am 
dre Erfriſchungen um ſehr billigen 
Preis zu haben. Eine große Anzahl 
von Bedienten in einer Uniform von 
Pompadour Farbe, warten auf. Auch 
ſind noch zwey Zimmer vorhanden, ei⸗ 
nes fuͤr die Maͤnner und eines fuͤr die 
Damen, in deren jedem vier Betten 
ſtehn, wohin diejenigen gebracht werden 
denen etwa eine ploͤtzliche Unpaͤßlichkeit 
zuſtoͤßt. Aerzte und Chirurgi find 
hier gleich bey der Hand. Nahe das . 
bey findet man zwey kleinere Zimmer, 
mit der Ueberſchrift über der Thur: 
ein Bauer fuͤr die Haͤhne: und, ein 
Bauer fuͤr die Hennen. Dieſes ſind 


zwey Interims Gefaͤngniſſe wohin die 


gebracht werden, welche Haͤndel an⸗ 
fangen oder ſich ſonſt unanftändig aufs 
fuͤhren. Dieſe muͤſſen daſelbſt bis an 
den Morgen bleiben, und werden von 
Soldaten bewacht. Die Geſetze der 
Maskerade ſind in einem kleinen Bu⸗ 
che geſammlet, welches Bayle de Maf- 
caras heißt. 

Das Orcheſtre beſteht aus vierzig 
Inſtrumenten, von denen zwanzig wech⸗ 
ſelsweiſe von des Abends um neun bis 
des Morgens um ſechs Uhr ununters 
brochen ſpielen. Die 9 

leen 


329 
bleen und Familienbaͤlle, find feit die: 
fee Einrichtung ſehr felten geworden. 
Die Unkoſten werden von dem Profite 
bezahlt, welcher aus dem Verkauf der 
Speiſen und Erfriſchungen erwaͤchſt, 
und das Geld welches beym Eingan⸗ 
ge bezahlt werden muß, wird zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung der Spaziergänge um die 
Stadt angewandt. 

Unter andern Geſetzen dieſer Mas⸗ 
keraden, findet ſich eins welches ver⸗ 
bietet, Gold und Silber zu tragen; 
auch durfen die Damen keine Juwelen 
haben, außer an Einem Finger. Der 
Anzug iſt alſo daſelbſt zwar von arti⸗ 
ger und phantafiereicher Erfindung, 
aber nicht koſtbar. 

In Spanien werden die Mädchen 
im zwölften oder dreyzehnten Jahre 
verheyrathet, aus Furcht daß wenn 
die Aeltern nicht zeitig genung für fie 
wählen, fie für ſich ſelbſt eine Wahl 
treffen die den Beyfall der Aeltern nicht 
haben möchte. Denn wenn in Spa: 
nien ein Mädchen einer Mannsperſon, 
einen Ring oder ſonſt etwas zum Un: 
terpfande der Verheyrathung ſchenkt, 
ſo iſt nach den Geſetzen die Ehe guͤl⸗ 
tig, die Aeltern mögen dagegen ſagen 
was fie wollen, außer wenn das Mid: 
chen kaun beredet werden ihre Geſin— 
nung zu ändern. Doch geht dieſes 
Gefeg nicht auf die erſte Nobleſſe. 
Wenn ein ſpaniſches Maͤdchen ſchwan⸗ 
ger wird, ſo iſt der Vater des Kin: 
des allemal gezwungen ſie zu heyrathen. 
Kein älteſter Sohn eines Grands 
darf die Erbin eines andern Grands 
heyrathen. Kraft dieſes Geſetzes hey: 
BR > 
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rathet z. E. die Tochter der Graͤfinn 
von Benevente, welche ein jährliches 
Einkommen von 50000 Dublonen 
bat, den zweyten Sohn des Herzogs 
von Oſſuna, welcher keinen Pfennig 
bat. Wenn fie den älteſten Sohn 
haͤtte heyrathen dürfen, fo wuͤrde fie 
die reichſte Vaſallin in Europa gewors- 
den ſeyn. 

Die Moͤnche zeigen gegen das En⸗ 
de ihrer Predigten, zu kraͤftiger Une 
terſtuͤtzung ihrer Beredtſamkeit, den 
Zuhoͤrern Gemälde vor. Wenn ein 
Moͤnch z. E. uͤber die Hoͤllenſtrafen ge 
redet hat, fo winkt er einem Aufwärs 
ter der ein Gemaͤlde herbey bringt, 


worauf Teufel mit glübendem Eiſen 


die Seelen der armen Sünder durchs 
ſtoſſen. Die Seelen werden vorge 
ſtellt als Maͤdchen, und die Teufel ſind 
durch Hörner, Klauen und Schwaͤn⸗ 
ze ſchrecklich gemacht. Der Prediger 
fährt mit einer angezuͤndeten Fackel 
vor dem Gemälde her, und verfün: 
digt mit dem ſchrecklichſten Gebruͤll 
den Reueloſen ewige Strafen gleich 
denen die auf dem Gemälde abgebils 
det find, 

Bey Zaragozza, traf Baretti die 
wandernden Schaͤfer mit ihren 
Heerden an, welche aus den gebuͤrgigen 
Gegenden um Lerida gegen das Ende 
des Octobers in die Plaͤnen von An⸗ 
dalufien zogen, wo ſie uͤberwintern 
wollten. Die Schaͤfer erzehlten ihm: 
daß ſie dieſen langen Weg alle Jahre 
bin und ber machten, und alle Tage 
zwey, drey bis vier Meilen zuruͤck leg⸗ 
ten. Menſchen und Schaafe liegen 

22 alle 
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alle Nacht unter freyem Himmel, aus 
ßer wenn das Wetter ſehr ſchlecht iſt, 
denn in dieſem Falle machen die Schaͤ⸗ 
fer ſich eine Hütte von Zweigen, wenn 
fie welche finden können. Die Schaͤ⸗ 

ſer ſagten: daß wenn die Schaafe be⸗ 
ſtaͤndig zu Haufe blieben und alle Nacht 
unter Dach und Fach kaͤmen, die Wol⸗ 
le grob werden und leicht verrotten 
würde, welches allein durch die Ver: 
änderung des Clima und den Auffent⸗ 
balt in der freyen Luft zu vermeiden 
fey. Bey den Schaaſen welche im 
Hauſe gehalten wuͤrden (ovejas caſe- 
ras) beftätige ſich alles dieſes. Daß 
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drey geſunde und vollgewachone Schaa⸗ 
fe eine Arobe (25 Pfund) Wolle gaͤ⸗ 
ben, welche ſich doch durch das Wa⸗ 
ſchen und die Zubereitung bis ſie zum 
Verkauf fertig wäre, um die Hälfte 
verminderte; daß die Schaafe nichts 
als das zarteſte Gras fraͤßen und nie⸗ 
mals Roßmarin, Thymian, kavens 
del und andre Kräuter außer im groͤß⸗ 
ten Hunger beruͤhrten; und daß fie 
alle umkommen würden, wenn fie 
nur drey oder vier Tage von ſolchem 
fuͤr ſie nicht gehoͤrenden Futter leben 


ſollten. 
Vlbg. 


Beytrag zu den Vorſchlaͤgen die Errichtung dauerhafter und 
trockener Gebaͤude von Ziegeln⸗Back- oder Mauerſteinen 
’ betreffend. 


He Herr Verfaſſer des 95 ten St. 
des Hannov. Magazins v. J. 
welcher die loͤbliche Abſicht hat, zur 
Verbeſſerung der Baumaterialien et: 
was beyzutragen, gedenkt insbeſondre 
zum Zeugniß der ſchaͤdlichen Folgen, 
welche durch Auffuͤhrung eines Baues 
von ſchlechten Materialien verurſacht 
werden, der zu Luͤneburg von Back; 
oder Mauerſteinen errichteten Gebaͤu⸗ 
de und Thuͤrme welche ſo ſehr geriſſen, 
und zum Theil mehr als zehn Grade 
von der Perpendicularlinie abgewichen 
ſeyn ſollen, und glaubt die Urſache 
bauptſächlich iu den Back -oder Mauer: 
ſteinen gefunden zu haben, welche Thon⸗ 


arten nach feiner Unterſuchung mit vie 


len Eiſentheilen und Vitriol angefuͤllt 
ſind. Da nach ſeinem gemachten chy⸗ 


miſchen Schluſſe, das ſtaͤrkſte Feuer nicht 
vermoͤgend iſt, die Eiſentheile und den 
Vitriol aus den Steinen völlig aufzu⸗ 
loͤſen und heraus zu ziehn; ſo wuͤrde 
auch ſolches bey Ziegelleyen um ſo we⸗ 
niger geſchehen koͤnnen, woraus denn 
feiner Meynung nach folgt, daß derje⸗ 
nige Eiſenvitriol welcher in den ge⸗ 
brandten und vermauerten Steinen zu⸗ 
ruͤcke bliebe, und nachher durch die aus 
der luft hineingedrungne Feuchtigkeit, 
nach und nach ausgelaugt, und dadurch 
Zwiſchenraͤume in den Steinen verurs 
ſacht würden, es veranlaſſen muͤſſe, daß 
die Steine durch den ſchweren Druck 
zuſammen gepreßt, wodurch denn nicht 
nur das Sinken und Ausweichen der 
Gebäude, ſondern auch die Feuchtigkeit 
derſelben befoͤrdert wuͤrde. Ich muß 
bier: 
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hierauf antworten, daß ich den Herrn 
Verfaſſer nach den bekandten chymi⸗ 


ſchen und phyſicaliſchen Saͤtzen gerne 
jugebe, daß die in den Thonarten zu kuͤ⸗ 


neburg ſich befindende fremde Theile, 


als insbeſondre der Eiſentheil und Vi⸗ 
triol, vom Feuer nicht völlig aufgeloͤſt 
und verzehtt werde, allein da ich mich 
in Bernfsgefchäften befinde, wo ich 
Gelegen heit habe taͤglich praetiſche Ber: 
ſuche und Pruͤfungen von dieſer Art 
anzuſtellen; ſo kann ich den Herrn Ver⸗ 
faſſer aus der Erfahrung verſichern, daß 
durch die in den Steinen zuruͤcke blei⸗ 
benden Eiſentheile und Vitriol, ſo we⸗ 
nig das Zuſammenpreſſen und Auswit⸗ 
tern der Steine, als auch die Feuchtig⸗ 
keit und das Sinken und Ausweichen 
der Gebäude, verurfacht werden kann. 
Es hat mir bisher an Gelegenheit ge; 
fehlt, die in Luͤneburg von Back: oder 
Mauerſteinen aufgefuͤhrte und ſo ſehr 
verſchobne und ausgewichne Gebäude 
und Thuͤrme in Augenſchein zu nehmen, 
und fo wenig die Thonarten wovon die 
Steine verfertigt werden, als auch die 
Steine ſelbſt, ob ſolche auch voͤllig gar 
gebrandt ſind, zu unterſuchen. Sollten 
dieſe Thonarten jedoch kalkigte Theile 
in ſich faſſen, fo iſt es ſehr naturlich, 
daß die davon verfertigten Steine von 
der Luft und deren Feuchtigkeit aufge⸗ 
loſt wer den, aus wittern und abfchilfern, 
und zuletzt in Stücken zerfallen, wos 
durch denn auch die Feuchtigkeit in den 
Zimmern ſowohl als auch insbeſondre 
durch die Salztheile welche die Thon: 
arten in ſich faffen, verurſacht wird. 
Es finden ſich nicht wenig Ziegel⸗ 
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leyen im Lande welche Privatperfonen 
angelegt, und im Beſitz haben, deren 
Thonarten ſolche ſchaͤdliche Theile in 
ſich faſſen welche der Luft und Witte⸗ 
rung nicht widerſtehn koͤnnen, ſondern 
vielmehr in kurzer Zeit dadurch aufger 
loͤſt werden, abſchilfern, und in Stuͤk⸗ 
ken zerbrechen; und doch gleichwohl 
werden ſolche groͤßtentheils verpachte⸗ 
te Ziegelleyen noch immer, und ſogar 
noch mit Sparung der Feurung, zum 
größten Schaden des Publici betrieben, 
und derjenige welcher bauet, und ſich 
mit Waare von ſolchen Ziegelleyen ver⸗ 
ſieht, muß in kurzer Zeit erfahren, daß 
fein zum Bau angelegtes Capital, meh: 
rentheils verloren geht. Mit Ziegel 
leyen welche von Seiten der Landes⸗ 
herrſchaft angelegt find, verhält es ſich 
anders, und werden, die Thonarten 
jedesmal erſt genau unterſucht und ge⸗ 
prüft, bevor davon Gebrauch gemacht 
wird. 

Zu Aufführung trockner und dauer⸗ 
hafter Gebaͤude, werden nicht nur gu⸗ 
te Materialien, ſondern auch tuͤchtige 
Arbeiter erfordert. Weil es bey Auf: 


bauung eines Gebaͤudes gar ſehr auf 


ein gutes Fundament ankommt; ſo 
muͤſſen dazu die beſten Materialien, 
und alſo uͤber der Erde keine Rauh⸗ 
ſteine, welche wegen der vielen Kalk— 
theile die ſie oftmals in ſich faſſen, die 
in der Luft und Feuchtigkeit gar bald 
aufgeloͤſt werden und in Stuͤcken zer⸗ 
fallen, genommen werden, an deren 
Statt nehme man die von Feuer ge— 
haͤrteten Klinkermauerſteine, Quaders, 
oder auch Feldkieſerlinge. Hiernaͤchſt 

ſind 
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find auch gute Mauerſteine zu Aus⸗ 
maurung der Waͤnde, welche inſon⸗ 
derheit von den vorhin erwehnten ſchaͤd⸗ 
lichen Kalktheilen befreyt, und dabey 
ſtark ausgebrannt ſind, und daher der 
Witterung widerſtehen konnen, wie 
auch recht guter Kalk erforderlich. 
Wenn ich die alte Mauerarbeit wel⸗ 
che die Vorfahren vor einigen Jahr⸗ 
hunderten verfertigt, und welche ſich 
zum Theil noch in recht gutem Stan⸗ 
de befindet, mit der neuen Arbeit zu⸗ 
ſammen halte; fo finde ich darunter 
einen ſehr großen Unterſchied. Die 
Alten haben nicht nur mit vielem Fleiß 
gearbeitet, ſondern man findet auch 
nicht, daß der Kalk jemals ſo mager 
verarbeitet, und mit ſo vielem San⸗ 
de vermiſcht iſt, als in neuern, und 
inſonderheit in unſern gegenwaͤrtigen 
Zeiten geſchieht. Gebaͤude welche mit 
Kalk ausgemauert werden, worunter 
ſich fo vieler Zuſatz von Sande befins 
det, koͤunen ohnmoͤglich an der Wet⸗ 
terſeite dauerhaft bleiben, und die Er⸗ 
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fahrung lehrt es auch mehr als zu - 
viel, daß der Regen in die Fugen zwi⸗ 
ſchen den Steinen hinein dringt, den 
ſo ſehr mit Sand vermiſchten Kalk 
zum Abfallen bringt, wodurch denn 
nicht nur feuchte Gebaͤude und Zim⸗ 
mer, ſondern auch wohl gar das Reiſ⸗ 
fen und Ausweichen, wie auch das 
Sinken der Gebaͤube mit entſtehen 
muß. Ein von guten Ziegelſteinen ge⸗ 
legtes und gehoͤrig mit gutem Kalk ein⸗ 
gekalktes Dach welches fuͤr das Durch⸗ 
regnen geſichert wird, iſt ein wahres 
Kleinod eines Gebaͤudes, und wenn 
zu Aufführung eines Gebäudes die ber 
ſten Materialien angeſchafft, und da⸗ 
bin geſehen wird, daß die Arbeit im 
Sommer, da alles gehoͤrig austrock⸗ 
nen kann, mit moͤglichſtem Fleiß ge⸗ 
ſchieht; ſo wird es nicht fehlen koͤn⸗ 
nen den gewünfchten Endzweck zu ers 
reichen, dauerhafte und trockne Ge⸗ 
bäude von guten Ziegeln, Back: oder 
Mauerſteinen aufzuführen, und zu 
unterhalten. 


S. w. 


Moraliſche 


Kaus liebet Geld, und ſeine Geld⸗ 
liebe ſtaͤrkt feine Schultern unter 
der verdrieslichſten Arbeit. Titius 
kiebt Weisheit, Ehre und Ordnung, 
und dies belebt ſeinen Geiſt, ſich der 


Gedanken. 


größten Schwuͤrigkeit unerſchrocken 
und bis zum Siege, entgegen zu ſez⸗ 
zen. Semprons Pflegma macht, daß 
er noch endlich ſeine guten Tage zur 
Noth ertragen kann. 
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Vorſtellung an die Patrioten, und Mitglieder des Inſtituts, 
die Verbeſſerung der Saatfruͤchte betreffend. 


5 urch die redlich geſinnte, unver⸗ 
droſſene, und ruͤhmliche Be⸗ 
muͤhung verſchiedner an dem 
Flor des Ackerbaues theilnehmender 
landwirthe, hat das milde Inſtitut feis 
nen Anfang genommen, welches ſich 
ju dem edlen Zweck vereinigt, dem ats 
men Landmann im Fuͤrſtenthume Goͤt⸗ 
tingen reine Saatfruͤchte zu verſchaf⸗ 
ſen, und ſeinen genauern Fleiß zu eig⸗ 
ner Erzielung reiner Saatftuͤchte mit 
Prämien zu ermuntern. 

Der große Nutzen dieſes wohlthaͤ⸗ 
tigen Werks, und deſſen Einfluß in 
die ubrigen Stände des Staats liegt 
ſo klar am Tage, daß beydes keiner 
weitern Ausführung bedarf, und nur 
denjenigen zweifelhaft bleibt, die mehr 
Muth haben Schwierigkeiten aufzu⸗ 
ſuchen, als wegzuraͤumen. 

Es iſt auch kein Zweifel, daß die⸗ 
ſes hoͤhern Orts gebilligte Inſtitut gar 


bald von daher eine maͤchtigere Unter⸗ 

ſtuͤtzung a) mithin auch das von eini⸗ 
gen Mitgliedern gewuͤnſchte mehrere 

Gewicht, Anſehen und Ordnung er⸗ 

halten werde. 

Jeder Anfang pflegt ſonſt ſchwer zu 
fenn; hier aber finden wir mit dem 
Anfange ſchon die Ausführung, wie 
wohl noch im Kleinen, verbunden. An 
reinem Saatrocken iſt im verwichnen 
Herbſte ſchon eine ziemliche Menge ins 
Fuͤrſtenthum wuͤrklich vertheilt, und 
da der Grund fo glücklich gelegt wor⸗ 
den, wle ermunternd iſt nicht die fro⸗ 
be Ausſicht in die herrlichen Folgen, 
und den ſich immer mehr verbreiten⸗ 
den Segen der Zukunft! 

Hohe Befoͤrderer, und werthge⸗ 
ſchaͤtzte Mitglieder eines Inſtituts, 
das unſern Zeiten Ehre macht! Die 
Abſicht meines Vortrages iſt nicht, 
einer Geſellſchaft mit Lobreden zu 

Y ſchmei⸗ 


J Königl. und Ehnrfhrftl. Sammer und Calenbergiſche kandſchaft, haben vorerſt auf 
; hre jährlich 400 Nehir. zu dieſem Inſtitute bewilligt, wovon Prämien fr die 
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deshalb hinreichende Beſcheinigung beybringen, im Fuͤrſtenthum Gd 


lich ausgeheilt werden ſollen. 


ngen jaͤhr⸗ 
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ſchmeicheln, wovon ich ſelbſt ein Mit: 
glied zu ſeyn die Ehre habe; dies wuͤr⸗ 
de verdaͤchtig ſcheinen, und Stolz ver⸗ 
rathen, der billig von jeder Ausuͤbung 
unſrer Pflichten ſich entfernen muß. 
Genug, daß jede tugendhaſte Hand⸗ 
lung, wenn ſie aus lautern Quellen 
fließt, in ſich ſelbſt die ſtille Beloh⸗ 
nung, und auch alsdenn Beruhigung 
findet, wenn widrige Urtheile von auf: 
ſen Argwohn wider ſie erregen wollen. 
Mein, meine Herren! Eine neue 
traurige Scene tritt vor unſre Augen, 
und fordert unſer ganzes Mitleiden 
von neuem auf! Der bedauernswuͤrdi⸗ 
ge fandmann feufzet feit der klaͤglichen 
Erndte vorigen Jahrs unter einer Laſt, 
deren Druck ſich taͤglich vergroͤßert; 
er hat ſich möglichft eingeſchraͤnkt; er 
bat ſich, den Seinigen, und ſeinem 
Viehe die Nahrung auf das genaueſte 
zugemeſſen. Sonſt nahm er ſeine Zu⸗ 
flucht zu der Sättigung von nahrhaf⸗ 
ten Cartuffeln, aber wie ſchlecht ge⸗ 
riethen ſie das verwichne Jahr, und 
wie lange iſt von dem wenigen, was 
er kaͤrglich geerndtet, und zur Saat 
hätte aufbewahren ſollen, nichts mehr 
da! Eben ſo groß iſt der Mangel am 
Obſt, weil es die heftigen ſchweren 
Regen und ſchaͤdliche Mehlthaue groͤß⸗ 
tentheils unreif au die Erde legten. 
Sonſt konnte er bey ſchweren Faͤllen 
auf den Nothpfenning greiffen, den er 
von ſeinem Fleiß geſammlet hatte; aber 
bey den jetzigen nahrloſen Zeiten faͤllt 
auch dieſe Hülfe weg. Der Haupt: 
nahrungszweig im Fuͤrſtenthum, der 
Garn und Linnenhandel liegt nun 
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ſchon einige Jahre darnieder, und ſoll⸗ 
te nicht der zunehmende Flachsbau in 
allen Laͤndern, und die in vielen Rei⸗ 
chen verbotene Einfuhr auswaͤrtigen 
Linnens, ſogar die Beſorgniß grün: 
den, daß in Abſicht auf den auswaͤr⸗ 
tigen Verkauf, der nun ſeit einigen 
Jahren mehr ſchaͤdlich als vortheilhaft 
iſt, der Flachsbau abgeſtellt, und an⸗ 
drer Erwerb dagegen verſchafft werden 
muͤſſe? Sonſt that ein vorſichtiger 
Hauswirth alles, um feine Saatftuͤch⸗ 
te zu retten; aber wegen der vorigjaͤh⸗ 
rigen ſchlechten Erndte muß ein gro- 
ßer Theil davon zur Speiſung der 

Menſchen angewendet werden. ä 

Was können wir anders fürchten 
meine Herren! als daß kuͤnftiges 
Fruͤhjahr bey dem bisher in den Som⸗ 
merfeldern allenthalben uͤberhand ge⸗ 
nommenen der Geſundheit ſo ſchaͤdli⸗ 
chen Twalg und andern Unkrautpflan⸗ 
zen nicht allein reine Ausſaat, ſondern 
uͤberhaupt ein großer Theil der Aus⸗ 
ſaat ins Sommerfeld verſchiedenen 
Gegenden fehlen werde? 

Unſer Inſtitut muß zwar die moͤg⸗ 
lichſte Wegraͤumung des letzten Uebels 
hoͤherer Vorſorge uͤberlaſſen, deſto groͤ⸗ 
ßern Eifer aber bey fo außerordentli⸗ 
chen Fällen anwenden, die Quantität 
der feinem Zweck gemäß anzuſchaffen⸗ 
den reinen Saatgerſte, und Saatha⸗ 
ber moͤglichſt zu vergrößern, und ans 
ſehnlich zu machen. 

Laſſen Sie uns alſo meine Herren, 
bey dem, was wir gethan, nicht ſtil⸗ 
le ſtehen! Jetzo iſt mehr als jemals 
ſchleunige und wichtige Huͤlfe noͤthig, 

und 
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und was wir gethan iſt verlohren, wenn 
wir jetzo Herz und Haͤnde verſchließen, 
und unbekuͤmmert bleiben wollen, ob 
der Landmann kuͤnftiges Fruͤhjahr rei: 
ne Gerſte und Haber ausſtreue, oder 
aus gänzlihem Mangel der Saat⸗ 
frucht das Sommerfeld öde laſſe, oder 
fremde unter ſchweren Bedingungen 
erhaltene Saatfrucht auf Gewinnſt, 
und Verluſt ausſaͤen ſolle, da bekannt 
iſt, daß nicht jede auswaͤrtige Gerſte 
in hieſiger Gegend wachſe und der Ak⸗ 
kermann in große Verlegenheit geraͤth, 
wenn er von ſolchen Verkaͤufern wel⸗ 
che frühen und ſpaͤten Haber nicht ſel⸗ 
ten vermengen ſeinen Saamen nehmen 
muß, wovon er kaum die halbe Ernd⸗ 
te erwarten kann. 

Es ſey ferne von uns, mit Anmer⸗ 
kungen uͤber das Verhaͤltniß, nach wel: 
chem Hohe und Geringere billig zeit: 
hero beytragen ſollten, und noch bey⸗ 
tragen mußten, uns auffuhalten, und 
darin Grund zur Weigerung zu ſu⸗ 
chen, oder was andre thun werden, 
zuvor abwarten zu wollen. 

Ferne fen es von uns, und den Goͤn⸗ 
nern einiger Städte, welche bisher zu 
dieſem heilſamen Zweck nichts benge: 
tragen haben, daß wir auf den uns 
ale ernährenden Bauernſtand eifer: 
ſüchtig werden, und weil das ſtaͤdti⸗ 
ſche Gewerbe in Verfall gerathen, auch 
diefem keine Aufhelfung gönnen woll⸗ 
ten! Wie viele Städte nähren ſich zum 
Theil mit vom Ackerban, und wie viel 
gewinnt die Stadt, das Brauweſen, 
die Manufaktur, die Geſundheit der 
Bürger, wenn der Bauer untadelhaf⸗ 
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te ſchwere Frucht zu Markte bringt? 
Sollte es auch wohl recht ſeyn, dem 
einen Stande nicht helfen zu wollen, 
wenn nicht allen Staͤnden auf einmal 
und zugleich aufgeholfen werden kann? 

Da auch verſchiedne anſehnliche Mit: 
glieder des Inſtituts, von der Ritter⸗ 
ſchaft, der Univerſitaͤt, auch Koͤnigli⸗ 
chen und Staͤdtiſchen Beamten die 
Direction in vorigem Herbſt bereits 
uͤbernommen, und die Adminiſtration 
Correſpondenz und uͤbrigen Ausrich⸗ 
tungen dem jedesmaligen Schatzein⸗ 
nehmer im Fuͤrſtenthum Goͤttingen 
aufgetragen haben; ſo kann man ge⸗ 
wiß verſichert ſeyn, daß alles was von 
vorgedachter Direction in den jährlich 
zu Göttingen zu haltenden oͤffentli⸗ 
chen Verſammlungen beſchloſſen wird, 
prompt und richtig ausgeführt, und 
wie ſolches geſchehn hinlaͤnglich be⸗ 
glaubigt werde. Ich erſuche daher die 
Herren von Adel und meine Herren 
Mitbeamte inſtaͤndigſt, dafuͤr zu ſor⸗ 


gen, daß die wohlgemeinten Empfeh⸗ 


lungen und gemachten Verfügungen 
dieſer patridtiſchen Verſammlung, zum 
wahren Heil des bedraͤngten dandman⸗ 
nes in den eigenthuͤmlichen und Ihret 
Vorſorge anvertrauten Diſtrieten auf 
jedesmaliges Erſuchen der Admini⸗ 
ſtration baldigſt und beſtimmtlich aus⸗ 
gefuͤhrt werden moͤgen. 

Die Zeit iſt kurz meine Herren! 
wenn reine Saatgerſte, und Saatha⸗ 
ber, da beydes taͤglich im Preiſe ſteigt, 
noch mit Vortheil angeſchafft werden 
ſoll. Der Weg des Umlaufs an 
ſaͤmmtliche Mitglieder iſt zu weitlaͤuf⸗ 
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tig, zu koſtbar, zu ermuͤdend, zu uns 
bequem. Moͤchten Sie doch meine Her⸗ 
ten! ſo bald Sie dieſes leſen, ge⸗ 
ſchwind beſtimmen, was Sie zu die⸗ 
ſem heilſamen Zweck auszuwerfen ge⸗ 
willet ſind! Moͤchten Sie doch, wenn 
der Beytrag in reiner Saatgerſte und 
Habern beſtehen ſoll, die baldigſte 
ſchriftliche Nachricht, ſonſt aber das be⸗ 
ſtimmte baare Geld dem Herrn Schatz · 
einnehmer Scharnweber zu Weende 
mit naͤchſter Poſt zuſenden, und der 
redlichſten Anwendung ſich verſichert 
balten! Möchten Sie doch ihren gut⸗ 
denkenden Freunden, und Nachbaren 
das Inſtitut, deſſen Zweck und Ein ⸗ 
richtung ihnen vielleicht unbekannt iſt, 
beſtens empfehlen, und fie auch zu 
patriotiſchen Beytraͤgen, und deren 
geſchwinder Einſendung ermuntern! 


b) 


Der Herr Verfaffer dieſer Vorſtellung iſt ein, 
nicht gar fruchtbaren Gegend belegene Amt rühmlichſt beſorgter Landwirth. Er 


Sollten einige unter uns ſeyn, wel⸗ 
che die im verwichnen Herbſt unter⸗ 
zeichnete Geld- und Fruchtbeytraͤge 
noch nicht berichtigt, ſo laſſen Sie 


uns keine Zeit verfäumen, deren Ab⸗ 


trag zu beſchleunigen, und dasjenige 
ſogleich beyzufuͤgen, was wir zu An: 
ſchaffung reiner Saatgerſte und Ha⸗ 
ber, mit froͤlichem Herzen ſchenken 
wollen. 

Wie glücklich meine Herren! wer⸗ 
de ich mich ſchaͤtzen, wenn Sie dieſe 
dringende Vorbitte, welche ich nach 
den Wuͤnſchen vieler Mitglieder des 
Inſtituts Ihnen hiemit oͤffentlich vor⸗ 
lege, ſtatt finden laſſen, und Sich 
vereinigen dasjenige mit Hurtigkeit 
auszufuͤhren, was Sie hierauf edel⸗ 
muͤthig beſchließen. b) 


r das ihm anvertrauete in einer 


bat nebſt einigen andern bereits wiederholte Beytraͤge an die Goͤttingiſche Schatz, 
receptur zu Befoͤrderung des auf Verbeſſerung der Saatfrüchte abzielenden Ans 
ſtituts eingeſandt, und der Zuſchuß verſchiedner Herren von der Ritterſchaft, Tö⸗ 


niglichen 


eamten und andrer Patrioten hat die Adminiſtration deſſelben in die 


Umſtaͤnde geſetzt, daß in gegenwaͤrtigem Frühjahr mit Austheilung moͤglichſt reis 


ner und guter Saatgerſt 


e der Anfang gemacht wird. 


Man bat die, auf Ver⸗ 


groͤßerung dieſer gemeinnätzigen Anſtalt gerichtete Abſicht des Herrn Verfaſſers, 
durch den Abdruck dieſer Vorſtellung zu befoͤrdern dem Zweck dieſer Sau als 


lerdings gemäß gehalten. 


Anmerkungen uͤber die im ı ıten Stuͤcke des Mag. eingeruͤckte 
Anfrage, wegen der freyen Holzung zu D. 


er kleinſte Zug zu einer patrioti⸗ 
ſchen Denkungsart, iſt unſrer 
Aufmerkſamkeit wuͤrdig; und ſowohl 
unſer eignes Intereſſe, als der gemein⸗ 


ſchaſtliche Nutzen machen fie zur 


Pflicht. — Man wird es mir des⸗ 
balb verzeihen, wenn ich hier meine 
Gedanken uͤber obige Anfrage mitthei⸗ 
le. Vielleicht ſind ſie alle ſchon oft ge⸗ 
ſagt, vielleicht ſehr bekannt. — Doch 

ſchei⸗ 
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ſcheinen fie ben dieſer Gelegenheit et: 
was gemeinnützig zu werden, und mehr 


verlange nicht. 
Daß diejenigen Einrichtungen wo 
ein jeder, eine faſt uneingeſchraͤnkte 
| beſitzt, in den Holzungen zu 
; unſern Forſten den groͤßeſten 
„ und endlich den gaͤnzlichen 
Muin zuziehen muͤſſe, wird man leicht 
Es iſt dieſes jene unver⸗ 
meidliche Folge, die aus ſolchen eigen: 
mächtigen Handlungen entſtehen muß, 
weil fie unmöglich ohne einigen Miß⸗ 


en koͤnnen. Sogar nur 
eine kleine Freyheit kann beſonders in 
Fe 


Abſicht der Forſten, ſolche nachtheili⸗ 
e Folgen haben, die dermaleinſt noch 
den Enkel zwingen müflen, über ums 
re N achſicht zu ſeufzen. 
Die Freybeiten der e 
werden zwar nicht von der 
Art ſeyn „ allein fie nähern ſich 
ſtreitig der letztern. Die deshalb 
hiefigen Magazine vor einiger 
eſchehene Anfrage, zeugt von ei⸗ 
rien, welches ihre Schaͤdlich⸗ 
voll Vaterlandsliebe bemerkte. 
— Sie erlauben es alſo mein Herr! 
daß ich ein paar Worte mit ihnen al⸗ 
kein rede, Ich bin ein Ausländer, 
d bier iſt der lobenswuͤrdige Ger 
h, den Armen, aus den Ge 
en freye Winterfeurung zu ver: 
ſchaffen, wenigſtens nicht auf die Art 
wie bey Ihnen üblich: denn wir er: 
en an unfern Holztagen nur trock⸗ 
und abgeſtandene Zweige zu neh⸗ 
„Ich kann alſo nicht leugnen, 
wuͤnſchte allerdings etwas näher 


ueber die freye Holzung. 
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von der Einrichtung ihrer freyen Hol⸗ 
zungen unterrichtet zu ſeyn. — Doch 
ich kann ſie ohngefaͤhr wohl errathen. 
Ein jeder wird ſelbſt faͤllen, und man 
ſieht ihm in ſo weit auf die Finger, 
daß er zwar eben keinen groben Miß⸗ 
brauch ſeiner Freyheit begehen kann. 
Allein es iſt unmoͤglich ihn ſo genau 
zu beobachten, daß nicht bey einer ſol⸗ 
chen, wenig eingeſchraͤnkten Holzung 
Fehler geſchehen ſollten, die erſt in der 
Folge ihre nachtheiligen Wuͤrkungen 
aͤußern. — Verhaͤlt es ſich nicht meh⸗ 
rentheils fo? — Dieſe Nachwehen 
ſehen Sie zum voraus. Wenn in 
Revieren gehauen wurde, die erſt in 
drey oder vier Jahren zeitig waren, 
fo bedauerten Sie die dadurch verlor⸗ 
nen Vortheile. Wenn man vielleicht 
wohl gelegne Strecken an nutzbarem 
Unterholze abſchlug, ohne fuͤr Laßrei⸗ 
ſer zu ſorgen, oder die unbarmherzige 
Art die geſundeſten Stämme jene Zier⸗ 
den ihrer Waͤlder zu Boden ſtreckte; 
fo ſah ihr Geiſt über eine lange Reis 
he Jahre hinweg, um ſich den unzu⸗ 
friednen Nachkommen zu denken, der 
hinter einem lauen Ofen über. die Anz 
ſtalten ſeiner Voraͤltern murren wird. 

Allein vielleicht hat man dieſes in 
ihrer Gegend nicht zu befuͤrchten. Ein 
undurchdringlicher Wald, ſichert Sie 
für die Beſorgniß. Dennoch irre ich 
nicht, wenn ich mit Ihnen behaupte, 
daß eine wohl geordnete Haus haltung 
mit der uns von der Natur verliehe⸗ 
nen Feurung, in allen Faͤllen, nicht 
anders als von gewiſſeſtem Nutzen ſehn 


kann. 
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Wie zahlreich waren nicht die Waͤl⸗ 
der Deutſchlandes, noch vor einigen 
hundert Jahren, an ſolchen Orten wo 
jetzt die Ausgabe fuͤr Holz, unter die 
wichtigſten Ausgaben des Hausvaters 
zu rechnen iſt. — Wuͤrde dieſes wohl 
ſeyn, wenn unſre Vorfahren nur et⸗ 
was mehr Sorgfalt, auf dieſen Theil 

der Oekonomie gewandt haͤtten? Sie 
haben alſo vollkommen Recht, die 
Aufſicht eines Forſtoerſtaͤndigen wuͤr⸗ 
de das ſicherſte Mittel ſeyn, jenen 
Nachtheil zu vermeiden. Aber wie! 
wenn dieſes etwa zu weitlaͤuftig, und 
mit Unbequemlichkeiten verbunden waͤ⸗ 
re? Ich muß mir alles vorſtellen, da 
ich mich heute doch einmal zu ihrem 
Rathgeber aufgeworfen habe. — 

Ich glaube es wuͤrde einer ihrer An⸗ 
geſehenen dadurch vorzüglich, feine gür 
tige Denkungsart zeigen, wenn er es 
uͤbernaͤhme, nach natürlichen und bes 
kannten Regeln, die jaͤhrliche Faͤllung 
auszurechnen, und nur unter ſeiner 
Auffiht, von den Theilnehmern die⸗ 
fer Freybeit geſchehen zu laſſen. Eine 
Beſchaͤfftigung die ihm gewiß Ehre 
machen muͤßte, und welcher er ſich bey 
ſeinen uͤbrigen Geſchaͤfften, als einer 
Abwechslung mit Vergnuͤgen unter⸗ 
ziehen wuͤrde. Den dazu noͤthigen 
Theil der Forſtwiſſenſchaft, kann man 
ſich ſehr leicht bekannt machen, da er 
ſich ohnedem auf einige allgemeine Re⸗ 
geln einſchraͤnken läßt. Ich wuͤrde 
Ihnen ſelbſt hier einen kleinen Aus⸗ 
zug der wichtigſten Beobachtungen in 
dieſem Felde liefern; allein ich koͤnnte 
doch nicht mehr ſagen als was hundert 
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andre vor mir vielleicht in einer viel 
beſſern Einkleidung geſagt haben, 
und was uns ein wenig Nachdenken 
von ſelbſt lehrt. So wird man zum 
Benſpiele gleich einſehen, daß wir als 
Oekonomen betrachtet, den faulenden 
und wurmſtichigen Baum eher der Axt 
uͤbergeben muͤſſen, als den geſunden 
der noch in ſeinem beſten Wachsthume 
ſteht; daß ferner den ſchlecht gewachs 
nen Stamm viel leichter die Reihe tref⸗ 
fen werde, als den anſehnlichen und 
ſchoͤnen. g 

Wird unſer Herz nur etwas von 
edler Denkungsart beſeelt, ſo werden 
wir auch fuͤr unſre Nachkommen ſor⸗ 
gen. Aus dieſem Grunde wird der 
Patriot die ſchoͤnſten Staͤmme als Laß 
reiſer verſchonen, er wird ſaͤen, Baum 
ſchulen halten, und jeden gefällten al⸗ 
ten Baum, wenigſtens mit einem 
ſchlanken jungen erſetzen. 

Wenn man nun weiter, nur ein 
wenig aufmerkſam auf die Natur ge⸗ 
weſen iſt, ſo kann uns unmoͤglich die⸗ 
jenige Zeit entwiſcht ſeyn, wo das Un⸗ 
terholz feinen beſten Wachsthum ers 
reicht hat. Ein Zeitpunkt da die Has 
ſel, die kleine Buͤche, und der Dorn 
gleichſam im Wachſen ſtill zu ſtehen 
ſcheinen, dieſe ſieht der Oekonom, er 
macht darnach ſeine Einrichtung, und 
theilt das Unterholz, wenn es ihm 
möglich in fo viele jährliche Abſchlaͤ⸗ 
ge; daß er eben herum koͤmmt, wenn 
die erſte gewählte Portion, ihre bes 
ſtimmte Zahl der Jahre geſtanden hat. 
— Gehen Sie, fo leicht, fo natürlich 
fließen die wichtigſten Regeln der Forſt⸗ 

lente 


349 


leute aus einander. Nun fehlt weiter 
nichts, als daß man etwas nachdenkt, 
und ſich die Mebenanmerkungen, die 
Vortheile des Foͤrſters, bekannt macht, 
ſo hat man ſchon gewonnen. 

So iſt man zum Beyſpiele, über 
den Artikel des Anpflanzens noch nicht 
recht einig, und ſchon lange ſtreiten 
wir uͤber die Urſachen, jenes ſchon vom 
Virgil bemerkten Erfahrungsſatzes: 

Sponte ſua, quæ fe tollunt in Luminis 
auras, 

Infœcunda quidem, ſed læta & fortia ſur- 
unt. 

Jam quæ anlabez jactis ſe ſuſtulit arbos 

Tarda venit. 
Und ich weiß es wird niemand ſeyn, 
der nicht eben das geſehen haͤtte was 
Virgil ſah, und nicht eben ſo ſchoͤn, 
als er bemerken ſollte, daß der gefäete 
und gepflanzte Baum, nie oder ſelten 
die Schoͤnheit erreichen wird, welche 
die wilden erlangen. Man koͤnnte, 
um dieſes zu erklaren die Erde nur mit 
dem Eſop fuͤr eine boͤſe Stiefmutter an⸗ 
ſehen; allein Schade das ſo wenig der 
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Naturſorſcher, als der Oekonom hier⸗ 
mit zufrieden ſind. Viele glauben in⸗ 
deß wahrzunehmen, daß die freye Luft 
daran ſchuld ſey, und den Wade: 
tbum der zarten Pflaͤnzgen und jungen 
Baͤumgen aufhalte. — Bloß dem bes 
ſtaͤndigen Schutze von alten belaubten 
Baͤumen ſchreiben ſie den ſchnellen und 
ſchoͤnen Schuß der wild gewachſenen 
Buͤche und Eiche zu, welcher fie vor 
den angepflanzten auszeichnet. Sie 
rathen deshalb man ſolle die Gehoͤlze 
nicht ſtreckenweiſe wie oft geſchieht, 
ſondern in breiten Alleen oder Gaͤn⸗ 
gen hauen, und dieſe nachher beſaͤen 
oder bepflanzen. Es iſt hier nicht Zeit 
dieſe Wahrnehmung zu pruͤfen. Sie 
bat die Erfahrung und die größte 


Wahrſcheinlichkeit vor ſich; ich uͤber⸗ 


laſſe dieſe Arbeit erfahrnern Liebhabern 
der Oekonomie als ich bin, und wer⸗ 


de vergnuͤgt ſeyn, wenn ich nur das 


Gluͤck gehabt habe, mit meinen An⸗ 
merkungen nicht gaͤnzlich zu mißfallen. 
E. A. G. Schrader. 


Von dem Gurkenbaue der Wenden und ihrer Art 
ſie einzumachen. 


Man macht ohngefaͤhr 4 Wochen 

nach Michaelis ein Stuͤck Land, 
welches ziemlich ſchaurig, jedoch auch 
faſt den ganzen Tag Sonne hat zurech⸗ 
te, gräbt es tief um, bringt in daſſelbe 
recht guten verfaulten Miſt, und ſo 
läßt man das Beet bis im Fruͤhjahre 
liegen. In der Mitte des Maͤrzes fänge 
man darauf bey heller und guter Wit⸗ 


terung an die Beete zur Legung der Gur⸗ 
kenkerne zuzubereiten. Hierzu bedient 
man ſich ohngefaͤhr eines etwa einen 
guten Daumen dicken runden Stocks, 
damit ſtreicht man anderthalb Zoll tie⸗ 
ſe, und beynahe einen halben Fuß aus 
einander ſtehende halbe Bogen, bierz 
auf legt man feine Gurkenkerne in fols 
gender Ordnung. Den erſten Tag be⸗ 

legt 
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legt man bie erfte bogenfoͤrmige Rin⸗ 
ne, und bedeckt ſolche mit lockrer Er; 
de, nach ohngefaͤhr 6 Tagen die an⸗ 
dre, welche wieder mit Erde zugemacht 
wird, und ſolchergeſtalt fährt man mit 
Legung der Kerne von 4 zu 4 Tagen 
fort, und fuͤllt die Gruben jedesmal 
mit Erde, bis ſelbige zuſammen mit 
Gurkenkernen belegt ſind. Mir gieng 
zwar im Fruͤhjahr 1770 wegen der zu 
Ende des Maͤrzes noch einfallenden har⸗ 
ten Kälte, die erſte und zweyte Pflan⸗ 
zung verloren, indem der Saame er⸗ 
fror, (dies geſchieht aber nicht alle Jah⸗ 
re, weil doch meiſtentheils um dieſe Zeit, 
die Kaͤlte aufzuhoͤren pflegt, und wir 
ſchon dann und wann warme Tage be⸗ 
kommen,) allein die folgenden Pflan⸗ 
zungen geriethen ganz vortrefflich, und 
ich hatte doch eben ſo fruͤh Gurken, als 
die Gaͤrtner auf ihren Miſtbeeten. In 
diejenigen bogenrunden Gruben nun, 
wo die Gurkenkerne wegen der eingefal⸗ 
lenen Kaͤlte erfroren waren, pflanzte ich 
andre junge Pflaͤnzgen die ich da aus⸗ 
bob, wo ſie zu dicke ſtanden. Blieb der 
Regen etwa lange aus, und das Gur⸗ 
kenland hatte keine Feuchtigkeit zum 
Wachsthum, die doch nothwendig er: 
fodert wird, fo begoß ich ſolche jederzeit 
des Abends wenn die Sonne unterge⸗ 
gangen mit geſammletem Regenwaſſer, 
das ich in meinem Garten jederzeit in 


einem großen Tubben zum Begießen ſte⸗ 


ben habe. Ich benahm auch den Gur⸗ 
ken ſelbſt die Überflüßigen Blüten, um 
ſowohl denſelben, als den aͤltern Bluͤ⸗ 
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ten mehr Nahrung zu verſchaffen. 
Ohnerachtet mir nun die zwey erſten 
Pflanzungen verloren gegangen, ſo 
erndtete ich dennoch auf Einem Beete 
eine große Menge der ſchoͤnſten Gurken. 
Mit der Einmachung der Gurken 
verfuhr ich folgendergeſtalt. Alle Abende 
nahm ich die Gurken ab, trocknete ſel⸗ 
bige mit einem reinen Tuche, hierauf 
ließ ich eine eichene Tonne neu machen, 
und mit einem Deckel verſehen. In die⸗ 
ſe legte ich die abgetrockneten Gurken 
ein Stuͤck bey dem andern ganz dichte, 
über dieſe aber eine Schicht grüner 
Kirſchblaͤtter, Salz und Dill, damit 
fuhr ich wechſelsweiſe fort, bis die Ton⸗ 
ne beynahe voll war, die letzte Schicht 
aber beſtand aus Kirſchblaͤttern, Salz 
und Dill. Nun goß ich reines Regen⸗ 
waſſer darüber, und machte ſie mit dem 
darauf paſſenden Deckel feſt zu. Ohn⸗ 
gefaͤhr in 8 Tagen ließ ich die Tonne 
Öffnen, um ſie zu probiren, und ich muß 
geſtehn, daß ſolche von ſehr ſchoͤnem Ge⸗ 
ſchmack waren. Sie hatten gehoͤrige 
Saͤure und Salz. Die Wenden ſollen 
ihre Gurken ſchon am vierten Tag auf⸗ 
machen, weil das eichne Holz worin fie 
eingemacht werden, ihre baldige Säus 
re, wozu die warme Witterung koͤmmt, 
befoͤrdert. Ob ich nun gleich auf dem 
abgeerndteten Gurkenbeete nichts wei⸗ 
ter wieder gepflanzt, ſo ſollen dennoch 
die Wendiſchen Bauern noch Sommer⸗ 
früchte auf einem abgeerndteten Gur⸗ 


kenfelde bauen, welches ihnen zu ihrer 


Viehzucht vortrefflich zu ſtatten koͤmmt. 
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Hannoberiſches Magazin 


238 Stuͤck. 


Freytag, den 22 März 1771. 


Bedenken uͤber den Gebrauch der Belladonna. 


* bat der Herr Super. Muͤnch 
von geraumer Zeit den Arzney · 

gebrauch der Belladonna wie⸗ 
der bemerkt, hervor geſucht, ihn gemei⸗ 
ner zu machen, ja auf mehrere Heilkraͤf⸗ 
te zu erweitern, ſich beſonders viele Muͤ⸗ 
he gegeben, worin er auch noch angele⸗ 
gentlichſt und muthigſt fortfährt. 1) 
Vor ihm haben ſchon einige zu unfern 
Zeiten ein gleiches unternommen. 2) 
Audre ſind ihm darin auf ſeine Veran⸗ 
laſſung nachgeſolgt. 3) Alle wuͤnſchen 
begierigſt, daß die Tugenden dieſes 
Krauts näher entdeckt werden mögen, 
Man muß ſolche Abſicht loben. Wel⸗ 
che Wohlthat wäre es nicht für die 
Sterblichen, welcher Zuwachs fuͤr die 
dürftige Heilungskunſt, wenn die Bel: 
ladonna den fürchterlichen Krebs, die 
ſchmerzhafte Gicht, das Podagra, das 


hartnaͤckichte Quartanſieber, den er: 
ſchrecklichen tollen Hundebiß, die grau; 
ſame Landplage die Viehſeuche, und 
andre aͤhnliche Uebel heilen koͤnnte, wie 
man ruͤhmt? Wiederum ſagen viele, 
eben die Belladonna ſey ein wahres 
Gift, ein toͤdtliches Gift. Wenn dem 
alfo wäre, welch ein Ungluͤck würde es 
ſeyn ſelbige Pflanze ſtatt einer Arzney 
zu gebrauchen? Was iſt denn davon zu 
balten? Iſt die Belladonna heilſam, 
oder ſchaͤdlich? zu gebrauchen, oder zu 
verwerfen? Weil an der Entſcheidung 
dieſer Frage unſre Geſundheit, ja ſelbſt 
das Leben ſo großen Antheil nimmt, ſo 
muß es wohl von aͤußerſter Wichtigkeit 
ſeyn, dieſe Sache gehoͤrig zu unter⸗ 
ſuchen, und die Wahrheit zu erkennen. 
Ich will demnach mit moͤglichſter Ge⸗ 
nauigkeit die Gruͤnde zu eroͤrtern und 

ab⸗ 


m Hannoveriſchen Magazine 1770. das dꝛte und folgende Stücke. Er 
9 e feine Auffäge zuſammen drucken zu laſſen, daſelbſt 1770. im zgten 
Stü 


s de ©. 
2) Z. E. Chrif, 8. Sicelius de Belladonna, Ienæ 17 
ißerius Lambergen, Ferdinand C 


Hartmann Degner, T 


182 8. loh. Iunker. Ioh. 
riſtoph Oetinger, Theodor 


Gerhard Timmermann, die im Verfolge vorkommen werden: Lob. Philip. Ber- 
chel mann vom Krebſe, Frankf. am Mayn 1756. in 8. und andere. N 

3) Dieſe finden ſich meiſtens in dem Hannoveriſchen Magazine ſeit 1767, und wer⸗ 
den hernach bey Gelegenheit namentlich angeführt werden. 


355 


abzuwaͤgen bemuͤht ſeyn, nach welchen 
beurtheilt und ein Schluß gefaßt wer⸗ 
den mag, ob, oder wiefern, die Bella⸗ 
donna Nutzen oder Schaden in der Me⸗ 
diein ſchaffen kann, die Geſundheit und 
das Leben zu erhalten, zu verbeſſern, 
oder. zu verderben vermoͤgend iſt. Ich 
werde um ſo viel mehr zu dieſer Unter⸗ 
ſuchung angetrieben, da man in dem 
Hannoveriſchen Magazine ſelbſt ſol⸗ 
chen Wunſch geäußert hat. 4) 

Indem ich dieſer Sache nachdenke, 
ſo finde ich nichts, das die Natur und 
die Kraͤfte der Belladonna (denn ſolche 
wollen wir wiſſen) überzeugend zu ent⸗ 
decken vermoͤchte, als die aus der Erfah⸗ 
rung erkannte Wuͤrkungen: und ich 
glaube, ein jeder wird jhierin mit mir ei: 
nig ſeyn. Denn auch die Beſtandthei⸗ 
le, wenn und wie weit wir ſie erkennen 
koͤnnen, zeigen die Kräfte nicht anders 
an, als in ſofern gewiſſe Wuͤrkungen 
von einer gewiſſen Art Materie wahr⸗ 
genommen werden. Wenn wir aber 
aus den Wuͤrkungen der Belladonna 
auf ihre Natur und Kräfte ſicher fchliefr 
ſen wollen, ſo werden wir alle Wuͤrkun⸗ 
gen, ſo viel ihrer entdeckt ſind, zuſam⸗ 
men nehmen muͤſſen, und dieſe unter 
einander vergleichen, damit ſolcherge⸗ 
ſtalt die Grundurſache ſich zeige, wor⸗ 
aus alle Wuͤrkungen fließen. 
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Hier wuͤrde es entweder eine kuͤhne 
Unwiſſenheit, oder ein klugduͤnkender 
Stolz ſeyn, wenn wir jetzt erſt von vor⸗ 
ne anfangen wollten ſelbſt Verſuche 
und Erfahrungen mit der Belladonna 
zu machen, und das, fo unſre Vorgaͤn⸗ 
ger davon aufgezeichnet hinterlaſſen ha⸗ 
ben, unſrer Achtung unwuͤrdig hielten. 
Weit vernuͤnftiger ſcheint der Aus⸗ 
ſpruch des weiſen Hippoerates, der 
die nackte Natur ſelbſt hinter dem auf: 
gedeckten Vorhange geſehn, zu ſeyn, 
wenn er ſchreibt. 5) „In der Medicin 
„ iſt der Anfang und der Weg gefun⸗ 
„ den, nach welchem ſowohl die bereits 
„ erſundene Dinge, deren gar viele und 
„ vortreffliche find, in langer Zeit ent: 
„deckt worden, als auch die noch uͤbri⸗ 
„ge werden entdeckt werden, wenn je⸗ 
» mand, der dazu tuͤchtig iſt, und zus 
„ gleich die bereits erfundene Sachen 
„ wohl weiß, von dieſen weiter geht, 
„und Unterſuchungen anſtellt. Wer 
„ aber, er ſey wer er wolle, dieſe Din⸗ 
„ ge alle hintan ſetzt, verwirft, und ſich 
„ vornimmt durch einen andern Weg 
„ und in einer andern Form Unterſu⸗ 
„chungen lanzuftellen, und nachge⸗ 
„ hends ſagt, er habe was erfunden; 
„der betriegt ſich ſelbſt und andere. 
„ Denn das iſt unmöglich, „ 

Was 


Im Jahre 1768. auf der 1646. Seite, wo der Herausgeber der Mun Auf 


-fäge in der Anmerkung ſchreibt. „Da der Herr 


Verfaſſer einige mal erinnert, 


„ daß die Belladonna ſtark angreife, und z. E. ein Knecht und andre feiner Kran⸗ 
„ ken ſolches erfahren; fo wünſchten wir zu wiſſen, worin dies eigentlich beſte⸗ 
„ be, ob etwa die heftige Wurkung dieſes Mittels ſich durch ein Erbrechen, Angſt, 


„ Durchfall, Schwindel, Ohnmacht, c. aͤußere? Der Herr Berfaffi 


aſſer wuͤrde be⸗ 


„ ſonders feine mediciniſche Leſer durch eine umſtaͤndliche Nachricht hievon vers 
„ binden, da ſelbige nicht leicht ein vorgeſchlagenes Mittel verſuchen, ehe ſie 
„ nicht auch die ſchlechten Wuͤrkungen deſſelben genau kennen. „ 


3) de Vesere Medicina Cap. 4. 
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Was find denn fir Wuͤrkungen von 
der Belladonna ſeit dem Anfange des 
Gebrauchs der Erdgewaͤchſe bis auf 
unſte Zeiten bekannt worden? Nach den 
ſchriftlichen Zeugniſſen, vertreibt dieſes 
Kraut, oder deſſen Saft, aͤußerlich 
aufgelegt, die Roͤthe, weswegen die ita⸗ 
lieniſchen Schönen es zur Schminke, ſich 
eine weiße Farbe zu machen, erwaͤhlt 
haben, und daher ihm der Name Bella 
Donna, das iſt, ſchoͤne Frau, gegeben 
ſeyn ſoll. 6) 

Ferner, aͤußerlich gebraucht, kuͤhlt 
es, 7) daͤmpft die Schmerzen, die Hiz⸗ 
je, die Entzuͤndung, auch wenn man 
ſich verbrannt hat, wowider die Egyp⸗ 
ter es ſich zu bedienen pflegen: 8) im⸗ 
gleichen vertreibt es die Roſe, das hei⸗ 
lige Feuer, die Fieberhitze, die Entzuͤn⸗ 
dungen der Augen und Augenlieder, 
den geſchwollnen Kopf, u. d. gl. 9) 
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Es lindert, erweicht, trocknet, und 
zertheilt die hitzige geſchloßne Geſchwuͤl⸗ 
ſte und Geſchwuͤre, die harte krebsarti⸗ 
ge Geſchwuͤlſte, Knobben oder Druͤſen 
neben den Ohren, an den Brüften, und 
andern Orten, die Tacken, und derglei⸗ 
chen: 10) als ein eigentliches Gegen⸗ 
mittel heilt es den verborgnen Krebs in 
den Bruͤſten, auch allerley andre boͤs⸗ 
artige freſſende Geſchwuͤre. 11) 

Es hilft wider den giftigen Biß der 
Schlange Aſpis, wider den Spinnen und 
Scorpionenſtich, wenns gequetſcht, mit 
Oel oder Eßig aufgelegt wird. 12) 

Es giebt Linderung nach blaſenzie⸗ 
benden Aufſchlaͤgen, und in Schwaͤrun⸗ 
gen, vorab in hitzigen Fiebern. 13) 

Es hemmt die Spannungskraft der 
Haͤute und Bewegungsfaſern, daß fie 
erſchlaffen; wovon Rajus 14) ein fons 
derbares Beyſpiel aus eigner Wahr⸗ 

2 nehmung 


6) lob. Rajus in Hiftoria Plantarum Vol. I. p. 679. 
7) Hippocrat. de Diæta Lib. 2. Cap. 26. commate 6. Galen. de Simplicium Medicam, 


Facult. Lib. 8. — 


D Profper Albinus de Plantis Aegypti cap. 42. p. m. 2. Bartholom. Zorn in Botanole- 


gia Medica, tit. Solanum, p. 64. 


9) Apulejus de Herbis Cap. 22. und 74. Pet. Andr. Matthiolus in Dioſcoridem Lib. 4. 
Cap. 69. ſect 6. Georg. Hieron. Welſch. Mictomimem. 20. in den Ephemerid. Natu- 
tæ Curiofor. Decur. I. Anno 4. Ioh. Schrœder. in Pharmacopœia Lib. 4 Claſſe 1.$. 328. 
10) Mariana Sanctus Barolitan. in Chirurgia, Dial. I. de Ulcerib. lac. Dondus de Reme. 
diis Chirurgic. hin und wieder: Rembert Dodonzus apud Rob. Moriſon in Hift, 
Plantar. Tomo 3. p. C32. Ioh. Schiœder I. c. Ioh. Nicol. Binninger. Obfervation, 
Centur. 4. Obſ. 58. 1. Rajus l. c. und de Plantis Angliæ p. 276. Iofeph Pitton. Tour- 


nefort. H. ſt. des Plantes aux environs de Paris Tome 2. 
11) Galen. I. c. Avicenna apud Fagault. Inſtitut. Chirurg Li 


. m. 270. 
. I. Cap. If. Lib. 3. Cap. 


19. Leonh. Fuchſ. Hift. Stirp. Cap. 264. Hr. Amoreux in Journal de Nlédecine det 
Vandermonde 1700. Juillet. Herr Superint. Münch Hannov. Magaz. 


1767. S. 1028. 


12) Plinius Hift. Natur. Lib. 21. Cap. 31. und Lib. 27. Cap. 8. Apulej. de Herbis l. e. 
Hermol. Barbarus in Brunfeif, Tom, 2. Rhapfod. 8. Conr. Gesner. de Serpentib, p. 
De Superint. Münch Hannov. Magaz. 1770. S. 1294, und folge. 

13) vian Roboretus de Febre eticulari, Append. p. 420. 


14) loco alleg. 
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nehmung erzählt, daß nemlich eine ade; 
liche Frau ein kleines krebsartiges Ge⸗ 
ſchwuͤr nahe unter dem Auge gehabt, 
worauf ſie ein Stuͤckchen von einem fri⸗ 
ſchen Belladonnablatte gelegt, ſolches 
bat in Einer Nacht die Uveam im Auge 
ſo ſchlaff gemacht, daß der Stern ſich 
gar nicht enger zuſammen ziehn koͤnnen, 
ſondern viermal ſo weit als im andern 
Auge geweſen, obſchon das Auge gegen 
das helleſte Licht gekehrt worden: nach⸗ 
dem man aber das Blatt weggenom⸗ 
men, erhielt der Stern allmaͤhlig ſeine 
Spannungskraft und gehoͤrige Weite 
wieder. Und dieſes iſt derſelben Per⸗ 
ſon dreymal hinter einander begegnet. 
Durch eben ſolche Wuͤrkung in einem 
andern Falle, da ein Wundarzt den 
Krebs weggeſchnitten u. das Geſchwuͤr 
geheilt hatte, jetzt aber ein Stuck Bel: 
ladonnablatt auf den Ort legte um die 
Feuchtigkeiten zuruͤcke zu halten, daß 
fie nicht wieder dahin ſich zoͤgen, ward 
er gezwungen das Blatt wieder abzu⸗ 
nehmen. 15) 
Es ſtillt das Bluten, und den über: 

maͤßigen Monatfluß. 16) 

Auf den Kopf, die Stirn, die Schlaͤ⸗ 
fe gelegt, befördert es den Schlaf. 17) 
Die Afpides, eine Art giftiger Schlan⸗ 
gen, wenn fie nur mit dem Kraute bes 


15 Joh. Raſus an eben aemeldetem Orte. 
16) Apulej, de Herb. I. c. Hieron. Tragus im Herbario, Lib. 1. Cap. 
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ruͤhrt werden, ſollen davon in den To⸗ 
desſchlaf fallen. 18) 

Es befänftigt das Kopf: Ohren⸗ und 
Zahnweh, 19) auch allerley andre 
Schmerzen, namentlich diejenigen ſo die 
oben erzaͤhlten Uebel begleiten, woſelbſt 
auch die Zeugen davon angefuͤhrt ſind. 

Wenn es aber in Entzuͤndungen, dem 
Rothlaufe, und dergleichen, unvorſich⸗ 
tig gebraucht wird, fo kann es eine Er⸗ 
ſterbung des Orts machen, wie Simon 
Pauli bemerkt hat. 20) Joh. Rho⸗ 
dius behauptet gar, 21) daß es auch 
aͤußerlich gebraucht, unſinnig mache. 

Der Saft von den Beeren mit des 
Menſchen Speichel vermiſcht, macht 
Entzuͤndung, und zieht Blaſen. 22) 

Wegen ſolcher erprobeten Eigenſchaf⸗ 
ten und Wuͤrkungen, iſt denn auch die 
Belladonna vorlaͤngſt in die Apotheken 
zum aͤußerlichen Gebrauche eingefuhrt, 
und koͤmmt zu dem Unguento Populeo, 
auch wohl zu dem de Ceruſſa, und de 
Lithargyrio, zu Augenwaſſern u. dgl. 

Innerlich genommen fühlt fie 
gleichfalls, weswegen die Morgenlaͤn⸗ 
der, Oſtindianer, Sineſer, Egypter dies 
Kraut zu Saladen und Speifen gebrau⸗ 
chen. 23) Es daͤmpft die innerlichen 
Entzuͤndungen, die Entzuͤndung der Au⸗ 
gen, die Entzuͤndung am Krebſe, das 
bren⸗ 


101. 


17) Diofcorid. Lib. 4. Cap. 69. loh. Moibanus in ejus Euporiſta, Lib. I. Cap. II. Herm. 
barus I. c. 


Bar 
18) Plin. Hiſt. Nat. Lid. 21. Cap. 31. 
19) Apulej. und Schrader. II. * 


20) in Quadripartito Botanico, Claffe 3. tit. Solanum. 


21) Analect. in Septal. Lib. 6. p. 20T. 


22) Ioh. Matthæus Faber in Strychnomania p. II. und 18. 
23) Herm. Barbarus I. c. lac. Bontius de Medicina Indorum, im Methedo Medendi Cap. 7. 
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brennende Feuer oder den Brand des 
Hornviehes, ꝛc. 24) Es macht im Hal: 
ſe oder Schlunde eine Trockenheit, ein 
etwas beiſſendes Zuſammenziehn, Bren⸗ 
nen und Schmerzen, Heiſerkeit und rau⸗ 
ben Hals, ſchwere Sprache, benimmt 
den Durſt und Appetit, verhaͤlt das Ab⸗ 
ſchlucken, oder macht daß keine Speiſe 
angenommen werden kann. 25) Doch 
iſt bey einigen nicht die Beſchwerlich⸗ 
keit des Abſchlingens, Trockenheit im 
Halſe, verlohrner Appetit, und ähnliche 
Zufaͤlle bemerkt worden. 26) Pet. Pe⸗ 
na und Matthias Lobeus erzaͤhlen, 
27) daß in Italien die Charlatans den 
fuͤr Durſt faſt verſchmachtenden nur ein 
klein wenig von der Belladonnawur⸗ 
zel in Roſen⸗ oder Violeneonſerv zu ger 
ben pflegen, wornach ſich der Durſt au⸗ 
genblicklich verliert. Nachher aber folgt 
wohl ein Durſt, nemlich aus nachkom⸗ 
menden Urſachen. 28) Einige geben 


3 
24) Matthiolus I. c. Ioh. Heurnius in Methodo ad Praxin Lib. T. p. m. 71. 
Muͤnch im Hannov. Magaz. 1770. S. 1271. Note b) S. 1299. 13 
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zum Poſſen den begierigen Eſſern, drey, 
eine, oder eine halbe Stunde vor der 
Mahlzeit, ein halbes oder ganzes 
Quentchen von der Wurzel, groͤblich 
zerſtoſſen, in Wein, oder den daruͤber 
ſieben, zwölf, und mehr Stunden ges 
ſtandnen und durchgeſeiheten Wein, ſo 
koͤnnen dieſe von den liebſten Speifen 
nichts genießen oder abſchlingen, und 
kaum etwas Getraͤnke hinunter brins 
gen; welcher Zuſtand jedoch vergeht, 
ſo bald ſie einen oder einen halben Loͤf⸗ 
fel voll Eßig, oder Limonenſaft, oder 
Wermuthwein und Theriac nehmen, 
oder mit Milch oder Eßig gurgeln, auch 
dieſes abſchlingen. 29) 

Es verſtopft den Stuhlgang, den 
Durchfall, die Ruhr: 30) hemmt den 
Ausbruch der Thraͤnen, des Schweiſ⸗ 
ſes, andrer Feuchtigkeiten, macht 
Beaͤngſtigung, ſchweres Athemholen, 
Schnappen nach friſcher Luft, Herz: 
klopfen, 


err Sup. 
. und folg. 


25) Iob. Bapt. Porta Magiæ Natur. Lib. 14. Cap. 13. Greg. Horſt. Oper. Tom. 2. Lib. 
10. Obſerv. 4. Camerar. bey Ioh. lac. Wepfer de Cicuta Aquat. Cap. 17. I. M. Fa- 


ber alleg. lib. p. 


8. 9. 11. 13. 14. 16. 17. 41. 42. ſq 62. 71. und folg. auch 


am Ende in der Epiſtola ad Velfch. lit. L. 3. mehrmals an einer Seite: Chriſtoph. 
Schorer. in den Ephemerid. Acad. Naturæ Curiofor. A. 1667. Paralipom. menſ. la- 


nuar. und Decur. 3. A. 9. p. 169. Tib. Lambergen in feiner Ina 
per fanato carcinomate, oder bey Theodor Gerh. Timmermann in 


ral. Lection de 
ericulo Medico 


Belladonnz p. 19. Bromfield bey Timmermann S. 27. und folg. oder in Got 
nas hen gelehrten Anzeigen 1758. 15 1. Stück, 1426. und folgende Seite, Henr. 
oh. Nepomuc. Cranz in Materia Medica Tom. 3. p. 43. Superint. Münch, Hans 


nov. Magaz. 1767. S. 1015. 


26) Faber S. 13. 16. 17. 18. Timmermann in angezogner Schrift, S. 27. und fol 


gende S. 30, 


a7) In ihren Adverlariis Stirpium p. 103. 
2 


) Faber p. 6. 12. 


29) Matthiol. K c. der es von Franc. Calceolario empfangen: Conr. Gesner. Epiſtolar. 
Lib. 1. fol. 34. 1. B. Porta I, e. der es ſelbſt bey andern zum Öftern verſucht bat. 

30) Gesner L c. Lobel. I. c. Gr. Hotſt. I. c. Ioh. Conr. Brodtbeck bey Faber p. 26. Ephe· 
me. N. Curioſ. Dec. 2. A. 3. Obf. 64. Faber p. 8. 41. 42. 62. 74. und folg. 
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klopfen, und dergleichen. 31) Zuwei⸗ 
fen zwar, in der Viehſeuche, iſt ein 
Durchfall erfolgt, aber von andern Ur⸗ 
ſachen, oder dem Durchbruche der Na⸗ 
turfräfte. 32) Nachher bricht auch 
wohl ein Schweiß, mit und zu der Ge⸗ 
neſung aus, vorab wenn dazu helfende 
Arzneyen gebraucht worden. 33) 
Faſt allemal geht der Urin oft und 
häufig darnach. 34) Bisweilen erfolgt 
ein Erbrechen, oder Antrieb dazu, ſo⸗ 
wohl vor genommener Medicin oder 
Speiſe, als nachher. 35) Die Augen 
werden dunkel, blinzen, verdrehen ſich, 
ſehen verkehrt, immer uͤber ſich und in 
die Hoͤhe, von der Gegenſeite, und ſonſt 
in abweichender Richtung,; da ſie zum 
Benſpiele, wenn ſie trinken wollen, das 
Glas über die Naſe anſetzen. Die Aus 
gen dringen hervor und flarren, gluͤhen 
gleichſam, empfinden Hitze, und Bren⸗ 
nen: koͤnnen nichts erkennen als mit 
größter Anſtrengung: ſehen, zum Ex⸗ 
empel, anſtatt der Buchſtaben nur wei⸗ 
ſe Raͤnde und ſchwarze Flecken: oft wer⸗ 
den ſie auf eine Zeitlang voͤllig blind. 
36) Joh. Junker zu Halle hat einer 
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Frauensperſon von-mittelmäßigem Al⸗ 
ter einen Belladonna⸗Thee gegeben; 
als ſie dieſen etliche Wochen lang ge⸗ 
trunken, ward ſie ganz blind: nach acht 
Tagen, bey gegebenen Medicamenten 
wieder die Wallungen des Bluts, be⸗ 
kam ſie ihr Geſicht wieder: darauf wur⸗ 
de ber erſte Thee, weil er doch den ge⸗ 
ſchloßnen Krebs ſehr vermindert hatte, 
von neuem angefangen: aber die vorige 
Blindheit ſtellte ſich wieder ein: nach⸗ 
dem ſolche abermals vertrieben, ward 
endlich durch die dritte Wiederholung 
des Thees der Geſchwulſt gaͤnzlich ge⸗ 
beilt. 37) Broinfield, an bemelde⸗ 
tem Orte hat erfahren, daß eine ſolche 
Blindheit etliche Monate lang gewaͤhrt. 
Es erfolgt Außerliche und innerliche 
Hitze, oder Wallungen wie bey Betrun⸗ 
kenen; abwechſelnde Kälte und Hitze, 
ſtarke Roͤthe am Geſichte und Leibe; ein 
purpurrother, zollbreiter Streifen mit 
Hitze, von dem linken Backen nach der 
Stirn, welcher nach etlichen Tagen den 
ganzen linken Backen, ja das ganze Ge⸗ 
ſicht, auch den linken Arm ſammt der 
Hand einnahm, und meiſtens * der 
m⸗ 


31) Gesner l. c. Faber, auf vielen Seiten etliche mal S. F. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 1. 


41. 72. und Epift. ad Velſch. verſus 


em: J 


„H. Degner bey Timmermann S. 


Io. und folg. 13. und folg. Cranz l. c. Münch 2 M. 1768. S. 1671. 
32) Herr Superint. Mauch und Herr Daft. Visbeck Hann. Mag. 1770. S. 1273. 


un 
33) Ephem. N. Cur. all 
1 
34) Horſt I. c. Faber S. 6. öft 
) 


37) Junker ſelbſt, in einem Briefe, bey 
und folg. - 


d folg. Note c. d. S. 1275. Note e. S. 1287. Note e. S. 1307. 

I. Wepfer I, c. Faber S. 8. zweymal, S. 14. 77. Muͤnch 

S. 1072. 1641. 1643. Note c. Jahr 1770. S. 388. 
ers: S. 12. 14. 15. Munch 1 307. 
35) Schorer I. c. iu zwey Exempeln. Faber S. 11. 12. 13. 14. 1. 16. weymal S. 17. 
36) Moibanus l. c. Horft. I. c. Faber S. F. 6. 9. 10. 12. zwenmal 13. 16. D 
bey Timmermann S. 10. Lambergen ibid. p. 19. Bromfi 
in Rat ione Medendi Parte 2. Cap. 2. p. 
und folg. Münch 1768. S. 16. 2 . 

immermann in Periculo Belladonnz p, 21, 


770. S. 1 


egner 
eld I. 3. Anton de Haen 
36. 37. Cranz I. c. Timmermann S. 24. 
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Empfindung eines Kriechens von Amei⸗ 
ſen ſich endigte; blaulichte Farbe am 
Leibe, am Geſichte, an den Armen und 
Haͤnden, an der linken Seite bis zur 
Scham, ſonderlich am Arme; Blaſen 
an der Haut, vornemlich der Arme und 
Beine, als die von ſpaniſchem Fliegen⸗ 
pflaſter, voll Waſſer, und ſehr ſchmerz⸗ 
haſt; und ähnliche Zufälle: ferner Auf⸗ 
ſchwellen, Haͤrte, und Spannung am 
Kopfe, Geſichte, Augen, Bauche, und 
uͤbrigem Leibe, Kopfs und Augenweh 
und Brennen: Unruhe, Umherwerfen, 
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Dehnen Spannen der Finger und Haͤn⸗ 
de, gewaltiges Widerſtreben, Stams 
pfen mit den Fuͤſſen; erſt langſamer 
gehends geſchwinder, harter, bis⸗ 
weilen niedriger, bisweilen erhabner 
Puls. 38) Die krebsartige und andre 
Geſchwuͤlſte und Geſchwuͤre ſelbſt wer⸗ 
den anfangs mehr entzuͤndet, oder feu⸗ 
riger, mit einem brennenden ſtechenden 
Schmerze, wodurch denn das Aufbre⸗ 
chen befoͤrdert wird; dieſelben Schaͤden 
werden auch oft hernach immer groͤßer, 
geben mehr Materie, u. ſ. w. 39) 


Die Fortſetzung folgt künftig. 
38) Horft und Schorer alleg. II. Faber in Strychnomania p. 6. 7. 8. 10. E 11. 


12, 14. 1. 16. D. und Prof. Brodtbeck bey Faber S. 25. und fo 
. Ae im Commercio Literario Medico 


. c. Timmermann p. 24. u 


8. Joh. Se⸗ 
Norimbergenfi 1731. p. 332. Lam- 


39) Ant. pr —— S. ns folg. Münch H. M. 1767. S. 1015. 
Vom Oekonomiſchen Reiß. *) 


Hi Beſchreibung der Zubereitung 
des Ris œconomique und die das 
von in Zürich herausgekommene Ueber⸗ 
ſetzung, betitelt: Sichere Anleitung, 
wie man bey dieſen theuren Zei⸗ 
ten wohlfeil und gut leben könne, 
haben den Verfaſſer veranlaßt, Proben 
anzuſtellen, ob die Zurichtung nicht auf 
eine weniger Zeit und Holz erfordern⸗ 
de und ſimplere Art geſchehen, und den⸗ 
noch die Sache gleich gut gekocht wer⸗ 
den konne. Wiederholte Proben has 
ben ihn davon uͤberzeugt, er zeigt alſo 
feinen Leſern hiemit die Manier an, mit 
welcher hierin zu Werke gegangen wor⸗ 
den, und wuͤnſcht, daß dadurch viele be⸗ 
wogen werden moͤgen, dieſe vielleicht 


wegen des uͤbernaͤchtlichen und ſonder⸗ 
baren Kochens eines jeden Ingrediens, 
oder dazu erfoderlichen Materialien, 
bisher verabſaͤumte nuͤtzliche Speiſe 
auch zu probieren. Freylich wird ein 
Pfund, beſonders fuͤr Leute, welche hats 
te Arbeit verrichten, fuͤr den ganzen Tag 
nicht genug ſeyn, und die Speiſe iſt über: 
haupt ſchmackhaft, geſund und ange⸗ 
nehm, und zugleich die wohlfeilſte, wel⸗ 
che man bereiten kann, wenn man die 
gute, geſunde und dauernde Nahrung 
e welche dieſelbe verſchafft. 
Das Quantum, welches ich kochen 
laſſen, beſtand in folgenden: 
Ein halb Pfund Reiß. Ein und drey 
Quartpfund Erdaͤpfel. Zwanzig “ 


) Aus den Braunſchweigiſchen Beytraͤg en. 
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gelbe Rüben. Vierzehn Loth weiße Ruͤ⸗ 
ben. Drey Loth Butter. Drey Loth 
Salz. Ein halb Pfund Brodt. 

Der Reiß wurde mit heißem Waſſer 
begoſſen oder gebruͤht, und dann mit 
kaltem gewaſchen, und darauf in einen 
eiſernen Kunſthafen gethan. 

Zu dieſem wurde zugleich obiges Ge⸗ 
wicht, in kleine Scheiben geſchnittene 
Erdaͤpfel, gelbe Ruͤben roh gethan, 
nachdem die weiße Ruͤben geſchaͤlt, die 
gelbe Ruͤben und Erdaͤpfel aber zuvor 
waren ſauber gewaſchen und darin ge⸗ 
ſchabt worden. Zu dieſem that man 
danu auch obiges Gewicht Butter und 
Salz, und goß dann ſo viel Waſſer dar⸗ 
an, daß es alles dieſes wohl bedeckte, hier⸗ 
auf wurde der Hafen auf der Kunſtoͤfe⸗ 
lin Locher gethan, das Feuer darunter 
gemacht, und ſo unterhalten, daß es im⸗ 


mer kochte, doch nicht zu heftig. Wenn 


die Sachen anfangen zu zerkochen, fo 
muß man es oft mit einem ſaubern Koch: 
loͤffel umruͤhren, und wenn es fo zwey 
und eine halbe Stunde gekocht hat, ſchuͤt⸗ 
tet man erſt obiges Gewicht in Brodt 
darein, welches am beſten if, wenn mans 
ſo klein geſchnitten hat, wie mans gemei⸗ 
niglich zu Suppen zu ſchneiden pflegt, 
hierauf rührt man alles durch einander, 
und wenn das Brodt anfaͤngt zu zerko⸗ 
chen, und mit dem uͤbrigen ſich zu verbin⸗ 
den, muß man oͤfter umruͤhren, auch das 
Feuer mäßigen, wenn der Brey anfängt 
zu dicken, daß er nicht anbrenne; eine hal⸗ 
be Stunde nachdem die Brodtſchnitt⸗ 
ein darein gethan worden, wird dieſes 
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Gericht genug und zum auffegen gut 
ſeyn. a) 

Man muß, wie gemeldt, gleich im 
Anfange genug Waſſer dazu thun, daß 
es recht uͤber alles ausgeht, damit man 
nicht noͤthig hat, Waſſer nachzuſchuͤt⸗ 
ten, um das allzudick werden dieſes 
Breyes oder dieſer Pappe zu verhin - 
dern; wuͤrde fie aber vor der Zeit zu. 
dick, und man müßte nothwendig Waſ⸗ 
fer nachſchuͤtten, fo muß man doch kein 
kaltes, ſondern heißes dazu gebrauchen. 

Wenn man dieſe Pappe einigemal 
gekocht hat, lernt man die Proportion 
einer jeden Gattung ſo wohl kennen, 
daß man des Wagens uͤberhoben feyn - 
kann, und die Proportion eines jeden 
genugſam trifft, nur nach dem Auge zu 
urtheilen. An dieſem Gerichte wuͤr⸗ 
den ſechs ſtarke und ſchwere Arbeit ver⸗ 
richtende Perſonen genug haben fuͤr auf 
einmal zu fpeifen, für andre kann es 
zweymal als ein Zugemuͤß hinreichend 
ſeyn; es find in dem Zürcher Tractaͤt⸗ 
lein verſchiedne Abwechſelungen vorge⸗ 
ſchlagen, und wenn die Sache einmal 
in Uebung kaͤme, wuͤrden vielleicht noch 
mehrere nach und nach erfunden wer⸗ 
den, welche alle dem Endzweck entfpräs 
chen, und dieſem Gerichte vielleicht das 
nemliche Schickſal bereiten würden, 
welches die Erdaͤpfel erfahren haben, 
welche vor einigen Jahren viele Bau⸗ 
ren noch verſchmaͤhten, und die gleiche 
wohl anitzt auf den beſten Tafeln aufs 
geſetzt, und von den angeſehnſten Leu⸗ 
ten mit Luſt genoſſen werden. 


a) en weis Pfeffer darüber geſtreuet giebt dem Gerichte einen ſehr angenehmen Ge⸗ 
mack. 


2 2002 


Haunobeiſches Mogazi 
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2 tes Stuͤck. n 


Montag den 25tn März 1771. 


Fortſetzung des Bedenkens uͤber den Gebrauch 
der Belladonna. a 


5 ie gegenwaͤrtigen Schmerzen an 
N allerley Theilen, und am gan⸗ 

zen Leibe, die Gicht, die lau⸗ 
ſende Gicht, das Huͤftweh, die Schmer⸗ 
zen der Tacken, des Krebſes ꝛc. ver⸗ 
gehen, 40) jedoch zuweilen mit dar⸗ 
auf folgendem Tode. 41) Johann 
Wierus berichtet, 42) daß die Weſt⸗ 
phaͤlinger, die Einwohner der Graf: 
ſchaft Tecklenburg, die Ditmarſen, 
das Belladonnakraut ſehr viel, fons 
derlich wider die laufende Gicht ge⸗ 
brauchen, und es gequetſcht, mit Bier 
nehmen. Es entſtehen darnach aber 
auch neue Schmerzen an verſchiednen 
Orten, oder die vorigen kommen wie: 
der; im Unterleibe, wohin der Stuhl⸗ 
wang zu rechnen; in den Seiten, am 
Kopfe, an den Augen, Beinen, und 


N a 
40) Plin. H. N. Lib. 27. Cap. g. C. Gesner 1. c. Degner hey Timmermann l. c. Mind 


17790. S. 137. N 
41) oh. Thalius in Deſcript. Sylvæ Hercyn, tit. Solanum ſylveſtre: Ephemerid. Naturæ 


Curioſor. Vol. 2. Obſervat. 119. 


anderwaͤrts, wie ſchon hin und wieder 
bemerkt worden. 43) 

Der Menſch wird duͤſelig oder wun⸗ 
derlich im Haupte, dummlich, betäubt, 
als wie beſoffen, empfindet eine Schwe⸗ 
rigkeit des Haupts, eine Art von 
Schwindel, zittert an den Gliedern, 
kann nicht wohl ſtehen noch gehen, tau⸗ 
melt, faͤllt um, liegt mit geſtreckten Ar⸗ 
men und Beinen, u. ſ. w. 44) a 

Er wird wahnſinnig, redet und 
macht allerley ungereimte laͤcherliche 
Dinge, Worte, und Geberden, nach 
Verſchiedenheit des Alters, des Tem⸗ 
peraments, der Lebensart, und der 
übrigen Umſtaͤnde: er kennt feine Ael⸗ 
tern, Angehoͤrigen und ſonſt Bekann⸗ 
ten nicht; ſchwatzt unvernehmlich und 
geſchwinder als gewoͤhnlich; biswei⸗ 

A len 


42) Do Varenus, in feinen Operibus, oder in Henr. Smetii Miſcellaneis Medicis Lib. 3. 
iftola 2. i 


43) 1 S. 8. 9. 14. Timmermann S. 34. und folgg. te. 

44) Bi eee 4 * 9 aber = 4. 5 13. a 1 5 16. 18. 61. u. folg. 
Al . €, Lambergen, A, de Haen, Cranz Il. cc. annov. Mag. 1767. 
S. 1015, 1018. Jahr 1768. S. 16570. Role BT 


3 
len vernehmlich; ohne Zuſammenhang, 


und durch einander; iſt es ein Kind, 
von Spielen mit gleich alten Kindern, 
macht als ſchluͤge es auf der Trommel, 
oder blieſe auf der Trompete, ie. iſt es 


ein Fuhrmann, ein Bauer, redet er 


von Wagen und Pferden, ſpricht mit 
feinen Pferden, Knechten, Camera: 
den, ꝛc. er lacht, oder ſchreyet, ohne 
gerechte Urſache, auch wohl ohne Auf: 
hören, ganze Stunden; belfert den Leu⸗ 


ten entgegen, lermt und flucht; weint, 


jedoch ohne Thraͤnen zu laſſen; ſtreckt 
die Zunge bervor, bringt die Hand 
öfters zum Munde als ob er was aͤße, 
macht als wenn er kaͤuete; reibt die 
Naſe, ſchlaͤgt oder klappt mit den Haͤn⸗ 
den, wirſt die Bettuͤcher weg, pflückt 
daran; will immer in die Höhe ſtei⸗ 
gen; phantaſirt von beluſtigenden Traͤn⸗ 
men, von Thieren, von Geſpenſtern; 
fahrt als von Schrecken zuſammen; 
fällt in gaͤnzliche Tollheit, will beißen; 
und was ſonſt noch für mancherley Aus⸗ 
bruͤche der verwirrten Einbildungs⸗ 
kraft und des verrückten Verſtandes 
vorkommen. 45) Dieſe Zufälle gehen 


45) Dioſcorides und Marthiolus I. c. Galenus hey Leonb. Fuchs in Hift. Stirpium Cap. 
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bisweilen in einem fort, bisweilen kom“ 


men und vergeben ſie wechſelsweiſe; 
vor, in, und nach dem Schlafe, oder 
in einem Zuſtande da der Menſch nicht 
weiß, ob er geſchlaſen oder gewacht. 
Inzwiſchen pflegen die Patienten recht 
zu. hören, ſich deſſen fo geſchehn, oder 


ſie ſelbſt gethan, zu erinnern: auch 


thun ſie die Ungereimtheiten, obgleich 
wiſſentlich, dennoch wider ihren eig⸗ 
nen Willen. 46) Joh. Baptiſta 
montanus meldet, 47) daß die Afti⸗ 
caniſche Mohren und viele Syriſche 
Volker den Saft dieſes Krauts, ſo oft 
es ihnen beliebt, zur Luſt trinken, da⸗ 
von ſie ſehr froͤlich werden, alle Haus⸗ 
geſchaͤffte vergeſſen, und gar angeneh⸗ 
me Erſcheinungen haben; worauf die 
Wuͤrkung vergeht, und fie ihre Ges 
ſchaͤffte wieder vornehmen. Boͤcke die 
an der Belladonna ſich ſatt gefreſſen, 
haben darauf angefangen wunderlich 
zu ſpringen und zu tanzen; wornach 
ſie in einen tiefen Schlaf gefallen, da⸗ 
von aber zuletzt ohne Schaden wieder 
erwacht ſind. 48) Plinius berichtet, 
49) daß die Wahrſager einen Trank 

von 


264. H. Tragus Elerbar. Lib. I. Cap. 101. Euric. Cordus Botanolog. p. $2- 1. Wie- 


rus in Schenkii Obſerv. Med. Lib. 


7. Paul Zachias in 


uxftionib. Medico Legal. 


Tomo I. Lib. 2. Tit. 1. Sylveſt. Ralttay de Sympathia, & Antipath. p. m. 36 Horſt, 
Schorer, Brodbeck H. cc. Faber S. J. 6. 7. 9. 10. 11. 12. 15. 61. und folgg. 
Joh. Arnold Timmermann bey feinem Sohne Theodor Gerhard in Peric. Bella- 
donne S. 7. und folg. Dieſer ſelbſt S. 24. und folg. Laur. Heifter in Inſtitut. 
Chirurg. Cap. de Cancro, p. 337. der Amſterdammer Auflage von 1750. Andouil- 
Ie bey Timmermann S. 29. und folg. Münch H. M. 1767. S. 1015. 1020, 


und folg. 1768. S. 195. 
465) Faber p. F. 6 8 9. 16. 
47) de Simplicium Nedicament. qualizat. 
48) Faber p. JI. 
49) Hit. Nat. Lib. 21. Cap. 31. 
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don der Wurzel genommen um ſich in 
eine raſende Begeiſterung zu ſetzen: 
und daß ein Quentchen von der Wur⸗ 
zel allerley Kurzweil und liebliche Bor: 
ſtellungen im Gemuͤthe hervor bringt. 
Allemal erfolgt eine Schläfrigkeit, 


und, wenn die Wuͤrkung ſtark iſt, ein 


tiefer und langer Schlaf, der in ho⸗ 
hem Grade den Tod ſelbſt nach ſich 
lieht, mit kurzem Athem, etlichen tie 
fen Seufzern, Roͤcheln, Schaum vor 
dem Munde, welcher noch bis den an⸗ 
dern Tag ausgedrungen, auch wohl 
blutig geweſen; mit Zuckungen, Auf 
ſchwellen des Leibes, u. d. gl. wie die 
Autoren insgeſammt melden. 50) 
Dioſcorides 51) ſagt, ein Quent⸗ 


chen von der Wurzel genommen, ma⸗ 


che nicht unluſtige Einbildungen, zwey 
Quentchen wuͤrken eine Sinnloſigkeit 
bis an den dritten Tag, vier aber brin⸗ 
gen den Todt. Worin Galenus ihm 
beypflichtet, indem er lehrt, 52) daß 
vier Quentchen den Tod, weniger die 
Unſinnigkeit bringen. 
merkt an, 53) daß denen, welchen die 
Glieder abgenommen werden ſollen, 
die Belladonnawurzel gegeben wird, 
damit ſie in Schlaf fallen. Die Egyp⸗ 
ter, nach Alpins Berichte, 54) neh⸗ 


der Belladonna. 
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men von der pulveriſtrten Wurzelrin⸗ 
de ein Quentchen in Lactuc- oder Bel⸗ 
ladonnawaſſer, um ſich einen Schlaf 
zu verſchaffen: und boͤſe Buben brins 
gen den Leuten dieſelbe in Eſſen bey, 
damit ſie, indem jene ſchlafen, ihre 
Diebereyen und Bubenſtuͤcke ansüben 
koͤnnen. Georg Buchanan erzaͤhlt, 
55) daß, als die Daͤnen einen Ein⸗ 
fall in Schottland gethan, die Schott⸗ 
länder den Saft von der Belladonna 
unter das Brodt, Bier, und den Wein 
gemiſcht, und ſolche Sachen jenen zu⸗ 
fuͤhren laſſen, welche davon zum Theil 
in Schlafſucht, zum Theil in Wahn⸗ 
ſinn gefallen, da denn die Schotten ih⸗ 
re ganze Armee zu Grunde gerichtet 
baben. Johann Baptiſt Porta 
ſchreibt, 5) er habe ein Waſſer von 
der Belladonna bereitet, und einem 
Freunde ein Quentchen davon zu neh⸗ 
men verordnet; dieſer aber nimmt ei⸗ 
ne ganze Unze, fällt in Schlaf, und 
liegt ſo vier Tage lang ohne Eſſen und 
Trinken, ſo daß er durch keine Mittel 
und Wege erweckt werden konnte, und 
von jedermann für wuͤrklich todt gehal⸗ 
ten wurde; worauf er jedoch von ſelbſt 
wieder erwacht iſt, ohne daß es ihm 
3 gethan. Weyer 57) je 


Aa 
so) Man ſehe unter andern, 78 toad bei 920 8 2 und deſſen Zufälle 85 


Plin. an eben gedachter Stelle: H. Barbar 


Trag. Herbar Lib. 3. Cap. 2 


Thal. I. c Pena und Lobelius, S. Pauli, Shore 15 cc. Faber S. 9. und folg. If, 
Albrecht L c. Mind 1767. S. 1025. 1026, ö 


di de Materia Med. Lib. 4. Cap. 


Ji) 1 c. oder bey Fuchs am angeführten Orte. 


$3) in Euporiſta Diofcaridis, Lib. I. Cap. II 


$4) de Plantis Acgypti Cap. 42. p. SI. edit. Venetæ 1592. in 4. 


J) in Hiſtoria Scotiæ, Lib. 7. Cap. 72. 


56) in Magis Naturali Lib. 8 Cap. I. F. 3. 


7) Joh. Wierus bey Schenk J. c. 


U 
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erfahren, daß eln Knabe, der von den 
Beeren gegeſſen, vier und zwanzig 
Stunden geſchlafen, und ſo lange gar 
nicht ermuntert werden koͤnnen, dar⸗ 
nach aber von ſelbſt wieder aufgewacht 


Nach uͤberſtandner Wuͤrkung, ſo 
wie der Körper ſchwaͤcher oder ſtaͤrker, 
viel oder wenig Belladonna genoſſen, 
dieſe oder jene Medicamente gebraucht, 


u. ſ. w. find einige ſogleich wieder ges 


ſund, andre beſſern ſich allmaͤhlig, blei⸗ 
ben eine Zeitlang ſchwach, dummlicht, 
matt, behalten eine Weile Schwerig⸗ 
keit und Schmerzen am Kopfe, Dun⸗ 
kelheit und Hitze in den Augen, be⸗ 
ſchwerliches Abſchlingen, ſchwachen 
Appetit, Brennen des Urins, Bauch⸗ 
wehe, Blähungen, und dergleichen; 
welche Beſchwerden doch endlich alle 
wieder vergehen. 5 


8) 
Ein geruhiger Schlaf pflegt Beſſe⸗ 


rung mitzubringen, mehr oder weni⸗ 


ger, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤn⸗ 
de; wie die oft angefuͤhrte Bemerkun⸗ 
gen zeigen. Genauer hat Theodor 
Gerhard Timmermann beobach⸗ 
tet, 59) daß, wenn ſeine Patienten 
vom Schlafe abgehalten worden, ſie 


180 Wien, Schorer, . 770 cc. Faber S. 8. 9. 12. 1 
9. ©, 1016 er. J. 1 


51. Münch oe 
: im Hannov. agaı. 1500 2. 5 
22 in Periculo Bellad, S. 24. und folg 
65 Faber S. $1. Münch H. M 
62) Ephemer. Naturæ Curioſor. Vol. 2. 
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den ganzen ubrigen Tag träge, vers: 
droſſen, und traurig geweſen; hinge⸗ 
gen nach einem Stuͤndchen Schlaf im⸗ 
mer munter geblieben. N 

Indeſſen will Jaber 60) wahrge⸗ 
nommen haben, daß beſonders im Un⸗ 
terleibe ein Fehler zuruͤck geblieben, 
woraus zuweilen, auch nach vielen 
Jahren, bey Gelegenheit, die vorige 
Zufaͤlle, namentlich hypochondriſche, 
wieder ausgebrochen. 

Uebrigens freſſen viele Thiere die 
Belladonna ohne Schaden. Das 
Schaafvieh iſt ſehr begierig darnach, 
61) und die getrocknete junge Sproſ⸗ 
ſen geben fuͤr ſolches ein gutes Futter. 
62) Den Schweinen iſt fie ein dienli⸗ 


ches Mittel gegen hitzige brennende Fier 


ber, und treibt durch den Schweiß die 
boͤsartige Materie aus. 63) Die Hir⸗ 
ſche freſſen gern die jungen Schoſſen 
und Blätter; enthalten ſich aber der 
Beeren. 64 

Die beſondern Leibesgebrechen und 
Krankheiten, wowider der innerliche 
Gebrauch der Belladonna, entweder 
zur völligen Geneſung, oder zur Mil⸗ 
derung geholfen, find 1) verhaͤrtete, 
ſchmerzhafte Seirrhi, Draſa, 1 


und folg. 14. 15; 16. 17. 
8. S. 595. 196. Herr S. 


S. 9. und 78. des allezeit 5 Werks de Strychnomania. 
17 


2 * Not. b. 


63) Tragus Herbar. Lih. 3. Cap. 24. M. Banale Operum Tom. I. p. m. * loſeph. 


Lanzonus Operuch Tomo I. p. 199. 


64) Trag. I. c. Gesner in Hiſtoria Animalium Parte I. Cap. de Cervo: Joach. Camera- 
rius in Hel bar. 3 Lib. 4. Cap. 49. Caſp. Bauhin. in Hift, e Tom. 


3. Farte 2. P. 611 


- 
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boͤsartige Knobben, ſogenannte ver⸗ 
borgne Krebſe, an allerley Theilen des 
Leibes, an innerlichen und aͤußerlichen, 
an den Bruͤſten, Augenliedern, Kinn⸗ 
laden, im Munde, an der Zunge, am 
Gaumen, im Halſe, im Grimmdar⸗ 
me, u. a. m. ſowohl bey Manus: als 
Weibsperſonen. Dawider iſt ſie in 
der Gegend um Cloͤtze, wie Herr Su⸗ 
perint. Muͤnch ſchreibt, 65) gewiß 
ſchon laͤnger als 80. bis 90. Jahre im 
Gebrauche geweſen. Der ſelige D. 
Junker zu Halle hat dieſes Mittel um 
A. 1720. von dem Arzte zu Wisba⸗ 
den D. Spaͤth, welcher bereits vor 
jetzt mehr als 35 Jahren geſtorben, 
vernommen: und dieſem hatte es ein 
Sachſen⸗Gothaiſcher Rath, Namens 
Brummen entdeckt. Junker hats 
A. 1724. dem beruͤhmten D. Joh. 
dartmann Degner offenbahrt, und 
dieſer wiederum am roten Jun. 1727 
dem D. und Profeſſor zu Duisburg, 
Johann Arnold Timmermann; 
wie dieſes alles des letztern Hrn. Sohn 
berichtet. 66) Alle die vorgenannte 
Aerzte haben die Kraft der Belladon⸗ 
na zur Heilung der krebsartigen Druͤ⸗ 
ſen in ſehr vielen Exempeln ſattſam be⸗ 
waͤhrt gefunden, ſo daß vorab der red⸗ 
liche und Wahrheit liebende Degner 


O. M. 1767. S. 1011, 
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verſichert, er habe ſie niemals ohne gu⸗ 
ten Effect gebraucht, und dieſes iſt 
doch ſehr oft geſchehen; er getraut ſich 
auch ſie gegen alle Widerſpruͤche ge⸗ 
nugſam zu retten. Die Halliſche glei⸗ 
che Erfahrungen werden auch in der 
Inauguraldiſputation des Herrn Fer⸗ 
dinand Chriſtoph Oetingers, de 
Belladonna tanquam ſpecifico in Can- 
ero, inprimis occulto, welche daſelbſt 
1739. unter Mich. Alberti Vorſitze 
gehalten worden, angefuͤhrt. Eine voͤl⸗ 
lig gerathene Cur des ſel. Junkers 
ift bereits oben Note 37. beſchrieben. 
Von Degner hat dies Mittel fo hoch 
ruͤhmen gehört um A. 1742. der ehe: 
malige Profeſſor der Mediein zu eis 
den Friedrich Winter: und von 
ihm hats der Hr. D. Tiberius Lam⸗ 
bergen erfahren, auch ſelbſt damit A. 
1745. einen glücklichen Verſuch ger 
macht, und ſelbigen ausfuͤhrlich in ſei⸗ 
ner Antrittsrede, als er Profeſſor zu 
Groͤningen worden, erzaͤhlt. 67) Der⸗ 
gleichen wohl angeſchlagne Euren ba: 
ben in Frankreich oder zu Paris be⸗ 
merkt Hr. Andouillé, 68) Hr. Dar; 
luc, 69) Herr Marteau, 70) zu 
Bruͤſſel Herr van der Block. 71) 
Herr Muͤnch hat davon die Menge Er⸗ 
fahrungen: 72) eine andre Hr. L. n. 73) 

Aa 3 Hin⸗ 


65) 

& Theodor Gerhard Timmermann in dem Programma, Periculum Medicum Bella. 
donnz, p. F. und folgg. wo auch das gleich folgende zu leſen. 

67) Lectio inauguralis quæ ſiſtit ephemeridem perfanari Carcinomatis, Groningæ 1774. 4. 


68) Bey Timmermann S. 29. 


69) Journal de Medecine T. II. 1759. Decemb, Article I. 


70) Daſelbſt 1761, Januar. 
71) Daſelbſt Th. 14. 1761. 
* 72) Hann. Magal. 1767. 64. 
32%, und folgg. 


ebr. 


6 3 
St. S. 1016, und folgg. 1770 S. 1271. Note d S. 


73) Hann. Mag. 1770. S. 224. 
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Hingegen find auch manche Verſu⸗ 
che nicht gelungen, wie von ſich ſelbſt 
bezeugen, oder von andern zuverlaͤßig 
erfahren haben, Junker und Joh. 
Arnold Timmermann, 74) Weis 
255 75) Thomas Gataker und 

ilhelm Bromfield, 76) Jacob 
van der Haar, Chirurgus zu Her 
jogenbuſch, 77) Anton de Saen, 
78) ſelbſt Herr Münch. 79) 

Es gilt aber das vorſtehende nur 
von den geſchloßnen Krebsſchaͤden, 
und ſolchen die noch nicht den voͤlligen 
Grad der Verderbung eines wahren 
Krebſes erreicht, gehabt: denn in dem 
offnen, wahren Krebſe iſt der innerli⸗ 
che Gebrauch der Belladonna nicht 
heilſam, ja vielmehr verſchlimmernd, 
befunden worden von Andouilld, Ans 
ton de Haen, go) Gualter van 
Doeveren, Profeſſor zu Groͤningen, 
81) Theodor Gerhard Timmer⸗ 
mann, 82) und Muͤnch. 83) Je 
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doch Herr Münch will daſelbſt wiſſen, 
daß auch einige offne Krebſe damit ge 
heilt worden. 

2) Sind durch die innerlich gegebs 
ne Belladonna eurirt worden andre 
verwandte Geſchwuͤlſte, namentlich 
Tumores Cyſtici, 84) ein noch neuer 
Kropf, 85) aber ein junger Ochſe, der 
den Kropf ſchon eine Zeitlang gehabt, 
iſt während des Gebrauchs der Bel⸗ 
ladonna erepirt: 86) ein harter, feſt 
angewachsner Knoten an der Kinnla⸗ 
de bey einem rotzigen Pferde, wodurch 
die Cur auch Beſſerung der Materie 
erfolgt, das Pferd aber doch zuletzt 
crepirt iſt: 87) eine ahnliche Ge⸗ 
ſchwulſt ohne je bey einem Ochſen 
hat Muͤnch. 88) 

3) Allerley hartnaͤckige Haupiſchä⸗ 
den, boͤſe Ausſchlaͤge, u. d. gl. 89) 

40 Entzündungen gewiſſer Theile; 
davon die Zeugen ſchon oben Note ar. 
* ſind. 

5 5) Die 


74) T. G. Timmermann in Periculo . J. und 7. und folgg. Junker in 
720. 


Conſpectu zu... General p. 491. edit. 
770 en Chirurg. I. c. 
II. e 


) in Verbandeing over de Klier-Knceft, en Kanker-Gezwellen, Amſt. 1761. 8. f. 20. 


78) l. 
21 8 M. 1767. S. 1025. und 1026. J. 1770, S. 1292, und folgg. 
850 — Timmermann S. 14 und folgg . 


82) Daſelbſt S. 21. und folg 


87) Derſelbe 1770. S. 1301. 
86) Eben an gemeldetem Orte. 


87) Roßarzt Sander im Hann Maga. 1770. S. 713. und folsg. 


88) H. M. 1770. S. 1290. und folag. 


89) Die Ehirurgi zu London in 5 Lipfienfb. de rebus, Med. Vol. VIT, p 
5 a 


H. M. 1770. D. 1307. 


und folgg. in Goͤtting. Gelehrten Anzeigen 1758. S. 1402, und folgg. 
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5) Die ſchmerzhafte Haͤmorrhoiden 
oder Tacken. 90) - 

6) Die Gicht, die laufende Gicht, 
das Huͤftwehe; aber leicht mit toͤdtli⸗ 
chem Erfolge; wie bereits oben Note 
41. bemerkt worden. Herr Superint. 
muͤnch ſetzt das Podagra mit zu je 
nen Krankheiten. 91) 

7) Fluͤſſe, oder Catarrhen. 92) 

8) Die Ruhr oder Dyſenterie. 93) 

9) Die Gelbſucht. 94) a 

10) Eine Art Schwindſucht. 95) 
Hingegen ein Schwindſuͤchtiger, oder 
Ausgezehrter, der ſchon entkraͤftet ges 
weſen, iſt von dieſer Arzney ſchlimmer 
geworden. 96) 

11) Das Angeln, eine entzuͤndete 
Geſchwulſt vom Biſſe einer Wieſel, 
Blindſchleiche, oder anderm giftigen 
Thiere. 97) 

12) Die Hydrophobie, Waſſer⸗ 
ſcheu. 98) Da Maperne bereits die⸗ 
ſen Gebrauch anzeigt, ſo ſieht man, 
daß ſolcher zum wenigſten ein hundert 


90) Mind 1767. S. 1020, 1022, 
91) H. M. 1770. S. 1307. 
92) Gesner. ER Lib. I. fol. 34. 
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Jahre laͤnger bekannt geweſen, eher 
als vor etlichen zwanzig Jahren der 
Bergmann im Amte Lauenſtein, und 
Herr Brennecken, Foͤrſter zu Juͤhn⸗ 
de, der dies Mittel von einem Heßi⸗ 
ſchen Foͤrſter gelernt, es hier zu Lande 
in Uebung gebracht, wie im Hannove⸗ 
riſchen Magazine 99) gemeldet wird. 
Nur zeige ich noch an, daß Mayerne 
einen aus etlichen Beeren gekochten 

Trank, der Bergmann und der Herr 
Foͤrſter das Pulver von der Wurzel, 
Herr Superint. Muͤnch auch das von 
den Blaͤttern, gebraucht haben. Es 
ſoll ganz unfehlbar helfen; 100) und 
hat ſogar auch denjenigen die vorige 
Geſundheit wieder geſchafft, die ſchon 
wuͤrklich einen Anfall von der Tollheit 
gehabt, wenn es ihnen nur noch hat 
beygebracht, oder eingezwungen ters 
den koͤnnen. 101) Doch hat Hr. Su⸗ 
perint. Muͤnch drey Schweine, ſo vor 
geäußerter Wuth die Belladonna ber 
kommen, und ein Kalb, das ſchon 
den Anſatz zur Tollheit gehabt, welche 
ſaͤmmt⸗ 


93) Gesner. I. c. Mifcellänea Acad. Nat. Curioſor. Dec. 2. Aus, 3. Obferr. 64. und Lu⸗ 


cas Schröd in der Anmerkung dazu. 
chs in des letztern hiſt. Stirp. Cap. 


94) S und L. 9 

98 Ben. er ao 77a 
Mind H. M. 1767. S 

2 Mind H. M. 1 

0 Theodor. Turquet de 


264. 
222. Münch dafelbft, und S. 385. Note 4. 


. ©. 1295 und folgg. 
e Mayerne de morbis externis Tract. 2. Cap. 12. p. m. 136. S. 


zu B. im Göttingifchen, oder Ungenannter, Hann. Magaz. 1763. A Sthd, 


1768. 33. St. ©. 


Jahrs, S. 1634. uud folgg. 
2,178 S. 597. Note d. ©. 601 


101) ibid S. 513, & 


51 d folgg. Muͤnch in ſelbigem 8 St. 
und Hi E. K. aa. 801 und folag, Miu 5 55 St. deſfelbigen 


©. 593. 


d. S. 601. 604. 
un. Magaz. 76 S. 81g. und folg. 601. 


* 
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ſammtlich wuͤthend geſtorben: 102) 
nur bey zweyen von jenen Schweinen 
erinnert er, daß ihnen das Pulver nicht 
recht oder voͤllig beygebracht werden 
koͤnnen; und ſcheint es, daß er darin 
den Grund der mißlungnen Cur ſetzt. 
13) Fieber die Scirrhos und boͤs⸗ 
artige Geſchwuͤre zum Grunde haben, 
wenn ſie noch nicht uͤberhand genom⸗ 
men; ſonderlich einige Quartanfieber, 
103) Wenn aber Hr. L. n. ſetzt, 104) 
die Wuͤrkung der Belladonna beſtehe 
eigentlich darin, daß ſie ſelbſt ein Fie⸗ 
ber mache; ſo ſcheint er das Wort 
Fieber in verſchiednem Verſtande zu 
nehmen. 
14) Die Viehſeuche, wenn die Bel: 
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ladonna bey Zelten, und zugleich ge⸗ 
naue Aufſicht, Wartung, Pflege, und 
andere, gegen die eintretende Zufaͤlle 
dienſame Mittel gebraucht werden: 
aber ſie verwahrt nicht vor der Seu⸗ 
che, hilft auch nicht im hohen Grade 


der Krankheit, noch gegen die Neben 


zufälle. 105) ! 

15) Endlich verbeſſert die Bella 
donna die Milch bey den Kuͤhen, wenn 
dieſe blaulich oder zaͤſerig wird, und 
keinen Rahm geben will. 106) 

Alles bisher erzählte wuͤrkt, oder 
veranlaßt die Belladonna mit allen ih⸗ 
ren Theilen; nur, daß die Blaͤtter am 
ſchwaͤchſten, die Wurzel ſtaͤrker, die 
Beeren am allerſtaͤrkſten find. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


102) 


103) 
104) Eben daſelbſt S. 218. 222. 2 


> M. 1768. S. 598. Note c. S. 600. 1634. 
Ond und Len. Hann. Mag. 1770. S. 224. 1308, 


105) Munch 1768. S. 1070. D. Gerken daſelbſt S. 1665. und folgg. Munch 
1770. ©. 388. Er und Hr. Paſt. Visbeck ibid. im 80. und 81. St. S. 126.1289. 
106) Munch 1767. S. 1013. Note b. Jahr 1768. S. 1070, Jahr 1770. S. 1301. 


und folgg. 


Moraliſche Gedanken. 


Ein kleines Maͤdchen von achtzehn 
Monaten, ſab einen Nußbeißer, 


dem ein Drechsler aus einer Stadt, wo 


man die Zeichenkunſt zu weiter nichts 
nuͤtz hielt als Charten: und vier Pfen⸗ 
nigsbilder zu machen, eine ſehr unfoͤrm⸗ 
lich menſchliche Geſtalt gegeben hatte. 
Das Kind fuͤrchtete ſich anfangs ſo ſehr 
vor dieſe Maſchine, daß es durch kei⸗ 
ne Ueberredung dahin zu bringen war, 
den Nußbeißer anzufaſſen. Einer von 
den Anweſenden ſteckte dem unfoͤrmli⸗ 


chen Kerl eine Roſine in ſein hoͤlzer⸗ 
nes Maul, und brachte es dadurch end⸗ 
lich dahin, daß das Kind den ungeſtal⸗ 
ten Kerl nicht allein anfaßte ſondern 
kuͤßte. — Jetzt, kann ich mir es erklaͤ⸗ 
ren, ſchoͤne Chloe von achtzehn Jahren, 
warum du dem jenem Nußbeißer ſo 
ähnlichen Star, endlich die Hand frey⸗ 
willig gegeben haft. — Ihm iſt eine 
Bedienung, eine Equipage, und eine 
reiche Erbſchaft in ſein hoͤlzernes Maul 
geſteckt worden. 


U mn — > 


Er 


Sannoveriihes Magajin. 


2 5 tes Stüd, 


Freytag, den ag" März 1771. 


Schluß des Bedenkens über den Gebrauch der Belladonna. 


8 ie angeführten Würfungen,oder macht taumelnd, ſchwach und matt, 
Folgen unfers Krauts ſcheinen ſchlaͤfrich, wuͤrkt tiefen Schlaf, und dar: 
binreichend zu ſeyn, daß wir in den Tod mit Roͤcheln und Zufaͤllen 

die Natur und eigentliche wuͤrkende der Erſtickung. Dies alles find gehemm⸗ 
Kraft deſſelben finden und einſehen koͤn⸗ te, und zuletzt gar ertoͤdtete Handlun⸗ 
nen; ohne uns weiter auf mehr Fälle, gen des naturlichen Lebens: und da die 
wowider es einige verſuchen, zum Bey: Belladonna dieſe Wuͤrkungen von felbft 
ſpiele die Epilepſie, ze. einzulaſſen: und und in fo kleinem Maaße gegeben, her⸗ 
da die Glaubwuͤrdigkeit und Richtig vor bringt; fo iſt klar, daß ihre Natur 
keit der N'ahrnehmungen unleugbar iſt, und weſentliche Kraft in Beſtreitung 
fo laͤßt fl: daraus mit Sicherheit und und endlicher völligen Unterdruͤckung 
Zuverlaͤßigkeit ſchließen. Nemlich die der thieriſchen lebens und Bewegungs⸗ 
Belladonna, aͤußerlich ſowohl als in- Präfte, oder des feinften dieſe enthalten⸗ 
nerlich gebraucht, macht, wie wir oben den Stoffs, beſteht. Je mehr nun von 
geſehen, daß die Roͤthe, die Hitze, das jener Pflanze, oder je wuͤrkſamere Thei⸗ 
Brennen oder Feuern, die vorhandene le derſelben gegeben werden, je ſchwaͤ⸗ 
Entzuͤndung, die gegenwaͤrtige Schmer- cher zugleich die Lebenskraͤſte der Pers 
len, vergehen, fie haͤlt das Abſchlucken, fon find, deſto eher laufen dieſe Gefahr 
den Durſt und Appetit auf, hemmt den unterzuliegen und zu erſterben: und ſo 
Ausfluß des Bluts, des Stuhlgangs, ebenfalls umgekehrt; wie alle oben an⸗ 
der Thränen, des Schweißes, u. d. gl. ſie gezogene Erfahrungen beweiſen. Da⸗ 
erweicht, macht Schlaf, ja toͤdtet, macht her koͤmmt es, zum Beyſpiele, daß die 
ſchwere Sprache, ſchweres Athemholen, Kinder vor den Erwachſenen davon ſo 
Beingftigung, Herzpochen, niedrigen leicht in den Todesſchlaf gewiegt wer⸗ 
und lang ſamen Puls, dunkles und ver⸗ den: 107) daß der entkraͤftete Mann 
fehrtes Sehen, ja macht gaͤnzlich blind, u. a Super, Muͤnch 108) fie 


nicht 
107) Faber S. 5 g 
108) Hann. Mas. 8 S. 1026. 
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nicht vertragen koͤnnen: daß fie in ho⸗ 
hem Grade der Viehſeuche und in ans 
dern boͤsartigen Krankheiten oder Fie⸗ 
bern uͤbel ausſchlaͤgt. 109) Und uͤber⸗ 
haupt kommen daher, weil das Maaß 
der gegen einander ſtreitenden Kräfte des 
Lebens und det Belladonna nicht gehoͤ⸗ 
rig genommen worden, alle die hier und 
da bereits angeführte ſchaͤdliche Folgen 
der letzten. 

Wenn nun ein Gift iſt, wie der rich⸗ 
tigſte Begriff zu ſeyn ſcheint, dasjenige 
was von ſich ſelbſt und ſeiner Natur 
nach, auf die Vernichtung des natuͤrli⸗ 
chen Lebens wuͤrkt; ſo kann unſre Bel⸗ 
ladonna nicht von dem fuͤrchterlichen 
Namen des Gifts frey geſprochen wer⸗ 
den, wie einige thun: 110) obwohl je⸗ 
doch hieraus nicht folgt, daß dieſes Ge⸗ 
waͤchs nicht in gewiſſer Maaße zu eis 
nem nuͤtzlichen Mittel dienen koͤnne. 

Wie aber geht ſolches zu? Eben durch 
den Streit welcher aus der gegenſeiti⸗ 
gen Wuͤrkung der Belladonna und der 
Lebenskraͤfte entſteht, wie bey den Wuͤr⸗ 
kungen andrer naturlichen Mittel gleich: 
falls geſchicht. Denn dieſe wuͤrken auf 
den Leib nur nach dem Verhaͤltniſſe der 
mit: oder gegenwuͤrkenden Natur des 
Menſchen, oder der Lebenskraͤſte: und 
wuͤrde es ein großer, hoͤchſt ſchaͤdlicher 
Irrihum ſeyn, wenn man glauben woll 
te, die Arzneyen verrichteten die Ver; 
aͤndrungen im Koͤrper ſchlechterdings 
durch ihre Kraͤfte allein, ohne Zuthun 
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der ſie annehmenden Natur. Indem al⸗ 
fo die Belladonna die Naturkraͤſte ans 
greift, dieſe aber entgegen arbeiten; ſo 
entſteht daraus eine neue von benden 
theilnehmende Veraͤndrung. Die Bel 
ladonna hemmt den Ausfluß der Bewe⸗ 
gungskraͤfte nach den aͤußern Theilen: 
die Lebenskraͤfte dagegen ſetzen im In⸗ 
nern das Blut und was davon abhängt, 
deſtomehr in allerley, den Umſtaͤnden 
gemaͤße Bewegungen, und wenn und 
wo es moͤglich iſt, brechen ſie wieder zu 
heilfamen Veranderungen durch. Wenn 
nun in dieſem Tumulte und Kriege das 
Blut fi in den Adern empört, aufs 
ruͤhriſch wird, unter ſich und weiter fort 
bewegt wird, oder, fo zu ſagen, die bes 
wegende Lebens kraͤfte aus ihrer innern 
Veſtung gegen den ſperrenden und ſtuͤr⸗ 
menden Feind kaͤmpfen; ſo erfolgen nach 
Verſchiedenheit der Oerter, wo der Trieb 
hingeht, und der Kampf gefuͤhrt wird, 
die mancherley Zufaͤlle die oben erzaͤhlt 
ſind: im Blute oder den Saͤften ſelbſt, 
eine Art von Entzuͤndung mit Blaſen, 
Hitze und Wallung, geſchwinder, ers 
babner Puls, Rothe und Auſſchwellen 
der aͤußern Theile: in den Nieren, haͤu⸗ 
figes Waſſerlaſſen: im Magen, Erbre⸗ 
chen: im Unterleibe, Durchfall: im Ko⸗ 
pfe, Wahnſinn: in den Nerven und 
Muskeln, Unruhe, Krämpfe, Schmers 
zen, widerſinnige Bewegungen, Toll⸗ 
beit: in den verſtopften Druͤſen, Ge 
ſchwuͤlſten, u. d. gl. eine Zertheilung: in 

5 der 


109) S. oben Note 105. und Note 80. und folag. 


110) Toh. Fernelius de abditis rerum ca 
co. Legal. T. 1. Lib. 2. Tit. 2. 


ufis Lib 2 Cap 15. Paul, Zachias Quæſt. Medi- 
weft. 4. $. 16. Faber Strychnoman. p. 0 Dieſen 


ns wohl alle diejenige beyzuzaͤhlen, welche die guten Wͤͤrkungen, die auf den Ge⸗ 
rauch der Belladonna folgen, ihrer ſelbſt eignen Kraft zuichreiben, 
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der Haut, ein Schweiß, u. ſ. w. Wir 
ſehen aͤhnliche Wuͤrkungen kommen von 
den Bewegungen, welche die berauſchen⸗ 
den Traͤnke, das Opium u. andre tumm⸗ 
machende Dinge, der Trieb des Fiebers, 
das entzuͤndete Blut in der Hirnwuth, 
Seitenſtechen, Bruſtkrankheit, u. d. gl. 
die Materie der Kinderpocken, des Frie⸗ 
ſels, des Fleckſiebers, und anderer; der 
Biß eines tollen Hundes, u. ſ. w. ver⸗ 
urſachen. Auf gleiche Weiſe koͤnnen die 
ahnlichen Folgen von der betaͤubenden 
Kraft der Belladonna veranlaßt wer⸗ 
den, wenn ſchon eigentlich nichts von 
ihrem Stoffe, oder doch uͤberaus wenig, 
zu denen Orten gelangt, wo jene Folgen 
ſich außern; ich will ſagen, nach genom⸗ 
mener Belladonna kann das Blut in 
Wallung gerathen, das Waſſer haͤufiger 
gehen, eine Geſchwulſt zertheilt werden, 
ein Bauchfluß, ein Schweiß erfolgen, 
u. ſ. w. ohne daß eben etwas von der 
Materie der Belladonna unmittelbar 
ſolche Veranderungen in dem Blute, in 
den Nieren, in den Geſchwuͤlſten, in den 
Gedaͤrmen, in den Schweißroͤhren wuͤr⸗ 
ket. Ja, es ſcheint, daß die in Pulver 
genommene Belladonna, nur in den ſo⸗ 
genannten erſten Wegen bleibt, und 
nichts davon ins Gebluͤt, noch tief in 
den Mervenfaft ſelbſt tritt; weil, wenn 
ein oder andrer Löffel Eßig getrunken 
wird, ſofort der Effect ſich verliert. Wenn 
auch die Natur und weſentliche Kraft 
dieſes Mittels darin beſteht, wie oben 
gezeigt worden, daß es die Lebensbewe⸗ 
gungen hemmt, erſtickt, toͤdtet; fo wuͤr⸗ 
de es widerſprechend ſeyn, daß es ſelbſt 
jene Bewegungen und damit zuſammen⸗ 
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hängende Veraͤndrungen wuͤrken, beförs 
dern, vermehren ſollte. Dieſe Betrach⸗ 
tung erlaubt auch nicht anzunehmen, 
daß eine zarte Materie von der Bella⸗ 
donna, nach Art der Pockenmaterie, die 
Saͤfte in eine gleiche Natur verwande⸗ 
le: denn ſolchergeſtalt wuͤrden dadurch 
jene wuͤrkſame, aufloͤſende, austreiben 
de Bewegungen um ſo vielmehr unter⸗ 
druͤckt werden. Zudem zeigen ſich keine 
Spuren, daß unſer Gebluͤt oder andre 
Saͤfte, in ein der Belladonna gleichen⸗ 
des Weſen verwandelt werden; ſondern 
nach uͤberſtandenem Angriffe des Medi⸗ 
caments, und fo bald es wieder weg aus 
dem Leibe geſchafft iſt, finden wir dat 
Blut und die Saͤfte in dem vorigen 
Zuſtande. 

Es bleibt demnach wohl nichts uͤbrig, 
als daß die Belladonna der feinſten Le⸗ 
bens⸗ oder Bewegungsmaterie, dem 
Nervenſafte, den ſogenannten Lebens⸗ 
geiftern, ſich an den Orten der Beruͤh⸗ 
tung entgegen ſtellt, und ſie in ihren 
Verrichtungen, nach beyderſeitigem 
Verhaͤltniſſe hindert, worauf dieſe an, 
derwaͤrts ſtaͤrker wuͤrken, und ihren Kraͤf. 
ten ſowohl als den Eigenfchaften der Lei⸗ 
bestheile gemaͤß, den Zuſtand der Oerter 
verändern. Iſt denn die ſubtilſte bewe⸗ 
gende Materie dasjenige, was von der 
Belladonna angegriffen wird; fo läßt 
ſich begreifen, wie davon ein fo ſehr we⸗ 
niges, einige Graͤne, fo gewaltigen fees 
men, oder beſſer, eine ſo große Stille im 
Koͤrper anrichten koͤnnen, auf die Art 
nemlich, zum Beyſpiele, als vom Opium 
ein Gran, ein halber Gran, und noch 
minder, ein gleiches thun: und daß, weil 

Bb 2 die 
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die aͤußere Sinne, vorab die Augen ſo 
viele Nerven haben, mithin eine fo gro: 
ße Menge Lebensgeiſter gebrauchen, ſie 
deswegen vorzuͤglich von der Belladon⸗ 
na leiden. Und ſo laſſen ſich mehr Wuͤr⸗ 
kungen daraus erklaͤren. 

Dem gegebnen Begriffe zu Folge, 
rühren in dem Gebrauche der Belladon⸗ 
na von dieſer diejenige Wuͤrkungen her, 
die ein Stillſtehen der Lebenshandlun⸗ 
gen mit ſich führen: von den erregten 
Bewegungskraͤften aber diejenige, ſo 
durch dieſelben Bewegungen gefchehen ; 
von beyden endlich diejenige Veraͤnde⸗ 
rungen, die aus der Vermiſchung der 
beruhigenden und der bewegenden Kraͤf⸗ 
te erwachſen. Solchergeſtalt, wenn ent⸗ 
zuͤndete, ſchmerzhafte, verhaͤrtete, krebs⸗ 
artige Geſchwuͤlſte nach der Belladonna 
vergehen, namentlich wenn ein krebſich⸗ 
ter Knobben, ein Kropf, die Tacken, das 
Angeln von giftiger Thier Biſſen, die 


Waſſerſcheu, und verwandte Uebel da; 


durch eurirt werden; ſo geſchicht dieſes, 
indem die Kraft der Belladonna den 
Trieb der Saͤfte an den leidenden Or⸗ 
ten, und die Spannung, den Tonum, 
der muskuloͤſen und nervoͤſen Faſern 
mindert, daß dieſe eher nachgeben, und 
alſo die Hinderniſſe der Heilung weg⸗ 
geraͤumt werden, mithin die folgende 
Bewegungen der Lebenskraͤfte das Wi⸗ 
derwaͤrtige aufloͤſen und vertreiben. 
Wenn aber das Boͤſe zu feſt ſitzt, zu 
tief eingewurzelt iſt, zu große Verder⸗ 
bung erreicht hat, oder dieſe die innern 
Bewegungen bereits all zu ſtark erregt 


111) Note 74. bie 83. 86. 
- 212) Hann. Mag. 1768. S. 604 
— 4 . 
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hat; alsdann koͤnnen die von der Bel. 
ladonna veranlaßte Bewegungen nicht 
helfen, ſondern verſchlimmern den Zus 
ſtand noch mehr, wie davon oben Er⸗ 

fahrungen angefuͤhrt ſind. 111) 
Daß die Belladonna durch ihre 
ſchlaffmachende, ſchmerzſtillende, eins 
ſchlaͤfernde Kraft die Cur der obgedach⸗ 
ten und gleichartiger Uebel befördern 
koͤnne, ſcheint auch daraus zu erhellen, 
weil andre Mittel durch aͤhnliche Eigen⸗ 
ſchaften eben dergleichen Dienſte thun. 
Der weitläuftige Gebrauch iſt bekannt, 
welchen zu ſolchem Ende die von jenen 
Kräften alfo genannte Antiſpasmotica, 
Paregorica, Anodyna, Hypnotica, Nar- 
cotica, folgends die Opiata, Theriscæ, 
Philonia, und dergleichen haben. Bes 
ſonders geben ſolche befänftigende Arz⸗ 
neyen vorzuͤgliche Huͤlfe die oft zur voͤl⸗ 
ligen Geneſung hinreicht, in Krebsfchä: 
den, in der Waſſerſcheu, in giftiger Thie⸗ 
re Biſſen, und andern mehr; wenn ſonſt 
nur die rechte Zeit noch da iſt, auch die 
uͤbrige Curgeſetze und Mittel nicht ver⸗ 
achtet oder vergeſſen werden: wie dieſes, 
nicht weniger von dem Gebrauche der 
Belladonna gilt, und z. E. obgleich man 
felbige als ein untriegliches Mittel wis 
der den tollen Hundsbiß ruͤhmt, dennoch 
einem jeden, der entweder ſelbſt, oder deſ⸗ 
ſen Hunde, auch andres Vieh gebiſſen 
worden, anraͤth, daß er ſofort die ver⸗ 
wundeten Theile mit friſchem Waſſer zu 
wiederholten malen rein auswaſchen 
laſſe; u. ſ. f. 112) Wenn die uͤbrige 
angezeigte, mit der Belladonna verrich⸗ 
tete 


87. 102, bis 107. auch Note AT. 
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tete Euren der Herrn Junker, Deg⸗ 
ner, Timmermann, Lambergen, 
muͤnch, und anderer, nachgeſchlagen 
werden; ſo wird man ebenfalls finden, 
daß neben jener, auch verſchiedne andre 
Medicamente zu Huͤlfe genommen wer⸗ 
den muͤſſen. 

Ich glaube durch die Erfahrung und 
daraus gefuͤhrte Schluͤſſe erwieſen zu 
haben, daß die Belladonna in der Claſ⸗ 
ſe der Narcotifchen Dinge Platz nimmt. 
Daſſelbe wird beſtaͤtigt durch die allge⸗ 
meine Beyſtimmung der Arzneyverſtaͤn⸗ 
digen; deswegen es unnoͤthig und übers 
fluͤßig ſeyn würde, namentlich Zeugen 
davon beyzubringen. 

Hat es denn eine ſolche Bewandniß, 
als bisher ausgefuͤhrt worden, mit den 
Wuͤrkungen dieſer Pflanze, ſo kann ihr 
ſelbſt keine reſolvirende, trennende, zer⸗ 
theilende Kraft, ſofern dieſes von der 
ſtockenden Materie ſich verſteht, zuge⸗ 
ſchrieben werden, wie einige ihr ſolche in 
nicht geringem Grade beylegen, weil un⸗ 
ter ihrem Gebrauche die harte, ſchmerz⸗ 
hafte Geſchwuͤlſte, Entzuͤndungen, 
Gicht, und andre mehr, ſich verlieren: 
113) ſondern durch ihre, die Span⸗ 
nung loͤſende Eigenſchaft bereitet fie 
nur den Weg den bewegenden Kraͤften, 
welche darauf mittelſt der durchgetrieb⸗ 
nen Saͤfte das Zaͤhe zertheilen, das Dicke 
verduͤnnen, das Stockende fortſchaffen. 

Mit eben ſo wenigem, oder vielleicht 
mit noch wenigerm Fug und Rechte 


der Belladonna. 
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kann die Belladonna Anſpruch an eine 
ſieberwuͤrkende Kraft machen, welche 
ihr doch Herr Ln. als die vorzuͤglich⸗ 
ſte zueignet. 114) Denn erſtlich ſind 
die Bewegungen eines Fiebers, da ſie 
von einer innern Verderbniß der Lebens; 
ſaͤfte entſtehen, von ganz andrer Art, als 
die ſo von der Belladonna veranlaßt 
werden: gleichwie oft ähnliche Zufaͤlle 
von heftigen Affecten, von Schmerzen, 
von ſtarken Leibesbewegungen, von als 
lerley Gift, und andern Reitzungen aus⸗ 
brechen, ohne daß ein Fieber zugegen 
waͤre: und es ſelbſt eine Art Raſerey 
giebt, die ohne Fieber iſt; auch die Hy⸗ 
drophobie nicht nothwendig ein Fieber 
zur Geſellſchaft bat, wie Herr Super. 
muͤnch anzunehmen ſcheint: 115) und 
uͤberhaupt alle ſogenannte ſymptomati⸗ 
ſche Fieber nicht fuͤr die Quellen oder 
Urſachen der fie begleitenden Krankhei⸗ 
ten, und von dieſen abſtammenden Re⸗ 
gungen moͤgen gehalten werden. Zum 
andern was von der reſolvirenden Kraft, 
welche der Belladonna zugetheilt wird, 
erinnert iſt, das gilt auch von denen Be⸗ 
wegungen, die aus einer fiebermachens 
den Kraft von ihr herzuſtammen ſchei⸗ 
nen, das ift, felbige find keine Wuͤrkun⸗ 
gen der Belladonna, ſondern der wider⸗ 
ſtreitenden Lebenskraͤfte. 

Eben dies kann und muß von meh⸗ 
rern der Belladonna zugeſchriebenen 
Kraͤften geſagt werden, und ſtelle ich 
dem Herrn Super. Munch ſelbſt an⸗ 

Bb beim, 


3 
‚ 313) Marianus Sanctus in Chirurgia Dialogo I. de Ulcerib. Degner bey Timmermann 


in Periculo Bellad, p. 10. 


arteau Journ. de N 1761. Janv. Timmermann 


ſelbſt S. 31. Muͤnch H. M 1768. S. 1070. u 
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115) H. M. 1770. S. 1308. 


a. m. 
ann. Magaz. 1770. 14. St. ö. 218. und folg. 
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heim zu überlegen, ob die Blut und Saͤfte ⸗ 
reinigende und verbeſſernde Kraft, die er ihr 
beylegt, 116) nicht eben daher geleitet wer⸗ 
den koͤnne und muͤſſe. 

Aus der gegebnen Erklaͤrung läßt ſich nun 
auch begreifen, warum der Sch 
Belladonna würkt, in gehdrigem Maaße 
eher heilſam als ſchaͤdlich iſt, wie ſo wohl 
insgemein die Wahrnehmungen bezeugen, 
als inſonderheit der jüngere Herr Timmer⸗ 
mann angemerkt hat. 117) Nemlich, durch 
die beruhigende Kraft wͤrkt eigentlich die 
Belladonna, unter welchen Beruhigungen 
ein gemäßigter Schlaf die vorzöglichſte iſt. 
Wenn demnach dies Medicament Nutzen 
ſchaffen kann, fo muß es hauptlaͤchlich im 
Schlafe geſchehen. Es iſt folglich ein Irr⸗ 
thum, der aus unrichtigen Begriffen von den 
Kräften und Wͤrkungen dieſes Gewäͤchſes 
entſtanden, wenn einige, namentlich Halli⸗ 
ſche Aerzte, nach ge Belladonna 
allen Schlaf ſorgfaͤltig zu hindern befohlen. 
118) Wenn wir auf alles, was von der Bel 
ladonna ift beygebracht worden, zuruck den⸗ 
ken, fo müffen wir daraus dieſe Folgeſchlͤͤſ⸗ 
fe ziehen, daß fie insgemein nuͤtzlich gebraucht 
werden kann, wenn und wo eine Beruhigung 
der Bewegungen . ift, oder Statt fin, 
det, und fo auch umgekehrt; mithin dieſes 
das rechte Augenmerk ſeyn muß, worauf in 
der Anwendung dieſes Krauts zu ſehen: daß 
ſolche Beruhigung in dem Maaße geſchehen 
muß, als der Zufland des Körpers erlaubt 
und erfordert, folglich weder zu ſtark, noch 
zu ſchwach, das iſt, nach dem Verhaͤltniſſe 
der Lebenskraͤfte, damit dieſe nicht zu ſehr 
unterdraͤckt werden, ſondern die Oberhand 
dehalten: daß, wo, und wenn, und wie fern, 
die Natur mittelſt der bewegenden Lebens⸗ 
kraͤfte eine Heilung vornimmt, die Belladon⸗ 
na ſolchem Naturwege zuwider, mithin zu 
meiden iſt: daß fie, wenn allbereits die inner, 
liche Bewegungen all zu ſtark gereitzt werden, 
nicht zu gebrauchen, weil ſie jene von neuem 
noch fr er erregt: daß ſehr oft nothwendig 


110 S. oben Note 59. 
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iſt, vor, unter, und nach ihrem Gebrauche 
noch andere Mittel, nach Gelegenheit der 
Umftände und Zufaͤlle, anzuwenden; und was 
weiter aus obigem gefolgert werden mag. 

Aber auf die Weife, mochte jemand fpres 
chen, mußte der, welcher die Belladonna zur 
Geneſung, und nicht zum Schaden gebrau⸗ 
chen will, eine richtige Erkenntniß von der 
ganzen rechtſchaffnen Heilungskunft, von den 
Handlungen der thierifhen Haushaltung, 
von den Krankheiten, ihren Zufaͤllen, Verlau⸗ 
fe, Mitteln, deren Gebrauche, u. ſ. w. beſitzen. 
Ich halte, wer ſo ſpricht, dat Recht: und iſt 
es wohl freylich e daß man weiß, 
eine gewiſſe Arzney habe oͤfters wider eine 
gewiſſe Krankheit geholfen; ſondern man 
muß zugleich die Gründe, die Bedingungen 
unter welchen es hilft, die Natur des Men⸗ 
ſchen insgemein und inſonderheit, kurz, alle 
mitwͤrkende Urſachen wiſſen, als wodurch 
ſich die vernuͤnftige Medicin von der bloß em⸗ 

irifchen, die achte von der geſchminkten, die 
alt von der blinden unterſcheidet. 

Ein großer Mißbrauch, der aus dem Man ⸗ 

el der wahren Arzneywiſſenſchaft ſeinen Ur⸗ 
prung nimmt, iſt, wenn man ein Mittel, 
das in einer Art von Uebeln, oder in etlichen 
Fallen ſich kraͤftig bewieſen hat, ſofort auf 
mehrere, die etwas gleiches haben, anwen⸗ 
det, ja wohl zur Univerfalmedicin, zur Pas 
nacee macht. Von ſolchen Irrtbümern, 
und den Trieben der menſchlichen Wünfche, 
koͤmmts, daß viele Curen mißlingen, oder 
gar Unheil anrichten. 

Was inſonderheit von unſrer Belladonna 
für ſchlimme, wenigſtens hälfloſe Folgen, in 
dem Krebſe, in den Kröpfen, in Gichtſchmer⸗ 
zen, in der Schwindſucht, in der Wafferfchen, 
in der Viehſeuche, in Fiebern, ſich zugetra⸗ 
gen, iſt oben bemerkt worden. Man erinne⸗ 
te ſich, wie viel Boͤſes mit dem Opium, der 


fonft herrlichen Arzuey, das auch in Betreff 


der beruhigenden Wärkung die groß 

Gleichheit mit der Belladonna hat, geſtiftet 

wird, wenn es in ſolchen Krankheiten 100 Be⸗ 
wer⸗ 


) D. Junker in Ammermanns Peric. Bellad, p. 13. und folg. 
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ſchwerden wider die mediciniſche Klugheit» 
segeln gebraucht wird. Denn in fehr vielen 
Fallen dürfen dergleichen Mittel nicht weis 
ter als bloß zur Milderung der zufaͤlligen 
Uebel, welche die Cur der weſentlichen hin⸗ 
dern, angewandt werden: die wahre Heilung 
erfordert andre Mittel. Es iſt nach dem Lau⸗ 
fe der Natur unmoglich, daß die Krankheiten 
ne Schmerzen und mancherley andre Bu 
ſchwerlichkeiten ſeyn oder vertrieben werden 
konnten: nur mäffen dieſe das Maaß darin fie 
der Heilung Platz geben, nicht uberſchreiten. 
an begreift alſo, wie die Belladonna in 

der laufenden Gicht, zum Beyſpiele, durch die 
gaͤnzliche Betaͤubung der Schmerzen und Zu⸗ 
rückbaltung der Answürfe, den Tod würken 
können: und wird in ſolchem Betrachte der 
Super. Münch wohl ſelbſt rathſam 

nden, fie in der Gicht, dem Podagra, und 
dergleichen, wowider er ſie ſo ſehr ruͤhmt, 119) 
nicht anders als mit großer Behutſamkeit zu 
geben: obwohl nicht zu leugnen, daß, da nach 
genommener Belladonna der Urin ſtaͤrker zu 
ehen pflegt, fie dadurch, mit gehoͤriger Klug⸗ 
beit gebraucht, die Eur der Gichtkrankhei⸗ 
ten befördern konne. Die Fluͤſſe der Ca⸗ 
tarrhen verlangen noch mehr Vorſichtigkeit. 
In Fiebern, und in Krankheiten die ein 
wͤͤrkliches Fieber begleitet, die Belladonna 
zu geben, möchte wohl ſehr bedenklich ſeyn, 
angeſehen dieſe durch die innerliche tobende 
Bewegungen, welche fie veranlaßt, und et 
liche fo gar ſelbſt fhr ein Fieber halten, je⸗ 
nes (Fieber) zur Beſtuͤrmuna des Lebens ver⸗ 
doppeln; diejenigen Bewegungen des Fie⸗ 
bers, die zu heilſamen Veränderungen abzie⸗ 
len irre machen; endlich durch idre abmat⸗ 
tende Wärkung, welche Herr Sup. Munch 
ſelbſt eingeſtebt, 120) die ſchon vom Fieber 
geſchwaͤchten Kräfte noch mehr niederſchla⸗ 
gen würde. Die Erfahrung bey der Viebſeu⸗ 
e, (was iſt dieſe, wenn fie zum Ausbruche ge: 
men, anders als ein bösartiges Fieber?) 


119) H. M. 1770. S. 13 
320) H. M. 1770. S. 1 
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kann den Herrn Superintendenken belehren, 
wie gefährlich es ſey, in würklichem Fieber 
Belladonna zu geben: denn die Stucke Vieh, 
die in ſolchem Zuſtande jene Arzney bekom⸗ 
men, ſind deſto geſchwinder crepirt. 121) Er 
raͤth zwar, man ſolle andre dienliche Mittel 
gebrauchen die Kraͤfte zu erhalten. Ja, wenn 
dieſes nur möglich wäre ohne die Urſache der 
Abmattung, das iſt, die Kraft der Belladonna 
ſelbſt, mithin auch ihren verlangten Effect, zu 
jerfidren und zu vernichten Der Herr Su 
perintendent beruft ſich gleichwohl auf feine 
Erfahrungen, da in einigen Quartanfiebern, 
und in ſolchen Fiebern die ſich oft bey denen 
Patienten befinden, die Scirrhos und bos arti⸗ 
ge 5 haben, wenn das Fieber noch 
nicht uͤberhand genommen, die Belladonna 
.. geweſen; und muthmaßt daher, daß 
ſie überhaupt und insgemein im Fieber heil⸗ 
ſam zu gebrauchen ſey. 122) Allein, da das 
Quartanſieber freye Zwiſchenzeiten von lan⸗ 
ger Dauer hat, die andre Arten nur geringe, 
und vielleicht bloße Zufaͤlle ſeyn dürfen, bey⸗ 
derley aber eigentlich von harten Verſtopfun⸗ 
en abhangen; fo mag jene bey ſolchem Zus 

ande wohl dienlich ſeyn, wenn fie nicht im 
Paroxyſmus, ſondern außer dem Fieber, oder 
hoͤchſtens in ſchwachem Fieber, bey guten 
Kraͤften gegeben wird, in ſofern ſie die Span⸗ 
nungen löft, und vermittelſt der gereigten Bes 
ei rag die Zertheilung des ſtockenden vers 


an a * 

Wie die alte und neue Erfahrungen der 
Aerzte ſelbſt, darin dem Herrn Euperintens 
denten das Wort reden, daß die Belladonna 
zu Vertreibung der verhaͤrteten und ſchon 
ſchmerzenden Dräfen, Knobben, oder ſoge⸗ 
nannten verborgnen Krebſe tüchtig iſt; alſo 
ſind ſie ihm, was den offnen, wahren Krebs 
anlangt, entgegen, wie Note 80. und folgende 
zeugen, woraus nemlich erſcheint, daß ein ſol⸗ 
cher davon keines Weges beſſer, ſondern viel⸗ 
mehr verſchlimmert wird. Wobey W. zu er⸗ 

» nern, 


„Doch iſt die Belladonna angreifend und abmattend: 


„es muͤſſen andre dienliche Mittel, die Kräfte zu erhalten, gebraucht werden. „ 
121) Hannov. Magaz. 1770. St. 80. und 81. 
122) Im oft gelobten Magazin 1770. S. 1308. 
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innern, daß man ſich in dieſem Punkte leicht 
irren, und etwas für einen rechten, eigentli⸗ 
chen Krebs anſehen kann, was doch nur ein 
freſſender Schaden von einer andern Art iſt: 
denn ein wahrer Krebs iſt keine ſo gemeine 
Krankheit, als oft vorgegeben wird. 123) 
Kurz, wenn wir die Belladonna von allen 
Seiten beſchauen, fo muͤſſen wir fie, wie für 
ein kraͤftiges, alſo für ein gefährliches Mittel, 
für ein Schwerdt in der Hand eines Gewal⸗ 
tigen, oder bey Unwiſſenden für ein Meſſer in 
der Hand eines Kindes, halten, welches mit⸗ 
hin wohl zu gebrauchen, viele Wiſſenſchaft, 
Klugheit, und Ueberlegung erfordert wird. 
Ich mag die Beyſpiele der klaͤglichen und ſo⸗ 
gar toͤdtlichen Folgen, die dadurch verurſacht 
ſind, nicht wiederholen: nur ſetze ich hinzu, daß 
auch der Herr Hofmedicus Klärich ein paar 
Vorfaͤlle bemerkt hat, „da Wundzaͤrzte mit 
„ der Belladonna faſt traurige Folgen ange⸗ 
„ richtet hätten,» 124) wenn nicht noch bey 
Zeiten waͤre vorgebauet worden. Begehen 
ſelbſt Wundaͤrzte ſolche Fehler, wie vielmehr 
iſt es von dem gemeinen Manne, und auch de⸗ 
nen, die bey ihrer uͤbrigen Wiſſenſchaft und 
Geſchicklichkeit, gleichwohl von der Heilungs⸗ 
funſt weniger als die Ehirurgi verfichen, zu 
befürchten? s 2 
Ich gebe alſo dem Herrn Super. Münch 
zu bedenken, ob Er nicht, nachdem Er die Bel⸗ 
ladonna fo ſehr angeprieſen, fuͤr gut findet, 
jetzt auch feine Kunden zu warnen, daß fie fel; 
bige ja nicht anders als mit genugſamer De 
hutſamkeit nehmen oder geben; anbey keine 
neue Verſuche, zur Erweiterung der Arzney⸗ 
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kunſt, damit anftellen wollen, als nach Maas 
gebung der vorlaͤngſt erprobeten und bekann⸗ 
ten Eigenſchaften des Mittels, auch der Na⸗ 
tur der Krankheiten wowider es gebraucht 
werden ſoll. 

Wir aber, meine hochgeſchaͤtzte Amtsbrͤ⸗ 
der, wollen, wenns Ihnen gefaͤllig, in Krank⸗ 
heiten, wowider die Belladonna gerühmt 
wird, erſt zu denen Arzneyen greifen, die ſichs 
rer vor Gefahr ſind: denn ſolche, wiſſen wir, 
giebt es. So habe ich noch neulich einen eilf⸗ 
jaͤhrigen Knaben, der von der letzten großen 
Blatternſeuche 1766. eine verhaͤrtete Paro⸗ 
tis unter dem rechten Ohre behalten hatte, 
die bereits angefangen zu ſchmerzen, durch 
ein Decoct von radicibus Scrofulariæ, Sapana- 
riæ, Sarſaparillæ, und Lapathi acuti, einen Trank 
von Aqua calcis vivæ mit Milch, ein Pulver 
von radice Ari und Mercurio dulci, mit dem 
beſten Erfolge curirt. Werden wir dennoch 
genoͤthigt, das zweyſchneidige Schwerdt der 
Belladonna zur Hand zu nehmen, und es 
mißgluͤckt ein wenig wider unſer Verhoffen; 
ſo wollen wir uns mit dem Schilde unſers 
Erzlehrers ſchuͤtzen, welchen er uns in den 
Worten giebt, 127) „denjenigen Arzt wolle 
er hoch loben, der nur geringe Fehler begeht. 

Dieſes ſind meine Gedanken von den ge⸗ 
ruͤhmten Heilkraͤften der Belladonna, die ich 
in moͤglichſter Kuͤrze entworfen habe, fo weit 
ich es noͤthig erachtet um auch die etwa noch 
übrigen Punkte, wobey etwas zu erinnern ſeyn 
möchte, daraus beurtheilen zu konnen. 

G. Matthiã. 


123) Hiermit einſtimmig ſchreibt Hr. Timmer man in Periculo Belladonnz P. $. Verus 
cancer ſatis ratus morbus eft, ſæpeque ſcirrhus falſo cancreſcentis titulo venditari videtur. 


124) Wie Er meldet in Hannov. Magaz. 179 33. S. 526, 
cina Cap. 16. 


127) Hippocrates de vetere Medi 
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| 2 Gtes . Stuͤck. 


Montag, den 1% April 1771. 


Ueber die Krankheiten der Bäume und von den 


Huͤlfsmitteln dagegen. 


inem jeden Gärtner iſt bekannt, 

' wie vielen Gefahren auch die 
beſte Anzucht der Baͤume un⸗ 
terworſen iſt. Theils Alter, theils ein 
verändertes Erdreich, theils böfe Ab⸗ 
wechslung warmen und kalten Wet⸗ 
ters, theils heftige Winde, theils der 
Angriff verſchiedner Geſchoͤpfe toͤdten 
viele derſelben, oder ſetzen ſie doch in 
Gefahr, völlig abzuſterben. Die Noch 
kehrt ihn alſo, ſowohl auf die Abwen⸗ 
dung dieſer Beſchaͤdigungen Acht zu ha⸗ 
ben, als auch fo viel als möglich die Kraft 
zu wuͤrken zu verhindern, wenn fie er: 
folgt find. Wie der Arzt an der menſch⸗ 
lichen Maſchine arbeitet, gewiſſermaa⸗ 
ßen ſo arbeitet er in ſeinem Fache; er 
unterſucht den Urſprung des Uebels, 
giebt ſich Mühe es zu beben, und men: 
det durch ſeine Wiſſenſchaft und Er⸗ 
fahrung jede kuͤnftige Bedrohung ab. 
Vielen ſind indeſſen die Urſachen der 
Krankheiten nicht fo erinnerlich, als 
fie eigentlich ſeyn ſollten, fie irren in 
deren Unterſuchung und verfehlen den 
eigentlichen Punkt. Ich glaube, die⸗ 
ſen zu nutzen, wenn ich fie geſammlet 
durch dieſe Blätter mittheile, 


7 


Wenn die Baͤume groß werden und 
ſich in ihren Zweigen ausbreiten, und 
wenn ſie alsdenn eine Reihe von Jah⸗ 
ren hindurch Fruͤchte getragen haben, 
ſo fallen ſie des Alters wegen in eine 
gewiſſe ſtufenweiſe Abnahme, und ge⸗ 
hen endlich aus, einige früher, andre 
ſpaͤter. Waͤhrend ihrer Dauer giebt es 
daher natuͤrlicherweiſe eine gewiſſe Epos 
che, wo man, beſonders bey Frucht⸗ 
baͤumen, einiges Holz wegnehmen muß. 
Diejenigen, welche ſich in dem Zuſtan⸗ 
de der Abnahme befinden, koͤnnen 
durch das Abſtutzen der Zweige ver⸗ 
juͤngt werden, weil man einen ſtaͤr⸗ 
kern Reitz und durch ihn einen ſtaͤr⸗ 
kern Trieb der Saͤfte verſchafft. 

Selbſt zu der Zeit, wenn ſie in dem 
beſten Wuchſe ſind, ſind ſie gewiſſen 
Krankheiten unterworfen, wovon die 
vornehmſten aus zu vieler Feuchtig⸗ 
keit, oder aus dem Mangel derſel⸗ 
ben, oder aus einem verdorbnen Bo⸗ 
den ihren Urſprung haben. Man bat 
bey jungen Baͤumen die Erfahrung, 
daß ſie in einer zu trocknen Baumſchu⸗ 
le theils umkommen, theils kraͤnklich 

Ce und 
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und langſam aufwachſen, und daß 
Staͤmme in einem' trocknen Boden 
nicht anſchlagen, wenn ſie vorher in 
einem fetten und feuchten Boden gezo⸗ 
gen ſind. Die Vorſicht bleibt alſo 
noͤthig, den zu feuchten Grund durch 
Ableitungsgraben oder Vermiſchung 
mit Sande zu verbeffern, und zu eis 
ner Baumſchute nicht den fruchtbar: 
ſten und auch nicht dem ſchlechteſten 
Platz zu wählen. 

Die Blätter bey Fruchtbaͤumen wer⸗ 
den oft aus Mangel des erforderlichen 
Nahrungsſaftes gelblich. Dieſem Uebel 
kann man abhelfen, wenn man in leich⸗ 

ten Boden um den Fuß des Baumes 
Ruß und Aſche, in kaltgruͤndigen hin: 
gegen Tauben miſt bringt. 

Defters trifft man auch im Som: 
mer die Blätter welk und herabhaͤn⸗ 
gend an, ſo daß ſie ſich nicht aufrich⸗ 
ten wollen, wenn gleich der Baum be⸗ 
goſſen wird. Das einzige Mittel da⸗ 
gegen iſt das Beſprengen der Blaͤtter 
mit Waſſer, und obne dieſen Hand⸗ 
griff iſt man in Gefahr, den Baum 
zu verlieren. 

Bey dem Ausſden der Saamen, 
und dieſes kommt in den Forſten haͤu⸗ 
ſig vor, werden ſich beym Auflaufen, 
wenn er noch ſo dicht ausgeſaͤet iſt, 
viele leere Stellen zeigen, oder die auf⸗ 
gekeimten jungen Pflanzen werden 
ſchwach ſeyn. Iſt hieran das ſtehen 
gebliebene Waſſer Schuld, ſo muß 
man es durch Graben ableiten, oder 
ſolche Plaͤtze mit Bäumen verſehen, 
die gerne daſelbſt wachſen. Biswei⸗ 
len iſt aber die Urſache nicht fo ei 
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auszuforſchen, und alsdenn hat man 
weiter nichts übrig, als auf die leeren 
Plaͤtze hin und wieder Birken zu pflan⸗ 
zen, oder Haber auszuſaͤen, durch des 
ren Beſchattung das Aufwachſen der 
jungen Baͤume befoͤrdert wird. In 
naſſem Boden pflegen die Wurzeln fers 
ner zu faulen, und in dieſem Falle 
muͤſſen ſolche angefreſſene abgeſchnit⸗ 
ten und die Stellen mit friſcher Erde 
bedeckt werden. 

Einige Baumarten ziehen in fetti⸗ 
gem Boden zu viele uͤberfluͤßige Säfte 
an ſich, und die Blaͤtter werden, wie 
3. E. bey der breirblättrigen Ulme oder 
Ruͤſter, gelb und fallen ab. Duha⸗ 
mel glaubt, dieſem Uebel durch lan; 
ge Einſchnitte am Stamme abzuhel⸗ 
fen, wodurch der Saft ausfließt. 

Bisweilen hat in bergigen und abs. _ 
ſchuͤßigen Gegenden der Boden und 
Felſen ſo viele Riſſe, daß die Wur⸗ 
zeln die in ihnen liegende Erde nicht 
erreichen koͤnnen. Alsdenn fehle ih⸗ 
nen die Nahrung, und ſolche Vorfaͤl⸗ 
le koͤnnen bey dem beſten oben ſichtba⸗ 
ren Erdreiche und dem vorſichtigſten 
Anbaue geſchehen. 

Sind aber die Saͤfte und das Holz 
des Banmes wegen des Grundes, 
worauf er ſteht, fehlerhaft, ſo findet 
man gemeiniglich den Stamm und 
die Zweige mit Mooſe oder andern 
kleinen Schmarotzerpflanzen uͤberzo⸗ 
gen, oder man bemerkt eine Art der 
Kraͤtze, wodurch die Äußere Rinde zer⸗ 
freſſen wird. Hiebey thut man wohl, 
wenn man die Wurzeln luftet und mit 
Schaafmiſt bedeckt, Junge mit 1 
t 
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fe bewachſene Bäume koͤnnen ſich in 
einen ihnen angemeſſenen Boden bald 
erholen, was aber die Raͤude anbe⸗ 
trifft, ſo taugen die damit befallene 
Staͤmme zu weiter nichts, als zum 
Faͤllen und Verbrennen. Ehe indeſ⸗ 
ſen ſolches geſchieht, kann man es ver⸗ 
ſuchen, ſie zu heilen, wenn man die 
kranke Stelle bis auf den geſunden 
Theil wegſchneidet und daruͤber Kuh⸗ 
miſt bindet. Eine gleiche Sorgfalt 
wird bey Obſtbaͤumen beobachtet, aus 
welchen Gummi fließt, geſchieht aber 
dieſes Fließen bey Baͤumen, welche 
ein ſolches Gummi oder eine Reſine 
geben, ſo muͤſſen zu Abzapfung der⸗ 
ſelben die erfoderlichen Einſchnitte ge⸗ 
macht werden. Auf dieſe Weiſe wer⸗ 
den auch diejenigen behandelt, welche 
zwiſchen der Rinde und dem Holze 
ſchwarze und brandige Stellen haben, 
und die Annaͤherung des Krebſes ver⸗ 
ra 

Duhamel ſagt ferner, daß ein hei⸗ 
ßer Sonnenſtrahl eine Geſchwulſt an 
verſchiednen Stellen des Stammes ver⸗ 
urſachen kann. Um junge hochſtaͤm⸗ 
mige Bäume dagegen zu verwahren, 
muß man den ganzen Schaft mit 
Strohſeilen locker bebinden, und ſie 
in dieſem Zuſtande zwey oder drey 
Jahre bleiben laſſen, wodurch die Rin⸗ 
de ſich friſch und weich erhaͤlt, und 
der Baum eben ſo wenig in ſeinem 
Wachs ihume gehindert wird. Eine 
ſolche Bedeckung ſchuͤtzt uͤberdem noch 
gegen die Benagung vierfuͤßiger Thie⸗ 
te und Inſekten. 
wen »abenfahe, außer anderm Deich 
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digungen die Geſchwüͤlſte hervor brin⸗ 


gen. 

Eine übermäßig ſtarke Ausduͤn⸗ 
ſtung verurſachen die Oſt- und Nord⸗ 
oftwinde, fo daß öfters die Blumen 
welk werden und die Fruͤchte abfallen. 
Dieſen Schaden wendet ein ſtarkes 
Begießen der Wurzeln, der Blätter 
und ſelbſt der Blumen ab. 

Es giebt auch noch außer den 
Schmarotzerpflanzen verſchiedne, die 
den Bäumen die Nahrung entziehen, 
und, fie krank und abſterbend machen. 


Hierunter gehören die mehrſten Graͤ⸗ 


ſer, die in einem nicht bearbeiteten Bo⸗ 
den durch ihre Wurzeln (Quecken) den 


groͤßten Theil der Nahrung an ſich 


ziehn. Das Ausgraben derſelben und 
der Miſt ſind dagegen die einzigen 
Mittel. N 

Die Eſparzette, Luzerne und der⸗ 
gleichen Pflanzen, welche viele Nah . 
rung noͤthig haben, hindern die zwi⸗ 
ſchen ihnen gepflanzte Baͤume eben⸗ 
falls ſehr im Wuchſe. Beſonders ge⸗ 
ſchieht dieſes merklich, wenn fie nicht 
ſtark genug und nicht mit tief gehen⸗ 
den Wurzeln verſehn ſind, durch die 
aus der Tiefe der Erde die Nahrungs⸗ 
ſaͤfte herauf geholt werden koͤnnen. 
Man darf alſo ſolche Futterkraͤuter 
nicht dicht unter die Bäume ſaͤen, und 
obwohl die leeren Plaͤtze mit jährigen 
Pflanzen befäet werden konnen, fo 
ſchaden die letztern jedoch auch jungen 
und ſchwachen Baͤumen, wenn man 
Bann dem Stamme nicht entfernt 
t. 


Außer dieſen giebt es auch noch Ber. 
Ce a ſchaͤ⸗ 
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ſchaͤdigungen, die von Außerlichen Ur⸗ 
ſachen herruͤhren. So verſtuͤmmeln 
die Winde, Schloſſenwetter und Ge⸗ 
witter bekanntermaaßen oft die Bau: 
me, und ein dadurch beſchaͤdigter Zweig 
wird mit Nutzen voͤllig abgehauen, 
weil die Wurzeln mit neuen Kraͤften 
treiben, und in kurzer Zeit neue Zwei⸗ 
ge liefern werden. Die zarten Wur⸗ 
zeln pflegen von den Hamſtern biswei⸗ 
len abgebiſſen zu werden. Den be⸗ 
traͤchtlichſten Schaden thun indeſſen 
wohl die Inſekten, vie bald den Baum 
umkommen laſſen, indem fie ſich von 
den Wurzeln ernähren, bald ihm die 
Blaͤtter oder Knoſpen nehmen, bald 
ſich in die Rinde bis auf das Holz ein⸗ 
freſſen, und dadurch den Baum toͤd⸗ 
ten, oder doch verurſachen, daß ein 
Windſtoß ihn an dieſer fchmächeren 
Stelle abbrechen kann. 
Gegen die kleinen Ameiſen und al⸗ 
le Arten der Gewuͤrme, die die erften 
Triebe der Fruchtbaͤume abnagen, hat 
man in der Gegend von Montpellier 
mit gutem Erfolge die großen Holz: 
ameiſen in die Gärten gebracht. Die 
erſtern werden durch ſolche ſtaͤrkere 
Feinde entweder getoͤdtet, oder doch 
vertrieben, und man will die ſichere 
Erfahrung gemacht haben, daß in Gaͤr⸗ 
ten, worin ſich große Ameiſen allein 
befunden haben, die Baͤume wohl und 
gut aufgewachſen ſind. 
Gegen die Raupen und Schnecken 
raͤth man an, einen Strick von Pfer: 
dehaaren in gedoppelten Zirkeln um 
den Stamm zu ziehen, weil die hervor; 
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zu ſtechend und zu empfindlich ſind. 
Um jedoch Spaliere dadurch zu ſichern, 
muß man mit den Stricken nicht al⸗ 
lein den Stamm bebinden, ſondern ſie 
auch um die Zweige ziehen, damit fie 
dadurch gleichſam eingefaßt werden. 
Man unternimmt dieſe Vorſicht in den 
Wintermonaten. Eben ſo kann man 
Kuͤchengewaͤchſe unten damit umwik⸗ 
keln. Die Raupenneſter und andre 
Inſekten muß man forgfältig ſamm⸗ 
len, und alle zuſammen gerollte Blaͤt⸗ 
ter abpfluͤcken, weil die ſchaͤdlichſte 
Brut darin eingewickelt liegt, wenn 
fie ſchon bisweilen ohne Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer nicht erkannt wird. Die⸗ 
ſe Arbeit iſt um deſto nothwendiger, 


da ein jedes Inſekt ſich in einem Jah 
re bis zu einigen hunderten vermehren 
So iſt von der orangengelben 


kann. 
Raupe Nr. 3. des Röfels, die ſich 
in einen Schmetterling mit weißen 


ſchwarz geſtreiften Flügeln (Papilio 


Heliconius Cratægi nr. 72. & Linne 
Syſt. Nat. Tom. I. Pars II.) verwan⸗ 
delt, bekannt, daß der Schmetterling 
über zwey bundert Eyer leg. 

Um aber die Bäume gegen Inſel⸗ 
ten zu verwahren, und ſie beſonders 
fruchtbar zu machen, iſt folgende Lau⸗ 
ge von fuͤrtrefflichem Nutzen. Man 
nimmt ein Faß, worin ohngefaͤhr zwey 
hundert und vierzig Maaß Waſſer ger 
ben, ſchuͤttet darin einen halben Schefr 


fel Taubenkoth, eben ſo viel von 


Schaafen, eben ſo viel Huͤhnermiſt, 
eben ſo viel Kuhmiſt, und eben ſo viel 
Pferdemiſt, zu welchem allen noch ein 


lebenden .. Haare diefen Thieren Scheffel Ofenruß kommt. Hierauf 


‚wird 
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wird mit Ginſter, welcher auch bey 
uns wohl Rehheide, Pfriemenkraut 
heißt, eine Lauge gekocht, und ſo bald 
es genugſam gekocht hat, wird die auf 
dieſe Weiſe durch den Saft der Pflan⸗ 
ze geſchwaͤugerte Lauge auf die in der 
Tonne befindliche ganze Maſſe gegoſ— 
ſen, und vier oder fuͤnf Tage lang oͤf⸗ 
ters umgeruͤhrt. Mit ſolcher Miſt⸗ 
lauge begießt man einen jeden kranken 
Baum, und zwar ſo ſtark, daß ſie zu 
den Wurzeln dringen kann. Man 
kann auch damit die Zweige und Blaͤt— 
ter beſprengen, wenn darauf Inſekten 
bemerkt werden. Iſt der Baum aber 
ſehr krank, fo macht man im Octo— 
ber oder November eine Art von klei⸗ 
ner Grube um denſelben, und füllt fie 
mit dem in der Tonne zuruͤck geblieb⸗ 
nen Bodenſatze aus. Oft fehlt die 
Zeit, eine Lauge zu bereiten, und in 
dieſem Nothſalle kann man bis dahin, 
daß ſie fertig ſeyn wird, einen von In⸗ 
ſekten befallnen Baum mit Ofenruß 
Beftreuen, und zwar, wenn der Than 
noch auf den Blaͤttern liegt, oder nach 
gefallnem Regen, damit derſelbe kle⸗ 
ben bleibe. Dieſe Handlung kann 
man wiederholen, wenn ein Regen et⸗ 
wan den Ruß abſpuͤlen ſollte. Die 
angegebne Lauge kann auch bey allen 
Arten der Pflanzen mit Nutzen ge⸗ 
braucht werden. Wenn man darin 
Koͤrner einweicht, ſo werden dieſe ge⸗ 
gen die Erdfloͤhe und andre Würmer 
geſchuͤtzt, und die Pflanzen wachſen 
höher und ſchoͤner. 
Unter die Außerlichen die Beſchaͤdi⸗ 
zungen wuͤrkenden Urſachen gehoͤren 


und von den Huͤlfs mitteln dagegen. 
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ferner, wie ich ſchon vorher geſagt 


babe, die Winde, welche theils die 
Staͤmme abbrechen, theils die Wur⸗ 
zeln loß machen, und ihnen eine un⸗ 
gleiche Geſtalt geben. Durch das Fahr 
ren der Wagen werden ſie auch oft er⸗ 
ſchuͤttert und abgeſchabt, und fie has 
ben vieles von Haaſen, Pferden, dem 
Hornvieheund dem Rothwildpret aus⸗ 
zuſtehn, welche Thiere die jungen 
Pflanzen niedertreteu, die ſchlecht ans 
gebundnen erſchuͤttern, die zarte Rin⸗ 
de abſtreifen, und die Blaͤtter, die 
Knoſpen und das junge Holz abnagen. 

In etwas wendet man ſolche Zus 
faͤlle ab, wenn man Duhamels Anı 
weiſung befolgt, und um die gepflanz⸗ 
ten Baͤume einen Graben zieht, und 
die Erde daraus an den Baum wirft. 
Der zu ſtarke Anwuchs des Unkrauts 
wird dadurch vermehrt, das Regen⸗ 
waſſer kann ſich in dem Graben um 
den Baum gehörig ſammlen, der 
Stamm wird gegen die Wagen geſi⸗ 
chert, und steht durch die angeworfe⸗ 
ne Erde gegen die Windſtoͤße ſtand⸗ 
hafter. 

Diejenigen Wunden, welche durch 
das Beſchneiden, Pfropfen u. ſ. w. 
an Baͤumen geſchehn, koͤnnen keinen 
Schaden bringen, wenn man dabey 
die Gegenmittel anwendet. Durch 
Nachlaͤßigkeit koͤnnen jedoch oft große 
Wunden verurſacht werden, wenn z. 
E. eine Allee ſeit langer Zeit vernach⸗ 
laͤßigt iſt, man um fie auszubeſſern, 
ſtarke Zweige abhauen muß, und da: 
durch in der Folge eine Höle in den 
Stamm ſchafft, weil das neue Holz 

Ce 3 ſich 
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ſich niemals vollkommen mit dem al⸗ 
ten verbindet. Wie viele Wurzeln 
werden auch nicht durch den Spaden 
abgeſtochen, wie viele beym Verpflan⸗ 
zen zerbrochen. Es ſind dieſes um de⸗ 
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ſto gefaͤhrlichere Wunden, wenn ſie 
verabſaͤumt werden, weil 0 ſich an 
Stellen befinden, die man ohne Ber 
ſchaͤdigung des Stammes nicht weg⸗ 
nehmen darf. \ 


Exempel einer vor mehr als drey hundert Jahren geſchehenen 
Abſchaffung der Übggflügigen Feyertage im Erzſtifte Maynz. 


So einigen Jahren iſt in ver⸗ 
ſchieduen, nicht nur proteſtan⸗ 
tiſchen, ſondern auch catholiſchen 
deutſchen Provinzen von den Lan⸗ 
desherren die allzugroße Menge von 
Feſt⸗ und Feyertagen eingeſchränkt 
und vermindert worden. Es iſt ſol⸗ 
ches ſogar von einigen geiſtlichen 
Reichsftänden in ihren Erzſtif⸗ 
tern und Hochſtiſtern geſchehen; 
nachdem proteſtantiſche, und nach⸗ 
her auch catholiſche weltliche Lan» 
desherrn ihnen mit ihrem Exempel 
vorgegangen waren. Viele haben hier⸗ 
aus ganz was außerordentliches ma: 
chen wollen, wovon man in altern Zei⸗ 
ten bey catholiſchen geiſtlichen 
Reichsfürften kein Beyſpiel fände, 
Ja man hat dieſe Abſchaffung und Ein⸗ 
ziehung einiger Feyertage, wie ich von 
manchem hoͤren muͤſſen, mit als einen 
Beweis uffter igigen ſogenannten auf 
geklaͤrten Zeiten ausgeben wollen. Al⸗ 
lein der fuͤr dieſe hievon genommene 
Beweis haͤlt keinen Stich; denn daß 
dergleichen, ſchon vor einigen hundert 
Jahren, in geiſtlichen catholiſchen Län: 
dern in Deutſchland, gleichfalls ges 
ſchehen ſey, davon will ich itzo nur 


ein einziges Exempel aus der Chur⸗ 

maynziſchen Siſtorie anführen. 
Churfuͤrſt Adolph der Zweyte von 
Maynz ließ, im J. 1466. den 1 5ten 
May, an alle Aebte, Prioren, Proͤb⸗ 
ſte, Dechanten, Archidiaconen und an⸗ 
dre Geiſtliche feiner Maynziſchen Dids 
tes eine Synodalverordnung erge⸗ 
ben, daß weil die Feyertage, durch 
ihre allzugroße Menge, nur in Ver⸗ 
achtung kaͤmen, binführo bloß noch 
folgende, unter dem Kirchengebote in 
der Maynziſchen Dioͤces gefeyert wer⸗ 
den ſollten. Nemlich: 1) alle Sonn⸗ 
tage, 2) Weyhnachten, mit den drey 
folgenden Tagen, als dem Stephans 
Johannes und Unſchuldigen Kind⸗ 
leinstage, 3) der Neue Jahrstag, oder 
das Feſt der Beſchneidung, und 4) 
der Erſcheinung Chriſti, 5) Oſtern 
mit den drey folgenden Tagen, 6) Him⸗ 
melfarth, 7) Pfingſten mit den bey⸗ 
den folgenden Tagen, 8) das Fron⸗ 
leichnamsfeſt, 9) Mariä Himmelfahrt, 
und auch noch andre Marientage, als 
z. E. Maria Reinigung, Verkuͤndi⸗ 
gung, Heimſuchung, Geburt und Em⸗ 
pfaͤngniß; weiter und ro) alle Apo⸗ 
ſteltage, als des Matthias, Philipps 
ö 5 is 
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und Jacobs, Peter und Pauls, Ya: 
eobs, Bartholomäus, Matthaͤus, Gi: 
mens und Judas, Andreas, und Tho⸗ 
mas; ferner und 11) der Geburtstag 
Johannis des Taͤufers, 12) das Feſt 
der Kreuzerfindung, 13) des Biſchoffs 


Bonifacius, 14) des Maͤrtyrers Lau⸗ 


tentius, 15) der Maria Magdalena, 
16) des Erzengels Michael, 17) das 
Feſt aller Heiligen, und 18) des hei⸗ 
ligen Martins, als des Patrons des 
Erzſtifts; endlich 19) der heiligen Ca⸗ 
tharina, 20) des Biſchoffs Nicolaus, 
und 21) das Kirchweyhſeſt der Mayn⸗ 
zifchen Metropolitankirche, welches am 
S. Ulrichstage, oder den ten Julius 
gefeyert wurde. Zuletzt verordnete er 
auch noch die Feyer des Gedaͤchtnißta⸗ 
ges des heiligen Maͤrtyrers Albanus, 
jedoch nur des Vormittags bis 10 Uhr. 

Wie viele Feyertage giengen, durch 
dieſe Synodalverordnung, in der 


Abſchaffung einiger Feyertage. 
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Mannzifchen Didces, bereits vor drey 
bundert Jahren verlohren? Und der 
ſelige Profeſſor Joannis, dem wir 
dieſe Nachricht, aus einer Maynzi⸗ 
ſchen Urkunde zu danken haben, bes 
merkt, daß ſchon zu ſeiner Zeit, (er 
gab aber das nachher anzufuͤhrende 
Werk im J. 1722. heraus,) unter den 
noch zugelaſſenen und angefuͤhrten Fey⸗ 
ettagen, der vierte Weyhnachts⸗ oder 
unſchuldigen Kindleins, und der vier⸗ 
te Oſtertag,“ imgleichen das Feſt der 
Marien Magdalenen, Catharinen, des 
Nicolaus, und Albanus, nicht mehr 
waͤren gefeyert worden. f 
Siehe des ſeligen Prof. Joannis 
Anmerkungen und Zuſaͤtze zu des Je⸗ 
fuiten Serrarius Maynziſchen Ges 
ſchichte, im sten Buche, im Leben 
Churfuͤrſt Adolphs des II. 5. 3. n. 9. 
in des Joannis Seriptoribus rerum Ma- 
guntiacarum, T. I. p. 780. b. S. 


Ein Mittel gegen die Viehſeuche. ) 


re andern Hilfsmitteln, deren 
man ſich bedient, der uͤberhand 
nehmenden Seuche bey dem Hornvieh 
zu ſteuren, verdient das Begießen mit 
kaltem Waſſer bey dem kranken Viehe 
vorzüglich bemerkt zu werden, da ſel⸗ 
biges an verſchiednen Orten bewaͤhrt 
gefunden worden; ſo wie das Schwim⸗ 
men in reinem Waſſer dem geſunden 


Vieh ebenfalls gute Dienſte gethan, 


und daſſelbe vor der anſteckenden Seu⸗ 
che praͤſervirt. Denn wenn ein Thier 


5 Aus den Haliſchen Anzeigen. 


erkrankt, das iſt, wenn die Krankheit, 
deren Wurzel lange zuvor im Koͤrper 
vorhanden geweſen, ſichtbar wird, 
wenn es ſich weigert Nahrungsmittel 
anzunehmen, und das Wiederkaͤnen 
aufhoͤrt, fo iſt ſolches der Erſchlaf⸗ 
fung der innern ſoliden Theile zuzus 
ſchreiben, und wenn dieſe Erſchlaffung 
weiter zunimmt, die innere Bewegung 
ganz aufhört; fo erepirt ein ſolches 
Thier, dahingegen wenn inwendig nur 
eine kleine Bewegung übrig bleibt, eis 

ne 
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ne Beſſerung nothwendig erfolgen 
muß. Es koͤmmt aljo nur darauf an, 
das man die innere Bewegung zu con⸗ 
ſerviren, oder zeitig berzuſtellen beflif: 
fen ift, dieſes kann aber ohnmoͤglich ans 
ders als dadurch geſchehn, daß man die 
erſchlaften inneren ſoliden Theile wie⸗ 
ver ſtaͤrke, und die elaſtiſche Kraft ders 
ſelben wieder herzuſtellen ſuche. Durch 
die Kälte geſchieht ſolches offenbar, 
denn dadurch krimpen die verſchlafften 
Theile wieder auf, und werden wie⸗ 
der ſteifer und elaſtiſcher, ſo wie im 
geſunden Stande, und folglich zur 
Bewegung und Circulation wieder ge⸗ 
ſchickter. 

Es iſt daher dieſe kalte Waſſercur 
vorzüglich anzupreiſen, beſonders aber 
huͤte man ſich, das Vieh zur Win⸗ 
terszeit in warme Ställe zu halten, wo 
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keine friſche Luft hinein dringen kann, 
weil ſolches die uͤblen Ausduͤnſtungen 
des Miſtes, der in beſtaͤndiger Gaͤh⸗ 
rung iſt, und die das Vieh durchs 
Athemholen beſtaͤndig einſchluckt, vers 
mehrt, wodurch denn die ſoliden Their 
le des Koͤrpers nothwendig erſchlaffen 
muͤſſen. Man thut daher wohl, wenn 
man das Vieh an heitern kalten Tas 
gen in die freye Luft läßt, die Ställe 
eröffnet, damit die freye Luft, beſon⸗ 
ders der Nord- und Oſtwind durchs 
wehen koͤnne, und die Luft dadurch ge 
reinigt werde. Es kann auch nicht 
ſchaͤdlich ſeyn, wenn man bey der 
vorzunehmenden Waſſertur den mit 
Waſſer begoſſenen Thieren ein paar 
Loͤffel voll Extract von Angelica und 
Gentianwurzel in Kornbrandtewein 

trahirt eingiebt. 


Anekdote. 


Ein junges Frauenzimmer, das ſonſt 
eine ſehr bluͤhende Geſundheit ge⸗ 
habt hatte, verfiel plotzlich in eine 
langwierige Krankheit, die doch ge: 
meiniglich gegen den Nachmittag ſo 
viel nachließ, daß ſie zur Noth Be⸗ 
ſuche annehmen konnte. Alle Bemuͤ⸗ 
hungen der Aerzte um ſie zu heilen wa⸗ 
ten vergebens. Endlich gab einer der⸗ 
ſelben, welcher die moraliſchen Krank ⸗ 
heiten der Menſchen eben ſo gut kann⸗ 


te als die phnficalifchen,, dem Vater 
der jungen Schoͤne den Rath, daß er 
die Patientinn aus dem prächtig auff 
geputzten Zimmer in welchem ſie lag, 
in eine ſchlechte aber reinliche Kammer 
bringen, auch ihr ein Bett ohne al 
len Putz geben laſſen moͤchte. Des 
Vater folgte dem Rath, und das lies. 
benswuͤrdige Geſchoͤpf ward innerhalb 
vier und zwanzig Stunden ohne alle 
Arzeney wieder geſund. 


— 
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Antrag eines Inſtituts in Celle zum Unterrichte junger Frau- 
enzimmer in der Kunſt der Erziehung der Kinder, und beſon⸗ 
ders der Toͤchter. 


$ a gegenwärtig der berühmte 
Baſedowiſche Elementarun⸗ 
terricht das Publicum auf die 
wichtige Angelegenheit der Erziehung 
der Kinder beſonders aufmerkſam ges 
macht hat; ſo findet man ſich bewo⸗ 
gen, dieſe Aufmerkſamkeit auch zum 
Vortheile des ſchoͤnen Geſchlechts durch 
nbietung eines Unterrichts in der Er⸗ 
jiehungskunſt zu nutzen. Wie oft wird 
die Erziehung der Kinder jungen Per⸗ 
ſonen anvertrauet, die ſelbſt keine Er⸗ 
ziehung gehabt haben, und ohne durch 
bewährte Grundfäße ſich helfen zu koͤn⸗ 
nen, oder auch einmal darauf zu den⸗ 
ken, aus welchem Geſichtspunkte fie 
eine erwaͤhlte Art des Verfahrens be⸗ 
urtheilen und rechtfertigen wollen, ge⸗ 
noͤthigt find, das Richtige und Wah⸗ 


te mit dem Unrichtigen und Falſchen, 


wie ſie es finden, richtig oder unrich⸗ 
tig, anzunehmen und nachzuahmen. 
Die Demoiſelle Wilhelmine Ach 
ſen in Celle hat, unter Hoffnung des 
göttlichen Beyſtandes, uͤbernommen, 


bey und neben ihrer Penſton, zugleich 
einem eigentlichen Unterrichte heran⸗ 
wachſender Frauenzimmer in der Er⸗ 
ziehungskunſt junger Kinder ihres Ge⸗ 
ſchlechts, unter einigen anzuzeigenden 
Bedingungen, ſich zu widmen. 

Denen, welche ſie nicht kennen, haͤlt 
ſie ſich verpflichtet, anzuzeigen, daß 
fie zufoͤrderſt 10 Jahre hindurch in 
einer einzigen Familie, über 7. Kins 
der, das Amt einer Hofmeiſterinn ver⸗ 
waltet, und darauf ſeit o Jahren 
ein eignes Etabliſſement zur Erziehung 
junger Frauenzimmer vom Stande und 
guter Abkunft mit Beyfall unterhal⸗ 
ten, auch ſchon einigen Demoiſellen ei⸗ 
gentlich in der Erziehungskunſt, mit 
erwuͤnſchtem Erfolge, Unterricht ge⸗ 
geben habe. 

Bey ihrem gegenwaͤrtigen Vorha⸗ 
ben, will fie ihren durch zwanzigjaͤhrige 
Verſuche und Erfahrungen gepruͤften 
Grundfägen gerne, zum gemeinen Be⸗ 
ſten, einen Verſuch des Gebrauchs der 
Baſedowiſchen Elementarmethode, fos 
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fern fie ſolchen ihrem Zwecke gemäß 
findet, hinzufuͤgen, und, da fie jun: 
ge Eleven beybehaͤlt, zugleich die wuͤrk⸗ 
liche Ausuͤbung und Anwendung der 
Grundſaͤtze der Erziehung mit der 
Theorie verbinden. 

Da ſie, nach der einmaligen Ein⸗ 
richtung ihres Hauſes, keine junge 
Frauenzimmer unter 120 Rthlr. Caſ⸗ 
ſenmuͤnze in völlige Verpfleg⸗ und Un: 
terhaltung nehmen kann, die durch 
mehrere Jahre beſonders anwachſende 
Erheblichkeit dieſer Summe aber ver⸗ 
ſchiednen ein Hinderniß ſeyn moͤchte, 
ihren Unterricht in der Erziehungs⸗ 
kunſt ſich zu Nutze zu machen; ſo iſt 
man darauf bedacht geweſen, wie die⸗ 
ſes Hinderniß auf eine mit der einma⸗ 
ligen Einrichtung des Hauſes zu vers 
einigende Art gehoben werden koͤnnte? 
Zuforderſt hat die Erfahrung gelehrt, 
daß ein junges Frauenzimmer, in eis 
nem ſchon etwas vernünftigen Alter, 
ſchon in ihrer Religion gehoͤrig unter⸗ 
richtet, und in der franzoͤſiſchen Spra⸗ 
che nicht ganz fremd, durch die Appli⸗ 
cation Eines Jahres die Grundſaͤz⸗ 
je der Erziehungskunſt ziemlich faſſen 
koͤnne. 

Naͤchſtdem hat man geglaubt, daß 
die Schülerinnen leicht in ihrer eignen 
oder einer andern hieſigen Familie ih⸗ 
ren Unterhalt mit mehrerer Erſparung 
wuͤrden erhalten koͤnnen, und daher 
auch hierauf Ruͤckſicht genommen, und, 
nach reifer Ueberlegung, folgendes fefts 
geſetzt: N 

1) Das Vorhaben iſt jungen Frau⸗ 
enzimmern gewidmet, die aus rs 
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ziehung der Jugend ihre Beſchaͤff⸗ 
tigung machen wollen, ſie moͤgen nun 
noch erſt die Abſicht haben, in Condi⸗ 
tion zu gehen, oder auch ſchon wuͤrk⸗ 
lich darin ſtehn. 

Es kann auch daſſelbe Altern Toͤch⸗ 
tern in ſolchen Familien zu ſtatten kom⸗ 
men, wo dieſen ein Theil der Erzie⸗ 
bung der Juͤngern uͤbergeben wird. 

Endlich kann von klugen Aeltern, 
Angehörigen und Freunden, einem je - 
den jungen Frauenzimmer die Wiſſen⸗ 
ſchaft einer vernuͤnftigen Kindererzie⸗ 
bung fuͤr nuͤtzlich und heilſam gehal⸗ 


ten werden. 


2) Nach dem Zwecke koͤnnen als 
Schülerinnen in der Erziehungs ; 
kunſt keine junge Frauenzimmer un⸗ 
ter 14 Jahren angenommen werden. 
Der Zweck erfordert auch, daß ſie 
ſchon in ihrer Religion unterrichtet, 
und von ſolcher Abkunft ſind, wo man 
wenigſtens eine gewiſſe Anſtaͤndigkeit 
erwarten kann, die ſie durch bisheri⸗ 
ge Aufſicht der Aeltern erlangt haben. 
Je mehr ſie bereits im Franzoͤſiſchen 
unterrichtet find, deflo beſter iſt es. 

3) Es kann nur eine gewiſſe An⸗ 
zahl zur Zeit zugelaſſen werden. Man 
fegt die Zahl von Vieren feſt. Wenn 
ſich mehrere angeben; ſo werden ſie 
bis zur nächften Annahme oder einer 
Vacanz angeſchrieben und als denn bes 
rufen. 

4) Man hat nichts mit ihrer Ver⸗ 
ſorgung zu thun. Sie kommen 4 
oder 5 Tage der Woche Vor: und 
Nachmittags zu der Demoiſelle Heſſe 
zum Unterricht und den 8 n 
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Wie aber die Bisherige Einrichtung 
der Penſion oder Koſtſchule, mit jenem 
Vorhaben immer verbunden bleibt, 
darin jedoch, wie geſagt, unter jaͤhr⸗ 
lichen 120 Rthlrn. Caſſenmuͤnze und 
außer den uͤbrigen hergebrachten Be⸗ 
dingungen kein Frauenzimmer aufge- 
nommen werden kann; ſo verſteht es 
ſich anderer Seits von ſelbſt, daß de⸗ 
nen, die in dieſe voͤllige Penſion tre⸗ 
ten, bey den oben Nr. 2. feſtgeſetzten 
Jahren, wenn es verlangt wird, auch 
völliger Unterricht in der Erziehungs; 
kunſt, ohne weitere Verguͤtung, ers 
theilt werden koͤnne. 

5) Da man die Abſicht hat, die 
Ausuͤbung und Anwendung der Er⸗ 
ziehungskunſt, mit den vernünftigen 
Grund und Lehrſaͤtzen derſelben zu ver⸗ 
binden; fo hat man auch dazu die 
Beybehaltung junger Koſtgaͤngerin⸗ 
nen hoͤchſt zutraͤglich gehalten, und 
des halb beſchloſſen, auf den Fall, da 
es einſt an einer, gegen die Zahl der 
Schülerirfhen in der Erziehungs · 
kunſt verhaͤltlichen Zahl der Eleven 
fehlen ſollte, den Abgang durch an— 
gebotene hieſige Kinder von guter Fa⸗ 
milie, ohngefaͤhr unter ähnlichen Be 
dingungen der Bezahlung und Zus 
ſammenkunft, als bey den Schuͤlerin⸗ 
nen, zu erſetzen. 

Man will hiemit zugleich Gelegen⸗ 
heit geben, daß eine ſchon zur Hof: 
meiſterinn engagirte junge Demoiſelle 
mit einer oder mehrern ihrer Unterge⸗ 
benen, zu noch beſſerm Nutzen der letz⸗ 
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6) Man kann zwar nicht weniger, 
als Ein Jahr rechnen, um ein junges 
Frauenzimmer in Erziehungs Grund⸗ 
ſaͤtzen mit ſattſamen Erfolge zu unter⸗ 
richten; immittelſt hat man doch das 
Engagement nur auf ein halbes Jahr 
feſtgeſetzt; und werden auf das je⸗ 
desmalige erſte halbe Jahr in zween 
Praͤnumerationsterminen, Dreyßig 
Kehle. Caſſenmuͤnze, nemlich auf je⸗ 
des Vierteljahr 15 Rthlr. auf das fol⸗ 
gende halbe Jahr aber, und zwar wie⸗ 
derum in zween Pränumerationsters 
minen nur Zwanzig Rthlr. Caſſen⸗ 
muͤnze, nemlich vierteljährig 10 Rthlr. 
ſolchergeſtalt praͤnumerirt, daß wenn 
die Praͤnumeration nicht 14 Tage vor 
dem Anfange jedes Vierteljahrs be⸗ 
richtigt iſt, alsdenn der Platz an eine 
andere vergeben werden kann, wenn 
die Demoiſelle Heſſe ſolches gut findet. 

Von den im vorigen sten Satze er: 
waͤhnten Eleven wird fuͤr jedes halbe 
Jahr ohne Unterſcheid, und allenfalls 
auch in zween Terminen, Zwanzig 
Rthlr. Caſſenmuͤnze praͤnumerirt, fo 
daß jährlich 40 Rthlr. entrichtet wer⸗ 
den, wofuͤr dieſe 4 Tage der Woche 
Vor- und Nachmittages bey der Des 
moiſelle Heſſen ſind. Von der ein⸗ 
mal praͤnumerirten Summe wird, der 
Regel nach, nichts zuruͤck gegeben, 
es moͤchte denn ſeyn, daß bey der De⸗ 
moiſelle Heſſe, an ihrer Seite, eins - 
tretende unvermuthete Fälle und Ber 
binderungen ihr nicht erlaubten, die 
Ausfuͤhrung ihrer guten Abſichten fort 


tern, von dem Unterrichte in der Er⸗ zuſetze 


ziehung profitiren koͤnne. 


etzen. 
Es behaͤlt ſich aber die Demoiſelle 
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Heſſe auch bevor, mit verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßiger Erſtattung nach den fehlenden 
ganzen Monaten, einer jungen Per⸗ 
ſon den fernern Unterricht und ihr 
Haus zu verſagen, wenn ſie derſelben 
Auffuͤhrung dem Zwecke ſelbſt, und 
dem Heil der Uebrigen wiedrig finden 
und erachten ſollte. 

7) Sollten ſich Menſchenfreunde 
finden, welche durch freywillige Bey: 
traͤge, die Bildung und den Unter⸗ 
richt ſolcher übrigens tüchtigen Perſo⸗ 
nen, die aber die erforderliche Anlage 
entweder gar nicht, oder nicht voͤllig, 
anzuſchaffen vermochten, erleichtern 
wollten; ſo erbietet ſich die Demoiſelle 
Heſſe, derſelben großmuͤthige Aeuße⸗ 
rungen, mit oder ohne Bekanntma⸗ 
chung anzuzeichnen, und den Beduͤrf⸗ 
tigen, fuͤr welche ſie verwandt werden 
ſollen, anzuweiſen. Sie iſt auch, um 
wiederholte oͤffentliche Anzeigen zu ver⸗ 
meiden, bereit, die Adreſſen derjeni⸗ 
gen zur Nachricht anzunehmen, die 
ihr den guten Willen, fuͤr ihre Kin⸗ 
der ꝛc. den Unterricht zu nutzen, ihre 
Verlegenheit in Aufbringung des Er⸗ 
forderlichen, und was ſie allenfalls ih⸗ 
res Orts zum Aeußerſten anzuwenden 
vermoͤchten, eröffnen wollen. Jedoch 
bedarf es der Erinnerung nicht, daß 
ſie von Auswaͤrtigen alles poſtfrey er⸗ 
wartet. 

8) Da es auch fallen koͤnnte, daß 
Auswaͤrtigen, die ihre Kinder gern 
zum zweckmaͤßigen Unterrichte anhero 
ſendeten, es an bieſigen Adreſſen 
fehlte, wo ſie ſelbige waͤhrend der Zeit 
des Unterrichts in Unterhalt bringen 
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koͤnnten, um den Endzweck mit gerine 
gern Koſten, als die volle Penſion der 
Heßiſchen Einrichtung betraͤgt, zu er⸗ 
reichen; ſo erbietet ſich die Demoiſel⸗ 
le Heſſe, die Adreſſen ſolcher biefis 
gen Einwohner, die eine ſolche Schuͤ⸗ 
lerinn aufzunehmen bereit ſind, und 
den maͤßigſten Preis ihrer haushalt⸗ 
mäßigen Bekoͤſtigung, und Verpfle⸗ 
gung zu notiren, um mit ſolchen 
Adreſſen, Fremden auf Verlangen die⸗ 
nen zu koͤnnen. 

Daß auch hier, bey der Aufnahme 
eines ſolchen unvermoͤgenden Kindes, 
Gelegenheit zu chriſtlicher Milde ſey, 
bedarf keiner Erwaͤhnung. 

9) Uebrigens wird man ſich ange⸗ 
legen ſeyn laſſen, und auf Mittel den⸗ 
ken, den Unterricht in alle erſinnliche 
Fälle von Aufführung in allen haͤus⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Verhaͤlt 
niſſen, bey Tiſche, an oͤffentlichen Or⸗ 
ten, u. ſ. w. practiſch durchzuführen, 
ohne dabey zu einer Befchuldigung 
von Pedanterey oder Zwang gegruͤn⸗ 
dete Urſache zu geben. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der 
ſittliche Charakter, und die perſoͤnli⸗ 
che Auffuͤhrung der Schülerinnen eul⸗ 
tivirt, und es auch an Unterricht und 
Uebung in Frauenzimmer Arbeiten, fo 
wie an zweckmaͤßiger Lectuͤre, mit un⸗ 
termiſchten Anwendungen, nicht feh⸗ 
len werde. 


Man wird hieben mit dem Gebrau⸗ 
che der Baſedowiſchen Lehrart, ſofer⸗ 
ne es die Umſtaͤnde leiden, einen Vers 
ſuch machen, und zu mehrerm ur 
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che derſelben Anweiſung und Uuter⸗ 
richt geben. 

Und wenn ſich, es ſey durch Sub— 
feription, oder ſonſten, eine Anlage 
findet; ſo wird man auch etwas, dem 
von des Herrn Profeſſor Baſedow em⸗ 
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pfohlnen Realiencabinette gleichendes 
zu erhalten ſuchen, um ſowohl bey 
den altern Schuͤlerinnen, als juͤngern 
Eleven, den Unterricht moͤglichſt leicht, 
wuͤrkſam und angenehm zu machen. 


Nachricht von drey Comoͤdien des D. Egidius Hunnius. 


Einen bekannten verdienſtvollen 
Geiſtlichen unſrer Kirche iſt es 
vor einiger Zeit gar ſehr verdacht, und 
vieler Verdruß daruͤber gemacht wor⸗ 
den, daß er theatraliſche Schau⸗ 
ſpiele geſchrieben hat. Es iſt be⸗ 
kannt, was zu ſeiner vermeintlichen 
Anſchwaͤrzung, und zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung geſchrieben worden. Ich 
will, als ein unverſtaͤndiger Laye, 
kein Urtpeit i in der Sache fällen. Als 
lein dieſes kann ich doch bemerken, daß 
gedachter rechtſchaffener Mann nur 
eben das gethan habe, was ſchon vor 
beynahe zweyhundert Jahren ein gro⸗ 
Ber Rirchenlebrer unſrer ortho⸗ 
doren evangeliſch⸗ lutheriſchen 
Kirche gethan hat. 

Wer kennt nicht den orthodoxen, 
ſehr orthodoxen D. Egidius Hun⸗ 
nius, der zuletzt in Cathedra Lucheri 
gelehrt hat, und Superintendent zu 
Wittenberg geweſen iſt. Sogar dies 
ſes große evangeliſche Rirchenlicht 
bat Comoͤdien geſchrieben. Mir fiel 

letzthin unter andern alten Buͤchern 
eines in die Haͤnde, worinnen ich eine 
Sammlung einiger von dieſem be⸗ 
ruͤhmten Theologen geſchriebnen und 
heraus gegebnen Comoͤdien antraf. 


Ich glaube den Leſern dieſer gemeins 
nuͤtzigen Blätter einen Gefallen zu ers 
weiſen, wenn ich ſie mit dieſer itzigen 
Seltenheit bekannt mache. Sie fuͤhrt 
den Titel: Comædiarum ſeu Drama- 
tum Sacrorum Libellus, in quo ſunt: 
de Joſepbo Patriarcha Comadie duæ - 
- - - His recens accedit Ruth Moa- 
bitis, non minus, quam priores illæ, 
actu leduque jucunda & vtilis Auto- 
re Egidio Hunnio, Sacræ Theologie 
Doöore & ProfefJore in Academia Mar- 
purgenfi, Francofurti ad Moenum, 
MDLXXXVI in g. Sie machen zus‘, 
ſammen 194 Bogen aus. 

D. Egidius Hunnius hat die er⸗ 
fe dieſer Comoͤdien dem damaligen 
Erbprinzen von Heſſen⸗Caſſel, Mo⸗ 
ritz, einem bekanntlich gelehrten Fuͤr⸗ 
ſten, zugeeignet. In dieſer Zuſchrift 
fuͤhrt er zur Entſchuldigung dieſer un⸗ 
ternommenen Arbeit an, daß es ihm 
nicht wurde verdacht werden koͤnnen, 
daß er die von feinen Amtsgeſchaͤften 
übrige Stunden auf eine anſtaͤndige 
und geziemende Ergoͤtzung, (de- 
centi ac honefle recreationi,) ange- 
wandt hätte. Er ſetzt hinzu: Heere 
hoc ante me alii quoque Theologi, quod 
exemplis demonſtrare promptum foret. 
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„Es hätten eben dieſes ſchon vor 
„ ibm auch andre Theologen ge: 
„ than, welches mit Exempeln darzu⸗ 
„thun, ganz leicht ſeyn würde. „ 
Die Dedication der zweyten Co⸗ 
moͤdie vom Patriarchen Joſeph iſt 
an den Heſſen⸗Darmſtaͤdtiſchen Erb⸗ 
prinzen Ludewig gerichtet. In der⸗ 
ſelben eifert er, nach der Schreibart 
feiner Zeiten, über den Zoilus, der 
ſich über dieſe Art feiner Schriften uns 
noͤthig und unbefugt aufhielt. Er 
antwortet darauf: reprebendere lon- 
ge facilius eſt, quam meliora its, que 


reprebendas, reponere. - - - Licere 
enim Tbeologis quoque ſub Comadia- 
rum ſchemate tractare facra - - in 


epiftola priori Comædiæ prejixa ſatit 
oſtenſum efl. „Es wäre weit leichter 
„ etwas zu tadeln und zu ſchelten, als 
„etwas beſſeres, wie das getadelte, 
„ darzuſtellen. Und daß es auch 
„ den Theologen erlaubt ſey, unter 
„ dem Bilde von Comoͤdien heilige 
„ Sachen abzuhandeln, hätte er ber 
„reits in der Zueignungsſchrift zur 
„ erſten Comödie vom Joſeph ges 
„ zeigt. „ 

Aus der an den Rath des Landgraf 
Ludewigs von Heſſen⸗ Marpurg, 
Rudolfen Rhauw von Holzhauſen, 
gerichteten Zuſchrift der dritten Co⸗ 
moͤdie von der Kuth, iſt zu erſehen, 
daß dieſes letztre Schauſpiel auf dem 
Hoftheater des zu Marpurg reſidi⸗ 
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renden Landgrafen Ludewigs fen aufs 
gefuͤhrt worden. Ja man kann fer⸗ 
ner nicht undeutlich abnehmen, daß 
D. Hunnius ſelbſt ein Zuſchauer bey 
dieſer von ihm verfertigten Comoͤdie 
geweſen ſey. Denn er ſchreibt in ſei⸗ 
ner Dedieation: - baud obſcurit 
indiciis fignificafli, quid de noſtra Ru- 
thula, (cum in illuſtriſſimi Principis 
palatio, inclyte Celſitudini ejus toti- 
que Aule vifenda nuper exhiberetur,) 
fentires. - Petiiſti tum, finita actio- 
ne Dramatis, exemplar ejus manu- 
Seriptum &c. Vermuthlich iſt alfo der 
Herr Doctor ſelbſt gegenwärtig gewe⸗ 
fen, daß der Herr von Khauw, nach 
geendigter, Comoͤdie, das Manuſcript 
dieſes theatraliſchen Stuͤckes von ihm 
fordern konnte. Aber er uͤbergiebt es 
ihm nun verſchoͤnert und verbeß 
ſert im Drucke. 

Man moͤchte nun zwar ſagen, die⸗ 
ſe Comoͤdien waren lateiniſch, mit⸗ 
bin nicht fo anſtoͤßig, und enthalten 
bibliſche Hiſtorien. Allein damals, 
wie die Comoͤdien geſchrieben und ge⸗ 
ſpielt wurden, war die lateiniſche 
Sprache faſt ſo gemein, wie itzo die 
franzoͤſiſche und deutſche Spra⸗ 
che. Und in der erſten Comoͤdie vom 
Joſeph find in der Unterredung defz 
ſelben mit Potiphars Gemahlinn, 
Miſraja, gewiß ſehr ſchluͤpfrige und 
reizende Ausdrucke. N N 


An⸗ 


429 


BE or 


430 


Schreiben von Aurikeln und Nelken. ) 


D⸗ Sie ein Liebhaber von Auri⸗ 
keln und Nelken ſind: ſo will 
ich Ihnen einige Beobachtungen mit⸗ 
theilen, die ein gewiſſer Blumenlieb⸗ 
haber gemacht hat, und die in der Er⸗ 
fahrung gegruͤndet ſind. 

Wenn Sie Aurikeln aus Saamen 
ziehen wollen: ſo fuͤllen Sie einen Ka⸗ 
ſten mit guter Blumenerde; laſſen Sie 
ſolchen im December oder Januar be⸗ 
ſchneyen; ſaͤen Sie alsdenn den Saa⸗ 
men auf den Schnee, und bedecken ihn 
noch drey Finger hoch mit Schnee. 
Wenn dieſer ſchmelzt, fpült das Waſ⸗ 
ſer den Saamen tief genug in die Er⸗ 
de. Ueber den beſaͤeten Kaſten aber 
muͤſſen Sie ſogleich ein Netz ziehn, um 
die Sperlinge, welche nach dem Saa⸗ 
men ſehr begierig ſind, abzuhalten. 
Im May gehn die jungen Pflanzen 
auf, welche Sie im September in an⸗ 
dere Kaſten verpflanzen koͤnnen. Das 
ſolgende Jahr werden Sie Wunder 
von Schoͤnheit und Mannigfaltigkeit 
erblicken. 

Nelken koͤnnen Sie gleichfalls aus 
dem Saamen und durch Ableger auf 
die bekannte Art erhalten. Doch mer⸗ 
ken Sie ſich, daß Nelken, von denen 
Sie Saamen verlangen, in Zeit der 
Bluͤte niemals beregnet werden duͤr⸗ 
fen. Aber laſſen Sie keine Pflanzen 
aus Holland kommen, die Hollaͤnder 
treiben ihre Nelken gar zu ſtark, und 
daher dauern ſie bey uns ſelten uͤber 


) Aus dem Lippifchen Intelligenz blatte. 


ſechs Monate. Die Erde zu den Nel⸗ 
ken muß mit Sande vermiſcht, oder 
doch nur mager ſeyn. Die fette Err 
de verurſacht den Mehlthau. Wenn 
die Nelken begoſſen werden, ſo muß 
kein Waſſer auf das Laub kommen. 
Im Winter duͤrfen ſie aber gar nicht 
begoſſen werden. 

Zu einer vollſtaͤndigen Schoͤnheit 
der Nelken gehoͤrt, daß die Blume 
groß und rund ſey, daß ſie nicht auf⸗ 
platze, daß die Blumenblaͤtter ordent⸗ 
lich liegen, und daß alle auf der obern 
und untern Seite auf gleiche Art ge⸗ 
zeichnet ſeyn. Je feiner die Blume 
geſtreiſt iſt, und je mehr Farben fie 
bat, deſto ſchoͤner heißt fie. Die ges 
ſprenkelten, zumal wenn ſie keinen 
weißen Grund haben, werden nach 
dem jetzigen Geſchmacke nicht mehr ge⸗ 
achtet. Die einfarbigen finden gleich⸗ 
falls keine Goͤnner mehr, wenn ſie 
auch noch ſo ſtark gefuͤllt ſind. Des⸗ 
gleichen ſchaͤtzt man keine, als die mit 
runden, nicht aber mit ausgezackten 
Blaͤttern. 

Nelken, welche zwey Farben haben 
und fein geftreift find, werden Picote 
genannt. Die aber, welche breite 
Streifen haben, heißen Bizarre. Dies 
fe blühen oft mit falſchen Blättern, 
und werden ganz roth oder weiß, und 
ſind alsdann ohne Werth. Die mit 
drey oder mehr Farben und feinen 
Strichen, heißen Pieote on 
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Die, welche roth in roth mit breiten 
Streifen, wie Bizarre, ſind, heißen 
Concordien. 
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Blätter, inwendig aber Farben haben 
und ſpiegelicht gezeichnet ſind, heißen 


Die auswendig weiße Fameuſes. 


Anmerkung zu dem ı sten St. des Magaz. d. J. S. 233. 


Dos die Glockenſpiele in den Stu⸗ 
benuhren eben fo, als in den 
großen konnten eingerichtet werden, 
daß nemlich die Walze in Einer Stun⸗ 
de muͤßte zweymal herum laufen, und 
auch zweyerley Stuͤckchen ſpielen, iſt 
fuͤr geſchickte Uhrmacher gar keine 
neue Erfindung mehr; denn es wer⸗ 
den anjetzo Glocken, Harfen und Floͤ⸗ 
tenuhren gemacht, welche vermittelſt 
einer Walze die ſich alle Stunden von 
ſelbſt verſchiebt, 6. 8. 1oe und 12 
Stuͤcke ſpielen, und denn bey dem letz⸗ 
ten Stuͤcke die Walze, ſo bald die 
Uhr ausgeſpielt, wieder in ihre vori⸗ 
ge Lage zuruͤck ſpringt, und bey dem 
erſten Stuͤcke wiederum anfaͤngt. Will 
man, daß eine ſolche Uhr des Nachts 
nicht ſpiele, ſo hoͤrt ſelbige des Abends 


von Glockenſpielen. 


um 10 Uhr von ſelbſt auf, und faͤngt 
des Morgens um 6 Uhr wieder von 
ſelbſt an zu ſpielen: die Verſchiebung 
des Claviers oder vielmehr der Haͤm⸗ 
merbank iſt keine artige Erfindung, 
zur Veränderung der ſpielenden Stuͤk⸗ 
ke. Beſagte Haͤmmerbank muß viel⸗ 
mehr unbeweglich feft ſtehen, um der 
geringſten Unordnung vorzubeugen. 
Es iſt weit ſchicklicher, daß die Wal⸗ 
ze ſich in ihrem Mittelpunkt laͤngſt 
der Haͤmmerbank vor: und ruͤckwaͤrts 
ſchiebe, als daß ſich die Haͤmmerbank 
aus ihrer Lage verruͤcken muͤſſe. Der 
Herr Verfaſſer hat auch nicht bedacht, 
wie viel am Gewichte bey einem leich⸗ 
ten Körper, welcher fi) aus dem Mits 
telpunkte bewegt kann erſpart werden. 


* 


Anfrage. 


Was iſt das beſte Mittel den beſon⸗ 
ders im Tannenholz, und Die⸗ 
len entſtehenden Schwamm zu vertreis 


ben, und was iſt das beſte Verwah⸗ 
rungsmittel dagegen? 


2 W e 


Hanmoberiſches Maga. 
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2 Stes Stuͤck. 


Montag, den gte April 1771. 


Einige Anmerkungen uͤber die Verbeſſerung der Rockenſaat. 


n dem ten und 7ten Stücke des 
Magazins, iſt dem Publico 
eine Abhandlung einiger, die 

Verbeſſerung der Rockenſaat betreffen⸗ 
den Fragen mitgetheilt; welche einem 
jeden Haushaͤlter nichts weniger als 
gleichguͤltig ſeyn kann; weil ſolche ei⸗ 
ne Sache von der groͤßeſten Wichtig⸗ 
keit betrifft. Der Herr Verfaſſer der⸗ 
ſelben verſichert darin, daß Er nach 
einer genauern Beobachtung bald uͤber⸗ 
zeugt worden, daß es moͤglich ſey, in 
den mehrſten Gegenden des Hannove⸗ 
riſchen Landes, ohne Gefahr und 
Schaden, von Dreſpen und Nadel ges 
reinigten Rocken zu bauen, wenn man 
nut die dazu noͤthigen Vorkehrungen 
machen, ein wenig mehr Vorſicht ges 
brauchen und einige Koſten anwenden 
wollte, welche ſich in den naͤchſten Jah⸗ 
ren reichlich verzinſen wuͤrden. Er iſt 
daher auf diejenigen Haushaͤlter uns 
gehalten, die annoch der ungegruͤnde⸗ 
ten Meynung beyſtimmen, daß, wenn 
es darnach jahre, ſich der Rocken in 
Dreſpen verwandeln koͤnne. Um die⸗ 
fe Meynung zu widerlegen, beruft ſich 
det Herr Verfaſſer auf gründliche And 


genau angeſtellte Verſuche, vermoͤge 
deren Er außer allen Zweifel ſetzt, daß 
keine Verwandlung des Rockens in 
Dreſpen moͤglich ſey. Und nach die⸗ 
fen feinen angenommenen Grundſaͤtzen 
fordert Er endlich einen jeden Haus⸗ 
hälter auf, ſich es angelegen ſeyn zu 
laſſen, dem Exempel vieler Patrioten 
im Goͤttingiſchen darin zu folgen, das 
beſonders boͤſe Unkraut, den Dreſpen, 
gänzlich auszumerzen; wozu Er ſol⸗ 
gende Mittel in Vorſchlag bringt, 

a) Alle Naͤſſe aus den Kornaͤckern 
durch fleißiges Graben wegzuſchaffen, 
und da wo gar kein Ausfluß fuͤglich 


veranſtaltet werden koͤnne, in Graben, 


die zwiſchen den Aeckern der Lange nach 
zu ziehen waͤren, abzuſondern. 

b) Dafuͤr ernſtlich zu ſorgen, daß 
zu rechter und früher Zeit gute und 
reine, auch ſolche Fruͤchte vor allen 
Dingen ausgefäet wuͤrden, die in ſei⸗ 
nem Boden am beſten und zuverlaͤßig⸗ 
ſten geriethen und gediehen. 

Was dieſe Vorſchlaͤge betrifft, wie 
und welchergeſtalt, die Beſtellung det 
Rockenfelder vorzunehmen ſey, fo ver: 
ſichere ich aufrichtig, daß ich darin 

Ee glei⸗ 
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gleiche Meynung mit dem Herrn Ver⸗ 
faffer hege: 

Allein daß ſolchergeſtalt: 1) in al⸗ 
len Arten von &änderen, ohne Gefahr 
und Schaden einerley Rocken ausge⸗ 
ſaͤet werden koͤnne, und 

2) In naſſer Länderen der Dreſpen 

gaͤnzlich auszumerzen ſtehe, und keine 
Verwandlung des Rockens in Dreſpen 
ſtatt habe, davon kann ich mich ges 
gen meine gehabte vieljährige Erfah: 
rung unmöglich überzeugen laſſen: 
ſondern ich will nur etwas davon an⸗ 
fuͤhren. N 

Ad 1) Einem jeden Haushaltsver- 
ſtaͤndigen, welcher einige und unter⸗ 
ſchiedne Gegenden kennt, wird bewußt 
ſeyn, daß der eine Grund und Bo⸗ 
den ſich weit beſſer, als der andre zum 
Mockenbaue ſchickt, und man allerdings 
fein Augenmerk darauf richten muͤſſe, 
wenn davon der rechte Nutzen gezogen 
werden ſoll. Wenn demnach Jemand 
Länderey mit Rocken zu beſtellen hat, 
welche aus bloßem Sandboden beſteht, 
oder der Boden mit Sande vermengt 
iſt, oder andere Art guter. Länderen 
boch unb trocken liegt, ſo iſt es frey⸗ 
lich allemal am beſten, wenn darin 
reiner Rocken gefäet wird, indem dies 
ſe Art Landes vorzuͤglich gut zum Rok⸗ 
kenbau iſt, und nicht leicht Dreſpen 
erzeugen wird, wenn er nicht mit der 
Ausſaat hinein kommt. N 

Hat aber Jemand Rockenfelder zu 
beſaamen, wovon der Grund und Bo⸗ 
den aus Thon, Leimen, und Kleyer⸗ 
de beſteht, und dieſe Laͤndereyen noch 
dazu mit Waſſerquellen verſehen ſind, 
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oder ganz eben liegen, und nicht die 
gehörigen Abzuͤge von Waſſer und 
Feuchtigkeiten haben; ſo iſt es aller⸗ 
dings allemal mit Gefahr verknuͤpft, 
in bemeldete Laͤnderey ganz reinen oh⸗ 
ne Dreſpen ſeyenden Rocken ſaͤen zu 
laſſen; indem es bieben vornemlich 
auf die Witterung und Jahrszeit an⸗ 
kommt, ob in ſolchem Lande der Rok⸗ 
ken oder Dreſpen das beſte Gedeyen 
baben wird. 

Nun will der Herr Verfaſſer zwar 
behaupten, daß es jederzeit beſſer ſey, 
etwas weniger reinen Rocken, als den 
welcher mit vielem Dreſpen vermengt 
iſt, zu erndten: allein dieſes ſcheint 
mir um deswillen durchaus nicht zu⸗ 
träglich fir den Haushalt zu ſeyn, 
weil es doch allemal beſſer iſt, lieber 
etwas, als nichts zu haben. 

Um hierin meinen Satz zu behaup⸗ 
ten, ſo hat mich die Erfahrung zu mei⸗ 
nem eignen Schaden genugſam gelehrt, 
daß, da ich den Dreſpen auszutilgen, 
mir auch Muͤhe gegeben, und auf Laͤn⸗ 
derey von der letzt beſchriebenen Art 
mehrentheils reinen Rocken, meinen 
Nachbaren aber auf gleichmaͤßiges 
Land Rocken, worunter der vierte 
Theil an Dreſpen befindlich, ſaͤen laſ⸗ 
ſen, ich nicht ein, ſondern mehrere 
Jahre von meinem Lande (ſo noch da⸗ 
zu in beſſerer Gaile und ordentlich be⸗ 
ſtellt geweſen,) weniger Bundezahl, 
und weniger in den Himten bekom⸗ 
men, mithin jene weit beſſer darben 
geſtanden, wenn ſelbige auf den Mor⸗ 
gen 9 Himten Rocken und eben fo viel 
Dreſpen, ich aber 9 bis * 
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Rocken und nur 3 Himten Drefpen, 
auch weniger an Stroh erhalten habe. 

Auf dieſe Art bleibt es elne ausge⸗ 
machte Wahrheit, daß der Rocken in 
vielen Gegenden, wo der vorbeſchrie⸗ 
bene ſchlechte Grund befindlich iſt, 
oder auch guter nicht mit Sande ſtark 
vermiſchter Erdboden zu tief liegt, und 
deswegen bey naſſer Witterung wegen 
der fehlenden Abzuͤge gar zu viel Feuch⸗ 
tigkeit in ſich behält, wenn es darnach 
jahret, leicht mißraͤth, folglich es fuͤr 
einen Haushaͤlter alsdenn nachtheilig 
iſt, wenn er wenig Rocken und auch 
keinen Dreſpen erndtet. Denn im 
Falle die Witterung für den Rocken 
guͤnſtig iſt, ſo wird der mit ausgeſaͤe⸗ 
te wenige Dreſpe doch vom Rocken un⸗ 
ter druͤckt werden, und nicht viel da⸗ 
von zum Vorſchein kommen. 

Der Herr Verfaſſer ſchlaͤgt zwar 
vor, daß es am rathſamſten waͤre, auf 
kaͤnderey, worauf kein reiner Rocken 
gebauet werden koͤnnte, Weizen oder 
Sommerfruͤchte ausſaͤen zu laſſen; 
aber dieſes iſt auch mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten verknuͤpft. Weizen alle Jahre 
in ganz großen Quantitäten zu bauen, 
iſt des falls nicht anzurathzn, einmal, 
weil der Weizen oͤfterer als der Rok⸗ 
ken mißraͤth, und wohl ganz verfrie: 
ren kann, auch wenn die Saat nicht 
gehörig zubereitet wird, vielen Brand 
bringt, das Land viel ſtaͤrker als der 
Rocken aus ſooret, und das Stroh dem 
Rockenſtroh in der Guͤte nicht gleich 
kommt; andern Theils, weil auf fol: 
che Art wegen der ſich zum reinen 
Rockenbau nicht ſchickenden Laͤnderey 
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ein nicht geringerer Mangel an Rok⸗ 
ken entſtehn würde, wenn ſolche alle 
mit Weizen beſtellt werden ſollte: wo⸗ 
bey ferner im Betracht zu ziehen iſt, 
daß der Weizen bey naſſer Witterung 
viel eher als der Rocken auswaͤchſt und 
verdirbt, auch ſpaͤter reif wird, und 
die Erndte aufhaͤlt. 

Mit den Sommerfruͤchten iſt es 
bisweilen auch mißlich, daß ſelbige je⸗ 
derzeit in ſolchem Lande worin kein 
ganz reiner Rocken waͤchſt, recht gut 
und eintraͤglicher, als der Rocken ge⸗ 
rathen ſollten; es kann ſolchem uͤber⸗ 
fluͤßige Naͤſſe und Kaͤlte auch ſchaden, 
nicht zugedenken, daß eine Abwechſe⸗ 
lung mit Winter : und Sommerfruͤch⸗ 
ten fuͤr den Ackerbau ſehr noͤthig und 
nuͤtzlich, auch die Beſtellung ſaͤmmt⸗ 
lich im Fruͤhjahre vorzunehmen, faſt 
unmoͤglich iſt. In ſolchem Betracht 
wird i 

Ad 2) ein jeder leicht einſehn, daß 
es nicht wohl thunlich, nach des Hrn. 
Verfaſſers Vorſchlaͤgen den Dreſpen 
faſt allenthalben gaͤnzlich auszurotten, 
zumalen ſolches hauptſaͤchlich von dem 
Grund und Boden auch der Witte— 
rung mit abhaͤngt: denn wenn der 
Herr Verfaſſer zu behaupten ſucht, 
daß der Rocken ſich platterdings nicht 
in Dreſpen verwandeln koͤnne, ſo muß 
ich nach vieler anderer Haushaͤlter und 
meiner eigenen Erfahrung Ihm hierin 
gänzlich widerſprechen. 

Es darf nur jemand die Probe mar 
chen, daß er ganz reinen Rocken bey 
naſſer Witterung in naſſes nicht mit 
Sande vermengtes Land, welches eben 
Ee 2 liegt, 
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liegt, und nicht uͤberſchwemmt wer⸗ 
den kann, auch in zehn und mehrern 
Jahren keinen Rocken getragen hat, und 
wobey aller Verdacht wegfaͤllt, daß 
Dreſpe durch Ueberſchwemmung in 
das Land gekommen, oder ſolcher noch 
darinnen ſtecke, aus ſaͤen laſſen, fo wird 
er hinlaͤnglich uͤberzeugt werden, daß 
ſich Rocken allerdings in Dreſpen ver⸗ 
wandele; maaßen ich zum oͤftern wahr⸗ 
genommen, daß von vieler Naͤſſe eini⸗ 
ger Rocken bisweilen geplatzt, oder da⸗ 
von oder von beißendem Schnee der 
Rockenkeim verdorben iſt, mithin, weil 
dadurch ſolche Koͤrner nicht den rech⸗ 
ten Nabrungsſaft und Trieb zum 
Wachsthum des Rockens behalten, 
wenn die Jahrszeit darnach geweſen, 
ſich in Dreſpen verwandelt habe. 
Von dieſer Wahrheit bin ich im 
Stande wiele Zeugen aufzuſtellen: da: 
ber mir denn auch das Vorgeben des 
Herrn Verfaſſers, wenn nach ausge⸗ 
ſtreuetem reinen Rocken, dennoch Dre⸗ 
ſpen zwiſchen dem Rocken auſwuͤchſe, 
ſolcher annoch im Lande geſteckt habe, 
oder durch friſchen Miſt darin gebracht, 
oder durch Ueberſchwemmung hinein 
gekommen ſeyn muͤſſe, ſehr zweifelhaft 
zu ſeyn ſcheint, indem ich den zurei⸗ 
chenden Grund nicht einſehe, warum 
die Dreſpenkoͤrner nicht auch zwiſchen 
anderer Art Fruͤchte bey naſſer Witte⸗ 
rung, oder im feuchten Lande aufwach⸗ 
ſen, ſondern einige Jahre ruhig lie⸗ 
gen bleiben, und eben alsdenn mit auf⸗ 
gehen ſollten, wenn uͤber drey oder 
vier Jahre wieder Rocken auf das nem⸗ 
liche Land geſaͤet würde: denn da in 
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meiner Gegend bisweilen im Herbſte 
geduͤngt wird, ſo muͤßte nothwendig 
der mit dem Miſte hinausgefahrne 
Dreſpe auch in naſſen Fruͤhjahren auf 
dem geduͤngten Lande, oder dafern 
derſelbe von einem Jahre in das ande: 
re im Lande ſtecken bliebe, oder durch 
Ueberſchwemmung hinein kaͤme, auch 
mit Sommerfruͤchten, ſo wie bey dem 
Rocken haͤufig aufmachſen; welches ich 
aber in Zeit von zwanzig Jahren bey 
meinen Haushaltungen niemals erlebt, 
so anderwaͤrts geſehen habe. : 
Es kann auch daraus gar leicht abs 
genommen werden, daß, wenn vieler 
Dreſpe waͤchſt, ſolches nicht daher ruͤh⸗ 
re, daß er im Lande noch verborgen 
gelegen, wenn man nur betrachtet, daß 
das Land, welches mit Waſſerquellen 
verſehen iſt, allemal Feuchtigkeiten ge⸗ 
nug hat, und den Dreſpen nicht eini⸗ 
ge Jahre liegen laſſen, und zu der 
Zeit, wenn Rocken wieder darauf ge⸗ 
ſaͤet wird, erſt zum Wachsthum be⸗ 
fordern würde. Nimmt man aber 
ganz reinen Rocken, und fäet ſelbigen 
auf Stellen, wo ſich Waſſerquellen in 
Thon: Kley oder Leimenerde befinden; 
ſo wird darauf gewiß von den zum 
Rockenwuchs durch die Naͤſſe verdor⸗ 
benen Koͤrnern durch die Verwande⸗ 
lung mehr Dreſpen, als Rocken zum 
Vorſchein kommen, mithin ſich bie⸗ 
durch vollkommen zu Tage legen, daß 
es gar keinem Zweifel unterworfen ſey, 
daß ſich nach Beſchaffenheit des Lan⸗ 
des und der Witterung, Rocken in 

Dreſpen verwandeln koͤnne. 
Außer dieſem giebt es noch me 
Ur⸗ 
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Urſachen, welche die Verwandlung 
des Rockens in Dreſpen auf einem Lan⸗ 
de das zu viel Naͤſſe in ſich behält, vers 
anlaſſen. Es darf auf einen ſolchen 
Boden nach ausgeſtreuter Rockenſaat 
nur gleich ein ſtarker, einige Tage an⸗ 
haltender Regen fallen, oder dergleis 
chen Land ganz mager ſeyn, und ſpaͤt 
beſtellt werden, ſo daß im erſtern Fal⸗ 
le in verſchiednen Rockenkoͤrnern der 
Keim verdirbt, im letztern Falle aber 
die Macht und der erforderliche Trieb 
zum Rockenwuchſe fehlt, ſo wird ge⸗ 
wiß eine Verwandlung des Rockens 
in Dreſpen, wenn die Witterung dar⸗ 
nach einfällt, ebenmaͤßig erfolgen: an: 
derergeſtalt es wohl geſchehen kann, 
daß von den zum Rockenwuchſe ver⸗ 
dorbenen Koͤrner auch kein Dreſpe und 
gar nichts aufwaͤchſt. 

Ich koͤnnte hievon noch verſchiedenes 
anfuͤhren, wenn ich nicht gewiß uͤber⸗ 
zeugt waͤre, daß vielen Haushaͤltern 
nach ihrer gehabten Erfahrung, dieſe 
3 genugſam bekannt ſeyn 
wird. 


Dabingegen gebe ich der Meynung 
nicht den geringſten Benfall, daß ſich 
auch der Dreſpe in Rocken verwan⸗ 
deln koͤnne, ſondern halte ſolches fuͤr 
eine Unmoͤglichkeit. Sonſten muß ich 
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noch etwas weniges anfuͤhren, daß es 
zwar als eine bekannte Sache hanpt: 
ſächlich nöthig fen, das Land tüchtig 
zu eultiviren, alle Naͤſſe aus den Korn: 
ickern abzuleiten, und zu rechter Zeit 
im Trocknen zu ſaͤen; indeſſen ift nach 

Beſchaſſenheit der Gegend an vielen 
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Orten nicht rathſam, in ſtark geduͤng⸗ 
tes gutes Land vor Michaelis Rocken 
ſaͤen zu laſſen, indem ſonſt an Oertern, 
wo ſich fetter Grund und Boden be— 
findet, der Rocken, wenn ſelbiger im 
Herbſte gar zu ſehr ins Blatt und 
aufs Land kommt, leicht verfault, oder 
bey einem fruchtbaren Fruͤßlinge zu 
ſtark wird, und ſich fruͤhzeitig legt; 
mithin wenig in den Himten, ſondern 
nur Stroh giebt, welchen Schaden 
man auch zu Zeiten mit dem Huͤthen 
des Viehes auf der Rockenſaat nicht 


verhindern kann. 


Nach meiner geringen Einſicht hal⸗ 
te ich es allemal am vortheilhafteſten, 
Land welches in der Brache geſoͤmmert 
iſt, und dasjenige, worauf Stoppels 
rocken kommt, auch reine Brach von 
ſchlechtem und kalten Erdboden, zus 
erſt, und wo moͤglich vor Michaelis, 
gut geduͤngtes und von gutem Bo⸗ 
den ſeyndes Brachland aber, gleich 
nachher, und vornemlich alles im 
Trocknen ſaͤen und tuͤchtig verarbeiten 
zu laſſen; weil es mehr darauf an⸗ 
kommt, ob die Beſtellung im Trocknen, 
als ob ſelbige einige Tage fruͤher oder 
ſpaͤter geſchieht. Uebrigens iſt es lei⸗ 
der mehr als zu wahr, daß es noch 
unzählige Oerter giebt, wo der Rok⸗ 
kenbau wegen mancherley bey Haus⸗ 
baltungen obwaltenden Nebenumſtaͤn⸗ 
de ungemein vernachlaͤßigt, und nicht 
gehoͤrig betrieben wird; wovon ſich 


noch vieles ſagen, und die desfallſige 


Hinderniſſe durch hohe Vorkehrungen 
genug ſam abändern ließen. 


* + 
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Ueber die Naturbegebenheit e Hirſchen 


vor H 


Hi Naturbegebenheit mit den 
zween Hirſchen, die A. 1768. 
als zarte Kälber, in einem Garten na: 
be bey Hannover, mit Milch erzogen, 
A. 1769. als Spiſſert erkannt wor⸗ 
den, in dieſem Jahr aber der eine 
Hirſch von 12. und der andere von 8. 
Enden geweſen, iſt in der That eine 
ſolche Begebenheit, welche meines 
Dafuͤrhaltens, unter die noch unge⸗ 
ſchehenen zu zaͤhlen ſeyn mag. 

Daß die Hirſche auf: und zuruͤck⸗ 


ſetzen, das iſt; ein Jahr mehrere, ein 


Jahr wenigere Enden machen, iſt bey 
der edlen Hirſchgerechten Jaͤgerey eis 
ne allgemein bekannte Sache. Aber 
dieſes, daß ein angehender Gabler, 
an ſtatt, der Gablen 8. ſogar auch 
12. Ende aufſetzen ſolle, iſt ein uner⸗ 
börter Naturſprung. Ich meines 
Theils, da ich doch uͤber 40 Jahr, 
von der edlen Hirſch- und Holzgerech⸗ 
ten Jaͤgerey Profeßion gemacht, und 
verſchiedne Staaten derentwegen durch⸗ 
reiſt bin, worunter Hannover auch mit 
begriffen, bewundernswuͤrdige Jagd⸗ 
begebenheiten geſehen und erfahren, fo 
iſt unter vielen, von einem ſolchen 
Triebe der Natur, als bey obigen Hir⸗ 
ſchen ſich angegeben, mir nichts bes 
kannt geworden, als, was ich in Hrn. 
Doͤbels Jaͤger⸗Praclica geleſen: S 
Col. 1. daß nemlich in dem Anhalt⸗ 
Deſſauiſchen ein Hirſch in dem Reit: 
ſtall erzogen worden, der A. 1721. in 


) Aus dem Ehurbayerſchen Intelligenz blatte. 


annover. * 


Einem Jahre dreymal abgeworfen, wie⸗ 
derum aufgeſetzt und geſchlagen habe. 

Daß ein Hirſch von 3 Jahren ans 
ſtatt der Gablen 6. und ein Sechſer 
10. aufgeſetzt, iſt mir bewußt: wie 
auch dieſes, daß er A. 1769. in dem 
Baron Spieringiſchen Thiergarten, 
bey dem Schloſſe Frohnberg in Nord⸗ 
gau an der Naab, in der Neujahrs⸗ 
nacht, ſo auch noch 2. Naͤchte dar⸗ 
nach, ſo vollkommen geſchrien, als 
wenn er in der beſten Brunſt waͤre, 
und wie man mir in Frohnberg da⸗ 
mals ſelbſt geſagt, hat dieſer Hirſch 
von 10 Enden, und mit 2 Stuͤck 
Wildpret verſehen, von der vorjaͤhri⸗ 
gen Brunſt an, bis anher zu ſchreyen, 
faſt gar nicht ausgeſetzt: und wie ich 
bier vernommen, hiemit den ganzen 
Jenner angehalten. 

Ferner, als welches ebenfalls merk, 
würdig, und mir als Forftmeifter 
damals daſelbſt angezeigt wurde, hat 
A. 1766. auf der Heide Forſtmeiſter⸗ 
Amtes Freyhilß in der obern Pfalz, 
ein NB. alter Hahn kurz vor Weyh⸗ 
nachten 3 Tage hinter einander fo 
gut als in der beſten Falzzeit, gefals 
zet. Anderer Begebenheiten zu ge⸗ 
ſchweigen. Aber wie geſagt, daß ein 
Hirſch in dem dritten Jahre feines Als 


9. ters 8. und 12. auf den Kopf gemacht 


haben ſolle, wird vielleicht nie ge 
hört worden ſeyn, noch jemals auch 
wiederum gehoͤrt werden. 

Den 
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Den Hirſchen iſt eigen, daß ſie das 
erſte Jahr ein Kalb, das zweyte Jahr 
ein Spiſſert, im dritten Jahr ein Gab: 
ler, im vierten Jahr ein Sechſer auch 
gter werden, im fünften Jahr 8. auch 
10. und im ſechſten Jahr erſt jagdbar 
ſind, und 10. auch 12. machen. In 
und gegen letztern Jahren, wenn 
der Hirſch auch nur Spieße (ich habe 
deren geſehen) aufſetzte, wird er jes 
— vor jagdbar erkannt. Denn 
der Jaͤger ſpricht den Hirſch nicht 
nach dem Kopfe, ſondern nach der 
Ferte (oder dem Fuſſe) an, und waͤre 
erſteres ein Fehler. Doch großen Her⸗ 
ten, wenn ſie nicht ſelbſt Kenner find, 
wird zu Zeiten, ein dem Leibe nach 
geringer fuͤr einen guten Hirſch vorge⸗ 
jagt, das iſt, wenn er nur jagdbar, 
nemlich ro Enden auf hat. Es find 
nicht alle Jäger wie jene alte Forſt⸗ 
meiſter, welche einen Hirſch von 14 
Enden angegeben, und nach dem Kopf, 
dennoch keiner in dem Jagen war. 
Der Fürft erzuͤrnt fragte, wo dann 
der Vierzehner geblieben? Der Forſt⸗ 
meiſter gieng hierauf zum Hirſch hin, 
faßte dieſen bey dem Lauf an, und ſag⸗ 
te; gnäbigſter Herr (indem er die 
Schalen dem Herrn zeigte, und mit 
der Hand darauf ſchlug) hier liegt er 
geſtreckt, und hiernach, ob der Hirſch 


gleichwohl ungerade 10. auf hat, ha⸗ 
be ich dieſen als einen Vierzehner an⸗ 
erkennen muͤſſen; wo er füglich doch 16. 
aufhaben koͤnnen. ; 
Faſt gleiche Bewandtniß wird es 
auch mit den zween Hannoveriſchen 
Hirſchen haben, dem Kopfe nach, 
macht der eine 8. der andre 12 Ende; 
dem Leibe nach aber, ſo auch, wie 
ich vermuthe, nach den Stangen, wel⸗ 
che ziemlich ſchwach ſeyn moͤgen, ſind 
bey de, jägerrechtlih zu ſprechen, 
Schneider, das iſt junge Hirſche. 
Sind ſie dieſes aber nicht, und zeig⸗ 
ten nach dem Fuß, was ſie aufhaben, 
es ſey nun gerad oder ungerade, waͤre 
es ſodann eine erſtaunende Naturbe⸗ 
gebenheit. Aber dieſes kann und wird 
nicht ſeyn. Dr 
Nichts deſtoweniger verdienen bey⸗ 
de Hirſche nach meiner Meynung, 
abgezeichnet, in Kupfer geſtochen und 
bekannt gemacht zu werden. Auch an⸗ 
noch dieſes, daß man wohl bemerke, 
ob nicht, und wie dieſe in kuͤnftigem 
Jahre, auf das Zuruͤckſetzen, und ob 
der Achter A. 1771. den Zwoͤlfer im 
Aufſetzen nicht uͤbergehe. Imgleichen, 
wenn dieſe Hirſche abgeworfen, ihre 
Stangen zu ſuchen und abzuwegen, 
was ſelbige dem Pfunde nach halten. 
Donauſtauf, den 31. Dec. 1770. 


Ein Mittel zum Feuerloͤſcheu. 


s iſt eine bekannte Wuͤrkung der 
Alaune, daß wenn man ſie auf⸗ 
Kt, und in Holz einziehn laßt, fol 


ches im Feuer unverſehrt erhalten wer⸗ 
de. Wenn die Feuersbrunſt weiter 
um ſich greift, als daß man Hand⸗ 

ſpruͤtzen 
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ſpruͤtzen mit Vortheil gebrauchen koͤnn⸗ 
te, ſo werfe man glaͤſerne oder auch 
aus Leimen, fo groß als Canonenku⸗ 
geln gedrehte Kugeln ins Feuer. Sie 
werden mit fein geſtoßnem Alaune ge⸗ 
fuͤlt, und in die Mitte wird ein 
Schuß Pulver gethan, der ſich durch 
einen Schwefelfaden entzündet, der 
zur Muͤndung, die mit Harz oder 
Pech dicht vermacht ſeyn muß, her⸗ 
aus geht. Wenn die Umftände es 
verſtatten, fo koͤnnen groͤßre ſolcher⸗ 


Ein Mittel zum Feuerloͤſchen. 
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geftalt gefüllte Behaͤltniſſe mit dem 
gluͤcklichſten Erfolge gebraucht wer 
den. Das Feuer fol auf dieſe Weir 
fe nicht nur ſchleunig gedämpft werr 
den, ſondern auch an den Otten, die 
auf vorbemeldte Art geloͤſcht worden, 
nicht wieder zuͤnden. Wenn man 
noch überdies feinen angefeuchteten 
Sand ins Feuer hinzuwirft, fo fol 
dieſer die Wuͤrkung des Alaunpulvers 
beſchleunigen. 


Eine gute Art Geld auszuwerfen. 


Do große Herren bey feyerlichen 

Gelegenheiten, Geld unter das 
Volk auswerfen, iſt ein alter Ge⸗ 
brauch, der aber jetzt aus verſchieb⸗ 
nen eben nicht ſchwer zu findenden 
Urſachen ſehr aus der Mode zu kom⸗ 
men anfängt. Doch geſchieht es noch 
zuweilen, und mich dauert es allemal 
von Herzen, wenn ich ſehe daß gemei⸗ 
niglich nur die Staͤrkſten und Unver⸗ 
ſchaͤmtſten etwas von dem ausgeworf⸗ 
nen Gelde erhalten, und die Schwaͤ⸗ 
chern nicht ſelten einen Groſchen mit 
dem Verluſte eines Zahns, eines Arms, 
oder ihrer Geſundheit auf andre Art, 
bezahlen muͤſſen. — Sollte folgende 
Akt einer öffentlichen Geldvertheilung 
nicht beſſer, billiger, menſchlicher, und 
angenehmer ſeyn? Geſetzt ein großer 
Herr wollte 3000 Rehlr. auswerfen 


* 


laſſen. Ich wuͤrde ihm rathen dieſes 
Geld als den Fond zu einer kleinen 
Lotterie zu deponiren, etwa 3000 Loo⸗ 
ſe und 1500 Gewinne deren groͤßte 
ohngefaͤhr 10 Rthlr. betruͤgen, davon 
machen, die 3000 Looſe unter die 
Beduͤrftigſten vertheilen, die kleine 
Lotterie an den Tagen der feyerlichen 
Veranlaſſung ziehn und die Gewinne 
ſogleich auszahlen zu laſſen. — In 
dem alten Rom, war dergleichen Art 
von Geldvertheilung oder doch etwas 
Aehnliches, bey Öffentlichen Feyerlich⸗ 


keiten Mode. Mich duͤnkt daß es Sue⸗ 


ton erzehlt, doch moͤchte ich nicht die 
Gewaͤhr dafür leiſten, weil ich eben das 


mals als dieſes in der Schule vorkam, 


mehr an das Ballſchlagen als an mei⸗ 
nen Autor dachte. b 


— 


Hannoveriches Magazin. 


29tes Stüd, 


Freytag, den 12" April 1771. 


Gedanken eines Landwirths bey Leſung der Anmerkungen 
uͤber die Rockenſaat, im vorig. Stuͤck des Magaz. 


en unſrer Landwirthſchaft ift es 
ein Fehler, daß wir die ein⸗ 
mal angenommenen Vorur⸗ 
theile nur gar zu gern beybehalten, und 
ju rechtfertigen ſuchen, ohne uns um 
die wahren Grundſaͤtze und Prineipia 
ju bekuͤmmern, und gehoͤrig nachzu⸗ 
forſchen, nach welchen Re geln und mit 
welchen Handgriffen der Acker beſtellt 
werden ſolle, um uns von einer gewiſt 
ſen und reichen Erndte zu verſichern. 
Es iſt daher gleich gefährlich, und 
der Verbeſſerung des Feldbaues hin⸗ 
derlich, wenn alte erfahrne Landwir⸗ 
the gewiſſe gefährliche Vorurtheile aus 
langjaͤhrigen wiederholten Erfahrun⸗ 
gen rechtfertigen wollen; oder wenn 
angehende junge Haushaͤlter, ihre fluͤch⸗ 
tige Verſuche ſofort als durch die Er⸗ 
fahrung bewaͤhrt befundene Handgrif⸗ 
fe anpreiſen. 
Der Verfaſſer der Abhandlung im 
6ten und ten: Stücke dieſes Maga⸗ 
zins, hat die loͤbliche Abſicht gehabt, 
ſeine Landesleute von zwo Wahrhei⸗ 
ten zu überzeugen, welche meines Be; 


duͤnkens allen Landwirthen nicht leb⸗ 
haft .. eingeprägt werden koͤnnen. 

1) Daß man ſich durch Verbeſſe⸗ 
rung der Einſaat auch von einer rei⸗ 
chern Erndte verſichere. 

2) Daß kein Dreſpen wachſe, wenn 
keiner ausgefäet worden. 

Der Verfaſſer obiger Anmerkungen 
ſucht dagegen zwey ſehr ſchaͤdliche Vor⸗ 
urtheile weiter fortzupflanzen: nemlich 

1) Es gehe nicht an, in einem je⸗ 
den Erdreiche reinen Rocken zu ſaͤen, 
fondern, wenn man in naſſem Lande 
auch reinen Rocken ausfäe, werde doch 
Dreſpen wachſen. 

2) Die aus Rockenkoͤrnern gewach⸗ 
ſene Keime, koͤnnen ſich noch in Dre⸗ 
ſpen verwandeln. 

Ich wohne in einer ſolchen naſſen 
leimichten und thonigten Gegend, wo 
der gemeine Wahn auch noch herrſcht, 
daß man keinen reinen Rocken ausſaͤen 
dürfe, weil ſonſt in naſſen Jahren 
und an den niedrigen Furchen nichts 
wachſen würde. Ich kann aber einen 
Jeden, aus einer dreyßigjaͤhrigen Er⸗ 

f fahrung 
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fahrung uͤberzeugen, daß reiner Rok⸗ 
ken auch in dieſem Lande ſehr gute Art 
bat; daß ich auf den naͤſſeſten Feldern 
den ſchoͤnſten reinen Rocken von vier 
Ellen lang, und in jeder Aehre 60 bis 
80 Koͤrner baue; daß an den tiefen 
Furchen ſo gut reiner Rocken wachſe 
als auf dem Mittelruͤcken, und daß 
auch in den naͤſſeſten Jahren keine 
Verwandlung in Dreſpen ſtatt habe; 
wenn hingegen meine, tnmittelbas 


Feld an Feld graͤnzende Nachbaren, 


welche nach dem gemeinen Vorurtheile 
Dreſpen mit ausſaͤen, bey guten Jah⸗ 
ren felten uͤber zwey Drittel an Rok⸗ 
ken, und bey naſſer Witterung uͤber 
zwey Drittel an Dreſpen, und nur ein 
Drittel an Rocken erndten, mithin das 
dritte oder vierte Korn fuͤr eine reiche 
Erndte nehmen, da ich bey guten Jah⸗ 


ren auf das zehnte bis zwoͤlfte Korn 


an reinen Rocken rechne. Dieſer Un⸗ 
ter ſcheid iſt fo merklich, daß er billig 
einem jeden in die Augen fallen ſollte. 
Dennoch naͤhren ſich alte Hauswirthe 
nur gar zu gern zu ihrem größten 


Schaden, mit der Meynung, daß Rok⸗ 


ken in Dreſpen ausarten koͤnne. Bey. 
unſern aufgeklaͤrten Zeiten iſt kaum zu 
glauben, daß ein vernünftiger Haus: 
wirth dieſe Meynung noch im Ernfte 
behaupten werde. 

Rocken und Dreſpen, Bromus ſe- 
salinus. L. find zwey eben fo ſehr von 
einander unterſchiedene Geſchlechter, 
als Schweine und Schaafe. So wenig 
tine traͤchtige Sau junge Laͤmmer wer; 
fen, oder von einem Schaafe eine Zie⸗ 
ge fallen kann, eben fo wenig kann aus 
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dem Keimen eines Rockenkorns elne 
Dreſpenpflanze aufwachſen. N 

Die Natur ſolgt ihren gewiſſen RE 
geln, und handelt nie ſo willkuͤhrlich. 
Dreſpenkoͤrner geben Dreſpenpflanzen 
und Rockenkoͤrner nichts als Rocken. 
Darnach aber das-Feld iſt, worauf ich 
Rocken für, kann ich von einerley Korn 
entweder Pflanzen ziehn, welche nur 
einen einzelnen. Halm einer Elle lang 
treiben, mit kurzen Aehren von zehn 
bis zwanzig Koͤrnern, oder aber Stau⸗ 
den, welche zehn und mehrere Neben⸗ 
balme, jeden von vier Ellen lang, und 
in jeder Aehre ſechzig, achtzig, bis huns 
dert Koͤrner, ſchießen; und dieſes iſt 
die wahre Ausartung, welche ein jes 
der von ſeiner fleißigen oder nachlaͤßi⸗ 
gen Wirthſchaft zu boffen oder zu bes 
fürchten hat. 
Rocken der nach der in dem befantk 
ten Haus vater ıten Theils S. 144. 
168. gegebenen, und von mehrern 
Landwirthen in der Erfahrung bewaͤhrt 
befundenen Vorſchrift beſtellet wor⸗ 
den, wird wahrlich nicht in Dreſpen 
ausarten, nur muß freylich, damit der 
Rocken auf dem Felde nicht verfaule, 
das Waſſer abgeleitet werden koͤnnen, 
daſ. S. 167. Habe ich ein Feld, 
welches einen großen Theil des Win⸗ 
ters unter Waſſer ſteht, und öfteren 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt iſt, oh⸗ 
ne daß ich das Waſſer ableiten kann, 
ſo darf ich gar keinen Rocken darauf 
ſaͤen; dergleichen Plaͤtze beſaͤet man 
aber lieber gar nicht und tape fi 55 e ur 
Weide liegen. 

Wenn ich aber auf ein Feld, web 

ches 
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ches gewohnlich Nocken trägt, um des⸗ 
willen einen Theil Dreſpen mit aus⸗ 
ſaͤe, aus Furcht der Rocken möchte 
bey naſſen Jahren mißrathen; ſo ver⸗ 
baͤlt es fich damit, als wenn ein Land⸗ 
wirth auf eine Weide, worauf er 30 
Ochſen gegen ein Miethgeld von fuͤnf 
Thalern fuͤr jeden, fett machen kann, 
um des willen nur zwanzig Ochſen, und 
dabey zehn Hammel, jeden um einen 
Thaler Weidegeld, treiber, weil die 
Viehſeuche unter jene kommen möchte, 
Denn wenn ein naſſes Jahr eintritt, 
wo der Dreſpe den vergangenen Rok⸗ 
ken erſetzen muß, (und vielleicht waͤre 
dieſer nicht ſo weit ausgegangen, wenn 
ihn der Dreſpen nicht unterdruͤckt haͤt⸗ 
te) fo folgen zwanzig Jahre, da reis 
ner Rock en wachſen kann. 
Man kann alſo die Vorſicht, nur 
keinen wohl ausgeſichteten und von al: 
km Dreſpen gereinigten Rocken, nach 
der Vorſchrift des Hausvaters S. 
146. auszuſaͤen, nicht zu genau beob⸗ 
achten; um ſo mehr da der Dreſpen, 
wenn er ſich einmal in ein Feld einge⸗ 
faamet hat, nicht fo leicht wieder aus: 
gurotten iſt. 
Jedes Dreſpenkorn iſt mit einer Huͤl⸗ 
ſt umgeben, welche, ſich nicht leicht 
davon trennt: der Saame ſelber hat 
eine bicke, nicht leicht zu erweichende 
Schaale, und kann daher viele Jahre 
in der Erde liegen, ohne daß der 
darin enthaltene Keim in Bewegung 


kommt. 5 1 . 
Die Dreſpenkoͤrner fallen, fo wie 
‚fe reif werden, bey einer gelinden Be: 


Ueber die Verbeſſerung der Nockenſaak. 
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wegung, ſonderlich beym Maͤhen leicht 
ab, und ſaͤen ſich von ſelbſt wieder 
aus. 

Wie nun der Dreſpen uͤberhaupt 
ſchwer keimt, fo wird man auch aus 
der Erfahrung bemerken, daß der in 
dem Lande vorhandene Dreſpenſaame 
nie keimen wird, wenn das Feld im 
Fruͤhjahr oder Sommer auch noch fe 
oft in der Brach geruͤhrt wird. 

Wird aber das Land gegen den Win⸗ 
ter aufgelockert, und die Witterung iſt 
feucht genug, um die das Koru um 
gebende Huͤlſe aufzuloͤſen, und den klei⸗ 
nen verſteckten Keim in Bewegung 


zu ſetzen, ſo keimen Koͤrner, welche 


zehn und mehrere Jahre in der Erde 
gelegen haben koͤnnen. , 
Beackert aber euer Feld im Som⸗ 
mer fruͤh und einige Wochen vor der 
Saatzeit; ſaͤet bey trockenem Wetter 
recht ausgetrockneten vollſtaͤndigen 
Rocken; laßt denſelben vor Winters 
gehoͤrig beſtauden; leitet im Winter 
alles Waſſer ſorgfaͤltig ab; ſo habt 
ihr keine Gefahr, daß eure Rocken⸗ 
pflanzen ſich verlieren werden. Sie 
werden vielmehr den noch im Lande be⸗ 
findlichen Dreſpen unterdruͤcken und 
nicht zum keimen kommen laſſen. 
Finden ſich im folgenden Sommer 
noch Dreſpenpflanzen, von denen ihr 
zweifelhaft ſeyd, ob ſie aus Rocken 
ausgeartet ſind, ſo hebt ſie ſorgfaͤltig 
aus der Erde, ſchuͤttelt die an den 
Wurzeln ſitzende Erde behutſam ab, 
und ſpuͤlt die übrige in Waſſer ab, fo 
werdet ihr mitten unter der Pflanze 
f 2 noch 
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noch das Saamenkorn finden, wor⸗ korn, und kein Rocken ſey, und vos, 
aus fie gewachſen ift, und daraus ers iſt der ficherfie Beweis. 


kennen koͤnnen, daß es ein Dreſpen⸗ 


. O. 


Neue Kleider moden aus dem vier zehnten Jahrhundert. 


Man giebt uns heutigen Deut⸗ 
ſchen Schuld, daß wir in un⸗ 
ſerer Kleidertracht und ſogenannten 
Moden gar zu veraͤnderlich waͤren. 
Allein unſre Vorfahren machten es 
nicht beſſer, als wir, und ſie fiengen 
auch bisweilen neue Moden in ihren 
Kleidungen an. Ich will meine Le⸗ 
ſer mit ein paar ſolchen Veraͤnderun⸗ 
gen in Kleidungsſtuͤcken bekannt ma⸗ 
chen, die fi im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert, ſowohl in der erſten, als 
in der andern Haͤlfte deſſelben, zuge⸗ 
tragen haben. Wir haben ſelbige 
zweyen damals lebenden Ge⸗ 
ſchichtſchreibern zu danken: deren 
eigne Worte ich anfuͤhren will, aus 
Beſorgniß, ich möchte etwa in unſe⸗ 
rer heutigen Sprache nicht alles rich⸗ 
tig genug ausdruͤcken. Die etwa un⸗ 
verſtaͤndliche alte deutſche Woͤrter will 
ich in den untergeſetzten Noten mit den 
beutiges Tages gewoͤhnlichen Benen⸗ 
nungen verſtaͤndlicher machen. 

Der Anonymus Leobienſis giebt uns 
in feinem Cronico, beym J. 1336. 
L. VI. c. 4. in des Hieronymi Pezii 
Scriptor. rer. Auſtr. T. I. col. 947. ſ . 
von einer ſolchen neuen Mode, die 
ſich zu feiner Zeit zugetragen hat, fol⸗ 
gende Nachricht: „Notandum, quod 
„ poſt mortem Alberti Regis Romano- 
„ rum in Auſtria & in Stiria, & etiam 


in aliis trrris, plures ad inventio- 
nes & novitates in ſarciendo veles 
ſurrexerunt. Alii in tunicis fini= 
ſtram manicam de alio panno fere- 
bant, alii ipfam finiftram manicam 
in tantum ampliabant, ut amplitur 
do excederet longitudinem ipſius 
tunicæ; alii ambas manicas in tan - 
tum ampliabant; alii ſiniſtram ma- 
nicam ornabant diverſimode; vel 
cum ſericis, vel cum argento; alii 
cannas argenteas in fericis depen 
debant per totam illam manicam; 
alii laminam de alieno panno cum 
litteris argenteis, vel fericis in pe- 
&ore deferebant; ali in finiftra par- 
te pectoris imagines deferebant; 
alii circulis ſericis circa pectus 
per totum fe circumcingebant, In 
tantum etiam artabant fere omnes 
tunicas, uti aliqui niſi per adjuto- 
rium aliorum, aliqui per nodulos, 
per brachia a manibus usque ad 
humeros, & per pectus, & per to- 
tum ventrem inhærentes tunĩcas in- 


‚gredi vel egredi valuerunt. Am- 


pliabant etiam tunc capicia, id eſt 
foramina, per quæ caput veſtem 
egreditur, ut in hominibus iſtis 
humeri, ſcapulæ, pedtora in ma- 
xima parte apparerent. Tunc etiam 
de alienis pannis mag nificobans fim. 
brias tunscarum, & ornabant, ur 

„ quon- 
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„ quondam fatuis contingebat. Inter- 
„ dum inciſuras in finibus veſtium fa- 
„ eiebant , & pro fimbriis portabant. 
„ Cupuciis etiam omnes incoeperunt 
„ ut. tam ruſticĩ, Judæi, paſtores. 
„ Cſſavit etiam Zune iſus mitrarum 
„ virilium, per quas inter laicos plu- 
„ res Chriſtianus agnoſcebatur a Ju- 
„ deo. De Coma etiam vel valde pa- 
„rum, vel omnino ut Judzi, vel 
„ Ungari comam dividebant. Cingu- 
n los etiam mutabant. Nam vel Zo- 
„ nam, vel ſic munitiſſimas corrigias 
„ deferebant, & valde profunde, vi- 
» delicet nifi fuper bracile deferebant. 
„ Tunc etiam pallia in tantum curta- 
„ bant, quod aliquibus vix poſterio- 
„ ra tangebant. Inecpit etiam in ſe- 
u Ficis tunc varietas a famulis & cli- 
„ entibus ufa, contra Militum anti- 
„ quam confuerudinem. In ſuperio- 
„ Fibus tunicis etiam acurtabant ma- 
„ nicas, ut ſuper brachia vix ad eu- 
» bitum attingebant, ſub cubito ve- 


„ ro longum quid ut vexillum de- 


75 pendebat. „ 


In der andern Hälfte des vierzehn: 5 


ten Jahrhunderts, trug ſich wieder 
eine ſolche Veraͤnderung in der Klei⸗ 
dertracht unſerer Vorfahren zu. Wir 
haben die Nachricht davon dem gleich⸗ 
zeitigen Derfaffer der Limpurgi⸗ 


ſchen Chronick, oder Faförum Lim- 


bpurgenſium zu danken. an hat die⸗ 
fe Faſtos Limpurgenfes, welche die 
Chronik der im Erzſtifte Trier 
gelegnen Stadt Limpurg an de 
Lahn, vom J. 1336. bis ins J. 
1398. enthalten, bisher insgemein ei⸗ 
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nem daſigen Stadtſchreiber, Namens 
Johannes Gensbein, zugefchrieben, 
und ſie ſind auch zuerſt im J. 1617. 
mit dieſem Vorgeben, durch Johann 
Friederich Fauſten von Aſchaffen⸗ 
burg, in Druck gegeben, hernach 
aber zu Wetzlar im Jahr 1720. in 


Octav wieder aufgelegt worden; S. 


des Herrn Weyhbiſchofs von Sont⸗ 
heim Hiſtor. Trevir. diplomat. T. 
III. p. 1025. Es hat aber eben der⸗ 
ſelbe nachmals die Limpurgiſche 
Chronick, in feinem Prodromo Hiſt. 
Trevir. P. IL p. 1048. ſqq. weit voll 


ſtaͤndiger herausgegeben, und in der 


vorgeſetzten Vorrede, p. 1046. ſq. 
gruͤndlich dargethan, daß der eigent⸗ 
liche Verfaſſer dieſer Faſtorum nicht 
der obgedachte Johannes Bensbein, 
ſondern ein anderer Limpurgiſcher 
Stadtſchreiber, Namens Thil⸗ 
mann Adam Emmel geweſen, und 
zu der Zeit gelebt habe, von welcher 
er dieſe Faſtos Limpurgenfes gefchries 
ben hat. Da dieſelben in dem letzt 
angeführten Hontheimiſchen Wer⸗ 
ke vollftändiger find, als in der Weg» 
lariſchen Ausgabe; ſo will ich die 
zu unſerm Endzwecke gehoͤrige Stelle 

aus jenem entlehnen, jedoch aber die, 
wie es ſcheint, unrichtige Leſearten, in 

den untergeſetzten Noten aus dem 
Wetzlariſchen Abdrucke verbeſſern. 

Sie lautet aber, bey dem J. 1389. 

in des Herrn von Hontheim Prodr. 

Hiſt. Trevir. P. II. pag. 1101. ſeq. 

folgendergeſtalt: 

„Neue Dragt der Kleider., 
„ Alſo welcher heur ware ein gutter 
f 3 5 Schnei⸗ 
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„ Schneider, der taugt etz nit ein „ Jungfrauwen, midt Tapperten,⸗) 
„ Fliege; alſo hat ſich der Schnidt „ und hatten die in der Mitte gegurs 
„ verwandt in dieſen Landen, und , tet, und die Gurte hieſche man 
„ in fo kurzer Zeitte.,, - „ Duchfing, b) die Menner trugen 
„In denſelbigen Jare und Zeiten „ fen kurtz und langk, wie ſey wolten, 
„ Hiengen Mann und Frauwen, Edell , und machten darahn groſſe lange 
u und Ohnedell, junge Knaben und ,„ und weite Stauchen, o) ein . 
„7 u 


a) Vom Anfange dieſer Kleidertracht ſchreibt Emmel in feiner Limburg. Chron. 
ad a. 1370. J. c. p. 1094. a. folgendes: „Neue Kleidung gienge ahn in dem⸗ 
„ felbig Jare, das waren die lange Tapperten, die trugen ſo woll Man, als 
„ Frauwen, und trugen die Menner Seucken kurtz, weidt, uff beiden Seiten 
„ gekneufft, und das wehrt nit lang in dieſen Landen. „ Bey eben dieſem 
Jahr giebt der alte Emmel, (. c. p. 1094, b. & 109. a.) noch von einer ans 
dern, damals entſtandenen neuen Mode folgende Nachricht: „in der Zeit da 
„ hingen die veſtphalingiſche Lendtner ahn: die waren alſo, daß die Rit⸗ 
„ ter, Knechte, und reufige Leudt, die fuhrten Lendner, die giengen ahn der 
„ Bruſte ahn, hinden ahn auf dem Rucken, hart zugeſpannet, und wanten als 
„ fo fern, als die Schuffeney langk was, und was hart geſtepffet bey nahe 
„Fingers dicke, das kame aus dem Landt Veſtphalen.,, Tapperte waren 
Mantelkleider, oder bey dem Frauenzimmer ſogenannte Manteaux, mit ei» 
nem nachſchleppenden Schweiffe. Heucken oder Houcken, wie es in der 

Wetzlariſchen Ausgabe der Faſtorum Limpurgenſium heißt, waren eine Art 
von kurzen oder langen Mänteln, die waren auf beyden Seiten gekneufft, 
das iſt krumm oder gebogen eingeſchnitten / mit einer Taille, wie man zu 
en pflegt. Lendener oder Lendener nach der Wetzlariſchen Ausgabe, 
cheinen Wämſer mit daran hangenden Beinkleidern geweſen ſeyn. Sie 
wanten, (vielmehr waren,) alſo fern (fo weit,) als die Schuffeney, 
oder nach der Wetzlariſchen Ausgabe, Schoppen lang war geſtepffet, 
oder geſtept / i. e. ausgeſtopft. Was Schuffeney oder Schoppen, will ich 
nicht zuverläßig beſtimmen. Sollten etwa darunter die ſogenannte Schauben, 
amicula manicata, pallæ, ſtolæ muliebres zu verſtehen ſeyn? 

b) In der Wetzlariſchen Ausgabe heißt es: „die Gürtel hieße man Dupfeng. 

6) Stauch kommt von ſtecken, einſtecken her, und bedeutet etwas, worin man 
den Kopf, die Arme, oder Haͤnde ſtecken kann. Es moͤgen alſo dieſe Tapper⸗ 
te, oder Mäntel, wie unſere heutige Roquelaurs geſtaltet geweſen ſeyn, 
mit Aermeln, in welche man die Arme ſtecken konnte. In der Wetzlariſchen 

Aus gabe ſtehet ſtatt: Stauche das Wort: Thuch. Ich ziehe aber die Jonts 
beimiſche Leſeart vor. Das folgende Wort Grobbeir will fo viel ſagen, 
als eine Sache, die nur bey geringen, ſchlechten Leuten errang rim wäre. Es 
lautet auch dieſe Stelle in der erſtgedachten 5 usgabe etwas 
anders, nemlich: „du junger Mann, der noch ſoll gebohren werden über hun⸗ 
„dert Jahr, du ſolt wiſſen, daß die Kleidung, und Manirung der Kleider dies 
„ fer gegenwartigen Welt nichts an ſich genommen hat von der Grobheit, oder 
„ von Herrlichkeit. Dann fie dieſe Kleidung und Sitt von großer Hoffart er⸗ 
„ funden und gemacht haben., a 
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uff die Erden; dieſen Schnidt ha⸗ „ Burgere, und reiſige Leuth, lange 
ben ſey nit von Notturfft, oder „ Scheckenn, Scheckenrocke, f) 
aus Grobheitt angenommen, ſon⸗ „ geſchlitzet Binden und beneben, 
dern von Goffart., „ mit groſſen und weiten Armen, die 
„Wie woll man findet, daß die⸗ „ Prieſchen g) ahn den Armen het⸗ 
„ fer Schnidt und Manier der „ten eine halbe Ehle, oder mehr; 
„ Aleidung auch vor 400 Jaren „ das hinge den Leuthen uͤber die Sen⸗ 
„ geweſen, das ſehet man in den „ de, wan man wolte; fo ſchluge 
* 

” 


» 8 2 2 


Kirchen und Stifftern, ahn den „ man fie uff. „ 

Bildern, die alſo bekleidet ſchei⸗ „(NB. Eben in dieſem Jar 
„ nen. d) „ „ 1610. darin ich dieſes abſchrieben, 
„Da gienge es ahn, daß man nicht „ befinden und ſehen ich dergleichen 
„ mehr die Harlocken und Jopffe „Dragt bey den Keiſigen, und 
„ truge, fondern die Herrn Ritter „ ſelnt die Preiſchen über die Hendt 
„, und Knechte trugen gekurte Haar, „ und Finger beynahe fo gutt im 
„oder Krullen, e) über die Ohren „ Winter, als die Handtſchug, und 
„ abgeſchnitten, gleich den Convers- „ ift eben ein Notturfft, zum Uff⸗ 
„ Brudern, da das die gemeine „ ſchlag aber, ein Hoffart.) „ 

„ Keudte geſahen, thaten ſey es „Die Sundskugeln h) furten Rits 
1 auch, „ ter und Knechte, Burger und reis 
„Andere Gattung der Rleyder „ ſige leudt, wie dann auch die Broſt 

. zu Pferdt. , „ und glatte Beingewandt, zu 

„Es fuhrten die Ritter, Knecht, „ flurmen, und zu ſtreiten, aber kei⸗ 

N „ ne 

d) In ber Wetzlariſchen Ausgabe ſteht: „als man wohl ſieht in den alten Stiff⸗ 
„. ten und Kirchen, da man find ſolche Steine und Bilder gekleidet., 

e) Gekurte Saare find geſtutzte, kurz abgeſchnittene Haare. Krullen aber 

oder auch wohl Rollen, bedeuten Saarlocken, gleichſam gerollete gaare. 

) Schecken oder eigentlich: Schäden, find enge Köcke, fogenannte Jacken. 

In der Wetzlariſchen Ausgabe heißt es, daß dieſe Schecken ⸗ Röck waͤren 
geflitzert geweſen, hinten und neben. Ich halte dieſe Leſeart für richtiger, 
als das: geſchlitzet, beym Herrn von Sontheim. Jenes, nemlich: geflitzert 
bedeutet ſo viel, als gefalten, gefältelt. DR 

8) Diefe Prieſchen werden in der Wetzlariſchen Ausgabe genannt: e 

Sie bedeuten aber eigentlich das Gebräme um den Rand der Ermel, Lim- 
bi ea 8 ee u = 3 = 

b) Kugeln, Rogeln eln wagten nen, Kappen, Hauben, 7 

— Capitis ae Männern und Frauen auf verſchiedene Art ge⸗ 
tragen werden. In Thüringen und in Gberdeutſchland, oder dem ſoge⸗ 
nannten Reiche, fragen noch einige Frauens leute ſolche Gugeln oder Gugel⸗ 
hauben. Die hohe zugeſpitzte Hüte mit einem breiten Rande, welche noch in 
einigen Reichsſtaͤdten, J. E. zu Ulm, die Geiſtlichen aus dem Stadtmini⸗ 
ſterium tragen, heißen noch itzo: Gugelhüte, 
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ue Tartſchen i) noch Schildt, 
als daß man unter hundert Rittern 
und Knechten, gewapffnet, mit ei⸗ 
nen Tartſchen, noch einen Schildt 
fandt. „ 
„Item vort mehr trugen die Mens 
ner Arme und Wambſeln, ohne 
Schoppen oder andere Kleidung, 
„ die batten Stauchſen beynahe uff 
„ die Erden, und wehr die aller⸗ 
„ laͤngſte truge, der war ein 
75 Man.» k) 

„Bohemiſche Augeln trugen die 
„ rauwen, die giengen da ahn in 
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i) Tartſchen waren eine 
den Kopf bedeckten. 
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„ diefen Landen. Dieſe Bugell ſturtz⸗ 
„ te eine Frauwe uber ihr Haubt, und 
„ ftunde vorn uff zu Berge, über dem 
„ Haubt, alſo wie die Heiligen in den 
„ Kirchen dannoch mahlet midt den 
„ Diamanten. 1) 

Wer in den heutigen Kleidermo⸗ 
den erfahrner iſt, als ich bin, der 
mag beurtheilen, ob nicht ein und 
anderes von dieſen beſchriebenen, beys 
nahe vierhundertjährigen Kleidungss 
ſtůcken, ſich in unfere heutige Tracht 
wieder eingeſchlichen habe. 


Art von Schilden, die den Leib von der Hüfte an bis über 
Man kann davon Wachtern in feinem Gloflario - Germa- 


nico, p. 1661. und Friſchen in feinem Deut)» Latein. Wörterbuche, ©. 363. 
col. I. unter dem Worte: Tartſche, weiter nachſehen. 8 
Y) Dieſe Stelle iſt ſehr unverſtaͤndlich; fie ſteht aber deutlicher in der Wetzlariſchen 
Ausgabe, wo es heißt: „Fuͤrter trugen die Manner Ermel an den Wamme⸗ 
„fern, und an den Schauben, und anderer Kleidung. Die hatten Staufen 
„ beynahe auf die Erden. Und wer den allerlängſten trug, der war der Mann. 
y In der Wetzlariſchen Aus gabe iſt dieſe letzte Stelle verſtaͤndlicher und richtiger 


ausgedruckt, und zwar folgendergeſtalt: „ 


„ mit den Diadement. » 


— — als man die Heiligen mahlet 


— 


3 Moraliſche 


Sie wollen ſich, Cleon, von jenem 
ungeftümen Menſchen, der fie 
mit feiner Freundſchaft, feinen Beſu⸗ 
chen und Unterredungen plagt losma⸗ 
chen? Alle ihre Verſuche find bisher 


Gedanken. 


vergebens geweſen? — Ich will i 
nen ein untruͤgliches Mittel ſagen: 
leihen fie ihm einige Luidor, fo ſehn 
fie ihn nicht wieder. 


f . 
— .. £ 
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Zotes Stuͤck. | 
Montag, den 15!" April 1771. 2 


Die Ananas, 
(Aus der Eocyclopedie economique Tome II. a Yverdun 1770. 


1. Beſchreibung. 


5 ie Frucht der Ananas hat eine 
beſondere Geſtalt, und einen 
bey andern Fruͤchten nicht zu 
findenden angenehmen Geſchmack. Dies 
ſer Geſchmack ſo wohl, als der Ge⸗ 
ruch ſind ſo lieblich, daß man ſie fuͤr 
die ſchoͤn ſte Frucht von Weſtindien hält, 
Der Geſchmack kommt in etwas dem 
von der beſten Melone und der ausge⸗ 
ſuchteſten Apricoſe gleich, und der Saft 
iſt ungemein kuͤhlend. 
miller nimmt davon in ſeinem gro⸗ 
zen Woͤrterbuche eines Gaͤrtners, ſechs 
Arten an. Die erſte heutiges Tages 
in Europa am mehrſten eingefuͤhrte, iſt 
Ananas (ovatus) aculeatus, fructu ova- 
to, carne albida des Pater Plumier, 
welche Caſpar Bauchin Carduum 
Brafilianum foliis Aloës nennet. Die 
Blaͤtter ſtehn, wie bey den Artiſchok⸗ 
ken, ſind lang, dick, wie eine Rinne 
ausgehoͤlt, ziemlich ſchmal, am Ende 


in eine Spitze auslaufend, und auf 
dem Rande gewiſſermaaßen als ſtach⸗ 
lich anzuſehen. Allgemein genommen 
gleichen ſie den Blaͤttern der Aloe, ſind 
aber kleiner und trockner. Aus ihrer 
Mitte gebt ein aus mehreren fleiſchi⸗ 
gen Fruͤchten zuſammengeſetzter Ke⸗ 
gel hervor. Solche Fruͤchte ſind zwar 
im Anfange durch Schuppen von ein⸗ 
ander geſchieden, verwachſen aber nach⸗ 
ber mit einander. Der Gipfel des Ke⸗ 
gels iſt mit einigen kleinen Blaͤttern 
beſetzt, welche den unten befindlichen 
gleichen. Man nennt dieſen Blaͤtter⸗ 
buͤſchel gemeiniglich die Krone, viel⸗ 
leicht deswegen, weil ſie eine ſolche auf 
der Frucht zu bilden ſcheinen. 


Das Fleiſch iſt weiß, und die Frucht 
aͤußerlich gelb. Die Blumen ſind 
blaͤulich. In Jamaica und vielen an⸗ 
dern Americaniſchen Provinzen, heißt 
ſie die koͤnigliche Ananas. a) 

Die zweyte Art iſt Ananas (py- 

Gg rami- 


) Die weiße Ananas. Der verfiorbene Herr Hofrath Trew hat fie nach den 
Ehretſchen Muſtern Tab. 2. vorſtellen laſſen. Die Blätter unterſcheiden ſich 
von deu ubrigen, weil ſie eine blaßgruͤne und ins Gelbliche fallende Farbe * 

un 
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ramidalis) aculeatus, fru&u pyrami- 
dato, carne aurea ebenfalls des Pater 
Plumier, die der Pater Labat ih⸗ 
rer Geſtalt nach Ananas au pain de ſu- 
cre nennt. Ihre Frucht endigt ſich 
mit einer Spitze, und iſt groͤßer, als 
bey der erſtern. Das Fleiſch iſt gelb 
und von ſchoͤnem Geruche. Die Blaͤt⸗ 
ter find braunroͤthlich. b) 

Man hat noch Ananas mit ſehr 
ſtachlichen und hellgruͤnen Blaͤttern, 
und bey ihnen find die Sruͤchte Außer: 
lich olivenfarbig, oder mehr grüngelb; 
lich. Sie erhalten bey Miller den 
Namen der Ananas von Montferrat.c) 

Die vom P. Plumier aufgefuͤhrte 
Ananas Pitta diQus hat keine ſtachliche 
Blaͤtter. Die Frucht iſt kleiner, 
als an den uͤbrigen, jedoch im Ge⸗ 
ſchmacke ſehr gut. d) 

Die Ananas mit ſtachlichen 
Blattern, und ovaler aͤußerlich 
goldgelber Frucht, iſt in der Fran: 
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zoͤſiſchen Colonie unter dem Namen 
Pomme de Reinette bekannt, und 
kommt außer dem mehreren Saſte im 
Geſchmacke dieſem Apfel bey. Die 
Frucht iſt eine der kleinſten, und die 
einzige, die das Zahnfleiſch nicht an⸗ 
greift. Man haͤlt ſie fuͤr die beſte un⸗ 
ter allen. e) 
2. Die Anzucht. 

Will man die weiße Ananas durch 
den Saamen vermehren, fo wird man, 
wie bey Birnen, Aepfeln u. ſ. w. viele 
Abarten bekommen. Der Verfaſſer 
der Agremens de la campagne ſcheint 
zu glauben, daß alle dieſe Abarten da⸗ 
von abhaͤngen, wie man die Ableger 
einer Pflanze behandelt, und welcher 
Grad der Waͤrme ihr gegeben iſt. 

Gewoͤhnlicher Weiſe pflegt man ſie 
durch die auf der Frucht wachſende 
Krone fortzupflanzen. Da die Frucht 
im Julius reif wird, ſo nimmt man 
ihnen alsdenn die Krone, pflanzt ſie 

in 


und weil die am Rande befindlichen Stacheln weicher find. Der Saft iſt ſchaͤr⸗ 
fer, und in den ausgewachſenen Fruͤchten ſtaͤrker, als in kleinen. S. Saus va⸗ 


ter 3ter Th. S. 484. 
b) Die rothe Ananas. 


Die Blätter ſind breiter, als an der vorhergehenden, 
und mit roͤthlichen Stacheln verſehen. 


Die Beulen oder Schuppen der Frucht 


ſind breiter, platt und in der Mitte faſt eingedruckt. Die Form der Frucht iſt 
mehr walzenfoͤrmig, nicht fo groß, und enthält wenigern Saft. Man hält fie 
auch im Geſchmacke ſuͤſſer, ob gleich das Fleiſch nicht fo angenebm iſt Volka⸗ 
mer bat fie in der Nuͤrnbergiſchen Hefperides ztem Bande S. 218. Tab. 2. ab⸗ 


gebildet 


c) Dieſe iſt Ananas (viridis) aculeatus, fructu pyramidato ex vit idi flaveſcente Mill. 6. 
Hier werden aber offenbar dieſe mit gruͤngelblicher und die mit olivenfarbiger 
Frucht verwechſelt, welche letztere Ananas (ſerotinus) fructu pyramidaro olırzco- 


lore intus aureo M. Il. 5 iſt. 


d) Ananas (glabes) folio vix ferrato Mill. 3 Die glatte Ananas. Die Blätter 
find ſchmaͤter, beynahe ohne Stacheln, doch endigen fie ſich mit einer ſcharfen 


Spitze. Sie traͤgt ſelten Fruͤchte. 


e) Ananas fructu rotun do Hlabwe/ ! Tab. 567. Die runde Ananas. Die Blät⸗ 
ter find breit, biegſamer, am Rande roͤthlich. Die Srucht hat die Größe ei⸗ 
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in ſandiges Erdreich, und ſetzt fie in 
beiße Lohbeete, worin fie bald Wur⸗ 
zel ſchlagen werden. Bradley be⸗ 
hauptet, daß der Dunſt vom Pferde⸗ 
miſte fuͤr ſie ſchaͤdlich ſey. 

Derjenige Theil der Pflanze, den 
man in die Erde bringen will, darf 
darin nicht eber geſetzt werden, als bis 
er trocken iſt, weil er ſonſt fault. Man 
nimmt deswegen davon die Blätter 
weg. Wenn ſich unten ein harter 
Rand anſetzt, ſo iſt die Pflanze trok⸗ 
ken genug, denn es kommt hier nicht 
auf ein voͤlliges Austrocknen an, wel⸗ 
ches den Trieb vergeblich wuͤrde erwar⸗ 
ten laſſen, und duͤrfen die jungen un⸗ 
entwickelten Blaͤtterknoſpen, welche die 
Wurzeln hervor bringen, nicht erhaͤr⸗ 
tet ſeyn. 

Die Ananaſſe kommen in einer gu⸗ 
ten Gartenerde fort, das iſt, ſie er⸗ 
fodern eine mittelmäßig feuchte nicht 
zu leichte Erde. Durch die Kunſt kann 
man eine ſolche zubereiten, wenn man 
von einer fetten Wieſe friſche Erde 
nimmt, und mit ihr ein Drittheil Er⸗ 
de aus einem alten verrotteten Melo⸗ 
nenbeete vermiſcht. Dieſe Miſchung 
geſchieht ein ganzes oder ein halbes 
Jahr vorher, ehe man die Ananaſſe 
einſetzt, und ſie wird durch ein weites 
Sieb geſchuͤttelt, damit nur die gro⸗ 
ßen Steine zuruͤck bleiben. Es iſt un⸗ 
noͤthig, fie von den ganz kleinen zu ſaͤu⸗ 
bern, denn zu feine Erde iſt den Pflan⸗ 
zen ſo wenig zutraͤglich als bloßer Sand. 
Man muß jedoch nicht vergeſſen, die 
Miſchung oft umzuruͤhren. Waͤhrend 
des Sommers werben fie oft begoſſen, 
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nur allezeit mit wenigem Waſſer. Gut 
iſt es, wenn der Topf unten eine Oeff⸗ 
nung hat, aus welcher das Waſſer ab⸗ 
laufen kann. In dem entgegen geſetz⸗ 
ten Falle, wenn zu viele Feuchtigkeit 
darin bleibt, geht die Pflanze ohufehl⸗ 
bar verlohren. Die Blätter muͤſſen eins 
mal in der Woche mit Waſſer beſpruͤtzt 
werden, wodurch der Wuchs ſtaͤrker 
wird. 

Im Winter werden ſie nur bey zu 
trockner Erde mit wenigem Waſſer an⸗ 
gefeuchtet. Die Hauptregel bey dem 
Begießen bleibt alſo dieſe, daß man 
wenig Waſſer, dieſes aber deſto öfter 
gebe, ſie aber nicht, beſonders im Win⸗ 
ter, ſelten und zu ſtark begieße. Ei⸗ 
nige pflanzen ihre Ananaſſe mit Scha⸗ 
den um, und erhalten, dadurch nur 
Früchte von mittelmäßiger Größe und 
Geruche, weil der Topf zu der Zeit, 
wenn die Frucht ſich anſetzet, eigent⸗ 
lich ſchon durch die Wurzeln gefuͤllt 
ſeyn muß. Iſt dieſes letztere nicht ge⸗ 
ſchehen, ſo nimmt die Frucht in der 
Groͤße wenig zu, die Blaͤtterkrone wird 
bingegen deſto anſehnlicher. Es iſt 
genug, wenn man zweymal im Jah⸗ 
re die Toͤpfe veraͤndert, einmal nem⸗ 
lich gegen das Ende des Aprils, zu 
welcher Zeit man die jungen durch den 
Winter gebrachten Pflanzen aus klei⸗ 
neren in groͤßere Toͤpfe bringt, und 
man muß in dieſer Groͤße ſtuffenwei⸗ 
fe gehen, um die Pflanzen nicht zu ers 
ſchoͤpfen. Das zweytemal geſchieht es 
im Anfange des Auguſts, wo man als⸗ 
denn diejenigen in größere Töpfe ſetzt, 
welche ſtark genug ſind, gegen das kuͤnf⸗ 
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tige Fruͤhjahr Früchte zu liefern. Je⸗ 
desmal wird das Lohbett, worin die 
Toͤpfe ſtehen, umgeworfen, und wenn 
es niedrig geworden iſt und ſich geſenkt 
hat, fo bringt man es durch neue Lo⸗ 
be bis zu der alten Hoͤhe. So bald 
die Pflanzen darin verpflanzt ſind, ſo 
beſprengt man ſie und ihre Blaͤtter mit 
Waſſer. 

Man darf die Pflanzen nicht mehr 
umſetzen, wenn ſich ihre Früchte zei: 
gen, weil dadurch der Wuchs derſel⸗ 
ben verhindert wird. 

Die Kunſt ſchoͤne Früchte zu ziehn, 
beſteht darin, daß man die Pflanze 
waͤhrend dieſer Zeit in ihrem friſchen 
Wuchſe erhalten kann. Eine Bemer⸗ 
kung von Wichtigkeit iſt dabey, daß 
die Ananaſſe weit genug von einander 
entfernt gehalten werden muͤſſen, da⸗ 
mit ſie feſten Fuß faſſen koͤnnen. Der 
Stamm ſchießt ſonſt in die Hoͤhe, ent⸗ 
bloͤßt ſich unten, und giebt wenige 
Fruͤchte. 

Die Zeit der Reife kann man nicht 
beſtimmt feſt ſetzen. So viel iſt ge⸗ 
wiß, die Pflanzen, welche in gutem 
Zuſtande ſind, zeigen die Frucht mit 
dem Anfange des Februars, und ſie 
kann im Junius, Julius oder Sep⸗ 
tember reif werden. Hat ſie die gehoͤ⸗ 
rige Reife erhalten, ſo iſt ſie weich an⸗ 
zufuͤhlen, und verbreitet einen ſtar⸗ 
ken Geruch um ſich her, der jedoch nur 
drey bis vier Tage dauert. So wie 
die Frucht abgenommen iſt, kann man 
ſich eine Menge Pflanzen von gleicher 
Art verſchaffen, wenn man alle Blaͤt⸗ 
ter abbricht, und den Topf in ein maͤ⸗ 
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ßig warmes Lohbeet graͤbt, welches oft 
begoſſen wird. In kurzer Zeit werden 
viele junge Pflanzen empor keimen, 
und dieſe Methode kann die dritte zu 
einer geſchwinden Vermehrung abge⸗ 
ben. Man iſt ferner im Stande, die⸗ 
ſe Vermehrung durch Schoͤßlinge zu 
bewerkſtelligen, welche unter der Frucht, 
oder auf den Seiten des Stammes 
anzutreffen ſind. Die rothe Ananas 
liefert ſie am haͤufigſten, und in ihrer 
Kunſt geſchickte Gaͤrtner, unter die 
auch Miller den erſten Platz mit be 
bauptet, geben die Verſicherung, daß 
man dadurch viel gewiſſer und ge⸗ 
ſchwinder, als bey der Verſetzung der 
Krone, Pflanzen anbauen koͤnne, ja 
P. Labat iſt der Meynung, daß ſie 
um ein Drittheil geſchwinder auſwach⸗ 
ſen. Werden die Schoͤßlinge mit der 
gehörigen Vorſicht abgeloͤſt, fo daß 
man ein wenig von dem Stengel mits 
nimmt, ſo findet ſich unten eine harte 
Haut, die die Austrocknung befoͤrdert, 
und ſie zu deſto baldiger Verpflanzung 
tuͤchtig macht. Man beobachtet ben 
ihnen eben das, was bey der Forte 
pflanzung durch die Krone erinnert 
worden iſt, und die Pflanzen werden 

nachher auf gleiche Weiſe erzogen. 
Eine wohl getriebne Ananas ge⸗ 
langt in Europa zu einem ſolchen Gra⸗ 
de der Vollkommenheit und Reife, 
daß ſie als eine vortreffliche Frucht an⸗ 
geſehen wird, ob fie gleich bey weitem 
einer in Weſtindien gezogenen nicht 
beykommt. Die der Mittagslinie am 
naͤchſten liegende Länder find für fie eis 
gentlich die angemeſſenſten. Bie 
e 
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Die Kälte unſerer Winter koͤnnen 
ſie folglich nie ausſtehen. Selbſt un⸗ 
ſere Sommer ſind ihnen zu veraͤnder⸗ 
lich, und ſo wenig heiß als anhaltend 
beiß genug, daß wir die Pflanzen im 
Freyen erziehen koͤnnten. Sie erfodern 
deswegen ein warmes Treibbaus, wel⸗ 
ches ſie gegen den Froſt beſchuͤtzt, und 
in der übrigen Jahrszeit werden fie 
unter Fenſter gehalten, und die Töpfe 
in Lohbeete geſetzt, die man nach Ge: 
fallen zu erhitzen vermoͤgend iſt. Auf 
dieſe Weiſe gewoͤhnen ſich die bey uns 
wachſende Ananaſſe, wie alle andre 
auslaͤndiſche Pflanzen, allgemach an 
unſern Himmelsſtrich, und tragen 
Fruͤchte. 

Oft bemerkt man an den Blättern 
und Zweigen kleine weiße Inſekten, 
welche vielen Schaden anrichten, wenn 
man ſie nicht vertreibt. Sie ſtammen 
urſpruͤnglich aus America her, und 
ſind mit den Pflanzen nach Europa 
gebracht worden. Miller hätt fie für 
eben diejenigen, die bisweilen das Zuk⸗ 
kerrohr verzehren. f) Er hat fie auch 
die Orangenbaͤnme beſchaͤdigen geſe⸗ 
ben, zugleich aber bemerkt, daß fie die 
Baͤume verlaſſen, wenn dieſe aus dem 
Gewaͤchs hauſe in die freye Luft getra⸗ 
gen werden. 

Das beſte Mittel, ſie zu vertilgen, 
beſteht darin, daß man die Baͤume 
oft mit einer ſtarken Tabackslauge ab⸗ 
ſpuͤlt. Weil aber alsdenn dieſe Thie 
te ſich unter die Blaͤtter verbergen, 
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und nach kurzer Zeit wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommen, ſo verfaͤhrt man ſiche⸗ 
rer, wenn man die Pflanzen, die von 
ihnen angegriffen ſind, aushebt, alle 
Erde um die Wurzeln wegraͤumt, und, 
ſie vier und zwanzig Stunden lang in 
einem großen mit einer ſolchen Infuſion 
angefuͤllten Gefäße ſtehen läßt. Die 
Blaͤtter und Wurzeln werden durch 
einen in dieſelbe getauchten Schwamm 
abgewaſchen, die Haarwurzeln weg⸗ 
genommen, und wenn nach allem die⸗ 
ſen die ganze Pflanze wiederum mit 
reinem Waſſer abgeſpuͤlt iſt, ſo wird 
fie in einen mit friſcher Erde angefülle 
ten Topf verpflanzt, und in ein mit 
neuer Lohe verſehenes Treibbeet ge⸗ 
bracht. 

Da man angemerkt haben will, daß 
dieſe Inſekten beſonders auf diejeni⸗ 
gen Pflanzen fallen, denen die Feuch⸗ 
tigkeit fehlt, und bey welchen folglich 
die Saͤfte ſich langſamer bewegen, ſo 
muß man die Ananaspflanzen gemaͤſ⸗ 
ſigt kuͤhl zu erhalten ſuchen. Ein aͤhn⸗ 
liches hat man bey dem Zuckerrohre in 
America erfahren, indem die Wuͤrmer 
bey ſtarker Duͤrre den Saft ſo erſchoͤpft 
haben, daß man aus den übrig ges 
bliebenen Stoͤcken nicht einmal Rum 
machen konnte. 

Man kann daher nicht genug Auf⸗ 
merkſamkeit anwenden, um die aus 
America erhaltene Pflanzen genau zu 
beſichtigen, damit man durch ſie nicht 
ihre Brut einfuͤhre. N 


Gg 3 3. Die 


) Dieſes ſchaͤdliche Inſekt iſt Coccus Hefperidum 1. pag. 739. der zwölften neueren 
Ausgabe des Naturſpſtems vom Ritter von Linné, bas ſich anf den immer 
grunenden Gewaͤchſen der Winterhaͤuſer findet. f 
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3. Die ubrigen Eigenſchaften und 
die Benutzung. 

Der ausgeſuchte Geſchmack und Ge⸗ 
ruch der Fruͤchte geben dieſer Pflanze 
den Werth bey Liebhabern. Sie ver⸗ 
einigen den Säft vieler vortrefflichen 
Fruͤchte in ſich, und man pflegt ſie ent⸗ 
weder roh zu eſſen, oder in Wein zu 
erweichen, oder mit Zucker einzuma⸗ 
chen. Will man ſie roh eſſen, ſo wer⸗ 
den fie geſchaͤlt und in Scheiben zer⸗ 
ſchnitten. Nur duͤrfen ſie nicht von 
Leuten genoſſen werden, welche ſeorbu⸗ 
tiſches Zahnfleiſch haben, weil ſie die⸗ 
ſes blutig machen, beſonders, wenn 
ſie nicht vollkommen reif ſind. Der 
Saft ift fo ſcharf, daß er die Meſſerklin⸗ 
gen angreift und ſchwarz faͤrbt, wenn 
er einige Stunden darauf bleibt. 

Die heftige Schaͤrfe verbeſſert man 
dadurch, daß man die zerſchnittenen 
Scheiben in füffen Wein wirft, und 
dazu etwas Zucker miſcht. Nach Ver⸗ 
lauf einer Stunde ſind ſie alsdenn zu 
eſſen, und der Wein erhaͤlt durch ſie 
einen angenehmen Geſchmack und wird 
ſehr erquickend. Nach Frankreich wer⸗ 
den jährlich aus den weſtindiſchen In⸗ 
ſeln viele mit ihren Kronen in Zucker 
eingemachte Fruͤchte geſchickt, und zum 
Nachtiſche aufgeſetzt. Der P. La⸗ 
bat ſagt jedoch von ſolchen, daß ſie 
ihren guten Geſchmack und Geruch 
allezeit in America zuruͤck laſſen, und 
daß der Zucker und die Waͤrme bey 
dem Einmachen hieran Schuld ſey. 
Ich habe, ſpricht er, einige derglei⸗ 
chen Fruͤchte mit aller Sorgfalt in 
Martinike zubereiten laſſen, nach mei⸗ 


Die Ananas. 


476 


ner Ankunft in Frankreich, kamen fie 
mir aber in Vergleichung der friſchen 
Fruͤchte wie mit Zucker eingekochter 
Flachs vor. 

Wird aus den reifen Fruͤchten der 
Saft gepreßt, und derſelbe einige Zeit 
der Gaͤhrung überlaffen, fo giebt er 
einen ſchoͤn gefärbten und wohl ſchmek⸗ 
kenden Wein, der im Geruche dem 
Muſcatweine gleicht. Er wird fuͤr er⸗ 
quickend und den Durſt loͤſchend ange⸗ 
ſehn, er berauſcht aber leicht, und man 
darf ihn daher nicht uͤbermaͤßig trin⸗ 
ken. Pomet behauptet von ſolchem 
Weine, er veraͤndere ſich, und ſchiene 
voͤllig verdorben zu ſeyn, wenn man 
ihn über drey Wochen aufbehielte, liefs 
ſe man ihn jedoch wiederum eben ſo 
viele Wochen ruhig ſtehen, ſo bekaͤme 
er ſeine erſte Guͤte wieder, und wuͤr⸗ 
de noch ſtaͤrker. 

Die Javaner eſſen, wenn fie nuͤch⸗ 
tern ſind, die noch gruͤnen Fruͤchte in 


Scheiben geſchnitten mit Zucker. Ueber 


die Wahl und den Vorzug der Ana⸗ 
nasarten ſind die Meynungen verſchie⸗ 
den. Der P. Labat nimmt die glat⸗ 
te Ananas als die beſte an. Andere 
ziehn ihr die rothe Ananas vor, welche 
groͤßer und im Geruche angenehmer 
als die weiße mit dem ſchaͤrfſten Saft 
te verſehene iſt. Einige Sonderlinge 
in America wollen nur die mit gruͤn⸗ 
gelblichen Fruͤchten haben, die von 
St. Thomas und den Barbadiſchen 
Inſeln zu erhalten ſtehn, und verſchie⸗ 
dene machen auch aus der runden Ana⸗ 
nas, wegen des außerordentlich gewuͤrz⸗ 
haften Geruchs viel Weſens. Miller 
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Hingegen waͤhlt die rothe Ananas, und 
giebt ſie als diejenige an, die ſelbſt in 
Braſilien und auf Jamaica als die vor⸗ 
zuͤglichſte angeſehen wird. 

Um die Fruͤchte in ihrer Schoͤnheit 
zu nutzen, muß man ſie erſt an dem 
Tage abpfluͤcken, an welchem fie gegeſ⸗ 
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ſen werden ſollen. Dieſes geſchieht fruͤh 
Morgens, ehe noch die Sonne fie ers 
waͤrmet, und der Stengel bleibt ſo lang 
als moͤglich ſitzen. Sie werden an trock⸗ 
nen und kuͤhlen Orten aufbewahrt, und 
der Stiel nebſt der Krone bleiben ſo lan⸗ 
ge uͤbrig, bis alles Fleiſch verbraucht iſt. 


Etwas von Land wirthſchaftlichen Verſuchen. 


Gyietandwiethfgaftstennmis macht 
einen Theil der Naturwiſſenſchaft 
unſtreitig aus. Sie hat mit derſelben 
einerley Gegenſtaͤnde, und dieſes voͤllig 
gemein, daß darin fuͤr ungezweifelt 
wahr nichts angenommen werden kann, 
welches ſich nicht auf ſichere Erfah⸗ 
rungen gruͤndet. 

Die Naturlehre iſt empor gekom⸗ 
men, nachdem fleißige Maͤnner vorſich⸗ 
tige Verſuche wiederholt angeſtellt, um 
den Grad der Gewißheit in ſo wichti⸗ 
gen Angelegenheiten zu erlangen, daraus 
für das menſchliche Leben ganz beſon⸗ 
dre Vortheile herzuleiten geweſen, auch 
in reicher Maaße hervor gefloſſen ſind. 

Wir finden in gleichem Verhaͤltniſſe 
die Theile, der ſich ohne Ausnahme uͤber 
alle Stände insbeſondre, und uͤber das 
Wohl ganzer Länder allgemein verbrei⸗ 
tenden die Erhaltung, den wahren Nuz⸗ 
zen und die Bequemlichkeit der Men⸗ 
ſchen ausmachenden Landwirthſchaft, 
beutiges Tages dergeſtalt durchgearbei⸗ 
tet, daß derſelben moͤgliche Vollkom⸗ 
menheit bald zu hoffen ſteht. Es iſt oh⸗ 
ne Wiederrede gegruͤndet, daß ein hier: 
zu leitender Unterricht von Anbegin der 
Zeit bloß durch Wahrnehmungen und 
darauf gerichtete Verſuche entſtanden 


ſey. Wenn wir nicht eine ununterbro⸗ 
chene Erfahrung darunter vor uns haͤt⸗ 
ten: wie wuͤrden wir uns als moͤglich 
vorſtellen koͤnnen, daß ſo viele Produk⸗ 
te der Natur, theils unentbehrlich, 
theils zu unſerer Gluͤckſeligkeit ſo noth⸗ 
wendig ſind! 

Geſetzt, einer hätte alle erſchaffene 
Thiere und Gewaͤchſe voͤllig zu ſeinem 
Gebote, er wuͤſte aber nichts von derſel⸗ 
ben Gebrauche, Nutzen und Anwen⸗ 
dung, wie wenig Vortheile würde er 
daraus ziehn! Wie viele vergebliche und 
boͤchſt muͤhſame Proben müßten nicht 
mit dem groͤßten Zeitverluſte unternom⸗ 
men werden, um nur heraus zu bringen, 
ob ein Gewaͤchs ein dienliches Nah⸗ 
rungsmittel abgeben, wie fern es unter 
dieſem Namen in Vergleichung geſtellt 
werden koͤnne, oder irgend einen Vorzug 
verdiene! Ein menſchliches Zeitalter 
wuͤrde nicht zureichen, das allernothwen⸗ 
digſte auf einen gewiſſen Fuß zu ſetzen. 
Wird dabey auf die Mannigfaltigkeit, 
Gewißheit und Nutzbarkeit, auch nun⸗ 
mehr von einer geraumen Zeit her ange⸗ 
nommene ordentliche Folge der vorkom⸗ 
menden gewoͤhnlichſten Handgriffe, wel⸗ 
che wir von kindlichen Jahren an bes 
rechtigt ſind als Dinge zu betrachten, 
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die gleichſam ihren nothwendigen Me⸗ 
chanismum haben, mit gruͤndlich urthei⸗ 
lender Aufmerkſamkeit geſehen; fo ent⸗ 
ſteht eine recht große Verwunderung, 
ſo viel ſeltſames darin vereinigt zu fin⸗ 
den, daß die erſten Entdecker und Ver⸗ 
beßrer der heutigen allgemeinſten Hand⸗ 
thierungen und Werkzeuge fuͤr ſehr ein⸗ 
ſichtsvolle große, und fuͤr das gemeine 
Beſte treu bemuͤht geweſene Kenner 
und Kuͤnſtler geſchaͤtzt werden muͤſſen. 

Wer wuͤrde ſich getrauen den vortheil⸗ 
bafteften Anbau des Korns, die Verfer⸗ 
tigung des Mehls und Brodts nach der 
heutigen Art, oder eine taugliche Ausſaat 
des Flachſes und deffen völlige Bearbei⸗ 
tung bis zum weiß gebleichten, gewaſche⸗ 
nen und zur Staatstracht zubereiteten 
feinen Linnen, aus eigner Erfahrung 
ausfuͤndig gemacht zu haben, wenn er 
vorhin gar keine Anleitung dazu gehabt 
haͤtte? 

Wie ungemein ſinnreich und kuͤnſt⸗ 
lich iſt nicht das gemeine Spinnrad ein⸗ 
gerichtet, wenn es nach ſeinen vielen 
Theilen im mathematiſchen Verhaͤltniſ⸗ 
ſe unterſucht wird? und wie beſchwerlich 
auch wenig eintraͤglich mag wohl nicht 
die Verfertigung eines in beliebiger 
Länge fortlaufenden feinen Fadens vor; 
bin geweſen ſeyn? 

Obige wegen ihrer Leichtigkeit und alltaͤg⸗ 
lichen Unentbehrlichkeit ganz geringe ſchei⸗ 
nende Anordnungen und Verrichtungen ſind 
dennoch ehedem fremd und neu, mithin ganz 
wichtige air er geweſen, die zu ihrer 
dermaligen Vollſtaͤndigkeit allererſt durch 
die Länge der Zeit gelangen koͤnnen. 

Es wird daher nicht unrecht ſeyn, die Rand» 
wirthſchaftslehre den Unterricht über eine 
Sammlung naturmaͤßiger Verſuche zu nen⸗ 
nen, ſo weit ſie den Nahrungsſtand betreffen. 
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Ja es kann für ausgemacht angenommen 
werden, daß ohne richtige Verfuche in der 
Landwirthſchaft gar nichts für zutreffend zu 
erkennen ſey. Eine ſorafaͤltige Erfahrung 
lehrt daneben, wie hoͤchſt behutſam ein Kands 
wirthſchaftlicher Verſuch angeſtellt, wie ſehr 
genau er wiederholt, und nach allen Umſtaͤn⸗ 
den geprüft und beurtheilt ſeyn wolle, im 
Fall er zu einer Grundlage dienlicher Ver⸗ 
anſtaltungen gereichen ſoll. 

Derjenige Freund der Landwirthſchaft, deſ⸗ 
fen mit Pohlniſchem Rocken, Weisen: und 
Gerſtenſpelz angeſtellte Verſuche im 55. St. 
des Hannov. Magaz. von v. J. bekannt ges 
macht ſind, verdient achtungsvollen Dank. 
Daß der Pohlniſche Rocken, welcher in ſeiner 
Heymath guten Boden gehabt haben mag, in 
einem in der Oberflaͤche und im Grunde aus 
bloßem hungrigen Sande beſtehenden Boden 
nicht ſonderlich gerathen würde, war deſto⸗ 
mehr zu vermuthen, da alle vordem darin 
gebauete Feldfruͤchte beſonders in trocknen 
Frͤhjahren oder heißen Sommertagen ums 
geſchlagen waren. Nur bleibt der Umſtand, 
daß ſolcher zur Probe geſaͤete Rocken bis ins 
vierte Jahr immer geringer ausgefallen, und 
im letzten Jahre um: und ausgeartet ſey, gar 
nicht zu erklaren, falls weder die Witterung, 
die Bearbeitung, Beſtellzeit, oder die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Düngung einigen Grund das 

u abgegeben, mithin der Sand als Sand 
ſoches verurſacht haben ſoll. 

Wegen des Weizen, und Gerſtenſpelzes, wel⸗ 
che vermuthlich in einem beſſern Boden wer⸗ 
den verſucht. ſeyn, würden gleiche Umſtaͤnde in 
Betrachtung kommen, deren genaue Erwaͤ⸗ 
guns allein entſcheiden koͤnnte; in Betracht 

ein Gewaͤchs auf Erden iſt, welches nicht zu⸗ 
weilen mißraͤth, wenn auch der gehörige Fleiß 
beym Anbau beobachtet worden. Ueberhaupt 
aber erregen die obangeführte Verſuche den 
Wunſch, von dem Pohlniſchen Rocken, ſo⸗ 
fern er irgend einer andern Art als der be⸗ 
kannte gewöhnliche, nicht weniger von den 
Spelzen, ſo viel zur Probe zu erhalten, daß 
damit in verſchiedenem Boden veraͤnderte 
kleine Verſuche angeſtellt werden konnten. 


B. P. 
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3 tes Stuͤck. 


Freytag, den 19ten April 1771. 


Verzeichniß der Lektionen zu Ilfeld von Oſtern 
bis Michaelis 1771. 


1. Sprachen. 


8 er Eonrector M. Schwabe, 
welcher die hebraͤiſche Spra⸗ 
che lehrt, hat das erſte Buch 
Moſis im verfloßnen halben Jahre ge⸗ 
endigt, und wird nunmehro zum zwey⸗ 
ten Buche fortgehn Mittwochens und 
Sonnabends von 2 bis 3 Uhr Nach⸗ 
mittags. 


Eben derſelbe unterweiſet auch die 
Untergebnen der erſten Griechiſchen 
Alaſſe, und hat mit ihnen im verwi⸗ 
chenen halben Jahre die Stuͤcke aus 
der Eyropädie, und aus den Merk 
wuͤrdigkeiten des Socrates dom Xeno⸗ 
phon, und die Abhandlung des Plut⸗ 
archs vom Unterſchiede des Freundes 
und des Schmeichlers in der Geßner 
ſchen Chreſtomathie geleſen, er wird 
ferner dieſe Chreſtomathie beybe⸗ 
halten, und wie bisher die Auswahl 
der zu leſenden Stuͤcke in derſelben 
den Fähigkeiten der Zuhoͤrer gemäß 
einrichten. Dieſe Klaſſe wird woͤ⸗ 
chentlich in vier Stunden, Dienſtags 
und Freytags Nachmittags von 4 bis 


5. und Mittwochens und Sonnabends 
von 9 bis 10 Uhr Vormittags, un⸗ 
terrichtet. 

In eben dieſen erwähnten Stunden 
wird zugleich die zwote Griechiſche 
Blaſſe von dem Collaborator Leo⸗ 
pold unterwieſen, welcher im verfloß⸗ 
nen halben Jahre, nachdem er die noͤ⸗ 
thigſten Anfangsgruͤnde den Zuböhern 
erſt bekannt gemacht, die zwey erſten 
Buͤcher der mancherley Geſchichte 
vom Aelian erklaͤrt hat, und nach⸗ 
dem er nun mit denen, die Luſt und 
Neigung zu dieſer Sprache bezeigen, 
die Schwierigkeiten, welche am erſten 
verdrießlich machen koͤnnen, uͤberſtan⸗ 
den zu haben glaubt; fo hofft er im 
kuͤnftigen halben Jahre die folgenden 
vier oder fuͤnf Buͤcher des Aelians 
durchzuleſen. Er erbietet ſich aber 
auch noch außerdem, denen die beſon⸗ 
dern Trieb haben, ein paar Stunden 
wöchentlich zu einer curſoriſchen Le⸗ 
ſung entweder des Aelians, oder eines 
andern leichten griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellers zu widmen, außer den vorer⸗ 
waͤhnten vier Stunden. 
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In den vier öffentlichen Stunden 
Montags, Dienſtags, Donnerſtags 
und Sonnabends von 10 bis 11 Uhr, 
welche der genaueſten Erklaͤrung eines 
lateiniſchen proſaiſchen Schriftſtellers 
gewidmet find, hat der Subconrector 
Pig, die Tuſtulaniſchen Streit» 
fragen des Cicero, den Zuhoͤrern der 
erſten lateiniſchen Ordnung um⸗ 
ſtaͤndlich erklaͤrt, auch damit die Uebun · 
gen im Lateinſchreiben, welche 
Montags und Donnerftags in der er; 
ſten Nachmittagsſtunde angeſtellt wer⸗ 
den, ſolchergeſtalt verbunden, daß er 
zu den Aufgaben allezeit eine, mit kurz 
zuvor erklaͤrten Stellen des Schrift: 
ſtellers verwandte Materie genommen, 
um den Zuhoͤrern theils dadurch die 
Ausarbeitung zu erleichtern, theils die 
Anwendung des Geleſenen zu zeigen, 
und dieſes ihnen zugleich feſter einzu⸗ 
drücken. Auf gleiche Weiſe wird er 
nun in eben denſelben Stunden die 
drey Geſpraͤche des Cicero vom 
Kedner erklaͤren, und die Uebungen 
im Schreiben damit verbinden. 


In drey andern Öffentlichen Stun⸗ 
den Montags und Donnerſtags von 
4 bis 5 Uhr Nachmittags und Diens 
ſtags in der zwoten Fruͤhſtunde, wel 
che der Erklaͤrung des Horaz oder des 
Virgils gewidmet ſind, hat er mit den 
Untergebnen der erſten lateiniſchen Klaſ⸗ 
ſe, die Oden des Horaz nach einer Aus⸗ 
wahl erflärt, und wird nunmehro die 
Satyren und Briefe dieſes Dich⸗ 
ters gleichfalls nach einer zu machen: 
den Auswahl erklaͤren. 
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Die zwote lateiniſche Klaſſe 
wird in den gleichen, zuvor erwähnten 
Stunden, ſowohl mit einem profais 
ſchen Schriftſteller, als auch mit eis 
nem Dichter beſchaͤfftigt. In den dem 
Proſaiſten gewidmeten Stunden, und 
auch zugleich in den beyden Stunden, 
in welchen die erfte Ordnung zu lateinis 
ſchen Ausarbeitungen angefuͤhrt wird, 
bat der Collaborator Leutwein den 
Cornelius Nepos im verwichnen hal⸗ 
ben Jahre völlig durch erklart, und 
wird im bevorſtehenden halben Jahre 
den Curtius vom Leben Alexan⸗ 
ders des Großen aufs genaueſte er 
klaͤren, und wenigſtens die ſchweren 
Stellen und Reden mit Fleiß uͤberſez⸗ 
zen laſſen. 

In zwo von denen Stunden welche 
der Erklaͤrung eines Dichters gewid⸗ 
met ſind, nemlich Montags und Don⸗ 
nerſtags von 4 bis 5 Uhr, erklaͤrt der 
Collaborator Leopold die Verwand⸗ 
lungen des Ovids, und hat im vo⸗ 
rigen Winter die vier erſten Buͤcher zu 
Ende gebracht. Da nun aber dieſes 
Gedicht im Ganzen zu kennen, theils 
den Zuhoͤrern fo noͤthig iſt, theils auch 
fuͤr ſie alsdenn ſo viele Reize hat, daß 
es ſehr nuͤtzlich iſt, ſolche nicht durch 
zu langſamen Fortgang verloren gehn 
zu laſſen; fo wird er kuͤnftig die Vers 
wandlungen Chreſtomathienweiſe le 
fen, die votzuͤglichſten Fabeln auswaͤh⸗ 
len und genau erklaͤren, die uͤbrigen 
auszulaſſenden Fabeln muͤndlich vortra⸗ 
gen, und die darin vorkommenden ſchwe⸗ 
ren Stellen dem ohngeachtet anzeigen, 
und gehoͤrig erlaͤutern, um auf = 
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Weiſe das ganze Gedicht in Einem 
Jahre zu Ende zu bringen. 

In der dritten Stunde die einem 
Dichter beſtimmt iſt, erklaͤrt der Col⸗ 
laborator Leopold die Elegien des 
Ovids, und uͤbet dabey die lateini⸗ 
ſche Proſodie, und hat um deswil⸗ 
len, nur das erſte Buch Libror. Tri- 
ſtium endigen koͤnnen, wird auch im 
bevorſtehenden Sommer nur das zwey⸗ 
te Buch erklaͤren, Dienſtags in der 
zwoten Vormittagsſtunde. 

In den vier beſondern Stunden, 
welche zur corſoriſchen Leſung eines las 
teiniſchen Schriftſtellers gewidmet find, 
hat der Rector die erſte Decade 
des Livius auf die Weiſe geendet, 
daß er ohne ins Deutſche uͤberſetzen zu 
laſſen, den Autor vorlieſt, wo einige 
Schwierigkeiten vorkommen, durch 
Auflöfung der Struktur der Rede, 
oder kurze Periphraſen ſolche hebt, die 
eigen thuͤmlichen Ausdrucke und Wen⸗ 
dungen des Schriſtſtellers anmerkt, 
die Bedeutungen aus den Alterthuͤ⸗ 
mern erläutert. Und er bemerkt mit 
Vergnügen, daß dieſe Art mit vieler 


tuft für die Zuboͤrer verbunden iſt, 


und daß ſie ihnen auch dadurch ſehr 
naͤtzlich wird, weil fie zu einer ſorg⸗ 
ſaͤltigen Vorbereitung ihnen eine ans 
genehme Veranlaſſung giebt. Er wird 
auf eben dieſe Weiſe nun mit der zwo⸗ 
ten Decade der uͤbrig gebliebnen Buͤ⸗ 
cher dieſes Geſchichtſchreibers, fort⸗ 
fahren. 

Der Conrector bat mit andern 
die ſechs letzten Buͤcher der Briefe 
des jüngern Plinius, qu Ende ges 
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bracht, und wirb ſtatt dieſer, den 
Vellejus Paterculus durchleſen. 

Der Subconrector lieſt mit de⸗ 
nen, die ihm zum Privatunterricht zu⸗ 
getheilt werden den Caͤſar, und hat 
die Geſchichte des galliſchen Krieges 
geendiget. Er wird nun mit der Ge⸗ 
ſchichte des bürgerlichen Krieges 
fortfahren, und zugleich die Geſchich⸗ 
te des Alexandriniſchen, und Afri⸗ 
caniſchen Krieges hinzufügen. 

Der Collaborator Leutwein aber 
wird mit einigen Zuhoͤrern der zwoten 
lateiniſchen Ordnung vom 14. Bu⸗ 
che der Philippiſchen Siſtorien 
des Juſtinus fortfahren, nachdem 
der Collaborator Leopold bisher die 
erſten 13 Bücher eurſoriſch durchgele⸗ 
ſen hat. 

Dieſe Privatſtunden werden Mon⸗ 
tags, Dienſtags, Donnerſtags und 
Freytags alle zugleich von 5 bis 6 Uhr 
Nachmittags gehalten. 

In der franzoͤſiſchen Sprache, 
unterrichtet der Lector Ling. gall. und 
Collaborator Mauvillon, und lieſt 
dieſen Sommer, mit der erſten Klaſſe 
die Henriade des Voltaire, und uͤbt 
zugleich dieſe Klaſſe im franzoͤſiſchen 
Sprechen, indem die ganze Inter⸗ 
pretation in franzoͤſiſcher Sprache ges 
geben wird. 

Mit der zwoten Claſſe find bisher 
die Geſpraͤche des Fontenelle von mehr 
als Einer Welt geleſen worden, ſtatt 
derſelben, wird er einige von den mo⸗ 
raliſchen Erzaͤhlungen des Mar⸗ 
montel erklaͤren, und zugleich fran⸗ 
zoͤſiſche Ausarbeitungen zu Hauſe ma⸗ 

Hb 2 chen 


487 


chen laſſen, die er den Untergebnen mit 
der Feder verbeſſert. 

Mit der dritten Klaſſe, iſt er wil⸗ 
lens den Diable boiteux des Herrn 
le Sage zu leſen, und daben in den 
gewöhnlichen Uebungen im franzoͤ⸗ 
ſiſch Schreiben, und im Ueberſetzen 
der Briefe des ſeligen Gellerts ſort⸗ 
zufahren. 

Mit der vierten Klaſſe wird er 
einige Buͤcher aus dem Telemach le⸗ 
ſen, und damit kleine, den Faͤhigkeiten 
der Untergebenen angemeßne Uebun⸗ 
gen im Schreiben verbinden. 

Die fünfte Klaſſe beſteht aus den 
erſten Anfaͤngern, und es werden die⸗ 
ſen alſo die erſten Anfangsgruͤnde 
der Sprache beygebracht. 

Im Engliſchen giebt der Con⸗ 
rector, denen die es verlangen beſon⸗ 
dern Unterricht, und der Collaborator 
mauvillon auf gleiche Weiſe im 
Italiaͤniſchen. 

2. Wiſſenſchaften. 

Der Rector M. Meisner, hat 
im verwichnen Winter die allgemeine 
Weltgeſchichte, nach dem Leitfaden der 
Freyerſchen naͤhern Einleitung, 
wieder von neuem angefangen, und die 
Geſchichte der erſten Zeiten der Welt, 
die Geſchichte der alten Egyptier und 
andrer morgenländifchen Voͤlker, und 
des juͤdiſchen Volks bis zur babyloni⸗ 
ſchen Gefangenſchaft ꝛe. geendigt, und 
wird nun die Geſchichte der Griechen 
und ferner der Roͤmer fortſetzen, woͤ⸗ 
chentlich in den fünf erſten Fruͤhſtun⸗ 
den Dienſtags, Mittwochens, Don; 
nerſtags, Freytags und Sonnabends 
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ſolchergeſtalt, daß wenn dieſes mal die 
alte Geſchichte bis auf die Zeiten des 
neuen Teſtaments hinunter erzaͤhlt ſeyn 
wird, alsdann die Geſchichte des neuen 
Teſtaments, mit Hinzufuͤgung der 
Kirchen und Gelehrten Aiftorie 
fort erzähle werden ſoll. 

Die neue Erdbeſchreibung wird 
er von vorn anfangen, nach dem 
Schatziſchen Handbuch Atlas Ho- 
mannianus illuſtratus, Mittwochens 
und Freytags in der letzten Vormit⸗ 
tagsſtunde. 

Der erſten mathematiſchen Rlaſ⸗ 
fe ift die Arithmetik nach den Anfangss 
gründen des Herrn von Segner er: 
klaͤrt worden, und es wird dieſen Som⸗ 
mer die Geometrie nach des Clai⸗ 
raut Anfangsgründen gelehrt wer⸗ 
den Dienſtags und Freytags in der 
zwoten Nachmittagsſtunde. 

Die zwote mathematiſche Nlaf 
fe iſt bishero im Zeichnen verſchiedner 
Befeſtigungsmanieren geuͤbt worden, 
ſtatt dieſer Uebung, werden nun die er⸗ 
ſten Anfaͤnger, zum geometriſchen 
Jeichnen der Figuren, und zur 
praktiſchen Aufloͤſung allerley 
Aufgaben aus der Geometrie an⸗ 
geſuͤhrt werden. Mittwochens und 
Sonnabends in der zwoten Fruͤhſtunde. 

In den abwechſelnden Mittwochens 
und Sonnabends Nachmittagsſtun⸗ 
den, wird der Rector ſtatt der geendig⸗ 
ten Buͤſchingiſchen Vorbereitung zur 
Geographie, kuͤnftig die erften Ca⸗ 
pitel des Sulzeriſchen Abriſſes al⸗ 
ler Wiſſenſchaften zu erklaͤren an⸗ 
fangen, und den Zuhoͤrern zugleich 
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die vornehmſten Bücher bekannt ma: 
chen. Auch wird er privatim auf bes 
ſondres Verlangen einiger Aeltern um 
ihren Soͤhnen einen Vorſchmack von 
den roͤmiſchen Rechten zu geben, den 
Text der Inſtitutionen des Juſti⸗ 
nians erklaͤren, und mit Huͤlfe der 
roͤmiſchen Alterthuͤmer erläutern. 

Der Conrector hat in der Erklaͤ⸗ 
rung der roͤmiſchen Alterthuͤmer 
nach Cellarũ Handbuche, das Capi⸗ 
tel, von dem Gottes dienſte der Römer, 
und von ihren Gottheiten erklaͤrt, und 
wird im bevorſtehenden halben Jahre 
mit dem zweyten Capitel von den Obrig⸗ 
keiten und der Regierungsverfaſſung 
der Römer fortfahren. Dienſtags und 
Freytags in der erſten Nachmittags⸗ 
ſtunde, und auch in den Mittwochens 
send Sonnabends Nachmittagsſtun⸗ 
den, wenn ihn die Reihe derſelben 
trifft. 

Mittwochens und Freytags in der 
letzten Fruͤhſtunde, uͤbt er einen gro⸗ 
ßen Theil der Untergebnen, die der geo⸗ 
graphiſchen Unterweiſung nicht bey: 
wohnen, in deutſchen Auſſaͤtzen, 
und in einem Briefwechſel über aller⸗ 
key Materien. 

Der Subconrector wird im be⸗ 
vorſtehenden Sommer im Vortrage 
der Theologie, die berden letzten 
Artikel des Dommerichiſchen 
Zandbuches erflären, und ſolches 
voͤllig endigen, Montags und Don⸗ 
nerſtags von 9 bis 10 Uhr. 

In den abwechſelnden Mittwochens 
und Sonnabends Nachmittagsſtun⸗ 
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den, wird er ferner wie bisher die Der 
geln der Poeſie vortragen, und einis 
ge noch nicht erklaͤrte Gattungen von 
Gedichten, durch deutliche Erklärung 
ihrer Regeln, und deren Erlaͤuterung 
mit guten Beyſpielen, bekannt zu ma: 
chen ſuchen. 

Jeder Lehrer iſt uͤbrigens bereit in 
denen Sprachen und Wiſſenſchaften, 
welche er in oͤffentlichen Stunden lehrt, 
auch beſondern Unterricht zu ertheilen, 
wenn es verlangt wird, oder wenn es 
auch um der aus dem Zuſammentref⸗ 
fen mancher Öffentlichen Stunden, ents 
ſtehenden Hinderungen willen, noͤthig 
befunden wuͤrde. 

Zur Schreibekunſt wird von dem 
Cantor Liebau Montags und Dons 
nerſtags Nachmittags von 4 bis 5. 
und zum practiſchen Rechnen Dien⸗ 
ſtags und Freytags in eben den Stun⸗ 
den Öffentliche Anweiſung gegeben, 
auch ertheilt derſelbe in dieſen Stuͤk⸗ 
ken beſondern Unterricht wenn es ver⸗ 
langt wird, und glebt auch Montags 
und Donnerſtags nach Tiſche oͤffentli⸗ 
che Unterweiſung zur Voc almuſik. 

Im Zeichnen unterrichtet der Zei⸗ 
chenmeiſter Meil. Im Tanzen der 
Tanzmeiſter Kudolphi. Auch giebt 
derſelbe Anweiſung zur Violine und 
Flaute Traverſiere und der Mufis 
cus Heinrodt zum Clavierſpielen, 
welche Unterweiſungen beſonders be⸗ 
zahlt werden. Zur Uebung im Zus 
ſammenſpielen wird woͤchentlich Dien⸗ 
ſtags und Freytags nach Tiſche ein 
Collegium Muſicum gehalten. 
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Gedanken uͤber die Feurungsbeduͤrfniſſe. 


Vachſt dem Brodte und Waſſer iſt 
die Waͤrme fuͤr das menſchliche 
keben ſchlechterdings nicht zu entbeh⸗ 
ren. Wie wenig letztere ohne brenn⸗ 
bare Materialien zu erhalten, und wie 
ſehr das Feuer zum Genuß der allermehr⸗ 
ſten irdiſchen Guͤter auf die mannigfal⸗ 
tigſte Art nothwendig ſey, iſt ohne Wi⸗ 
derrede bekannt. Jedem Stande liegt 
alſo ungemein viel daran, die Noth⸗ 
durſt an Brennholze, Torf und 
Kohlen mit den wenigſten Koſten er⸗ 
ſtehen zu koͤnnen. Will man dabey 
auf die vielen armſeligen Leute, beſon⸗ 
ders in den Staͤdten einen aufmerkſa⸗ 
men Blick werfen, welche oftmals das 
trockne Brodt zur Stillung ihres groͤß⸗ 
ten Hungers nicht anzuſchaffen wiſſen, 
auch mehrentheils die Kleidung zur 
nothduͤrftigen Bedeckung nicht haben, 
will man ſich vorſtellen, daß dieſelben 
wegen koſtbarer Feurung in rauher 
und ſtrenger Witterung, von Kum⸗ 
mer, Froſt, Krankheit und anderm 
Elende häufig aufgerieben, oder zu uns 
brauchbaren Mitgliedern der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft werden; ſo iſt der 
Wunſch, die Feurung fo wohlfeil als 
irgend thunlich zu verſchaffen, der 
Menſchenliebe und dem Eifer fuͤr das 
allgemeine Beſte voͤllig gemaͤß. 

Da die Noth lehrt ſich nach der 
Decke zu ſtrecken, mithin bey den Prei⸗ 
fen in der Feurung es auf die Größe 
des Vorraths ſowohl, als bey andern 
Produkten ankoͤmmt; ſo ſcheint obiger 
Einfall von keinem Belange zu ſeyn. 


Es muß freylich die Natur nicht 
verſagen, wo nicht wohlfeilen doch 
ertraͤglichen Feurungspreiſen Platz fin⸗ 
den zu laſſen. Dieſes voraus geſetzt, 
liegt ein ſehr großes ja beynahe alles 
an dem haushaͤlteriſchen Verbrauche 
der dazu vorhandenen Naturgaben. 

Nur bloß wegen der Holjfeurung 
etwas zur Beſtaͤtigung beyzubringen, 
darf man ſich mit alten Leuten beſpre⸗ 
chen, welche an vielen Orten anſehn⸗ 
liche Forſtreviere gekannt haben, wo 
dermalen kaum Strauchbuͤſche anzu⸗ 
treffen ſind. Nimmt man die Ver⸗ 
vielfaͤltigung und Vergrößerung der 
Stuben, auch Vermehrung verſchie⸗ 
dener Gewerke dazu, welche bey Men⸗ 
ſchen Gedenken geſchehn ſind, ſo darf 
man ſich für geraume Jahre, bis auf 
die Zeit da die von hoͤchſter dandesherr⸗ 
ſchaft wegen verordnete vortrefflichſte 
Forſtverbeſſerungen ihre Ergiebigkeit 
zeigen koͤnnen, gewiß keine verminder⸗ 
te Feurungspreiſe verſprechen. 

Alle Mittel die zur Erſparung des 
Brennholzes dienen, wuͤrden alſo aufs 
ſorgfaͤltigſte zu beobachten ſeyn. Hier⸗ 
unter ſind ſonder Zweifel die in dieſer 
Abſicht ſchon ſeit verſchiednen Jahren 
durch einſichtsvolle Maͤnner erfundene 
beſondre Anlagen von Oefen und Heer 
den zu rechnen. Moͤchte ein practi⸗ 
ſcher Kenner derſelben, aus Menſchen⸗ 
liebe diejenigen Vorſchlaͤge, welche da⸗ 
von nutzbar befunden find, in deutli⸗ 
cher Kuͤrze mitzutheilen, die damit ver⸗ 
knuͤpfte Vortheile recht kenntbar, ai 
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Oerter, wo der Augenſchein, nebſt ei: 
ner gegruͤndeten Erfahrung vorhanden, 
bekannt zu machen geneigen! Es koͤnn⸗ 
ten ſodann verſtaͤndige Handwerksleu⸗ 
te darauf angewieſen, mit der Zeit ver⸗ 
pflichtet werden, ſolche Vorſchriften zu 
befolgen. 

Eine durch öffentliche Blätter bar: 
geftellte Nachricht, wie an ſolchen Or⸗ 
ten, wo die Leute das mehrſte Einbeiz⸗ 
zen und Kochen mit Reiſern, Schilf 
oder Stroh verrichten muͤſſen die Feu⸗ 
tung behandelt und damit gewirth⸗ 
ſchaftet wird, wuͤrde in vielen einen 
nicht geringen Eindruck, und nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde eine erſprieß⸗ 
liche Nachfolge verurſachen. Diente 
ſie auch nur dazu, bey unbemittelten 
Leuten die Koſten fuͤr den Kaffe, 
oder ein demſelben Ähnliches Getraͤn⸗ 
ke zu mindern, und die Feurung zu 
weit nothwendigern Erforderniſſen zu 
erſparen. 

Das allerwuͤrkſamſte und gleichſam 
das Hauptmittel zur Feurungserſpa⸗ 
rung iſt jedoch ganz unſtreitig, daß 
keine als gehoͤrig ausgetrocknete Brenn⸗ 
materialien verbraucht werden. Naſſe 
Feurung iſt mehr oder weniger nur die 
halbe Feurung, und oftmals nicht fo 
viel. 

Bey den Toͤrfen verurſacht die naſ⸗ 
ſe Witterung in einigen Sommern, 
daß ſie zu einer dienlichen Feurung 
nicht taugen, bierunter kann nur ſel⸗ 
ten eine menſchliche Nachlaͤßigkeit be⸗ 
ſchuldigt werden. \ 

Daß aber ſehr oft fo viel unausge⸗ 
trocknetes Brennholz in die Städte 
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zum Verkaufe gebracht wird; folches 
zieht ganz offenbar eine recht große 
Holzverſchwendung, in Anſehung als 
ler Staͤnde, und eine unvermeidliche 
hoͤchſt unbillige Steigerung der Preiſe 
nach ſich. Bey der Armuth beſonders 
treten damit die im erſten Abſchnitte 
bemerkte betruͤbte Folgen in vollem 
Maaße ein, welche ein gerechtes Mit⸗ 
leiden erregen muͤſſen. 

Duͤrftige Leute koͤnnen nur alsdenn 
kaufen, wenn ſie einiger Groſchen maͤch⸗ 
tig worden, ſie muͤſſen ſich daher die 
Preiſe gefallen laſſen, wenn ſie auch 
die hoͤchſten ſind. Erhalten ſie uͤber⸗ 
dem an naſſem Brennholze etwa nur 
die Hälfte desjenigen, was fie meh: 
rentheils fuͤr den dritten oder vierten 
Pfennig bekommen ſollten, ſo leiden 
ſie auf eine unertraͤgliche Art. 

So groß immittelſt das Uebel des 
uͤbertheuren Feuerholzes in allem Be⸗ 
tracht iſt; fo leicht ſteht es dem Ans 
ſchein nach zu heben. Es hat gar feis 
nen Anſtand, daß das in die Staͤdte 
kommende Brennholz nicht ſowohl als 
andre zur unumgaͤnglichen menfchlis 
chen Nothdurſt gehörige Waaren der 
Polizeyaufſicht unterworfen ſeyn folls 
te. Ein jedes Polizeyamt iſt berech⸗ 
tigt, ſchlechte Waaren entweder gaͤnz⸗ 
lich zu verrufen oder auf ihren Werth 
berunter zu ſetzen. In Anſehung des 
Getreydes und andrer Lebensmittel 
ſind darunter loͤbliche Veranſtaltungen 
vorhanden. 

Eine gleiche Vorſorge kann obns 
ſtreitig bey dem hoͤchſt wichtigen Punk⸗ 
te der Feuerholzbeduͤrfniß ſtatt finden, 
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und unvorgreifflich in folgenden Ver⸗ 
fügungen beſtehn, ohne daß das zwi⸗ 
ſchen dem Stadt- und Landmanne ſo 
unentbehrliche auf alle Billigkeit und 
die allgemeine Wohlfahrt ſich gruͤn⸗ 
dende Nahrungsverband im gering⸗ 
ſten getrennt werden follte, 

1) Duͤrfte feſtzuſtellen ſeyn, daß 
nicht länger als bis Michaelis erlaubt 
ware, unausgetrocknetes Feuerholz zu 
Markte zu bringen. 

2) Nachher kein anders als auf 
dem Stamme voͤllig trocken geworde⸗ 
nes, oder den Winter vorher geſpal⸗ 
tenes zu verkaufen. Im Gegentheil, 
von Polizeyamtswegen, dem Befin⸗ 
den nach, entweder 

a) das verbotner Weiſe eingeführ: 
te gruͤne Brennholz auf eine gewiſſe 
Taxe geſetzt, oder 

b) der Armuth unentgeltlich zu⸗ 
geſchlagen werden ſollte. 

Der Landmann leidet bey einer ſol⸗ 
chen Anordnung im Grunde nichts, 
und kann ſich in keinerley Weiſe dar⸗ 
über beſchweren, wenn er fo zeitig da⸗ 
von benachrichtigt wird, daß er feinen 
abzuſtehenden Vorrath einen Winter 
vorher in Bereitſchaft ſetzen kann. 

uͤnd obgleich ſcheinen moͤchte, ſein 
bisheriger mit groͤßtem Bedruck des 
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Publicum eingefuͤhrter Verdienſt, da 
er ein Fuder gruͤn Feuerholz, welches 
dem Werthe nach nur ein halbes Fu⸗ 
der trocknes iſt, fuͤr volles Geld ver⸗ 
kaufen koͤnnen, werde ſehr darunter 
leiden; ſo iſt es doch in der That al⸗ 
ſo nicht. Diejenigen, welche vorhin 
ein Fuder gruͤnes Brennholz fuͤr voll 
bezahlen muͤſſen, und es nur auf die 
Haͤlfte nutzen koͤnnen, werden ſich ges 
wiß nicht entgegen ſeyn laſſen, ein 
Fuder trocknes Feuerholz eben ſo theuer 
und noch theurer zu bezahlen, wenn 
ſie wiſſen, daß ihnen mit gutem Glau⸗ 
ben begegnet wird. 

Ueberhaupt iſt auch außer Zweifel, 
daß die Conſumtion von guten Waa⸗ 
ren häufiger als von ſchlechten if, 
wenn zumal letztere uͤbertheuer bezahlt 
werden muͤſſen. 


Solchergeſtalt kann ſich der Fall 
nicht ereignen, daß der Landmann 
nicht immerfort eine billige Bezah⸗ 
lung für fein trocknes Brennholz zu 
gewärtigen haben ſollte: wobey er für 
ſich und ſeine Nachkommen im Stan⸗ 
de bleibt, auf alle Zeiten einen zu⸗ 
traͤglichen Handel mit Feuerholze zu 
treiben. 

p. 
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32tes Stüd, 


Montag, den 22˙ April 1771. 


Von Wirthſchaftsbuchern. ) 


Non ver ſemper erit, pueri componite nidos. 


enn die Haushaltungskunſt 

eine Wiſſenſchaft iſt, das 
Nabrungsgeſchaͤffte der Far 

milien fuͤr dieſelben vortheilhaft einzu⸗ 
eichten: ſo erhellt gleich daraus, daß 
hiezu eine innere Anſtalt in den Wirth⸗ 
ſchaften der Privatperſonen erfodert 
werde, welche die Erwerbung, Nuz⸗ 
zung und Erhaltung des Vermoͤgens 
zum Gegenſtande hat. Und keines von 
dieſen Stuͤcken kann, wie die Anſtalt 
ſelbſt, ohne ein richtiges und genaues 
Rechnungsweſen erhalten werden. Mies 
mand kann wiſſen, ob er fein Vermoͤ⸗ 
gen vermehrt, der keine richtige Ab⸗ 
techuung von Arbeit und Koſten ans 
ſtellt; ob er es erhaͤlt, der nicht auf 
die Balanz von Ausgabe und Einnah⸗ 
me merkt; ob er es rechtmaͤßig nuͤtzt, 
der kein Verzeichniß hat, wozu und 
wohin ſeine Einkuͤnfte wiederum ſind 
verwandt worden. Derjenige herge⸗ 
gen, welcher von allem Aufwande und 
Einkommen ein richtiges Regiſter haͤlt, 


erſieht daraus den wahren Zuſtand ſei · 
ner Wirthſchaft. Dergleichen genaue 
Verzeichniſſe, worinnen Einkünfte und 
Ausgaben ordentlich aufgeſchrieben fies 
ben, heißt man Wirthſchaftsbů⸗ 
cher; deren Beſchaffenheik und Nuz⸗ 
zen die gegenwärtige Betrachtung zu 
einer Zeit veranlaßt, da täglich vor 
unſern Augen ſo manche Haushaltun⸗ 
gen in Verfall gerathen. 

Wirthſchafts bucher find alſo richti⸗ 
ge und erweisliche Verzeichniſſe, alles 
in der Wirthſchaft ausgegebenen und 
empfangenen Geldes, woraus der Zu⸗ 
ſtand des Vermoͤgens und der haͤusli⸗ 
chen Angelegenheiten vollkommen ein⸗ 
zuſehen iſt. Man begreift leicht, daß 
ich dieſe Buͤcher lediglich von der 
Wirthſchaft, und folglich nur von der: 
jenigen innern Anſtalt eines Hausva⸗ 
ters annehme, wodurch er ſich und feir 
ne Familie jährlich verſorgt. Sie ents 
halten daher, beſonders bey Leuten die 
kein Gewerbe fuͤhren, zwar alle und 
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jede Einnahme; aber nur eigentlich 
diejenigen Ausgaben, welche auf Kuͤ⸗ 
che, Keller, Kleidung, Bedienten, 
Miethe und andere zufällige Häusliche 
Beduͤrfniſſe darauf gegangen find: 
Im Gtunde unterſcheiden ſich die 
Wirthſchaftsbuͤcher von den eigentli⸗ 
chen Gewerbebuͤchern. Dieſe wer⸗ 
den uͤber dasjenige Geſchaͤffte gefuhrt, 
wodurch ein Hauswirth fein Vermoͤ⸗ 
gen und Unterhalt erwirbt. Und da 
dies bey vielen Stadt- und Landwir⸗ 
then ſo weitlaͤuftig iſt, daß es eigne 
Regiſter vom Aufwande und Erwer⸗ 
be erſodert: fo iſt ein kluger Haushal⸗ 
ter verbunden, über dieſes fein Ge⸗ 
ſchaͤffte beſondre Buͤcher zu halten, da⸗ 
mit er die vortheilhafte oder nachthei⸗ 
lige Balanz deſſelben allemal uͤberſe⸗ 
ben kann. Hat Jemand kein andres 
Vermoͤgen, als das Gewerbe ſelbſt: 
ſo wird ſich fein Wirthſchaftsbuch, 
davon ich hier rede, meiſtens nur auf 
häusliche Ausgaben erſtrecken: und die 
Einnahme, womit jene zu beſtreiten 
iſt, muß das Gewerbebuch, und der 
ſich darinnen ergebende jaͤhrliche Ge⸗ 

winn, ausweiſen. 
Hiernächſt richte ich mein Augen! 
merk vorzüglich nur auf Wirthe, die 
in Städten, und daſelbſt entweder von 
ihrer Geſchicklichkeit, oder von ihren 
Intereſſen, leben. Ich kann ihnen 
aber fuͤglich ſolche Landwirthe beyzaͤh⸗ 
len, die von ihren Renten, von ihren 
verpachteten Gütern, von Penfionen 
nu. ſ. w. zehren, und alſo ein derglei⸗ 
chen beſtimmtes Einkommen haben, 
das nicht erſt aus dem eigentlichen 
‚N 
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Handlungsverkebr erhalten werde 

muß. Die Gelehrten, die Staab. 
und Kriegsbedienten, die Landgutsbe⸗ 
ſitzer, ſo fern ſie bloß als Hausvaͤter 


betrachtet werden, die bürgerlichen Of— 
ſicianten in Städten und auf dem Lan⸗ 


de, die Particuliers und reiche Privat⸗ 
leute u. ſ. w. gehoͤren hieher. Denn 
ich erklaͤre nochmals, daß in meinen 
Wirthſchaſtsbuͤchern die Wirthſchaft 
des Nahrungsgeſchaͤfftes von der 
Wirihſchaft des Hausweſens abgeſon⸗ 
auch dies um 
ſo viel richtiger, da in allen großen 
mittlern, auch in vielen kleinen Staͤd⸗ 
ten, unerachtet dieſe nichts als große 
Doͤrfer ſind, eine Menge Perſonen und 
Familien leben, die gar kein Gewer⸗ 
be, das heißt, kein ſolches Nahrungs⸗ 
geſchaͤffte treiben, welches durch Um⸗ 
ſetzung und Bearbeitung allerley Mar 
terialien und Naturprodukte geführt 
wird. E j a s N 1 . * 
Daß ich aber dieſe Buͤcher vornem⸗ 
lich der Wirthſchaft in Staͤdten eigen 
zu ſeyn glaube, hat wiederum ſeine gu⸗ 
te Richtigkeit. Die Art und Weiſe, 
die Haushaltung auf dem Lande zu 
fuͤhren, iſt von dem Hausweſen in den 
Staͤdten ſehr unterſchieden. Dort wird 
das meiſte, was zur Nothdurft und 
Bequemlichkeit des Lebens gehoͤrt, aus 
der kandwirthſchaft, aus der Bieh⸗ 
zucht und dem Ackerbaue genommen. 
Hier aber muß jede Victualie mit baa⸗ 
rem Gelde bezahlt und vom Markte 
geholt werden. Dort verfertigt ſich 
der Landwirth hundert Wirthſchafts⸗ 
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vater nothwendig zum Handwerker 
und Fabricanten ſchicken, und alles ge⸗ 
gen baare Bezahlung abwiegen. Die 
Ausgaben in Staͤdten fallen daher viel 
häufiger und viel mannigfaltiger, als 
auf dem Lande; ſo wie auch die ſtaͤdti⸗ 
ſchen Einkuͤnfte viel zuſammengeſetzter 
ſind. Dennoch aber kann auch ein 
Landwirth, zumal deſſen Haushaltung 
groß iſt, nach dem Maasſtabe der 
Stadtwirthſchaftsbuͤcher die ſeinigen 
einrichten. Die Grundregeln find für 
bende Arten der Wirthſchaft einerley. 
Ich beziehe mich aber anitzt bloß auf 
die ſtaͤdtiſche. 

Der oben angezeigte Begriff von 
Wirthſchaftsbuͤchern lehrt ſchon, daß 


darinnen alle und jede haͤusliche Aus⸗ 


gaben, alle und jede Einkuͤnfte, vor: 
kommen muͤſſen. Folglich iſt ein gu⸗ 
ter Wirth ſchuldig, zuvoͤrderſt alles 
aufzuſchreiben, was 
fen fo wenig als es wolle. In ſolchen 
Wirthſchaften, die von Beſoldungen, 
von Amts Gehalten und dabey vor⸗ 
kommenden zufälligen Revenuͤen, ins 
gleichen vom bloßen Erwerbe durch 
Kunſt und Geſchicklichkeit gefuͤhrt wer⸗ 
den, finden ſich mehrentheils zweyer⸗ 
len Einkuͤnſte, gewiſſe und ungewiſſe. 
Beyde werden in der Einnahme billig 
getrennt; zumal wo deren viele und 
anſehnliche Summen ſind. In klei⸗ 
nen Wirthſchaſten werden beyde unter 
der Generalrubrike der Einnahme zu⸗ 
ſammen geſchrieben. Aber es find doch 
am Ende des Jahres die firen Ein⸗ 
Fünfte und die zufaͤlligen, jede beſon⸗ 
ders, mit ein paar Zeilen auszuwer⸗ 
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fen. Denn auf den LUeberſchlag von 
beyden koͤmmt die Einrichtung des 
Hausweſens an, wie wir bald ſehen 
wollen. Nur muß der Hauswirth 
keine Poſt auslaſſen, ſo klein ſie im⸗ 
mer ſey. Er muß jede unter ihrem 
gehoͤrigen Namen, Tage und Urſprun⸗ 
ge eintragen, auch ſich mit wenigem 
ſolche Umſtaͤnde dabey anmerken, wel 
che auf ſeinen kuͤnftigen Erwerb, oder 
Aufwand, einen Einfluß haben. Ver⸗ 
ſchiedene zufällige Einkünfte kann er 
auch ſummariſch, Wochen: oder Mor 
natweiſe eintragen, wenn fie entweder 
zu ſolchen Zeiten, oder aus einerley 
Quelle in kleinen Summen zuſammen 
fallen. 
Ebnermaaßen muͤſſen alle Ausga⸗ 
ben ſorgfaͤltig aufgeſchrieben werden. 
Die beſte Art iſt, ſie unter gewiſſe Ru⸗ 
briken zu bringen, damit man erfoder⸗ 
lichen Falls jede ſogleich unter ihrer 
gehoͤrigen Klaſſe zu finden wiſſe. Sol⸗ 
chergeſtalt bekoͤmmt das Ausgaberegi⸗ 
ſter gewiſſe Abtheilungen, als: Tiſch, 
oder Kuͤche und Keller, Kleidung, 
Mieth⸗ und Geſindelohn, Herrengefaͤl⸗ 
le und andre Abgaben, Ausgabe ins⸗ 
gemein u. ſ. w. wozu in großen Wirth⸗ 
ſchaften noch andere erhebliche Artikel, 
z. E. Stall und Equipage, Reiſen, 
Bibliothek und dergleichen kommen. 
Aber kleine Haushaltungen, deren Auf⸗ 
wand jaͤhrlich nur auf etliche hundert, 
oder auf tauſend Thaler ſteigt, haben 
dergleichen Rubriken nicht einmal noͤ⸗ 
thig, wenn ſie anders ſolche nicht der 
Bequemlichkeit balber machen. Hier 
kann der Hauswirth alles nach einan⸗ 
31:2 der 
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der eintragen, wie es täglich ift aus: 
gegeben worden; und dazu etwa die 
Woche ein paar Viertelſtunden, Mitt: 
wochs und Sonnabends, ausſetzen. 
Alsdenn iſt ihm alles in friſchem An⸗ 
denken. Kleinigkeiten braucht er nicht 
einmal namentlich zu beruͤhren, ſon⸗ 
dern kann ſie woͤchentlich unter dem 
Ausdrucke Kleinigkeiten, oder ſumma⸗ 
riſch unter den vornehmſten ſpeciſiſchen 
Mamen mit einmal hinſetzen. Dieſe 
geringen Summen laſſen ſich um ſo 
viel zuverlaͤßiger angeben, je mehr man 
ſich angewoͤhnt, ſelbige von dem woͤ⸗ 
chentlich beſtimmten Taſchengelde, oder 
aus einer dazu gewidmeten kleinen Kaſ⸗ 
ſe zu nehmen, deren Abgang jede Wo⸗ 
che nachgerechnet und ſodann ergaͤnzt 
wird. Bey jeder Ausgabe wird wie⸗ 
derum die Sache, die Zeit, der Na⸗ 
me an wen, u. ſ. w. angemerkt, und 
wo Belege noͤthig ſind, nur darauf 
verwieſen. Man kann ſich durch die⸗ 
ſe Anmerkung gelegentlich Raths er⸗ 
holen. 
Saͤmmtliche Summen der Ausga⸗ 
ben werden, wie die der Einnahme, 
in großen Haushaltungen monatlich, 
oder, wenn ſie ein maͤßiges Quantum 
ausmachen, erſt jährlich zuſammen ger 
zogen; Einnahme und Ausgabe ge⸗ 
gen einander gehalten, und der guten 
Wirthſchaften eigne Ueberſchuß nach⸗ 
geſehen; nicht anders, als wie eine 
Rechnung vom Rechnungsfuͤhrer ab⸗ 
genommen wird. (Wenn aber Wir⸗ 
the weder ſchreiben noch rechnen koͤn · 
nen, ſo kann nur die Polizey und nie⸗ 
dere Schule dafür.) Dadurch nun 
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ergiebt ſich eine wahre Balanz zwi⸗ 
ſchen beyden Hauptzweigen des Haus⸗ 
weſens, nemlich zwiſchen Ausgabe und 
Einnahme, aus welcher man, wie wir 
bald anzeigen wollen, die Einrichtung 
der Wirthſchaft machen, und einen 
gewiſſen Haushaltungsfuß feſt ſetzen 
muß. Man hat nicht nur die Jah⸗ 
resſummen, ſondern auch die einzel⸗ 
nen Poſten vor ſich: in denen man im 
Nothfalle, nach den allgemeinen Haus⸗ 
baltungsgrundſaͤtzen, beliebig ändern 
kann. Will man noch am Ende des 
Jahres den nothwendigen Aufwand 
von dem zufaͤlligen und vermeidlichen 
abſondern, und jeden in Eine Summe 
bringen, ſo wird ſich um ſo viel eher 
ergeben, wo etwas mit Beybehaltung 
der Ordnung und des Wohlſtandes 
abgekuͤrzt oder zugeſetzt werden mag. 
„Aber das iſt ja eine große Ver⸗ 
„ druͤßlichkeit, alles und jedes im 
„ häuslichen. Aufwande aufzuſchrei⸗ 
„ ben? „ Nichts weniger! Es folgt 
indeſſen, aus Unterlaſſung dieſer haus⸗ 
vaͤterlichen Pflicht, ſicher eine andere 
kleine Verdruͤßlichkeit, die man uͤble 
Wirthſchaft, und zuletzt gaͤnzlichen 
Verfall des Hausweſens nennt. „Und 
„ wozu dient denn dieſe unnuͤtze Ber 
„ ſchaͤfftigung? „ Dazu, eine ordent⸗ 
liche Wirthſchaft zu fuͤhren, etwas 
übrig zu haben, und ein rechtſchaffner 
Buͤrger zu ſeyn. „Wie kann ſich der 
„ Hausvater, der Gelehrte, der Of: 
„ ſiciant, der geſchaͤfftige Privat⸗ 
„ mann, der Kriegsbediente damit 
» abgeben, deren jeder ohnedem alle 
„ Hände voll zu thun hat? „Er muß 
ſich 
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ſich damit abgeben, oder gewaͤrtig ſeyn, 
daß ſeine Sachen endlich ſchlecht lau⸗ 
fen, und, wenns hoch koͤmmt, Null 
fuͤr Null bey ihm aufgeht. Dieſe und 
dergleichen ſproͤde Einwürfe, dieſe vie: 
len vornehmen Wirthen eigne Den⸗ 
kungsarten, die gerades Weges zum 
Untergange fuhren, will ich etwas naͤ⸗ 
ber betrachten; indem ich den weſent⸗ 
lichen Nutzen, oder, welches einerley 
iſt, die dringende Nothwendigkeit, die⸗ 
ſer Wirthſchaftsbuͤcher nunmehr aus 
den gefunden Grundſaͤtzen eines guten 
Hausweſens darlege. 

Zuvor merke ich noch dieſes an, 
wenn der Hauswirth ſich, wie geſagt, 
mit den Wirihſchaftsbuͤchern abgeben 
muß, ſo unterſcheide man die Art, wie 
dies geſchieht. Wirthe von mittlerm 
Stande, deren Ausgabe an ſich einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt, wie es der Gelehrten ih⸗ 
re faſt durchgehends iſt, koͤnnen der⸗ 
gleichen Bücher ſelbſt, ohne die mins 
deſte Beſchwerde, fuͤhren. Sie koͤn⸗ 
nen es ſich aber noch dadurch erleich⸗ 
tern, wenn ſie fuͤr ihren ordentlichen 
Tiſch woͤchentlich etwas gewiſſes aus⸗ 
ſetzen, und die Anlegung deſſelben der 
Wirthin uͤberlaſſen. Sie haben das 
durch den Vortheil, daß ſie ſich um 
das eigentliche Verpflegungsgeſchaͤffte 
des Hauſes nicht bekuͤmmern duͤrfen, 
und doch den Aufwand davon alle Wo⸗ 
che ſummariſch eintragen. So kann 
es auch mit andern Artikeln geſchehn, 
deren Aufwand ſich auf eine mittlere 
Summe beſtimmen läßt. Z. E. halb⸗ 
jähriger Ankauf und Reparatur von 
Hausgeräthe, Ergänzung und Aus⸗ 
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beſſerung von Kleidungsſtuͤcken und 
Waͤſche, kleine ausgeſetzte Summen 
fuͤr zufaͤllige Ausgaben bey kurzen Be⸗ 
ſuchen, Trinkgeldern und dergleichen. 
Nur muß der Hauswirth, wie manch⸗ 
mal bey Gelehrten geſchieht, nicht mit 
Frau und Kindern aus Einer Kaſſe 
langen. Denn da langen ſie gemeinig⸗ 
lich ſo viel heraus, daß weiter nichts 
heraus zu langen iſt, wenn fie Witt: 
wen und Hausvaͤter werden. Sind 
aber die Wirthſchaften weitlaͤuftiger, 
und erfodern ſchon einen großen Fuß, 
ſo uͤberlaͤßt der Hausherr die Fuͤhrung 
dieſer Buͤcher billig dem Haushofmei⸗ 
ſter, oder einer dazu beſtellten Perſon 


unter den Domeſtiken. Soll aber da⸗ 


bey ſein Haushaltungsetat beſtehn, ſo 
muß er ſie doch alle Monate oder Jah⸗ 
re von demſelben abnehmen, ſie durch⸗ 
leſen, und ſeine Erinnerungen oder 
Aenderungen eben ſo gut machen, als 
wenn er fie ſelbſt gefertigt hätte. Ueber⸗ 
haupt iſt in mittlern Wirthſchaften dies 
Geſchaͤffte fo leicht und vergnuͤgend, 
daß Wirthe, die einmal daran gewoͤhnt 
ſind, um alles in der Welt nicht da⸗ 
von ablaſſen wuͤrden. Inzwiſchen bin 
ich nicht dawider, wenn dieſe Rech⸗ 
nungen auch in kleinen Haͤuſern von 
der Hauswirthin, (aber unter hun⸗ 
derten nicht von Einer) oder einer an⸗ 
dern Perſon gefuͤhrt werden, auf die 
ſich der Hausvater, wie auf ſich ſelbſt, 
verlaſſen kann. Doch was wird beſ⸗ 
ſer, als was man ſelbſt macht? 

In ordentlichen Haushaltungen 
wird zu allererſt ein gewiſſer Haushal⸗ 
tungsetat errichtet, das iſt ein ſolches 
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Verbaͤltniß der Ausgaben zu der Eins 
nahme, daß von der letztern, nach Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben und unfers Stans 
des, wo möglich, etwas uͤbrig bleibt. 
Dabey wird vornemlich auf die firen 
Revenuͤen, oder bie ihnen Ähnlichen, 
geſehen, und nach dieſen der Ausga⸗ 
befuß beſtimmt. Denn wer auf die 
ungewiſſen Einkuͤnfte rechnet, und dar⸗ 
auf ſchon künftige Ausgaben anweiſt, 
der weicht bereits von den vernuͤnfti⸗ 
gen Regeln einer guten Hanshaltung 
ab. Dieſer Fuß des Hausweſens muß 
nun die Ausgaben voͤllig reguliren; 
und, außer der hoͤchſten Nothwendig⸗ 
keit, niemals aus den Augen geſetzt 
werden. Es hat derſelbe für die man⸗ 
cherley Theile des Aufwandes ſeine 
ſehr gegründete Regeln, die ich hier 
nicht durchgehe. Eine davon z. B. 
iſt dieſe: daß für die Küche, in dem 
feft geſetzten Etat, wöchentlich entwe⸗ 
der weniger ausgeworfen werde, als 
nach Maas gabe der Einkuͤnfte auf Eis 
ne Woche ausgeſetzt werden kann; 
oder aber, daß an ſich ſchon etwas 
mehr dazu beſtimmt werde, als jede 
Woche aufgehen darf. Denn es er 
eignen ſich in Staͤdten verſchiedene, 
ſelbſt nach den Geſetzen der Hoͤflichkeit 
und des Wohlſtandes unvermeidliche, 
Gelegenheiten zu Beſuchen und Ga; 
ſtereyen; und dieſe erfodern immer 
einen groͤßern, als den gewoͤhnlichen 
Aufwand. Man thut auch wohl, 
wenn man bey Feſtſetzung des Haus⸗ 
baltungsfußes die gewiſſen Ausgaben 
jaͤbrlich von den ungewiſſen gänzlich 
abſondert, und beyde gegen einander, 
auch gegen ſich ſelbſt balaneirt, 
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Die Nothwendigkeit eines ſolchen 
Wirthſchaftsſußes ergiebt ſich ſchon 
aus dem Begriffe einer ordentlichen 
Wirthſchaft: einer ſolchen nemlich, da 
ſich alle Ausgaben lediglich nach der 
Einnahme richten. Er wird einiger: 
maaßen feſtgeſetzt, ſobald Jemand ſein 
Einkommen weiß; aber allererſt das 
durch genau nach ſeinen Theilen be⸗ 
ſtimmt, daß man ein oder ein paar 
Jahre die Balanz vom Aufwande und 
Einkuͤnften zieht. Und das iſt in der 
That eine große Kunſt, die vom Ort 
densbande bis zum kLeinwandkittel 
nicht eben gar viele verſtehen. Dies 
koͤmmt bey den aller meiſten daher, daß 
fie ſich noch niemals die Muͤhe gege⸗ 
ben haben, dieſe zwey großen Stuͤcke 
des Hausweſens in Ueberſchlag zu 
bringen. Geſchieht dieſes, fo bin ich 
Buͤrge, daß die ganze Wirthſchaft au⸗ 
genblicklich auf richtigen Fuß kaͤmmt. 
Denn unmöglich kann ein Menſch, ſo 
lang er noch bey Sinnen und Verftans 
de iſt, gleichguͤltig bleiben, wenn er 
arithmetiſch einſieht, daß jährlich viel 
mehr aufgeht, als einkoͤmmt. Er 
wird alsdenn zugleich einſehen, ſo 
leichtſinnig er auch iſt, daß es mit ſei⸗ 
nem Hausweſen, über kurz oder lang, 
ein ſchlechtes Ende nehmen muͤſſe. Dies 
ſer ernſthafte Gedanke, zu dem er durch 
fein Wirthſchaftsbuch gebracht wird, 
zwingt ihn zuletzt zu einer haushaͤlte⸗ 
riſchen Ordnung, die ich kurz vorher 
den Haus haltungsfuß genannt babe. 

Ferner lernt man aus dem Wirth⸗ 
ſchaftsbuche den Zuſtand ſeines Ver⸗ 
moͤgens kennen. Das Vermögen mag 

en t⸗ 


Joy? 
entweber reel ſeyn, und aus bewegli⸗ 
chen oder unbeweglichen Guͤtern be⸗ 
ſtehn; oder es mag bloß die Kunſt 
und Geſchicklichkeit zum Grunde ha⸗ 
ben, wodurch ſich Jemand die Be⸗ 
duͤrfniſſe und Gemaͤchlichkeiten des Le⸗ 
bens, feinem Stande gemäß, verfchafft ; 
fo ergiebt ſich deſſen wahre Beicdyaf: 
fenheit, erſt aus der Balanz zwiſchen 
unſerm Etwerbe und Aufwande. Dar⸗ 
aus erſehen wir, ob wir unſer Ver⸗ 
moͤgen vermehren oder vermindern; ob 
es mit uns vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts 
geht? Die Geſchicklichkeit eines Men⸗ 
ſchen wird, im ſittlichen Verſtande, 
als ein Vermoͤgen betrachtet, womit 
Jemand, wie mit einem Kapitale, wer⸗ 
ben und Nutzung davon ziehen kann. 
Derjenige, welcher jaͤhrlich von ſeinen 
Renten eruͤbrigt, und neue Kapitale 
macht, vergroͤßert, wie man ſpricht, 
den Stamm ſeines Vermoͤgens. Und 
derjenige, welcher feine Kunſt höher 
treibt, und ſelbige jaͤhrlich mit meh⸗ 

rerm Profit in ſtaͤrkeres Gewerbe ſetzt, 
vergrößert den Stamm feines Vermoͤ⸗ 
gens, wenigſtens in Abſicht auf ſich, 
gleichfalls. In beyden Faͤllen uͤber⸗ 
zeugen uns hiervon die Haushaltungs⸗ 
regiſter. 

Dieſe Vermehrung des Vermoͤgens 
iſt beynahe der wichtigſte Endzweck 
aller Wirthſchaft. Dieſe muß jeder 
Hausvater vor Augen haben, theils 
damit er auf alle unverſehene Fälle: er; 
was vorräthig habe; theils, damit er 
ſich im Stand ſetze, kuͤnftig mehr aus: 
zugeben. Er muß es darinnen ſo weit 
bringen, als es ihm durch erlaubte 
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Mittel moͤglich iſt. Dazu nun hat er 
zwey große Huͤlfsmittel: Gewinnen 
und Erſparen. Der Gewinn iſt der 
Ueberſchuß uͤber die Koſten, und da⸗ 
ber ein Gefchäffte des Gewerbes all: 
gemein genommen. Das Erſparte iſt 
der Ueberſchuß der Einnahme uͤber die 
Ausgabe, und daher ein Geſchaͤffte 
vornemlich der Haus haltung. Bey 
der heut zu Tage uͤberhand nehmenden 
Pracht, bey den eiteln Gedanken von 
Rang und Ehre, bey dem großen Leicht⸗ 
ſinne unſrer jungen Wirthe, iſt die 
Erſparniß nur noch der einzige Weg, 
das Vermoͤgen zu vermehren: ein 
Weg, den nur wenig Vernuͤnftige, 
beym Anfange ihrer Wirthſchaft, die 
mehrſten aber alsdenn erſt betreten, 
wenn nichts mehr zu erſparen vorhan⸗ 
den iſt. Ja im Grunde iſt das Er⸗ 
ſparen gar nur das alleinige Befoͤrde⸗ 
rungsmittel unſers Vermoͤgens. Denn 
nicht der Gewinn an ſich; ſondern 
die wirthſchaftliche Benutzung des Ge⸗ 
winnes vergroͤßert unſer Eigenthum. 
Wer alles aufgehn laͤßt, was er ein⸗ 
nimmt, wie die meiſten Leute thun, 
bey dem wird es niemals mehr. Aber 
bey dem vermehrt es ſich, der vom Ge⸗ 
winne allezeit ſo viel zuruͤck legt, als 
der Wohlſtand erlaubt; und ſich durch⸗ 
aus ſo einrichtet, daß die Wirthſchafts⸗ 
balanz niemals Null giebt. Und das 
thut die einzige Kunſt der Erſparniß. 
Was man zuſammen haͤlt, das wird 
groß, ſagen ſchon die Sprichwoͤrter; 
oder welches der alte Philoſoph faſt 
gleichmaͤßig ausdruͤckt; magnum ve- 
digal, parſimonia; nichts verintereſ⸗ 

ſirt 


sıı 
fire fih fo ſehr, als die Sparſam⸗ 
keit 


Dieſe große Kunſt nun, die ſo leicht 
auszuuͤben iſt, und den mehrſten doch 
ſo ſchwer faͤllt, lernt man durchs flei⸗ 
ßige Studiren in ſeinem guͤldenen A 
B C, dem Hauswirthſchaftsbuche, ob: 
ne welches fie unmöglich iſt. Hier er: 
ſcheint das Verhaͤltniß von Einkuͤnf⸗ 
ten und Ausgaben. Hier ſondert man 
die gewiſſen Revenuͤen von den unge⸗ 
wiſſen ab; und um die letztern fuͤglich zu 
beſtimmen, addirt man ihre Summen 
von 5 oder 6 Jahren, und theilt dieſe 
durch die Zahl der Jahre, um die mitt⸗ 
lere Summe derſelben auf Ein Jahr zu 
bekommen. Nur huͤte man ſich, nach 
Art der Großthuer und uͤbeln Wir⸗ 
the, daben etwas in Anſchlag zu brin⸗ 
gen, das weiter nichts als Hoffnung 
iſt. Bloß wuͤrkliche Revenuͤen machen 
unſer Wirthſchafts verzeichniß aus, und 
nach deren Ueberſchlage läßt ſich erſt 
beurtheilen, was etwa, der Erſparniß 
wegen, in den Ausgaben abzubrechen 
iſt, wenn die Balanz keinen Ueberſchuß 
laßt. Beſſer feinen Aufwand mit der 
Zeit vergrößern, als ihn einziehen. Es 
iſt ein Geſetz der Erſparniß in wohl 
eingerichteten Wirthſchaften: daß zu 
den ordentlichen und bekannten Aus; 
gaben kaum die Hälfte der Einkuͤnfte 
beſtimmt werde. Man hat immer von 


Gluck zu ſagen, wenn die außerordent⸗ 


lichen und unvermutheten, wozu auch 
wohl Ungluͤcksfaͤlle gehören, nicht die 
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die ganze andre Hälfte verſchlingen. 
Man thut auch wohl, wenn man beym 
Ueberſchlage der ſaͤmmtlichen Einfünfs 
te die ungewiſſen um ein gutes gerin⸗ 
ger anſetzt, als ſie jahrlich ausfallen. 
Das iſt theils ein Bewahrungsmittel 
gegen unverſehene Zufälle, theils die 
Quelle zu einem am Ende des Jahres 
angenehmen Excurrente. 

Nur der Verſchwender pflegt dasje⸗ 
nige, was man vom Sparen redet, fuͤr 
Geiz auszulegen, und dieſen zu vermei⸗ 
den, will er lieber gar nichts eruͤbri⸗ 
gen. Vernuͤnftige unterſcheiden bey⸗ 
des ſehr wohl. Wo der Geiz die Maas⸗ 
regeln der Wirthſchaft in Haͤnden hat: 
da kann ja wohl ein Ueberſchuß blel⸗ 
ben, und Vermoͤgen erworben werden. 
Aber der Geiz ſieht in ſeinem Buche 
alle Ausgaben doppelt, und die Ein⸗ 
kuͤnfte nur zur Hälfte, Hierdurch ſtreicht 
er aus der Liſte der erſtern fo viel aus, 
daß er ſogar den Wohlſtand, alle 
Pflichten gegen ſich und den Naͤch⸗ 
ſten, alle vernuͤnftige Gewohnheiten 
in der menſchlichen Geſellſchaft aus 
den Augen ſetzt. Das thut die Er⸗ 
ſparniß nicht. Sie iſt zu rechter Zeit 
freygebig, und zu rechter Zeit karg. 
Sie verſaͤumt in den Ausgaben nie⸗ 
mals Pflicht und gute Gewohnheit; 
aber ſie huͤtet ſich nur vor Verſchwen⸗ 
dung. Und dadurch erwirbt ſie ſich 
Hochachtung und Liebe, wenn der Geiz 
mit Verachtung und Abſcheu öffent: 
lich geſtraft wird. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 
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Freytag, den 26e April 1771. 


Schluß der Abhandlung von den Wirthſchaftsbuͤchern. 


olchergeſtalt ergiebt ſich nun ein 

neuer Nutzen aus den Wirth⸗ 
ſchaftsbuͤchern: vernünftige 
Wirthe legen ſich dadurch ſelbſt Rech⸗ 
nung ab, und laſſen ſich in ihrem eig⸗ 
nen Gewiſſen das Zengniß einer gut 
geführten Wirthſchaft geben. Es iſt 
nicht genug, daß uns die Welt für eis 
nen guten Wirth hält. Sie kann uns 
dies Lob nicht anders, als aus der Ver; 
mehrung unſers Vermoͤgens, oder aus 
den öffentlichen Beweiſen unſrer Spar: 
ſamkeit, beylegen. Aber unſere oͤkono⸗ 
miſche Haustafel giebt uns dies Zeug⸗ 
niß ſchon lange zuvor insgeheim, und 
ſetzt uns zugleich in Faſſung, wenn 
der Meid, wie oftmals geſchieht, uns 
ſere haushuͤlteriſche Klugheit für einen 
Geiz ausgiebt. Dadurch werden auch 
die Wirthe geſetzte deute; laſſen ſich vom 
leichtſinne nicht fo leicht hinreißen; ler⸗ 
nen den Werth des Geldes ſchaͤtzen; 
und kommen in Zeiten zu einer Ord⸗ 
nung, die auf ihre übrigen Handlun⸗ 
gen, auf ihre Erziehung, auf ihr Ge⸗ 
ſinde, ſogar auf ihren moraliſchen Cha⸗ 
rakter einen nuͤtzlichen Einfluß hat. 
Ich kenne noch keinen Wirth, und theo⸗ 


retiſch giebt es auch keinen, der fuͤr ſich 
eine ordentliche Wirthſchaftsrechnung 
gefuͤhrt hätte, und dabey leichtſinnig 
geweſen, oder mit ſeinem Erwerbe nicht 
ausgekommen waͤre. Gleichwie alſo 
die Fertigung und Abnahme ſolcher 
Haushaltungsrechnung gute Wirthe- 
macht, ſo macht hergegen die Ver⸗ 
nachlaͤßigung derſelben Beſchwerden. 
Denn es giebt Leute, die wider ihren 
Willen Verſchwender ſind. Sie wiſ⸗ 
ſen es nicht, daß ſo viel aufgeht, und 
baben weder den Werth einer Einnah⸗ 
me, noch den Unwerth einer Ausgabe 
ſchaͤtzen gelernt. Das pflegen gemei⸗ 


niglich viele junge, beſondets gelehrte 


Wirthe in Staͤdten, die meiſten jun⸗ 
gen Herrn auf dem Lande, viele junge 
Officiers, u. ſ. w. zu ſeyn. Wider ein 
ſolches Unweſen nun iſt das Wirth⸗ 
ſchaftsbuch das einzige und dermaaßen 
noͤthige Mittel, daß es ihnen, da ſte 
ohne daſſelbe in den Tag hinein leben, 
billig von der Polizey jährlich follte ab⸗ 
gefodert, und defectirt werden. Denn 
es iſt durchaus nicht wahr, daß Jeder 
mit feinem Vermögen machen koͤnne, 
was er will. Der Republik liegt dar⸗ 
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an, daß Niemand ein Vermögen zu 
feinem eignen Verderben, und zum 
Schaden des gemeinen Weſens miß: 
brauche. 

Noch bringen uns die Wirthſchafts⸗ 
buͤcher auf gewiſſe feſte und wohlfeil⸗ 
ſte Preiſe, der häuslichen Beduͤrfniſ⸗ 
ſe, imgleichen auf die Kenntniß der be⸗ 
ſten Arbeiter und Verkaͤufer derſelben. 
Es taugt nicht, uͤber jede Waare zu din⸗ 
gen, und zum Einkaufe derſelben bald 
hierher bald dorthin zu laufen. Wer, 
wie oben geſagt iſt, neben dem Preiſe, 
gleich den Arbeiter und den Ort aufs 
ſchreibt, wo er etwas her hat, der darf 
unter gleichen Umſtaͤnden uͤber nichts 
mehr handeln; der Vergleich iſt eins 
mal gemacht, und man ſucht nur dar 
innen den niedrigften Preis der Waa⸗ 
ren feſt zu ſtellen. Das Hanswirth⸗ 
ſchaftsbuch gilt dieſerwegen bey den 
Arbeitern ſo viel, daß ſie niemals die 
Waaren hoͤher anſchlagen, als darin⸗ 
nen geſchrieben ſteht. Ja es iſt noch 
dazu eine Empfehlung fuͤr gute und 
billige Arbeiter. Endlich ſo hat man 
auch den großen Vortheil von ſolchem 
Buche, daß man nach Verlauf eines 
Jahres das Verhaͤltniß zwiſchen Aus⸗ 
gabe und Einnahme fuͤr das Hauswe⸗ 
fen immer vortheilhafter machen kann. 
Derjenige fehlt ſchon, der zufrieden 
iſt, wenn alles gut aufgeht. So bald 
ein guter Wirth merkt, daß am Ende 
des Jahres entweder gar nichts, oder 
nur wenig, übrig iſt: fo läuft er ſchon 
ſein Ausgaberegiſter durch, und uͤber⸗ 
kegt, bey welchem Artikel er, dem 
Wohlſtande nach, abbrechen kaun. 
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Denn abgebrochen muß es ſeyn, wenn 
das Hausweſen, bey gleicher Einnah⸗ 
me, ferner beſtehen ſoll. Im Gegen⸗ 
theil uͤberlegt er auch, in welchen 
Punkten er anſtaͤndigermaaßen mehr 
ausgeben kann, wenn ſich ſeine Um⸗ 
ſtaͤnde durch gute Wirthſchaft gebefs 
ſert haben. Denn er weiß ſehr wohl, 
daß er ſein Vermoͤgen nur deswegen 
beſitzt, um es vernuͤnftig zu gebrauchen. 
Viele, denen dieſe Betrachtungen 
unnuͤtze und zum Theil pedantiſch fcheis 
nen, berufen ſich auf die Erfahrung. 
Sie zaͤhlen Familien her, darinnen 
noch nie dergleichen gezwungnes Rech⸗ 
nungsweſen gehalten worden, und die 
doch beſtaͤndig in gutem Aufnehmen 
ſind. Sie zaͤhlen andre her, die bey 
aller Ordnung und Genauigkeit im 
Aufſchreiben zu Grunde gegangen ſind. 
Kurz, ſie leugnen theils den Nutzen 
einer ſolchen oͤkonomiſchen Arithmetik, 
theils tadeln ſie den Zwang, den ſich 
die Familien damit anthun. Sind 
dieſe Einwendungen gegruͤndet, ſo 
fallen meine vorher gehende Erinne⸗ 
rungen insgeſammt weg. Aber ich 
zweifle nicht nur daran, ſondern ich 
erklaͤre gerade zu für falfch, daß es 
Haushaltungen gebe, wo ohne wirth⸗ 
ſchaftliche Berechnung gute Ordnung 
und Auskommen herrſchen. Giebt es 
Haͤuſer, darin noch etwa alles jur 
reicht, ohne Rechnung uͤber Ausgabe 
und Einnahme zu halten: ſo ſind es 
gewiß ſolche, wo die Einnahme der⸗ 
maaßen ſtark iſt, daß ſie den Ausga⸗ 
ben, bey aller Unordnung, lange Zeit 
das Gleichgewicht halten kann. Aber 
was 
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was wird in dieſen Haͤuſern zurück ges 
legt? Was finden die Erben eines ſol⸗ 
chen Hausvaters? Wie wird einem 
Ungluͤcksfalle begegnet, der irgend ein: 
mal eine anſehnliche Summe erfodert? 
Was wuͤrde gegentheils ſeyn geſam⸗ 
melt worden, wenn daſelbſt ein an⸗ 
ſtaͤndiger und richtiger Wirthſchafts⸗ 
ſuß waͤre eingefuͤhrt geweſen? Das iſt 
meine Antwort. Und nun beantwor⸗ 
te man mir dagegen folgende Erfah⸗ 
tungen. Wie geht das zu, wenn 
zween Wirthe, gleichen Standes, an 
einerley Orte, in einerley Umſtaͤnden, 
nach einerley Wohlſtandsgeſetzen, eis 
ner bey 500 Rthlr. noch übrig hat, 
der andre mit 1200. niemals zureicht? 
Es iſt keine Entſchuldigung des letz⸗ 
tern: „ich kann mich nicht ſo ein⸗ 
„ ſchraͤnken; ich muß auf einen groͤ⸗ 
„ Bern Fuß leben. „In welcher Haus: 
baltungskunſt ſteht es denn, daß ein 
Mittelmann den großen Herrn ſpielen 
fol? Die Regeln des Hausweſens fas 
gen nicht, was man kann, ſondern, 
was man ſoll. Wenn der gemeine 
Mann jaͤhrlich 50 Rthlr. hat, fo gebie⸗ 
ten fie ihm eben ſowohl mit 50 Rthlr. 
auszukommen, als ihm die Polizey⸗ 
geſetze verbieten, betteln zu gehn oder 
zu ſtehlen. Man antworte ferner, wo⸗ 
ber koͤmmts, daß deute bey großen 
Aemtern und reicher Einnahme den: 
noch wuͤrklich arm ſind, ohne es ſelbſt 
zu wiſſen? In divitiis inopes, quod 
genus egeſtatis graviſſimum eſt. Wo⸗ 
ber kommts, daß viele Familien ſich 
gleich Anfangs ſo groß einrichten, daß 
die Elle länger als der Kram wird? 
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und daß ſie nachher nicht einmal die 
rechten Mittel wiſſen, ſich bey Zeiten 
mit Anſtande einzuziehen? Woher 
koͤmmts, daß viele ihr Hausweſen dem 
Himmel, oder beſſer dem guten Gluͤcke, 
weit freyer und ſorgloſer, als andere 
ihrer Vorſichtigkeit und Vernunft, 
uͤberlaſſen? Dieſe Erfahrungen muß 
man mir aufklaͤren, wenn ich nicht 
glauben ſoll, daß ſolche und derglei⸗ 
chen gewöhnliche Uebel unſrer Fami⸗ 
lien nicht von einer Sorgloſigkeit fuͤr 
ihr Hausweſen, nicht von einem un⸗ 
ordentlichen und unberechneten Wirth⸗ 
ſchaftsfuße, herkommen. 

Wenn mancher alles fein nament⸗ 
lich aufſchriebe, und des Jahres, nach 
geſchloßner Rechnung, ſeine unnoͤthi⸗ 
gen Ausgaben durchliefe; er wuͤrde 
bey zunehmendem Mangel, mit wah⸗ 
rer Scham verſchiedne hundert, oder 
wohl tauſend Thaler ausſtreichen, die 
er verbauet, oder verkleidet, oder ver⸗ 
ſchmauſet, oder verſchwendet, oder gar 
verſchenkt hat; und er wuͤrde zu ſich 
ſelbſt das ſagen muͤſſen, was Dioge⸗ 
nes zu einem Greiſe ſagte, den er 
ſchlechte Krautſpeiſe eſſen ſah, nach⸗ 
dem er im männlichen Alter fein Vers 
moͤgen verzehrt hatte: ſi ita pranſus 
eſſes, aliter coenares. Der alte Mon« 
tagne, der fo viel drolligtes von feis 
nem Leben erzaͤhlt, giebt auch von feis 
ner dreyfachen Lebensart Nachricht, die 
er in ſeiner Wirthſchaft nach und nach 
gehalten hat. In der erſten hatte er 
kein Geld, ließ doch wacker aufgehn, 
borgte immer, und hatte keine Sors 
gen. In der andern, als Erbe der 
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vaͤterlichen Güter, hatte er Geld ge: 
nug, und kargte unaufhoͤrlich. Er 
wollte ſtets uͤberley haben, uud ſich ei⸗ 
nen guten Hinterhalt ſammeln. Er 
ward deſſen nicht froh, fendern fand, 
daß es kuͤmmerlicher ſey, Geld zu ver⸗ 
wahren, als zu erwerben. In der drit⸗ 
ten endlich machte er ordentlichen Ueber⸗ 
ſchlag, und ließ nur ungefaͤhr ſo viel 
aufgeben, als er einzunehmen hatte. 
Und das war, wie er ſchreibt, die ver⸗ 
gnuͤgteſte und ordentlichſte Wirthſchaft. 
(Verſuche ıfter Th. 10 Kap.) Man 
leſe bierben, des großen Wirihſchaft⸗ 
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kenners, des Herrn Landdroſt von 


Müncbaufen, Anusvater im 4. 
Theile, Sten Abſchnitte, von den Aus⸗ 
gaben des Hausvaters. Ich rathe al⸗ 
len jungen Leuten, ihr Wirthſchafts⸗ 
verzeichniß bey Zeiten anzufangen. Sie 
lernen durch guten Haushalt mit jaͤhr⸗ 
lichen 10 Rthlrn. in der Folge jaͤhr⸗ 
liche tauſend gut verwalten. Denn 
Wirthſchaft haben, heißt nicht eben 
Frau und Kinder, Haus und Gefins 
de, ſondern uͤberhaupt Einnahme und 
Ausgabe haben. 


Verſuch Reiß zu bauen. 


Da verſchiedne von unſern Haus⸗ 
baltungspflanzen nicht von je 

her bey uns einheimiſch geweſen, ſon⸗ 
dern aus entfernten Landern zu uns 
gekommen find, und ſich nach und nach 
vollkommen an unſer Clima gewoͤhnt 
haben: fo fraͤgt ſich, ob dieſes nicht 
von mehrern dergleichen, und unter 
andern auch vom Reiß zu hoffen ſey. 
Es ſchien mir wenigſtens der Muͤhe 
werth, mit dieſem letztern einen Ver⸗ 
ſuch zu machen; und obgleich er noch 
nicht meinen Wynſch gemäß ausge 
fallen iſt, ſo will ich doch den Verlauf 
deffelden erzaͤhlen. Vielleicht muntre 
ich dadurch geſchickte Landwirthe auf, 
auch Verſuche damit anzuſtellen, un⸗ 
ter deren Händen fie leicht beſſer gera⸗ 
then koͤnnten, als unter den meinigen. 
Ich erhielt den 25ten May 1769. 
etliche Pfunde Reiß von Turin, der 


te keines Weges, daraus noch in dem⸗ 
ſelben Jahre neuen Reiß ziehen zu koͤn⸗ 
nen; indeſſen ſaͤete ich, um die Art: 
feines Wachsthums zu ſehen, ſogleich . 
den 28ten noch etwas weniges davon 
in meinem hieſigen Garten, in leich⸗ 
tes ſchwaͤrzliches Land zween Zoll tief, 
Einen Fuß weit von einer gegen den 
Mord : Oſtwind ſchuͤtzenden Planfe,. 
und zween bis drey Zoll weit die Koͤr⸗ 
ner aus einander. Ich hatte ſie vor⸗ 
ber etwa 40 Stunden lang in Waſſer 
eingeweicht, in welchem fie faft alle zu 
Boden ſanken. 

In wenig Tagen liefen ſie ſehr gut 
auf, wuchſen aber langſam. Denn 
in der Mitte des Julius hatten einige 
wenige, bey uͤberhaupt mehrerer Staͤr⸗ 
ke, zwar die Hoͤhe von 18 Zoll, die 
meiſten aber nur die von 6 Zoll. Je⸗ 
ne groͤßern wurden ſehr buſchigt, mit: 


3767 geerndtet war. Ich vermuthe⸗ ſehr vielen Schuͤſſen aus Einer und: 


der 
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derſelben Wurzel heraus; die kleinern 
waren und blieben kuͤmmerlich, von 


gelbgruͤnlicher Farbe, und hatten zu 


Ende des Septembers, da unter den 
buſchigten, die nun 2 bis 3 Fuß hoch 
waren, eine einzige anzubluͤhen fieng, 
nur 8 Zoll Höhe, Wegen der zu früß 
einfallenden Nachtfroͤſte ward aber von 
allem gar nichts reif. 

Nun habe ich den gten April 1770. 
und, wie ich glaube, abermals zu ſpaͤt, 
und zwar auf zwey freyern Felbern in 
meinem Garten wiederum die Einſaat 
verſucht. Den z0ten May waren die 
Pflanzen etwa 2 Finger breit hoch. 
Sie wuchſen nachher ſehr langſam, 
und die meiſten, bis auf die wenigern, 
wie 1769. wider darunter befindlichen 
nach, welche weit ſtaͤrker wurden und 
eine viel gruͤnere Farbe hatten, ſahen 
gelblich und kraͤnklich aus; die ſtaͤrk⸗ 
ſten derſelben waren etwa 11 Fuß hoch. 
Die froͤlicher wachſenden buſchigten 
hingegen, hatten wohl 4 Fuß Hoͤße, 
und breiteten ſich zugleich ſeitwaͤrts 
ſtark aus. Man hätte beyde für ganz 
verſchiedene Pflanzen anſehen ſollen; 
doch waren beyde auf der obern Flaͤ⸗ 
che des Blattes gleich haarigt, und 
auf der untern gleich glatt ce. Da wir 
in den erſten 3 Monaten mehrentheils 
kaltes, und zugleich ſehr regnigtes 
Wetter hatten, fo ſuchte ich durch Bes 
deckung mit Fenſtern dem einen meis 
ner Felder zu Huͤlfe zu kommen, aber 
dieſes half nichts. (das eine Ende des 
einen Feldes, wird von einem nicht 
ſehr dichten Baume etwas beſchattet; 

und hier 185 beyderlen Pflanzen am 
ſclechteſten.) 
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Da den zoten Auguſt noch keine 
Bluͤte an meinen Pflanzen zu ſehen 
war, ſo verzweifelte ich nun an der 
moͤglichen Reifung einiges Saamens 
gaͤnzlich. Und, um zu ſehen, wie es 
nun ferner damit gehen wuͤrde, und 
ob ich nicht einen Theil der Pflanzen 
durch den Winter bringen koͤnne: fo 
habe ich zu Folgendem meine Zuflucht 
genommen. 

Von dem Felde, deſſen Haͤlfte, er⸗ 
waͤhntermaaßen, von einem Baume 
beſchattet wird, habe ich Pflanzen 
ausgehoben, und 

a) in einen Kaſten einige derſelben 
ziemlich dichte geſetzt; dieſe, um ib: 
ren Wachsthum aufzuhalten, und ſie 
in kuͤnftigem Fruͤhjahre wieder ins 
freye Land zu ſetzen, habe ich eine 
Handbreit uͤber der Erde abgeſchnit⸗ 
ten. Es waren dieſe Pflanzen von 
der ſchwaͤchlichen Gelblichen. 

b) Eben dergleichen Pflanzen, in 
einen andern Kaſten gepflanzt, habe 
ich nicht abgeſchnitten, zu verſuchen, 
ob ſie waͤhrend des Winters zur Reife 
zu bringen ſeyn moͤchten. 

c) In zween Toͤpfe ſind von den bu⸗ 
ſchigten ſtaͤrkere Pflanzen geſetzt, und 
dieſe, wie a. abgeſchnitten worden; 
und 

d) in noch zween Toͤpfe eben derglei⸗ 
chen, die ich, wie b. unabgeſchnitten 
gelaſſen habe. — 

Bey einfallender Kaͤlte, werde ich 
dieſe 4 Töpfe c. und d. ſowohl, als 
die 2 Kaſten a. und b. in das Oran⸗ 
geriehaus ſtellen. — 

Die auf der andern Hälfte des von 
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dem Baum beſchatteten Feldes uͤbri⸗ 
gen beyderley Pflanzen will ich, ſie 
moͤgen fortwachſen oder umkommen, 
ſo frey und unabgeſchnitten, ihrem 
Schickſale überlaffen. Ich nenne fie e. 

Diejenigen alle hingegen, welche auf 
dem zweyten meiner beyden Felder ſte⸗ 
ben, habe ich eine Handbreit hoch uͤber 
der Erde abgeſchnitten, um zu verſu⸗ 
chen, ob ſie daſelbſt durchwintern, und 
in kuͤnftigem Jahre zur Reife kommen 
werden. Ich will daher von 

) die eine Hälfte fo bloß der Wit⸗ 
terung Preis geben, 

g) die andre Hälfte aber, wie ein 
Miſtbeet, mit Brettern einfaſſen laſ⸗ 
ſen, und mit Fenſtern bedecken. 

Vielleicht erhalte ich auf eine oder 
die andere Art reifen Saamen, und 
vielleicht iſt dieſer dann unſerm Clima 
ſchon angeeigneter, um ſich bey uns, 
wie anderes Winterkorn bauen, und 
binnen Einem Jahre wieder erndten 
zu laſſen. Moͤchten diejenigen Freun⸗ 
de, denen ich im Fruͤhjahre von dem 
Italieniſchen Reiße geſchickt habe, und 
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diejenigen Liebhaber des Feldbaues, 
unter welche von dem Intelligenzcom⸗ 
toir davon ausgetheilt worden iſt, den 
Erfolg ihrer daran gewandten Bemuͤ⸗ 
bungen doch auch in gegenwaͤrtigen 
Blaͤttern bekannt machen, und auf die 
von mir gewaͤhlte oder eine beſſere Wei⸗ 
ſe die Durchwinterung der Pflanzen, 
die bey Ihnen vielleicht aufgewachſen 
ſind, zu bewerkſtelligen ſuchen! 

nen im Sept. 5 

es Ar 
Nachſchriſt. 

Die in heißen Landern gewoͤhnliche 
Waͤſſerung der Reißpflanzen, habe ich 
bey den Meinigen mit Fleiß unterlaſ⸗ 
ſen. Denn ſo noͤthig dieſelbe dorten 
ſeyn mag, für fo uͤberfluͤßig und ſelbſt 
der Reifung hinderlich halte ich ſie 
bier. Hoͤchſtens möchte fie in unſern 
heißeſten Sommermonaten zu Befoͤr⸗ 
derung des Wachsthums nuͤtzlich ſeyn; 
aber im Herbſte, der ohne das bey uns 
fühl genug iſt, wuͤrde fie 9 
Schaden thun. 


Zur Geſchichte der Viehſeuche. 


Sen der Abhandlung von den Vieb⸗ 
ſeuchen, Hannoverſchen Maga⸗ 
zins von A. 1770. S. 1015. iſt zu 
leſen, daß der Verfaſſer keine Nach⸗ 
richt gehabt, ob die jetzige Rindvieh⸗ 
ſeuche von A. 1682 ber, bis zu der 
nun ſchon uͤber 20 Jahren, obwohl 
Abſatzweiſe gedauerten Periode, nicht 
zwiſchen her regiert habe? Dieſen 
Mangel koͤnnen noch lebende alte Leu⸗ 


te unſerer Gegend, und ich aus ihrer 
Klaſſe erſetzen. Schon A. 1709. nach 
dem außerordentlichen kalten Winter, 
iſt dieſe Seuche in Italien geweſen, 
wie eine ins deutſche uͤberſetzte Anno 
1746. zu Hannover gedruckte Rede 
des Profeſſors Ramazzini ausweiſt. 
Anders woher iſt mir bekannt, daß 
ſie ſich durch Italien und Frankreich 
in die Niederlande ausgebreitet babe 
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bis ſie endlich A. 1713. und 1714. ins 
Holſteinſche, Mecklenburgiſche, Dom: 
merſche, Brandenburgiſche (ob wei⸗ 
ter weiß ich nicht) gekommen. Man 
hielt dafür, daß die Ruſſen die Seu⸗ 
che aus Pommern ins Land gebracht, 
womit aber eben beruͤhrte Nachrichten 
nicht uͤbereinſtimmen. Die Beſchrei⸗ 
bung der Seuche in gedachter kleinen 
Schrift, iſt ſo uͤbereinſtimmend mit 
der jetzigen Seuche, daß kein Zweifel 
übrig bleibt, es fen eben dieſelbige ge⸗ 
weſen, welche noch jetzo wuͤthet. Dar⸗ 
aus, daß dieſe Seuche nach dem be⸗ 
ruffenen kalten Winter von 1709. er⸗ 
folgt, daß von eben dieſer traurigen 
Folge, bald nach dem harten Winter 
1740, aus Italien, Frankreich ꝛc. zu hoͤ⸗ 
ren war, und daß um das J. 1682 auch 
ein ſtrenger Winter und Viehſterben 
geweſen, laßt ſich wahrſcheinlich ſchlieſ⸗ 


ſeu, daß in dem ſtrengen Winter, die 


erſte Urſache der Viehſeuche zu ſuchen, 


und daß alſo zu hoffen ſey, es werde 
dieſes Uebel aufhören, wenn gelindere 
Winter und ſonſt gutthaͤtigere Witte⸗ 
rungen wieder eintreten. Wenn ges 
gen meinen Erfabrungsſatz eingewen⸗ 
det wird, 1) wie ein kalter Winter in 
den folgenden Jahrszeiten noch wuͤr⸗ 
ken konne? 2) wie die Seuche von 
1740 her noch fortgehen koͤnne? 3) 
wie ſolches mit dem Anſtecken zu rei⸗ 
men? So antworte ich: 1) Eine Wit⸗ 
terung verurſacht die andere, und kann 
eine ſolche Witterung z. E. nicht die 
Atmoſphaͤre dazu diſponiren, daß ſie 
giftige Nebel, Thaue ic, hervor bringt? 
zu 2) Es ſind in dieſem Zeitlauf mehr 


Geſchichte der Viehſeuche. 


516 


ſtrenge Winter, obwohl nicht in der 
Dauer dem von 1740 gleich, geweſen. 
Zu 3) das weiß ich nicht, es geſchieht 
aber doch, und wer wird ſich daruͤber 
wundern, da ſo manche Krankheiten 
unter den Menſchen eben fo beſchaffen 
ſind, nemlich, daß ſie von diaͤtetiſchen 
und andern Urſachen entſtehen, und 
doch anſtecken. Wenn nur von je her 
recht waͤre nachgeſpuͤrt worden, ſo wuͤr⸗ 
de ſich vieles haben entdecken laſſen, 
und Mittel wenigſtens zur Praͤſerva⸗ 
tion gefunden ſeyn. Merkwuͤrdig 
iſt, was ich in neuern oͤkonomiſchen 
Sammlungen (die ich nicht bey der 
Hand habe, noch ſie nennen kann,) 
geleſen habe, daß in einem ſaͤchſiſchen 
Dorfe der Bauern Vieh die Seuche 
bekommen, der Brinkſitzer oder Koth⸗ 
ſaſſen ihres aber unangefochten geblie⸗ 
ben, und daß bey weiterer Unterſu⸗ 
chung, die Bauern Grummt, oder 
Nachmatt, welches in ſtinkenden neb⸗ 
lichen Wetter geworben, die Brin⸗ 
ſitzer aber Grünes, Heckerling ꝛc. ges 
futtert haben. — Noch eins aus fol 
chen Sammlungen entlehnt. — Ein 
Hirt im Wuͤrtenbergiſchen glaubt, das 
Viehſterben komme vom Mehl: oder 
Honigthau. Er treibt daher ſein Vieh 
nicht eher aus, bis die Sonne dieſen 
Thau abgetrocknet, oder der Regen 
ihn abgeſpuͤlt hat, und erhält damit 
ſeine Heerde geſund, obgleich alles in 
der Gegend der Seuche unterworfen 
geweſen. Dieſer Hirt legt alle Nacht 
einen Stecken in die freye Luft, und 
unterſucht des Morgens fruͤh, ob der 
darauf gefallene Thau ſchmierig oder 
in 
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in klaren Waſſertropfen beſtehe. Moͤch⸗ 
ten nur diejenigen, welche Gelegenheit, 
Zeit, Geſchicklichkeit und Koſten ha⸗ 
ben, darauf bedacht ſeyn eine vollſtaͤu⸗ 
dige Viehſterbens⸗Geſchichte auszuar⸗ 
beiten. Es wuͤrde ein großes Ge⸗ 
Aus dem Mecklenburgiſchen. 
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ſchenk fürs Publieum ſeyn. Ramaz⸗ 
zini hat einigen Stoff zu einem ſolchen 
Werk gegeben, und unter andern bes 
merkt, daß die Viehſeuche ſchon in 
den erſten Jahrhunderten nach Chriſti 
Geburt bekannt geweſen. f 


7 


Nachrichten. 


1. 
Es bat ein Einwohner eines Dorfs, 

woſelbſt die Kribelkrankheit am 
allerheftigſten iſt, das Gluͤck gehabt, 
ſich und ſeine Hausgenoſſen bis daher 
geſund zu erhalten. Er ſchreibt die 
ſes der großen Sorgfalt zu, mit wel⸗ 
cher er geſucht, dasjenige Korn abzu⸗ 
ſondern, welches inwendig das blau⸗ 
liche Mehl hat. Der Rocken welcher 
blauliches Mehl hat, iſt insgemein klei⸗ 
ner von Koͤrnern als der uͤbrige, und 
kann dieſer alſo vermittelſt eines Sie⸗ 
bes von jenen ziemlich gereinigt werden. 


2. 
Dem Freunde dieſer Blätter, wel: 
cher unterm roten März d. J. 
dem Intelligenzeomtoir von einer Ab: 
bandlung das Torfſtechen ꝛc. betref⸗ 
fend, Nachricht gegeben, und uͤber 
einige Umſtaͤnde Erklarung verlangt, 
wird biedurch eroͤffnet, daß man in 
einer Privatcorreſpondenz ſich weiter 


aͤußern werde, wenn ihm gefällig iR 
ſeinen Namen und den Ort ſeines Auf⸗ 
enthalts zu melden. Vorlaͤufig wer: 
den auf deſſelben Verlangen nachfol⸗ 
gende Anfragen zu beliebiger Beant⸗ 
wortung mitgetheilt: Br 
1) Wie viel Quadratruthen Heid: 
feldes, zu 12 Fuß Rheinlaͤndiſch, wer⸗ 
den zu Erhaltung einer Schaͤferey von 
hundert Schaafen erfordert? 
2) Wie viel dergleichen zu Erhal⸗ 
tung Eines Pferdes? 
3) Wie viel zu Erhaltung Eines 
chſen? 


4) Wie muß das Heidfeld dazu 
beſchaffen ſeyn? a 
5) Waͤre es nicht rathſam in den 
Dorfſchaften gemeinſchaftliche Schaͤ⸗ 
fereyen anzulegen, wo ſo viele einzelne 
Einwohner wegen des großen Umfan⸗ 
ges des gemeinſchaftlich zur Weide ge⸗ 
nutzten Heidbezirks bisher beſondre 

Schaͤfereyen gehalten? 


— . —— u 
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34s Stuͤck. 


Montag, den 29 April 1771. 


Schralben uber die theoretiſche und praktiſhe Kenntniß 
des Serſtweſn g.. 


Min Herr, 1 
I + muß endlich Ihrem Bitten 


nachgeben, und die mir vorge⸗ 

legte Frage: Obwohl alle 
die, welche vom Forſtweſen ſo 
vieles ſprechen und ſchreiben, die 
Sache gruͤndlich verſtehn? beant⸗ 
worten. Entweder Sie haben bey 
Aufwerfung dieſer Frage, verſchiede⸗ 
nes in Ueberlegung genommen, was 
man in unſern Tagen als neumodig 
bey dem Forſtweſen einführen will, 
oder die Erfahrung hat Sie gelehrt, 
daß allerhand Projecte die zur Verbeſ⸗ 
ſerung des Forſtweſens, abzielen ſollen, 
entweder ſchwer, oder gar nicht in Aus⸗ 
uͤbung zu bringen ſind. Dieſes duͤnkt 
mich iſt es, was Ihnen die mißtraui⸗ 
ſchen Gedanken beygebracht hat, daß 
es mit den Kenntniſſen ſo vieler Forſt⸗ 
verſtaͤndigen wohl nicht allerdings ſei⸗ 
ne Richtigkeit haben möge. Ich bin 
Ihrer Mennung, und mache mir alſo 
ein Vergnügen daraus, die vorgelegte 
Frage fo zu beantworten, wie es die, 


Materie die ich vor mir habe, etwa 


mit ſich bringen, und wie alles eine 
Beziehung auf unſer Vaterland ha⸗ 
ben wird. Es verpflichtet mich hie⸗ 
zu einestheils unſere Freundſchaft, an⸗ 
derntheils das Geſetz, welches twir uns 
gemacht haben, bey dem Fotſtweſen 
keine andere Meynungen und neue Vor 
ſchlaͤge anzunehmen, bevor ſolche gründ⸗ 
lich unterſucht, und den Umftänden 
und der Natur der Sache gemäß; ber 
funden worden. „ 
Ich werde nicht leicht Jemaüden ta: 
deln; iſt es aber etwa geſchehen, 5 
übergebe ich es Ihrer Beurtheilung, 
in wiefern ich Recht oder Unrecht has 
be. Ich ſchreibe an Sie als meinen 
Landesmann, bloß darnach unterwerfe 
ich meinen Brief Ihrer Kritik, alles 
übrige geht mir nichts an: ein jeder 
andrer mag feinen Glauben behalten, 
und darnach in ſeinem Vaterlande thun 
was er kann. Dieſes mußte ich Ih 
nen im voraus fügen. Nun aber ges 
be ich zur Hauptſache. N 
Es iſt ausgemacht, daß die Erhal⸗ 
11 und Verbeſſerung der Forſten 
2 alle 
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alle Sorgfalt, und den groͤßeſten Fleiß 
verdiene. Wer auch nur eine mittel⸗ 
mäßige Kenntniß von dem Landhaus: 
halte, und den Gewerben hat, welche die 
Unterthanen treiben muͤſſen, wird bald 
einſehen, wie unentbehrlich verſchiede⸗ 
ne Arten des Holzes find, ‚Der Holz 
bandel ſelbſt den die Unterthanen in 
einigen Gegenden treiben, muß zu der 
Erwerbung des baaren Geldes das 


mehrſte beytragen, und fie würden. 


nicht im Stande ſeyn, die herrſchaft— 
lichen Gefaͤlle zu entrichten, wenn ih⸗ 
nen dieſer Handel entzogen werden ſoll⸗ 
te. Die Nutzungen welche der Landes⸗ 
herr aus guten und wohl eingerichte⸗ 
ten Forſten ziehen kann, ſind ſo ver⸗ 
ſchieden, und laſſen ſich nach den vor⸗ 
kommenden Umſtaͤnden ſo einrichten, 
daß anſehnliche Summen davon be⸗ 
technet werden koͤnnen. Es iſt alſo 
ſehr vernuͤnſtig und nothwendig dar⸗ 
auf zu denken und Vorſchlaͤge zu thun, 
wie die Forſten zu erhalten und 
zu verbeſſern ſind. 
Dieſes, mein Herr, iſt eigentlich 
das Werk davon wir zu reden haben. 
Es ſcheint aber wohl, daß ſie unſchluͤſ⸗ 
fig geworden find, welchen Vorſchlaͤ⸗ 
gen Sie bey einer ſo noͤthigen Sache 
folgen ſollen, die in unſern Tagen, 
durch ſo verſchiedne ſich einander, zu 
eiten ganz entgegen laufende Dinge, 
ch muß wohl ſagen verwirrt wird. 
Glauben Sie nur es geht mir öfters 
eben ſo, und ich würde dabey ganz ver⸗ 
legen ſeyn, wenn ich nicht bey ange⸗ 
ſtellten Unterſuchungen gefunden hätte, 
daß viele Vorſchlaͤge, ſo wie in allen 
* 14 
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Dingen, alſo auch im Forſtweſen, bloß 
aus der Urſache dem Publico mitge⸗ 
theilt werden, um dadurch zu erken⸗ 
nen zu geben, daß man in einem gu⸗ 
ten Vortrage ſchreiben koͤnne, und et⸗ 
was geſagt habe, daß ein andrer noch 
nicht geſagt hat, dadurch man die Eh⸗ 


re zu erwerben glaubt, für einen Mann 


gehalten zu- werden, der etwas neues 
erfunden hat, und die Theorie des Forſt⸗ 
weſens uͤber die bisherigen Graͤnzen 
erweitert zu haben, wenigſtens den 
Schein ſich geben will. 

Ob nun gleich bey andern die Ab⸗ 
ſicht ſehr gut ſeyn kann, und ich auch 
den ruhmvollen Bemuͤhungen eines 
jeden, das gebuͤhrende Lob wiederfah⸗ 
ren laſſe, da ich fie doch wenigſtens 
als Freunde von der Forſtwiſſenſchaft 
anzuſehen habe: ſo wird es dennoch 
noͤthig ſeyn, daß ich Sie, mein Herr, 
bis zu der Geburt von allerhand Forſt⸗ 
projecten führe, damit Sie ihre Entftes _ 
hung deutlicher einſehen, und darnach 
ohne Muͤhe begreifen, warum einige 
dieſer Geſchoͤpfe ſo verſtuͤmmelt in der 
Welt umher ſpuͤcken. f 

Es giebt Liebhaber vom Forſtweſen, 
deren eigentlicher Beruf es nicht iſt, 
ſich damit abzugeben, ſondern da fie 
Landwirthe ſind, ſo haben ſie ganz 
recht einſehen gelernt, daß es unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig ſey, die Erhaltung und 
Verbeſſerung einiger Grundſtüͤcke, die 
mit verſchiednen Arten Holz beſtanden 
find, zum Augenmerk zn nehmen. 

Dieſe Oerter die ich Forſtgrund nen⸗ 
ne, moͤgen nun entweder groß oder klein 
feyn, fo erfordern fie ihren ge 
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Betrieb, der nach den vorkommenden 
Umſtaͤnden, und nach ihrer Lage eins 
zurichten iſt. Sind dieſe Oerter groß 
und weitlaͤuftig, ſo nenne ich ſie For⸗ 
ſten, ſind ſie aber klein und von gerin⸗ 
gem Ertrage, fo heißen fie Feldkoͤpfe, 
Feldbuͤſche, Eickhoͤfe oder kleine Hoͤl⸗ 
zer. So ſehr nun ein ganzer Forft. 
von einem Feldbuſche, oder einem klei⸗ 
nen Holze unterſchieden iſt, eben ſo ſehr 
iſt auch der Forſthaushalt und die Ber: 
beſſerung darin, von einander unter⸗ 
ſchieden. Es bleibt zwar in gewiſſen 
Betracht die Art und Weiſe einerley; 
allein es geht doch in ſehr vielen Faͤl⸗ 
len unmoͤglich an, von dem einen auf 
das andere zu ſchließen, und das im 
Großen zu thun, was im Kleinen un⸗ 
gleich leichter war. Die Umſtaͤnde ver⸗ 
ändern öfters die Sache fo ſehr, daß 
man ſie fuͤr ganz neu anſehen ſollte, da 
fie doch nur eine Abweichung iſt, die 
in der Zuſammenhaltung des Ganzen 
paßt, und vermoͤge andrer hinzukom⸗ 
menden Urſachen hier eine ſolche, und 
dort eine andre Einrichtung erfordert. 
Nachdem ich diefes angemerkt, fo 
will ich Ihnen nun auch fagen, daß 
die Herren mit denen ich es jetzt zu 
thun habe, hierauf wenige oder gar 
keine Ruͤckſicht nehmen, oder nehmen 
koͤnnen, da ihnen das Forſtweſen nicht 
praktiſch, ſondern hoͤchſtens nur bloß 
theoretiſch bekannt iſt. 

Da nun üͤͤberdem ſehr vielen das 
Neue, ich muß wohl ſagen auch das 
anſcheinende Regelmäßige ungemein 
gefallt; fo werden kleine Verſuche von 
verſchiedner Art, entweder im Garten, 


Von der Kenntniß des Forſtweſens. 


534 


ober außerhalb deffelben gemacht, un 
nachher Plantagen oder Beſaamun⸗ 
gen genennt, welche ſo tractirt werden, 
daß Forſtweſen und Gaͤrtnerey einer⸗ 
ley Bedeutung haben. So bald man 
nun, wie es auch auf die Art ſehr leicht 


ſeyn kann, einen guten Erfolg von der⸗ 


gleichen Verſuchen angemerkt hat, fo 
muß die Feder ſogleich bey der Hand 
ſeyn, um einen jeden zu uͤberzeugen, 
was man bey Anlegung neuer Forſten 
fuͤr einen wichtigen Schritt gethan, 
und wie ſehr man wuͤnſche, daß ſolche 
wohl gerathene Verſuche nicht allein 
nachgemacht, ſondern auch eingefuͤhrt 
werden moͤchten. Da ſitzen wir nun 
mein guter Freund. Was iſt darauf 
zu ſagen, oder wie wollen wir uns bey 
der Sache verhalten? Sie verfallen 
ganz gewiß wieder in Ihre vorige Un⸗ 
entſchloſſenheit? Aber das rathe ich Ih⸗ 
nen doch nicht, kommen Sie, wir wol⸗ 
len ſehen, was am beſten zu thun iſt. 

Glauben Sie ja nicht, mein Herr, 
daß ich ein Feind von dergleichen nuͤtz⸗ 
lichen Verſuchen bin, dadurch die For⸗ 
ſten, entweder unmittelbar verbeſſert, 
oder auch in gewiſſer Abſicht verſchoͤ⸗ 
nert werden koͤnnen. Nein ich bin im 
Gegentheil fo ſehr dafür, daß ich for 
wohl Ihnen, als meinen ſuͤmmtlichen 
Landes leuten auf das angelegentlichſte 
anrathe fortgeſetzte Verſuche zu ma; 
chen, dabey man die Natur und den 
Anbau des Holzes noch immer mehr 
kennen lernt und dadurch alſo die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, dahin geleitet wird, daß 
man, fo wie es ſich gehört, im Gro⸗ 
ben practicable und nützliche Einrich⸗ 

la 


tungen 


* 
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tungen darnach vornehmen koͤnne. 
Kuͤnſtliche Spielereyen hingegen und 
Kleinigkeiten, die man zu ſeinem Ver⸗ 
gnuͤgen vornimmt, dienen zur Haupt: 
ſache nicht viel, oder man muß uͤber⸗ 
wiegende Koſten verwenden, und man 


iſt darauf doch noch nicht gewiß, ob 


ſolche nicht auch vergebens angewandt 
‚find. Die Erfahrung giebt hievon an 
einigen Orten hinlaͤngliche Beweiſe. 
Man that zuerſt ſehr groß mit ſo ſchoͤ⸗ 
nen, mit ſo nuͤtzlichen und neuen Vor⸗ 
ſchlaͤgen und Verbeſſerungen im Forſt⸗ 
weſen. 
naͤchſt angeſtellten Verſuchen vergeſſen, 
etwas auſmerkſamer auf die Wuͤrkun⸗ 
gen der Natur, ins beſondre und übers 
haupt zu achten, die ganze Sache ward 
alſo nichts, und die verwandten Ko⸗ 
ſten ſind ohne Nutzen verlohren. So 
gehts, wenn man ohne weiter zu fra⸗ 
gen, einem Handweiſer auf ſeinem We⸗ 
ge folgt. Es giebt noch Abwege ge⸗ 
nug, die, ob ſie gleich nach der Rich⸗ 
tung des Handweiſers fortlaufen, dem 
ohngeachtet ganz vom rechten Wege 
fuͤhren. Man muß vorſichtig ſeyn, 
und entweder fragen, oder gut finden 
koͤnnen, ſo kommt man zurechte. 
Sie werden es folglich durch die Er⸗ 
ſahrung gelernt haben, daß derjenige, 
der zu Anlegung neuer, oder Verbeſ⸗ 
ſerung alter Forſten Verſuche machen 
will, die Natur der Holzarten damit 
er zu thun hat, genau kennen muͤſſe, 
und daß er darnach den Grund und 
Boden der ſehr oft in einerley Gegend 
ſehr verſchieden iſt, auszuwaͤhlen ha⸗ 
be, uͤberdem auch dem Wege folge, den 
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die Natur bey dem wilden Holze uns 
ſelbſt zeigt; uͤbrigens aber alle uͤber⸗ 
fluͤßige Kuͤnſteleyen weglaͤßt, die Kos 
ſten und Muͤhe erfordern, welche mit 
der ganzen Sache in gar feinem. Ber: 
haͤltniſſe ſtehen, auch noch dazu meine 
Verſuche unbrauchbar machen, da ich 
vorher einſehen kann, daß ſie im Gro⸗ 
ßen wegfallen muͤſſen. Ein Platz der 
wie meine Stube drey oder viermal 
groß iſt, laͤßt ſich mit leichter Mühe 
und wenigen Koſten gut bearbeiten, der 
Boden ungemein artbar machen, und 
die darauf befindlichen jungen Baͤume, 
wenn es ja etwa ſo ſeyn ſoll, ſchnei⸗ 
den, ſchnateln, und von einem Platze 
auf den andern pflanzen. Allein was 
ſoll ich mit zwanzig oder drenßig Mor⸗ 
gen anfangen? Soll ich da noch das 
Graß ausgaͤthen, mit den Haͤnden das 
Kraut wegkratzen, und mit Schaufeln 
Spatziergaͤnge graben? Mir wenig⸗ 
ſtens wird bey dergleichen Arbeit angſt 
und bange. 

Ich will Sie, mein Herr, naͤch⸗ 
ſtens an den Solling fuͤhren, da ſollen 
Sie eine Beſaamung aus der Hand 
von Tannen am Baͤhrenkopſe ſehen, 


die iſt uͤber go Morgen groß, noch 


eine andere am Beißenberge beynahe 
eben ſo groß. Sie ſollen mit mir an 
den Burgberg in das Amt Springe 
gehen, hier werden Sie Beſaamun⸗ 
gen und Pflanzungen von Tannen⸗ und 
Lerchenbaͤumen finden, die ſehenswerth, 
und uͤber hundert Morgen groß find. 
Ich will Ihnen bey der Gelegenheit 
Eichen, Buͤchen, Eſchen, Ilmen, 
Ahornen, von allerhand Wuchs zeis 

gen. 
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gen. Ich weiß Sie werden fich freuen, 
und dabey muß ich Ihnen ſagen, daß 
auf allen dieſen Beſaamungen, nie ei⸗ 
ne Hand voll Gras oder Kraut aus⸗ 
geriſſen worden. Noch will ich Sie 
in eine gewiſſe Heidgegend fuͤhren, 
und eine Beſaamung von Fuhren zei⸗ 
gen, die demjenigen der ſie angelegt 
bat, Ehre macht, ob man gleich nie 
das Gras dabey ausgaͤthen laſſen. 
Werden Sie nicht unruhig, ich rede 
die Wahrheit, und ſo viel kann man 
wohl Jemanden ins Geſicht ſagen. 
Sehen Sie, dieſes ſind einige Pro⸗ 
den die ich angeführt habe, wie Ver⸗ 
beſſerungen im Großen, in Forſten 
vorzunehmen ſind. Ich kann Ihnen 
davon noch mehrere zeigen, wenn Sie 
es noͤthig finden ſollten, und wenn es 
Ihnen gefällig iſt mit mir eine Reife 
in das Hallerbruch, breite Holz, in 
die Aemter Coldingen, Erzen und 
Grohnde vorzunehmen. Man richtet 
fi bey der Anlage ſolcher Verbeſſe⸗ 
rungen nach Regeln, welche die Na⸗ 
tur allein vorſchreibt, und weicht da⸗ 
von nicht anders ab, als da, wo ſich 
Natur und Kunſt ſehr gut vereinigen 
laſſen, wo man mit wenigen Koſten 
etwas erſetzen kann, und wo die bloße 
Natur entweder gar nichts, oder doch 
ungleich langſamer das Ihrige ausge⸗ 
richtet haben würde. 
Ueberlegen Sie dagegen einmal, 
was das für außerordentliche Koſten 
und Muͤhe erfordert, den Anbau des 
wilden Holzes in den Forſten ſo zu be⸗ 
treiben, als wenn man Baumſchulen 
in einem Garten anlegen will, und da⸗ 
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bey iſt es dennoch die Frage, ob diefe 
Koſten einigen Nutzen in der Folge 
ſchaffen werden. So bald ich die Sa⸗ 
che uͤberhaupt anſehe, finde ich ohne 
Muͤbe mehr Schaden als Vortheil, 
und wer von dem Anbaue des wilden 
Holzes, und den Abſichten die ein je⸗ 
der Vernuͤnftiger dabey haben muß, nur 
einige Begriffe hat, der wird mit mir 
bierin ſehr leicht überein kommen. 
Sind denn auch alle die weitlaͤufti⸗ 
gen Waͤlder und großen Forſten, die 
uns unſere Vorfahren uͤberliefert, auf 
eine ſo kuͤnſtliche Art entſtanden? Wer 
kann dieſes beweiſen? Oder hat ſich 
vielleicht die Natur des Holzes waͤh⸗ 
rend der Zeit ganz veraͤndert? Dies 
glaube ich nicht. Man ſagt nun zwar 
wohl, man wolle der Natur jetzo zu 
Hülfe kommen, und dies laſſe ich auch 
gelten. Aber indem man dieſes thut, 
ſo geht man zu weit, und kehrt die 
ganze Natur des wilden Holzes um, 
nur das gefaͤllt mir nicht. Andere 
Holzarten aber, als Aepfel, Birn, Kir⸗ 
ſchen und Nußbaͤume, verweiſe ich vor⸗ 
erſt noch ganz, ehe ich andrer Mey⸗ 
nung werde, aus den Forſten. Ich 
weiß ſie haben anderwaͤrts noch Platz 
genug, und moͤgen ſich mit deren An⸗ 
bau die fleißigen Planteurs beſchaͤffti⸗ 
gen, und damit auf die Gipfel der 
hoͤchſten Berge ſteigen, im Fall fie 
auch da ihre Pflanzungen noͤthig fins 
den ſollten. Ich werde Ihnen von 
unten gelaſſen zuſehen, und ihre muͤh⸗ 
ſamen Projecte im Stillen bewundern. 
Sie waͤren wohl geneigt mir den 
Einwurf zu machen, warum aber die 
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Engländer und Holländer, fo vielen 
Fleiß und Muͤhe bey der Anlage und Zus 
bereitung eines Platzes zu einer Planta⸗ 
ge mit wildem Holz verwendeten, wenn 
man, wie angemerkt, mit weniger Mir 
be auch ſeine Abſicht erreichen koͤnne. 
Ich muß Ihnen hierauf antworten, 
daß Sie dieſes zwar geleſen, aber ent⸗ 
weder nicht recht verſtanden haben, 
oder es Ihnen nicht deutlich genug be⸗ 
ſchrieben if. Man legt jetzo beſon⸗ 
ders in England, auch hin und wie⸗ 
der in Holland Plantagen von wildem 
Holze in der Abſicht an, um die darin 
gezogenen, verſchiednen jungen Staͤm⸗ 
me, entweder behuf Anlegung neuer, 
oder zu noch mehrerer Bepflanzung 
anderer Gaͤrten, zu verkaufen. Bey 
dieſen Umſtaͤnden nun werden die jun⸗ 
gen Staͤmme ſo gewartet, als es der 
Gaͤrtner mit ſeiner Baumſchule zu 
balten pflegt: wenn es aber darauf 
binaus läuft, daß zu Anlegung neuer 
Hoͤlzungen, Beſaam⸗ oder Pflanzun⸗ 
gen vorgenommen werden, alsdenn 
geht man von obiger Puͤnklichkeit weit 
ab, und folgt andern Regeln, welchen 
man durch ſehr einfache Mittel, die 
entweder die Erfahrung oder die eigne 
Erfindung an die Hand gegeben, und 
die der ganzen Einrichtung ſehr gut 
angemeſſen find, glücklich zu Huͤlfe 
koͤmmt. 

Ich finde noͤthig, Ihnen, mein 
Freund, ferner zu ſagen, daß es noch ei⸗ 
ne andre Art von Forſtliebhabern giebt, 
die alle ihre Gelehrſamkeit aus den 
vielen oͤconomiſchen und Forftfchriften 
zuſammen ſuchen, und nach denen 
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darauf ihre eigene beſondere Projecte 
ſchmieden, und der Welt mit großer 
Zuverlaͤßigkeit mittheilen, da ſie ſich 
einbilden, daß ſie alles ſehr deutlich 
demonſtrirt, und etwas erfunden haͤt⸗ 
ten, dadurch ein großer Nutzen bey 
dem Forſthaushalte zu erhalten ſtehe. 
Es vergnügt mich im voraus, wenn 
ich Werke die auf ſolche Gründe aufs 
geführt find, zu Geſicht bekomme: 
denn ich weiß ſchon, daß es nicht lan 
ge währt, bis fie von einem andern 
widerlegt, und öfter nicht zu ſanft bes 
urtheilt werden. Woher entſteht aber 
dieſer Zufall? Vielen Autoren und Buͤ⸗ 
cher⸗Forſtgelehrten, fehlt es an der ſo 
noͤthigen, ja unentbehrlichen Practik: 
es faͤllt ihnen nicht ein, daß man auf 
das Forſtweſen und deſſen Ausuͤbung 
im Ganzen, nicht von einzelnen Faͤllen 
ſchließen duͤrfe, indem zwey an einan⸗ 
der ſtoſſende Aemter einander ſehr oft 
dabey ganz ungleich find, und was in 
dem einem practicabel iſt, in dem an⸗ 
dern gar nicht angeht. Einige ſind 
auch bloße Nachſchreiber, und ſuchen 
die Gedanken eines andern nur etwas 
zu veraͤndern, und durch leichte Zu⸗ 
fäße zu vergrößern, damit ſie es deſto 
eher als ein Werk ihres Verſtandes 
ausgeben koͤnnen. j 
Durch alles dieſes wird indeß in 
der Hauptſache noch gar kein Vortheil 
geſchafft, ſondern die bis her uͤblich ger 
weſene Forſtwirthſchaft, wird in zu 
verſchiedner Geſtalt vorgetragen, die 
jungen Leute werden irre gemacht, und 
einige die zu wenig Ueberlegung haben, 
zu febr abgeſchreckt erwas zu wagen, 
da⸗ 


541 


dadurch ein Schade entſteht, der viel⸗ 
leicht in hundert Jahren nicht wieder 
gut zu machen iſt. 

Gerathen Sie indeß nicht auf den 
Gedanken, daß ich Ihnen einen Wi⸗ 
derwillen gegen Forſt⸗ und dahin ein⸗ 
ſchlagende Schriften machen wollte, 
und daß ich vielleicht ein wenig dage⸗ 
gen eingenommen ſey. Nein, ich leſe 
ſelbſt allerhand uͤber dieſe Materie mir 
vorkommende Sachen, und das rathe 
ich Ihnen auch. Man muß ſeine Ideen 
dadurch erweitern, aber nur nachher 
alles in eine ſtrenge Unterſuchung neh⸗ 
men. Wer auf einen guten Grund 
gebauet hat, und das Forſtweſen nicht 
bloß ſpeculativiſch kennt, der wird ſchon 
wiſſen in wieſern eines oder das an⸗ 


dere feine Anwendung findet. Allein 


das muß ich Ihnen aufrichtig geſtehn, 
daß ich mich ſo ganz platterdings noch 
nicht entſchließen kann, wie es einige 
doch wuͤrklich thun, nach verſchiede⸗ 
nen neuen Vorſchlaͤgen und Buͤchern, 
und ſollten es auch die gelehrteſten ſeyn 
bey dem Forſtweſen mich leiten zu 
laſſen. 

Dies iſt kein Vorurtheil und Liebe 
zu der alten Weiſe. Gewiß nicht, ich 
haſſe den ſogenannten Schlendrian, der 

ch nur aus Eigenſinn oder Traͤgheit 
an das Alte bindet, von ganzem Her⸗ 
zen. Aber es iſt auch im hoͤchſten Gra⸗ 
de thoͤrigt, und man handelt dem In⸗ 
tereſſe ſeines Herrn offenbar zuwider, 

Neuerungen anzufangen, die fo wenig 
die Probe halten, daß ſehr leicht ein 
paar tauſend Thaler dadurch verloh⸗ 
un geben, Ich kann es durch die Er⸗ 
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fahrung beweiſen, daß in benachbar⸗ 
ten Forſten noch weit groͤßere Sum⸗ 
men verlohren gegangen ſind, ob man 
gleich zu der Zeit dafuͤr hielt, daß man 
den Forſthaushalt ſehr weiſe und klug, 
und ungleich beſſer wie vorhin einge⸗ 
richtet habe. a 
Vernunftſchluͤſſe die man in der 
Stube macht, ſind oft ſehr fehlſam, 
wenn es darauf ankommt die Natur 
und ihre Wuͤrkungen kennen zu lernen. 
Dieſes zu erfahren muß man ihr da 
wo ſie in ihrem freyen Zuſtande wuͤrkt, 
unermuͤdet nachgehen, die Ordnung, 
Art und Weiſe wie ſie zu Werke geht 
genau bemerken, und ihr darin Schritt 
vor Schritt folgen, ohne ſogleich dar⸗ 
an zu gedenken, daß man zu Hauſe 
bey Dinte und Feder alles ausſtu⸗ 
dieren, und es der Welt als zuverläfs 
ſig mittheilen koͤnne. Der ſelige Herr 
von Wolf bat daher in der Vorrede 
zu einem gewiſſen Jag dbuche mit Recht 
angemerkt, daß er einem jeden Gelehr⸗ 
ten rathen wolle, bey Unterſuchung der⸗ 
jenigen Dinge die eine practifche Aus⸗ 
uͤbung erforderten, ſeine Studierſtube 
zu verlaſſen, und in den Werkſtaͤdten 
der Handwerker und Kuͤnſtler ſich et⸗ 
was umzuſehen. Ich wollte alſo auch 
wohl ſolchen Männern, die forfivers 
ſtaͤndig werden oder ſeyn wollen, aus 
guten Abſichten rathen, daß ſie ſich et⸗ 
was mehr an die freye Luft zu gewoͤß⸗ 
nen ſuchen ſollten. Man koͤnme ih⸗ 
nen doch alsdenn gelegentlich begreif⸗ 
lich machen, daß ein Kraut der Schar⸗ 
bock, und junge aufgelaufne Buͤchen ein⸗ 
ander zwar ungemein ahnlich, aber dem 
ohn⸗ 
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ohngeachtet fehr weit von einander un⸗ 
terſchiedene Gewaͤchſe ſind. 

Die Schriften des Herrn Duha⸗ 
mel, in fofern fie zum Forftwefen ge; 
hören, muß ich Ihnen zum Durchle⸗ 
ſen empfehlen, ſie werden aus den 
Beobachtungen dieſes unermuͤdeten 
Naturforſchers ſehr viel nuͤtzliche An: 
wendungen machen koͤnnen, und dabey 
viel Vergnügen finden. Vermuthen 
ſie aber nicht, bloß dadurch ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Forſtmann zu werden, denn 
Herr Duhamel ſchreibt, wie ein Ge⸗ 
lehrter von Sachen ſchreiben kann, die 
man an hohen Bergen, in finſtern Waͤl⸗ 
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dern, großen Hoͤlzern, in unfruchtba⸗ 
ren Heiden und naſſen Bruͤchen fhe 
dieren muß; wollten Sie ihm aber in 
einigen Stuͤcken die er vortraͤgt under 
dingt folgen, fo verſichere ich, Sie wer 
den große Fehler begehen. Leſen fie 
Cramern und das Forſtmagazin, Sie 
finden gewiß in beyden ungemein viel 
Gutes. Ich mag Ihnen keinen Car 
talogum ſchreiben, leſen Sie deswe⸗ 
gen was Sie hoͤren und ſehen, und 
laſſen Sie ſich nur dadurch nicht irre 
machen, wenn gerathen wird, daß man 
den Buchſaamen erſt im Junio aus⸗ 
ſaͤen ſolle. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


Anekdoten. a 


1. 
Ein fetter aber ſehr praktiſcher Ad⸗ 
. vocat, behauptete einft in einem 

Wirthshauſe, daß die Geſetze der 
zwölf Tafeln, beutiges Tags ganz 
und gar keinen Nutzen mehr haben 
koͤnnten. Einer der Anweſenden nahm 
ſich die Freyheit zu fragen, aus wel⸗ 
chem Grunde er das behaupte — Weil, 
antwortete er, zu unſern Zeiten an fei: 
nem Hofe mehr an zwoͤlf, ſondern auf 


* 
5 


das hoͤchſte an dem asien see 
wird. 
2. 1 
Ein große franzoͤſiſcher Scha 
ler ') ward gefaͤhtlich krank — 
Ich bin ſchon fo oft geſtorben, 
ſagte er zu ſeinem Arzte, man hat 
mir geſagt, daß ich gut ſterben 
koͤnne, jetzt wird es darauf an 
kommen, daß ich gut ſterde. * 


) Es war eigentlich ein deutſcher Schauſpieler. Man hat aber 8 . 
e damit die Anekdote nicht fade werden moͤgte. 
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unmehr werden Sie mich ganz 
bekuͤmmert fragen; wie muß 

ich es denn machen, die nd: 

thigen richtigen Begtiſfe vom Forſt⸗ 
weſen zu erhalten, und ein guter Forft: 
mann zu werden, da ich wohl ſehe, 
daß man nicht allen Leuten trauen 
darf, die ein forſtmaͤßiges Anſehen 
haben ? Darauf will ich Ihnen nun 
noch zuletzt, ſo gut ich kann antwor⸗ 
ten, und im voraus fagen, Sie muͤſ⸗ 
ſen das Forſtweſen recht kennen, und 
dieſe Wiſſenſchaft gruͤndlich und mit 


unermuͤdetem Fleiß zu erlernen, und 


nachher praktiſch auszuüben ſuchen. 
Ueberhaupt werde ich Ihnen folgen 
des davon bemerklich machen. 


Ich halte das Forſtweſen fuͤr eine 


Wiſſenſchaft, ganze Wälder, Forſten, 
oder kleinere Hoͤlzer zu erhalten, durch 


allerhand dienſame Mittel zu verbefs 
ſern, neue Forſtreviere anzulegen, und 


dahin zu ſehen, wie aus den Forſten 
oder Wäldern, der vollkommenſte und 
größte Nutzen zu ziehn fen. 

Dazu wird Ihnen aber zuerſt noͤ⸗ 
8 ſeyn, diejenigen Holzarten nach ih⸗ 


— 


rer ganzen Natur kennen zu lernen, die 
geſchickt find in Wäldern, wild zu ers 
wachſen, und vermoͤge der Lage und 
Einrichtung eines Landes verdienen, 
in den Forſten angezogen zu werden. 

Zweytens muͤſſen Sie den Grund 
und Boden, in einer jeden Gegend 
des Waldes oder Forſtreviers ganz ge⸗ 
nau kennen, damit Sie zu beurthei⸗ 
len wiffen, wie der Anbau des Hol⸗ 
zes mit Nutzen vorg genommen werden 
koͤnne. 

Drittens wird erfordert, daß Sie 
ſich ſowohl die Verfaſſung und Ein⸗ 
richtung des ganzen Landes, in ſofern 
es die Landwirthſchaft betrifft, über; 
haupt bekannt machen, als auch ber’ 
ſonders dahin ſehen, daß ſie in den 
Diſtrieten die Ihrer Aufſicht anver⸗ 
trauet ſind, von den Berechtigungen 
des tandesherrn und der Unterthanen 
in die Forſtreviere, und den daher eis 
nem jeden zuſtehenden verſchiedenen 
Nutzungen, imgleichen von dem Er⸗ 
werbe und den Beduͤrfniſſen der Un⸗ 
terthanen eine ſo viel moͤglich genaue 
Kenntniß haben, damit die noͤthigen 

Mm Maaß⸗ 
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Maaßregeln darnach getroffen, und die 
dienſamſten Principia bey dem Forſt⸗ 
baushalte feſtgeſetzt werden koͤnnen. 
Vergeſſen Sie bey allen dem aber 
niemals die große Regel, daß Unter⸗ 
thanen und Forſten neben einander bes 
ſtehen muͤſſen, und ſolches auch ſehr 
gut koͤnnen, wenn es Ihnen nur ge⸗ 
faͤllig iſt die ganze Sache mit einem 


ſcharſſichtigen Auge zu uͤberſehen: und 


da Sie ſo viele Gelegenheit haben mit 
dem Landmanne umzugehn, ſich zugleich 
zu bemerken, wie fein Haushalt ohn⸗ 
gefahr eingerichtet ſey, und auf welche 
Stuͤcke es hauptſaͤchlich dabey ankom⸗ 
me. So bald wie Sie ſich davon rich⸗ 


tig überzeugt haben, eben fo bald wer⸗ 


den Sie auch das zum beſtaͤndigen Au⸗ 
genmerk nehmen, den Forſtbetrieb ſo 
einzurichten, daß dadurch der Wohl⸗ 
ſtand, und gute Haushalt der Unter⸗ 
thanen, ſo viel immer moͤglich befoͤr⸗ 
dert und erhalten werde. Ueberlegen 
Sie einmal wie vielen Weitläuftigfeis 
ten durch eine ſolche Einrichtung vor⸗ 
gebeugt wird, die am Ende oͤſter kei⸗ 
nen andern Nutzen haben, als daß 
man die verlohrne Zeit bedauern muß. 
Sie werden mich wie ich hoffe recht 
verſtehen? 
Dasjenige was ich Ihnen bisher 
geſagt habe, iſt ein Theil der Theorie 
vom Forſtweſen. Nunmehr muß ich 


Sie zu der praktiſchen Ausuͤbung dies 


ſer Wiſſenſchaft fuͤhren, und das iſt 
eigentlich das Feld ſo ſie zu bearbeiten 
haben, wenn Sie Ihrem Vaterlande 
nuͤtzliche Dienſte thun wollen. Sie 
koͤnnen dabey den Fleiß und Ihre Be⸗ 
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obachtungen auf fo vielfache Art bes 
ſchaͤfftigen, daß Ihnen die Langeweile 
unbekannt bleibt, und der Gedanke 
ganz falſch vorkommt, man koͤnne wohl 
ſo bey Gelegenheit ohne Muͤhe und 
im Vorbeygehen ein Forftverftändiger 
Vor ſich ſelbſt aber und oh⸗ 
ne Anweiſung, koͤnnen Sie in dieſer 
Sache wenig vornehmen, und im gan⸗ 
zen Umfange alles, ſo wie es ſeyn muß 
erlernen. Sehen Sie ſich alſo nach 
einem Manne um, der mit der Erfah⸗ 
rung richtige Begriffe, und eine ver⸗ 
nuͤnftige Entſchloſſenheit in Geſchaͤff⸗ 
ten zeigt. Der Ihnen ohne Vorur⸗ 
theil jede Sache demonſtriren kann, 
und ſie lehrt warum dieſes ſo, und je⸗ 
nes anders gemacht werden muͤſſe. Die⸗ 
jenigen, welche nichts thun als Seuf⸗ 
zen, und immer aus Gewohnheit kla⸗ 
gen, was daraus noch am Ende wer⸗ 
den wolle, daß ſo viel Holz verwieſen 
werden muͤßte, ſchicken ſich ſehr wenig 
zu der Forſtarbeit. Huͤten Sie ſich 
alſo für dieſe Art von Leuten, und glau 
ben Sie gewiß, daß geſchaͤfftige Haͤn⸗ 
de vieles thun koͤnnen, wenn ſie von 
Vernunft und Ueberlegung geleitet wer⸗ 
den. Fangen Sie an, Zuſchlaͤge von 
Eichen, Buchen, Tannen und Fuhren 
da anzulegen, wo es der Zuſtand und 
der Gebrauch des Holzes erfordert, 
und wo es verſchiedne andere Urſachen 
noͤthig machen. Laſſen Sie ſich aber 
dabey belehren, wie der Betrieb der⸗ 
gleichen Zuſchlaͤge, nach Beſchaffen⸗ 
heit des Grundes und Bodens, und in 
Abſicht des Holzes ſelbſt, daß wegge⸗ 
bauen werden ſoll, einzurichten fen, 
auch 


549 


auch was nach und nach, fo wie fich 
der Anwachs von jungem Holze zeigt, 
weiter vorgenommen werden muͤſſe. Le⸗ 
gen Sie Beſaamungen im Großen und 
Kleinen an, und ſuchen dadurch aller⸗ 
band Arten Holz anzuziehn, daß der 
Boden fortbringen kann, und daraus 
ſich in Ihren Gegenden der groͤßte 
Nutzen ziehn laͤßt. Laſſen Sie ſich 
aber zeigen, wie der Boden in ſeiner 
Verſchiedenheit auch auf verſchiedene 
Art und Weiſe zu dieſen Beſaamun⸗ 
gen vorbereitet wird, und ſuchen Sie 
zu verhuͤten, daß die Koſten den nach⸗ 
herigen Nutzen nicht weit überfteigen. 
Machen Sie Eichelnkaͤmpe, und ver: 
pflanzen daraus zu rechter Zeit die jun⸗ 
en Heiſter mit Ordnung und Fleiß auf 
loͤßen, und dahin wo keine Zuſchlaͤ⸗ 
ge und andere Verbeſſerungen ſtatt fin⸗ 
den. Sehen Sie ſich aber nach eini⸗ 
gen Handgriffen dabey um, fonft bege- 
ben Sie leicht Fehler davon Ihr Vor⸗ 
nehmen ſchlechten Fortgang hat. Has 
ben Sie Schlag holz, fo führen Sie die 
Gehaue in der rechten Jahrszeit, und 
ſo, daß Sie wenn Sie am Ende des 
Reviers ſind, von vorne wieder anfan⸗ 
gen koͤnnen. Muͤſſen Sie Holz ver⸗ 
kohlen laſſen, ſo machen Sie ſich mit 
allem dem was dazu gehoͤrt bekannt, 
und laſſen ſich alles zeigen, was bis: 
ber durch die Erfahrung dabey ange⸗ 
merkt worden. Wollen Sie ganz tui⸗ 
nirten und veroͤdeten Forſten wieder 
aufhelfen und zum Anwachs des Hol: 
zes bringen: fo achten Sie noch auf 
dieſe Regel, die man ſehr oft wie ich weiß 
aus den Augen laͤßt. Nach der gegen⸗ 
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waͤrtigen Beſchaffenheit des Grundes 
und Bodens muß die vorhabende Vers 
beſſerung eingerichtet werden. Ma⸗ 
chen Sie aber ja den verkehrten und 
unrichtigen Schluß nicht: das Holz, 
welche sach da ſehe, iſt bier gewachſen, 
und folglich wird eben daſſelbige Holz 
bier wieder wachſen. Dies iſt ein Schein 
der leicht betruͤgt; unterſuchen Sie die 
Sache genauer. In ganz veroͤdeten 
Forſtrevieren, iſt der Grund und Bo⸗ 
den, lange nicht mehr von der Beſchaf⸗ 
fenheit als damals, wie der Ort noch 
völlig und dicke mit Holz beſtanden war. 
Es haben noch wohl dazu allerhand 
dem Holzanbaue widrige Gewaͤchſe den 
Boden fo überzogen und fo unfrucht⸗ 
bar gemacht, daß er wie man ſagt 
ganz todt iſt. f 
Vielleicht zeigt auch das obngefaͤh⸗ 
re Alter und der geführte Wachsthum 
des Holzes ſelbſt, daß es auf einem 
Boden ſtehe, der ſeiner Natur nicht 
völlig gemäß iſt. Man muß alſo um 
deſto weniger einem Entſchluſſe eigen: 
ſinnig und unbedingt folgen, weil nach 
und nach, ſo wie der Abgang des al⸗ 
ten Holzes eingetreten iſt, noch meh⸗ 
rere Nebenumſtaͤnde binzu gekommen 
ſind, welche dem fernern Wachsthum 
eben der Art jungen Holzes ſehr ent⸗ 
gegen ſtehen, und es hin und wieder 
unmöglich machen, daß man zu dem 
Anwachs Einer Art Holzes allein, das 
vorhin auf demſelbigen Boden geſtan⸗ 
den, Hoffnung haben koͤnne. Viel⸗ 
leicht aber kann man nach langen Jah⸗ 
ren dazu ſchreiten, dieſe oder jene Art 
von Holz auf einem gewiſſen Boden 
Mm 2 als 


551 


allein wieder anzuziehen: denn fo bald 
eine Gegend mit Holze, fo wie es fich 
gehört beſtanden iſt; fo erhalt dadurch 
der Boden eine ſolche Veraͤnderung, 
die ihn von der Zeit und Beſchaffen⸗ 
beit, da er oͤde und unbebenet lag, 
merklich unterſcheidet. 

Ueberlegen Sie dieſes recht, es iſt 
gewiß der Muͤhe werth, Sie koͤnnen 
dadurch die Fehler vorher einſehen ler⸗ 
nen, die ein anderer alsdenn erſt ge⸗ 
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wahr wird, wenn viele hundert Tha 
ler, ohne den geringſten Nutzen ver 
wendet ſind. f 

Sehen Sie mein Herr, dies iſt der 
Theil, den ich Ihnen jetzo von der 
Forſtwiſſenſchaft anzumerken habe. 
Es iſt lange noch nicht alles, vielleicht 
aber genug, um die Frage einiger⸗ 
maaßen zu beantworten, welche Sie 
mir vorzulegen die Guͤte haben wollen. 


Ich habe die Ehre u. ſ. w. 


Die Heilart der Peſt zur Zeit der erſten Anſteckung,̃, 
in Jaſſy Tſchuma.) f 


Hi -Unftefung aͤußert ſich auf 
i zweyerley Weiſe, bey einigen 
langſam, bey einigen auf einmal mit 
heftigen Zufälfen. Bey der erſten Gat⸗ 
tung empfindet der Menſch einige Ta⸗ 
ge nach einander, ohne dabey bettläs 
gerig zu ſeyn, Kopfſchmerzen gleich⸗ 
ſam wie vom Dunſte, welche aber bald 
heftiger, bald gelinder find, bald gaͤnz⸗ 
lich nachlaſſen, und dann wieder kom⸗ 
men, dabey finden ſich hin und wieder 
taube Schmerzen ein, am meiſten an 
der Bruſt, Achfelhöhle, und den Wei⸗ 
chen, auch am Halſe. Allmaͤhlich wird 
der Menſch niedergeſchlagner, matter, 
ſchlaͤfrig, und bekommt einen fremden, 
und darauf bittern Geſchmack im Mun⸗ 
de, nebſt einem Brennen in der Harn⸗ 


roͤhre, beym Urin laſſen, worauf im 
kurzen ein Froͤſteln mit Hitze und vök 

lige Kennzeichen der Peſt erfolgen. 
In dieſem erſten Zuſtand, iſt der 
Spiritus Nitri dulcis zu 20 bis 30 Tros 
pfen, öfters eingenommen, ganz ber 
waͤhrt gefunden worden. Gegen die 
Nacht werden 100 bis 120 Tropfen 
von der Mixtura Simplex uͤberdem ge⸗ 
geben. Man läßt einige Taſſen war 
men Thee oder Gerſtendecockt nachtrin⸗ 
ken, und nach einem ſtarken klebrigten 
und ſehr uͤbelriechenden Schweiße, pfle⸗ 
gen alle Zufaͤlle völlig zu verſchwinden. 
Bey der geſchwinden Anſteckung 
aber, überfallen die Zufaͤlle, nemlich 
Uebelkeiten, Brechen, Kopfſchmerzen 
mit rothen hervorſtehenden Augen, 
5 Hitze 


) Es iſt uns folgende Abhandlung von der Peſt mit dem Buchſtaben W. puter⸗ 
iIieichnet, und mit dieſen Worten zugeſandt worden: „Ew. — — werden hofs 


» fentlich den beykommenden Auflag für intereſſant genug halten, um ihn in 


! 


„Ihrem Magazine abdrucken zn laſſen. — Diente er auch nur dazu, um 
„ ren mediciniſchen Leſern zu beweiſen, wie ausgebreitet der Nutzen der Tiſſotl⸗ 


hi 


» fchen Behandlung von fauligten Fiebern ſey, und daß Chenot wahrſcheinli 
„ noch nicht genug die mineraliſchen Saͤuren wider die Peft „ 
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Hitze und heftigen Schmerzen, an bes 
nen Gegenden, wo die Bubones und 
Carbunkeln entſtehen wollen, den Men: 
ſchen plotzlich und auf einmal, gemeis 
niglich aber nach einer ſtarken Mahl⸗ 
zeit, heftigem Aergerniß, Erhitzung, und 
fo fort. Dieſen Angeſteckten aber iſt 
gemeiniglich noch ſehr wohl zu helfen, 
wenn man ſogleich ein hinlaͤngliches 
Brechmittel, z. E. Radix Ipecacuan: 
drach. fl. oder Vitrioli alb, gran. $. ad 
10. oder Tartari Emetici gran. 4. mit 
Ipecacuanha. gran. 8. vermiſcht, und 
darauf laulicht Waſſer mit etwas Ho: 
nig na chzutrinken giebt. So bald das 
grüngelbe Zeug ganz heraus gebrochen 
worden, und nicht mehr als das nach⸗ 
getrunkene Waſſer heraus koͤmmt, em⸗ 
pfinden die Patienten ſchon Linderung. 
Sollten die Uebelkeiten nach einiger 
Zeit wieder kommen, ſo wiederholt 
man das Brechmittel, die nachbleiben⸗ 
de Hitze und Schmerzen verlieren ſich 
auch bald, wenn man nur mit Spiri- 
tus Vitrioli oder Sulphuris bis zur an⸗ 
genehmen Säure ſaturirtes Waſſer 
fleißig trinken, nach einigen Stunden 
bis 100 Tropfen von der Mixtura Sim⸗ 
plex einnehmen, und darnach ſchwitzen 
läßt. Die ſchmerzhaften Gegenden 
werden mit warmen Eßig fleißig fo⸗ 
mentiret, bis die voͤllige Reſolution 
mit Nachlaſſung aller Zufälle erfolgt. 
Bey verſchiednen von gemeinen Leu⸗ 
ten, iſt bey Ermangelung oben gedach⸗ 
tee Saͤurenarzeneyen, nach vorher ge⸗ 
gangenem genug ſamen Erbrechen, bloß 
eine ſchwache Solution des Vitrioli 
Romani mit dem mucilagine Seminum 
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Cydoniorum oder Gummi Arabici ver: 
ſetzt, gebraucht worden, welches auch 
bey den mehrſten welchen man ſogleich 
hat beykommen koͤnnen, ſehr gut an⸗ 
geſchlagen. 

Aus wielen gluͤcklichen Beyſpielen 
iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß den mehr⸗ 
ſten auf dieſe Weiſe zu helfen waͤre, 
wenn ſie nur zeitig genug Huͤlfe ſuch⸗ 
ten oder dieſelbe erlangen koͤnnten. 
Aber die mehrſten verachten die gelin⸗ 
dern Zufaͤlle im Anfange, wollen gar 
nicht glauben, daß die wahre Peſt dar⸗ 
auf erfolgen könne, und fürchten ſich 
gar zu ſehr von der Gemeinſchaft der 
uͤbrigen ausgeſchloſſen und gleichſam 
verabſcheuet zu werden, welches eben 
die wahre Urſache iſt, warum die mei⸗ 
ſten ihren Zuſtand ſo lange ſie nur im⸗ 
mer koͤnnen, zu ihrem Verderben zu 
verheelen ſuchen. 

Viele aber, beſonders von den Ge⸗ 
tingern, koͤnnen auch, da fie auf fo 
vielfaͤltigen und abgelegnen Comman⸗ 
dos zerſtreuet ſind, und da ohnedem 
der groͤßte Mangel an Aerzten da iſt, 
nicht eher ſich nach Huͤlfe umſehen, als 
bis dieſelbe die mehrſte Zeit, unmoͤg⸗ 
lich geworden. 

Die Heilart in dem weit gekom⸗ 
menen Zuftande der Peſt⸗ 
krankheit. 

Wenn dem Patienten aus irgend ei⸗ 
ner Urſache, in dem erſten Zeitpunkte, 
nicht die gehoͤrige Huͤlfe geleiſtet wor⸗ 
den, fo iſt es allezeit um fein Leben ſehr 
mißlich, denn man hat bemerkt, daß 
von ſolchen, aller angewandten Muͤ⸗ 
be opera, Palm * Don gerets 

Mm 3 tet 
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tet wird. Die Zufaͤlle find folgende: 
der Angeſteckte hat eine nicht ſehr ſtar⸗ 
ke Hitze. Der Puls aber variirt auf 
alle moͤgliche Weiſe, bald iſt er voll, 
bart oder weich, bald kaum zu ſpuͤren, 
intermittirt ſehr oft, die mehrſte Zeit 
aber iſt er ganz matt, die Zunge iſt 
bey allen unrein und weiß, doch bey 
den wenigſten ganz trocken. Die Mat; 
tigkeit wird von Zeit zu Zeit immer 
größer, der Urin iſt ſtrohfarben und 
truͤblicht, ohne Bodenſatz, die Haut 
trocken, aufs letzte koͤmmt ein Irre⸗ 
reden dazu, wobey der Kranke kaum 
die Zunge bewegen kann, und nur die 
Wörter herſtammelt. Bey den mehr; 
ſten entſteht noch uͤberdem eine Diarr⸗ 
hoͤe, welche ſehr ſchwer zu heben iſt. 
Die Bubones nehmen waͤhrend der 
Krankheit an Groͤße immer zu, und 
werden beftändig ſchmerzhafter. Hält 
der Patient ſo lange aus, bis die Ma⸗ 
turation erfolgt, ſo iſt er gerettet, denn 
alſobald verſchwinden die Zufälle auf 
einmal, ohne daß man eine andre kri⸗ 
tiſche Evacuation bemerken koͤnnte. 
Bey ſehr wenigen hilft ſich die Natur 
auch dabey durchs Naſenbluten. Das 
Aus huſten einer roͤthlichen Feuchtigkeit 
iſt ein toͤdtliches Zeichen. Die auch 
uͤberdem noch Flecken kriegen, find im⸗ 
mer am gefaͤhrlichſten. Welche die 
Carbunkeln entweder ganz allein oder 
zugleich mit den Bubonen haben, ſind 
allemal beſſer daran. Die Zufaͤlle 
find überhaupt nicht fo arg, es fey 
denn, daß ſich große Carbunkeln am 
Halſe, dem Unterleibe, oder auf der 
Spina dorſi fegen, da alsdann die we⸗ 
wigften davon kommen. er 
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Von ſo vielen und verſchiednen Heil⸗ 
arten, welche hin und wieder verſucht 
worden, ſcheint folgende die ſicherſte 
zu ſeyn, und hat auch noch am beſten 
eingeſchlagen. Wenn der Patient ſich 
auch nicht eher, als den zweyten oder 
dritten Tag der Krankheit meldet, fo 
giebt man ihm doch alſobald ein Brech⸗ 
mittel, und darauf genugſame Arzer 
neyen, beſonders die Mineraliſchen, 
als den Spiritus Nitri dulcis, das mit 
dem Spiritu Vitrioli oder Sulphuris 
angemachte Waſſer, oder aber im 
Notbfalle die Solution vom Vitriolo 
romano cum Gummi arabico, dabei 
auch nach den Umſtaͤnden, die Mix- 
tura Simplex, und den Liquor anodi- 
nus mineralis, bis der Patient uͤber 
keinen bittern Geſchmack mehr klagt. 
Sollten Uebelkeiten oder Erbrechen ſich 
dazwiſchen einfinden, ſo werden Brech⸗ 
mittel gleich darauf gegeben. Der Cre- 
mor Tartari, Nitrum und Salia media 
werden auch mit Nutzen gegeben, je⸗ 
doch nicht zu viel, weil ſonſt die Di⸗ 
arrhoͤe zu erfolgen pflegt. So bald der 
Puls ſehr zu ſinken anfaͤngt, und die 
Mattigkeit zunimmt, werden ſtaͤrken⸗ 
de Mittel fleißig gereicht, als die Ra- 
dix Serpentariæ Virginianæ, Contray- 
erva, Cortex Caſcarillæ, Peruvianus 
mit Campher. Man bat im Peſtha⸗ 
ſpital bey Jaſſy folgende Mixtur mit 
Nutzen gebraucht: Rec. Vini albi 18 
ij. Electuar. Diafcord. Diateſſeron. 4a 
Unc. ß. Pulv. Cort. Peruvian. Unc. ß. 
Alle zwo Stunden Einen Löffel voll. 
Am beſten bat folgender Bolus einge⸗ 
ſchlagen, Rec. Terehinthin. Venet. 

Unc. 


‘ 
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Unc, ij. pulver. Cort. peruvianl. q. S. 
ad formindum Bolum, pro Doſi Drach- 
ma Dimidia, dreymal des Tages. Ger 
gen die Diarhoͤe hat die aqua vitriolica 
mit dem Decodto Hordei in Clyſtiren 
noch die beſte Huͤlfe geleiſtet. Bey ſehr 
großer Mattigkeit und erfolgendem 
Delirio, find Blaſenpflaſter an die 
Waden und Arme applicirt worden. 
Man hat auch das fleißige Abwaſchen 
des ganzen Koͤrpers mit Eßig ſehr vor⸗ 
theilbaft befunden. Das aͤußerliche 
Verfahren bey den Bubonen iſt fol: 
gendes geweſen. 

Im erſten Anfange, wenn die 
Schmerzen und Inflammation ſehr 
heftig zugeſetzt haben, ſind warme 
Fomentationen von bloßem Eßige ge⸗ 
braucht worden. Nachdem bat man 
ein Pflafter aus Leinſaamen oder Buch⸗ 
weizen, Mehl, Sauerteig, unter der 
Aſche gebratene Zwiebeln, Honig, kein: 
al und Safran, hinter einander warm 
umgeſchlagen, und auf die Nacht ein dick 
geſchmiertes Emplaſtrum Diachylon 
cum Gummi & meliloto auflegen laſ⸗ 
ſen. Sobald nur die geringſte Fluk⸗ 
tuation zu ſpuͤren geweſen iſt, die In⸗ 
ciſſon ſogleich vorgenommen, und die 
uͤbrige Heilung wie bey einem jeden 
unreinen Geſchwuͤre nach bekannten 
Regeln vorgenommen. 

Die Carbunkeln werden ſogleich bis 
aufs Lebendige ſcariſicirt, das todte 
Weſen mit dem Butyro antimonii, 
oder aqua forti beſtrichen, um den 
Rand herum das pulveriſirte Sal Am- 
moniacum und Spiritus Vitrioli bey: 
gemiſcht aufgelegt. Hiedurch iſt die 
Abſonderung des Todten vom keben⸗ 
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digen und die Suppuration glücklich 
befördert worden. Sind die Vibices 
und die Inflammation rund herum 
ſehr ſtark, fo thun die Fomentationen 
mit bloßem Eßige den vortrefflichſten 
Nutzen, indem theils die Reſolution, 
theils ein Abſteß in den benachbarten 
Theilen, darauf zu erfolgen pflegen. 
Die Diaͤt iſt wie bey andern hitzigen 
Krankheiten geweſen. Die meiſten 
koͤnnen ohnedem waͤhrend der Krank— 
beit nichts genießen. So bald aber 
die Hauptzufaͤlle nachgelaſſen, und 


die Suppuration an den Beulen, und 


Carbunkeln erfolgt, alsdenn ſind auch 
dienliche Nahrungsmittel, als duͤnne 
Gruͤtze, und magere Fleiſchbruͤhe mit 
ſauren Kraͤutern und Eßig erlaubt 
worden. 

Erinnerungen. 

Das Aderlaſſen iſt bey allen, auch 
den vollbluͤtigſten, und im erſten Ans 
fange ſelbſt, hoͤchſt ſchaͤdlich befunden 
worden; die Abfuͤhrungen, wenn ſie 
auch noch ſo gelinde geweſen, haben 
augenſcheinlich die Kräfte geſchwaͤcht, 
und dieſe gefährliche Diarhoͤe nach ſich 
gezogen; die Salia Media und das Ni- 
trum, zu ſtark gebraucht, haben dies 
ebenfalls verurſacht. Die Mercuria- 
lia, auch in groͤßrer Doſi gegeben, 
haben ſich unthaͤtig bezeugt. Die 
hitzigen Alexipharmaca, als die Eſſen- 
tia Alexipharmaca, Scordii, vulvis 
Bezoardicus, Theriaca Veneta, und 
fo ferner, welche von den einheimis 
ſchen Aerzten in Jaſſy ſtark gebtaucht 
worden, haben alles augenſcheinlich 
verſchlimmert. Die Salia Alcalina 
und Ablorbentia, find ebenfalls mit 


ſchlach 
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ſchlechtem Erfolge verſucht worden. 
Die Veſicatoria auf die angehenden 
Bubonen aufgelegt, haben mir die 
Reſolution ſowohl, als die Suppu⸗ 
ration, entweder gänzlich verhindert, 
oder nur einen ſehr häufigen und 


Inm lager am Pruth, den zten Jul. 1770. 
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meiſt tödtlichen Ausfluß einer ſcharſen 
Jauche zuwege gebracht. Man hat 
auch ſehr wahrgenommen, daß die 
Pflanzenſaͤuren allein viel zu ſchwach 
ſind, dem hoͤchſt faulen Miasma den 
gehoͤrigen Widerſtand zu leiſten. 


Baron von Aſch. 


Oeconomiſche Erfahrung. 


Di beſte Art durch das Brennen 
fruchtbar zu machen iſt dieſe. 
Man ſtelle die wohl getrocknete Ra⸗ 
ſen halb Manns hoch an, und auf 
einander, ſo daß in der Mitte eine 
kleine Hohlung bleibt, hierauf ſtecke 
man ſolche inwendig an, ſo bald die 
Raſen im Brand ſind, decke man ſie 
mit andern zu, und wo die Flamme 
ausſchlagen will, lege man mehrere 
darauf, ſo daß ein ſolcher Hauſen von 


oben herunter nach und nach in 24. 
oder noch beſſer 36. bis 45 Stunden 
erſt ausgebrannt werde. Auf ſolchen 


zausgebrandten Haufen, findet man 


auf der Oberfläche, die weiße Salz 
theilchen, rothen und gelben Schwer 
fel, welche oͤfters wenn es regnet, den 
Haufen ganz roth uͤberziehen, und dies 
iſt ein Kennzeichen daß die Raſen gut 
gebrandt ſind. ; 


Moraliſche 
Es giebt Leute, welche es für Ver⸗ 
ſtand halten, alles was neu iſt, 
zu beſpoͤtteln. Das find diejenigen 
witzigen Leute, deren naivſtes Urtheil 
in ihrem ganzen Leben, dieſes bleibt: 
das haͤtte ich nicht gemeint. 
Welche ſich nur von dem Urtheile 
des großen Haufens leiten laſſen, wer⸗ 
den nie etwas unternehmen, was wahr⸗ 
haftig gut, und dem Wohl des Ne⸗ 
benmenſchen erſprießlich iſt. Das Gu⸗ 
te welches ſie verrichten, ruͤhrt entwe⸗ 
der aus einer mechaniſchen Gewohn⸗ 
heit, oder aus Eigennutz, oder von 
einem bloßen Zufall her. Wenn alle 


Gedanken. 


und jede von der Art waͤren, ſo wuͤr⸗ 
den bald alle Menſchen als eine bela 
ſtete Geſellſchaft ſtille ſtehen, ſich ans 
gaffen, und endlich in Faulheit ents 
ſchlummern. 

Wenn ein Unternehmen nicht ver⸗ 
ſpottet wird, ſo iſt es kein gutes Zei⸗ 
chen, denn es iſt alsdann fo unbettaͤcht⸗ 
lich, daß es der Aufmerkſamkeit en 
wiſcht, oder Mitleiden verdient. 

Ein rechtſchaffner Weltbuͤrger ſieht 
nur auf Gott, das allgemeine Wohl 
und ſein Gewiſſen. Alles andre iſt 
ihm veraͤchtlich. ö 


ER Er — 
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36tes Stuͤck. 


Montag, den 6 May 1771. 


Kurzgefaßte hiſtoriſche Nachricht von dem ſymboliſchen Anſe⸗ 
hen der Formulæ Concordiæ in den Herzogthuͤmern 


8. I» 


ls die Formula Concordie im 

Jabr 1577. von den im Klo⸗ 

fter Bergen verſammleten Got⸗ 
tesgelehrten zu Stande gebracht war; 
ſo wurde dieſelbe von 3 Churfuͤrſten, 
21 Fuͤrſten, 22 Grafen, 4 Freyherrn, 
und 35. theils Reichs ⸗ theils andern 
Staͤdten, und 8000 Kirchen ⸗ und 
Schullehrern unterſchrieben. Solches 
geſchah auch von dem damaligen Bi⸗ 
ſchoff zu Verden, Eberhard von 
Solle, und von den geſammten Geiſt⸗ 
lichen ſeines Stifts. Dieſe waren 
1. David Auberinus, Paſt. am Dom 
zu Verden; 2. M. Franz Brede⸗ 
kau, Paſtor zu St. Andreae daſelbſt; 
3. Hinrich Burſius, Paſt. zu St. 
Johannis daſelbſt; 4. Johann Mas 
ke, Paſt. zu Rothenburg; 5. Zins 
rich Haſelbuſch, Paſt. zu Linteln; 
6. Johannes Arſenius; a) 7. Ar⸗ 


a n 
a) an welchen Orten dieſe Prediger geſtanden haben, habe ich noch nicht erfahren 
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nold Dunker, Paſt. zu Doͤrverden: 
8. Diederich Rörner, Paſt. zu Wit⸗ 
lohe; 9. M. Johann Grubenha⸗ 
gen, Paſt. zu Viſſelhoͤbede; 10. Jo⸗ 
hann Jentis, Paſt. zu Meuenkir⸗ 
chen; 11. Andreas Olphei; a) 12. 
Ulrich Grelle, Paſtor zu Brokel; 
13. Johann Stademann, Paſt. zu 
Schneverding; 14. Bernhard Ters 
torius, Paſt. zu Scheeſſel; 15. Jo- 
nas Georgii; a) und 16. Johann 
Lůdeke.⸗) f 


5. 2. 

Wie dies zum Beweiſe dient, daß 
obgedachte Formula Concordiæ zu dere 
ſelben Zeit ein ſymbbliſches Anſehn in 
dem Stift Verden erhalten habe; alſo 
erhellt ſolches noch mehr aus der 1606. 
auf Biſchof, Philip Sigismunds, 
Befehl zu demgow, in 4. gedruckten 
Kirchenordnung. b) Denn obgleich in 
derſelben S. 3. 4. der Formulæ Con- 

N cordiæ 


nuen. a 
b) Von diefer Kirchenordnung findet man einige Nachricht in 5. C; Bönige Bu 
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cordiæ nicht; ſondern nur der uhral⸗ 
ten Symbolorum, Apoſtolici, Nicæ- 
ni und Athanaſiani, der Augſpurgi⸗ 
ſchen Confeßion, und deren Apologie; 
wie auch des großen und kleinen Ca⸗ 
techismi Lutheri, und der Schmalkal⸗ 
diſchen Artikel gedacht wird, ſo heißt 
es doch S. 7. „Dies ſind die fuͤr⸗ 
„ nehmſten Artikel der wahrhaftigen, 
„ feligmachenden Lehre, die da aus 
„ und nach dem Worte Gottes, in den 
„eobgedachten Büchern, nemlich Au- 
„ guftana Confeflione, derſelben Apo- 
„ logia, in den Schmalkaldiſchen Ar⸗ 
„ tifeln, in dem großen und kleinen 


„ Catechismo Lutheri, und andern ſei⸗ 


„enen hertlichen Schriften, zuſammen 
„ gezogen, und in der Formula Con- 
„ cordiæ aufs neue erklaͤrt ſind — 
„ und ſollen zugleich alle Paſtors hie⸗ 
„ mit ernſtlich ermahnt ſeyn, die De- 
„ elarationes der angezognen Artikel 
„ daraus zu nehmen und zu wieder: 
un holen. „ 


§. 3. 

Ganz anders aber verhielt es ſich 
mit dem Erzſtift Bremen: allermaa⸗ 
ßen die Formula Concordiæ weder von 
ben damaligen Erzbiſchof Hinrich, 
aus dem Sachſen⸗- Lauenburgiſchen 
Haufe, noch von irgend einem Geiſt⸗ 
lichen aus dem Erzſtift Bremen unter⸗ 
ſchrieben, und folglich auch mit keinem 
ſymboliſchen Anſehen, bey ihnen ver⸗ 


theca Agendorum, 
Verdlich 
gehandelt. 


ſehen wurde. Die Urſache davon iſt 
ſogar ſchwer nicht ausfindig zu machen. 
D. Paul von Eitzen, welcher zu der 
Zeit Hollſtein Gottorpiſcher Superin⸗ 
tendent zu Schleswig war, war mit 
der Formula Concordiæ ſogar nicht zu 


frieden, daß er auch auf keine Art und 


Weiſe bewogen werden konnte, fie an⸗ 
zunehmen und zu unterſchreiben. Ja⸗ 
cob Andraͤe, und Nic. Selneccer 
gaben ſich zwar viele Muͤhe ihn dazu 
zu bereden: allein alle ihre Bemuͤhun⸗ 
gen waren vergebens. c) Und dies ver⸗ 
urſachte, daß ſie auch im Hollſteini⸗ 
ſchen nicht recipirt wurde. d) So lan⸗ 
ge er Superintendent in Hamburg ge⸗ 
weſen war; hatte Franz Baring, 
Diaconus zu St. Petri daſelbſt, eine 
vertraute Freundſchaft mit ihm unters 
halten, und nebſt ihm den gelindern 
Theologen, die man Philippiſten zu 
nennen pflegte, immer das Wort ges 
redet. e) Es war daher kein Wunder, 
daß er mit ihm, auch in Abſicht auf 
die Formulam Concordiæ einerley Ges 
ſinnung hegte, und ſich darin auch im⸗ 
mer mehr und mehr von ihm beſtaͤrken 
ließ. Nun war Baring durch ſeinen 
Vorſpruch auf des HollſteiniſchenCanz⸗ 
lers, Adam Tracigers Empfehlung, 
1564. nach vollendeter Kirchenviſita⸗ 
tion von Herzog Franz dem I. zum 
Superintendenten im Lauenburgiſchen 
beſtellt worden. In dieſer Bedienung 

wen⸗ 


S. 107. f. umſtaͤndlich aber wird davon in dem Brem. und 
en Sebopfer im Iten Bande, S. 101 1. und im ꝛten Bande S. 389. 


©) Nic. Wilkens Hamburg. Ehrentempel. S. 299. . 
d) D. Hinr, Mublii differt, hiſtar. cheol. Kil, 1715. 4. Pp. 101. item p. 183 - 198. 
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wendete er alle Beredtſamkeit, die er 
batte, und alles Auſehen und Vermoͤ⸗ 
gen, das er beſaß, dahin an, daß er 
die Aufnahme der Formulæ Concor- 
die im Lauenburgiſchen, ſo wie fein 
Freund Eitzen, im Hollſteiniſchen ver: 
hinderte. F) Der damalige Erzbiſchof 
zu Bremen Sinrich aber, war ein 
Sohn des ebengedachten Sachſen⸗Lau⸗ 
enburgiſchen Herzogs Franz des l. 
Iſt es alſo wohl Wunder, daß er dem 
Beyſpiele, vielleicht auch den Ermah⸗ 
nungen ſeines Herrn Vaters gefolgt, 
und ſich abgeneigt gegen die Formu- 
lam Coneordie bewieſen hat? Zwar 
änderten ſich die Sachen, nach Franz 
des I. Tode bald, am Lauenburgiſchen 
Hoe Man erfanite Barings un⸗ 
lautere Abſichten, und nahm ihm die 
Superintendentur, ob man ihm gleich 
das Paſtorat zu Littau goͤnnete. g) 
Ja! Man ließ durch den Luͤbeckiſchen 
Superintendenten Andreas Pouche⸗ 
nis 158 1 und 1582. eine Kirchen 
viſtitation im Lande anſtellen, das Kir⸗ 


chenweſen daſelbſt unterſuchen, und. 


ane Kirchenordnung entwerfen. Dieſe 
würde 1585 zu Lübeck gedruckt, h) 
und in derſelben der Formule Concor- 
die ein ſymboliſches Anſehen ertheilt. 
Selbſt der Herzog Franz der II. unter: 


f) Jo 


in Bremen und Verden. 


566 


ſchrieb dieſelbe. i) Allein damals war 
der Bremiſche Erzbiſchof Henrich, 
nicht mehr im Leben: von ſeinen Nach⸗ 
folgern in dem Bremiſchen Erzbis— 
thum aber, Johann Adolph ge 
bohrnen Herzog zu Hollſtein, Johann 
Friederich feinem Bruder, und Sries 
drich, gebohrnen Prinzen von Daͤn— 
nemark, ſtand um ſo viel weniger zu 
erwarten, daß fie durch eine nachfol⸗ 
gende Beguͤnſtigung, etwas zum Vor⸗ 
theile der Formule Concordiæ thun 
würden, als Holſtein fie nie angenom⸗ 
men, ) und Daͤnnemark ſich gar feind⸗ 
ſelig gegen fie bewieſen hatte. ) 


$ 4 5 

Es ift wahr, daß 1577. auch eini⸗ 
ge Landſtaͤdte die Formulam Concor- 
die unterſchrieben, obgleich ihre Lanz 
desherrn daſſelbr nicht gethan hatten. 
Zum Benfpiel kann die Stadt Hil⸗ 
desheim mit ihren Geiſtlichen in der 
Stadt und auf dem Lande dienen. 
Gleichergeſtalt hatte auch die Stadt 
Stade, welche die Reformation wir 
der Willen ihres Erzbiſchofs Chri⸗ 
ſtophs, zugelaffen hatte, m) auch die 
Formulam Concordiæ, ohne des Erz 
biſchof Hinrichs, Zuthun und Theils 
nehmung unterſchreiben koͤnnen. Allein 
es waren gewiſſe Urſachen vorhanden, 
Nu 2 f war⸗ 


. Herm. ab Elswich An. F. C. in Dadia fit combuſta? p. m. Iz. 


8). J. Molleri Cimbr, lit. Tom. II. p. $7- C. 5. Starkens kübeckiſche Kircheuhiſto⸗ 
rie, iter Theil S. 371. Nachricht von den Kirchen und Predigern im Lauenbur⸗ 


iſchen. S. 7. und 32. 


b 8.6. Rönigs Bibliotheca agendorum. p. 91. 


3) 7. H. von Elswich l. e. 
K) #4. Mublius l. c. p. IO1. 


j) Elswichs vorhin angeführte Schrift. 


BD 
— 


— 


m) Man ſehe des Herrn P. Lappenbergs Abhandlungen, in der Serzogthüm. 
> ea und Verden. Iten Samml. S. 359. fr 5 
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warum ſie ſolches nicht that. Und un⸗ 
ter ſolchen Urſachen war wohl die er⸗ 
beblichſte dieſe, daß der Crypto - Calvi- 
nismus damals in Stade herrſchte, n) 
und daß ſowohl im Rathe, als im Mi⸗ 
niſterio, und in der Schule Maͤnner 
vorhanden waren, welchen es, als Phi⸗ 
lippiſten, ſehr anſtoͤßig war, daß man 
in der Formula Concordiæ manche 
Saͤtze Philippi Melanchthanis verwor⸗ 
fen hatte. Man konnte ſich daher auch 
nicht entſchließen, ſie anzunehmen, zu 
unterſchreiben, und fuͤr eine ſymboliſche 
Schrift zu erklaͤren. Daher denn auch 
der Formulæ Concordiæ in der alten 
Kirchenordnung der Stadt Stade, o) 
die im Anfauge des 14ten Jahrhun⸗ 
derts aufgeſetzt worden, unter der Ru⸗ 
brik: von der Prediger Lehre, gar 
nicht gedacht; ſondern nur geſagt wird: 
„Sie ſollen ſich zu den Schriften der 
„ Propheten Chriſti, und feinen Apo⸗ 
y ſteln, im rechten Verſtande nach des 
„heiligen Geiſtes Erklaͤrung, und 
„ Reichthuͤmer des Glaubens, desglei⸗ 
3, chen zu den Symbolis oder Bekaͤnnt⸗ 
„ niſſen des Glaubens der rechtglaͤu⸗ 
„ bigen Kirchen Gottes, inſonderheit 
„ aber zu den dreyen Haupt Symbolis, 
„ Apoſtolico, Nicæno & Athanaſiano; 
„ ferner und inſonderheit zur rechten, 
„ wahren, alten unveränderten Aug⸗ 
, ſpurgiſchen Confeßion, wie die auf 
„ dem Reichstage A. 1530. uͤberge⸗ 
„ ben, ſammt derſelben Apologie, und 
„ Schmalkaldiſchen Artikeln, und gro⸗ 
„ Gem und kleinem Catechismo klutheri 
„ bekennen. „ 
2 C. 3. Statt J. c. S. 985. 


. % 5. : 4 

Wie nun die Stadt Buxtehude 
ſich in allen andern Dingen, ſo viel 
moͤglich, immer gern nach der Stadt 
Stade zu richten gewohnt geweſen; 
alſo hat ſie ſich auch hierin, nach ihrem 
Vorgange gerichtet, daß fie die For- 
mulam Concordiæ zu der Zeit, als ſie 
zuerſt publieirt wurde, weder angenom⸗ 
men, noch unterfchrieben hat. Ob die 
in Buxtehude damals lebenden Predi⸗ 
ger, Johann Rolap, Werner De⸗ 
gener, und Henning Meyer, auch 
etwas dazu mit bengetragen haben, bin 
ich, aus Mangel hinlaͤnglicher Nache 
richten nicht vermoͤgend, zu ſagen. 


S. 6. 8 

Ein guͤnſtigeres Schick ſal aber wies 
derfuhr der Formule Concordiæ in dem 
Erzſtiſte Bremen, als daſſelbe ſecula⸗ 
riſirt, und der Krone Schweden in dem 
Weſtphaͤliſchen Frieden, unter dem Ti⸗ 
tel eines Herzogthums uͤberlaſſen ward. 
Zwar machte die Formula Concordiæ 
in den erſten Zeiten, in dem Koͤnigreiche 
Schweden ſelbſt, kein ſonderliches 
Gluͤck. Und es war dies auch eben 
kein Wunder. Denn es regierte da⸗ 
mals der Koͤnig Johannes, welcher 
nicht gemeint war, die proteſtantiſche 
Lehre im Koͤnigreiche Schweden zu er⸗ 
halten, zu befeſtigen, und auszubreiten; 
ſondern vielmehr eifrig darauf dachte, 
wie er ſie ausrotten und vertilgen, da⸗ 
bingegen aber die paͤbſtliche Religion 
wieder einführen, und allgemein mas 
chen möchte, Selbſt auf dem 1593. zu 
Ups 


J. 91. 
e) = Derenfon Derfelben findet man in des Hemogth. Bremen und Perden Siem 


amml. S. 3% 
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Upſal gehaltenen Coneilio, auf welchem 
man die buͤndigſten und kraͤftigſten 
Maasregeln ergriff, feine Abſichten zu 
vereiteln, erklaͤrte man ſich zwar einmuͤ⸗ 
thig, die Augſpurgiſche Confeßion ans 
zunehmen, und derſelben gemäß zu leh⸗ 
ren: aber der Formula Concordiæ wur⸗ 
de mit keinem einzigen Worte gedacht. p 
Eben dies geſchah auch nicht A. 1613. 
als alle Staͤnde des Koͤnigreichs Schwe⸗ 
den die Aug ſpurgiſche Confeßion, durch 
einen einhelligen Schluß annahmen, 
und daben leben und ſterben zu wollen, 
ſich erklaͤrten. q Die naͤchſte Gelegen⸗ 
heit, derſelben ein ſymboliſches Anſehen 
in Schweden zu ertheilen, ſcheint Jo⸗ 
hann Ducdus mit feinen Unions be⸗ 
muͤhungen bey dieſer Nation gegeben 

zu haben, Denn da die 1638. zu 
Stockholm mit ihm in Unterredung 
getretenen Biſchoͤfe ihm die Formulam 
Concordiz entgegen hielten, und er dar⸗ 
auf ver ſetzte : dieſe fen keine allgemeine. 
ſomboliſche Schrift der ganzen prote⸗ 
ſtanti ſchen Kirche, ſondern gehe allens 
ſalls Deutſchland nur allein an; ſo 
antwortete fie nicht nur: Licet liber 
concordiæ in Germania editus ſit, poſſe 
tamen conſenſum fieri generalem, r) 
ſondern fie erklaͤrten ſich auch in eben 
demſelben Jahre auf dem großen 
Reichstage daſelbſt ſchriſtlich alſo: In- 
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telligimus autem Auguſtanam Confeffio- ' 
nem, non fpuriam illam & adultera- 
tam, que decennio poſt Comitia Au- 
guſtana Wittebergæ, inter privatos pa- 
rietes, conſarcinata fuit, & Calvinia- 
niſmo haud obfcure patrocinatur, ac 
propterea neque a D. Luthero, neque 
2. Proteſtantibus approbata, aut confir- 
mata fuit; ſed primam illam, genui- 
nam & invariatam, ipſi Imp. Caroio V. 
in Comitiis exhibitam: neque Augu- 
ſtanam confeſſionem, quoad generalia 
tantum, aut ſenſu quocunque, ſed 
etiam quoad Specialia, ſenſuque ortho- 
doxo, in ejusdem Apologia & For- 
mula Concordiæ explicatam & intelle- 
ctam. s) Daher es auch in der auf Koͤ⸗ 
nig Carls XI. Befehl 1686. verfaß⸗ 
ten, 1687 aber publicirten Schwedi⸗ 
ſchen Kirchenordnung Kap. 1. von 
der rechten chriſtlichen Lehre §. r. 
beißt: „In unſerm Koͤnigreiche und 
v deſſen zugeboͤrigen Landen ſollen ſich 
„ alle einzig und allein zu der chriſtli⸗ 
u chen lehre und Glauben bekennen, 
„ welche in dem göttlichen heiligen 
„ Worte, den prophetiſchen und apo⸗ 
„ ſtoliſchen Schriften alten und neuen 
„ Teſtaments gegruͤndet, und den 
„ dreyen Haupt:Symbolis, Apoftöli- 
„ co, Nicæno und Athanaſiano ver⸗ 
„ faßt, auch in der ungeaͤnderten Aug⸗ 

n 3 „ fpurgis 


von Dalins ichte des Reichs Schweden. zten Th. ꝛter Band. S. 203. 
ä 3 Shi, "life cen des Koͤnigreichs Schweden, im Iten Theil. Kap. 


7 Man et die von Herrn C. AN . Bengeln unter des ſel. Herrn von Mosheims 
Se) bey 17744. iu gi dt Diſputatlon: De Joh. Dutæo, maxime 
actis ejus Suecanicis. p. 149. I 
9 L. 2 T. Lango ip ſeiner Scha 1 — & enen, Nn. Formula Con 
werdiz. p. %. 
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„ ſpurgiſchen Confeßion, fo im Jahr 


„ 1530. daſelbſt übergeben, und auf 


„dem Concilio zu Upſal angenommen 
„ worden, ingleichen in dem ganzen 
„ ſogenannten Libro concordiæ er- 
77 klaͤrt iſt. 75 


8. 7. 

Wiewohl nun ſolchergeſtalt die kor- 
mula Concordiæ ein ſymboliſches Ans 
ſehen in dem Koͤnigreiche Schweden 
uͤberkommen hatte; ſo war es doch die 
Abſicht der Krone Schweden ſo gar 
nicht, ſie, nach Beſitznehmung des 
Erzſtiſts Bremen, demſelben als eine 
ſymboliſche Schrift aufzudringen, daß 
fie ihter auch daſelbſt, wo es fuͤglich 
hätte geſchehen können, fo gar nicht 
einmal Erwaͤhnung that. In dem 
allgemeinen Landtags Receß vom 30, 
Jun. 1651. beißt es: „Dies Herzog: 
„, thum ſoll bey der lautern reinen 
„ Lehre, wie die in den Schriften der 
„ beiligen Propheten und Apoſtel, den 
„ dreyen Haupt Symbolis ! Apoſtoli- 
„ co, Nicæno und Athanaſiano, und 
„ Kayſer Carl dem V. glorwuͤrdigen 
„ Andenkens, auf dem allgemeinen 
„Reichstage zu Augſpurg im Jahr 
„ 15 30. durch etliche Churfuͤrſten und 
„ Stände übergebene, unveränderte 
„ Confeßion begriffen und enthalten, 
„ unbeeintraͤchtigt gelaſſen, ja, bes 
„ ſchuͤtzt und vertreten werden. „ t) 
Hier kommt kein Wort, ja, keine Syl⸗ 
be von der Formula Concordiæ vor. 
Als der bisherige Paſtor zu S. Eos: 


maͤ und Damiani in Stade, und des 


Miniſterii daſelbſt Senior, M. Mich. 


| ) Siehe der Serzogth. Bremen und Verden zie Samml. S. 213. 


Havemann 1651. den 2ten Sept. 
zum erſten General: Superintendenten 
in den Herzogthuͤmern Bremen und 
Verden beſtellt wurde; ſo wurde er in 
feiner Vocation zwar verpflichtet,, das 
„ Wort Gottes rein und klar und un⸗ 
„ verfälfcht, wie ſolches in den pro⸗ 
„ phetiſchen und apoſtoliſchen Schrifs 
„ ten, den Haupt: Symbolis und der 
» unveränderten Augſpurgiſchen Con⸗ 
» feßion enthalten und verfaßt iſt, 
„ ſelbſt zu lehren, und von andern 
„ Geiſtlichen im Lande lehren zu dafs 
» fen; „ allein der Formulz Concor- 
die wurde namentlich gar nicht darin 
gedacht. Und da es zu derſelben Zeit 
gebräuchlich war, daß, wenn eine Bas 
tanz unter den Predigern im Lande ent 
ſtand, zwey Subjecta dem Koͤnigl. Hofe 
zu Stockholm vorgeſchlagen, aus van 
ſelben aber einer daſelbſt erwaͤhlt, und 
von Schweden aus mit einer Votation 
verſehen wurde; fo wurde in derſelben 
zwar die Augſpurgiſche Confeßion inſt 
ausdrücklichen Worten; nie aber die 
Formula Contcordiæ nahmhaft ges 
macht: wie denn auf gleichem Fuß die 
Vocationes auch noch heut zu Tage 
eingerichtet werden. In dem Ausſchrei⸗ 
ben, fo 1651. den 1Ften Dec. Namens 
der Koͤniginn Chriſtina von der zur 
Formirung des Etats und Verfaſſung 
des Regiments bevollmaͤchtigter Com⸗ 


miſſarien, wegen des zu den geiſtlichen 


Sachen angeordneten Conſiſtorii erlaſ⸗ 
fen worden, heiß es nur überhaupt: 
„daß daſſelbe uͤber die reine wahre Res 


v ligion und deren mögliche Fortpflan⸗ 


„ zung 


373. 


„ zung halten folle, „ In der Koͤnigl. 
Inſtruction vom 20. Jul. 1652 aber, 
nach welcher die Koͤnigl. Bedienten in 
beyden Herzogthuͤmern ſich zu richten 
angewieſen und verpflichtet wurden, 
wurde dem zweyten Conſiſtorio, in der 
von demſelben handelnden Rubrik, §. 3. 
zwar anbeſohlen, „über die Augſpurgi⸗ 
„ſſche Confeßion, und andere in den 
„ Evangeliſch Lutheriſchen Kirchen an: 
» genommenen und approbirten ſym⸗ 
„ boliſchen Büchern zu halten; „ in 
der That aber entſcheidet dies eigentlich 
nichts fuͤr die Formulam Concordiæ: 
weil die Evangeliſch Lutheriſchen Laͤn⸗ 
der und Kirchen zwar darin alle uͤber⸗ 
ein kommen, daß ſie ſich zur Augſpur⸗ 
giſchen Confeßion bekennen; ſonſt aber 
von einander abgehen, indem einige 
mehreren andere wenigeren Schriften 
ein ſymboliſches Anſehen einräumen. 
Kurz! ſo wenig die Krone Schweden 
von den Pommerſchen Ländern jemals 
verlangt hat, daß ſie die Formulam Con- 
cordiæ recipiren ſolten; fo wenig hat 
ſie ſolches auch dem Herzogthum Bre⸗ 
men zugemuthet. 


Nichts deſtoweniger aber erhielt ſie 
in demſelben, nach und nach, vermittelſt 
einer nachfolgenden, ſtillſchweigenden, 
und allgemeinen Genehmhaltung und 
Beyſtimmung ein fomboltfches Anſe⸗ 
ben. Denn als die Stadt Stade 1652 
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ihre bisherige Kirchenordnung durchſe⸗ 
ben, und dieſelbe verbeſſern, vermehren 
und erweitern, darauf auch publiciren 
ließ; ſo floſſen in dieſelbe Tit. 1. von 
der reinen und chriſtlichen Lehre 
unſrer Kirchen S. 2. dieſe Worte mit 
ein: „Sollen demnach die Lehrer und 
„ Prediger in unſrer Stadt in ihrem 
„ Amte ſich für erſt und vornemlich nach 
„dem Worte Gottes, wo ſolches vers 
„ faßt in den Büchern des Alten und 
„Neuen Teſtaments, denn nach den 
„ dreyen Symbolis œcumenicis, als 
„ Apoſtolico, Nicæno und Athanaſia- 
„ no, dann den Libris Symbolicis der 
„reinen evangelifchen Kirche, als der 
» unveränderten Augſpurgiſchen Con⸗ 
» feßion, wie dieſelbe auf dem großen 
„Reichstage zu Augſpurg in A. 1530. 
„ Kayſer Carolo V. uͤbergeben, deren 
„ Apologie, den Schmalkaldiſchen Ars 
„ tikeln, dem großen und kleinen Cate⸗ 
„chismo Luthert, und der Formula 
„ Concordiæ in A. 1580. publicirt, 
„richten, und darnach all ihr Lehren 
„ und Predigen, Strafen und Vermab⸗ 
„nen reguliren., Und als der Gene 
ral⸗ Superintendent, M. Mich. Ha⸗ 
vemann in den Jahren 1652. und 
1653. u) an einem Project einer allge⸗ 
meinen Kirchenordnung fuͤr die Herzog⸗ 
thuͤmer Bremen und Verden arbeitete v) 
ruͤckte er in dieſelbe Tit. 1. von der 
reinen und heilſamen Lehre, je 
e 


) Daß er ſchon vor 1654. damit fertig geweſen ſeyn muß, erhellt daraus, daß er 
in dem angehängten Verzeichniß der Proͤbſteyen und Kirchen dieſer Herzoͤathü⸗ 
mer des Amts Bederkeſa, und der darin befindlichen Kirchen noch gar nicht ge⸗ 


denkt, und doch iſt dies Amt 1654. von der Stadt Bremen abgetreten. 


Siehe 


J. C. Lünigs deutſches Reichsarchiv. Part Special. Continuar. II. p. 460. 
„) Eine Nachricht davon findet man in der Herzogthuͤmer Bremen und Verden 


sten Samml. S. 33. 
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che in Kirchen und Schulen dieſer 
unſrer Herzogthuͤmer geſchrieben 
und erhalten werden ſoll, §. 2. dieſe 
Worte mit ein: „denn ſollen fie (die 
„Prediger und Schuldiener) ſich auch 
„ in allen gleichfoͤrmig und gemäß hal⸗ 
„ ten den dreyen uralten, aus der heili⸗ 
„gen Schrift entliehenen Haupt Sym- 
1 bolis · Apoſtolico, Nicæno, und Atha- 
„ naſiano, wie auch nicht weniger den 
„ ſymboliſchen Büchern der reinen Lu⸗ 
„ theriſchen Kirchen — als da find die 
„ ungeänderte Augſpurgiſche Confeſ⸗ 
un ſion — derſelben Apologie, auch die 
„ zuSchmalkalden verfertigten und — 
„ uUnterſchriebenen Artikel — imglei⸗ 
* Hen der) große und kleine Catechis⸗ 
„ mus Lutheri, und fuͤrnemlich die 
v chriſtliche, einhellig wiederholte Bes 
„ kaͤnntniß der Ehurfuͤrſten und Staͤn⸗ 
„ de, der ungeaͤnderten Augſpurgiſchen 
„ Confeßion zugethan, welche ſonſt ges 
„ nennt wird Formula Concordiæ, und 
„ A. 1580. publicirt worden. „ Wie 
denn eben dieſes auch, ſowohl in dem 
nachmaligen Dickmanniſchen, w) als 
auch in dem allerneueſten x) Entwurf 
einer Kirchenordnung fuͤr dieſe Herzog⸗ 
thimer wiederholt worden. Wenn man 
nun erwaͤgt, r. daß die loͤblichen Stäns 
de des Herzogthums Bremen in ihren 
über dieſe verſchiedenen Entwürfe ges 
machten Monitis nie etwas dagegen ers 
innert haben, und 2. daß alle Geiſtliche 
in den ihnen ertheilten Koͤnigl. Vocatio⸗ 
nen und Confirmationen, bisher jeder⸗ 
jeit zur Gelebung der kuͤnſtigbin zu 
w) Eben daſelbſt 4te Samml. S. 17. 
x) Eben daſelbſt zte Samml. S. 215. 


+ 


puͤblieirenden Kirchenordnung, worin 
die Formula Concordia den ſymboli⸗ 
ſchen Schriſten mit zugezaͤhlt iſt, ver⸗ 
bindlich gemacht worden; ſo kann man 
dieſer Formulæ das Anſehen einer ſym⸗ 
boliſchen Schrift in dem Herzogthum 
Bremen wohl nicht abſprechen. Dazu 

kommt noch dies, daß angehende Pre⸗ 
diger in demſelben von je her, bey ihrer 
Ordination auf die Formulam Concor- 
diæ, als eine ſymboliſche Schrift verwie⸗ 
fen worden. Denn da die jedesmaligen Ge⸗ 
ntral Superintendenten ſich dabey der 1643. 
zu Lüneburg gedruckten Kirchenordnung des 
Herzogs Friederich zu Braunſchweig be 
dient haben, vermuthlich weil er auch Dom⸗ 
probſt zu Bremen geweſen; ſo heißt es in 

derſelben S. 9. alſo: „Bevorab, weil er 

» (der neue Prediger) Sancte angelobet, vers 

„ ſprochen und zugeſagt hat, daß er forthin 

„ in feinem Amte, mit göttlicher Verglei⸗ 

„chung, die heilige Bibel des Alten und 

„ Neuen Teſtaments, die drey Haupt ⸗Sym- 

„ bola der chriſtlichen Kirche, das Apoſtoli- 

„ cum, Nicænum und A anum, wit 

„ auch dle rechte unveraͤnderte Aug ſpurgiſche 

„ Confeßion, mit ihrer Apologie, den gro⸗ 

„ ßen und kleinen Catechismum D. Lutheri, 

„ die Schmalkaldiſchen Artikel, und das 

u chriſtliche Concordienbuch nicht allein 

„ oft und fleißig leſen, ſondern auch feine 

„ Predigten darnach richten wolle., 


9. 

Bey dem allen koͤnnen wir nicht unbemerkt 
laſſen, daß es in dem Herzogthum Bremen 
nie Sitte geweſen, angehende Geiſtliche durch 
eine eigenhaͤndige Unterſchrift, oder durch 
einen ausdruͤcklichen Eyd an die ſymboli⸗ 
ſchen Bücher zu binden. Man hat ſich damit 
vielmehr begnügen laſſen, daß fie Stipulata 
manu angelobt haben, das Wort Gottes lau⸗ 
ter und rein, den ſymboliſchen Büchern uns 
frer Kirche gemäß, vortragen zu wollen. 
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37tes Stüd, 


Freytag, den ı0® Map 1771. 


Nachricht von dem itzigen Zuſtande der Handlungsakademit 
a zu Hamburg. 


egenwaͤrtige Nachricht von der 

ſeit drey Jahren in Hamburg 
bluͤhenden Handlungsakade⸗ 

mie, iſt ein kurzer Auszug der verſchie⸗ 
denen Aufſaͤtze, wodurch der Vorſteher 
dieſes Inſtituts, das Publicum von 
feinem Entwurfe und der glücklichen 
Ausführung deſſelben, zu unterrichten 
geſucht hat. Sie ſoll nicht vazu die⸗ 
nen, das Inſtitut weitläufria amu⸗ 
preiſen, ſondern nur diejenigen mit der 
Anſtalt ſelbſt, und den dabey von Zeit 
zu Zeit gemachten Verbeſſerungen, naͤ⸗ 
her bekannt zu machen, welche bisher 
keine Gelegenheit gehabt haben, einen 
Begriff von den Vortheilen zu erlan⸗ 
gen, welche ein zur Kenntniß der Hand⸗ 
lungswiſſenſchaften beſtimmter Juͤng⸗ 
ling aus dieſem Inſtitute ziehen kann. 
Wer über den itzigen Zuſtand des Ges 
ſchaͤfftes der Erziehung und des Unter⸗ 
richts der Jugend nur einigermaaßen 
ohne Vorurtheile nachgedacht hat, wird 
von ſelbſt ſchon die Wichtigkeit einer 
Anſtalt einſehen, welche bloß darauf 
gerichtet iſt, jungen Leuten aus allerley 
Ständen, deren kuͤnftige Beſtimmung 


eine gründliche Kenntniß des Commerg⸗ 
weſens erfodert, einen zweckmaͤßigen 
Unterricht zu verſchaffen. Die neulich 
zu Wien angelegte Realhandlungs⸗ 
ſchule, welche ſich uͤbrigens durch den 
eingeſchraͤnktern Plan von der Ham⸗ 
burgiſchen ſehr unterſcheidet, beweiſt, 
wie ſehr eine große Monarchinn die 
Nothwendigkeit ſolcher Anſtalten er⸗ 
kenne. Ob die Hamburgiſche Hand⸗ 
lungsakademie ihrem Zwecke gemäß 
eingerichtet ſey, davon mag man aus 
folgender Nachricht urtheilen. Die 
beſte Anpreiſung derſelben ſind diejeni⸗ 
gen geſchickten Eleven, welche ſie mit 
gluͤcklichem Erfolge zu ihrer kuͤnftigen 
Beſtimmung vorbereitet hat. 

Die itzige Anzahl der ordentlichen 
Eleven belaͤuft ſich auf achtzehn, von 
freyherrlichem, adelichem und buͤrger⸗ 
lichem Stande, nemlich eilf Deutſche, 
drey Engländer, ein Ruſſe, ein Por« 
tugieſe, und zween Schweden. Außer: 


dem werden die Lehrſtunden der Aka⸗ 


damie täglich von einigen Söhnen ans 
geſehener Bürger dieſer Stadt beſucht. 
a Lehrlinge find acht. 
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Der Unterricht, welcher in der 
Akademie ertheilt wird, iſt folgender: 

1) Herr Buͤſch, Profeſſor der Ma⸗ 
thematik am hieſigen Gymnaſio, er: 
klaͤrt er Stunden wöchentlich Lu⸗ 
dovici Syſtem der Kaufmannsmiffens 

ſchaft ſo, daß er hauptſaͤchlich, nach 
Ordnung dieſes Buchs, allgemeine 
Anmerkungen uͤber die Natur und 
Abſicht der wichtigſten Handlungsge⸗ 
ſchaͤfte und deren Verrichtungen in die 
Feder ſagt, den uͤbrigen Inhalt des 
Buchs mit kurzen Erläuterungen be: 
gleitet. Er hat auch die Handlungs⸗ 
geſchichte nach Anleitung eben dieſes 
Buchs angefangen. Dieſe Stunden 
ſind gewiſſermaaßen oͤffentlich. Zwo 
andre Stunden widmet er einem Exa⸗ 
men, theils uͤber die ſchwereren in je⸗ 
nen Stunden vorgetragnen Materien, 
theils uͤber den Fortgang der Eleven 
in den ubrigen Kenntniſſen und Spra⸗ 
chen. Die Mathematik wird von ihm 
nicht zu dem Plane der Akademie ge⸗ 
rechnet. Er war aber ſchon vor dem 
Anfange der Akademie gewohnt, einen 
Curſus, der das nutzbarſte und ange⸗ 
nehmſte aus der Mathematik und Phy⸗ 
fie für den Kaufmann enthielt, in dem 
Hoͤrſaale des Gymnaſii zu leſen, und 
iſt entſchloſſen, dieſe nuͤtzliche Beſchaͤff⸗ 
tigung naͤchſtens wieder vorzunehmen. 
2) Die Geographie und Ge⸗ 
ſchichte traͤgt Herr Tropponegro im 
Zuſammenhange fo vor, daß er dasje⸗ 
nige auswählt, was für einen Kauf: 
mann nothwendig und nutzbar iſt. In 
der Geſchichte machen die letztern Jahr⸗ 
hunderte und die Veraͤnderungen des 
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Unterrichte das Hauptwerk aus. Seine 
Zuhörer ſind in drey Claſſen vertheilt, 
deren jeder woͤchentlich vier Stunden 
gewidmet ſind; außer vier ſogenannten 
Refervationsftunden, um denjenigen 
nachzuhelfen, welche von Zeit zu Zeit 
etwan eintreten, oder mit denen von 
mehrer Faͤhigkeit ſonſt nicht im Gange 
bleiben moͤgten. 

3) In der deutſchen Sprache ertheilt 
Herr Mag. Ebeling einigen Englaͤn⸗ 
dern täglich befondern Unterricht; aus 
ßerdem genießen einige Yusländer und 
die juͤngern Eleven, welche im Deut: 
ſchen noch nicht feft genug find, in vier 
Claſſen, woͤchentlich zehn Stunden der 
Unterweiſung des Herrn von Som. 

3) Das Franzoͤſiſche lehrt Herr 
Pouilleul d Souaſſeau. Er hat feine 
Zuhoͤrer je: vier Claſſen vertheilt, und 
widmet ibnen uͤberbaupt woͤchentli 
ſechs zehn a ein hin 
fies Geſchaͤffte ift, fie im Erklären 
franzoͤſiſcher Schriftfteller und im Re: 
den zu uͤben. 

5) Die engliſche Sprache lehrt 
Herr Engelſtoff in vier Claſſen, woͤ⸗ 
chentlich vierzehn Stunden, Diejeni⸗ 
gen, welche ſchon ſo weit gelangt ſind, 
daß ſie dieſe Sprache durch kaufmaͤn⸗ 
niſches Briefſchreiben, Aufſetzen kauſ⸗ 
maͤnniſcher Rechnungen und derglei⸗ 
chen in Uebung bringen koͤnnen, genie⸗ 
ßen woͤchentlich vier Stunden den Uns 
terricht eines Mannes, der einen guten 


Theil feines Lebens auf engliſchen Com: 


toiren zugebracht hat. 
6) Das Italiaͤniſche lehrt Herr 
Arnol· 
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Atnoldi in zwo Claſſen diejenigen, 
welche in den vorher bemerkten Spra⸗ 
chen weit genug gelangt ſind. 

7) Das Sollaͤndiſche wird auf 
dem Comtoir durch Uebung im Schrei⸗ 
ben kaufmaͤnniſcher Briefe gelehrt, wie 
denn auch die mehrſten Uebungen bey 
den Lehrern der lebenden Sprachen im 
leſen, Ueberſetzen, Reden und Schrei⸗ 
ben, in Ruͤckſicht auf die Handlung, 
eine genaue Verbindung mit den auf 
dem Comtoir aufgegebnen Geſchaͤfften 
haben. 

8) Im Rechnen giebt Herr Kei⸗ 
mer taͤglich zwo Stunden Unterricht. 
Dieſe find unter die Eleven fo vertheilt, 
daß die Geſchicktern ſeiner Unterwei⸗ 
fung in ihren beſondern Stunden ge 
nießen. 

9) Im Schreiben unterrichtet 
Hr. Aruſe acht Stunden, woͤchentlich. 
Auch wird bey den Comtoirgeſchaͤfften, 
und insbefondre im Buchhalten, auf 
die Ausarbeitung und Verbeſſerung 
der Handſchrift eifrig geſehen. 

In der Religion, und in ſolchen 
Kenntniſſen, die nicht zum Plane der 
Akademie gehoͤren, geben Herr Mag. 
Ebeling und Herr Candidat Pape 
außer ordentlichen mit ihnen befonders 
zu verabredenden Unterricht. Der Un⸗ 
terricht in ſolchen Wiſſenſchaften, deren 
ſich kein Lehrer der Akademie anneh⸗ 
men kann, wie auch in ſolchen Leibes; 
übungen, welche keine zu große Zer⸗ 
ſtreuung mit ſich fuͤhren, wird nach 
der mit den Aeltern und Vorgeſetzten 
daruͤber genommenen Abrede ſo beſorgt, 

die daraus entſtehenden Koſten 
möglichſt gemindert werden. 
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Mit dem Unterrichte dieſer Lehrer 
wird der Vormittag eines jeden Tages 
bis zwey Uhr, und ein Theil des Nach⸗ 
mittags, zugebracht. Von halb 6. bis 
9 Uhr, dauren 10) die Comtoirbe⸗ 
ſchaͤfftigungen ununterbrochen an 
vier Tagen der Woche. Von dieſen iſt 
bier der Ort, eine etwas umſtaͤndlichere 
Vorſtellung zu geben, da fie das Wich⸗ 
tigſte und vorzüglich Zweckmaͤßige in 
dem ganzen Inſtitut ſind. . 

An dreyen Tagen der Woche, den 
Montag, Dienſtag und Freytag, wer⸗ 
den die Beſchaͤfftigungen der Eleven 
vollkommen ſo eingerichtet, wie fie Dies 
ſelben ſelbſt werden einrichten und be⸗ 
treiben muͤſſen, wenn ſie Kaufleute in 
eignen Geſchaͤfften ſind. Des Mor⸗ 
gens werden ihnen von dem Lehrer, 
der dieſen Unterricht uͤbernommen hat, 
Briefe, als von dieſem eder jenem 
Borrefponventen femmenb, Neigen 
In dieſen Briefen iſt nichts fingirtes, 
als der Tag ihrer Ankunft: denn es 
werden dazu wahre Briefe angeſehner 
Haͤuſer in den groͤßten Handlungs⸗ 
plägen in Europa gewaͤhlt, deren Ori⸗ 
ginale theils die ehemalige, theils die 
noch fortwaͤhrende Handlung des Vor⸗ 
ſtehers von dem Inſtitut liefert, theils 
der Lehrer ſelbſt durch beſondre Ver⸗ 
Auf dieſe 
Weiſe entwerfen die Eleven, jeder nach 
feiner beſten Einſicht und der Aulei⸗ 
tung, die ihnen der Lehrer giebt, die 
Antworten, fo wie fie nach den Umſtaͤn⸗ 
den der Handlung an eben dieſem Poft; 
tage gegeben werden müßten. Die 
Geſchaͤffte, welche dieſe Briefe zum 

Oo 2 N Grun⸗ 
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Grunde haben, werden nun das Ge 
ſchaͤffte für dieſen und die folgende Tage. 

Alles nun, was der Kaufmann in 
dem Gange ſeiner Geſchaͤfft entweder 
ſelbſt, oder der geſchickte und getreue 
Comtoriſt in dem Dienſte ſeines Prin⸗ 
tipals beobachten würde, das beobach⸗ 
tet hier der Eleve unter der Anleitung 
feines Lehrers. Kein Geſchaͤfft, wel: 
ches in den ihm mitgetheilten Briefen 
liegt, darf er unverrichtet oder unvol⸗ 
lendet laſſen. Die Commißionen der 
Eorrefpondenten werden abgethan, und 
alles noͤthige zu Buch gebracht, auf die 
Speculationen deſſelben, das verlangte 
conto finto nach dem dermaligen Gan- 
ge der Handlung calculirt, und dem 
Briefe einverleibt. Bey eignen Ge 
ſchaͤfften wird alles berechnet, fo wie 
es aus dem Laufe der Handlung und 


deſſen geſchwindern oder langſamern 
Verdubetrungen zu ber Zeit erechnet 


werden muß. Er beſtimmt ſeinen eig⸗ 
nen oder ſeines Correſpondenten Ge⸗ 
winn oder Verluſt, ſo wie ihn der Prin⸗ 
eipal einer Handlung oder fein Comto⸗ 
tiſt zu der Zeit beſtimmen muß, wenn 
er dieſe oder jene Speculation gemacht, 
dieſe oder jene Waare wuͤrklich nach 
tiniger Zeit bekommen, dieſes oder je⸗ 
nes Wechſelgeſchaͤffte getrieben, und 
ſich dadurch allen denen Umſchlaͤgen, 
die in der Handlung vorfallen, ausge⸗ 
ſetzt hätte. Um die Sache noch ernſt⸗ 
hafter und zuſammenhaͤngender zu ma⸗ 
chen, wird Sorge getragen, daß die 
Eleven zu eben der Zeit die Waaren, 
welche der Gegenſtand dieſer Geſchaͤffte 
ſind, durch wuͤrkliche Vorzeigung ken⸗ 
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nen fernen, Alles diefes wird von dem 
kehrer fo eingetheilt, daß fie in dem 
Inbegriff einer dazu hinlaͤnglichen Zeit, 
mit Geſchaͤfften auf alle große Hand⸗ 
lungsoͤrter in Europa und mit einer 
ſolchen Verſchiedenheit der Geſchaͤffte 
an ſich ſelbſt unterhalten und davon 
belehrt werden, daß ihre kaufmaͤnniſche 
Einſichten ſo allgemein, als moͤglich, 
werden. Doch geſchieht dieſes alles, 
ohne fie zu uͤberhaͤuſen: denn wie es 
nicht moͤglich ſeyn wuͤrde, daß ein Kauf⸗ 
mann hundert Geſchaͤffte ganz allein 
mit ſeiner Perſon betreiben, und alles 
darin allein, ohne fremde Dienſte zu 
nutzen, thun koͤnnte, fo iſt es noch wer 
niger, ohne Verwirrung zu machen, 
möglich, jungen leuten, die noch bey 
dieſen Beſchaͤfftigungen lernen, die noͤ⸗ 
thigen Ueberlegungen machen, oder die 
Ueberlegungen ihres Lehrers wohl faſ⸗ 
ſen Poller zn G kauft e Sf 
ſchaͤffte auf einmal aufzutragen. Ihr 
£ehrer richtet es daben auch fo ein, daß 
die Correſpondenz beſtaͤndig abwech⸗ 
ſelnde Uebung der vornehmſten leben⸗ 
den Sprachen an die Hand gebe: denn 
dies iſt der Hauptpunkt, den das In⸗ 
ſtitut verſpricht, daß ſeine Eleven auf 
jedem Comtoir, dem ſie nachher Dienſte 
thun, im Franzoͤſiſchen, Engliſchen und 
Deutſchen wenigſtens, wenn ſie ſelbſt 
aber weiter gehen wollen, auch im Hol⸗ 
laͤndiſchen und Italiaͤniſchen alle Cor: 
reſpondenz auf ſich nehmen koͤnnen. Alle 
Vierteljahre werden die Buͤcher durch 
eine Bilanz abgeſchloſſen, und mit die⸗ 
ſer Zeit kann ein jeder Eleve auch mit 
der franzoͤſiſchen und deutſchen Sprache 
in 


\ 
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in ſeinen Buͤchern wechſeln. In dem 
jetztlaufenden Vierteljahre werden. fie 
wüͤrklich von den mebreften aus eigner 
Wahl franzoͤſiſch gefuͤhrt. Der Don⸗ 
nerſtag wird zu Calculationen ange⸗ 
wandt, und zur in Ordnungbringung 
aller Geſchaͤffte, die aus den Comtoir⸗ 
übungen der drey Poſttage übrig geblies 
ben ſind. Alle dieſe vier Tage aber 
bringt der lehrer von Morgens um 9. 
bis Abends um 9 Uhr, auf dem Com⸗ 
toir zu. Bis 6 Uhr Abends nuͤtzt er 
den Eleven auf eine freyere Art in den 
Zwiſchenſtunden des ubrigen Unter⸗ 
richts, und durch Zubereitung der Ge⸗ 
ſchaͤffte des Abends. Von 6 Uhr an 
aber ſtehen ſie unter ſeiner anhaltenden 


Unterweiſung in der ſtrengſten Beſchaͤff⸗ 
tigung. Was ſie von leichtern Geſchaͤff⸗ 
ten in ihren freyen Stunden des Mitt 


wochens und Sonnabends eintragen 
wollen, bleibt ihnen für die Tage über: 
Kaffen.. 

Die jungen und für eine fo ernſt⸗ 
hafte Unterweiſung noch unreifen Ele: 
ven, treiben indeſſen theils die Beſchaͤff⸗ 
tigung eines Copiiſten. Andere, die 
etwas faͤhiger find, ſetzen die Hand: 
Iungspapiere, als Connoſſementen und 
Wechſel, auf, und berechnen die letz 
tern, fo wie man es einem Comtoir⸗ 
burſchen in ſeinen mittlern Lehrjahren 
aufgeben wuͤrde. 

Die Erfahrung hat es nun ſchon 
bewieſen, daß unter dieſer Anweiſung 
zwey Jahre hinlaͤnglich find, einen voll⸗ 
kommen geuͤbten Comtoriſten auszubil⸗ 
den. Schon im vorigen Sommer ver⸗ 


ließ ein Englaͤnder die Akademie, nach 
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einem Aufenthalte von 21 Monaten, 
und nahm, ungeachtet er die erſte Zeit 
wegen der ihm noch mangelnden deut⸗ 
ſchen Sprache, fuͤr das Comtoir ver⸗ 
lieren mußte, alle die Fähigkeit und 
Uebung, welche er, oder ſein Vater, 
für ihn verlangten, mit» In dieſem 
Fruͤhjahre wird das Inſtitut vier feiner 
Eleven mit Vergnügen von ſich laſſen, 
von welchen daſſelbe auf jedem Com⸗ 
toir, das ihre Dienſte kuͤnftig nutzen 
wird, ſich das groͤßte Lob verſpricht. 
Man bittet alſo das Publicum aufs 
dringendſte, ja noch mehr, man fodert 
es mit einigem Rechte von ihm, dieſe 
Handlungsakademie mit andern Au⸗ 
gen, als die gewoͤhnlichen Penſtonsan⸗ 
ſtalten, anzuſehen, in denen hoͤchſtens 
der Lehrburſche für ein Comtoir fo zus 
bereitet werden kann, daß er ſeine fol⸗ 
gende fuͤnf bis ſieben Lehrjahre mit meh⸗ 
rer Nutzbarkeit fuͤr ſeinen Principal, 
keines weges aber für ſich ſelbſt zubrins 
gen kann. Man bittet diejenigen, wel: 
che vielleicht immer noch unter dem Bor: 
wande, es fen doch das meiſte fingixt, 
dieſe Anweiſung eines Comtoriſten fuͤr 
unzulaͤnglich ausgeben moͤgten, man 
bittet ſie, ſelbſt zu kommen, ſelbſt zu ſe⸗ 
hen, und wenn ſie glauben, dieſe An⸗ 
weiſung noch ernſthafter, noch reeller, 
wie ſie ſagen wuͤrden, machen zu koͤn⸗ 
nen, ihren Rath doch ja nicht zuruͤck zu 
halten. Man bittet ſie inſonderheit, 
anzugeben, wie in einer lebenden Hand⸗ 
lung, wo man die Geſchaͤffte ſo treibt, 
wie ſie vorkommen, das zu leiſten ſey, 
was hier geleiſtet wird, nemlich dem 
Lehrlinge eine praktiſche Uebung in den 
Oo 3 ver⸗ 
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verſchiednen Zweigen der enropäifchen 
Handlung, die von Hamburg aus ge⸗ 
trieben wird, in ihrer Mannigfaltigkeit 
zu geben, ihn in einer gleichen Uebung 
der vornehmſten Sprachen, die er da⸗ 
bey braucht, zu erhalten, kurz ihn in 
den Stand zu ſetzen, daß, ihm komme 
kuͤnftig auf einem Comtoir vor, was 
für ein Handlungsgeſchaͤffte nur wolle, 
ſein Principal ſich in ſo weit auf ihn 
verlaſſen koͤnne, daß der Gang beſſelben 
ihm nicht unbekannt, und er nicht bey je⸗ 
der ihm noch neuen Kleinigkeit anſtoße. 

11) Die Renntniß der Waaren 
wird durch einen dazu angenommenen 
Mackler, durch wuͤrkliche Vorzeigung 
derſelben, gelehrt. 

Bey der Mannigfaltigkeit des Un⸗ 
terrichts, welchen das Inſtitut ſeinen 
Eleven anbietet, verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß die beſte Ueberlegung ange⸗ 

wandt wird, um keinen zu uͤberhaͤufen, 
und durch Erlernung zu vieler Dinge 
zugleich zu zerſtreuen. Man richtet ſich 
bierin theils nach den Vorſchriften der 
Vorgeſetzten, theils nach denen Ueber⸗ 
legungen, welche die Umſtaͤnde und die 
Kenntniß von der Faͤhigkeit auch die 
Neigung eines jeden Eleven insbeſon⸗ 
dre an die Hand geben. 

Die Aufſicht uͤber den Fleiß und 
die Auffuͤhrung der Akademiſten, und 
die Sorge fuͤr ihren moraliſchen Cha⸗ 
rakter, iſt dem Herrn Mag. Ebeling 
und Herrn Soermann, einem Kauf: 
mann, aufgetragen worden. Herr Prof. 
Bueͤſch nimmt ſich der allgemeinen Auf: 
ſicht uͤber das Inſtitut durch oͤftere Be⸗ 

ſuche deſſelbeu, ine beſondre in den Lehr⸗ 
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ſtunden an, und bemüßt ſich durch feis 
nen Rath und fleißige Ruͤckrede mit den 
Specialaufſehern und den Lehrern der 
Akademie die gute Ordnung des Gan⸗ 
zen zu befeſtigen, und den Unterricht 
in einer beſtaͤndigen Uebereinſtimmung 
mit dem Zwecke deſſelben zu erhalten. 
In dieſer Abſicht veranlaßt derſelbe von 
Zeit zu Zeit allgemeine Verſammlun⸗ 
gen der Lehrer, worin uͤber die Einrich · 
tung des Unterrichts und das Betra⸗ 
gen der Eleven berathſchlagt und Pro 
tocoll gehalten wird. . 
Die Sitten und das häusliche Ber 
tragen der Akademiſten unter fich, wer⸗ 
den theils durch einen ſtillen Umgang 
in dem Hauſe des Vorſtehers, theils 
durch die Specialaufſeher, theils durch 
deutliche und ſtreng beobachtete Geſetze 
gebildet und regiert. Letztere hier ganz 
herzuſcten, wäre zu weitlaͤuftig; fie zie⸗ 
len alle dahin ab, die Eleven zur Got⸗ 
tesfurcht und Tugend, zu einem gefaͤl⸗ 
ligen Umgange, zur Ordnung und zum 
Fleiße anzuhalten. Wir wollen nur 
dies beſondre daraus anführen: daß 
keinem vergönne iſt, ohne Erlaubniß 
und Vorwiſſen der Specialaufſeher 
auszugehen; daß keiner, es ſey unter 
welchem Vorwande es wolle, öffentliche 
Haͤuſer beſuchen darf, und daß um halb 
zwölf Uhr die Wohnung gefchloffen 
wird, da als denn jeder, falls er nicht zu⸗ 
vor bey einem außerordentlichen Falle 
beſondre Verguͤnſtigung hat, zu Haufe 
ſeyn muß. Redende Beweiſe für das 
Inſtitut, in Anſehung dieſes Punkts 
find: 1) Daß die Laͤſterſucht ſelbſt noch 
nichts gegen das ſittliche Verhalten der 
itzi⸗ 
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itzigen Eleven der Akademie hat auf⸗ 
bringen koͤnnen. 2) Daß hingegen das 
Inſtitut ſeit ſeiner kurzen Dauer ſchon 
mehr als einmal ſich ſolcher Eleven ent⸗ 
ledigt hat, deren Sitten mit dem Cha⸗ 
rakter der Sitten, die das Inſtitut zu 
behaupten ſucht, nicht gehörig überein: 
ſtimmen wollten. Ein Verfahren, wo⸗ 
bey es kuͤnftig im noͤthigen Falle ſtand⸗ 
haft beharren wird, ſo ſchwer auch der⸗ 
gleichen Entſchließung einem anfangen⸗ 
den Inſtitute allemal ſeyn muß. 

Bey den Beluſtigungen, welche den 
Eleven in ihren Freyſtunden gern ver⸗ 
ſtattet werden, ſuchen die Specialauf: 
ſeher fie ſtets zu begleiten. Um die Ko⸗ 
ſten erlaubter und anſtaͤndiger Vergnuͤ⸗ 
gungen einzuſchraͤnken, und den Ele⸗ 
ven ſelbſt den Wunſch zu benehmen, 
außer Hauſe und der Auſſicht, die ihnen 
vorgeſetzt iſt, dieſelben zu ſuchen, hat 
det Vorſteher ein Landhaus in einer ſehr 
ſtillen Gegend bey Hamburg gefanft, 
wo fie in Geſellſchaft ihrer Herren Auf⸗ 
ſeher, wenn es die Jahrszeit leidet, eins 
zelne von Arbeit freye Tage zubringen. 
Auch im Winter iſt man darauf bedacht, 
ihnen anſtaͤndige und keinen Aufwand 
verurſachende Beluſtigungen zu ver⸗ 
ſchaffen, und dieſe ſo einzurichten, daß 
ſie den Eleven zugleich Gelegenheit ge⸗ 
ben, ſich fuͤr die Geſellſchaft und den 
Umgang auszubilden. 

Die Keligion iſt das erſte, wor⸗ 
über man von den Aeltern und Vorge⸗ 
ſetzten Inſtruction fordert. Alle Pro⸗ 
teſtanten werden angehalten, der Mor⸗ 
genandacht, unter Vorleſung des Herrn 
Mag. Ebeling, beyzuwohnen. Die 
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Lutheraner beſuchen alle Sonntage mit 
den Specialaufſehern den Gottesdienſt, 
und die von der engliſchen Kirche oder 
Reformirte und Catholiken ohne ſie, 
den ihrigen. Ein allgemeiner und fuͤr 
alle gleicher Unterricht und Uebung in 
der Religion konnte unmoͤglich mit dem 
Plane des Inſtituts beſtehen. Die 
Akademie hat ſchon von allen Haupt: 
gemeinen der Chriſten Eleven, deren 


Aeltern zum Theil die Beſorgniß hätte 


entſtehen mögen, daß ihre Söhne von 
der Religion ihrer Vaͤter abgebracht 
werden koͤnnten, wenn man eine bes 
ſtimmte Stunde zum Unterricht in der 
Religion für alle angeſetzt haͤtte. 

Was die Roſten anbetrifft, fo 
war der Preis der vollen Penfion zwar 
Anfangs auf 1500 Mark Courant 
jährlich feſtgeſetzt, und dafur ward alles 
das geleiſtet, was zu den Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens, zum Wohlſtande, 
ja ſogar zu anſtaͤndigen Vergnuͤgun⸗ 
gen eines Juͤnglings gehoͤrt, fo daß 
ein Vater nur bloß fuͤr die Kleidung 
ſeines Sohnes zu ſorgen hatte. Weil 
aber dieſer Preis vielen zu hoch ſchien, 
ſo ſind die Bedingungen itzt folgende: 


1) Derjenige, für welchen auf 1oo0 


Mark Courant contrahirt iſt, bekoͤmmt 
den Unterricht in allen dem, was zum 
Plane der Akademie gehoͤrt, ein hoͤchſt 
anſtaͤndiges Gehalt an Tiſch und an⸗ 
dern Nothwendigkeiten, Logis zwar 
ſo, daß mehrere auf Einem Zimmer 
wohnen, da die Zimmer des Hauſes 
alle ſehr groß ſind, aber doch jeder 
ſein eignes Bette, Commode und 
Schreibtiſch, außer ſeinem Pult auf 


dem 


# 
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dem Comtoir, und Kleiderſchrank be⸗ 
ſonders hat. Die Koſten der Waͤſche 
und des nothwendigen Frifirens wer⸗ 
den entweder von ihm ſelbſt nach eig: 
ner Wahl, oder fuͤr 60 Mark, die 
jährlich beſonders bezahlt werden, von 
dem Vorſteher der Akademie beſorgt. 
Sonſt werden nicht die geringſten Mes 


benkoſten berechnet, und ein Vater hat 


außer dieſer reinen, vierteljaͤhrig zu 
praͤnumeritenden Ausgabe nur für die 
Kleidung und das von ihm ſelbſt zu 
beſtimmende Taſchengeld feines Soh⸗ 
nes zu ſorgen. 2) Diejenigen, welche 
1500 Mark bezahlen, erhalten dafuͤr 
alle in den erſten Preis eingeſchloſſene 
Vortheile. Außer dieſen aber bekom⸗ 
men ſie 1) ein Zimmer fuͤr ſich allein, 


und im Winter Einheitzung. 2) Freye 


Waͤſche und Friſur. 3) Freye Schreib: 
materialien, Sprachbuͤcher, alle noͤ⸗ 
thige Comtoirbuͤcher u. d. gl. Allein 
es ſtehen auch dieſe unter der Aufſicht 


der Specialaufſeher, wenn ſie nicht 
majorenn find, 

Ein beſondrer Tiſch wird nieman⸗ 
den geſtattet, außer in Krankheiten, wo 
zwar die Akademie die noͤthige Pflege, 
Arzney, Arztlohn, Krankenwartung, 
und was dergleichen mehr noͤthig ſeyn 
moͤgte, beſorgt, die Koſten des falls 
aber jedes Quartal berechnet, 

Den Aeltern oder Vormuͤndern ſte⸗ 
het frey, ihren in die Akademie gege: 
benen Sohn oder Pupillen, nach drey 
Monat vorher geſchehener Aufkͤͤndi⸗ 
gung, wieder heraus zu nehmen. 

Wer genauere und umftändlichere 
Nachricht von dieſer Anſtalt verlangt, 
darf ſich nur unmittelbar an die Hand⸗ 
lungsakademie adreßiren. Es iſt je⸗ 
dem erlaubt, ja man bittet darum, 
ſich durch Beſuchung der Akademie 
und ihrer Lehrſtunden, als Augenzeuge 
von der Wahrheit aller in diefer Nach 
richt gegebnen Umſtaͤnde zu verſichern. 


Moraliſche Gedanken. 


Kyipponar ſagt, daß er bey allen feis 
5 went Genie, und der gluͤcklichſten 
Anlage zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten, die Ausuͤbung derſelben 
vernachläßige, weil er den wahren 


J. | 
cc 


Nutzen derfelben nicht deutlich genug 
ſehe, und den Ruhm den man ſich 
dadurch erwerben koͤnne, verachte. — 
Wenn er nicht ein Narr iſt, ſo iſt er 
ein großer Philoſoph. 


— 


% e 


Hannoberiſches Magazil. 


38tes Stuͤck. 


Montag, den 13. May 1771. 
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— Vir bonus eſt is, qui predeſt, quibus poteſt, nocet nemini, recte iflem virum 
bonum non facile reperimus. Cic. de off. L. 3. Cap. If. 


E 
er Ruhm, ein ehrlicher Mann 
$ zu fen, iſt einer der zroͤßeſten, 


den ein Menſch erlangen kann. 
Er ſteht dem Chriſten zunaͤdſt an die 
Seite; ja ein Chriſt und ein ehrlicher 
Mann find fo genau mit einander ver- 
bunden, daß der eine von dem andern 
nicht getrennt werden kann. Ein ehr⸗ 
licher Mann ohne Religion iſt etwas 
widerſprechendes. Denn das recht⸗ 
ſchaffene Weſen, wodurch ſich der 
ehrliche Mann kenntlich micht, er: 
fodert ſchlechterdings eine vollkom⸗ 
mene Aufrichtigkeit des Heyens ge: 
gen Gott, ohne der iſt es ein Wider⸗ 
ſpruch gegen ſeines gleichen ehrlich, 
gerecht, und redlich zu handeln. 
Nur ein Chriſt kann ein ehrlicher 
Mann ſeyn, denn da er aufrichtig ge⸗ 
gen Gott iſt, ſo kann er auch nicht 
anders als aufrichtig gegen andere 
ſeyn. Dieſe Wahrheit iſt unumſtoͤß⸗ 
licher als alle Vernunſtſchluͤſſe. Wer 
an derſelben zweifeln kann, giebt die 


— 
traurige Vorbedeutung nie davon übers 
zeugt zu werden, und iſt es vielleicht 
nicht werth einen ſo großen und wichti⸗ 
gen Gedanken jemals in feiner Staͤrke, 
und in ſich ſelbſt zu empfinden. Es 
führen. zwar viele dieſen großen Na⸗ 
men eines ehrlichen Mannes, die nichts 
weniger als deſſen wuͤrdig ſind, indem 
ſie durch die Kunſt der Verſtellung 
und Heucheley, hinter der Larve der 
Redlichkeit ihr grundverdorbenes Herz 
meiſterlich zu verbergen, und dadurch 
das Auge der Menſchen, ja der ſcharf⸗ 
ſichtigſten Erforſcher zu taͤuſchen wiſ⸗ 
ſen; allein ſie genießen dieſe Ehre, ein 
ehrlicher Mann zu heißen, nur eine 
kurze Zeit. Deun die angenommene 
Schminke des Heuchlers verliert ploͤtz⸗ 
lich ihren Glanz, ihre Farbe, und 
ſtellt ihn in ſeiner wahren Geſtalt 
dar, worauf alle Züge der Falſchheit 
ſich zeigen. Solche ſind den Waſſer⸗ 
blafen der Kinder ähnlich, die, wenn 
fie die ſchoͤnſten Farben zeigen, plößs 
P) lich 
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lich in der Luft zerplatzen. a) Ein 
wahrhaftig ehrlicher Mann iſt 
hingegen ſich beſtaͤndig ähnlich. Seine 
Geſtalt, die nichts ſchimmerndes lei⸗ 
det, bleibt ſtets eben dieſelbe. Sein 
Herz iſt, wie feine Worte. Alles iſt 
in ſeinem Charakter uͤbereinſtimmend, 
und in allen ſeinen rechtſchaffenen 
Handlungen iſt er ſich immer gleich. 
Sein Verhalten bringt bey allen, die 
ihn erblicken, Aufmerkſamkeit und Be⸗ 
wunderung, Hochachtung und Ent⸗ 
zuͤcken in die Seele, dieſe wuͤrken auf 
die Gemuͤther mit einer fo reitzenden 
Gewalt, der niemand widerſtehen kann, 
und ſelbſt die gemeinſten und nieder⸗ 
traͤchtigſten Seelen, werden durch ſei⸗ 
nen ſo allgemein in die Augen leuch⸗ 
tenden richtſchaffenen Charakter gleich⸗ 
ſam wie von einem Wetterſtrahle ploͤtz⸗ 
lich geruͤhrt, ihn zu verehren. Denn 
auch den laſterhafteſten bleibt die Tu⸗ 
gend wider ihren Willen ehrwuͤrdig, 
und ein ehrlicher Mann muß, weil 
er der tugendhafteſte iſt, ſelbſt unter 
den Barbaren, unter den Huronen 
und Menſchenfreſſern Freunde antref⸗ 
ſen. Wenigſtens kann ich mir keinen 
Ort in der Welt einbilden, da ein 
ehrliches gutes Herz nicht allemal noch 
Verehrer finden ſollte, ſo ſehr auch 
Ehrlichkeit und edle Einfalt unſerer 
Vater aus der Gewohnheit gekommen, 
und man heutiges Tages einen Wind⸗ 
macher und Beutelſchneider den artig⸗ 
ſten Kerl, einen aufrichtigen Mann 
aber, der ſo redet und handelt als 


a) Ficta ommia celeriter, tanquam floſculi, decidunt, nec ſunulatum poteſt idquam 
) eſſe diuturnum. Cie, de off. L. 2. Cap. ’ ar 
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ſeine großmuͤthige Seele denkt, einen 


Einfaltspinſel nennt. Dem ohnge⸗ 
achtet leuchtet ein ehrlicher Mann den⸗ 


noch allenthalben, wie ein Stern der 


erſten Groͤße, hervor, er bleibt alle⸗ 
mal ehrwuͤrdig, und fein geſetztes Ge: 
muͤth erwartet ſehr gleichgültig das 
Urtheil der Thoren von ſeinem Wohl⸗ 
verhalten, weil nur Vernuͤnftige es 
am gruͤndlichſten zu beurtheilen wiſſen. 
Man muß aber den ehrlichen Mann 
nicht nach dem Aeußerlichen allein, ſon⸗ 
dern beſonders nach dem Herzen beur⸗ 
theilen, ſe weit wir in daſſelbe dringen 
koͤnnen. In dieſem liegt der Grund 
feines ganzen Charakters. Nur defr 
fen inner: Verdienſte machen den ehr⸗ 
lichen Mann hochachtungswerth, und 
verſchaſſen ihm eine wahre und gegruͤn⸗ 
dete Ehre Man muß auch die Red⸗ 
lichteit der Abſichten eines ehrlichen 
Mannes nicht allemal nach dem ge⸗ 
wuͤnſchten oder ungleichen Ausgange 
ſeiner Unternehmungen beurtheilen, 
ſondern ihm mit einer gewiſſen Schuͤch⸗ 
ternheit und Beſcheidenheit wie von 


. ferne nechfehen, bis man feine waß⸗ 


ren Abſchten richtig zergliedern kann. 
Denn die beſten Abſichten haben eine 
gewiſſe Reife und Feſtigkeit noͤthig, 
bis der guͤnſtige Augenblick kommt, an 
welchem ſie ſich auf einmal gleichſam 
aus ihrer Schaale heraus wickeln. Wer 
dieſe beyden Regeln beobachtet, der 
wird ſich nicht leicht in der Beurthei⸗ 
lung eines ehrlichen Mannes irren. 
An nichts erkennet man ihn deutlicher, 

als 
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als an dem brennenden Eifer mit einer 
gaͤnzlichen Entſagung alles Eigennuz⸗ 
zes die ganze Welt, wenn es moͤglich 
waͤre, gluͤcklich zu machen. Er traͤgt 
das allgemeine Beſte im Herzen, und 
opfert demſelben ſeine Kraͤfte und ſei⸗ 
nen ganzen Eifer auf. keutſeligkeit, 
Wohlthaͤtigkeit, Dienſtgefliſſenheit und 
was man unter dem rechtſchaffenen 
Weſen verſteht, ſind der Ruhm, die 
Freude, die Gemuͤthsruhe, der erſte 
und letzte Zweck eines ehrlichen Man⸗ 
nes. Jeder Tag, den er zuruͤck legt, 
iſt mit Beweiſen ſeiner Redlichkeit an⸗ 
gefullt. Er iſt ein wahrer Menſchen⸗ 
freund, gegen ſich ſelbſt firenge, und 
gegen andre liebreich, dabey ſo wort⸗ 
haltend, daß er ſein Verſprechen zur 
Stunde und völlig erfüllt, wenn es 
auch mit feinem Schaden geſchehen 
ſollte. Iſt er arm, ſo ſpornt ihn ſeine 
Armuth, durch die ſonſt die Tugend 
leicht verhindert wird, an, deſto ehr⸗ 
licher zu handeln. Iſt er reich, ſo hat 
der Reichthum, der andere ſtolz und 
vegehrlich macht, fo wenig Gewalt uͤber 
ihn, daß er die Grenzen der Redlich⸗ 
keit nie uͤberſchreitet. Gunſt, Geſchen⸗ 
ke, Menſchenfurcht, Auſehen der Per⸗ 
ſon, Privatabſichten, und alle dieſe 
Magnete ſchlechter Seelen ſind ihm 
unbekannte Dinge, die er verabſcheuet 
und haſſet, ehe ſie zu ihm hinzu nahen 
duͤrfen. Er achtet keine Vorzuͤge und 
Ehrenſtellen, als diejenigen, die er ent⸗ 
weder verdienet oder zu verdienen weiß. 
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Oeffentliche Bedlenungen, die nicht ſel⸗ 
ten erkauft, erbettelt, erſchlichen, er⸗ 
beyrathet, und mit noch fo unanſtaͤndi⸗ 

gen Mitteln erzwungen werden, ſchlaͤgt 
er aus, wofern derjenige, der fie bes 
ſitzt, ein ehrlicher Mann iſt, der die 
Bosheit ſeiner Feinde zu vertreiben 
ſucht. Denn ein ehrlicher Mann kann 
keinem, noch weniger dem, der mit 
ihm gleiche redliche Geſinnung hegt, 
nachtheilig ſeyn. Eintraͤgliche Aem⸗ 
ter, die andere, als den ordentlichſten 
Beruf ſich zu bereichern, begierig er⸗ 
greifen, nimmt er nur unter gerechten 
und gemwiffenhaften Bedingungen, nur 
in ſofern an, als ſie ihn in den Staud 
ſetzen, den Mitbuͤrgern behuͤlflicher zu 
werden, den Ungerechtigkeiten zu ſteu⸗ 
ren, den Unterdruͤckten aufzuhelfen, 
und der Welt ein unveraͤnderliches 
Beyſpiel der Ehrlichkeit zu geben. 
Hier dient er nicht nur einem Freunde 
oder Guͤnſtlinge, ſondern auch einem 


Fremdlinge, der nichts zu ſeiner Em⸗ 


pfehlung noͤthig hat, als rechtſchaffen 
zu ſeyn, um feine Zuneigung zu erhaſ⸗ 
ten. Denn ein jeder liebet ſeines glei⸗ 
chen, und wenn die Ehrlichkeit ſich be⸗ 
gegnet, ſo Herzen ſie ſich wie Bruͤder. b) 
Dort reißt er einen feiner heftigſten 
Verfolger aus der Noth, in der es 
ihm ſehr leicht waͤre, demſelben den 
Reſt zu geben. Bald ſucht er ein edles 
und in Verfall gerathenes Geſchlecht 
wieder aufzuhelfen, und erwirbt ſich 
den ſchoͤnen Namen eines Vaters ver⸗ 

Pp 2 laſſener 


b) Nihit eft amabilius, nec copulatius, quam morum fimilitudo bonorum, In quibus 
enim eadem fludia ſunt, exdemque voluntates: in his fit, ut æque quisque altero 


delectetur ac ſe ipfo, Cic. de off. L. I. C. XVII. 
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laſſener Wittwen und Wayſen; bald 
danket ihm ein andrer, zu deſſen Wohl: 
farht er durch Rath und Beyſtand den 
Grund legte, mit Thraͤnen der Ers 
kenntlichkeit. Wahrheit, Redlichkeit 
und Eifer fuͤr das gemeine Beſte ſind 
die ſteten Triebfedern ſeiner Handlun⸗ 
gen. Jetzt errettet er einen redlichen 
und der Republik nuͤtzlichen Mann, 
der durch Buͤrgſchaft ungluͤcklich wird, 
und des Tages vorher, da man dieſen 
in Verhaft bringen ſoll, verbrennt er 
nach gegebener Bezahlung den ausge⸗ 
ſtellten Wechſel deſſelben in dem Ka: 
minfener vor feinen Augen. Einem 
Unbekandten, der Fähigkeiten befißt, 
goͤnnet er, ohne feine Zuflucht gefucht 
zu haben, durch Handreichung dieje⸗ 
nigen Mittel, durch die er ſein eignes 
Vermoͤgen vergroͤßern koͤnnte. An 
ſeinem Tiſche reicht er einem andern 
den benoͤthigten Unterhalt, da er ihm 
doch eben fo wenig angeht, außer daß 
ſein ehrliches Herz der Menſchenliebe 
wuͤrdig iſt. Mit einem ſeiner beſten 
Kleider beſchenkt er denjenigen, der 
ohne ſein Verſchulden Noth leidet. 
Ja er freuet ſich einen dritten etwas 
lernen zu laſſen, und ihm in ſeinem 
Haufe freye Wohnung zu verſtatten. 
Seine wohl eingerichtete Haus haltung 
und Maͤßigkeit geben ihm das Ver; 
moͤgen an die Hand, alle Arten unei⸗ 
gennuͤtziger Gutthaͤtigkeiten ausznuͤben 
und uͤberall die Regungen ſeines ehrli⸗ 
chen und rechtſchaffenen Herzens an 
den Tag zu legen. Kranke, deren ſich 
Miemand erbarmet, beſucht er in ihrem 
Elende, und ohne daß ſie es erfahren, 
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wer ſich ihrer annehme, laßt er ihnen 
Arzney und Nahrungsmittel zufließen. 
Denn der ehrliche Mann kann keinen 
obne ſein Verſchulden leiden ſehen. 
Denen, die ihn um Rath fragen, 
ſagt er es offenherzig heraus, wie ſie 
ſich zu verhalten haben, und warnet 
ſie, als ein redlicher Mann, keine an⸗ 
dere als erlaubte und ehrliche Wege zu 
ihren Abſichten zu ergreiffen. Da ein 
ehrlicher Mann allein wahre Ehre be ⸗ 
ſitzt, fo achtet er die geſchwaͤtzigen 
Verlaͤumdungen muͤßiger Zeitungs⸗ 
traͤger nicht, er bleibt bey denſelben 
taub und fuͤhllos, und in Anſehung 
boshafter Laͤſterungen unbeweglich. 
Sein ehrliches Herz ſagt ihm, daß 
eben dieſe vermeintliche Vorwuͤrfe ihnt 
wahre Ehre bringen, weil ſie ihre Wi⸗ 
derlegung bey ſich fuͤhren, und im kur⸗ 
zen wie die Diſteln auf dem Sande 
von ſelbſt verdorren. Ihn triſſt am 
wenigſten die Beſchimpfung derjeni⸗ 
gen, von denen er nie geruͤhmt zu ſeyn 
wuͤnſcht, weil ihr unverſtaͤndiges Lob 
ihm zur wuͤrklichen Schande gereichen 
würde, und an feiner Ehrlichkeit zwei⸗ 
feln ließe. Außer dem iſt es ihm et⸗ 
was gewoͤhnliches, offenbare Beleidi⸗ 
gungen ſehr leicht und gaͤnzlich zu ver⸗ 
geſſen, weil ihm keine Ausuͤbung der 


Pflicht angenehmer iſt, als ſich durch N 


Wohlthaten zu rächen. Nicht gegen 
die Perſonen, ſondern gegen die Laſter 
bezeigt er ſich als den beſtaͤndigſten 
Feind, als den heftigſten Haſſer der 
Unwahrheiten, und als den geſchwor⸗ 
nen Verfolger der Ungerechtigkeiten. 
So wenig ihm alle Menſchen gefallen, 
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fo wenig verlangt er auch allen gefällig 
zu ſeyn. Und fo unmöglich es ihm 
iſt, zu ſchmeicheln, weil, wenn er es 
thaͤte, dies nichts anders als eine wahr⸗ 
hafte Satyre ſeyn würde, und folg⸗ 
lich mit ſeiner Ehrlichkeit nicht beſte⸗ 
ben kann, ſo, und noch weit unmoͤg⸗ 
licher kann er ſich verſlellen. Dies iſt 
ſeiner Ehrlichkeit gaͤnzlich unmoͤglich, 
der er dadurch zu nahe treten wuͤrde. 
Von ſich ſelbſt redet er nie oder ungern, 
von andern weder uͤbereilt noch nach: 
theilig, und wiewohl er in Lobeserhe⸗ 
bungen ſparſam iſt, ſo ruͤhmt er doch 
an andern mit dem größten Vergnuͤ⸗ 
gen, was zu ruͤhmen iſt, und ermun⸗ 
tert ſie bey aller Gelegenheit ehrlich 
und rechtſchaffen zu ſeyn. Hingegen 
nennt er die Laſter mit Namen und 
vertheidigt Tugend und Unſchuld wie⸗ 
der alle heimliche und offenbare Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten. Ihn beſeelt die Wahr: 
baftigkeit, als die erſte und vornehm⸗ 
ſte Neigung, die kein ehrlicher Mann 
verleugnet. Daher ſagen diejenigen, 
mit denen er umgeht, er koͤnne auch 
nicht einmal im Scherze anders als 
wahr reden, weil er alles, was ehr⸗ 
lich iſt, aufs hoͤchſte liebt, ſo redet 
er frey und handelt ſo zu ſagen, am 
hellen Tage und vor dem Angeſichte der 
ganzen Welt. Er erklaͤrt ſich öffent: 
lich, wer ſein Freund oder ſein Feind 
iſt, und auf ſeiner heitern Stirne kann 
jeder leſen, was er im Schilde fuͤhrt. 
Er flieht diejenigen aͤrger als die 
Schlangen, welche die Merkmale eines 
verraͤtheriſchen und falſchen Gemuͤths, 
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eines ihr Gewiſſen betruͤgenden, gegen 
ſich und andere mißtrauiſchen Herzens 
haben, da fie Haß und diebe verbers 
gen, und anders reden als denken. 
Den Hoͤhern und Vornehmern erweiſt 
er diejenige Ehrerbietung, die ihnen 
gebuͤhrt und wuͤnſcht, ſich bey ihnen 
in Anſehen zu erhalten, allein nur zu 
gerechten und billigen Abſichten. Fin⸗ 
det er ſie aber falſch, von ſich ſelbſt 
eingenommen und grobſtolz, ſo bekuͤm⸗ 
mert er ſich um ſie ſehr wenig, entzieht 
ſich ihren Augen, und huͤtet ſich vor 
ihren vertrauten Umgang, der ſich 
ſchnell in eine veraͤchtliche Gering⸗ 
ſchaͤtzigkeit gegen andere verwandelt. 
Gegen ſeines gleichen iſt er im Um⸗ 
gange hoͤflich, beſcheiden, geſellig und 
freundſchaftlich. Gegen die Niedri⸗ 
gern liebreich, leutſelig und auf eine 
anftändige Art ernſthaft. Nichts 
ſchmerzt ihn mehr, als wenn er an⸗ 
dern zu dienen nicht vermoͤgend iſt, und 
er wendet alles an, niemanden traurig 
oder nur unmuthig von ſich gehen zu 
laſſen. Kurz bey dem ehrlichen Manne 
vereinigen ſich die trefflichſten Eigen⸗ 
ſchaften des Gemuͤths. Eine feurige 
und dringende Liebe zur Wahrheit und 
Gerechtigkeit; die Aufrichtigkeit des 
Herzens, die Redlichkeit in Worten; 
das rechtſchaffene Weſen in allen Hand⸗ 
lungen, und eine edle Standhaftigkeit 
bey Vorfaͤllen, welche ſchwache Sin: 
nen zu Boden werfen. Bey ihm trifft 
man gerade das Widerſpiel von der 
Heucheley, Falſchheit und Verſtellung 
an, und er iſt es allemal in der That, 
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wofuͤr er will angeſehen ſeyn. e) Sie 
he, mein Leſer! das iſt die wahre 
Geſtalt des ehrlichen Mannes. Er⸗ 
greiffe nun des Diogenes Laterne, wo⸗ 


Geſtorf. 
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mit er am [hellen Mittage Menſchen 
ſuchte, und ſuche das Original von 
dieſer Copie. Ich wuͤnſche, daß du 
derſelben viele finden moͤgeſt. 


G. . 


c) Præclare Socrates, hanc viam ad gloriam proximam & quafi compendiatiam, dicebat 


eſſe, fi quis id ageret, ut qualis 


beri vellet, talis eſſet. 


Vorſchrift wie man gutes Poͤckelfleiſch machen foll. 


M muß dazu bey Zeiten eine 
* eigne Tonne ohne Bauch, von 
2 Fuß hoch, und 1 Fuß 10 Zoll weit 
iu Lichten machen laſſen, ſo wird man 
darin ohngefaͤhr das Fleiſch von einem, 
drey bis vier Centner ſchweren Ochſen 
packen koͤnnen. Wer weniger Fleiſch 
einpoͤckeln will, laͤßt ſich kleinere Ge⸗ 
faͤße machen. Sie müffen allemal mit 
Fleiß gemacht werden, daß ſie nicht 
rinnen, anbey ohngefaͤhr eben ſo weit 
als hoch ſeyn, und ohne Bauch gerade 
ausgehen, weil ſich ſodann das Fleiſch 
beſſer packen läßt. Das Faß muß, 
wenn es neu iſt, recht ausgelaugt wer⸗ 
den, und wenn eingepoͤckelt wird, 
recht trocken ſeyn; man raͤuchert es 
auch mit Wacholderbeeren aus. Ein 
ſchon gebrauchtes Faß wird, wenn es 
ausgeleert iſt, gereinigt, getrocknet, 
und in einem trocknen Keller bis zum 
kuͤnftigen Gebrauch verwahrt. 

2. Die Jeit. Man kann zu aller 
Jahrszeit einpoͤckeln; weil aber der 
Endzweck davon iſt, des Sommers 
Aber inſonderheit auf dem Lande, wo 
man nicht allemal friſch Fleiſch haben 


kann, ſtets gutes Rindfleiſch zu haben, 


ſo geſchieht es am beſten in den Win⸗ 
termonaten, wenn ohnehin eingeſchlach⸗ 
tet wird, von Michaelis bis Oſtern. 
3. Das Salz. Zu einem Ge⸗ 
faͤße von vorbeſchriebener Groͤße, wird 
ohngefaͤhr ein halber Himte gutes rei⸗ 
nes Salz erfordert werden; dieſes ſtellt 
man einen Tag vorher in einem offe⸗ 
nen Gefaͤße auf oder neben einem war⸗ 
men Ofen, bamit es recht trocken und 
etwas warm ſey; fo ſchmelzt es leichter 
und giebt mehr Soͤhle. Unter das 
Salz miſcht man 8 Loth gereinigten 
und klein geſtoſſenen Salpeter; dieſer 
macht das Fleiſch ſchmackhaft, geſund, 
und giebt ihm eine angenehme Roͤthe. 
4. Das Sleiſch. Man läßt einen 
geſchlachteten Ochſen in ſolche Stücke 
zerhauen, wie man ohngefaͤhr zu ſer⸗ 
viren pflegt, nachdem man eine große 
oder kleine Tafel hat. 
. Das Einpacken. Auf dem 
Boden des Gefäßes ſtreut man eine 
Schicht Salz. Jedes Stuͤck Fleiſch 
wird beſonders mit Salz wohl durch⸗ 
gerieben. Nunmehr liegt die mehrſte 
Kunſt darin, daß man das Fleiſch 
recht dicht packe, ſo daß nicht die min⸗ 
deſte 
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deſte Hoͤhlung bleibe; man legt daher 
auf dem Grunde und an den Seiten 
herum weiches Fleiſch; die Ribben⸗ 
ftücfe aber, welche damit fie ſich beſſer 
biegen, einmal eingepicket werden, auf 
weiches Fleiſch, daß die Knochen ſich 
eindruͤcken laſſen. Man hat auch kleine 
Knochenſtuͤcke, z. E. die Riffelſtuͤcke 
vom Ruͤcken, um kleine bleibende 
Lücken auszufüllen. Jedes Stuͤck wird 
mit aller Kraft gegen die Seiten des 
Faſſes gedrückt. : Ueber jede Schicht 
Fleiſch wird wieder Salz geſtreut. 
Das Gefaͤß wird ſo voll gepackt, bis 
das Fleiſch mit deſſen oberen Kante 
gleich ſteht. 

Sollte man nicht ſo viel Rindfleiſch 
haben, ſo ſchadet es nicht, wenn ein 
Schinken von Schweinen zwiſchen ge: 
packt wird, welcher faſt beffer als ein 
geraͤucherter ſchmeckt. Iſt nun das 
Gefaͤß angefuͤllt, ſo deckt man einen 
Deckel daruͤber, und auf dieſen ein 
ſchweres Gewicht, welches das Fleiſch 
in Einer Nacht, ſo weit ferner zuſam⸗ 
men preſſen muß, daß der Boden des 
Faſſes in fein Spund faſſt. Alsdenn 
läßt man es durch einen Boͤtticher bes 
ſtens verſchließen. 

6. Die Wartung. Wenn das 
Faß zugemacht iſt, läßt man es in eis 
nem Keller, welcher taͤglich beſucht 


wird, auf die Seite, auf dem Fuß⸗ 


boden legen. Wer die Aufſicht uͤber 
den Keller hat, giebt dem Faſſe alle 
Tage mit dem Fuße einen Ruck, daß 
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es auf eine andre Seite zu liegen 
kommt; bald von der einen, bald von 
der andern Seite; damit die Soͤhle 
alles bedecke, falls ja eine kleine Hoͤh⸗ 
lung bleiben ſollte. Sollte das Faß 
rinnen, ſo muß ein Boͤtticher ihm von 
außen helfen. a) Weiter iſt keine War⸗ 
tung noͤthig. g 

7. Der Gebrauch. Das Fleiſch 
wird nach wenigen Tagen brauchbar. 
Man oͤffnet ein ſolches Faß aber nicht 
gerne vor Pfingſten, weil man bis 
dahin gutes friſches Fleiſch haben kann: 
will man das Fleiſch langſam verbrau⸗ 
chen, ſo muß das Faß anfangs, ſo 
oft etwas heraus genommen wird, 
wiederum zugemacht, und der Zutritt 
der Luft abgehalten werden; alsdenn 
kann man von dem Fleiſche bis Mi⸗ 
chaelis gebrauchen, und es erhält fi , 
allemal friſch. Wird das Faß aber 
auch im Anfange nicht genau verſchloſ⸗ 
ſen gehalten, ſo erhaͤlt ſich das Fleiſch 
doch uͤber acht Wochen. Wenn es ge⸗ 
kocht wird, muß es mit kaltem Waſſer 
aufgeſetzt, und das erſte Waſſer weg⸗ 
geſchuͤttet werden. 

8. Vorzuͤge. Fleiſch, welches auf 
dieſe Art eingepoͤckelt worden, hat vor 
dem gemeinen Poͤckelfleiſche voraus. 

2) Daß es ſich laͤnger erhaͤlt, und 
bald Jahr und Tag brauchbar bleibt. 

b) Es hat eine angenehme rothe 
Farbe, und fälle ſchoͤner in die Augen 
als das beſte geräucherte Fleiſch. 

c) Es 


a) In einer großen Branerey habe ich geſehen, daß rinnende Bierbutten mit ge⸗ 
ern Schwefel zugegoſſen wurden. Viellticht hilft dies auch bey Poͤckel⸗ 
R. 
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c) Es iſt ungleich geſunder. 

d) Es iſt zart und von angeneß⸗ 
men Geſchmacke; behält ſolchen auch 
durch den ganzen Sommer; die mehr⸗ 
ſten werden es fuͤr friſch geraͤuchertes 
Fleiſch eſſen. 

Das gemeine Poͤckelfleiſch hat da⸗ 
gegen einen unangenehmen Geruch, 
tine heßliche blaſſe Farbe; und wird 
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gegen das Ende des Winters ſchon an⸗ 
ſchmeckend. 

Auf dieſe Weiſe wird das Fleiſch 
in Franken eingepoͤckelt, und man 
hat es in Niederſachſen an einigen 
Orten ſchon mit großem Nutzen nach⸗ 
gemacht; kann es alſo ſeinen Landes⸗ 
leuten zu weiterer Nachahmung ſicher 
empfehlen. 


Mittel wider verſchluckte Weſpen. 
(Aus dem Load. Chron.) 


Ein Schiffszimmermann, Namens 
Samuel Stenſe, hatte im Trin⸗ 
ken unter dem Schaum eine Weſpe 
niedergeſchluckt, und von derſelben ei⸗ 
nen Stich im Halſe bekommen. Bald 
nachher entſtand ein ſtarker Geſchwulſt, 
von welchem er beynahe erſtickt waͤre. 
Man rief einen Arzt, dieſer fand ihn 
ſprachlos, und ſchwarz im Geſicht. 
Derſelbe nahm Honig, Oel und Wein⸗ 
eßig, und nachdem er in einem Becken 
eine Miſchung davon gemacht, ließ er 
ihn einen Löffel voll niederſchlucken, 
und ſo oft es moͤglich, einen friſchen 
Loͤffel voll nehmen. Zuerſt wurde ihm 


ſolches ſchwer, aber nach und nach 
wurde es leichter; er empfand gute 
Wuͤrkung, brach das Stillſchweigen, 
und rief freudig aus: daß die Beklem⸗ 
mung vorüber ſey. Der Arzt ließ 
ihm den Reſt der Miſchung mit nach 
Haufe nehmen, er muſte zu Bette ges 
hen, und zuwellen noch einen Loͤffel voll 
nachholen; dabey wurde ihm verboten, 
mit Niemanden zu reden, ſondern 
bis an den andern Morgen im Schlaf 
und Ruhe zu bleiben. Dieſes alles 
batte einen ſo guten Erfolg: daß er 
am folgenden Tage wieder an ſeine 
Arbeit gehen konnte. 


Anfrage. 


Es hat jemand eine kleine goldne 

Muͤnze, ohngefaͤhr einen halben 
Ducaten ſchwer. Auf der einen Seite 
ſteht ein Bruſtbild mit der Umſchrift: 
CHOEFICIT, auf der andern aber ein 


Monogramma, und darüber der Na 
me RIGONDVS,. Und da frägt es 
ſich: Was iſt dies für ein Rigon⸗ 
dus? und was bedeuten jene Buch⸗ 
ſtaben? 


Samoveeihes Mag 


Zyotes Stuͤck. 


ail. 


Freytag, den 17 May 1771. 


Moraliſcher 


inſtmals waren viele Leute ver⸗ 

ſammlet, um einer Auction 

von fremden Kanfmannsgute 
beyzuwohnen, und weil der Anfang 
derſelben ſich noch verzoͤgerte, ſo 
begonnen ſie unterdeſſen zu fprechen, 
von den fchlechten Zeiten, von dem 
Geldmangel und von den Auflagen. 
Jochen Lünborg ein anſehnlicher 
Deutſchmann, ſagte zu einem andern 
ſchlecht aber reinlich gekleideten Mann 
mit greiſen Haaren; aber Bruder 
Jacob, was denkſt Du denn von den 
Zeiten? Die ſchweren Auflagen, wer⸗ 
den die nicht das Land verderben? 
Sind wir wohl im Stande ſie zu be⸗ 
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zahlen? Was meynſt du fo wohl dar 
von? — Gevatter Jacob ſtand auf 
und ſprach: ich will Euch, meine gu⸗ 
ten Bruͤder, meine Meynung wohl 
ſagen, wenn Ihr ſie wiſſen wollt. Das 
Ding iſt weitlaͤuftig, aber ich will es 
kurz machen, ſo kurz als moͤglich, Ein 
Wort iſt dem Weiſen genug, und dem 
Verſtaͤndigen iſt gut predigen. — Die 
Geſellſchaft bat ihn, ſeine Meynung 
zu ſagen als ein Biedermann, ſetzte 
ſich um ihn her, man ſtopfte die Ta⸗ 
backspfeiffen voll, und Gevatter Ja⸗ 
cob hub folgendergeftalt an. 
Die Auflagen, meine lieben Bruͤ⸗ 
der, ſind fuͤrwahr ſchwer genug, aber 
2a wenn 


Einer von meinen Freunden, hat mir außer verſchieduen andern die Menfchen und 
ihr Thun betreffenden Raritäten, auch dieſe aus 


America mitgebracht. Wenn 


man den ſehr blühenden Zuſtand der Colonie in Penſylvanien, und die erſtaun⸗ 


liche Indlͤſtrie betrachtet, 


mit welcher die Einwohner, größtentheils deutſchen 


Urſprungs, einem vormals ganz uncultivirten Boden ihren Wohlſtand abge⸗ 


winnen mäͤſſen; fo ſcheint dieſe Proving, 
Geſetzen und den Wuͤrkungen derſelben, die 


haupt, nebſt deren Einrichtungen, 


fo wie die engliſchen Kolonien übers 


Aufmerkſamkeit eines jeden Freundes der allgemeinen Landesdconomie vorzüglich 


ju verdienen. Und wenn es gewiß ift, 


daß alle wahre Verbeſſerungen des Nah⸗ 


rungsſtandes (das aber find nur die freywilligen, nachdem die offenbaren Sin⸗ 
derniſſe derſelben an worden) ihren letzten Grund doch immer in der 


Denkungsatt des Volks haben, 


Weisheit nicht anders als intereſſant ſeyn. Anm. 


ſo kann dieſe Probe der dortigen populären 


des Serausgebers. 
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wenn die, welche die Regierung ge⸗ 
macht hat, die einzigen waͤren, welche 
wir zu bezahlen haben, fo könnten wir 
noch leicht dabey bleiben. Aber wir 
muͤſſen viele andre Abgaben tragen, 
die manchem und den meiſten unter 
uns weit ſchwerer ſind. Eine doppelte 
Auflage auf uns macht unſere Faul⸗ 
heit; eine drenfache unſer Stolz; eine 
vierfache unſre Narrheit; und von den 
Einnehmern dieſer ſchweren Abgaben 
iſt nicht die geringſte Remißion zu er⸗ 
warten. Deswegen laßt uns aufmers 
ken auf guten Rath, ſo kann uns noch 
geholfen werden. Das Gluͤck hilft 
denen die ſich ſelber helfen; ſo ſteht im 
Calender. 

Man wuͤrde es fuͤr eine ſehr harte 
Regierung halten, wenn fie das Volk 
zwingen wollte, den zehnten Theil feis 
ner Zeit in ihrem Dienſte zuzubringen. 
Aber die Faulheit nimmt manchem von 
uns mehr Zeit ab. Faulheit bringt 
Krankheit und verkuͤrzt das Leben. 
Faulheit, gleich dem Roſte, verzehrt 
mehr als Arbeit, und ein gebrauchter 
Schluͤſſel iſt immer blank. Wenn du 
das Leben liebſt, ſo verſchwende die 
Zeit nicht, denn aus Zeit beſteht das 
eben; wie der Calender ſagt. — Wie 
viel mehr Zeit als noͤthig iſt verſchwen⸗ 
den wir nicht durch den Schlaf, und 
vergeſſen immer, daß ein ſchlafender 
Fuchs kein Huhn fängt, und daß wir 
im Grabe noch Zeit zu ſchlafen genug 
haben. Wenn die Zeit von allen Din⸗ 
gen das koſtbarſte iſt, ſo iſt das Zeit⸗ 
verderben die allerſchaͤndlichſte Ver⸗ 
ſchwendung; wie der Calender ſagt: 


und ferner; verlohrne Zeit findet man 
niemals wieder, und was wir nennen 
Zeit genug, heißt verdolmeſcht, zu we⸗ 
nig Zeit. So laßt uns denn fruͤh auf 
ſeyn, und arbeiten, und das arbeiten 
was wir zu thun haben; ſo werden wir 
mehr thun und alles beſſer machen. 
Traͤgheit macht alles Ding ſchwer, und 
Munterkeit alles Ding leicht. Der 
welcher ſpaͤt aufſteht, muß den ganzen 
Tag laufen, und iſt am Abend doch 
noch nicht am Ziel. Traͤgheit geht 
langſam voran, und Armuth geht ges 
ſchwind hinter her. Treib du dein Ge⸗ 
ſchaͤfft und laß dich nicht von deinem 
Geſchaͤffte treiben: 
Früh zu Bett, und früh wieder auf, 
Macht weil’ und gefund, und reich in 
den Kauf. 
Das ewige Wuͤnſchen und Hoffen 
beßrer Zeiten, zeigt unſre Faulheit an. 
Wir koͤnnen die Zeiten ſelbſt beſſer ma⸗ 
chen, wenn wir uns beſſer regen. Im 
Calender ſteht: der Fleiß ſetzt ſich 
nicht hin und wuͤnſcht; der welcher 
von Hoffnung lebt, ſtirbt am Faſten; 
kein Gewinn ohne Muͤhe; Lotterielooſe 
ſind Eingangszettel ins Hoſpital; wer 
Land hat, muß eine Hand haben; wer 
ein Gewerbe hat, hat ein Gut; und 
wer einen Beruf hat, hat ein Amt das 
ihm Geld und Ehre bringen kann. 
Aber das Land muß fleißig bearbeitet, 
das Gewerbe betrieben, und der Be⸗ 
ruf beſorgt werden; ſonſt wird uns 
weder das Land, noch das Gewerbe, 
noch der Beruf in den Stand ſetzen, die 
Abgaben zu entrichten. — Ein fleißi⸗ 
ger Mann ſtirbt niemals Hungers, den 
dem 
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dem Fleiß igen guckt der Hunger wohl 
ins Fenſter, koͤmmt aber nicht in die 
Hausthuͤr. Fleiß iſt der Vater des 
Gluͤcks, und Gott giebt alle Dinge 
dem Fleißigen; i 

Als der kungerer ſchlief, 


flaͤgt der Fleißige tief 
Und hatte Korn als der Käufer rief. 


taßt uns alſo, meine lieben Bruͤder, 
beute arbeiten, denn wir wiſſen nicht 
was uns Morgen daran verhindert. 
Ein Heute iſt beſſer als zwey Morgen; 
ſagt der Calender, und ferner: thue 
das nie morgen was du heute thun 
kannſt. — Wenn ihr Bediente wart, 
wuͤrdet ihr euch nicht ſchaͤmen, wenn 
euer guter Herr, euch ganz muͤßig 
gehn ließe? Ihr ſeyd aber euer eigne 
Herrn; — ſchaͤmt euch, wenn ihr 
euch ſelbſt wollt muͤßig gehn laſſen, 
da ſo viel fuͤr euch, eure Familie, 
euer Vaterland und euren Koͤnig zu 
thun iſt. Faßt nicht euer Handwerks⸗ 
zeug mit ſpitzen Fingern an, und bes 
denkt daß die Katze, welche Handſchuhe 
an hat, keine Mäufe fangt. Wenn 
ihr auch gleich viel zu thun und weiche 
Haͤnde habt, ſo geht doch nur oft und 
muthig daran, und ihr werdet große 
Wirkung davon ſehn. Der Tropfen⸗ 
fall, ſagt der Calender, hoͤlt endlich 
den haͤrteſten Stein aus; durch Fleiß 
und Geduld kann die Maus ein 
Schiffs tau zerbeißen; und auch durch 
kleine Streiche, fällt die große Eiche. 

Mich duͤnkt, daß ich einige von 
Euch ſagen hoͤre, aber muß der Menſch 
denn keine Erholungsſtunden haben? 
Darauf will ich Euch ſagen, meine 


— 


lieben Brüder, wie der Calender 
ſpricht: — Wende die Zeit wohl an, 
ſo gewinnft du Muße, und da du 


keine Minute gewiß haſt, ſo ſey kein 


Narr und wirf eine ganze Stunde 


weg. Erholungsſtunden ſind die Zeit, 
etwas nuͤtzliches zu thun, dieſe Er⸗ 
holungsſtunden gewinnt der fleißige 
Mann, der faule aber niemals. Ein 
teben voll Muße, und ein Leben voll 
Faulheit find zwey ſehr verſchiedene 
Dinge. Einige wollen ohne Arbeit 
allein vou ihrem Witze leben, aber ſie 
machen Banquerotte, weil es ihnen 
an Capital fehlt, indem wahrer Fleiß 
hingegen, Muth und Vermoͤgen und 
Anſehn giebt. Fliehe die Vergnuͤgun⸗ 


gen, ſie werden dir nachlaufen wenn 


du ſie fliehſt, und dich fliehen wenn 
du ihnen nachlaͤufſt. Ein fleißiger 
Spinner hat ein langes Hemd, und 
nun da ich ein Schaaf und eine Kuh 


babe, bietet mir ein jeder den guten Tag. 


Allein bey unſerm Fleiße muͤſſeu, 
wir auch geſetzt, beſtaͤndig, und auf: 
merkſam ſeyn, das Unſrige mit eig: 
nen Augen zu uͤberſehn, und uns nicht 
auf andre zu verlaſſen. Ein Stein, 
der oft hin und her gewaͤlzt wird, be: 
graſet nicht. Und ferner; drey Ver: 
aͤnderungen ſeines Wohnſitzes, ſind ſo 
gut als Eine Feuersbrunſt. Und fer⸗ 
ner; behalte deinen Laden, fo wird 
dein Laden dich behalten. Und ferner; 
wenn du dein Geſchaͤfft willſt ausge⸗ 
richtet haben ſo thue es ſelbſt, wo nicht, 
ſo ſchicke Jemand anders. Und ferner; 

Wer bey dem Pfluge reich will bleiben, 

Muß ſelbſt entweder fahren oder treiben. 

Qq 2 a Des 
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Des Herrn Auge hilft mehr als ſeine 
beyden Hände. Sorgloſigkeit ift ge: 
fährlicher als Unwiſſenheit. In den 
Dingen dieſer Welt werden die Men⸗ 
ſchen gluͤckſelig, nicht durch den Claus 
ben, ſondern durch den Mangel deſ⸗ 
ſelben. Eine kleine Nachlaͤßigkeit 
bringt oſt ein großes Ungluͤck; weil 
ein Hufnagel fehlte, ward das Hufei⸗ 
fen verlohren; durch Verluſt des Huf: 
tiſens gieng das Pferd verlohren; und 
durch Verluſt des Pferdes, gieng der 
Reuter verlohren; er ward ergriffen 
und erſchlagen von den Wilden, weil 
et nicht vor den Hufnagel geſorgt. 
So viel, meine guten Bruͤder, von 
dem Fleiße, und der Aufmerkſamkeit 
auf die Geſchaͤffte. Wir muͤſſen aber 
zn dieſer noch die Sparſamkeit hinzu⸗ 
‚Fügen, wenn unſer Fleiß recht gluͤckli⸗ 
chen Erfolg haben ſoll. Man kann, 
wenn man die Kunſt zu ſparen nicht 
er die Naſe Tag und Nacht über 
ſeine Arbeit haben, und doch als ein 
Bettler ſterben. Eine fette Kuͤche macht 
einen magern Beutel. Der Calender 
agt: 
f Wel die Weiber vergaſſen das Spinnen 
und Knuͤtten; 
Die Männer beym Wein über Staats 
achen ſtritten, 
Sind manche von Haus und Hof ge⸗ 
ſchritten. 


Wenn ihr wollt reich werden; ſo denkt 


eben fo ſehr auf das Sparen, als auf 
das Gewinnen. Durch ganz Indien 
iſt Spanien nicht reich worden, weil 
es mehr ausgab als einnahm. 
Fort alfo mit unfern geldfreſſenden 
Narrheiten! fo werden wir keine Urs 


ſache mehr haben, uns über die ſchlim⸗ 


men Zeiten, die ſchweren Abgaben, und 
zahlreichen Familien zu beklagen: 


Weiber und Wein, und Spiel und Be⸗ 


trug, £ 

Machen des Geldes N des Mangels 

j genug. 

Und ferner; Eine Narrheit koſtet mehr 
zu erhalten als zwey Kinder. Ihr 
denkt vielleicht, daß ein bischen Thee 
und Kaffe, ein bischen Wein, ein bis⸗ 
chen beſſere Gerichte, ein wenig praͤch⸗ 
tigere Kleider, und ein kleines Tractes 
ment dann und wann, nicht viel brin⸗ 
gen koͤnnen; aber der Calender ſagt: 
aus kleinen Koͤrnern entſteht ein Berg; 
ein kleines Loch verſenkt ein großes 
Schiff; und ferner; wer Leckerbiſſen 
zu ſehr liebt, kann einſt das grobe 
Brodt nicht haben; und weiter; die 
Narren machen Gaſtereyen, und die 
Weiſen eſſen darauf. 

Hier ſeyd ihr nun alle, meine lieben 
Brüder, auf dieſer Auction, um als 
terhand ausländifche Galanteriewaa⸗ 
ren und Taͤndeleyen einzukauſſen. Ihr 
ſeyd eben wie eure Weiber, verliebt in 


das Auslaͤndiſche, weil es oft ein bie: 


chen beſſer prunkt und prahlt, oder 
Ihr muͤßt Euch euren Weibern zu 
Gefallen ſtellen, als wenn ihr darin 
verliebt ſeyd. Bey des ſchickt ſich nicht 
fuͤr Maͤnner. — Iht erwartet daß 
die Sachen wohlfeil ſollen verkauft 


werden, und vielleicht geſchieht das. 


Allein, wenn ſie Euch nicht wuͤrklich 
nothwendig ſind, ſo ſind ſie fuͤr Euch 
allemal theuer. Bedenkt was der Ca⸗ 
leuder ſagt: Kaufe das was du nicht 

brauchſt, 
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brauchſt, ſo wirſt du bald das ver⸗ 


kauffen muͤſſen was du brauchſt. Und 


ſernet: bedenke dich immer ein wenig, 
ehe du einen Pfennig ausgiebſt. Der 
Calendermacher glaubt, daß die Wohl⸗ 
feilheit nur ſcheinbar und nicht wuͤrk⸗ 
lich iſt; denn an einem andern Orte 
ſagt er: viele ſind arm worden, da⸗ 
durch, daß ſie vieles um ein Spott⸗ 
geld eingekauft haben. 

Es iſt thoͤrigt ſich fuͤr Geld Reue 
einzukaufen, und doch geſchieht dieſes 
auf den Auctionen taglich, weil man 
nicht an den Calender denkt. Man⸗ 
che tragen Gold auf dem Kleide, und 
haben nichts im Beutel, und kaufen 
Blonden, anſtatt daß ſie Hemder kau⸗ 
fen ſollten. Sammt und Seide koͤn⸗ 
men. das Feuer in der Kuͤche ausloͤ⸗ 
ſchen. Dieſes find nicht die Beduͤrf⸗ 
niſſe des debens, kaum die Bequemlich⸗ 
keiten deſſelben; bloß weil fie huͤbſch 
in die Augen fallen, wuͤnſcht ihr fie 
zu beſitzen. Durch dieſe und andre 
‚Thporheiten werden die Vornehmern 
nahe an den Bettelſtab gebracht, und 
gezwungen von denen zu borgen, wel⸗ 
che fie. vordem verachteten, welche ſich 
aber durch Fleiß und Sparſamkeit 
aufrecht erhalten haben; und in die⸗ 
fen Fällen iſt es doch wahr, daß der 
Dflugtreiber auf den Füßen höher iſt, 
als der Edelmann auf den Knien. 
Vielleicht hatten jene etwas Vermögen, 
und wußten es nicht alle zu kriegen; 
ſie dachten; es iſt Tag und wird nie⸗ 
mals Nacht werden, immer ein wenig 
davon genommen, betragt nicht viel. 


Aber hört was der Calender ſagt: 


Immer heraus, Nimmer hinein, 
Werdet ihr bald am Boden ſeyn. 
Und ferner: wenn der Brunnen trok⸗ 
ken iſt, ſo weiß man erſt den Werth 
des Waſſers — Alles dieſes aber wuͤr⸗ 
den ſie vorher gewußt haben, wenn ſie 
bedacht haͤtten, daß kein beſſer Mittel 
iſt, den Werth des Geldes kennen zu 
lernen, als genoͤthigt zu ſeyn es zu 
borgen. Borgen macht Sorgen; und 
das iſt von beyden wahr, von dem der 
leiht, und auslehnt. Der Calender 
ſagt ferner; Liebe zur Kleiderpracht 
liegt als ein Fluch auf den Menſchen; 
ehe man ſeine Neigung fragt, ſollte 
man ſeinen Beutel fragen; Stolz auf 
Kleider iſt die unverſchaͤmteſte Bette⸗ 
ley. — Wenn ihr Ein Galanterie⸗ 
ſtuͤck gekauft habt, und tragt, fo muͤßt 
ihr zehn andre kauſen, und tragen, da⸗ 
mit eins mit dem andern nicht abſteche. 
— Aber was ſagt der Calender? — 
Es iſt leichter die erſte Begierde zu 
unterdruͤcken, als allen folgenden Ge⸗ 
nuͤge zu leiſten. Es iſt eben ſo große 
Narrheit von dem Armen, dem Rei⸗ 
chen nachaͤffen zu wollen, als es von 
dem Froſche war, als er ſo groß wer⸗ 
den wollte wie der Ochs. N 
Große Schiffe konnen in See treiben, 
Die Böte müffen am Ufer bleiben. 
Alle dieſe Thorheiten werden ſehr ſchnell 
geſtraft. Der Stolz ißt zu Mittage 
mit der Pracht, und zu Abend mit 
der Verachtung. — Und mit alle dem, 
wenn wir nur ein bischen vernuͤnftig 
das Ding anſehn, wozu iſt denn 
auf der Welt irgend die alberne Klei⸗ 
derpracht nuͤtze, um die wir doch ſo 
Qa 3 viel 
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viel wagen, ſo viel leiden? Sie kann 
weder die Geſundheit erhalten, noch 
die Krankheiten lindern, ſie vermehrt 
das Verdienſt eines Menſchen im ge⸗ 
ringſten nicht, ſondern macht ihm Rei⸗ 
der und Feinde, und beſchleunigt ſein 
Ungluͤck. 

Welche Tollheit iſt es nicht, uns 
durch fo uͤberfluͤßige Dinge in Schul; 
den zu ſtuͤrzen! Die Bedingungen bey 
dieſer Auction ſind, daß wir ſechs Mo⸗ 
nate Credit erhalten. Das hat gewiß 
nicht wenige hergezogen. Eure Wei⸗ 
ber oder Kinder die Ihr zu Narren 
erzieht, haben Euch vorgeſtellt, daß 
bier ohne baares Geld ſchoͤne Sachen 
zu haben waͤren, und Ihr ſeyd fo eins 
faltig, oder zur Unzeit liebreich gewe⸗ 
ſen, das zu glauben. — Aber bedenkt 
was Ihr thut, wenn Ihr Schulden 
macht; Ihr gebt einem andern Ge⸗ 
walt und Macht uͤber Eure Freyheit. 
Wenn Ihr zur geſetzten Zeit nicht be⸗ 
zahlen koͤnnt, fo werdet Ihr Euch 
ſchaͤmen euren Gläubiger anzufehn, 
Euch fuͤrchten, wenn Ihr mit ihm 
ſprecht, armſelige kriechende Entſchul⸗ 
digungen vorbringen, allmaͤhlig Eure 
ehrliche Wahrheitsliebe verlieren, und 
zuletzt in die niedertraͤchtigſten Luͤgen 
verfallen. Das erſte Laſter iſt Schul⸗ 
denmachen, das zweyte Luͤgen. — 
Der Calendermacher ſagt: Lügen ſitzt 
den Schulden auf der Schulter. Ein 
freygeborner ſchuldenfreyer Engländer 
aber, darf ſich vor keinem lebendigen 


Menſchen auf dem Erdboden ſcheuen 
doch der Termin der erſt ſo weit hin⸗ 


oder fürchten. Aber die Armuth be; 
nimmt oft einem Menſchen allen Muth 
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und Geiſt. Ein lediger Sack kann 
ſchwerlich aufrecht ſtehn. — Was 
wuͤrdet ihr von einem Landesherrn, 
oder von einer Regierung denken, wel⸗ 
che eine Verordnung machten, darin 
einem freyen Englaͤnder bey Strafe 
des Gefaͤngniſſes, oder Verluſts der 
Freyheit verboten würde, ſich als ein 
Milord oder als eine Lady zu kleiden? 
Wuͤrdet Ihr nicht ſagen, daß ihr frey 
waͤret, daß ihr ein Recht haͤttet Euch 
zu kleiden wie es Euch gut düufte; 
daß eine ſolche Verordnung Eure Ge⸗ 
rechtſame beeintraͤchtige, und daß die 
Regierung deſpotiſch handeln wolle? 
— Aber unter das Joch einer ſolchen 
Tyranney begebt Ihr Euch freywillig, 
wenn Ihr wegen des albernen Pußes 
Schulden macht. — Euer Glaͤubiger 
bat die Macht, nach ſeinem Gefallen, 
Euch Eurer Freyheit zu berauben, 


Euch lebenslang in den Schuldthurm 


zu ſperren, ja, Euch zur Dienſtbar⸗ 
keit zu verkaufen, wenn Ihr gar nicht 
im Stande ſeyd ihm zu bezahlen. 
Wenn Ihr Euren Kauf geſchloſſen 
habt, fo denkt Ihr vielleicht wenig an 
die Bezahlung; aber die Glaͤubiger 
haben ein beſſeres Gedaͤchtniß als die 
Schuldner: N » 
Gläubiger find aberglaͤubig, 2 
Merken auf Tag und Stunden fleißig. 
Der Zahlungstag kommt heran ehe 
Ihr es meynt; und die Schuld wird 
eingefordert, ehe Ihr im Stande 
ſeyd, ſie abzutragen. Wenn Ihr 
auch gleich ſelbſt daran denkt; ſo wird 


aus zu ſeyn ſchien, immer näher heran 
süß: 
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ruͤcken, und Euch zuletzt überfallen, 
Es wird Euch vorkommen, als wenn 
die Zeit auch an den Füßen Flügel 
hätte. Diejenigen haben kurze Fa: 
ſtenzeit, welche auf Oſtern Geld zu 
bezahlen ſchuldig ſind. 

Einige von Euch glauben vielleicht, 
daß ſie in guten Umſtaͤnden ſtehn, und 
eine kleine Aus ſchweifung ohne Scha⸗ 
den ertragen koͤnnen; allein 

Aufs Alter und Mangel man ſparen mag, 
Die Morgenſonne ſcheint gr den gans 

zen Tag. 
Die Einnahme ift unbeſtaͤndig und 
ungewiß, aber die Ausgabe beſtaͤndig 
und gewiß. Es iſt leichter zween 
Oefen zu bauen, als Einen zu heitzen. 
Alſo 

Beſſer ohne Abendbrodt ſchlafen gehn, 

Als in Schulden aufſtehn. 

Erwerbt was ihr koͤnnt, und was ihr 
erworben habt behaltet, das iſt der 
Stein der Weiſen, der alle euer Bley 
in Gold verwandeln wird. Wenn 
Ihr dieſen Stein gefunden habt, der 
zugleich die Univerſal Mediein gegen 
alle eure Narrheit giebt, fo werdet 
ihr nicht mehr über die ſchlechten Zeis 


ten, noch uͤber die ſchweren Abgaben 


euch beklagen. 

Dieſe Lehre, meine lieben Bruͤder, 
iſt Vernunft und Weisheit, und unſre 
guten Vorfahren in England und 
Deutſchland, haben fie in Sprichwoͤr⸗ 
ter eingekleidet, damit Jedermann ſie 
faſſen und behalten koͤnne. Dieſer 
Schatz iſt mit uns nach America kom⸗ 
men, und ſoll auch bey uns verbleiben, 
zu welchem Ende wir unter uns keine 
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ſolche Gelehrte dulden wollen, welche 
vorgeben, daß ſie zu unſerm Beſten 
arbeiten, und doch in Ausdrücken 
ſprechen die das Volk weder faſſen 
noch behalten kann. 

Bey alle dem aber glaubt nicht, daß 
es mit eurem Fleiße, eurer Sparfams 
keit, und eurer Klugheit allein genug 
ſey. Alle dieſe Dinge ſind vortrefflich, 
aber nicht ohne den Segen Gottes. 
Darum aber muͤßt ihr fleißig beten, 
und barmherzig und mildthaͤtig gegen 
die ungluͤcklichen Armen ſeyn. Ge⸗ 
denkt an den Hiob, er ward auch arm, 
aber hernach ſehr reich. 

Und nun zum Beſchluß! Die Er⸗ 

fahrung haͤlt eine theure Schule, aber 
Narren wollen in keiner andern lere 
nen, und kaum einmal darin. Denn 
es iſt wahr, was der Calender fagt; 
man kann wohl guten Rath geben, 
aber die Ausfuͤhrung kann man nicht 
geben. Ich habe Euch, meine guten 
Brüder, meinen guten Rath freymuͤ⸗ 
thig und deutlich gegeben, wenn Ihr 
ihm folgt, und nachmals noch über 
ſchlechte Zeiten, und ſchwere Abga⸗ 
ben zu klagen Urſache habt, ſo habt 
Ihr Recht dazu; wenn Ihr aber mei⸗ 
nen Rath nicht annehmt, ſo wird je⸗ 
der Vernuͤnftiger glauben, daß die 
Klagen uͤber ſchlimme Zeiten und 
ſchwere Auflagen, weiter nichts ſind, 
als Klagen uͤber Eure eigne Faulheit, 
kiederlichkeit und Marrheit. — 

So endigte der alte Biedermann 
feine Rede. Das Volk hörte auf: 
merkſam zu, billigte ſeine Grundſaͤtze, 
und that das Gegentheil, gerade als 
wenn 
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wenn es in einer ordentlichen Predigt und die entbehrlichſten Waaren wur⸗ 
geweſen wäre. Die Auction gieng an, den am meiften in die Höhe getrieben. 


Philadelphia, 1769. 


Joh. Pet. Celler, 
deutſcher Calendermacher. N 


Aufgabe. 


Es iſt zwar keine Folge, daß die ſpaͤt 
eingetretene ſtarke Kälte des Jahrs 
1770. als welche vom ızten bis zum 
zoten März währte, den Auswuchs 
des Getreydes, welchen wir Mutter: 
korn nennen, veranlaßt habe. In— 
deſſen kann es ſeyn, daß ſelbige nicht 
ganz unſchuldig daran geweſen iſt. 
Der bevorſtehende Sommer wird Ger 
legenheit geben, hieruͤber zu urtheilen. 
enn da der Ausgang des diesjaͤhri⸗ 
gen Winters jenem überall fo ahnlich 
geweſen iſt, ſo iſt es möglich, daß er 
bey dem Getreyde im Felde eben die⸗ 
ſelben Folgen nachlaſſen koͤnne, wenn 
anders jene Vermuthung richtig ſeyn 
ſollte. Diejenigen, welche auf dem 
Lande leben, und Gelegenheit zu Ber 
obachtungen haben, wuͤrden ſich um 
die Naturgeſchichte ſehr verdient mas 
chen, wenn ſie, wo nicht fruͤher, doch 
im Mapmonat unterſuchten, ob ſich 
bin und wieder Kornpflanzen auf den 


Aeckern faͤnden, bey denen ſich etwas 
ſchadhaftes wahrnehmen läßt; inſon⸗ 
derheit um die Zeit der Bluͤte. Die 
Halmen wuͤrden leicht mit einem klei⸗ 
nen Faden kenntbar zu machen ſeyn. 
Wenn ſich nun zu dieſen Zeiten noch 
nichts ſehen ließe, woraus man etwas 
widriges vorher ſagen koͤnnte; ſo muͤß⸗ 
ten die Beobachtungen dahin fortge: 
ſetzt werden: ob nicht die eigentliche 
Zeit des Anfangs von ſolchem Aus; 
wuchſe koͤnnte beſtimmt werden. Hier⸗ 
bey waͤre es noͤthig, die Witterung 
genau zu bemerken, und inſonderheit 
auf die Nebel zu achten. Daß die 
ſpaͤte ſtarke Kälte des vorigen Jahrs 
eine Urſache des vielen Mutterkorns 
koͤnne geweſen ſeyn, wird daher wahr⸗ 
ſcheinlich: weil im vorigen Sommer 
dieſer Auswuchs nicht allein am Rok⸗ 
ken, ſondern auch am Dreſpen in gro⸗ 
ßem Ueberfluß zu ſehen war. Dieſes 
findet man in andern Jahren nicht. 


Anekdote. 


Wer beyrathet thut wohl, wer nicht 

beyrathet thut beſſer, ſagte Bel: 
ten zu ſeinem Lieschen; und das gute 
Kind antwortete ihm mit einer andaͤch⸗ 


tigen Miene: laſſen ſie uns Gutes 
thun, lieber Vater, das Beſſere mag 
thun, wer kann. 


Hannobcriſches Magazil. 
ao Stuͤck. 


Beantwortung einiger Einwuͤrfe, die gegen den Vorſchlag, wie 
die Diebes⸗ und Raͤuberbanden am fuͤglichſten auszurotten, 
gemacht worden. 


dieſ. Magaz. von 1767. zween 

Auffäge geleſen, die gegen meis 
nen in den Nuͤtzlichen Samml. vom 
J. 1758. St. 72. geäußerten Ver⸗ 
ſuch eines Vorſchlages, wie die in 
Deut ſchland e Die⸗ 
beszotten aus dem Grunde zu ver: 
tilgen, und zu verhindern, daß 
dergleichen fuͤrs kuͤnftige niemals 
weiter aufkommen koͤnnen, viel⸗ 
mehr alle ſolche Banden ſich zu ei⸗ 


8 * babe im zuten und 36ten St. 


ner ehrlichen Lebensart beques 


men muͤſſen, gerichtet ſind. 

Weil ich gedachten Vorſchlag nicht 
als einen ſcherzhaften Einfall, ſondern 
aus wichtigen Bewegungsgruͤnden ha⸗ 
be drucken laſſen, ſo glaube ich, meinen 
beyden freundſchaftlichen Herren Geg⸗ 
nern dürfte es nicht zuwider ſeyn, we⸗ 
nigſtens ſcheint es die Wichtigkeit der 
Materie zu erfordern, daß ich ihre Ge⸗ 
danken und Einwürfe nunmehr auch 
meines Orts in der Maaße unterſuche, 
wie ihnen allerdings frey geſtanden, 


ſolches mit jenem Vorſchlage zu thun, 
und ihre Bedenklichkeiten nach einander 
daruͤber zu erkennen zu geben. Durch 
Gruͤnde und Gegengruͤnde kommt man 
hinter die Wahrheit, und die Kenne⸗ 
niß deſſen, was das Beſte iſt. Um 


dieſe bin ich allein bemüht, fie mag 


gleich durch mich, oder durch andere 
gegen mich hervor gezogen werden. Ich 
will zu dem Ende, was entweder fuͤr 
oder wider mich iſt, mit moͤglichſtem 
Fleiß aus einander ſetzen. 

Der erſte von meinen Herren Geg⸗ 
nern raͤumet ein, daß das Gebör 
und Geſicht diejenigen Sinne 
find, welche ein Räuber am we⸗ 
nigſten entbehren kann, und daß 
eine Diebesbande ihr ſchaͤdliches 
Handwerk en aufgeben muͤſ⸗ 
fen, wenn alle Blieder davon des 
Gehoͤrs beraubt würden. Er ſagt 
ferner: der Mangel des Gehoͤrs 
wuͤrde die von ſolchen Leuten zu 
nehmenden Maasregeln ſehr er⸗ 
ſchweren, und im folgenden : die 

Rr Taub⸗ 
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Taubgemachten wuͤrden nicht ſo 
leicht in die Genoſſenſchaft der 
Diebe und Kaͤuber wieder aufge⸗ 
nommen werden — — fie koͤnn⸗ 
ten in einer großen Diebesbande 
weiter keine wuͤrkſame Mitglie⸗ 
der mehr ſeyn. 

Der andere von meinen Herren Geg⸗ 
nern, tritt in fo ferne dem vorigen bey, 
daß er geſteht, wie eine taube Ban; 
de zu gewiſſen Diebereyen untuͤch⸗ 
tig ſeyn wuͤrde. Es wuͤrden nem⸗ 
lich einige wenige aus ihr nicht 
wagen duͤrfen, des Nachts in ein 
wohl bewahrtes Haus einzuſtei⸗ 
gen, und alle die Diebſtaͤhle, die 
eigentlich Lift, Behendigkeit und 
Stille erfodern, wuͤrden ihnen zu 

gefaͤhrlich ſeyn. 

Ich nehme mir die Erlaubniß hier 
zu fragen: wenn durch meinen Vor⸗ 

ſtclag hoͤchſtens nichts mehr, als nur 
ſo viel bewuͤrkt wuͤrde, da von meinen 
beyden Gegnern nicht geleugnet wer⸗ 
den kann, daß alle andre bisheri⸗ 
ge Mittel zur Ausrottung der 
Diebes⸗ und Räuberbanden unzu⸗ 
länglich geweſen find; waͤre mein 
Vorſchlag denn nicht auch ſchon nur 
in fofern von der Befchaffenhett, daß 
man ihn eines Verſuchs werth halten 
koͤnnte? Doch ich ſchreite zu den mir 
gemachten Einwuͤrfen. 

2) Man koͤnne ja nicht alleMit- 
glieder einer Diebes⸗ und Raͤuber⸗ 
bande insgeſammt auf einmal er⸗ 
tappen, und fie des Gehoͤrs be⸗ 
rauben. Ich antworte: dieſes fey 
auch weder noͤthig, noch jemals meine 
Meynung geweſen: 


Peragit tranquilla poteſtas quod 
violenta nequit. 
Ich rede, wie die Ueberſchrift mei« 
nes Vorſchlages und der ganze Zus 
ſammenhang deſſelben zeigt, von 
ſtreifenden Banden, denen ein ge⸗ 
„ twiffer Termin feyerlich angekuͤndigt 
„ worden, binnen welchem fie aus ein⸗ 
„ander gehn, und ſich zu einer ehrli⸗ 
„ hen, arbeitſamen Lebensart beque⸗ 
» men, oder gewaͤrtigen ſollen, daß 
„ man fie widrigenfalls mit gewaffne⸗ 
„ter Hand nachher auffuche, und 
„ diejenigen, welche ſich auf Zurufen 
„ nicht freywillig ergeben, ſogleich auf 
„ der Stelle niederſchoͤſſe; die uͤbrigen 
„ aber, ſo man gefaͤnglich einbraͤchte, 
„ bloß wegen dieſes ihres boͤſen und 
„ verbotenen Lebenswandels, fo für 
„ ein beftändiges Corpus delicti zu 
„ achten, wenn fie auch ſchon keiner 
„ andern Miſſethat uͤberfuͤhrt werden 


„ möchten, nach einem kurzen ſumma⸗ 


„ riſchen Proceß, und darauf ohne die 
„ mindefte Verzögerung zu ertheilen⸗ 
„ dem Urtheil aufknuͤpfte. „ Man fee 
den 15. und 20. $. meines Vorſchlags. 
Ich weiß aus zuverlaͤßigen Berich⸗ 
ten, wie es in Anfehung des Erſchie⸗ 
ßens hergeht. Was manchem Richter 
für Bedenklichkeiten aufſteigen koͤnnen, 
wenn er mit dem Strange ſogleich nach 
vorbeſchriebner Art zufahren ſoll, iſt 
von ſelbſt leicht zu ermeſſen. Was 
wuͤrde es nun ſchaden, wenn man mit 
ſolchen eingebrachten Diebes⸗ und Ri 
bergenoſſen, deren Corpus delicli ganz 
offenbar iſt, ſtatt gewiſſer in meinem 
Verſuche zwar bemerkter, aber auch 
" mit 
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mit vielen Gebrechen begleiteten, und 
daher nicht ſo fuͤglichen Strafen den 
Anfang machte, fie an einem zu Fort 
ſetzung ihrer Bosheit unentbehrlichem 
Sinne zu verſtuͤmmeln? Diejenigen, 
welchen ſolches widerfahren, wuͤrden 
gewiß nicht wieder dahin begehren, wo 
man ihrer fo übel gewartet hätte, viel: 
mehr andere ihres gleichen durch ihr 
Exempel warnen und von ſolchen Lan⸗ 
den zurück halten. Und wenn man an 
mehrern Orten auf gleiche Weiſe zu 
Werke gienge, muͤßte dieſe hurtige Exe⸗ 
eution den boͤſen Haufen ſolcher Leute 
nothwendig duͤnner, und ihn endlich 
gar unſichtbar machen. Dieſes iſt 
meine Meynung, und nicht, daß man 
etwas auf einmal zu unternehmen ge⸗ 
denk en ſolle, was ſolchergeſtalt ſchlech⸗ 
terdengs unmoͤglich iſt. 

In einem Lande, welches man von 
Woͤlfen rein halten will, verlangt man 
nicht ſie auf einen Fleck vorher beyſam⸗ 
men zu haben. Und jener Muͤnſteri⸗ 
ſche Edelmann, der beſage dieſes Ma: 
gazins von Eingangs erwaͤhntem Jah⸗ 
re S. 430. ſeine Guͤter von den Sper⸗ 
lingen zu befreyen ſich vorgenommen 
gehabt, hatte ſie auch nicht alle bey⸗ 
ſammen, ſondern er gieng nach und 
nach, aber mit der nun einmal feſtge⸗ 
ſetzten Abſicht zu Werke, daß er dieſer 
gefraͤßigen Gaͤſte ohne Ausnahme los 
ſeyn wollte, brachte es auch ſo weit, 
daß er endlich auf jeden fremden An: 
koͤmmling, der ſich wieder einzuniſten 
ſuchte 6 Mgr. Schießgeld ſetzen konnte. 
Mit eingebohrnen Unterthanen iſt es 
ohnedem eine ganz andre Sache. Alſo 


gehoͤren die Diebeswirthe und Hehler in 
einem Lande gar nicht hieher, ſondern 
es bleiben ſelbige dem gewoͤhnlichen 
Proceſſe vorbehalten. 

b) Die Taubgemachten würs 
den dieſer ihrer Verſtuͤmmelung 
ungeachtet, ihr einmal ergriffe⸗ 
nes Lieblingshandwerk dennoch 
nicht gaͤnzlich angeben, noch ſich 
nach einem ehrlichen Lebensun⸗ 
terhalte beſtreben. So lautet der 
zweyte Einwurf. Was ſollen ſie aber 
anfangen? Eines von beyden iſt nur 
zu wählen. Zu Kundſchaftern, wie 
mein Gegner meynt, taugt ein Tau⸗ 
ber nicht. Schriftliche Nachricht ein⸗ 
zuziehen, und zu ertheilen, iſt ihm 
eben fo wenig möglich, und wäre für 
einen ſolchen Menſchen viel zu gefaͤhr⸗ 
lich. Ich weiß mir von ſolcher brief⸗ 
lichen Correſpondenz gar nicht einmal 
eine Vorſtellung zu machen. Zu klei⸗ 
nen Diebſtaͤhlen und Raͤubereyen, wo⸗ 
zu dieſer mein Gegner einen Taubge⸗ 
machten noch faͤhig genug erachten will. 
iſt er ſelbſt nach dem Urtheil meines 
zweyten Gegners gleichfalls verdorben. 
Es bleibt ihm alſo nichts uͤbrig, als 
eine gänzliche Sinnes und Lebensaͤn⸗ 
derung, zumal nicht zu glauben iſt, 
daß, wie gedachter mein erſter Gegner 
im folgenden nicht unbemerkt laͤßt, alle 
Glieder einer ſolchen Bande gleich ver⸗ 
haͤrtet ſeyn ſollten. 

c) So lange niemand ein uns 
fehlbares Merkmal anzugeben 
wuͤßte, woran man gleich bey der 
Geburt eines Menſchen beurthei⸗ 
len könnte, ob er ein Dieb werden 

Rr 2 wur⸗ 
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würde oder nicht, und folglich 
ein jeder dazu qualificirrer ſchon 
alsdann taub gemacht wuͤrde, ſo 
lange wuͤrde man durch das Taub⸗ 
machen keine neue Diebesbanden 
hintertreiben koͤnnen. Iſt der dritte 
Einwurf. Ich kann, um dieſen Ein⸗ 
wurf durch ein Gleichniß zu heben, in 
meinem Garten nicht hindern, daß nicht 
bier und da etwas Unkraut hervorkei⸗ 
me; aber, daß es nicht aufkomme, 
oder wegen ſeiner Menge den guten 
Gewaͤchſen Eintrag thue, das kann ich 
bindern, wenn ich die gehörigen Mit: 
tel dazu anwende. Mit den Diebes: 
rotten hat es eine ähnliche Beſchaffen⸗ 
beit. Der allgewaltige Geſetzgeber 
kann bey dem freyen Willen, den er 
den Menſchen zugetheilt, ſelbſt nicht 
hindern, daß nicht ein boshaftes Ge: 
muͤth Luſt bekomme, ein Dieb oder 
Straßenraͤuber zu werden. Wie wollte 
ich denn auf einen ſolchen Vorſchlag 
verfallen? Aber das kann man hin⸗ 
dern, daß keine Diebeorotten weiter 
aufkommen. 

d) Was die haͤrteſten Lebens · 
ſtrafen zu bewuͤrken nicht ver⸗ 
mögren, wäre von der Surcht 
vor dem Taubmachen nicht zu 
boffen. Hier bin ich durchaus an: 
drer Meynung. Ein eingezogner Raͤu⸗ 
ber, weiß, was nach dem gewoͤhnli⸗ 
chen Lauf eines Inquiſitionsproceſſes 
dazu gehöre, einem das Leben abzu⸗ 
ſprechen. Viele verſteben dieſen Pro: 
ceß beynahe aus dem Grunde. Sie 
wiſſen Chicanen zu machen, uͤber wel⸗ 
che man erſtaunen muß. Von dem 
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Augenblicke an, da fie ins Geſaͤngniß 
geworfen worden, ſinnen ſie auf Mit⸗ 
tel zu entweichen. Dieſes gelingt ih⸗ 
nen nicht ſelten, ſollte auch das aller⸗ 
Außerfte gewagt werden muͤſſen. Ein 
nach ſeiner eignen innerlichen Erkennt⸗ 
niß von ſeiner Unthat uͤberfuͤhrter 
Straßenraͤuber, ſetzt ſich ohne Beden⸗ 
ken in Todesgeſahr, um dem Tode zu 
entgehen. Wir haben hievon biefelbft 
ein faſt unglaubliches Exempel erlebt. 
Ein ſolcher Boͤſewicht verläßt ſich dem. 
nach aufs Gluͤck. Iſt er ſo ſtark, daß 
er die Tortur ausſtehen kann, ſo un⸗ 


ternimmt er bis auf die Zeit, da er 


endlich anläuft, alles, was ihm nur 
geluͤſtet. Ganz anders wird er han: 
deln, wenn er erwaͤgt, daß gelindere 
Strafmittel den Richter nicht ſo ſehr 
in Bedenklichkeit ſetzen, als die letzte 
von allen Strafen; und daß man an 
dieſem oder jenem Orte nicht viel Fe⸗ 
derlefens mit denen mache, die man 
auf böfen Wegen, und auf einer uns 
leugbaren Uebertretung eines feyerlis 
chen Befehls ertappt hat. Ein junger 
Anfänger wird inſonderheit bald ſtutzig 
werden muͤſſen, wenn er hoͤrt, was 
man fuͤr leichte Anſtalten in Bereit⸗ 
ſchaft habe, ihm zeitig ſein Handwerk 
zu legen. 

Dieſes ſind, ſo viel ich urtheilen 


kann, die Einwuͤrfe meines Gegners, 


nebſt meinen Anmerkungen. Es duͤnkt 
ibm nicht wahrſcheinlich, daß mein 
Vorſchlag werde angenommen und 
von Nutzen befunden werden, ob er 
ihn gleich um deswillen loͤblich finder, 
weil andere vielleicht dadurch bewogen 

wer 
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werden koͤnnten, auf thunlichere Mit: 
tel zu denken, wie Diebes und Raͤu⸗ 
berbanden gänzlich auszurotten ſtuͤn⸗ 
den. Sollte ich denn auch nur dieſes 
veranlaßt baben, als wohin meine 
ſchließliche Bitte zu zweyenmalen ge: 
gangen iſt, fo werde ich eine ſolche aus: 
nehmende Zufriedenheit daruͤber em⸗ 
pfinden, als wenn mein eigner Vor⸗ 
ſchlag beliebt worden waͤre, den ich 
ſelbſt auch nur für einen Verſuch aus: 
gegeben habe. 

Mein Herr Gegner thut, in einer 
nicht weniger loͤblichen Abſicht, nun⸗ 
mehr ſelbſt einen Vorſchlag, und ſeine 
Meynung iſt kuͤrzlich dieſe. „Weil 
ie doch alle Diebes: und Raͤubergenoſ⸗ 
n fen in ihrer Bosheit nicht gleich ver⸗ 

„ bärter fenn dürften, fo ſolle man die⸗ 
. ” jenigen, die noch einige Neigung zur 
„ Beſſerung bey ſich ſpuͤren möchten, 

„ durch verſprochene Begnadigung, 

„ durch Belohnungen, durch verſicher⸗ 
„ ten Unterhalt auf ihre ganze Lebens 
„ zeit, dafern fie ihre ubrigen Mitbruͤ⸗ 
„der in der Stille entdecken würden, 
„ zu dieſer Entdeckung zu bewegen ſu⸗ 
„chen. Eine ſolche öffentliche Be 
„ kanntmachung, und mitfolgende Er: 
„ füllung des Verſprechens, würde die 
„ ganze Rotte unter ſich in Mistrauen 
„ ſetzen, und folglich ihre Verbindun⸗ 
„ gen aufheben. „, 

Der Vorſchlag iſt nicht neu, ſon⸗ 
dern an mehrern Orten unſers geliebten 
Vaterlandes bereits ins Werk geſetzt 
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worden. Daher kommen die begnadig⸗ 
ten Diebesfaͤnger, oder mit einem 
ehrlichern Namen belegte fügenannte 
Areislieutenants. Derglächen Leu⸗ 
te dienen gegen ein gemeinig.ich reich? 
liches Traetament ausdruͤcklich zu dem 
Ende, daß fie ihrem Angeloͤkniß zufol⸗ 
ge, ihren vorigen Mitgenoſſen nachſpuͤ⸗ 
ren, und ſie der Obrigkeit einliefern ſol⸗ 
len. Wer aber nur zu einer maͤßigen 
Erfahrung in Geſchaͤfften von ſolcher 
Art gelangt iſt, der wird gefunden ha⸗ 
ben, daß gedachtes, von meinem Hrn. 
Gegner aufs neue empfohlne Mittel, 

am allerwenigſten zulange. Vergeblich 
glaubt man, daß die Geſchoͤpfe, welche 
ſich ſolchergeſtalt von ihren Rotten ge⸗ 
trennt haben, ſich aus Gewiſſensbiſſen 
und Misfallen an ihrer vorigen Lebens⸗ 
art dazu entſchloſſen haͤtten. Die bloße 
Furcht bey ihrer Bande nicht mehr fi 
cher zu ſeyn, eine unter ihnen entſtan⸗ 
dene Uneinigkeit, der Neid, ) die 
Rachbegierde und andre Umſtaͤnde, fie 


moͤgen nun ſeyn welche fie wollen, has 


ben wohl die mehrſten bewogen, einen 
ſolchen, dem Scheine nach beſſern Weg 
einzuſchlagen. Was mancher hierun⸗ 
ter gethan hat, daß hat er aus Moth 
gethan. Er ſah vorher, daß er auch 
bald wuͤrde Galgen oder Rad bekleiden 
muͤſſen, wenn er nicht bey Zeiten ums 
kehrte. Eine wahre Reue uͤber ihr vo⸗ 
riges Leben, wird man dahingegen bey 
keinem ſolcher Geſellen wahrgenommen 
re Sie haben aufgehört, ihr ehe⸗ 

maliges 


9 Wie letzthin hieſigen Orts eine aufgehobene a wegen der unter ihnen 
vorgenommenen Theilung des geraubten verhört wurde, ſagte einer von ihnen 
aus vollem Verdruß: es wäre nicht anders dabey zugegangen, als wenn 
man unter Spitzbuben geweſen wäre. 
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maliges Handwerk zu treiben, ihr Herz 
bat aber an dieſem Umſatteln keinen 
Antheil gehabt. Es erinnert ſich viel⸗ 
mehr noch oft mit einem gewiſſen Ver⸗ 
gnuͤgen der ausgeuͤbten Bubenſtuͤcke. 
Ihr Mund iſt, wie ich aus genugſa⸗ 
mer Erfahrung weiß, voll von ſolcher⸗ 
ley Erzählungen, und ihre ganze Auf⸗ 
fuͤhrung giebt zu erkennen, daß ſie wohl 
gerne dasjenige geblieben wären, was 
fie geweſen find, wenn es nur länger 
damit haͤtte gut thun wollen. Ja was 
noch mehr: ſolche Leute haben ſich nach: 
ber noch wohl ſelbſt des Verdachtes 
ſchuldig gemacht, daß ſie es dennoch mit 
5 alten Bande hielten, und ihnen 
elegenheit verfchafften, ihre Bosheit 
deſto ſichrer auszuuͤben. Hat man ſie 
nemlich als Anfuͤhrer mit Mannſchaft 
ausgeſchickt, um ein oder andre Rotte 
aufzuheben, ſo ſind ſie gemeiniglich zu 
ſpaͤt gekommen, und dieſes hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich darum, weil ſie ihre vorige Ca⸗ 
meraden gewarnt haben moͤgen. Wehe 
dem Orte, wo ein ſolcher aͤußerlich Be⸗ 
kehrter innerlich aber noch eben der vo⸗ 
rige Boͤſewicht ſeyende Straßenraͤuber 


ſich ſeßhaft niederlaͤßt. Auf dieſe Art 


von Menſchen iſt demnach im gering⸗ 
ſten nicht zu bauen, noch einiger be⸗ 
traͤchtlicher Dienſt von ihnen zu hoffen. 

Wie ſchwer es endlich halte, daß ein 
im rechten Ernſte von ſeinem vorigen 
Wandel zuruͤcktretender Dieb oder Raͤu⸗ 
ber ſeinen guten Vorſatz ausfuͤhren, 
und ſich von feinen ehemaligen Mit⸗ 
bruͤdern trennen koͤnne, mag folgendes 
lehrreiche Exempel beweiſen, welches 
ich ſo gut als aus der Quelle ſelbſt 


beybringen will. In einer gewiſſen be⸗ 
nachbarten Stadt verfaͤllt eines verſtor⸗ 
benen angeſeſſenen Buͤrgers Sohn, als 
ein junger Knabe auf das Buberſſtuͤck 
andern Leuten ihre Obſtgaͤrten zu bes 
mauſen. Er bringt ſeine Beute der 
Mutter, und ſelbige ſchmaͤlt nicht dar⸗ 
uͤber. Wie der Knabe ſieht, daß das 
geſtohlne Obſt ſeiner Mutter nicht uͤbel 
ſchmeckt, macht er ſich weiter an die 
Ener, und bald hernach an die Hühner, 
die er erwiſchen kann. Anſtatt, daß die 
Mutter wenigſtens, nunmehr ihren 
Sohn mittelſt der ſchaͤrfſten Zuͤchti⸗ 
gung von dem angetretenen Wege des 
Verderbens haͤtte zuruͤck halten ſollen, 
bezeigt fie vielmehr über den ihr ſol⸗ 
chergeſtalt zuwachſenden ſchnoͤden Vor⸗ 
theil einiges Gefallen, und der junge 
Menſch wagt hierauf einen Diebſtahl 
nach dem andern, mit ſolcher Geſchick⸗ 
lichkeit, daß ihn eine in ſelbiger Ge⸗ 
gend ſich aufhaltende Diebesbande, als 
ein wuͤrdiges Mitglied in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft aufnimmt. Er geht mit ihnen aus, 
bilft ſtehlen und einbrechen. Nach⸗ 
dem er dieſes einige Jahre unentdeckt 
getrieben, wacht ihm das Gewiſſen auf; 
er bedenkt die kuͤnftige unvermeidliche 
Gefahr, und da zum Gluͤcke bisher von 
ſeinen Streichen noch nichts bekannt ge⸗ 
worden, faßt er den ernſtlichen Ent 
ſchluß, ſich von ſeiner bisherigen Ge⸗ 
ſellſchaft zu trennen, und in feiner Hey⸗ 
math fürs kuͤnftige als ein rechtſchaff⸗ 
ner Buͤrger zu leben. Er laͤßt ſich auch 
wuͤrklich ſeß haft nieder, und meynt nun⸗ 
mehr allem Unfall entgangen zu ſeyn. 
Seine vormaligen Diebes geſellen, die 
. ins 
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indeſſen hin und her zerſtreut worden, 
ſcheinen ſich auch um ihn weiter nicht 
zu bekuͤmmern; endlich aber koͤmmt ei⸗ 
ner von ihnen zu ihm, ſetzt ihn wegen 
ſeines Herausſcheidens zur Rede, und 
verlangt, daß, weil ihre Bande beſorg⸗ 
te, ſie duͤrfte durch ihn vielleicht ein⸗ 
mal entdeckt werden, er es noch ferner 
mit ihnen halten, und in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft auf Beute ausgeben ſollte, wir 
drigenfalls ſie ihm, ehe er ſich deſſen 
verfähe, vom Brodte helfen wuͤrden. 
Nun laͤßt es zwar jener bekehrte Suͤn⸗ 
der weder an den kraͤftigſten Verſiche⸗ 


rungen, noch eydlichen Betheurungen 


ermangeln, daß er Niemanden von ſei⸗ 
nen bisherigen Cameraden verratken 
wolle, und ſie nimmermehr von ihm 
was zu beſorgen hätten. Es will aber 
alles nicht verfangen, ſondern er muß 
in ſeinen vorigen Stricken bleiben. 
Hieruͤber iſt er nicht lange hernach er⸗ 
tappt, und mit ſeiner Geſellſchaft hin⸗ 
gerichtet worden. Auf dem Rabenſtein 
hat er noch eine nachdruͤckliche Rede an 
die umſtehenden Aeltern gehalten, und 
ſie ermahnt, daß ſie bey ihren Kindern 
gleich in der erſten Jugend, auch die 
allergeringſte Neigung zum heimlichen 
Naſchen, zum Obſt ſtehlen und andern 
ſolchen Begierden eines fremden Gu⸗ 

tes, wenn es auch nur Kleinigkeiten 
beträfe, erſticken ſollten, dafern fie nicht 
dereinſt ihre Kinder in ein gleiches Un⸗ 
glück geſtuͤrzt zu ſehen wuͤnſchten. Ich 
kann im Nothfall Ort und Stelle er: 
Öffnen, wo ſich dieſes vor nicht gar lan⸗ 
gen Jahren zugetragen. Ein ſolches 
merkwuͤrdiges Beyſpiel mag indeſſen 
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meinen Herrn Gegner uͤberfuͤhren, daß 
ſeine ſonſt wohlgemeynte Gedanken, 
wie die Diebesrotten durch Gewinnung 
einiger nicht gaͤnzlich ausgearteten Ge⸗ 
muͤther aufzuheben, bey weitem zu dem 
Ende nicht hinreiche. 

Ich nehme von demſelben biemit 
freundſchaftlichen Abſchied, und eile 
nun auch dem folgenden meine Auf⸗ 
wartung zu machen. 

Vorlaͤufig giebt dieſer mein Herr 
Gegner jenem darin Beyfall, daß man 
nicht alle die Leute habe, denen man 
das Trommelfell zerſprengen ſoll. Weil 
nun hierauf bereits oben geantwortet 
worden, ſo brauche ich mich nicht da⸗ 
bey noch einmal aufzuhalten. Da in⸗ 
deſſen meine Meynung bald zu Anfan⸗ 
ge in der Hauptſache ſo ſehr ausgedehnt 
zu werden ſcheint, als ob ich vorgeſchla⸗ 
gen, gedachte Zerſprengung uberhaupt 
bey denen vorzunehmen, fuͤr welche nach 
unſern Geſetzen keine Lebensſtrafe be⸗ 
ſtimmt iſt, ſo muß ich zur Erlaͤuterung 
hiemit nochmals bemerken, daß ich die⸗ 
jenigen halsſtarrigen legaliter gewar⸗ 
ſchauete herumſtreifende Diebes⸗ und 
Raͤubergeſellen eigentlich im Sinne ge⸗ 
habt habe, welche nach Inhalt der in 
meinem Verſuch §. 19. und 20. an⸗ 
geführten Poenal⸗Sanc tion des 
Chur⸗ und Oberrheiniſchen Arei⸗ 
ſes, d. d. Frankf. 4. Sept. 1748. $. 2. 
Daferne ſte gefaͤnglich eingebracht wor⸗ 
den, wenn ſie auch ſchon keiner andern 
Miſſethat wegen überführt werden moͤg⸗ 
ten, nach einem kurzen ſummariſchen 
Proceß, bloß wegen ihres fuͤr ein be⸗ 
ſtaͤndiges Corpus delicti . Le⸗ 

ens⸗ 
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benswandels, ohne die mindeſte Vers 
zoͤgerung mit dem Strange hingerichtet 
werden ſollen. Meines Hrn. Gegners 
Einwuͤrfe ſind ſonſt an und fuͤr ſich dieſe. 
2) Die Strafe ſey zu hart, ſie 
ſey unmenſchlich. Die Obrigkeit, 
die folche zuerſt einfuͤhrte, würde 
einen uͤblen Namen bekommen. 
Ein Fremder müßte das Land 
verabſcheuen, worin er ſo fuͤhlloſe 
Barbaren vorfaͤnde, daß ſie ſich 
nicht ſchaͤmten, von Obrigkeits⸗ 
wegen, eine Anzahl menſchen 
kuͤnſtlich taub zu machen. Ich ant⸗ 
worte: ob eine Strafe zu hart oder dem 
Verbrechen angemeſſen ſey, laͤßt ſich 
aus der Art des Verbrechens leichtlich 
urtheilen. Meynt nun etwa mein Hr. 
Gegner, daß eine halsſtarrige Verach⸗ 
tung der von einer hohen Landesobrlg⸗ 
keit einem ruchloſen Volke oͤffentlich an⸗ 
gebothnen Gnade, und der damit ver⸗ 
knuͤpften Drohung: ein ſo deutlich ſich 
zeigender Vorſatz die oͤffentliche Si⸗ 
cherheit zu ftören, zu ſtehlen, zu rauben, 
zu pluͤndern, zu morden, Haͤuſer und 
ganze Doͤrfer in Brand zu ſtecken, un⸗ 
ter die geringen Vergehungen gegen die 
Geſetze gehoͤre? Das ſollte ich kaum 
glauben. Iſt demnach das Verbrechen 
an ſich ſchwer, ſo kann die Strafe nicht 
leicht zu hart ſeyn, und das Gegentheil 


duͤrfte wohl Niemand behaupten. We⸗ 
nigſtens iſt es in gegenwaͤrtigem Falle 
nicht zu vermuthen, da ein ſehr vereh⸗ 
rungswuͤrdiges Geſetz ſogar die unaus⸗ 
bleibliche und unverzuͤgliche Lebensſtra⸗ 
fe bey ſolchen Umſtaͤnden verordnet, bey 
welchen, nach meinem Vorſchlage, der 
Verbrecher ſein Leben dennoch rettet. 

Nicht nur in Aſien, ſondern auch im 
Roͤmiſchen Reiche hat man, beſage der 
Note c. zum $. 30. meines Vorſchla⸗ 
ges die Ausſtechung beyder Augen bey 
gewiſſen Verbrechen in Uebung gehabt. 
In Ungarn iſt, der mir geſchehenen 
glaubhaften Verſicherung nach, dem 
Raubgeſindel welches man ertappt, und 
noch nicht am Leben ſtrafen wollen oder 
koͤnnen, die Abhauung beyder Haͤnde 
ehedem zuerkannt worden. Vielleicht 
geſchieht es noch jetzo. Solcherley 
Strafen würde ich eher noch hart nen⸗ 
nen, als die Beraubung des Gehoͤrs, 
wenn ich nicht bedaͤchte, daß in der 
Maaße, wie ein landverderbliches Uebel 
zunimmt, demſelben auch geſteuert wer 
den muͤſſe; dieſem Grundſatz entgegen, 
iſt mir indeſſen noch kein Exempel vors 
gekommen, daß man von der Obrig⸗ 
keit übel geredet hätte, die gegen Dies 
bes; und Raͤuberrotten, es fen nun 
auf welche Art es wolle ſcharf, ja Aus 
ßerſt ſcharf geweſen. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


* > Zr 


Hannover! ſſches Magapin 


Altes Stuͤck. 


Freytag, den 24" Map 1771. 


Schluß der a einiger Einwuͤrfe, die gegen den 
Vorſchlag, wie die Diebes⸗ und Raͤuberbanden am füglichſten 
auszurotten, gemacht worden. 


as duͤnkt meinem Herrn Geg⸗ 
ner von der Galeerenſtrafe? 
Wird dieſe jemanden auf feis 


ne ganze Lebenszeit zuerkannt, ſo kann 
man, wie der ſel. Herr von Ludolf in 
Eled. jur. Publ. P. VII. p. 635. ur⸗ 

theilt, gar recht von ſolchen Ungluͤckli— 
chen dasjenige ſagen, was in L. 5. §. 1. 

C. de L. Jul. Majeſtatis von den Kindern, 
deren Aeltern einen Hochverrath began⸗ 
gen, geſagt wird: quod ipfis vita ſup- 
plicium mors ſolatium &c. Gleichwohl 
haben die Fuͤrſten und Stände des loͤb— 
lichen Fraͤnkiſchen Kreiſes ſich dadurch 
nicht irren laſſen, daß ſie nicht in einem 
unterm 12ten Nov. 1714. publicirten 
gleichmaͤßigen Patent gegen die fremden 
Landſtreicher, Vagabonden, Bettler, 
bleßirte Soldaten, Juden, Zigeuner 
und anderes herrenloſes Geſindel, dieſem 
Volke unter Anberahmung einer vier: 
zehntaͤgigen Friſt zu Vermeidung der 
Kreislande, auf den Fall, wenn ſie er⸗ 
tappt wuͤrden, ohne Unterſcheid die Ab⸗ 
ſchickung auf die Galeeren ange: 
kuͤndigt haͤtten. Gedachte Stände har 


— 


ben ſich nicht gefuͤrchtet, daß ſie durch 
Einführung dieſer meines Wiſſens bis 
dahin in Deutſchland noch ganz un⸗ 
bekannten Strafe, bey der Nachwelt 
ſich einen boͤſen Namen machen wuͤr— 
den. Eine geſetzgebende Macht muß 
und darf uͤberhaupt bey dergleichen Er⸗ 
forderniß nicht bloͤde ſeyn. Dies waͤre 
ein rechter Schimpf für fie. Sie muß 
den Grund der Sache anſeben, und ſich 
an das aͤußerliche Geſchwaͤtz nicht keh⸗ 
ren. Alles iſt anfänglich neu geweſen. 
Und wenn man ſich daran ſtoſſen wollte, 
wuͤrde viel Gutes unterbleiben muͤſſen. 
Haben wir nicht zu unſern Zeiten ſonſt 
ſchon viel Neues erlebt, welches wir uns 
niemals vorgeſtellt hätten, und jeßo vers 
wundern wir uns weiter nicht daruͤber. 
Und wollte einer ohne Noth daruͤber 
ſerupuliren, daß es ein Aufſehen er— 
wecken dürfte, wenn man das Taubma⸗ 
chen als eine angedrohte Strafe in der 


vorgaͤngigenPoenal Sanction woͤrtlich 


benennte, (ich erwehne dieſes Serupels 
nur bloß deshalb, damit ich auch dem 
allergeringſten Einſtreuen abhelfe;) fo 
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iſt es ja genug, dem Gelichter, das noch 
nicht aufhoͤrt, fo manches ſchoͤne Land 
zu bedruͤcken, nach dem gewohnlichen 
Canzeleyſtyl, überhaupt eine ſchwere 
Keibesftrafe, oder eine Strafe die 
fie gänzlich unfaͤhig machen wuͤr⸗ 
de, ihre vorige Lebensart auf die 
gewoͤhnte Weiſe fortzuſetzen an⸗ 
zukuͤndigen. 

Ich ſetze ubrigens den Fall, einem 
reiſenden Fremden ſtieße in irgend einem 
Lande ein taubgemachter Menſch auf; 
ſo wuͤßte ich zwar zufoͤrderſt nicht, wie 
es zugehen ſollte, daß ein ſolcher Frem⸗ 
der ſich eher nach der Beſchaffenheit und 
Urſach dieſes Taubgemachten, weil ſel⸗ 
biger vor einem andern Tauben gar kein 
aͤußerliches Abzeichen hat, als nach 
den Urſachen, warum dieſer oder jener 
entweder lahm oder blind ſey? zu er⸗ 
kundigen Urſache fände. Thaͤte er es 
aber ja, fo glaube ich, es müßte der 
Obrigkeit zum Ruhm gereichen, wenn 
man dem Fremden eroͤffnen koͤnnte, er 
fähe einen ehemaligen Straßen raͤuber 
vor ſich, dem man, weil die oͤffentliche 
Warnung nicht an ihm fruchten wol⸗ 
len, das Vermögen genommen hätte, 
die oͤffentliche Sicherheit annoch weiter 
zu ſtoͤren. Zum Straßenbetteln wird 
man ſolche Leute jedoch nicht zulaſſen, 
und anderergeſtalt haben ſie wenig oder 
gar keine Gelegenheit ſich zu zeigen. Ich 
glaube vielmehr, ſie werden ſelbſt ſich zu 
verbergen ſuchen, ſie moͤgen ſeyn wo ſie 
wollen, und auf keine Weiſe Gelegen⸗ 
heit geben, daß man die Urſache ihrer 
Taubheit erfahre, Fremde Landſtreicher 
duͤrfen ohnedem da ſo wenig bleiben, 
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wo ſie ausgeboten ſind, als wenig ſie, 
wie oben bemerkt, da zu bleiben Luſt ha⸗ 
ben werden, wo man ihnen etwas un⸗ 
ſanfte mitgefahren hat, auch ein fernerer 
Aufenthalt ſie noch ſtrafbarer machte. 
Und ſo kann ihrer nirgend eine die Au⸗ 
gen des Fremden auf ſich ziehende An⸗ 
zahl zuſammen kommen; wie denn auch 
in der Maaße, nach welcher die Anzahl 
der Verbrecher nach und nach abzuneh⸗ 
men vermuthet werden, natuͤrlicher 
Weiſe die Anzahl der Geſtraften ab; 
nehmen muß. 

b) Es ſey in der That noch zwei⸗ 
felhaft, ob die Beraubung eines ſo 
noͤrhigen Sinnes unter beſchimp⸗ 
ſenden umſtaͤnden und bey Leu⸗ 
ten von geringem Stande, die oft 
nicht leſen konnten, nicht ein weit 
größeresllebel ſey als der Tod. — 
Neulich wurden zu N. N. ſechs Straf 
fenräuber auf einmal, theils gekoͤpft, 
theils geraͤdert, alleſammt aber nachher 
aufs Rad geflochten. Ich zweifle nicht, 
und vielleicht ſind mehrere meiner Mey⸗ 
nung, daß alle dieſe Miſſethaͤter es zur 
großen Gnade gerechnet haben wuͤrden, 
wenn ſie mit dem bloßen Verluſt ihres 
Gehoͤrs haͤtten davon kommen koͤnnen. 
Auch den naͤchſten Platz nach der To⸗ 
desſtrafe dem Taubmachen anzuweiſen, 
ſcheint mir zu viel zu ſeyn. Das Ab⸗ 
bauen beyder Haͤnde iſt ja unſtreitig 
härter, indem es nicht allein aͤußerlich 
den Miſſethaͤter vor aller Welt kenntbar 
macht, ſondern ihm auch alle Mittel ſei⸗ 
nen Unterhalt zu gewinnen entzieht: 
wenn die Obrigkeit ſich nicht zugleich 
entſchließt, ihn todt zu futtern. 

c) Dem, 


* 

645 
©) dem nach meinem Vorſchlage , Ge⸗ 
täubten ſey ein zum Vergnügen und 
Umgange unentbehrlicher Sinn ge⸗ 
nommen worden. — Um das Vergnuͤgen 
desjenigen Volks, wovon mein Vorſchlag 
handelt, hat man ſich wohl nicht zu bekuͤm⸗ 
mern. Unter ehrlichen Leuten wird ein Ge⸗ 


taͤubter, was den nothwendigen Umgang bes 
trifft, ſich noch immer gut genug behelfen 


koͤnnen. Gebricht ihm aber eine Faͤhigkeit, 


die ihm in Anſehung feiner bisherigen Came⸗ 
raden und feines ehemaligen vieblingshand⸗ 
werks unentbehrlich wäre, fo iſt damit eben 
der heilſame Endzweck erreicht, um deſſent 
willen ich meinen Vorſchlag gethan habe. 
d) Der Getäubte würde gehindert, 
auf eine ehrliche Art ſein Brodt zu ver⸗ 
dienen. Niemand würde ihm Arbeit 
geben, kein Menſch würde ihn aufneh⸗ 
men, denn er trüͤge das zeichen herum, 
daß er in einer Spitzbubenbande ge⸗ 
weſen ſey. — So lange es noch eute giebt, 
die entweder von Natur oder zufaͤlligerweiſe 
“taub geworden ſind, und fo lange letzteres 
auch ſchr plotzlich ſich zutragen kann, wie 
aus der Erfahrung bekannt iſt, ſo lange folgt 
es nicht, daß ein Tauber, der mir aufſtoͤßt, 
nothwendig ein Taubgemachter, und folg⸗ 
lich ein ehemaliger Spitzbube ſeyn müffe. 
Dieſer traͤgt in Anſehung anderer tauben 
Menſchen, wie vorhin ſchon angedeutet, kein 
Abzeichen mit ſich herum. Man kann und 
wird alſo um des willen die Thuͤren auch nicht 
vor ihm verſchließen, noch ihm einen Tage⸗ 
lohn verſagen, dafern nicht andre Umſtaͤnde 
inzu treten. Der Taubgemachte verliert 
folglich an den unentbehrlichen Mitteln ſein 
rodt zu verdienen durch den Verluſt eines 
zu der meiſten Arbeit entbehrlichen Sinnes 
nichts. Einer, dem beyde Haͤnde abgehauen, 
oder dem beyde Augen ausgeſtochen, wurde 
aber in dieſem Betracht viel übler daran 
ſeyn, zumal da eins wie das andre ſowohl ein 
bzeichen, als daß der ungluͤckliche Menſch 
ſich dieſes unter beſchimpfenden Umſtaͤnden 
zugezogen, an den Tag legt Und wenn der 
Taubgemachte entweder nach dem Orte ſei⸗ 
ger Heymath zurück kehrt, oder, falls ihm 
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dieſes nicht anſtaͤndig, in die weite Welt ge 

fo iſt ihm deſto cher, jngleic auch delt he 
ſer gerathen. Sonſt kann auch ein Taubge⸗ 
machter allen Vorwurf von ſich ablehnen, 
wenn er 8 nach ſeinem Schickſal redlich 
aufführt. Das Mitleiden, ſo man mit uns 
glücklichen Perſonen zu haben pflegt, kann 
vieles wurken, welches feinen Zuftand von 
rn 10 Tage ertraͤglicher zu machen vermdͤ⸗ 


e) Das Unglück der Taubbeit, die 
öfters lächerlich und verächtlich mach⸗ 
te, wäre deſto größer, wenn fie auch 
den moraliſchen Charakter eines Men⸗ 
ſchen als verabſcheuungswuͤrdig be⸗ 
zeichnete. — Ja, wenn ein Taubgemachter 
gegen einen fonftZaubgemwordnen ein gewiſſet 

ußerliches Abzeichen hätte. Da aber dieſes, 
wie ſo oft erwehnt, gar nicht ift, fo kann das 
Ungluͤck eines Taubgemachten für fo groß 
nicht geachtet werden; und um das vaͤcherli⸗ 
che oder Veraͤchtliche eines Geſchoͤpfes, das 
den Weg nach dem Rabenſtein zu wandeln be⸗ 
reits A een ſich aus Widerſpenſtig⸗ 
keit ſelbſt in fein Unglück geſtůrzt Hat, rad 
man wohl eben fo wenig als um das Ders 
gnüͤgen deſſelben beſorgt zu ſeyn. 

t) Zur Beſſerung des Gemüths, die 
doch mit ein zweck der Strafe ſeyn ſoll⸗ 
te, würde ſolchen unglücklichen Yen: 
ſchen das ordentliche und gewohnliche 
Mittel, wenigſtens der aus der Kirche 
zu bolende Unterricht geraubt. — Alle 
Strafen follen freylich die Beſſerung des Ge, 
müths eines Strafwürdigen zum Endzweck 
haben, aber weder grade, noch allemal, an 
dem, der beſtraft wird, ſondern vornemlich 
an den Zuſchauern. Denn ſonſt mußte man 
keine Miſſethaͤter hinrichten, weil bey felbi- 
gen die erlittene Strafe ihre Beſſerung un⸗ 
moͤglich macht; und wenn die Miſſethaͤter 
auch tauſendmal die Beſſerung angeloben, 
ſolche Zuſage zu ihrer Begnadigung doch 
nicht angenommen wird. Die Mittel zur 
Beſſerung find übrigens mancherley. Seine 
Abwege von einem rechtſchaffnenbebenswan⸗ 
del uͤberdeuken, fie bereuen, gottſelige Bu 
cher leſen, find eine, und oͤffentlich oder befons 
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ders ermahnt werden, ſind die andre Art. 
Freylich kann nun wohl ein Getaͤubter keine 
Predigt hoͤren. Er kann aber die ubrigen 
Mittel ergreifen. Wenn er nun aber nicht 
leſen kann, wird man mir verſetzen. Da die⸗ 
ſer Einwurf einen beſondern Satz enthaͤlt, 
fo iſt er ſchon durch fich ſelbſt hinfälig. Wer 
wird wohl behaupten, daß es unter den Die⸗ 
besrotten nicht auch viele Glieder gebe, die 
wenigſtens das Leſen gelernt haben? Mein 
erſter Herr Gegner that ja ſogar von an 
Gliedern geredet, die einen Briefwechſel nach 
erlittenem Taubmachen zu unterhalten im 
Stande ſeyn duͤrften. Daß ſonſten die Taub⸗ 
heit einen Menſchen, dafern es ihm anders 
ein Ernſt iſt, Begriffe von der Religion und 
dem Chriſtenthum zu erlangen keinesweges 
daran im Wege ſtehe, kann ich auf eine ganz 
unwiderlegliche Art mit dem Exempel jenes 
tauben und ſtummen Malers beweiſen, da⸗ 
von der fel. Probſt Reinbeck in den philo⸗ 
ſophiſchen Gedanken über die ver⸗ 
nünftige Seele 9 98. fq. und aus ihm der 

err von Leyſer in Med. ad n. Tom. X. 

p. 632. p. 118. gehandelt hat, deſſen ich 
mich ſelbſt auch gar wohl erinnere. 

g) Es ſey doch hierauf, ſonderlich 
bey Leuten zu feben, die man künftig 

frey herum gehen laſſen wollte. — Ich 
weiß nicht, wie letzteres von dem Fall, von 
welchem gegenwaͤrtig und allemal die Rede 
iſt, geſagt werden kann. Man laͤßt die Leute 
laufen, die man, obzwar freylich gegen ihren 
Willen, zu fernerer Ausübung ihres böfen Le⸗ 
bens unfähig gemacht hat. Im Lande, wo 
dieſes geſchehen, begehrt man ſie nicht zu be⸗ 
halten; fie dürfen vielmehr auch nicht einmal 
da bleiben, vielweniger, daß man ſie herum 
gehn laſſen wollte. Es iſt ja von keinem Eins 
gebernen die Rede. So viel iſt aber hinwie⸗ 
derum daran gelegen, daß man denjenigen 
recht verſtehe, deſſen Vorſchlaͤge man zu be⸗ 
urtheilen ſich unternommen hat. 

h) Manche die in Spitzbubenban⸗ 
den gerathen wären, beſſerten ſich am 
Ende würklich wie das Exempel vom 
Räſebier bezeugte. — Ich laſſe dies 
Exempel dahin gehe ſeyn. Wer weiß, was 


es mit dem Kerl eigentlich für eine Beſchaſ⸗ 
fenheit gehabt haben mag. Sollen aber des⸗ 
wegen gegen andere keine Mittel, die das ge⸗ 
meine Weſen verſichern, daß der Boͤſewicht, 
wenn er auch von neuem wollte, dennoch nicht 
weiter ſchaden koͤnne, gebraucht werden? 
i) Es ſollen gewiſſe Stuffen der 
Strafen ſeyn, und dieſe den Zaſterhaf⸗ 
ten, der ein Perbrechen begangen von 
folgenden ſchlinnnern abhalten, z. E. 
den Räuber vom Morde, und was 
noch ärger als der Mord ſey. — Ich 
weiß nicht, ob hiezu ein zuverlaͤßiger Mittel 
ausgefunden werden koͤnnte, als das, fo in 
meinem Vorſchlag angegeben worden. Es 
iſt würklich nichts anders, als eine ſolche 
Stuffe zum Abhalten. Es wird den Laſter⸗ 
haften, wenn dieſer nicht gar ein Vieh iſt, 
fo wenig zu mehreren und größern Unthaten 
reizen, als 25 der Beſtrafte vorher ſehen 
kann, daß bey feiner abermaligen, faſt uns 
fehlbaren Veruagluͤckung, fein endli 
Schickſal deſto haͤrter ſeyn werde. Ger 
ein taubgemachter Miſſethaͤter dennoch aber⸗ 
mals einem Richter unter die Hände, ſo wi 
er den Vogel, fo wie den Reyher an fein 
Ringlein, erkennen. Der ertappte darf alt 
denn nur ſicher glauben, daß man alsbald 
weiter Kundſchaft von ihm erlangen, und es 
mit ihm aus ſeyn werde. Und der Me 
ſelbſt der Raͤuber, iſt doch darauf bedacht, 
nem ſolchen endlichen Schickſal vorzubeugen. 
k) Die Strafe könnte an einem Un⸗ 
ſchuldigen vollzogen werden: wenig⸗ 
ſtens an einem ſolchen, der zwar ein 
verdächtiger Landläufer, aber kein 
Genoſſe einer Diebesbande wäre — 
Dieſer Fall if, wenn die Diebesrotten durch 
ein gehoͤriges Patent ausgeboten worden, 
welches ich, weil ſich ſolches von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, bey meinem Vorſchlage als nothwen⸗ 
dig jederzeit voraus ſetze, ſchlechterdings uns 
moͤglich. Der Eingebrachte haͤlte ſich nach je⸗ 
ner Warnung richten ſollen. Ich habe auf 
verſchiedenen Reifen gefunden, daß man ſel⸗ 
bige, um ſie dem in ſeinem Schlupfwinkel 
liegenden Boͤſewicht zu deſio gewiſſererKund⸗ 
ſchaft zu bringen, und ihm alle ſüntersege 
b ie 
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ge Einwendung gegen die Publication zu bes 
nehmen, in dicken Waͤldern an die Baͤume 
hin und wieder angeſchlagen hat. Iſt auf 
dieſe Weiſe das Landſireichen ein fhr allemal 
für ein Corpus delicti erklaͤrt, welche Befug⸗ 
niß jedem Landesherrn zuſteht, ſo iſt der 
Eingebrachte allemal ſtraffallig. 

J) Die Obrigkeit könnte etwas in 
der Unrerſuchung verſehen, und dieſes 
ſich auch ohne ihre Schuld zutragen. 
— Dieſes iſt bey gemeldten Umſtaͤnden eben⸗ 
falls unmoglich. Denn ein aufgehobner ges 
warnter Landſtreicher bringt fein Urtheil, ins 
dem er geliefert wird, auf dem Rücken mit ſich. 

m) Wenn auch jemand unſchuldig 
des Landes verwie ſen würde, fo ge; 
ſchehe ihm zwar wehe, aber doch wenn 
die Anzeige gegen ihn ſtark geweſen, 
nicht eigentlich unrecht, denn ſo wenig 
man ſchuldig ſey, den ehrlichſten Men⸗ 
ſchen der nur verdächtig wäre, und 
vor dem man ſich fürchtete, in ſeinem 
Hauſe zu dulden ſo wenig ſey auch das 

emeine Weſen verpflichtet, einem der 

n ſtarken Verdacht gerathen, daß er zu 
einer Spitzbubenbande gehörte, Auf⸗ 
fenthalt zu geben. — Dieſes letztere iſt es 
eben, worauf ſich alle dergleichen Poenal⸗ 
Sanctiones, als beyde obangezogene ſind, 

runden. Das gemeine Weſen iſt aber auch 
kefagt, nach allemal vorausgeſetzten gehöris 
gen Umſtaͤnden, von dem nicht allein verdaͤch⸗ 
tigen, ſondern auch gegen die Öffentliche 
Wahrſchauung gehandelt habenden Land⸗ 
ſtreichek ſich alle Sicherheit zu verſchaffen, 
wozu das von mir in Vorſchlag gebrachte 
Mittel ſo lange das beſte ſeyn wird, bis je⸗ 
mand ein beſſeres in Vorſchlag bringt, dem 
ich am allererſten beyfallen werde. 

n) So hart wie auch die Strafe des 
Taubmachens wäre, fo wenig ſey fie 
doch zu Erreichung des Endzwecks ge⸗ 
ſchickt; ſondern vielmehr ein Mittel, 
alle Spitzbubenbanden mit einander 
zu vereinigen und fuͤrchterlicher zu ma⸗ 
chen, als ſie wären zc. — Wie mein Vor⸗ 
ſchlag dieſes veranlaſſen koͤnne ſehe ich we⸗ 
nigſtens nicht: zweifle auch, ob es andere mit 
mir einſehen, und hierin mit meinem Hrn. 
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Gegner verfianden 5 werden. Was würs 
de da fuͤr eine Correſpondenz zugehoͤren, wenn 
alle Spitzbubenbanden ſich mit einander 
vereinigen ſollten? In eigentlichem Ver⸗ 
ſtande halte ich es kaum fuͤr moͤglich, wenn 
ihnen auch keiner von allen fuͤnf Sinnen fehl⸗ 
te Waͤre ihnen aber das Gehoͤr entzogen, 
ſo mußte ſtatt deſſelben bey ihrem Vorhaben 
ihnen ein Wunder zu Hülfe kommen, dafer⸗ 
ne es gelingen ſollte, welches jedoch nicht zu 
vermuthen. Das Herumgehenlaſſen im Lan⸗ 
de faͤlt weg. Ein Taubgemachter kann an 
mehr als einem Orte in der Welt ſein noth⸗ 
dürftiges Brodt gewinnen. Von Hunger 
und Verzweiflung wird er alſo nicht ange⸗ 
fochten werden. Der gewiſſe Vorſatz, an⸗ 
ſtatt des Diebſtahls, nach erlittener Strafe, 
Straßenraub zu treiben, tft eine Voraus ſez⸗ 
zung, die mein Herr Gegner ihm nicht ein⸗ 
zuraͤumen mir erlauben wird. Daß ſich meh⸗ 
rere einander ſogleich durch ihr gemeinſchaft⸗ 
liches Unglück erkennen, und ſolche die vor⸗ 
hin zu ganz verſchiednen Banden gehoͤrt, ob 
ſie ſonſt ſchon ſich nicht gekannt haben, ſelbſt 
durch die erlittene Strafe mit einander ſoll⸗ 
ten bekannt werden, und ein wechſelſeitiges 
Zutrauen gegen ſich gewinnen koͤnnen, iſt eis 
ne gleichmaͤßige Unterſtellung, die man nicht 
ſo nach Belieben machen kann. Die Moͤg⸗ 
lichkeit hievon würde eine ſolche Kette von 
Umſtaͤnden, deren einer dem andern immer 
die Hand bieten muͤßte, erfordern, daß ſie 
ſich kaum begreiffen laͤßt. 

o) Wir würden alſo durch meinen 
Vorſchlag nur größere und grauſame⸗ 
re Diebesbanden erhalten, als wir bis⸗ 
her gehabt hätten, anſtatt daß diejeni⸗ 
gen, die damals im Kande meines Arn. 
Gegners aufgeſucht worden, ſich doch 
noch ziemlich vor Mordthaten gehli⸗ 
ter, und ihre Einbrüche ſo viel moglich 
in der Stille verrichtet hätten, damit 
fie niemanden aufweden fie auch ſelbſt 
nicht nörhig haben mögten Blut zu 
vergießen — Sind dieſe Diebe und Ein⸗ 
brecher von der Geſinnung geweſen, die ih⸗ 
nen mein Herr Gegner beylegt, fo muͤſſen fie 
von einer ganz beſonders feinen Kante gewe⸗ 
ſen ſeyn, davon man andrer Orten nichts 

Ss 3 weiß. 
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weiß. Sonſt waͤhlt ein Dieb zu Ausführung 
ſeines böfen Vorhabens, nach der ihm bey⸗ 
wohnenden Verſchlagenheit, dasjenige Mit⸗ 
tel, was er für das bequemſte hält. Dünft 
es ihm leichter, ohne Morden dem andern 
das Seinige zu entwenden, ſo wird er frey⸗ 
lich nicht dazu ſchreiten, denn er ſieht gar 
wohl ein, daß wenn man ihn erwiſchte, ſeine 

Strafe deſto härter ſeyn wuͤrde. Außer dem 
iſt es ihm gleich viel. Und wie oft iſt nicht 
das Morden und Blutvergießen ſogleich da; 
mit vergeſellſchaftet geweſen? Wie oft iſt 
nicht das Stehlen damit angefangen worden? 

p) Durch Bitten, durch Verſprechen 
der Verſchweigung aller Umſtände ei» 
nes Einbruchs u. ſ. w. würde ohnehin 
kein Ueberfallner bey dieſen Leuten, 
die ihn zu hören nicht im Stande wa⸗ 
ren, fein Leben erhalten — Freylich 
nicht. Was haͤtte ein ſolcher Ueberfallner 
dahingegen nicht fhr andere Vortheile gegen 
die, ſo ſich an ihn und ſeine Wohnung wag⸗ 
ten. Mein diesmaliger Herr Gegner raͤumt 
fie zum Theil auf eine verdeckte Weife, und 
der erſtere noch viel deutlicher ein. Es wer⸗ 
den 3. E. ſagt jener, u wenige aus 
ihr nicht wagen dürfen, des Nachts in 
ein woblberwobntes Saus einzuſtei⸗ 

en: und alle die Diebſtähle, die eigent⸗ 
fich Lift, Behendigkeit und Stille er- 
fodern, werden ihnen zu gefäbrlich 
ſeyn, wie ſich ſolches auch in der That alſo 
verhält. Einem Tauben der einbricht, kann 
ein toͤdtlicher Streich, ein Streich der ihn 
allen Gebrauch feiner Glieder und noch uͤbri⸗ 
gen Sinne beraubt, verfegt werden, ohne 
daß er wiſſe, wo dieſer Streich herkommt. 
Sogar kann er feinen Mitaenoſſen bey ſich 
erſchoſſen finden, ohne daß er es gewahr ge⸗ 
worden; und dieſes kann ſich zu der Zeit zu⸗ 
tragen, da er feines Beyſlandes am meiften 
benöthigt wäre. Mehrere moͤgliche Falle mag 
ich bieben nicht anführen, weil man ſie ſich 
ſelbſt ohne Muͤhe vorſtellen kann. 

q) Es ſey unrichtig, was ich voraus 
ſetzte, daß Taube in keiner Räuberge · 
leliſchaft ſtehen könnten. Sie würden 
ſich bald eine Sprache von Zeichen er 
denken, welche für andre deſto gefäbr⸗ 


652 


licher wäre, weil ſie vor ihren Augen 
eredet werden konnte, obne daß es 
emerkt würde. — Hievon waͤre es, wenn 
es angienge, der Maͤhe werth, die Probe zu 
ſehen. ag: a denen es an keinem der ſo⸗ 
genannten fünf Sinne fehlt, koͤnnten freylich 
eine ſolche Sprache unter ſich erfinden und 
verabreden, von dieſen iſt aber nicht auf Tau⸗ 
be zu ſchließen. Und wie ſolten letztere von 
ſolchen Zeichen in der Nacht Gebrauch mas 
chen koͤnnen? Denn bey Tage iſt doch wohl 
ein ſolcher Ueberfall, als ihn mein Hr. Geg⸗ 
ner beſchreiben will, nicht möglich. Es wuͤr⸗ 
de eine Pantomine heraus kommen, welche 
die Nicoliniſche unendlich übertraͤfe. ; 

r) Bisher wären, ungeachtet aller 
Klagen über die Räuberbanden , die 
Aandſtraßen und ſogar die Nebenwe⸗ 

e noch ſo ziemlich ſicher geweſen. — 
wünſche dem kande Gluck von welchem 
mein Herr Gegner bier redet. Wäre es aber 
nicht noch 1 für die Obrigkeit dies 
ſes mir unbekannten Landes, und heilſamer 
für die Einwohner deſſelben, wenn ſie durch⸗ 
aus in Sicherheit geſetzt wurden? Der Aus⸗ 
druck, ſo ziemlich, deutet die Obliegenheit 
an, nach welcher gedachte Obrigkeit ihre 
Aufmerkſamkeit und Fürſorge, noch höher 
zutreiben, von ſelbſt ſich verbunden erach⸗ 
ten wird. Es giebt dagegen viele andere 
Laͤnder, welche uͤber die bey ihnen noch vor⸗ 
waltende Unſicherheit gar ſehr zu klagen ha⸗ 
ben, und denen es hoͤchlich zu wuͤnſchen waͤ⸗ 
re, daß dieſem bisherigen Uebel durch wuͤrk⸗ 
ſamere Mittel abgeholfen würde als die ge. 
woͤhnlichen, und ſelbſt die Lebensſtrafen bis⸗ 
her geweſen ſind. 

Gb ſich gleich die 3 Spitz ⸗ 
buben nicht 3 oͤnnten ſo koͤnn⸗ 
ten fie doch bey Tage ſehen, und bey 
Nacht ſich Seuerzeichen geben. — Das 
bloße Sehen kann ihnen bey Tage nichts bel⸗ 
fen, und die Feuerzeichen koͤnnen es bey Nacht 
eben ſo wenig. Denn wenn man will, daß 
Jemand nach unfrer Meynung etwas than 
oder laſſen ſoll, ſo muß man ſich deutlicherer 
Merkmale zu dem Ende bedienen; ich weiß 
mir wenigſtens hievon keine andere Vorſtel⸗ 
lung zu machen. Die Feuerzeichen 5 

. N 
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ohnedem nur die Lager der Bande verrathen, 
das ſtaͤrkſteommando von beorderter Mann⸗ 
ſchaft koͤnnte dahingegen dreiſt auf ſie an⸗ 
rücken, und ein ganzes Neſt aufheben, ohne 
daß es ſich deſſen verſaͤhe. - 

t) Die taubgemachten Leute aus dem 
ande zu ſchaffen, würde man wohl 
nicht vorſchlagen können: denn wel⸗ 
cher Nachbar würde wohl Leute an⸗ 
nebmen, die der andere wegen Räu⸗ 
berey getäubt hätte. Erſterer würde 
mit Recht fordern, daß letzterer ſie ent⸗ 
weder behalten oder todeſchlagen ſollte 
— Von einem ſolchen Vorſchlage bin ich 
weit entfernt. Ich rede nemlich nicht von ein⸗ 
gebornen Unterthanen, und habe niemals 
daran gedacht. 1 
muͤſſen aber da wo fie ſich finden natuͤrlicher 
Weiſe aus einem benachbarten Lande gekom⸗ 
men ſeyn. Und kann denn dieſer Nachbar, 
deſſen Boden ſie vor ihrer Ertappung betre⸗ 
ten, der ſie e verlangen, daß 
man ſie entweder behalten oder todtſchlagen 
ſolle? Er iſt um fo weniger dazu berechtigt, 
wenn entweder ſeine Connivenz oder Sorg⸗ 
loſigkeit, oder welches ich zu ſagen mich faſt 
ſcheue, fein Privatintereſſe daran ſchuld iſt, 
daß die gewarnten Uebeltbaͤter in unſer band 
eindringen und wir ſie daſelbſt ertappen. 
Man ſchicke ſie nach meinem Vorſchlage in 
die weite Welt. Der Nachbar thue mit an⸗ 
dern dieſes Gelichters desgleichen, man gehe 

ch allenthalben mit guten Exempeln vor, 

o iſt allen geholfen. 

u) Das gemeine Recht ſchlüge am 
Zuchthauſe Seſtungsbau und Zandes⸗ 
verweiſungen beſſere Mittel vor, als 
die Diebe frey im Lande herum gehen 
zu laffen, und nachdem man ihren Haß 
gegen das menſchliche Geſchlecht auf 
das höchſte getrieben, ihnen ein zei; 
chen zu geben dadurch fie ſich eman · 
der gleich erkennen und vereinigen 
Fönnten. — Was dieſes letzte betrifft, fo 
habe ich ſchon ſo viel davon geredet, daß es 
hoffentlich genug ſeyn kann. Vom Zucht⸗ 
haufe und andern vorerwehnten Strafmit⸗ 
teln iſt auch ſchon vorhin in meinem Verſu⸗ 
che gehandelt worden, und will ich nur ſo⸗ 
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viel anjetzo wiederholen, daß ich nimmer; 
mehr einer Landesherrſchaft anrathen moͤg ⸗ 
te, in ein Zucht: oder Werkhaus, welches die 
Hollaͤnder gar fuͤglich ein Verbeſſerungshaus 
nennen, gefährliche kandſtreicher und übers 
haupt ſolches Gelichter hinein zu thun. 
Nunmehr gefaͤllt es meinem Hrn. Gegner, 
ſelbſt ein Mittel in Vorſchlag zu bringen, 
um der Diebesrotten los zu werden, und uns 
von denen, die wir nicht am Leben flrafen 
konnen, völlig zu entledigen; welches feiner 
Meynung nach nicht fo gar weit zu ſuchen waͤ⸗ 
re. „Wie nemlich die Englaͤnder ihre Straſ⸗ 
„ ſenraͤuber, denen das Leben geſchenkt wor; 
„ den, nach America ſchickten, um die dorti⸗ 
„ gen ungebauten Gegenden damit zu beſez⸗ 
„ zen, ſo ſollten wir dieſer Nation, die in 
„ Deutſchland Coloniſten würbe, von unſern 
„ Diebesbanden, welche fie uns gern abneh⸗ 
„ men wurde, ein Geſchenk machen. Die 
„Strafe würde für keinen, der in einer Dies 
„ besbande 8 ja nicht einmal für ei⸗ 
„ nen Vagabonden, zu hart ſeyn. Denn, 
„ nachdem dieſe Transportirte in fieben 
„ Jahren ihre Tranſportkoſten abverdient 
„ haͤtten, würden fie wieder freye bente, und 
„ machten gemeiniglich ibr Gluͤck. Und doch 
„ würde die Strafe fie ſchrecken. Diebe ſo⸗ 
„wohl als Vagabonden, wuͤrden unſer Land 
„ſcheuen, wenn man fie ohne viel Proceſſe 
„ in die andre Welt ſchaffte. Vielleicht Hätte 
„ Dentſchland noch den Vortheil davon, daß 
„ehrliche Unterthanen ihren Emigrationds 
„ geiſt verlöhren, und es fhr ſchaͤndlich hiel⸗ 
„ ten, eben dahin zu gehen, wohin man die 
» Diebe zur Strafe ſendet. „ — Mir ſey es 
erlaubt annoch hieruͤber folgende Anmerkun⸗ 

gen zu machen. . 
Mir iſt nicht bekannt, daß die Engländer 
ihre begnadigten Straſſenraͤuber auf die 
Weiſe, wie der Herr Verfaſſer meynt, nem⸗ 
lich als kuͤnftige Coloniſten, nach ihren Ame⸗ 
ricaniſchen Provinzen tranfportiven laſſen 
ſollten. Thaͤten fie es, fo wurden ſie ſehr wis 
der den weiſen Rath handeln, den ehedem 
Columbus ſeinem Koͤnige gab, daß er ja keine 
andere, als ehrliche und 1 Leute, 
zu Bewohnern feiner Pflanzſtaͤdte in dem das 
mals neuerfundenen Welttheile abgehen uf 
g en 
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fen ſollte; obwohl dieſer vernuͤnftige Rath 
des Columbus durch die Bosheit und Scheel⸗ 
ſucht ſeiner maͤchtigen Feinde zum Schaden 
der Monarchie vereitelt wurde, wie in der 
Hiſtoire de YIsle St. Domiugue mit mehre. 
rem nachgeleſen werden kann. 

So viel mir hienaͤchſt von den engliſchen 
Tranſporten aus Deutſchland bekannt iſt, 
deren verſchiedene ich ſelbſt ſchon 1748. auf 
dem Rheine, auch weiter in Holland geſehn, 
und genugſam kennen gelernt habe, wie denn 
nachher aus demſelbigen Fuͤrſtenthum, in 
welchem ich wohne, von Jahren zu Jahren 
anfehnliche Tranſporte, und mit ihnen auch 
Candidaten des Predigtamts dahin abgegan⸗ 
gen ſind, davon mich einer vor wenig Jah⸗ 
ren annoch beſucht, und von ihrem Etabliſſe⸗ 
ment viele Nachricht ertheilt hat; ſo iſt keiner 
darunter geweſen, welchen eine Obrigkeit zur 
Strafe an die Engländer abgegeben hätte. 
Dieſe Leute würden bey dem Tranſport gewiß 
nicht geblieben ſeyn, und wenn ſie ja einige 
Zeitlang bey Ak nach ihrer etwanigen 
Eonvenienz geblieben wären, fo würden fie 
unterwegs fo viel Unheil angerichtet haben, 
daß der ganze Tranſport darüber hätte zu 
Grunde gehn koͤnnen. Es iſt keineswegs mit 
den engliſchen Commiſſairs in Deutſchland 
fo, wie mit den Lumpenſammlern beſchaffen, 
daß man ihnen alles aufhängen koͤnnte, was 
man gerne ausſpeyen moͤgte. Und wie ſollten 
es die von den Abendlaͤndiſchen Graͤnzen des 
Reichs entfernten deutſchen Lande mit ihrem 
Abſchaum des menſchlichen Geſchlechts anı 
fangen? Die müßten ja ſich unglaubliche 
Muͤhe und Koſten machen, um dieſen Unrath 
erſt dahin zu liefern, wo er von den Englaͤn⸗ 
dern übernommen werden koͤnnte. 

Der Fraͤnkiſche Kreis kann mittelſt des 
Maynſtroms, und die benachbarten des 
Rheins koͤnnen noch fuͤglicher auf demſelben 
vorerwehntes Gelichter an die Franzoſen 
nach Strasburg abgehen, um es ſolcherge⸗ 
ſtalt auf die Galeeren führen zu laſſen. Als 
lein dieſe Bequemlichkeit fehlt andern Gegen⸗ 
den. Die Ueberlieferung erfodert jener Be⸗ 
quemlichkeit ungeachtet, dennoch auch ſchon 
an und für ſich ſelbſt viel Muͤhe und Koſten; 


weil die Franzoſen keinen von dieſen deuten 
annehmen, ohne daß zugleich ein gewiſſetz 
Geld fuͤr ihn bezahlt, und er damit gleichſam 
eingekauft werde: und dieſes Geld läßt 1 
beſſer anwenden. Die Obrigkeiten haben 
uͤberdem bey Ausͤͤbung der peinlichen Ges 
richtbarkeit oͤfters Laft genug, ohne daß et 
noͤthig fen, fie durch einen vermeidlichen Aufs 
wand auf einige Galgenvoͤgel zu vermehren. 
Das einzige Oeſterreichſche Haus hat es 
hierunter leichter, als die übrigen Fuͤrſten und 
Staͤnde im deutſchen Reiche. Daher pflegt 
von Jahren zu Jahren durch den gewoͤhnli⸗ 
en ſogenannten Schub, eine Menge boͤſes 
eſindels von Wien aus, auf der Donau, an 
die aͤußerſten Graͤnzen der Oeſterreichiſchen 
Erblaͤnder fortgeſchafft zu werden. Nun bes 
fe ſich zwar letztere dadurch ziemlich ge⸗ 
aͤubert. Wie aber den Orten gerathen ſey, 
die dem fortgeſchickten Volke zu feiner Ries 
derlaſſung angewieſen worden, mögen andere 
beurtheilen. Was für eine Nachkommen⸗ 
70 muß daſelbſt dereinſt nicht entſtehen? 
oͤſe Aeltern werden ihre Kinder nichts Gu⸗ 
tes lehren, und dieſe hinwiederum nichts Gu⸗ 
tes von ihnen lernen. Wäre es nicht beſſer, 
gegen dasjenige Volk, ſo ſich genugſam zu 
der von mir in Vorſchlag gebrachten Ber 
ſtrafung qualificirt, dieſes Vorkehrungs⸗ 
mittel zu gebrauchen, als es dabey bemens 
den zu Ile daß mau zwar an der einen 
Seite das Uebel hebt, an der andern Seite 
15 ſich in die Gefahr des nemlichen Ulebels 
t 


Ich Hätte einen oder den andern von vor⸗ 
ſtehenden Punkten weiter ausführen koͤnnen. 
Auch haͤtte ich noch verſchiednes von den Zis 
geunern zu jagen, mit welchem noch ein am 
ſehnlicher Theil von Deutſchland geplagt iſt, 
die gleichwohl auch aus dieſem, obzwar mit 
Anwendung mehrerer Mühe, jo gut als aus 
demjenigen wegzubringen ſtuͤnden, welchen fie 
ſchon jetzo nicht weiter betreten dürfen. I 
muß aber abbrechen, und fchliche nur no 
mit den Worten des erhabenſten Philoſo⸗ 
phen und Dichters 

La volonte peut tout: qui ne veut qu’ä demi 

Sort du ſommeil, ſe leve & rerombe endormi, 
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Hannoberiſches Magazin. 


4 2tes ö Stuͤck. 


Montag, den 27 May 1771. 


Mordhaͤuſiſche monatliche Fruchtpreiſe, 
vom Monat May 1608. bis dahmn 1771. 


On Jahre 1746. da ich in die 
8 bieſige, von Nordhauſen nicht 
weit entfernte Gegend kam, 
nahm ich wahr, daß in genannter 
Stadt ein ungemein großer Verkehr 
mit allerley Arten von Fruͤchten getrie⸗ 
ben wurde, indem ich ſehr oft an einem 
der drey woͤchentlichen Markttaͤge 4. 5 
bis 600. damit beladene Wagen und 
Geſchirre daſelbſt geſehen habe. 

Dieſes veranlaßte mich, alle Mühe 
anzuwenden, eine zuverlaͤßige Nachricht 
von den monatlichen Preiſen zu ſamm— 
len, in welchen zu Nordhauſen die 
Feldfruͤchte ſeit einer betraͤchtlichen 
Reibe von Jahren geſtanden. 

Was mich zu dieſer Arbeit noch mehr 
erweckte, war die ſehr nuͤtzliche Abhand⸗ 
lung, mit welcher 1750. die Hanno⸗ 
veriſchen gelehrten Anzeigen ihren 
Anfang nahmen, und worin der Herr 
Verfaſſer $. 2. den durchgaͤngigen 
Mangel beklagt, Ber ſich an dergleis 
chen Verzeichniſſen befindet. 

Im Jahre 1752. wurde im z ten 
St. auf der 713. u. f. Seite obenges 
dachter Anzeigen der Osnabr uͤckſt he 
Jruchtpreis von 1624 bis 1751. 
mitgetheilt, und ich kälte nicht daß 


nebſt mir viele andere ſolchen mit Ver⸗ 
gnuͤgen werden durchgeſehen, und ers 
wogen haben. Immittelſt geht dieſe 
Nachricht nur auf Jahre, und der Hr. 
Verfaſſer derſelben aͤußert am Ende 
ebenfalls den Wunſch, daß dergleichen 
Anzeigen von mehreren Orten erfolgen 
moͤgten. 

Da in der Folge die mehrerwehn⸗ 
ten Hannoveriſchen Anzeigen unter dem 
Namen: Nuͤtzliche Sammlungen 
fortgeſetzt wurden; fo lieferten dieſe im 
Jahre 1755. im 66. St. 1042. ff. 
eine 122jaͤhrige Fruchtpreis⸗Beobach⸗ 
tung, die man in eben ſo vielen Jah⸗ 
ren in Braunſchweig gemacht hatte. 
Allein auch dieſe war nur jährlich, 
und dies ift wahrſcheinlich, nebſt der 
ſchlechten Muͤnze, der Grund, warum 
ſich (S. 1053. u. f.) in den Jahren 
von 1623 bis 1635. eine Al beträchts 
liche Verſchiedenheit der Fruchtpreiſe 
zu Tage legt. Der patriotiſche Vers 
faſſer des zuletzt gedachten Stückes ers 
innert in den, ſeiner Nachricht ange⸗ 

aͤngten ze mit ſehr gutem 
runde, daß die Geſchichte der Preiſe 


(vermuthlich der Fruchtpreiſe) in 


einem völligen Zufommenpaug ein 
Tt wich⸗ 
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wichtiges und unentbehrliches Stuͤck 
ausmache. 

Alles dies, und inſonderheit des ver⸗ 
dienten Herru Joh. Friedr. Unger, 
welcher jetzt als Hofrath in Herzogl. 
Braunſchweigiſchen Dienſten ſteht, 
ſehr merkwuͤrdiges Buch von der Ord⸗ 
nung der Fruchtpteiſe, und deren Ein: 
fluß in die wichtigſten Angelegenheiten 
des menſchlichen Lebens, hat mich nicht 
wenig angeſpornt, zu Erhaltung des 
Anfangs erwehnten Wunſches meinen 
Fleiß zu verdoppeln. Ich muß dem 
Hochweiſen Magiſtrate der benachbar⸗ 
ten freyen Reichsſtadt Nordhauſen, wie 
biemit geſchieht, billig vielen Dank fuͤr 
die Willfaͤhrigkeit und Freundſchaft fa: 
gen, mit welcher derſelbe mir beförders 
lich geweſen iſt, ein zuſammenhaͤngen⸗ 
des und zuverlaͤßiges Verzeichniß der 
daſigen Fruchtpreiſe von 1200 Mona⸗ 
ten, nemlich vom May 1668. bis da⸗ 
bin 1768. zu Stande zu bringen. Ohne 
Zweifel iſt manchem denkenden Leſer, 
welcher Beobachtungen zu machen auf⸗ 
gelegt iſt, die Bekanntmachung dieſes 
Verzeichniſſes angenehm. So viel glau⸗ 
be ich, mit ſicherem Grunde behaupten 
zu koͤnnen, daß eine ganz weit auszu⸗ 
dehnende Nachbarſchaft in Abſicht der 
jährlichen Kornpreiſe, Urſache habe, 
Aufmerk ſamkeit auf die hieſige Gegend, 
und darauf zu nehmen; wie hoch von 
Zeit zu Zeit die Fruͤchte in Nordhau⸗ 
ſen verkauft worden. 

Der Leſer wird von ſelbſt einſehen, 
daß die anſehnliche Steigerung der 
Preiſe, die man im Jahre 1756. wahr⸗ 
nimmt, ihren vornehmſten Grund in 


Nordhaͤuſiſche Fruchtpreiſe 
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dem damaligen Anfange des Krieges 


und der ſchlechten Muͤnze habe, und 
zwar noch mehr in dem letztern, als in 
dem erſtern. Denn ungeachtet des Krit 
ges fielen dennoch in den Jahren 1758. 
und 1759. die Fruchtpreiſe um ein 
merkliches wieder, bis ſie in der Mitte 


des Jahrs 1760. wegen der immer 


mehr verſchlimmerten Münzen wieder: 
um zu ſteigen, anfiengen. Weil dieſe 
Urſache fortdauerte, ſo war auch der 
im Jahre 1762. erfolgte Friede nicht 
im Stande, jene Preiſe wieder fallen 
zu machen. Vielmehr ſtiegen diefek 
ben noch immer, bis endlich im April 
1764. die Verrufung der ſchlechten 
Münzen ſolche ſehr ſchleunig und ber 
trächtlich herunter brachte. Wer bie 
Fruchtpreis⸗Tabelle von eben berührten 
Jahren, mit der in Hannover unter 
dem 27 ten April 1764. publicirten 
Muͤnztabelle vergleichen will, wird ſich 
von dieſen Dingen eine deſto ſichtere 
Einſicht erwerben koͤnnen. a) 

Anfänglich war ich gewillet, bey dies 
ſer hundertjaͤhrigen Liſte es vorerſt be⸗ 
wenden zu laſſen; allein das verfloffe 
ne 175 te Jahr iſt zu merkwuͤrdig fuͤr 
den Beobachter der Fruchtpreiſe, als 
daß ich ſolches, und mit ſelbigem die 
beyden vorhergehenden nicht zugleich 
mit anfuͤhren ſollte. 

Die Tabelle wird ergeben, daß bis 
im März v. J. die Früchte annoch in 
einem ganz geringen Preiſe ſtehen; mit 
dem Me nat April aber merklich ans 
fangen zu ſteigen, und ſeit der Zeit faft 
monatlich theurer geworden ſind. Daß 
dieſes durch den ſaſt allgemeinen Miss 

wachs, 


) Diefe Mänztabelle iſt am Ende dieſer Preistabelle abgedruckt; weil die Koruyrtit⸗ 
verzeichniſſe ohne jene nur unvolfländig ſeyn ai ae Yo 
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wachs, welcher im vorigen Jahre die 
allermehrſten Gegenden betroffen, ver⸗ 
anlaßt worden; darin wird wohl ein 
jeder mit mir einſtimmig ſeyn. Was 
aber iſt die Urſache des allgemeinen 
Miswachſes geweſen? Dieſe Frage zu 
beantworten, ſollte ich hier billig einen 
Verſuch machen. Ich hatte auch des; 
halb von vielen Orten Erkundigung 
eingezogen, und es gewagt, daruber 
meine Gedanken zu entwerfen, als ich 
in den Neuſtrelitziſchen Intelligenz⸗ 
blättern St. 8. bis 11. ſolche fo vor⸗ 
trefflich und voͤllig paſſend fand, daß 
ich fie hier als uͤberfluͤßig nur hätte 
wiederholen muͤſſen. Es waͤre recht 
ſehr zu wuͤnſchen, daß dieſe angefuͤhrte 
Stucke weiter bekannt gemacht und be: 
ſonders in dem annoveriſchen Ma⸗ 
gazin mit abgedruckt würden. b) Nach 
meiner geringen Einſicht, weiß ich ſel⸗ 
bigen nichts weiter hinzu zufeßen, als 
daß der zeitige allgemeine Geldmangel 
an vielen Orten die Noth vergrößert, 
an vielen aber veranlaßt habe, daß 
Weitzen und Rocken ſo theuer nicht be⸗ 
zahlt ſind, als geſchehn ſeyn würde, wenn 
jedermann ſo viel Geld, als etwa vor 
zehn Jahren gehabt haͤtte. Waͤre die⸗ 
ſes; fd würde die Armuth nicht, wie 
faft ſeit Jahresfriſt geſchehen, lauter 
Gerſtenbrodt gegeſſen haben: der Hand⸗ 
werksmann, und viele andere, haͤtten 
bloß Rocken zu Brodtkorn genommen, 
und ein jeder, der ſi ch vom Ackerbau 
naͤhrt, und fo wie jene den Geldman⸗ 
gel empfindet, würde nicht fo geſchwind 


verkauft, Weigen und Rocken höher. 


Ilfeld, im May 1771. 


dom May 766g. bis dahin 1771, 
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im Preis gehalten, und dadurch gewiß 
veranlaßt haben, daß die Preife dies 
fes Jahrs um ein Anſehnliches höher, 
als geſchehn, wuͤrden geſtiegen ſeyn. 


Die Urſachen, welche ich von dem 
Steigen oder Fallen der Preiſe ange⸗ 
führe habe, Krieg, oder Friede, Be 
ſchaffenheit des Geldes, Witterung, 
Mis wachs, Geldmangel ꝛc. find in⸗ 
deſſen nicht die einzigen, die in der vor⸗ 
liegenden Materie ihren Einfluß zei⸗ 
gen. Es giebt deren noch ſehr viele 
andere. Dieſen andern aber in laͤngſt⸗ 
verfloßnen Jahren nachzuſpuͤren, iſt 
allezeit ſchwer und muͤhſam, ja, nicht 
ſelten bey dem Mangel an Nachrichten 
völlig unmöglich, Gleichwohl koͤnnen 
dergleichen Verzeichniſſe von Kornprei⸗ 
fen dadurch erſt ihren Nutzen für die 
Staaten in völliger Ausbreitung aͤuſ⸗ 
ſern, wenn ſie allemal mit Nachrich⸗ 
ten, wenigſtens von den Haupturſa⸗ 
chen der Veränderung der Preiſe vers 
bunden ſind. Wie viele Vorſichtsre⸗ 
geln wuͤrde nicht daraus eine wach⸗ 
ſame landes herrſchaft zu dem Wohl ih⸗ 
rer Unterthanen herleiten koͤnnen! Mir 
wuͤrde es zu einer nicht geringen Zu⸗ 
friedenheit gereichen, wenn Patrioten 
ſich durch dieſen Gedanken ermuntern 
ließen, nicht nur die Veraͤnderungen 
der Preiſe, ſondern auch deren Urſa⸗ 
chen anzumerken. Eine Unternehmung, 
von welcher vielleicht unſere Nachkom⸗ 
men die wichtigſten Vortheile einernd⸗ 
ten, und die Muͤhe derſelben durch das 
daukbarſte Andenken belohnen würden, 


W. A. von Wuͤllen. 


5) Man wird ſolche dem hieſigen Publico in diefen Blättern nächſtens vorlegen. 


Tt 2 Von 


663 
Von nebenftebender 
Art von Früchten 
find in der Kayſerlichen 
freyen Reichsſtadt 


Nordhauſen 
die Markt⸗Preiſe geweſen: 


die du ma >77 


Anno 


7668. Jm aß 
Junius — 
Julius — 
Augnftus — 
S 
October — 
November — 
December — 


16569. ur ee 


nius 
ulius — 
uguſtus — 


September — 
October — 
Vovember 
December — 
1670. Im, Si — 


Se bruar Ser 


Junius — 
Julius 
Auguſtus — 
September 
October — 
November — 
December — 


Weitzen, 
m S 
= 7 
> & 
— u 
Schfl. Schfl. 
à ggr. à gar. 
9 7 
9 74 
94 74 
10 9 
105 8 
10 7 
84 7 
9 8 
. 
9 73 
9 74 
9 74 
9 7 
9 7 
9 7 
9 7 
9 8 
9 8 
9 8 
9 8 
10 9 
10 9 
104 9 
104 9 
10 9 
10 2 
10 8 
10 8 
10 8 
10 8 
10 8 
10 8 


| 


2 


Rocken, Gere, Haber, 
2 = = & 8 E & 
77 & D N 
— — mr my 
Schi. Schfl. Ichft. Shfl. Sch. Schfl. 
4 agr. 2 Agar. à gar. Laar. L act. agr. Agar. 
4 7 7 17 17 
64 f 6 igmipeita 
F ° 6 11 $ 4 
2 „ 6 64 6 5 4 
8 6 64 1 1 3 
8 7 6 45 32 3 
741 6 ss 41 53 
74 („ i „33 
8 6 ‚6 1 14 34 
8 6 6 1 14 34 
8 6 6 1 14 3+ 
8 6. 6 1 145 34 
8 6 6 191 14 34 
8 6 6 1 14 32 
8 6 6 9 44 34 
8 6 6 1 14 34 
8 7 6 44114 3 
8 7 6 44 | 35 3 
3 7 6 1 1379 8 
8 7 6 5 34 3 
8 7 7 7 [6 5 
8 7 74 7 [f 7 
8 7 3 7 86 54 
8 7 714 7 [6 94 
8 7 74 hs $ 
8 7 7 6 6 7 
8 7 7 6 16 7 
8 5 6 114 3 
7 417 4 14 3 
4 44 4 4 3 
6 5 5 4 33 
6 7 5 414 34 


) Ein Nordhaͤuſer Scheffel verhält ſich gegen 
1 gar. N ale daß wen Ein Euer ee 


koſtet Ein ne Himbte 9 mar. 


— 


Gm |. Weisen, Rocken, Gerſte, | Saber, 666 
„ „„ „ a 
Nordhaͤuſiſche Frucht C- & 2 8 3 FS 2 
; — ö — nr, — 
1 preiſe. Schi Schl. Shi. Sal. |ShR. Schfl. Schfl. Schſt. 
„ e 3 
1671. Im Januar — 10 8 6 gr $ 44 4 
| 4 Zebruar — | 1° 741 6 1 7 4|4 32 
„März — 10 71 6 9 41 „ 34 
ö | April — 10 8 6 9947 4114 34 
may — 0 8 91 1 1% 41464 4 
uning — 10 8 6 541 „„ #14 33 
ulius — 10 8 6 sa | 5 44 4 34 
uguſtus — 9 8 6 5217 4414 34 
September — 9 8 6 ss |s 4 | 4 34 
October — | 9 8 6 592 15 44 34 
November — 9 8 6 IR 4 14 3 
December — 9 8 72 1 5 4 14 3 
1672. Im Januar —| 9 8 6 „ #]|4 3% 
Sebruar — | 9 8 6 51 166 44 32 
Bier; — 2 8 6 s „% #14 3% 
April — 9 8 6 ss |s 4 | 4 34 
may — 9 7 64 11474 K 4 
. — — 04 8 94 63 7 6 6 7 
/ ulius — | 83 9 8; :|:7 6 Is 5 
Auguſtus — 1 341 9 8. er 8 
September — 94 839 * „ er 5 57 Zu 
Gctober — 94 841 9 14 Kn $ 
November — 11 9 91 9 8 7.1 4% 
353 . — 1 gs 9% , : 7 4.1 45 
Im Januar — 10 9 9 4 7 17 4 
* — 10 944 9 84 8 N, 4 
März — 10 9 0 848 a Ss 
April — | 9 9 . 1,8 nn + 8 
Gay — 10 84 8 7 74 41 43 
Junius — 10 32 8 71 71 &|s 4 
uliusß — 10 29 12-3 5 
g uguſtus — 105. 9 9 1% „ 4 
1:3 September — 104 9419 35 4 1 
October — | 12 11 10 917 64 „ 34 
November — 13: 12. 11 10 74 6 4 4 
1 December — 14 1 . 104 7 414 4 
1674. Im Januar — f 33. 178 11 |7 64|1|44 4 
| Sebruar — 6 15 13 ı2 | 8 725 4 
März — 17 16 [if 135.9 Nan 
A — (7 16 | ı5 13 %% „„ 7 
Alia — 118 17 f 14 of 946 7 
4 4 unius — | 18 16 | 135 12 |9 4.17% 8 
j Zul BEE NT ee 7 u: 12:19: 9,6 7 
Auguſtus — 17 16 16 1 10 y | 6 6 
1 September — 18 17 17 16 19 6 si 
OSOSctober — | 19 17 118 174 |ı2 10 (6 6 
f VNVovember — 19 17 | 18 174 12 10 6 6 
December — 19 17 na 176 la „id. 6 


667 j Weigen, 


Roden, Gerſte, | Saber, 668 
-» je. oe 
Nordbhaͤuſiſche Frucht P 8 * ae 5 2 5 8 
reife, SER SA. SER Sa Sat. Sch Sch. Sch San. 
Anno . ar. | ger. ‚nor | mer. ar 
1675. Januar — m 1 5 18 112 11 6 6 
N I Neu —1 2 18 19 18 12 11 6 6 
ar; — 10 18 19 is jı2 116 6 
1 — 12 18 117 174 > 12 7 7 
ay — 20 19 19 18 13 9 9 
unius — 1 20 20 194 1 14 10 91 
Zan — 2 20 | 20 195 f 14 10 91 
Auguſtus — 2 20 20 19 lt 94 84 8 
September — 20 19 | 18 18 10 9 6. 
October — 2 19 186 11 10 9 6 6 
November — 21 19 20 19 [„ 12 7 6 
December — 2 20 21 19 13 12 74 5 
16 anuar — 2 20 20 19 13 1271 
76. In > bruar — 21 20 205 19 134 13 7 61 
Hes — 1 19 19 174 lu} 11 7 6 
April — 20 19 |ı7 16 2 101 [7 61 
May — 18 17 16 14 liok 10 [6 st 
Junius — 16 17 13 11 9 86 6 71 
zuilus — | 14 12 10 9 8 7 st 5 
uguſtus — 11 12 1 95 „A 5 
re —1 14 12 11 10 9 81 64 9 
October — | 14 13 11 10 io 9.16 51 
November -| 73 12 11 10 816 6 
9 December — 13 12 | ı2 1194 96 6 
1 m Januar —| 14 12 13 12 lıo 9 |7i3 7 
en Ds — 13 12 124 114 0 9 84 8 
ar — 13 12 114 11 110 9 8 8 
April — 13 12 11 10 li 9 8 7 
May — 12 11 11 10 10 2 12 7 
Junius — 12 11 104 919 8 2 7 
Julius — | 13 11 10 93 9 3411 u 
Auguſtus —| 13 11 9 84 27 6 7 5 
September — 12 9 to s |7z 614 6 7 
Gctober — | 12 10 9 27 „ 5 
November —| 114 10 9 17 6 i 7 
December — 12 941 9 3 + 6 114 7 
1678. Im Januar — ı2 10 9 11 164 
Sebruar — 11 10 71 716 571 561 
März — i 10 74 73 | 6 14 „ 1 
April — 9474 64 f 4.4 7 
May — 10 71 716 114 7 
unius — 10 8 7 7 14 6 $ 
— ulius — 10 8 7 64 51 6 71 
uguſtus — 914 2 64 6 „ 7 
September 10 8 74 7 Br 71 
October — 10 5 71 71 7 [ si 
November — 1034 74 | ei a 
December 10 85 213 74163 6 


669 Se Weiten, Rocken, Gerſte, Saber, 670 
= 25 12 8 
Nordpäufifche Frucht 8 8 8 42 322 
preife. — — u — — 
225 e 
2679, Im Januar — ı2 104 | 9 83 183 72164 6 
Sebruar — 12 104 9 3133 3 64 6 
März — [12 17 9 9184 27 6 
April — [3 12 11 9 fıo 9 7 62 
May — 14 12 14 12 110 9 8 7 
Junius — 174 14 [14 13 10 9 184 7 
Julius — 14 14 13 12 10 924 224 
Auguſtus — ı5 14 13 1293 9 [7 6 
September — 1 14 13 129 846 74 
Gctober — | 16 14 | 13 1283 [„ 44 
November — 16 11 133 11 84 8 [4 5 
December — 16 11 13 1239 844 6 74 
16%. Im Januar — 16 144 125 s |6 sH 
Februar — | 16 14 | 135 120 86 54 
März — [17 1 34 1319 247 65 
Aprii — 17 15 124 11 83 8 87 6 
May — 117 11 13 129 8 7 64 
4 — — 117 14 13 11419 7117 62 
ulius— | 14 12 13 12 8 7 7 65 
Auguſtus — 14 11 12 so [ ; 6 7 71 
September — 15 14 11 10 74 6 [6 5 
Gctober — 174 14 12 11 17 64 44 4 
November —| 17 14 12 11 74 7 [f 5 
December — 15745 14 | ı2 ı | 8 1 
1681, Im Januar — ı5 14 13 1284 7471 1 
ruar — | 16 14 13 12384 7214 og 
a — 16 1313 11433 8 6 72 
April — 17 ss 15 1334 3 7 6 
May — 117 11 13 12184 42 17 6 
unſius — [18 16 14 14 38 [4 83 
ulius — 18 16 f 124 fl 10 9 74 
Auguſtus — 16 13412 10 9% 6 9 7⁴ 
September —- 14 135 | 13 1273 7 6 7 
Gctober — 14 1213 128 71 14 5 
November - 13 12111 1074 716 7 
December — ] 124 124111 10 7 7 6 6 
1682, Im Januar — 12 12 103 10 17 6 5 $ 
Februar — 12 11 10 10 7 6144 „ 
ärz — [124 1 10 9417 646 32 
April — 12 10 10 s „„ 6 4 7 
My — n 10 10 „ 
Junius — 11 10 | 8 1245 76 4 
Julius — 11 10 73 7 16 sis 7 
Auguſtus— 104 10 7 76 sis 4 
Eeptember -| ıı 10 8 716 s 16 7 
©xtober — | ıı 10 7 716 s Ir 7 
November - 10 10 7 7 16 s Is 4 
7 N 4 


December — 9 8 


671 Weizen, Roden, Gerſte, Saber, 67 
Nordpäufifche Frucht X , Fr 8] S 2 8 
i - — 

preife, Sin. San. | San Sch. Sc Sc. ech ec 

Anno — — |_ ante nt: | got. ‚nor | ner npirT 
1683. Im Januar — 9 s er 66 4414 34 
Februar — | 9 3 6 6 6 44 4 34 
märz — 9 8 6 54 ls} 12914 4 

Aprii — | 10 9.) 6 1 r se + | 
May — 10 0 6 t 81 4 
Junius — | 9% 9 6 11414 „ 4 
Jullus — | 9 8 2 „ I er 4 
Auguſtus —| !? 9 6 K sh 4 
September -| 9 8 6 1 „ 44134 3 
Gctober — | 8: 8 63 6 Is 7 13 3 

November — 9 8 63 6 6 ss |ı4 3 
December — !° 9 6 SI . . 
1684. Im Januar — 10 4 7 64 [1 7 i 9 

Sebruar — 10 9 74 716 ss 14 11 
märz — 11 10 8 73 61 6 51 7 
April — 12 11 9 8 72 7 7 9 
ay: — 113 12 9 91 7116 5 
Junius — | If 14 12 11 9 8 7 7 
Julius — 17 16 13 ı2 |13 ı2 10 9 
Auguſtus — 16 15 14 13 3 129 5 
September — 13 17 16 11 16 1 19 8 
Gctober — 20 19 19 18 6E 16 ft 10 
November — 21 20 | 20 19 13 17 lıöog 10 
December — 21 20 | zo 19 18 17 fie! 10 


Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 


Anekdote. 


Ein graͤmlicher Ehemann, der zum 

zweytenmal verheyrathet war, 
ruͤhmte bey jeder Gelegenheit, die gro⸗ 
ßen Vorzuͤge ſeiner ſeligen Frau. Einſt 
als er ihr in einer Geſellſchaft, die 
gewohnliche Lobrede hielt, und dieſelbe 


mit der Ausrufung beſchloß: ihr Tod 
iſt ein großes Unglück für mich gewe⸗ 
ſen! ſetzte die zweyte Frau mit einem 
tiefen Seufzer hinzu: und für mich 
das groͤßte! 


2 20 


Hannoberſſche Magin. 


43tes Stüd, 


Freytag, den ZI" May 1771. 


Fortſetzung der Anzeige der Nordhaͤuſiſchen monatlichen 
Fruchtpreiſe vom Monat May 1668. bis dahin 177 1. 


a ; Weizen Jer, 8 Saber, 
* Frucht: 2 | 8 2 5 
* — — — 
Sal. g Sc Sch. S Sa. A 
1 m Januar — 21 212 20 715 75 11 10 
. 4 — 20 19 19 13 17 16 12 117 
März — 21 20 21 20 {18 17 113 12 
April — 22 21 21 20 if 14 13 12 
may — 19 18 18 17 12 11 10 9 
Junius — 19 18 18 17 12 11 10 9 
Julius — 26 24 | 26 24 %% as la 11 
uguftus — 24 21 11 10 8 7 8 6 
September — 14 1211 10 6 111 4 
October — | 13 12 11 10361 6 44 4 
November —| 13 12 | sı ı0 | 7 641 x 41 
December — ı2 sı 104 10 (7 616 7 
1686. Im Januar — 113 11 94 9 6 54 14 4 
Sebruar — 10 234 , 844 7 4 4 
März — 10 9 74 7 J. 5 414 34 
April — | 10 9 331 4414 3% 
May — n 102 Kls A 3 
nius — 11 11 8 8 7 7 $ 5 
Zu — 11 11 9 9 47 7 1 7 
uguſtus — 13 13 9 9 641 617 7 
September —] 12 12 9 9 7 712 5 
October — 14 14 94 94 3 8 f 7 
November — ı3 12 y 916 6 4 4 
December — ] a2 12 9 9 16 6 144 4 


Pr 
x 


z 2 
Nordhaͤuſiſche Frucht- = 8 2 * 


675 Weinen, [Rocken, Gerſte, | Saber, 676 
2 = Re: : 3 
3 8 8 
; — — — > — 
preiſe. San Schi. Schſt Schl. Sch Sch. Schl. Schg. 
Anno U 981 _ Bar. f. age. J. 48 
1687. Im Januar — [12 12 9 9 17 7 Is 5 
Sebruar —| 13 . 33. 9 9 48 8 7 5 
Marz 13 13 9 9 7 716 6 
April — |: 12 9 9 7 n 
May — 19 13 10 10 8 8 6 6 
Junius — 114 14 9 9718 9 14 12 
Julius — 1 1210 10 |8 9147 7 
Auguſtus — . 11 9 9 17 7 8 Zur 
September —- [r 11 9 9 16 6 Ir 7 
OGetober — ır 171 9 9 17 7171 5 
Nobember —- 11k 113 94 93 7 1 7 
December — rı 71 9 9 17 7 75 5 
2688 Im Januar — 10 10 9 9 17 7 7 $ 
Sebruar — | ro so 9 917 7 7 5 
Marz W 8 
April — 10 10 9 9 6 6 51 7 
may — | ır Ir 8 98 6 6 $ 5 
Junius — ir 77 8 8 6 6 7 5 
"ei — 10 10 74 74 6 6 „* 5 
Auguſtus — 10 10 7 716 6 45 $ 
September 10 10 7 1 6 |s $ 
October — | 9 9 7 7 6 6 Ir f 
November —| ı0 120 74 746 6 „„ 4 
December —| 93 94 7 . 7 
1689 Im Januar — 10 10 77 71 4% 4 
Sebruar — 10 10 74 7416 6 44 4 
März — }ıo 10 7 7 6 6 4 4 
April — 10 10 7 7 6 6 14 4 
May — 117 11 7 7 6 6 4 4 
Junius — i 10 71 7 64 6 92 $ 
Au — 11 10 8 7 EE 6 [6 7 
guſtus — ır 10 74 7 62 6 6 7 
September - 103 10 8 86 6 5 7 
October — n 10 8 736 6 41 4 
November — 10 10 71 736 6 44 4 
December — [104 10 74 731 6 6 4 "4 
36%. Im Januar — rı 10 74 736 als 4 
 Sebruar — 1 105 103 8 71116 sils 44 
März — 1 10 8 7316 14 52 $ 
April —— i 104 8 746 6 |; 7 
May — 13 71 94 8 64 6 6 11 
unius — r 12 10 94 6 6 | 6 6 
ulins— 12 112 N64 6.17 - 6 
gufing —| ız 71 9 247 63 64 6 
September 12 71 84 21247 64 6 6 
October — 13 71 9 9 8 716 5 
November —| ır 10 9 9 7 7 6 6 
December —l 11 10 9 81 71 7 16 6 


677 Weizen, [. Boden, Gerſte, | Saber, 678 
= E 2 2 1 
ee 3 2 5 2 2 
Nordhaͤuſiſche Frucht“ = & 01 8 2 3 8 8 
preiſe. Schfl Sal. Sc Schl aa 4 
ine e 
1691. Im Januar — ir 103 9% 93 8 7316 82 
Sebruar — 12 11 10 93 3 8 86 6 
März — [2 1 10 93 8 s |6 6 
April — 12 11 10 94 8 8 | 64 64 
Yay — |ıı 10 % 9 8 716 6 
Junius — |.105 10 932 9 8 8 27 6 
Julius — 10 10 9 838 71163 6 
Auguſtus — 103 10 9 9 8 8 16 6 
September — [12 10 94 9 7 64 „ 7 
October — 14 12 11 10 71 7 [6 11 
November — 16 17 12 11 8 8 67 6 
December — 16 17 13 12 E 1 |6& .6 
1692, Im Januar —| ı7 16 17 13 9 9 6 8 
Sebruar — 17 16 14 13 0 9 87 7 
März — is 17 133 13 9 7% 7 
April — [is 18 14 14 9 9 17 7 
May — 18 18 15 14 ıc io 8 8 
Junius — 19 13 17 14 12 10 10 8 
Julius — % 18 11 14 fra 122 jo 9 
Auguſtus — 19 18 17 15 10 9 9 8 
September —| 20 19 20 19 97 9 8 7 
October — 20 19 8 17 of 10 6 6 
November [2 al 20 20 12 11 7 7 
December —- 3 22 21 205 (13 117 7 
1693. Im Januar — 21 20 192 19 72 11 47 6 
Sebruar — 20 19 20 17 12 1148 7 
März — 22 20 20 19 J13 11 9 8 
April — 22 22 21 19 14 12 10 9 
May — 24 al 23 20 16 14 0% 10 
Junius — 24 22 21 19 17 14 1 10 
Julius — 24 21 20 18 17 14 lo 10 
Auguſtus — 27 24 22 20 14 13 ro 9 
September —- 30 27 28 26 16 ıs 9 8 
October — 30 28 23 26 fis 17 ſio 9 
November — 32 29 271 26 (17 16 10 10 
December — | 31 28 27 24 17 16 10 10 
1694. Im Januar — 32 23 28 26 18 17 ſio 10 
Sebruar — | 32 30 28 26 20 17 1¹ 10 
märz — 30 28 28 27 20 182.12 10 
April — | 30 27 30 27 20 19 12 12 
May — 31 30 30 28 21 20 |13 12 
Junius — | 36 32 40 30 28 21 20 14 
Julius — 36 32 38 24 28 20 18 16 
Auguſtus — 24 21 12 16 13 12 10 8 
September -] 26 24 20 13 12 83 75 
October — 22 21 17 12 10 | 7i 7 
November — + 23 19 12 10 8 71 
December — 21 19 18 (12 119 84 


vr 


* 


679 Weigen, | Rocken. ] Gerſte, | Saber, 6io 
ir E . = 

Mordfäuffe geuch R f 8 8 b 8 $| 
preiſe. S | br 
3 Se. | SEAT. Jeg 
1695. Im Januar — 22 21252 2 en 12 1127 —— 
Seb ruar — | 2ı 20 18 16 12 11 E 2 

märz — 21 20 17 16 11 10 ’ l 

April — | 20 20 16 12 11 9 2 s 

Ma — 20 18 13 10 10 8 ei In 
Junius — % 18 13 12 9 8 7 3 

m. — lis 17 13 11 9 8 0 7 
uguſtus — [1% 17 124 12 81 8 N 23 
September - 23 21 14 12 10 3 
October — 17 15 13 12 21 8 / ” 
November —| ı7 15 125 11 gi 3 64 5 
December — ı 18 16 124 11 95 8 1 

8 Im Januar — [is 16 12 11 81 8 4 : 
Sebruar — 17 14 11 91 3 7 5 

März — 6 14 11 9 8 3 61 5 

April — 16 14 11 10 8 : 4 

may — 16 13 104 8 3 6 7 7 

Junius — is 14 11 10 8 7 ® 

Julius — 19 17 11 1048 2 £ 7 
Auguſtus — 18 17 11 11 8 7117 7 
September - is 17 11 11 81 7 74 u 
October — is 17 11 10 9 112 2 
November -| 18 17 12 11 8 5 | 6 6 
December — [is 17 12 12 8 . 8 
1697. Im Januar — 19 17 12 11 8 71 8 1 
Sebruar — 20 18 13 12 1 2 6 6 

März — 20 18 13 124 gt 8 64 6 

April — Fa: 20 1341 124 9* 81 7 t 

May — 23 21 14 13 31 gi 73 7 
Junius — 26 24 19 15 5 11.72 7 

Julius — Far 24 17 15 ir = a 2 
Auguſtus — 24 22 17 14 13 2 11 9 
September - 23 20 21 18 Ir 1 2 
October — [24 22 22 20 16 4 9 2 
November — } 23 22 ar 19 16 * 9 8, 

— December — 24 22 21 20 Ih 3 7 
1698. Im Januar — 24 22 21 18 5 80 9 z 
Sebruar — 23 22 1 H 3 3 2 

4 9 18 14 1 

ars — 24 22 21 19 N 3. 9 8 

April — [24 22 20 19 1 1 15 9 

may — 25 24 21 20 15 3 9 
Junius — | 26 27 42 5 5 14 11 10 

Julius — 26 25 u -15. 12 11 
Auguftus — 28 26 1 21 1 1 es 28 
October — | 32 30 a * 11 | 9 
eee 34 3 12 23 10 1 * - 

m — 
er — 34 5 she e - 


681ͥũ N 
Nordhaͤuſiſche Frucht⸗ 


veeifts 
Anno x 


1699. Im Januar — 
Sebruar — 
März — 
April — 
May — 


5 au — 
lius — 
uſtus — 


September — 
October — 
November 
December — 

170. Im zn — 
ebruar — 


September 
October — 
November - 
December — 


uguſtus — 
September 
October 
November — 
December — 

1702, Im Januar — 
ebruar — 


guſtus — 
September 
October — 
November 
December 


| 


Weizen, 
z& 
8 
Schi. Sa. 
gar. 
34 32 
36 31 
36 14 
36 14 
36 14 
4 38 
38 44 
38 34 
36 14 
38 33 
39 36 
38 37 
34 32 
34 32 
34 33 
30 29 
32 31 
32 29 
32 31 
28 27 
24 21 
21 20 
22 21 
21 18 
20 19 
20 19 
19 18 
20 19 
20 19 
19 18 
19 18 
18 17 
17 16 
16 15 
16 15 
17 16 
17 16 
16 17 
16 16 
265 16 
163 16 
18 18 
121 18 
173 174 
163 16 
16 17 
17 14 
16 17 


| 


* 


Rocken 
Zune 
* | 
Schfl. Schfl. 
at. gar 
10 28 
30 28 
30 29 
33 30 
34 33 
39 15 
38 25 


Gerſte, 

8 5 
Schfl. Schfl 
gat. ggt. 
19 18 
21 19 
21 20 
12 20 
14 22 
29 28 
29 22 
26 16 
20 18 
20 17 
23 22 
22 21 
18 16 
18 16 
17 16 
18 17 
17 17 
18 17 
19 18 
18 17 
18 13 
13 12 
12 12 
12 11 
114 11 
11 10 
10 10 
11 11 


40 

9 

91 9 

9 9 

8 8 

8 8 

84 2 
9 8 

9 9 

92 8 

8 8 

82 8 

8 8 

8 73 
74 7 


Saber, 682 
a: 
Schfl. Schfl. 
gar. gar. 
10 9 
1 10 
11 11 
13 11 
14 12 
17 13 
16 14 
14 12 
12 9 
10 9 
13 11 
12 12 
10 9 
10 9 
11 10 
12 11 
12 11 
12 11 
13 12 
13 12 
11 9 
33 8 
84 2 
8 8 
9. 9 
9 8 
8 8 
9 9 
92 9 
10 10 
10 10 
105 10 
8 7 
8 7 
8 8 
9 9 
8 8 
7 7 
74 7 
74 7 
73 74 
81 8 
11 
8 8 
8 7 
8 7 
ee 
17 62 


683 Weinen, 
5 : 
Nordhaͤuſiſche Frucht“ = & 
preift, San Sa 
Anno gar. agr. 
1703. Im Januar — r 14 
ebruar — 14 134 
März — 17 16 
April — 17 16 
May — 171 17 
unius — 18 16 
ulius — | 18 16 
uguſtus — [18 16 
September -| 18 17 
Gctober — [19 17 
November — 171 17 
December — 18 17 
?704. Im Januar — 19 19 
Sebruar — 194 10 
März — 19 18 
April — | 24 23 
May — 24 23 
Junius — | 24 23 
Julius — 23 22 
Auguſtus — 23 22 
September — 21 20 
October — [21 20 
November — 21 20 
December — 22 21 
1707. Im Januar — 21 20 
Sebruar — 20x 20 
März — 20 20 
April — 20 18 
May — 18 17 
unius — 21 18 
Nn — 1 18 
uguſtus — ı 14 
September 15 14 
Gctober — 144 134 
November — 15 13 
December — 144 14 
1706. Im Januar — 14 13 
Sebruar — 14 13 
März — 13 12 
April — 14 134 
May — 13 124 
Junius — 13 11 
Julius — [13 12 
Auguſtus — 12 12 
September 14 12 
October — 14 12 
November — 13 12 
December —| 13 12 


& 
— 
— 
Sch“ Schft 
ggr. gor. 
93 2 
10 9 
10 94 
104 100 
104 10 
104 10 
15 14 
17 14 
121 12 
13 12 
131 13 
14 13 
16 17 
16 17 
165 16 
18 162 
17 16 
19 18 
19 18 
19 18 
19 18 
19 18 
10 18 
1941 19 
184 18 
184 18 
172 17 
17 14 
16 14 
17 16 
16 14 
14 13 
11 10 
105 10 
11 9 
11 10 
10 9 
19 9 
rok 94 
15 97 
10 9¹ 
9 8 
3 9 
% 9 
10 92 
10 93 
10 9. 
94 9 


Gerſte, Saber, 684 
5 

E 2 Es 

— 

San. Schſt. Sch sc, 
Aar. g r. Lor. gk. 
8 7117 61 
8 8 7 7 
83 847 7 
93 238. 8 
93 3 8 3 
10 93843 3 
ı03 10 |9 9 
10 10 4 9 
10% 9 |ro 7 
104 To 8 7 
92 948 7 
10 9 8, 7 
11 1048 7 
11 1048 7 
111 11 81 8 
14 13 fox 10 
14 11 tox 10 
14 12 112 11 
14 13 12 11 
14 10 12 7 
10 9 8 7 
10 9 8 7 
104 10 8 7 
105 10 8 7 
10 9171 7. 
10 928 74 
942 974 7 
10 9171 7 
9 8 74 7 
94 8 8 7 
16 24 7 
9 8 8 8 
8 z 88 6 
7 64 | 8 6 
8 15 6 
74 7.74 6 
7 64 | 64 6 
7 637 63 
8 216% 6 
74 7 64 6 
74 7 6 6 
4 6 „ 6 
4 6 [ei 6 
64 6 64 6 
7 6 „„ 9 
7. 4 2 
7 7 64 6 
74 7 „ 6 


685 - Weigen, Roden, Gerſte, Saber, 686 
2 2 2 — 2 2 2 = 
Nordhaͤuſiſche Frucht“ & 5 5 5 8 * 8 
; — — ee 
preiſe. | San Schi. Sal. Schl. Sch Sch. Sc Sch f. 
Anno sr. gr. [ ar. gar. agr. gr. gar. gar. 
1777. Im Januar — 12 12 94 9 71 7 6 6 
Sebruar — 124 13 9 84 714 7 7 6 
März — 18 13 14 9 411 89 7 
April. — e 1, 1% | 2 [ 7 
May — i 0 % „ 9 IB; 8 
5 — — [ lo „ 9. | 3 
ulius — 16 154 104 92 10 929 92 
Auguſtus — 1 145 70. 95 10 9 82 8 
September — 144 13 14 94 10 94 3 7 
Gctober — 1 14 | 112.10 Jır 10 7 64 
November — 14 14 13 121 14 11 2 74 
December — 144 14 114 10 flo4k 10 [8 74 
178. Im Januar — 16 16 f 3 fir n|g 7 
Sebruar — 16 14 13 12 1143 8 
März — [7 15 11 12 [4 30:18 8 
April — 16 155 [12 114 fi 10 f 34 8 
May — 16 142 124 11 11 1049 84 
Junius — 16 1 | 13. 122. % 1% % 9 
Julius — [17 17 132 124 tox 10g lıo 94 
Auguſtus — 174 15 133 124 [14 10494 9 
September — '5 14 13 12 8 7 7 6 
Gctober — 16 1 3 12 34 6 st 
November —| 18 16 17 13 9 8464 6 
December —| 19 173 14 134 9% 82 7 64 
179. Im N — 17 16 14 13 9 847 64 
Sebruar — 17 16 14 13 9 827 65 
März — 7 16 14 13 942 9171 7 
il — |ı7 16 14 13 94 974 7 
ay — 23 19 19 16 10 9 8 7 
unius— 26 24 20 17 10 9 Is 7 
Julius — | 23 ar 16 14 10 9 8 7 
Auguftus —| 24 21 15 13 10 94 8 71 
September — 28 24 18 16 04 10 7 7 
October — 30 29 20 16 (104 10 74 7 
November — 28 27 15. 17 f 1171 7 
December — 30 29 184 17 12 11 8 7 
1710. Im Januar —| 27 23 18 11 12 10 8 6 
Februar — 27 24 |16 15 lo 10 74 7 
märz — 2 244 16 1 jo 10 7 7 
April — z 24 16 141 10 91 7 6 
ay — 23 21 14 12 91 9 7 64 
Junius — 21 27 12 129 346 64 
Julius — 20 19 12 132 9 94 74 7 
Auguſtus — ı7 16 12 12 993 974 7 
September —- 16 17 13 12 9E 9 74 7 
October — 17 16 12 11 10 9 8 7 
November — ı8 17 13 13 10 9 8 7 
December — l 18 17 16 13 |Jıo 9 18 7 


687 Weigen, 
= & 
Nordhaͤuſiſche Frucht | F & 
uu Pre S Sai. 
nno agr. gar 
1711. Im Januar —I 18 17 
Sebruar — [i 127 
März — |ı8 17 
April — 7 16 
my — f 16 
. — — 18 17 
ulius — | 18 17 
Auguſtus — ] 20 19 
September —| 21 19 
October — [21 19 
November —] 23 22 
December — ][ 22 
1712. Im Januar — 21 20 
Sebruar — [21 20 
März — 21 20 
April — 21 30 
May — 21 20 
unius — 20 128 
ins — a 18 
Auguſtus — 17 
September — 13 17 
Gctober — 20 19 
November — 20 29 
December — ] 20 19 


Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 


Rocken. Gerſte, Saber, 688 
2 Ele 32 
% 
we 
Schf. Shf. Schl Sch. SI Sch. 
981. 9 | ar gr. F agr. ser 
14 13 10 9 8 rd 
14 13 10 9 8 7 
14 13 10 9 8 7 
17 14 10 10 9 8 
14 13 10 10 9 8 
15 14 11 10 10 9 
15 14 11 16 lıo 9 
17 16 6 ı lı 10 
17 17 13 12 9 8 
17 17 13 11 9 2 
19 18 14 13 8 8 
19 18 14 13 8 8 
18 16 11 1 10 9 
18 16 14 13 Jıo 9 
18 17 14 11 10 9 
17 16 14 13 10 9 
17 16 13 13 flio 9 
17 16 13 12 0 9 
17 16 11 10 7 6 
16 15 10 9 7 6 
16 17 10 9 7 6 
16 16 105 10 8 7 
16 16 104 10 8 7 
16 16 hre 10 8 7 


Moraliſche 

Die Natur und die Krankheit liegen 
einander in den Haaren. Ein 
Blinder mit einem Knuͤttel, kommt 
dazu, um ſie aus einander zu bringen. 
Zuerſt ſucht er zwiſchen den ſtreitenden 
Partheyen Friede zu ſtiſten. Gelingt 


Gedanken. 

ihm das nicht, Jo ſchlaͤgt er mit zu, 
ohne zu ſehen wohin. Trifft er die 
Krankheit, fo ſchlaͤgt er die Krank 
heit todt; trifft er die Natur, ſo ſchlaͤgt 
er die Natur todt. 


% W 5590 


Samneriirs Magazin. 


44e N Stuͤck. 


Montag, den Zt" Junius 1771. 


Fortſetzung der Anzeige der Nordhaͤuſiſchen monatlichen 
Fruchtpreiſe vom Monat May 1668. bis dahin 1771. 


8 ö 8 weitzen, Rocken. 15 Saber. 

ordhaͤuſiſche Frucht / * 8 Ei. 2 
preiſe. es 2 2 3 5 | 3 8 

* | or 11 Schl. Sal. re Sch. Seht Sal. | 


1713, Im Januar — 20 19 
Februar — [20 19 


Auguſtus — 23 20 22 19 17 13 11 10 
September — 23 21 17 11 [to 9 17 6 
Gctober — [26 21 19 16 fi 958 6 
November — 244 11 19 165 Il 10% 74 6 
December — 27 12 181 164 114 10 7 62 
1714. Im Januar — 24 22 183 171 fis 10 74 7 
Sebruar — [254 22 20 18 ni 1158 2 
März — 27 29 221 20% [4 1230 8 
April — 281 27 27 22 ff 1332 flo 9 
May — 35 27 34 24 20 14 10 9 
unius — | 35. 20 33 26 20 16 Jıcy 8% 
ulius — [31 27 271 23 84 1 0 82 
uguſtus — 34 30 41 24 lır 16 | 8 
September —] 34 32 31 29 714 10 74 
October — 32 30 231 265 17 16 | 94 71 
November — 323 30 | 29 271 17 16 85 71 
29 271 17 16 83 8 


December —| 32 30 


691 Weinen, >| Roden, 
, * 2 „ = 42 2 
Nordhaͤuſiſche Frucht: S 38 
preiſe. Shi. Säf. | Schr. Sal. 
Anno agr- gar. ggr. ge. 
1715, Im Januar — | 33 315 | 30 28 
Sebruar — | 32- . 284 29 25 
ärz — 30 27 27 25 
April — 30 24 25 18 
may — 26 24 20 18 
Junius — 26 23 19 16 
Julius — 24 20 17 14 
Auguſtus — 25 191 16 12 
September -| 20 18 13 12 
October — | 19 17 13 12 
Yıovember—| 181 164 [3 125 
December — 19 1712 13 12 
1716. Im Januar — | 18 164 13 12 
Sebruar — | 18 164 12 11 
März — 18 174 12 12 
April — 19 174 124 12 
May — 19 17 12 11 
Junins — 18 18 14 14 
Julius — 181 184 131 122 
Auguſtus — 21 2 14 14 
September 20 20 14 14 
October — [22 22 144 144 
November — 24 24 11 17 
December — 24 24 16 16 
1717. Im Januar — 24 24 16 16 
Sebruar — 24 24 16 16 
März — 22 22 16 16 
April — 23 23 164 162 
May — 24 24 17 17 
unius — 24 24 17 17 
ulius — 234 233 164 164 
uguſtus — 214 214 164 1647 
September 21 21 [17x 172 
Gctober — | 23 23 19 19 
November— 23 23 193 194 
1718 3 —1 24 24 19 19 
1 m nuar — ] 24 24 19 19 
2 ee — 22 22 184 184 
März — 23 23 194 194 
April — 22 22 18 18 
May — n 24 171 172 
Junius — 22 22 18 18 
ulius — | 205 1204 17 17 
uguſtus —| 23 23 17 17 
September 23 23 17 17 
Gctober — 24 24 18 18 
November —- 23 23 1714 174 
December —| 23 23 18 18 


Gerſte, Saber. 6 
E 2 
2 3 3 8 
Schfl. Schfl. Sch fl. Schfl. 
st. I agr. ggr. 
184 17 10 94 
171 1649 83 
174 154 10 34 
16 1294 83 
13 10 82 74 
114 10 84 71 
14 8484 7 
93 8 8349 7 
9 748 92 
84 8 7 6 
84 8 7 65 
% 8.|7 64 
8x 8 7 6 
84 8 7 6⁴ 
84 8471 7 
9 84 82 73 
9 84 | si 8 
10 10 9 9 
91 9383 853 
10 10 9 9 
11 11 10 10 
15 104 94 % 
11 11 10 10 
nt 11 110 10 
11 11 10 10 
11 11 10 10 
12 12 11 11 
12 12 111 11 
12 12 11 11 
12 12 11 11 
134 134 i 114 
1335 134 2 12 
13 13 183 12 
134 114 [ 114 
14 14 12 12 
14 14 12 12 
14 14 12 12 
14 14 12 12 
145 141 [10 10 
13. 13 10 10 
131 134 (10 10 
14 14 110 10 
5 13 RK 10 
13 13 10 10 
12 12 33 
122. 12 10 10 
124 125 [fo 10 
14 14 10 10 


—— a En 
ä — nn —„—V—̃¼ 
- 


93 e , RR g J Weizen, Roden, Gerſte, Saber, 694 
1 2 8 2 2 8 2 
Nordhaͤuſiſche Frucht- x & 8 ? 3 88 
pfteiſe. | man. Schf. Schfl. Schl Schl. Schſl Schſt. 
Anno gar 9 291 gr gar. 


1719. Im Januar — | 22 22 
It. Sebruar — 22 22 


i 174 173 13 13 

| märz — || af 214 17 174 (2 121 (10 10 
” April — [214 214. 17 17 12 12 10 10 
N May — [22 22 175 174 fz 121 10 10 
Junius — 24 24 204 204 14 14 11 11 
Julius — 25 25 23 23 17 17 14 114 
Auguſtus — 26 286 214 213 16 16 fl 12 
September —- 26 26 204 20% 18 18 14 14 
October —, | 23 28 22 22 18 18 |ır 17 
November —- 28 28 24 24 18 18 f 17 
December | 30 30 27 27 20 20 ff 15 

1720. Im Januar — 32 32 28 28 22 22 17 is 
Februar — f 315 27 ach lz 22 4 14 
Mär; — [2% 2% [, 25 |22 22 4 14 

April — [327 324 [4 24 4 234 63 1 

May — [34 14 30% 30 24 24 (7 17 
unius — 36 36 f 33% [„ 2 8 193 
ultus — 424 427 424 42% 28 28% 2 20% 
Auguſtus — | 372 374 | 275 275 |26 26 194 191 
September -j 30 30 26 26 20 20 16 16 
October — 323 323 | as ash 6 18342 144 
November -| 32 32 24 24 18 18 Jız 12 

N December - 33 33 25 25 18 18 12 12 
l. Im Januar — 331 331 (f 233 f 17 f 115 
Sebruar — [32 32 20 20 16 16 11 11 
März — 30 30 22 22 16 16 12 12 
April — 29 29 221 22 16 16 114 114 

may — [26 26 19 18 f 15 Jr 11 
unius — 263 263 20 20 15 15 ii 1% 
ums — | 253 275 f 195 f 135 ff 114 
uguftus— | 24 24 195, 195 [lz 12 flo 108 
September | 22 22 8 18 0 10 9 9 
October — [22 22 18 18 o 10 9 9 
November — 22 22 [8 18 10 10 9 9 
December — 21 21 18 18 10 10 9 9 

1772. Im Januar — 21 21 18 18 10 10 9 9 
Sebruar — [2 21 8 18 20 10 |g 9 
März — 20 2 Jız ı7 % 10 | 51 

April — | 20 20 16 16 10 m0 8 8 

may — 20 20 16 16 10 10 88 8 
Junius — 21 21 16 16 10 10 8 8 
Julie — 19 195 f 174 % 9 3 8 
Auguſtus — 19 19% iy 15 81 843 8 
September -] 20 20 15 17 8 8 8 8 
October — 20 20 11 1 8 s |s 8 
Hen ber — 20 2 14 1% 1 381 74 7 
ember — | 20 20 14 14 9 9 47 7 

Xx 2 


u [| - 


693 Weinen 
8 1 Rocken, 

eröfäufgheguge 8 8 | 2 155 1 „ 

g mu 3 2 2 2 

85 en 2 2 = 2 2 
1723. 8 nf ee | 5 a 
Im Jauuar — . er — 
Sebruar — u 14 5 5 

märz — 20 20 141 1 1223 5 

Aprik — C 1 

May — 20 20 14 17 5 5 A A 

A — 125 23 144 72 9 9 16 6 

Tue —_ SE 208 155 42 91 916 6 

1 — 5 55 131 13 13 1 6 
September — m 15 1 „ 5 . 
October — 8 3 5 3 3 . 5 

Nasen 5 = 8 8 13 13 111 11 

December — 5 25 2 8 2 1 ö 

2724. Im Januar — V 1 * 
FSebruar — 27 21 19 * N i a 

März — 23 138 155 N 8 i 

April — | 24 ar 172 2 + f a 5 

may — 2 20 18 „ 1 

Junius — 24 20 171 Fr * er 1 7 
Julius — 4 2 95 5 1 
Auguſtus — 5 0 x 5 1 1 a 
September — 5 = 23 5 „ „ ö 
ee 1 8 er > 12 11 Hi 8 
November - 27 24 24 21 3 10 38 4 

772 December — 9 ı7 26 he 1 
5. Im Januar — 31 272 26 ler ad 
Februar — 25 25 25 „ f nl 5 N 

9 — 5 = a. 23 142 132 74 

April | 30 28 Be 23 15 14 15 7 

may — 29 24 24 rl 3 4 

Mer — 26 af 238 20 7 132 a 8 

Sal — a 5 nd a: 16 15 m 8 
5 8 25 228 = 144 134 94 37 
Sa i 4. 9 18 144 2 8 

Screen — 85 1 N pr. 195 174 > * 21 
N 151 a 16 5 . 1. 9 91 92 
eben ? . 15 10 74 

7s. Im Januar — 2% 27 1 5 rg \ 
e „ 1 18 110 9 77 6 
e 2 Zt 13 10 7 73 6 

Man — 3 2 5 13 10 9 73 7 

may — so 37 18 „ 3 

unius — 19 11 74 7 7 1 4 

ulius — 24 19 19 4 Au 

uguſtus — 24. 21 18 „ . d 
September = 19 17 SE 9 4 „ 
Gctober — e e 2 J 5 
November 24 22 20 124 115 12 10 5 
December — 27x 23 201 % fr 15 N 

21 44 ln * 

20 184 J. 2713 
17 15 Jia 1 
12 


67 Weisen, | Rocken, Gerſte, | Saber, 698 
2 „ Ele. I. 8 

Mordhäufifche Frucht- x 8 R F * R F 
2 8 — — 

preiſe. Shi. Schfl. Schfl. Schfl. Schf f Schfl. Schf l Schfl. 
Anno gar. ggr. gar. gor. agr. gar. Sgr. gar. 


1727. Im Januar — 24 23 20 19 (164 if fia 11 


ebruar — [44 23 20 18 16 11 12 11 
ar; — 24 23 181 17 16 15 12 11 
April — 24 232 194 18 16 11 12 11 
May — 2 19 19 171 (16 133 12 11 
Junius — 22 21 191 181 14 3 1 11 
Aang — | 22 19 184 15 134 104 ‚113 94 
guſtus — ] 21 18 16 121 12 9 Ir 9 
September -| 1 17 1 33 10 9 31 7 
Gctober — 21 19 Js 131 lı 74 7 
November — 20 19 [15 13 10 10173 74 
December — 21 19 11 141 fioß 9% 71 71 
1728. Im Januar — 21 191 [f 14 i „ |8 73 
Februar — | a1 19 151 131 103 92 1.8 71 
März — 21 20 144 14 104 10 8 73 
April — 20 13 13 A 10 948 73 
Utayy — i 18 [; 12 jı0 9 8 71 
Ja — 0 18 11 125 1 93 4 8 
ulius — 20 19 13 125 0 91 77 3 
Auguſtus — 20 19 131 13 10 10 84 8 
September -| 21 20 14 131 0 10 (8 71 
October — 23 22 157 14 (11 10 8 73 
November - 21 20 14 13 fir 1043 71 
December — 20 19 14 131 0 1048 74 
1729. Im Januar — 20 19 14 1341 10 109 77 
Sebruar — 20 19 14 114 Jıı 104 3 74 
ärz — 22 21 144 144 11 1043 si 
April — | 33 22 1514 17 114 1149 54 
may — 23 22 104 [10 94 
Junius — 3 22 11 10 91 
ulius — 24 23 134 124 124 
uguſtus — 24 23 134 124 124 
September — 21 20 11 34 94 
October — 20 19 12 94 9 
November — 20 19 12 Io 10 
December — 19 18 12 10 10 
1730. Im Januar — 19 18 114 0% 10 
Sebruar — 109 18 114 10% 101 
März — 19 18 114 10 94 
0 11 

0 9 1 

unius — 19 18 10 81 

nliug — 18 17 3 8 

g 


Geptember—| 26 22 
October — 24 21 
November —- 24 21 

ember — I 25 21 


+) 
oo 

& NMMO 000 voıD 
Ne“ 


699 e Weisen, 
3 2 2 2 2 
Nordhaͤuſiſche Frucht“ * & 5 8 
Fe, San Schi. San. Schſ. 
nno ygr. ggr. gar. gg. 
1731. Im Ener —| 27 19 14 13 
Februar — 25 19 17 13 
März — 26 18 114 14 
April — 24 16 17 14 
may — 26 19 181 164 
Junius — 244 14 174 16 
Julius — 244 16 17 175 
Auguſtus — 23 16 17 141 
September —- 22 16 7 175 
October — 204 18 17 15 
November —- 20 18 164 15 
. December — [0 15 165 15 
1732. Im Januar — 20 19 173 17% 
Sebruar — 20 109 154 151 
az — 10 183 if 17 
April — 1 183 [13 13 
' ay — 19 18 134 13 
| Junius — 20 19 14 13 
f Julius — u 14 13 
Auguftus — 192 174 34 12% 
September—| 193 18 124 113 
Gctober — 14 18 134 121 
h November -| ı9 17 124 114 
| ‚N December — 19 17 123 114 
4 m nuar —| 19 17 13 12 
7 I ruar — | 18 17 124 115 
BR März — 18 17 12 11 
! April — | 173 16% 113 11 
ay — 14 18 144 1354 
Junius — 21 20 165 157 
Julins — 19 19 143 133 
Auguftus — 20 18 14 13 
September — 187 17 138 125 
Gctober — | 13 17 131 13 
November — 174 165 J 123 
8 8 — 184 5 55 1 
1 m Januar — 184 17 13 12 
125 re — 181 175 | 148 13 
März — 184 174 134 124 
April — | 195 184 [3 124 
May — [is 174 f 12 
Juni is — [184 174 11 114 
Julius — 184 174 124 114 
Augu ſtus — 19 18 13 12 
September 21 18 134 114 
Gctober — 22 194 i, 13 
Nove mber — 2214 18 | 144 134 
December —| 22 18 14 148 


2 22 * 
e Sc. Sch. Sch 
84 8 | 6% 
9 84 | 6 
9 9-17 
105 9 8 
1“ 9171 
10% 942 
14. 9471 
10 84 84 
94 8 85 
10 8 64 
10 8464 
9 84 7 
7 837 
87 8363 
9 87 7 
84 8 7 
8 8 7 
8 8 7 
8 7117 
8 74 74 
En 
74 

1 10 
8h) 8 6 
82 8 6 
84 8 | 6 
2. 8'116 
1 8774 
97 92 | 7 
11 10394 
1% 1063 
10 10 83 
91 847 
9 84 64 
81 8634 
84 82 | 64 
s+ 14 2 
9 8 a 7 
94 9 1,7 
Rn 5 74 
84 b 4 
84 831 
11 * 2 | 
s 7 175 
3 * N 
84 8 | 7 


NT. 


r. 
93 


Rocken, Gerſte, Saber, 00 
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701 2 Weitzen, Rocken, Gerſte, Saber, 702 
Nordhaͤuſiſche Frucht [P 8 8 8 8 a 8 
7 — — — — — 
preiſe. Schfl Schfl. Shfl. Saft. Schfl Schfl. Schl. Schfi. 
Anno 2 — gdf. 7. 3. 41. 41. 48 99 
5. Im Januar —- 22 13 16 14 19 8 7 64 
Sebruar — 22 18 15 1 9 84 7 7 
März — 22 18 144 4 |9 317 7 
April — 22 18 134 2 84 3327 7 
May — 22 18 134 124 8 8. 7 6⁴ 
Junius — 2 18 144 34 34 8 7 7 
Julius — f 184 1e 1, | „8 8 
Auguſtus — 27 18 15 144 % 848 8 
September-| 21 ı73 | 143 34 9 14 8 7 
October — 20 184 f 144 84 4 62 
November — 2° 18 154 145 10 94 64 6 
December — !9 18 152 34 9 14 63 624 
1736. Im, u — 19 138 15. — 14 93 847 63. 
Februar — | 2° 18 15 144 4 9 7 64 
März — 2 184 ½ ld M7 7 
April — f 204 19 161 15% %%% 1 74 71 
May — 22 69 172 154 11 104 82 8 
Junius — |, 2 16 152 | 10 3 8 
Jun — 8 19% Jı 5 I 855 
uguſtus —| 22 1% 14 16 f 134 11 94 
September -| 24, 21 21 19 4 i484 8 
October — | 252 23 22 194 123 1248 8 
November 26 23 224 20 334 12394 8 
December — 3% 24 28. 24 116 15. 104 10 
1737. Im Januar — 30 24 f 275 2 1% 16 f 11 
Sebruar — 2 24 2% 22. % 1. 4 104 
März — [28 233 (2 2% 6 152 1 105 
Apri! — 290 233 | 34 205 6 1 10 93 
may — 27 22 22 20 16 15 10 93 
unius — 27. 22 22 194 63 15% 04 92 
Julius — 244 21 213 18 116 154 103 9 
Auguſtus — | 21% 1% | ı75 16 | 125 0 10 
September 21 19 174 164 fio4 10 |9 8 
October — 2 19 17 16 11 10 7 6 
November —- 22 20 9 18 fiir 11148 7 
December — | 23 21 19 gg i 11 8 74 
1738. Im Januar — 22 20 184 171 fl 1184 84 
ebruar — 214 19 [ is 17 „ „ 83 8 
märz — [4 194 174 16 f 11 84 3 
April — 21 19 17 16 12 11 9 83 
may — 20 19 164 15 11 1044 9 si 
Junius — 10 19 16 15 105 10 Jıo 9 
Julius — 19 18 16 1 0% 10 10 92 
Auguſtus — 20 19 SE 14% 4 93 % 94 
September 194 183 Vs 1 94 9 384 777 
October — 20 19 16 1 10 94 8 73 
November] 20 19 16 15 85 92 | 8 72 
December — 19 18 f 14 f 9 7 73 


Roten, 


Mon ſagt, daß Stentor nichts thue. 

Allein das ſollte man nicht ſa⸗ 
gen. Er ſchlaͤft, er ißt, er trinkt, er 
flucht, er ſpielt, er verthut ſein Geld. 
Kann man da ſagen, daß er nichts thue? 


703 Weisen, Gerſte, | Saber, 704 
Mordhaͤuſiſche Frucht- ® [E 
preiſe. Schfi⸗Schfl. Schfi Schfl. Sf Sch. Schfl.Scfl. 
Anno gr. gar. gr. gg. gar. agr. gar. gar. 
1739. Im Januar — 20 19 16 15 91 9 [ 71 
= 5 20 19 165 1 10 9. 4 8 
märz — |» 18 11 14 9 8484 8 
April — 20 13 11 14 a . [„ 8 
may — 20 18 16 15 4 849 8 
Junius — 20 18 16 14. 9 9. [ Ge | 
Julius — 24 18 178 161 fl 10494 91 
Auguſtus — 121 19 16 17 10 94 lıo 91 
September — 211 194 | ı7 16 floß 3394 8 
October — 224 20 17 161 f 116 9 
November —| 22 20 18 16 123 11% Jıok 10 
December — 23. 2 18 RE 105 10 
1 . m Januar — 214 1 17 1 11 11 10 9% 
7. 3 3 — 22 191 174 16 u 113 floß 91 
März — 227 21 18 17 133 124 Ink 104 
April — 27. 234 [10 19% [% 15 i 1 
may — 735 30 254 238 |17 164 33 132 
Junius — | 382 4 2 ara (20 19, ff f 
ulius— 371 32 29 71 (20 19% [ 14 
uguſtus— 37 331 324 30 f ars [f 17 
September —- 37 323 314 29 (20 18 144 13, 
Gctober — if 38 , zif it . % 9E] 
November — 4 40 7 34 20 137 | 91 
December — 48 433 3 35 Jo} 19% |rof 9 | 
Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 
Moraliſche Gedanken. 
1. 2. 


billis iſt boͤſe auf Damon, weil er 

niemals von ihr ſpricht, aber das 

iſt unmoͤglich, weil er von keinem 
Menſchen uͤbel reden mag. 


2 V ar 


Sannoveriihe Mana. 


45tes Stud, 


Freytag, den 7" Junius 1771. 


Fortſetzung der Anzeige der Nordhaͤuſiſchen monatlichen 
Fruchtpreiſe vom Monat May 1668. bis dahin 1771. 


Weisen Roden, 
Mordpäufifche Frucht 2 


2 ® 

preiſe. 25 5 
Schfl. Schfl. | Schfl. Schfl. 

Anno — ar . — N = 2 . 2 

74 Im Januar — 44 367 | 344 3:4 

Sebruar — 39 34 294 28 

März — 44 30 25 237 

4 


4 32 
Junius — 364 264 [34 22 
Julius — 32 21 23 21 


— 
0 
2 
2 
»» 
-» 
Bimbirt 
»» 
oo 

D e 
— — 
en 
— — 
2 

— . — . 
— 
0 
oo 
Dim 


Auguſtus — 9 
September 9 
Gctober — | 27$ 245 20 195 lı2$ 11 57 74 
November — 26 24 19 17 12 11 71 6 
3 ie — ” 22 125 7 17: 10, 71 6 
1742. m Januar — 2 23 1838 1 112 1027 7 
Norma — rf 2 1 174 f 7% 75 
März — [24 22 175 16% 104 10 74 7 
April — 26 1234 [7 163 fl 10 84 73 
May — 26 a: 17 16 11 10 si 8 
Junius — | 26 22 17 16 104 10 | gi 8 
Julius — | 264 22 173 17 12 11 94 84 
uguſtus — 23 23 166 ff fi 11 4 94 
September | 22 20 15. 144 1 10 9 8 
‚October — | 22 20 151 15 11 10 8 7 
Vovember—- 225 201 | 163 154 ＋ 12192 7. 
December — | 23 20 164 153 (11 11 73 7 


707 | 
h king! | Rocken, Gerſte, Saber, 708 
Rordbzuſiſche druch“ E 8 8 88 8 3 
preiſe. | — I 2 3 
Schfi. base 
Anno sc. Schfl. | Sf. Schil. Schfl. Schi. Sc. Sa 
1743. Im Januar —| 223 20 164 1 7 ——— 
Sebruar — 3 21 1 5 1 “Et 2 
März 23 20 192 144 111 105 8 74 
April — 23 21 174 15 113 3 83 
83 . 14 5 4 11, 34 23 
Junius — | ar 22 16 ı 124 a 2 
Julius — 127. 22 17 * „ 
Auguſtus — 24 21 113 147 1 12 11 10 
September — 213 192 is 142 10 of i 
October — 2ı 19 15 * a 91 1 8 
November — 21 19 16 ai 127 24 = 7 
December — 21 19 172 125 103 27 1 73 
17744. Im Januar —| 205 18 re 15 92 18 73 
- Sebruar — 21 18 16 5 102 91 | 17 7 
März 22 20 161 16 EP : 
April — [2 19 155 15 = = 9 14 
may — 1 109 11 14 fl0f ar 38 
Junius — 21 19 17 14 ee = 9 92 
Julius — 22 20 11 14 1 2 3 2 
Auguſtus — 22 19 144 131 0 222 1 
September 21 19 15 14% 1 4 7 8; 
October — | 213 195 16 15 „a. „2 73 
Yiovember - | 23 20 174 a 14,10 123 s 
December — 213 19 154 11 5 
1745. Im nn 214 20 171 5 3 92 8 
Sebruar — 21 19 17 > 12 813 55 
März 21 18 16 pi „ 53 
der — r 21 [ 144 E ie 
— 22 1 4 9 8 
Junius —| 23 1 15 8 3 7 
Julius — ag 20 ie 5 VVV 
Auguftus—| 26 24 17 15 u 1 9 
September — 26 21% 174 163 i 2 8 an 9 
Gcrober — 263 224 % 181 * 
November —! 274 22 201 1 8 + 12 | 98 9 
December — 27 23 22 A ala 9 
1746, Im Januar — 274 224 21 20 1 . au 
Gert — 26 22 21 20 120 118 15 93 
Tärz DW 
April — [3 28 1 124 [10 10 
ma — 30 27 3 1 + 13 11 10 
Junus — 28 25% % 20 13 12 i 11 
Julius — 303 27 2 225 175 N 217 
Auguſtus — 29 27 23 271 1 153 |13 124 
September — 27 24 23 31 177 16 ‚1145 143 
October — 29 as 27 22 1% 1 „ 12 
November —- 30 26 f 24 K 1 Ta 
December — 29 26 247 5 e 25 
Du 2 Zuge || nn s 


709 4 Weitzen, Rocken, Gerſte, Saber 710 


E 2 & j E 
Nordfufi fche Frucht⸗ 8 & 5 8 2 8 2 ER 
Bin preiſe. san. San. 8c. . e S. e F Sc. 


177. Im | Janmas — A 27 


ulius — 29 2747 
Auguſtus — 27. 284 
September — 241 23% 
October — 234 22 
November — 24 22 
December — | 24 23 


5 — — 29 4264 


1748. Im Januar — 23. 22 19 18 f 104 | 8 3 
Februar — [223 213 18 171 i 11 11 2 
Mär; — [233 223 
April — 2 24 19 183 13 12 r0 94 


. — 1243 231 
ulius — 263 233 
Auguſtus — 27 23 
September -| 271 254 
October — | 27_ 2787 
November -| 26 24 
December | 284 262 234 223 
179. In 3 28 26 
bruar — | 28 26 


wege 


März — 284 274 | 224 215 194 185 [4 132 
April — 28 24 224 22 184 184 13 
Ta — |: 25 21 201 17 164 14 13 
Junius — 253 24% 223 215 17 164 14 134 
Julius — | 23% 264 f 26 2411 [175 17 135 13 
uguſtus — [271 253 234 2214 4 14 f 12 
September - 275 26 223 2156 f 114 91 84 
Gctober — 20 271 (8 225 118 113 8 
.  Yrovember—| 29 27 22 213 (12 11482 8 
December — 305 294 224 22 (1 148 8 
1750, Im Januar — 30 28 24 221 [i 1249 4 
Sebruar — 30 28 2 23 133 13 91 9 
Mär; — 32 28 22 21 fa 17 [4 9 
April — 29 26420 205 24 1157 87 
May — 31 27 [21 20 13 12 10 9 
Junius — | 32 2 21 20 114 13 lıo 9 
Julius — | 31 28 20 19 ıs& 1 Jıo& 6o& 
Anguftus— | 29 27 % 18:5 % 127/25 9% 
September - 27 25 171 164 fk 11 84 8% 
©ctober — [27 25 173 164 12 114 | 9 71 
November — > 24 5 171 121 11 3 9 
December — | 26 24 16 12 11 10 9 


711 
Nordhaͤufiſche Frucht: 
preiſe. 
Anno 


Weinen, 


N, Rocken, | Gerſte, 
5 & 5 & 8 8 


SO 8. Safl. Sal. Sch“ Sc. 
— — — 1 


1751, Im Nr — 25 = 17 16 14 11 
mar — 27 23 17 165 2 11 
Sa — 27 25 17% 163 12 114 
April — 26 23 164 16 12 113 
May — 28 24 17 164 12 115 
unius — 28 24 171 17 fl 115 
Julias — 286 24 17 161 1 113 
Auguſtus — 27 25 168 16 fl 11 
September —| 28 21 174 16 12 101 
Gctober — 26 23 20 17 1 m 
November — = 23 20 17 14 12 
December — 26 22 184 164 fl 11 
1772. Im Januar — 26 22 18 17. 10 
Sebruar — 241 21 174 11 f 11 
ärz — 25 21 17 15 115 101 
April — [24 20 16 144 11 10 
May — 225 19 165 144 l 101 
unius — | 233 19 17 15 12 10 
ulius — [23 19 178, 165 f 11 
uguſtus — 244 20 223 174 |14 12 
September — 25 11 234 18 144 101 
©ctober — 27 20 21 17 14 11 
November — 24 21 20 17 134 114 
December — ] 24 21 20 1774 [4 3 
1773. Im Januar — 24 22 21 18 14 33 
Sebruar — | 24 22 21 18 144 14 
märz — [ ar 194 181 f 14 
April — 27 22 24 19 74 15 
May — 27 23 244 22 (8 172 
Junius — 27 23 224 20 18 16 
Julius — 26 23 24 20 18 17 
Auguſtus — 26 23 24 19 17 141 
September — 23 24 26 20 1 33 
October — 29 26 274 24 7 17 
November — 30 27 274 27 7 16 
December — 32 28 28 263 164 15 
1774. Im mar — 32 27 30 24 7 16 
Februar — 31 28 28 234 1171 15 
März — 31 29 27 24 jı7 16 
April — 32 29 281 27 18 17 
May — |32 29 28 261 (84 17 
Junius — 33 315 30 27 z 19 
Julius — 133 30 32 29 234 20 
Auguſtus — 33 28 31 24 fz22 16 
September — 36 30 29 25 18 12 
October — | 36° 30 29 27 15 12 
November — 32 30 | 275 25 I 235 
December —] 38 29 271 26 J14 133 


| 


. n 
2 
2 

Schfl. Schfl. 
gar. 99. 

10 9 

10 94 

10 97 

10 9 

10% 10 

11 10 

10% 10 

11 17 

12 103 

11 9 

11 10 

11 10 

11 10 

11 10 

104 93 

12 94 

146 24 

11 9 

11 10 

123 10 

12 9 

13 8 

124 105 

11 10 

11 10 

12 11 

13 12 

157 13 

17 14 

14 13 

14 13 

145 12 

13 11 

123 103 

124 12 

12 11 

13 12 

13— 114 

13 12 

14 124 

144 134 

15 14 

17 14 

17 14 

114 11 

9 8 

9 8 

9 8 


713 Weitzen, Rocken, Gerſte, Saber, 714 
Nordhaͤuſiſche Frucht“ x- 2 x 8 8 E RB 3 
2 — — — 
preiſe. Se enr Er Sal Sf. ‘Sa. 09 85 Sch fl. 
Anno agr. gar gar. 
1755. Im Januar — 29 27 2 aF si 13 5 3 
Sebruar — | 39 26 26 24 14 13 9 8 
März — 32 27 261 27 fi4, 3 * 
April — 30 27 26 18 144 11 9 82 
may — 30 21 21 16 fi 10 9 73 
aeg — 29 21 204 16 12 109 74 
lius — | 29 18 19 16 14 94 74 
Auguſtus —| 30 21 24 17 11 109 8 
September —- 28 22 22 18 f 10 10 8 
October — | ?7 23 20 172 1¹ 10 10 7 
November — [27 24 22 19 14 11 | 84 8 
December — 27 27 21 20 13 12 97 8 
1756. Im Januar — 281 a [af 47 4 15 g 
Februar — [27 245 | 20% 20 124 12 195 83 
März — 264 24 197 19 12 114 94 9 
April — 264 241 [213 214 fl 12 fıo$ 92 
May — 29 26 25 243 151 11 2 114 
Junius — 37 34% 31 30 2 197 14 14 
Julius — | 365 333 32 303 [227 ar 65 16 
Auguſtus — 35 33 26 25 22 22 16 15 
September — 34 34 32 31 % 16 64 14 
October — | 38 36 | 355 3 1234 223 4 3 
November -] 39 37% 3 35 „ 2 135 13 
December —| 39. 36 314 34 237 2244 131 
777. Im Januar — 3% 36 |38 37 fist 2a 144 
Februar — 39 37 37. 36 26 27 is 17 
März — „ 4 4 40% 9% 285 % 194 
April — . 42 44% 43 zig 30% 20 204 
may — 47 433 | 424 4½ 30 294 98 183 
Junius — 46 42 414 401 29 28 20 19 
Julius — 427 40 37 33 27 262 [221 20 
Auguſtus — 443 41 344 334 244 23% (8 174 
September — 40% 38% f 35. 34 3 22174 164 
October — 40% 363 35* 44 24 23 18 17 
November — 381 341 1 334 3 424% 2390 18% 
December — 365 33 295 281 fz0 1 194 18 173 
1778. Im Januar — 3:5 30 27 25% % 18 61 163 
Sebruar — 352 305 267 28g 19 181 17 16 
März — [34 29 24 23 184 18 164 16 
April — 34 26 206 19% 4% 14 121 
May — 30 264 20 18 17 14 13 12 
Junius — 3 27 18 17 f 13% f 115 
. — 129 26 1 18 134 124 12 114 
uguſtus — 28 24 18 16 12 11 10 9 
ee — 26 22 18 16 11 so 9 8 
ctober — 264 224 19 17 12 10% 10 1 
November — 26 22 | 18 17 12 5 15 5 
December — 263 221 181 174 [ 11 10 9 


’ 


715 ö eitzen, | Rosen; | Berfie, Saber, 716 
ne 2 E 2 2 2 — = 2 
Nordhaͤuſiſche Frucht? — 8 A F 8 7 8 8 
preiſe. Schfi Saft. | fl. Schfi. see es 
Anno gar. gar. g ar. Sar. gar. I 881. gar. 
17/9. Im Januar — | 2353 21 [7 16 fl 101 8, 
Sebruar — | 24 20 165 16 flofk 10 |9 81 
März — | 24 20 14 14% [% 9 4 3 
April — [24 20 144 1393 9783 71 
may — 24 18 143 14 93 9 8 8 
1 — 24 138 145 13 a 4% 8 
Julius — | 24 18 14 13 9 8 9 8 
Auguſtus— 24 181 141 134 |9 83 8 8 
September -| 27 20 17 16 10 930 8 
October — 27 22 17 16 11 10 9 8 
November — 28 227 188 18 4 115 1 94 
December — 29 22 19 18. fia 11 0 94 
1760. Im Januar — 27 22 194 181 fl 115 [23 11 
N Sebruar — | 29 22 19 18 124 11% 13 10 
März — 30 24 19 18 13 12 12 11 
April — 31 2 19 18 133 13 13 12 
May — 36 27 20 19 16 11 15 14 
Junius — 364 293 f 20 % 153 [6 1 
Julius — 39, 32 208 193 6 143 144 
Auguſtus — 414 32 213 20% fi 17 li 144 
September — 394 313 247 233 64 as list 147 
October — 42 348 | 285 271 (20 198 7 175 
November — 421 38 31 30 224 214 [84 18 
December — 44 37% 35 14 24 4 [22 ar 
1761. Im Januar — 40 373 | 36% 345 % 23% 223 22 
Sebruar — 46 38 36 37 257 24 23 22 
März — 3 387 32 31 z 23 (217 20% 
April — 398 365 2872 277 224 214 8 201 
Niay — 3 355 28 277 / 23 4% 234 
unius —|45 397 | 30r% 237 214 27 274 24 
ulius — 423 375 263 2 248 24 248 233 
uguſtus— 39 34 30 28 24 23 (24. 23 
September — 40 364 | 35% 33% f 241 221 214 
Gctober — fr 467 | 44% 424 304 29 7 295 
November —] 643 59 14 f 3 347 275 2064 
December —| 635 625 614 595 7 35% 32 30% 
1762, Im zer = 738 74% 7% ri 46, 73 365 
ö Sebruar — 89 853 84% 802 7 fa 4 473 
März — 94 89 9175 883 166% 633473 467 
April — [i033 90 74 94 (sf 66 fies 625 
May — fis 110 106 102% 787 745 [674 64 
Junius — 1284 121% 3 110% 80% 363 833 305 
Julius — 184 106% 1043 99% 90g 175535 815 
uguſtus — z l04fr 9677 9345 90 897%1707% 687° 
September — [1223 313% 0 fr 10742. |80 778445 47 
October — 126 120 f 117 11418 785 75181494 46% 
November — 131 1164 112 10943 7613 zarsa7t3 47 
December — 0g 105% 10473 1011 67 634 40 44 


Weinen, 
en |, 2 
Nordhaͤuſiſche Frucht“ 8 8 
preiſe. Schfi. Schft. 
Anno 98. 1397. 1 
7763. Im Januar — 903 863 
3 Sebruar — 397 84 
März: — 7 39 
April — 1212 114 
May — 1123 10377 
Junius — 1034 97 
Julius — 797 23 
Auguſtus — 783 727 
September — 98%, 878, 
October — |!19rr 98 2 
November — 10877 8973 
December — rf satt 
1764. Im Januar — 112} 883, 
Sebruar — lr 7678 
März — jo} 7773 
April —. | 4% 3915 
may — | 3772 358 
11 Junius — 37 21% 
Julius — 36, 223 
Auguſtus — 33) 225 
September - 3° 227 
October — zorg 2373 
November — 29 231 
N December — 29 a5. 
1765. Im Januar — 271 2114 
Februar — 2711 Bir 
£ März — 284. 22 
April — 3114 22 
May — 35, 278. 
unius — | 34 2913 
Julius — | 35 | 297% 
Auguſtus —| 3473 29% 
September — 3771 338 
Gctober — 3714 3374 
November — 36177 3373 
December — 37117 34 
1766, Im Januar — 4578 371 
Februar — 36 305 
mar; — 348 294 
April — 134 263 
May — zit ayır 
Junius — |.3ort 2471 
Julius — 3174 252 
Auguſtus — 281 2372 
eptember - 26 22 
tober — 244 212 
November - 24 2117 
December — 7 42771 


Rocken. Berfte, | Saber, 718 
23 8 
8 2 3 8 BR 
— — — 1 
Schſl. Schf. Schfi) Schl. Schl Schfl 
age f. N or r. ad. our 
872 83 fa st 2 401 
83 Bob fs 534404 
843 87% f 93 4 41 
1065 1035 .|605 564 4% 474 
10247 997 63 r bofrlsier 49% 
905 8775 687 5674/7 445 
724 693 474 44731333 36% 
1 677% 64 [4 4% 38 351 
6273 70% 40 363 7 ar 
6777 64ur a Alas 2 r 
61 se 4% 36708 231 
60% 5745 40fr 344 2817 24% 
bot 59 39% 367328 24 
7271 For 387 32287 24 
49) 47 36% 2% 283 27 
1774 1673 [izr 11210, 9 
177$ 1673 [122 1010 9 
173 1614 123 1011 97 
1713 3673 [13 111 10% 
197 1876 [3 rg 10 
20714 184 113 12 Ir 10 
20% 19 73 or 9 
20 J 19 1371 12 [97 8 
2052 1912 13 12 q Sr 
1911 1817 [ 1043| 9 8 
1811 ı777 [114 1073] 9 8 
aor} 1814 12 11 10 372 
2311 2217T [14 13 ltıyf ro 
2614 24, fi 147314 127f 
2714 25 18 161801471 1272 
27% 275 181% ı7, 141 9 
7 257 107 175 1272 
zok 28% 165 1. [4 1274 
5314 314 74 165 141 104 
3377 2913 1713 15732 117% 842 
3344 304 16 148 lı0$ 888 
323 2972 165 1514/11 9 
3212 2844 167 1512011 10 
2913 2677 [ 15 11 972 
26 218 14 1314194 9 
2473 1 f 134 125 fi 844 
33 19171 13141 1271710 8,7 
24, 305, (rf rio, org 
5% 477% izr 111701 878 
18 1614 [25 1114 912 8 
171. 167 Jızr2 11730 8 
1777 167% 1275 1175| 9% f 8% 
1717 1611 12 11 971 812 


719 Weisen, 
f 2 E 
Nordhaͤuſiſche Frucht | = 8 
preiſe. Schfl. Schfl. 
Anno gar 33 
17 anuar— 24 21 
5707 W 27 21 
Marz — 241 2 
Apri — 245 213 
may — 244 205 
Junius — | 23177 2014 
Julius — 248 2114 
Auguſtus — 2614 231 
mb 2714 22% 
Gctober — | 25% 214 
November —| 244 20 
December — | 2314. 1913 
1768. Im Januar — 2211 1918 
Sebruar — | 23177 20 
März — 278 21 
April — 27 2277 
way — 1305 265 
Junius — | 33173 2877 
Julius — | 315 26% 
Auguſtus — 295 25% 
Geptember—| 273 251 
Gctober — ! 27 25 
November — 26 237 
December — | 233 253 


Koden, Gerſte, Saber, 720 
2 2 
1 En 
A. Scl Sa. Sara Sal. 
1775 164 Fi 11 eg 
184 171% |t2r$ 111770 91 
171 167% [. 12 10 rf 10 
16Pr 161 lzrr IIc 10 
168 ihr i 10 ſieß 977 
16 15 1111 11 fi ıc$ 
164 13 24 114 4 11 
1717 167% 1317 1277121 11 
178 1674 [14 114 105 
1774 1614 [l 1114 10 9 
1685 151 fi „„ 94 88 
1575 i iir 1072| % 9 
1 141 0 104 % 9 
154 14% fir 101 93 912 
161K 155 119 11 a! 95 
16 15 iir a 10 
154 1478 |tı$ 911 [ic ogrf 
167 151 r 11 10 f 94 
164 154 12 11% 105 94 
16 17 113 11 9% 87 
165 154 |rı 10583 73 
164 151 lor 10 7% 7 
171 144 10 914 71 62 
1 15 r 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


Anekdote. 


Es iſt ein bekannter witziger Einfall, 
daß man eine Lotterie von unver: 
beyratheten Frauenzimmern machen 
muͤßte, um dadurch die Anzahl der 
Ehen zu vermehren, und wenn ich nicht 
irre, ſo findet ſich in einer deutſchen 
Wochenſchrift das Project eines Plans 
zu einer ſolchen Lotterie. Vielleicht iſt 
es nicht ſo bekannt, daß es wuͤrklich 
eine Nation gegeben bat, bey der die 
Verheyrathung durch eine Art von Lot⸗ 
terie geſchehen. Dionyſius von Hali⸗ 
carnaß erzehlt uns; daß; in Crotona, 
einer Stadt in Gracia magna, an ge⸗ 
wiſſen Tagen zwoͤlf Juͤnglinge, und 


zwölf junge Mädchen, auf dem ſchoͤn⸗ 
ſten Platze der Stadt, gegen einander 
uͤber geſtellt worden, daß alsdenn die 
Juͤnglinge geloſet, und der welcher das 
beſte Loos erhalten, die erſte Wahl ge⸗ 
wonnen, der welcher das zweyte Loos 
erhalten, die zweyte Wahl u. ſ. w. — 
Einem erfinderiſchen Kopfe, der die 
Situation in der vielleicht mancher lie⸗ 
bende Juͤngling und manches zaͤrtliche 
Muͤdchen bey der Ziehung dieſer Lotte⸗ 
rie geweſen ſeyn mag, zu empfinden 
weiß, koͤnnte dieſes Stoff zu einer ar⸗ 
tigen griechiſchen Erzehlung geben. 


Sanmoneies Magni. 


46 Stüd, 


Montag, den of" Junius 1771. 


Schluß der Anzeige der Mordhaͤuſiſchen monatlichen Frucht⸗ 
preife vom Monat May 1668, bis dahin 177 1. 


weiten, Rocken, Gerſte, Saber, 
Nordhaͤuſiſche druch 2 


November | 39& 37T} 
December — | 413 39 


2 2 83 
preiſe. * 2 2 2 8 & 8 5 

| Sch Sch. | Schfl. Schfl. Saf. Schfl. Schfl. Schfl. 
gar. gr. gg. IR. gr. Bar. 881. 
Be m Januar | 272 255 [6 157 7 ir: 7 
ze. 3 Sebruar — | 23% 26 165 14 19 9 741 7 
Bin — 128 26 1954 17 = 9 7 7 
April — 26 a f 1% IE 887 7 
may — | as} 2 144 14 814 74 6 
Junſus — 24 214 | 144 14 43 8 7 64 
ulius— 24 21 16 154 [83 8 71 6 
ns: —| 23 20 165 1:4 9 81 ß 7 
September—| 22 19 16 155 88 843 71 
Gctober — 22 194 6 1 | 87 64 
November — 224 193 | 164 174 10 9 7 6 
December — 22 193 16 154 ro 9＋ 7 64 
1770. Im Januar — 201 18 ss 144 „ 837 6 
Sebrnar — 20 18 11 1 „% 9. u} 6 
f März — f 109 16 174 9 97 71 7 
April — 1 20 184 183 (4 123 334 

May — . 20 % 18 4 125 


723 Weitzen, Rocken, Gerſte, ] Saber, 724 


g 2 2 & = 2 2 2 1 
Mordhäuſiſche Frucht“ ? 8 5 8 5 . 2 8 
— — = 

N preiſe. Schff Schl. Schfi. Saft. ee Schfl. Sch Schfl. 
a ee een — e 
1771. Im Januar — | 413 384 | 38% 37% (204 10 f 1 108 
Sebruar — | 415 38% | 38 37 21% 20% 12 113 

märz — 424 40 388 364 22x ar 24 113 

April — Ta 4% 9 38 % 2% f 

inzq⸗Tabelle 
Muͤnz⸗Tabelle, Gas 


oh pair [worin enthalten, was nachverzeichnete, von] Reichs: Miün; 

. 1757 bis 1762 in hiefigen Landen zum Fuß N 
Vorſchein gekommene, von dem Reichs⸗ 

muͤnzfuß abweichende Sorten, deren wi 

innerlichem Gehalte nach, werth Eda betragen 


tuͤckf 100 Rtbir. 
ſind. werth — 
746 Monet ; Jahr 1) Silber» Münzen. Sepeaabı 2. Vr ſer 11 
177 Margar. Brandenburg Anſpachſche tel] 1755 1 4° 30 7319 13° 
» Marggr. Brandenburg⸗Bayreuthſche tel, 3753 [4 All 75 
Febr. » Herzogl. Braunſchweigiſche Roß tel 17/610 ij 84] 4/1 
„ Herzogl. Braunſchweig. Roß Ftel +» 177 al 7 83 316 
280 Oct. 17780 Färſtl. Anhalt⸗Bernburger Ftel! 17 3 5 6028 hi 
71 Nov. 175813 erzogl. Würtemberger tel « +» 758 114 6713313 
18| Dec. | 1758| Fhrftl. Anhalt Bernburger tel » | 1758 7 all 62274 
— 35 „ Fuüͤrſtl. Fuldaiſche Stel * 1758 37 66 13178 
„[ IGräflih Montfortſche FTtel « 1758 4 27 
. 78 Herzogl. Mecklenburg Schwerinſche tel 17/44 3 7317 
2 ** „ Herzogl. Mecklenburg Strelitziſche tel | 1757 || 4] = zalaı 64 
15] Jan. 1769 Heigl, Mecklenburg Schwerin che ztel, 1754 || 8 66 24 
3 tel 1 1754 il a! 3732464 
Febr, 2759 Hessen, Hanau ihtenfeinfge gel 177 4 all 7136 
16| Febr. | 1759| Margar. Brandenburg ⸗Anſpachſche sel | | 
mit dem Bruſtbilde 5 1777 [4 2 21/2005 
el. „ ſdito mit dem geſchlungenen Namen | 1757 || A| 1 68336 
43 „ Margar. Brandenburg: Lr He) 1757 4 68121]64 
1 . ur-Dfal; Zweybrückenſche ztel . 1757 [ 1 692% 
110 April | 1709 Fuͤrſtl. —— Ftel us dem gefhlun, 
genen Nam 1 zii 66 
‚| + „IHerzogl. Sedan ilburghaufide tel 
mit dem Bruſtbilde 175 67133124 
257 April) 1759 Königl. Pohlniſchen. Chur Sͤͤchſſche tel 1703 | = 5 6410 
61 Juli 1 3759 Koͤnigl. Schwediſch⸗Pommerſche tel J 1709 4 671151 


725 Muͤnz⸗Tabelle. 726 


Sind Probirt Noch Silber: Münzen, 17 5 e 
Ge 100 Nthlr. 
1 rin nur 
Mode | 1 
Tes Nen | Jahr Jahriabl gr. of. Im 25. Pf. 
3 Nov 1759 Königl. Pohlaiſche u. Chur Saͤchſiſche tel 1753 || 7 49 
* ürſtl. Anhalt: Bernburger Ftel + 1758 || sl sl| a7ıı9 
Zu Br 1759 erzogl. Mecklenburg: UN ae 1754 || 7| 3|| 62| 215% 
«| «- | 1759|dieo . 1754 || 3| zil 65 
. . fi > „ 5 I 1754 317 60 337 
** stel 17/46 
ur 1709 Deo, Dedlenburg-&teliger 55 78 4% 
|. Ztel 9 6% 63/9/34 
1 . l Mecklenburg: ‚Streliger ritel 1779 || a 702401 
1179 Fuͤͤrſtl. Anhalt⸗Bernburgiſche tel » 1758 || 4| 2] 36,1202 
20 Febr. | 1760 Fürſtl. Anhalt: Bernburgifche Ftel - 1758 || al 42971 
3| Junii | 1760 Sabo. Mecklenburg Schwerinſche tell 1754 || 7 19134 
oe“ dito Ite 1774 I sl 2 als 3 
1 ’ Servo, Delenburg Schweine * 174643 
47 174 if 5K 
6 Aug. 1760 hnigl. Schwediſch⸗ pommersche z 1750 4 f 0% 
10] Sept. 1760 Fürſtl. Anhalt⸗Bernburgiſche Ztel » 1778 || =) 2 38| 47 
. 1760 Herzogl. Mecklenburg⸗Schwerinſche Ftelſ 1754 || a] 7 4816 
21 OA. | 1761 0Herzogl. e ztel 
mit der Roſe 1754 4 6 39127 
3 1 „ Kdnigl. Schwedisch vommerſche tel 1761 11 4| 4 381 3 
|» . an Mecklenburg⸗Strelitzer tel | 1761 [ al 5 39] 6 
|» . 110 Pohlniſche und chf ſche 
Itel mit den Buchſtaben . 1753 4 39] 6132 
31] O8. | 1761| Khrftl. Anhalt⸗Zerbſter 4 „ 1761 3 30020 
15 Dee. | 17610Herzogl. Weeclenburz Schwerluſche Stel 
ohne Roſe 1754 || 4| 6 39129174 
+! . „ſHerzogl. Medklenburs Schwerinſche tel 1754 [2 all 35132 
«> „Heri. Medlenburg Schwerinfhe tel | 1754 || ı 36023074 
18 Febr. 1762| Koͤnigl. Pohlniſche u. Chur⸗Saͤchſiſche Htel| 1761 4 437122074 
210 Febr. | 1762| Königl. Pohln. und EHm-Sächfifhes%tel| 1761 31 28 74 
|» „ Furſtl. Anhalt⸗Bernburgiſche Ztel » | 1758 1 328016023 
„ Fuͤͤrſtl. Anhalt-Bernburgiſche Ftel -17/8 [ 2 381 444 
= Maji 1762 Herzogl. Mecklenburg Schwerinſche tel] 1754 | 11 26 11 


NB. Die Brüche von Pfennigen find in der erſten Columne, worin der Werth eines 
jeden Stuͤckes gemeldet iſt, weggelaſſen. 
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Sind Probirt 2) An Bold» Münzen, ie nd Kaya 
— ' — m wer th nur werth 
Tag Dont) Jahr Ae xt. Fir zu. 2 1 


756 


3 70 771 


0 Aug. d'or, oder Königl. Pohln. Pift, al) ; 16 2 zolızlaa 
1777 N 
1759 51 Preuß. Piſt. von a * 


(17 I 
Eben, Aug. d'or, oder Kon. Pohln. Piſt. | 1778 Na 3 IL 23 
- ) An abgewürdigt te 
RT; ein safe eee Bor — Landen mne 
iſt beſtimmt worden. iſt 00 10 
SW 85 — 
Königl. Preußiſche Ftel Stücke, fo bis 1759 ausgepraͤget find 7 


Herzogl. Braunſchweigiſche Ftel Stucke mit dem ede ſo 
bis auf gegenwaͤrtige Zeit ausgepräget ſind E 9 

Herzogl. Braunſchweigiſche tel Stücke mit dem Ruf, bis 
auf gegenwärtige Zeit 4 
6 


— 


erzogl. Braunſchweigiſche + Stüde mitdem Ramens Bud) 
ſtab C bis auf gegenwärtige Zeit 
daniel Braunſchweigiſche bel Stucke mit dem dune 


ſta 3 
Ein ran ö ſcher kaubthaler . . ı [13] 2 
Ein Fra UI iſcher er Laubthaler . D 424| 3 
Ein Hollaͤndiſcher Ducaton s E „ 1 20 3 
Ein Hollaͤndiſcher Gulden . . . 171 6 
Ein Ducaten . - 2 24 
Ein Sranzdfifher S ib Louis vor s . 1 424 
Mr be 99 .. . . 4124 

ine gedoppelte Piſtole . . +1 9 12 
Ein Königl. Daͤniſches 12 Markfiüd 5 „ 2 4 4 


Hannover, den 27 ten April 1764. 


Gedanken uͤber die Viehſeuche. 


ie Urſachen der Viehſeuche find ſchoͤpft, daß der Naturkundige bey 

ſchon fo mannigfaltig angeges Unterſuchung des Baues der thieris 

ben, und die Mittel dagegen find fo er- ſchen Körper, und der ene, 
* * k ey 


729 
bey den Huͤlfsmitteln verzagt. Und 
warum? — Weil jener das Thier in 
ſeinem jetzigen Zuſtande betrachtet, und 
dieſer aufs Gerathewohl eine Krank⸗ 
beit heben will, deren Urſache er nicht 
kennet. Die Zufaͤlle bey der Vieh ſeu⸗ 
che ſind ſehr deutlich bemerkt, aber da⸗ 
bey bleibt es auch. Dieſes Thier ſah 
inwendig ſo aus; es betrug ſich vor⸗ 
her, eher es ſtuͤrzte, fo; ein anderes war 
eben ſo beſchaffen: und das iſt es alles. 
Was iſt nun die Viehſeuche, und wor; 
in ſteckt der Grund der Krankheit? 
Die Betrachtung der Wirkung will 
bier allein nicht entſcheiden, da ſie 
nicht hinreicht, auf die Urſachen zuruͤck 
zu ſchließen: ſonſt müßte dieſe Peſt lan⸗ 
ge vergeſſen ſeyn. Man hat darum 
Grund, allgemeineren Urſachen nachzu⸗ 
ſpuͤren: und dieſe ſind in nicht gerin⸗ 
ger Anzahl vorhanden. Zu unſerem 
großen Nachtheile denkt man nicht mehr 
daran, daß dieſe Thiere, welche nun⸗ 
mehr wider die allgemein gewordene 
Seuche ohne Rettung zu ſeyn ſcheinen, 
vordem ihre Freyheit hatten, und ge⸗ 
gen die vormalige raſche und ſchlanke 
Bildung eine traurige Geſtalt ange⸗ 
nommen haben. Wenn man von die⸗ 
ſer Zeit in das graue Alter zuruͤck denkt, 
und dann um ſich ſieht, ſo iſt es nur 
mehr als zu wahr, daß die Natur kein 
Thier darzu erſchaffen und beſtimmt 
hat, die eine Hälfte des Jahres an ei⸗ 
nem Pſoſten geſchmiedet, feine Nah: 
rung von der Hand des Menſchen zu 
erhalten, und in der andern Haͤlfte des 
Jahrs in dem engen Bezirke der Erde 
ſeine Nahrung zu ſuchen, welche ihm 


Gedanken uͤber die Viehſeuche. 
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fein Beſitzer anweiſt. Der Menſch hat, 
ſeines Unterhalts und ſeiner Nahrung 
gewiß zu ſeyn, Thiere ſolchem natur⸗ 
widrigen Zwang unterwerfen muͤſſen. 
Fuͤhrte er es wieder die Natur ein, 
das Vieh an Ketten zu legen und ein⸗ 
zuzaͤunen, fo müßte auch ohnfehlbar der 
Erfolg ein ganz anderer ſeyn, als der 
gewoͤhnliche, wenn das Vieh ſeiner 
Freyheit uͤberlaſſen bliebe. Unter den 
wilden Thieren finden ſich zwar auch 
allgemeine Krankheiten; aber ſie ruͤh⸗ 
ren aus Urſachen her, die ſofort in die 
Augen fallen. Der Mangel der tes 
bensmittel, zu lange anhaltende Kälte 
und Naͤſſe, große Duͤrre — und aus 
ſolchen, den lebendigen Geſchoͤpfen bis 
auf den Raupen, verderblichen Urſa⸗ 
chen entſpringt dieſe Peſt. Der Menſch 
ſelbſt iſt für anſteckende toͤdtende Krank 
heiten nicht ſicher, wenn er in ſolchem 
betruͤbten Zeitpunkte lebt. Man ver⸗ 
gleiche aber mit der Peſt unter den wil⸗ 
den Thieren die Viehſeuche: dieſe haͤlt 
von einem Jahre zum andern an; jene 
böret bald auf; dieſe reibet faſt alles 
auf; jene ſchonet; dieſe ſtellet ſich ein, 
da die Thiere die beſte Wartung und 
Pflege haben; jene tritt ein, wo das 
Thier ſich ſelbſt uͤberlaſſen im Mangel 
iſt, und bey dem erſten Unfall ſchon fuͤr 
verlohren zu achten, weil es keine War⸗ 
tung hat. Das muß doch nirgendwo 
ſonſt herruͤhren, als daß die Vortheile 
der wilden Thiere den zahmen genoms 
men ſind. Ein wildes Thier iſt bis⸗ 
weilen dem Hunger ausgeſetzet, das 
zahme nach den Wirthſchaftsregeln nie; 
daher finden ſich Exempel, daß der Hun⸗ 
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ger bey der Viehſeuche in der Cur an⸗ 
geſchlagen hat; das wilde Thier wei⸗ 
det ſich in großen Strecken Landes, die 
Graͤſer, Kraͤuter und Blumen von 
mancherley Art haben; das zahme muß 
auf einem beſtimmten Felde bleiben, 
das minder Abwechſelung in Kraͤutern 
und Gewaͤchſen giebt. Daher hat es 
ſich ereignet, daß Vieh, welches von 
einem geſunden Orte zum kranken hin 
verkauft worden iſt, meift leben geblies 
ben, das in dem angeſteckten Orte auf: 
gezogene und gewohnte hingegen dar⸗ 
auf gegangen. Und ſo iſt auch von 
den Schaafen der Schluß auf das 
Hornvieh zu machen, weil jene den an⸗ 
ſteckenden Krankheiten weit mehr un⸗ 
terworfen find, wenn fie nur auf einem 
Felde, als wenn ſie uͤber mehr Felder 
geweidet werden; wenn ſie einerley 
Weide, oder vielerley haben. Das 
wilde Thier lebt in freyer Luft; das 
Zahme ſteht unter dem Dache auf ſei⸗ 
nem eigenen Miſt; daher iſt das Vieh, 
welches in Hoͤlen verborgen worden, 
bey der eingetretenen Seuche ſo lange 
leben und geſund geblieben, bis es wie⸗ 
der in den Stall gefuͤhrt ward. Das 
wilde Thier hat in ſeiner Bae bef⸗ 
tige und oͤftere Bewegung, indem es 
gejagt und verſcheucht wird, oder ſei⸗ 
ner Nahrung nachtrachtet; das Zah: 
me geht träge einher, und iſt angebun⸗ 
den: daher hat es ſich zugetragen, daß 
eine ganze Heerde Vieh damit gerettet 
worden, daß es durch ein angelegtes 
Feuer gejagt worden, da die Seuche 
einige Haͤupter ſchon wuͤrklich ange⸗ 
ſteckt hatte. Das wilde Thier unters 
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haͤlt ſich im Winter von Knoſpen, Rin⸗ 
de, Moos und Laub; das zahme Thier 
muß mit gedoͤrretem Graſe und Stroh 
ſich abfinden laſſen; und doch weiß man, 
daß Laub von Pflaumenbaͤumen und 
Eſchen dem Schaafviehe im Winter 
eine Medicin iſt. Alle dieſe Urſachen 
zuſammen genommen haben die eine 
Wuͤrkung, daß das Rindvieh krank 
wird, ſtirbt, und anderes mit eben der 
Krankheit anſteckt und zum Stuͤrzen 
bringt. Wann nun nur auf eine dies 
ſer Urſachen gedacht wird, indem wi⸗ 
der die Seuche Mittel angegeben wer⸗ 
den ſollen, ſo bringen alle die andern 
noch immer den Todt zubege. Was 
iſt hier nun zu thun? zum Apotheker 
eilen und Medicin zu holen? Theers 
buͤtten und Heeringstonnen um Huͤlfe 
anzuſprechen? Eine Anatomie anzu⸗ 
ſtellen, ob die Urſache im Kopfe oder 
im Magen, im Halſe oder in den Ge⸗ 
daͤrmen, in den Klauen, oder Hoͤrnern 
ſtecke? Das Vieh in Stuben ziehn und 
einheitzen zu laſſen? Oder mit Feder⸗ 
betten die Kranken zu umbuͤllen? Raͤu⸗ 
cherpulver anzuzünden? Aderlaſſen ? 
Purgiren? oder Einimpfen? — Nein! 
Alles dieſes nicht. Man ſetze das 
Thier in ſeinen vorigen Zuſtand wie⸗ 
der! Nicht, daß man eine ſpaniſche 
wilde Viehzucht einfuͤhre um Ochſen 
und Kuhjagden anzuſtellen: dabey ver: 
loͤhre unſer Wirth den Vortheil die 
Kühe melken, und den Ochſen zum 
Pflug baͤndig erhalten zu koͤnnen. Es 
iſt kein anderes Mittel, als es zuweilen 
bungern zu laſſen, doch ohne daß ihm 
die Nahrung dadurch entgeht; es nicht 
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lange an einem Orte zu behalten, ſon⸗ 
dern jährlich umzutauſchen, damit es 
von einem Felde zum andern komme, 
und nicht das Gras wieder freſſe, was 
aus ſeinem eignen Miſte gewachſen iſt. 
Ein Thier ſcheut ſich von Natur ſchon, 
das Gras zu freſſen, was auf dem Un⸗ 
flath ſeines Geſchlechts gewachſen iſt: 
welch eine Unordnung in dem thieri⸗ 
ſchen Koͤrper muß es denn nicht verur⸗ 
ſachen, wenn ein Thier daſſelbe Gras, 
das es ſchon vielmal verdauet hat, in 
dem Stroh und Graſe wieder genieſ— 
ſet, was darnach gebauet iſt. Das 
Getreyde geraͤth nicht, was auf ein 
und eben demſelben Boden ein Jahr 
nach dem andern geſaͤet unb erzielet 
worden; wie will den ein Thier gedei⸗ 
hen, das von denen Theilen ſeine Nah⸗ 
rung nehmen ſoll, die die Natur ein⸗ 
mal als untauglich zu ſeiner Nahrung 
aus geworfen hat? Weiter find dieſe 
Thiere täglich aus den Staͤllen zu treis 
ben und herum zu jagen, in der Wei⸗ 
de aber auf gleiche Weiſe oͤfters mit 
Peitſchen oder Heben zum kaufen und 
zur Bewegung zu brin gen. Die Na⸗ 
tur hat in den Bremſen und Fliegen 
eine lebendige Geiſſel erſchaffen, wel⸗ 
che dies träge Thier zum Laufen ans 
treiben; aber es muß noch oͤfterer ge⸗ 
ſchehn, wenn es nur in etwas der Be⸗ 
wegung wilder Thiere gleich kommen 
ſoll, die, wenn ſie einmal in Furcht 
ſind, ein rauſchend Blatt, ein fallen⸗ 
der Aſt, oder ein Vogel der voruͤber 
fliegt, ſchon zum laufen bringt. Fer⸗ 
ner iſt das Rindvieh im Winter mit 
abgehauenen Zweigen, Moos, zerklein⸗ 
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ter Rinde von Eichen, und Laub fpars 
ſam zu fuͤttern, und ſo waͤre die Na⸗ 
tur durch die Kunſt hergeſtellt, und 
was die zu hoch getriebene Kunſt ver⸗ 
dorben hat, durch neue Mittel beſſer 
gemacht, welche der Natur naͤher kom⸗ 
men. Dieſe Wahrſcheinlichkeiten ma⸗ 
chen einen ſo zuverſichtlichen Eindruck, 
daß ſie als verſucht und allgemein rich⸗ 
tig befunden anzuſehn find, So ſol⸗ 
len ſie jedoch nur ſcheinen, um dem 
Wirthe Luſt beyzubringen, daß er bey 
ſeinem Viehe Mittel anwende, die ihm 
nichts koſten, die nicht ſchaden koͤn⸗ 
nen, aber doch wahrſcheinlich nuͤtzlich 
ſind. Die vielen Exempel, welche von 
dem glücklichen Erfolge der Veraͤnde⸗ 
rung des Orts bey dem Viehſterben 
zum Gluͤcke der Wirthe ausgeſchlagen 
ſind, heißen gegen die Wahrſcheinlich⸗ 
keit obiger Gruͤnde nichts. Es iſt nur 
gar zu oft von einigen wenigen Erfah⸗ 
rungen auf das allgemeine trieglich ge⸗ 
ſchloſſen worden. Hier koͤnnen ſie nur 
mit den angefuͤhrten Gruͤnden zuſam⸗ 
men genommen einen hoͤhern Grad 
der Zuverlaͤßigkeit geben. Einwuͤrſe 
werden darum auch nicht gehoben; 
ſie finden aber hiebey insgeſammt in 
der Lehre ihre Abfertigung: Verſuche! 
Es koſtet nichts; es ſchadet nichts; 
erfahre, ob es nicht eben ſo gluͤcklich 
einſchlaͤgt, als die es befunden haben, 
welche ihre Erfahrungen ſobald ſie 
dies leſen, mehr ausbreiten werden, 
als dies Blatt darzu vermoͤgend iſt. 
Unter allen Einwuͤrfen iſt der am we⸗ 
nigſten von Beſtand, daß die Vieh⸗ 
ſeuche ſchon vor tauſend und mehr 

Jah⸗ 


— 


735 


Jahren gewuͤthet hat, und darum die 
Hoffnung auf leichte Mittel dagegen 
vergeblich ſey. Schon vor tauſend 
Jahren hat man da, wo fie gewuͤthet, 
das Vieh eben ſo eingeſperrt, und eben 
fo unnatuͤrlich behandelt, als jetzo. 
Noch ein anderer Vorſchlag hat 
viele Wahrſcheinlichkeit eines guten 
Erfolgs vor ſich: er iſt aber nicht ſo 
wenig koſtbar und ſo zuverlaͤßig als 
der vorhergehende. Ein Kalb von 
einem halben Jahre koſtet viel weni⸗ 
ger als eine Kuh. Warum ſchicken 
die Wirthe nicht die kleinen Kälber 
dahin, wo die Seuche eingetreten? 
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Fallen fie, fo iſt der Verluſt geringe; 
leben ſie, ſo mangelt es vorerſt da 
nicht am Futter wo die Seuche das 
Vieh weggenommen hat. Und nach⸗ 
her iſt jedermann ſicher, ein Haupt 

vieh zu behalten, und zu gebrauchen, 
das die Seuche einmal überftauden 
bat. Es moͤgten hierüber weniger 
Kälber geſchlachtet werden, wenn dieſe 
Thiere auf Gewinnſt und Verluſt ſo 
bingeſtellt wuͤrden, und viele daran 
ſtuͤrben: was hindert aber das, wenn 
der Verluſt nur geringer iſt, als der 
gewöhnliche? wenn nur der Vieh⸗ 
ſtand im Großen damit erhalten wird? 


Probe der Tollheit bey den Hunden. 


E⸗ geſchicht gemeiniglich, daß man 
die tollen Hunde todt ſchlaͤgt, und 
ſogleich vergraͤbt; wenn ſie ein Vieh 
oder einen Menſchen gebiſſen haben. 
Nun lehrt die Erfahrung, daß die Hun⸗ 
de nicht allemal in gleichem Grade toll 
ſind, und daß alſo der Biß derſelben 
nicht allemal mit gleicher Gefahr bes 
gleitet ſey. Hier liegt viel daran, daß 
man wiſſe, wie groß die Gefahr ſey, 
um bey einer ſo bedenklichen Sache die 
Maasregeln zu beſchleunigen. Bey 
manchem Biſſe iſt die Gefahr durch 
leichte Mittel abzuwenden; und doch 
findet man oft, daß verwundete Perſo⸗ 
nen nach ihrer Heilung manchmal Jah⸗ 
re lang von der grauſamſten Angſt ges 


— 


martert werden. Herr Petit, ein be⸗ 
ruͤhmter Wundarzt in Frankreich hat 
ein Mittel entdeckt, dieſe Angſt zu her 
ben. Er reibt die Kehle, die Zaͤhne 
und die Kinnladen des todtgeſchlage⸗ 
nen Hundes mit einem Stuͤck Fleiſch, 
welches gekocht iſt; nur läßt er kein 
Blut daran kommen, und hierauf giebt 
ers einem lebenden Hunde. Wenn nun 
derſelbe beym Geruche zu heulen und 
zu ſchreyen anfängt, und davon läuft, 
ohne es zu freſſen, ſo iſt es ein Zeichen, 
daß der todtgeſchlagne Hund wuͤrklich 
toll geweſen ift. Wenn aber der leben: 
de Hund den Biſſen gar nicht fehenet, 
ſondern mit gewoͤhnlicher Begierde ver⸗ 
zehrt, ſo iſt keine Gefahr vorhanden. 


— ...... — 


7 


737 


* 2 


Haunoberiſhes Magazin 


738 
0 


47¹ St uͤ ck. 


Freytag, den 14" Junius 1771. 


Leben und Charakter des verſtorbenen Herzogs Ludewig 
Fe: von Orleans. *) 


- von Orleans, erfter Prim vom 
5 Gebluͤte, ein Herr von außeror: 
dentlichen Gaben, war der Sohn des 
Herzogs Philipp von Orleans, nach⸗ 
maligen Regentens von Frankreich, und 
der Maria Jranciſca von Bour⸗ 
bon. Er ward zu Verſailles den 4. Au⸗ 
guſt 1703 gebohren. Sein großes Ge 
nie, ſein ausgebreiteter Verſtand, und 
ſeine Ehrerbietung fuͤr die Religion, 
zeigten ſich ſchon in der erſten Jugend. 
Sein Lieblingsſtudium war die Kraͤu⸗ 
terkunde und die Naturgeſchichte, da⸗ 
von er ein ſo eifriger Freund war, daß 
feine Hofmeiſter und Aufſeher ihn oft 
mit Gewalt von ſeinem zu großen Fleiße 
zurüc halten mußten, weil fein Koͤr⸗ 
pet ſehr ſchwaͤchlich und vielen Krank; 
heiten unterworfen war. Er erſchien 
zum erſtenmal am Hofe, als fein Bar 
ter Regent von Frankreich ward. Nach 
deſſen Tode heyrathete er die Auguſta 
Maria von Baaden, eine Prinzeſ⸗ 
ſinn deren liebenswuͤrbige Eigenſchaf⸗ 
ten, ihm den Verluſt ſeines Vaters 


Ls von Orleans, Herzog 


*) Gentleman Magazin vom Jenner. 1771. 1 er 


erſetzten. Er lebte mit ihr in der zaͤrt⸗ 
lichſten Vereinigung, allein ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit war von kurzer Dauer. Im 
Jahr 1726 verlohr ber Herzog ſeine 
junge Gemahlinn, und ihr Todt ward 
von allen Staͤnden der Nation ſchmerz⸗ 
lich beklagt. ; 

Ein fo unerwarteter Verluſt, und 
die Betrachtungen welche der Herzog 
über das Abſterben feines Vaters mach⸗ 
te, veränderten auf einmal alle feine vo: 
rigen Plane, und ließen ihn die ſchwert 
Buͤrde der Ehrentitel, des Ranges, und 
aller irdiſchen Vergnuͤgungen ſehr leb⸗ 
baft empfinden. Er ſuchte den Troſt, 
welchen die Höfe nicht geben koͤnnen, 
in der Ausuͤbung der Religion. Un 
verzuͤglich entwarf er ſich einen neuen 
Plan des Lebens, welchem er nachmals 
immer folgte, und vertheilte ſeine Zeit 
unter den Pflichten ſeines hohen Stan⸗ 
des, des Chriſten, und des Freundes 
der Unterſuchung der Religion und der 
Wiſſenſchaften. Im Jahr 1730 ers 
waͤhlte er für ſich in der Abtey von St. 
Genevieve, ein gewiſſermaaßen abge⸗ 
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ſondertes kleines und unbequemes Zins 
mer. Hier war er in der Nachbar⸗ 
ſchaft, der beyden Kirchen von St. Ge⸗ 
nevieve und vom Berge, worin er Prie⸗ 
chen hatte, und dieſes war mit ein Be; 
wegungsgrund feiner Wahl jener Ab · 
tey. Sein Zimmer, das andern un⸗ 
angenehm zu ſeyn ſchien, zog er dem 
ſchoͤnſten Pallaſte vor. Anfangs be⸗ 
gab er ſich nur an großen Feſttagen da⸗ 
bin, nach dem Jahre 1735 aber, be⸗ 
fand er ſich öfter daſelbſt, und als er 
1742 den Hof verlaſſen, wohnte er 
beſtaͤndig daſelbſt, und kam nicht an⸗ 
ders in feinen Pallaſt zurück, als wenn 
er in die Rathsverſammlung gieng, 
welche er nur ſelten verſaͤumte. 

Nach ſeiner Bekehrung, denn ſo 
nannte er die Veränderung feines Le; 
bens von Jahr 1726, beobachtete er 
die größten Caſteyungen. Er ſchlief 
auf einem Lager von bloßem Stroh, 
ſtand alle Morgen um vier Uhr auf, 
brachte einige Stunden im Gebete zu, 
trank nichts als Waſſer, faſtete auf 
das ſtrengſte, und entzog ſich alles 
Feuers zur Wärme, ſelbſt in der kaͤl⸗ 
teſten Jahreszeit. Dieſe Caſteyungen, 
und vorzüglich die Enthaltung vom 
Weine, hatten ihm oft, wie er ſelbſt 
ſagte, keine geringe Verſuchungen und 
Ungemach gekoſtet. a) Er goß oft 


* Waſſer zu ſeiner Suppe, um ſie, wie 


er ſagte abzukuͤhlen, im Grunde aber 
aus einem Principio der Selbſtver⸗ 
leugnung Es war überall nichts Ges 
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pußtes in feinem Anzuge, er kleidete 
ſich ſimpel und rechtlich, und weder feis 
ne Tafel noch ſeine Equipage waren 
im geringſten prächtig. In allen feis 
nen Handlungen gab er ein Beyſpiel 
der chriſtlichen Reue. Er ſtellte ſich 


in den Kirchen gerne unter das gemei⸗ 


ne Volk, und bezeugte den Außerlichen 
Religionsgebraͤuchen feine Ehrerbie⸗ 
tung. Den ordentlichen Gottes dienſt 
beſuchte er regelmaͤßig, brachte an je⸗ 
dem Sonntage oder Feſttage, fuͤnf bis 
ſechs Stunden in der Kirche zu, und 
ſetzte dieſes ſelbſt in feiner letzten Krank⸗ 
beit als er das Abendmahl erhielt, fort. 
Oft folgte er den Prieſtern, welche den 
Kranken die Sacramente brachten, und 
man hat ihn in der Oſterwoche, ob er · 
gleich das Podagra hatte, geſehn, wie 
er dem Prieſter, welcher den Kranken 
und Elenden die Sacramente reichte, 
bis in das vierte und fuͤnfte Stockwerk 
folgte. Erfuͤllt von dem Geiſte des 
Gebets, traf man ihn oft in dem In⸗ 
nerſten ſeiner Wohnung auf den Knien 
liegend an. 

Bey allem dieſen aber, vergaß der 
Herzog die Pflichten ſeines Standes 
nicht, denn er war einige Jahre ſeht 
arbeitſam im Conſeil, bis feine Krank 
beit und häuslichen Umſtaͤnde ihm den 
Entſchluß abnoͤthigten, den Hof gaͤm⸗ 
lich zu verlaſſen. Aber auch nachher 
verlohr er nichts von der zaͤrtlichen Zu⸗ 
neigung und dem tiefen Reſpeet, wel 
chen er allezeit für den König "> 


a) Einigen unferer uncatholiſchen Lefer , werden dieſe Aus bungen Opera füpererroga- ' 
tionis zu ſeyn ſcheinen, allein dieſe werden nicht übel thun, wenn fie wenigſtens 
bedenken, daß auch große Leute ihre Schwachheit haben können. ä 
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Es iſt bekannt, mit welchem Antheil 
er die Nachricht von deſſen Krankheit 
zu Metz hoͤrte. Er vergoß Thraͤnen 
als er ſie erfuhr, und eilte den Augen⸗ 
blick nach dieſer Stadt. Man hoͤrte ihn 
oft ſagen: der Koͤnig iſt unſer Herr, 
wir find feine Unterthanen; und ihm 
Ehrerbietung, Zuneigung und Gehor⸗ 
ſam ſchuldig. b) Die Froͤmmigkeit der 
Koͤniginn welche er aͤußerſt hoch ſchaͤtz⸗ 
te, nannte er eine Froͤmmigkeit des 
Verſtandes und des Herzens. Er be⸗ 
zeugte ſeine große Freude bey der Ge⸗ 
burt des Dauphins, und ſprach ehr⸗ 
erbietig von den Tugenden dieſes Prin⸗ 
zen, von dem er vorher ſagte, daß er 
die Gluͤckſeligkeit der Enkel ausma⸗ 
chen wuͤrde. Er liebte ſeine Mutter 
die Herzoginn von Orleans, welche 
Anno 1749 ſtarb, auf das beſtaͤndig⸗ 
ſte. Seinem Sohne dem jetzigen Her⸗ 
zoge von Orleans, erwies er die größte 
vaͤterliche Zuneigung. Er war aͤuſ⸗ 
ſerſt vergnuͤgt über deſſen edle Thaten, 
und die Freude zeigte ſich in jeder Mie⸗ 
ne, wenn das Gefpräch auf die gro⸗ 
ßen Eigenſchaften dieſes Prinzen, und 
die Tapferkeit welche er bey der Armee 
gezeigt hatte, gelenkt ward. 

Seine ausgebreitete Wohlthaͤtigkeit, 
und ſein aufrichtiger Eifer fuͤr das ge⸗ 
meine Beſte, und das Intereſſe der 
Religion muͤſſen dem Koͤnigreiche ſein 
Andenken vorzuͤglich theuer machen. 
Die Ungluͤcklichen und Elenden von 
jedem Alter, jedem Geſchlecht und je⸗ 
dem Stande konnten auf ſeine Huͤlfe 
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und Troſt ſichere Rechnung machen. 
Er hoͤrte ihre Klagen taͤglich in einer 
von den Hallen des Kloſters St. Ge⸗ 
nevieve, erleichterte ihr Ungluͤck, und 
wenn es nicht in ſeiner Macht ſtand, 
fie gänzlich vergnuͤgt von ſich zu ſaſſen, 
ſo ſahe man doch deutlich, daß ſein 
Herz ihnen das zugeſtand, was die 
Nothwendigkeit ihn zu verſagen zwang. 


Es iſt unglaublich wie große Sum⸗ 
men, der wohlthaͤtige Fuͤrſt anwandte, 
um Kinder in Schulen und Kloͤſtern 
erziehen zu laſſen, junge Frauenzim⸗ 
mer auszuſteuern, Nonnen zu dotiren, 
junge Leute in die Lehre zu geben, oder 
fie Meiſter werden zu laſſen, ungluͤck⸗ 
lichen Kaufleuten wieder aufzuhelfen, 
oder den Bankerott anderer zu verhin⸗ 
dern, die Officier im Dienſte zu erhal⸗ 
ten, oder ihren Wittwen und Kindern 
beyzuſtehn, arme adeliche Familien zu 
unterſtuͤtzen, den Kranken zu helfen 
und das Arztlohn für fie zu bezahlen. 
Bey dieſen letztern gieng er zuweilen 
ſo weit, daß er ſelbſt ihre Wunden un⸗ 
ter ſuchte, und auf ihren Kammern und 
Böden nur von Einem Bedienten be: 
gleitet zu ihnen kam. 


Als die Ueberſchwemmungen der 
Loire im Jahre 1733 der Provinz Or⸗ 
leans großen Schaben zufuͤgten, er⸗ 
hielt der Herzog durch die unmittelba⸗ 
re Huͤlfe, welche er ihnen brachte, eine 
Menge Menſchen die am Rande des 
Verderbens waren. Jedermann weiß, 
daß er in den Jahren 1739 und 1740 

Aaa 2 ſeiner 


b) Kenner der Geſchichte der Regentſchaft Philipps von Orleans, werden dieſe 
Stelle wahrſcheinlicher Weiſe mehr bedeutender finden, als andre Kunſtrichter. 
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ſeiner Wohlthaͤtigkeit gar keine Gren⸗ 
zen ſetzte. 

Denen die ihm vorſtellten, daß ſei⸗ 
ne harte und unbequeme Lebensart, 
ſeiner Geſundheit ſchaden wuͤrde, ant⸗ 
wortete er: das iſt ſo viel gewonnen 
für die Armen; welche er die Hofleute 
Gottes zu nennen pflegte, und ſetzte 
binzu; er wolle ſeinem Koͤrper nicht 
auf Koſten ſeiner Seele wohl thun. 

Er war ein Freund der Duͤrftigen 
von jeder Nation. Er unterſtuͤtzte fos 
wohl die armen Catholiken in Berlin 
und Schleſien, als die in Oſtindien 
und America. Er ſchickte Mißiona⸗ 
rien in die entfernteſten Gegenden der 
Erde. Er ſtiftete an verſchiednen Or⸗ 
ten Freyſchulen, und Hofpitäler für 
Maͤnner und Weiber, eine Schule zu 
Verſailles, eine theologiſche Profeſſur 
in der Sorbonne zu Auslegung des 
Originaltextes der heiligen Schrift. 
Er brachte verſchiedene Aeademien und 
Seminarien fuͤr junge Leute wieder in 
Stand. Zu Orleans errichtete er ein 
Accouchierhaus, und ſetzte einige ger 
ſchickte Wundaͤrzte dabey. Er machte 
große Verbeſſerungen in der Natur⸗ 
kunde, dem Ackerbau, den Kuͤnſten 
und Wiffenfchaften. Eine Menge nuͤtz⸗ 
licher Arzeneymittel kaufte er, und 
machte ſie oͤffentlich bekannt. Seine 
Gärten waren mit medieiniſchen Kraͤu⸗ 
tern von allen Arten und allen Clima⸗ 
ten angefuͤllt. 

Durch dieſe ausgebreitete Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit aber, ward ſein Fortgang in 
der Litteratur nicht gehemmt. Er legte 
ſich auf das Studium des H. Tho⸗ 
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mas, der vorzuͤglichſten Abhandlun⸗ 
gen über die Religion, der Kirchenvaͤ⸗ 
ter, und der beſten geiftlichen Schrift⸗ 
ſteller in Hebraͤiſcher, Chaldaͤiſcher, 
Syriſcher und Griechiſcher Sprache; 
um ſich immer mehr und mehr von der 
Richtigkeit der Grundſaͤtze feines Glau⸗ 
bens zu uͤberzeugen. Er hatte nie an 
der Wahrheit der chriſtlichen Religion 
gezweifelt, und ſagte oft: daß die Le⸗ 
fung der Schriften der Religionsfein⸗ 
de ihn nie in Furcht geſetzt, daß die 
Geheimniſſe der chriſtlichen Religion 
unwahr ſeyn moͤgten, und daß der 
Glaube an dieſelben, ſeiner Seele nie⸗ 
mals ſchwer geworden. Gleichfalls 
ſchenkte er einen Theil ſeiner Zeit dem 
Studio der Hiſtorie der Geographie, 
der Botanik, Chymie, Naturgeſchichte, 
Philoſophie und Malerey, und es iſt 
kaum glaublich, wie ſehr er in aller 
dieſer Gelehrſamkeit zunahm. In den 
fieben oder acht leßten Jahren feines 
lebens, konnte er ohne Buch den groͤßten 
Theil der heiligen Schrift mit den ver⸗ 
ſchiedenen Abweichungen des Hebräis 
ſchen und Griechiſchen Textes, und der 
Vulgate auswendig herfagen. Er vers 
ſtand die griechiſchen Kirchenvaͤter ſo 
gut als die Lateiniſchen, und überfeßte 
auch mit großer Leichtigkeit die Dia⸗ 
logen des Plato und andrer profanen 
Schrifiſteller. Einige Gelehrte die 
ſich vordem von der Wahrheit nicht 
uͤberzeugen konnten, daß der Herzog 
ſich ſo ungemeine Kenntniſſe erworben, 
koͤnnen jetzt ſelbſt die Zuverlaͤßig keit 
deſſen, was wir geſagt haben bezeu⸗ 
gen. Man muß dabey bedenken, daß 

nt er 
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er ein ſehr ſchnelles und durchdringen⸗ 
des Genie hatte, und während eines 
Zeitraums von zwanzig Jahren, alle 
Tage eine betraͤchtliche Zeit ſtudierte, 
die beſten Meiſter in jeder Art der Ge⸗ 
lehr ſamkeit erwehlte, und mit den ge: 
lehrteſten Leuten aller Nationen in 
Verbindung ſtand. Er beehrte die 
Gelehrten mit feiner Protection, mun⸗ 
terte ſie durch Gnadenbezeugungen 
auf, zog aber allemal diejenigen vor, 
deren Unterſuchungen auf die Ausbrei⸗ 
tung der Tugend und des allgemeinen 
Beſtens unmittelbar giengen. Er gab 
dem Abt Franzis eine Penſion, wel⸗ 
che er bey feinem Tode zu einem kegate 
machte, und fuͤhrte in ſeinem Teſta⸗ 
mente folgende Gründe dazu an. „Da 
„ ich mich bemühe den Abt Franzis, 
„dem das Publicum viel Verbind⸗ 
„ lichkeit ſchuldig iſt für ein Werk 
„uber die Beweiſe unſrer Religion, 
15 aufzumnuntern, und Willens bin ihn 
„in den Stand zu ſetzen, feine nuͤtz⸗ 
„ lichen Arbeiten fortzufuͤhren, fo ges 
„„ be und vermache ich dem erwehnten 
„Abt Franzis eine Leibrenche von 
„ 1500 Livres. „ 

Diejenigen, welche allein durch die 
ſogenannten Belles Lettres und Poe 
ſien beruͤhmt waren, hatten nur ſelten 
den Zutritt zu dem Herzoge. Er 
ſcheuete die Lobeserhebungen, und 
fuͤrchtete die Dichter moͤgten feinen 


Geſchmack fuͤr die franzöfifche Dicht: 


kunſt wieder erwecken, denn er hatte 
zuweilen Verſe gemacht, die mit vie⸗ 
lem Beyfall aufgenommen worden. 
Der Abt L' Avocat erzehlt, daß er 
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ſehr witzige und ſchoͤn geſchriebene 
Verſe von ihm geſehn, die er nach⸗ 
mals zerriſſen und ins Feuer geworfen. 

Er hatte ſo große Begriffe von der 
Wichtigkeit der Zeit, daß er mit gro⸗ 
ßer Sorgfalt jeden Augenblick zu nuz⸗ 
zen ſuchte. Wenn Kuͤnſtler oder Ge 
lehrte ihn ſprechen wollten, ſo wurden 
ſie den Augenblick vorgelaſſen, oder 
wenn er fie auf eine gewiſſe Zeit beſtellt 
batte, und andere Geſchaͤffte ihm nicht 
erlaubten ſie alsdenn zu ſprechen, ſo 
ließ er ihnen davon Nachricht geben, 
um ihnen den Zeitverluſt zu erſparen. 

Unerachtet der großen Summen, 
welche ihm feine Wohlthaͤtigkeit ſowohl 
innerhalb als außerhalb des Landes ko⸗ 
ſtete, bezahlte er dennoch die Schulden 
ſeiner Vorfahren, brachte die erſchoͤpf⸗ 
ten Finanzen wieder in Ordnung, und 
vermehrte noch ſehr betraͤchtlich die 
Domainen ſeines Hauſes. So be⸗ 
ſcheiden und demuͤthig er im Privat⸗ 
leben war, ſo groß und praͤchtig zeigte 
er ſich, ſo bald es ſeine Ehrenaͤmter 
erforderten. Er reiſete mit dem aͤu⸗ 
ßerſten Pomp nach den Elſaß, um 
ſich die Koͤniginn als Abgeſandter an⸗ 
trauen zu laſſen. Er betrug ſich mit 
der größten Wuͤrde als er General; 
lieutenant der franzoͤſiſchen Infanterie 
war. Im Umgange war er aufge⸗ 
weckt und witzig, aber allemal ernſt⸗ 
baft, fo bald Gegenſtaͤnde von Wich⸗ 
tigkeit vorkamen. Er hatte einen ſo 
großen Haß gegen die Verlaͤumdung, 
daß man ihn nie von irgend einer ab⸗ 
weſenden Perſon uͤbel reden hoͤren, er 
litte es auch nicht, wenn andere es in 


ſei⸗ 
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feiner Gegenwart thun wollten. Er 


liebte die Gerechtigkeit ſo ſehr, daß er 


einem Privatmanne der einen Proceß 
gegen ihn hatte, Geld zu deſſen Aus⸗ 
führung gab, und nachdem diefer die 
Sache gewonnen, ihm dankte, daß 
er ihn vor einer Ungerechtigkeit be⸗ 
wahrt. 85 

Das Vergnügen welches er über 
feine veränderte Lebensart empfand, 
druͤckte er einſt in einem Geſpraͤche mit 
ſeinem Freunde alſo aus: ich habe 
durch die Erfahrung einfehen gelernt, 
wie thoͤrigt und taͤuſchend alle ſubluna⸗ 
tiſche Größe und Vergnuͤgungen find, 
wie unendlich weit ſie unter dem Be⸗ 
griffe ſtehen, den man ſich davon 
macht; und wie im Gegentheil die 
Ruhe und Freude eines frommen Les 
bens, eben ſo weit uͤber den Begriff 
erhaben iſt, den ſich der bloß ſinnliche 
Menſch davon macht. Doch, ſagte 
er, muß der Religionseifer aufgeflärt 
ſeyn. Eifer und Klugheit ſollten im⸗ 
mer Hand an Hand gehen. Nach 
dieſen Grundſaͤtzen handelte er auch. 
Ein Mann vom Stande erſuchte ihn 
einſt, einen Officier der ein wenig lie⸗ 
derlich lebte, und zuweilen gegen die 
Religion ſprach, aus den Dienſt zu 
bringen. Der Herzog antwortete ihm 
lebhaft. Lernen Sie, mein Herr, daß 
der Koͤnig dem Staate einen braven 
Officier nicht rauben darf, weil ſeine 
Aufführung nicht fo regelmäßig iſt, 
als man wuͤnſchen muß, und weil er 
keine ſo große Ehrerbietung fuͤr die 
Religion hat, als man von ihm ver⸗ 
langen koͤnnte. Laſter und Irreligion 
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muͤſſen freylich fo ſehr unterdrückt wer⸗ 
den als möglich, aber der König kann 
wegen einer geringen Urſache keinen 
Unterthan ſeine Bedienung nehmen. 
Seine ſtrenge Enthaltſamkeit und 
übermäßige Anſtrengung beym Stu⸗ 
dieren, verurſachten ihm endlich eine 
lange und ſchmerzhaſte Kranfheit, 
Die Nachricht davon ſetzte ganz Frank⸗ 
reich in Beſtuͤrzung. Die Kirche St. 
Genevieve war voll von Lenten von al⸗ 
len Ständen, welche fir feine Wie ⸗ 
derherſtellung eifrig beteten. Der Her⸗ 
jog ſelbſt, ſah und erwartete den Tod, 
mit dem groͤßten Muthe und der voll⸗ 
kommenſten Gelaſſenheit. Er redete 
von dieſem wichtigen Falle, wie ein 
Mann der von feiner Geſellſchaft Abe 
ſchied nehmen will, und in ſeinem letz⸗ 
ten Willen ſprach er auf das nachdruͤck⸗ 
lichſte von ſeinem feſten Glauben an 
eine kuͤnftige Auferſtehung. Seine 
Geſuudheit ward immer ſchlechter, und 
doch konnte ihn Niemand dahin brin⸗ 
gen, daß er laͤnger als gewohnlich 
ſchlief. Wenn die Umſtehenden ihm 
vorſtellten, daß er durchaus fein Stroh⸗ 
lager mit einem weichern Bette ver⸗ 
tauſchen muͤßte, ſo antwortete er. Die 
Aerzte ſorgen fuͤr die Seele nicht, ſon⸗ 
dern nur fuͤr den irdiſchen Theil. Je 
naͤher man ſeiner Aufloͤſung koͤmmt, 
deſto mehr ſollte der Eifer fuͤr die Re⸗ 
ligion wachſen. Nur in den Armen 
der Reue ſollte der Chriſt ſterben. Ich 
habe es allemal zu einem Theile der 
Selbſtverleugnung gemacht, in einer 
unbequemen Stellung zu ſitzen, und 
ich will damit bis zu meinem letzten 
N En⸗ 
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Ende fortfahren, denn ich habe noch 
lange nicht genug Caſteyungen aus⸗ 
geübt. 

In feinen letzten Augenblicken uns 
terhielt er ſich allein mit Gott, und 
betete unablaͤßig um deſſen Segen uͤber 
den Herzog von Chartres. Ich ha⸗ 
be einen Sohn, ſagte er zu dem Mi⸗ 
niſter der bey ihm war, welchen ich dem 
allmaͤchtigen Vater empfehlen muß, 
und ihn bitten, daß deſſen naturliche 
Tugenden zu Wuͤrkungen der Gnade, 
die Eigenſchaften welche ihm Hochach⸗ 
tung erwecken, zu ſeiner Seligkeit dien⸗ 
lich werden, und daß ſeine Liebe fuͤr 
den Koͤnig und fuͤr mich, der Anfang 
jener unſterblichen Liebe ſeyn möge, 
welche die Engel und Auserwaͤhlten 
empfinden. 

Der Herzog ſtarb den Aten Februar 
1752. nachdem er in dieſer Welt 48 
Jahre und 6 Monate gelebt hatte. Er 
war geliebt von allen rechtſchaffenen 
und weiſen Leuten, und eine große 
Anzahl Ungluͤcklicher und Duͤrftiger, 
welche an ihn einen beſtaͤndigen Wohl⸗ 
thaͤter verlohren, folgten ihm zu Grabe. 

Seine vielen hinterlaſſenen Schrif⸗ 
ten ſind: 1) Eine Ueberſetzung des N. 
Teſtaments, nebſt einen. Commen⸗ 
tar uͤber einige Stellen. 2) Eine woͤrt⸗ 
liche Ueberſetzung der Pſalmen, aus 
dem hebraͤiſchen Grundtexte, mit No: 
ten und einer Paraphraſe. Dieſes 
Werk iſt das vollftändigfte, welches 
der fromme und gelehrte Herzog hin⸗ 
terlaſſen. Er arbeitete noch in ſeiner 
letzten Krankheit daran, und vollen: 
dete es wenig Tage vor ſeinem Tode. 
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Es iſt reich an gelehrten Anmerkungen 
und einer geſunden Kritik. Er beweiſt 
deutlich an einer Stelle, daß die grie⸗ 
chiſche Anmerkungen zu den Pfalmen, 
welche man in der Catena des Pater 
Cor dier findet, und die gemeiniglich 
dem Theodor von Heraclea zuge⸗ 
ſchrieben worden, nicht von dieſem 
Autor, ſondern wuͤrklich vom Theo⸗ 
dor von Mopſueſt ſind. Dieſe 
ſcharfſinnige Entdeckung hat der ge 
lehrte Herr zuerſt gemacht. 3) Ver⸗ 
ſchiedene Abhandlungen uͤber die Ju⸗ 
den, als eine Widerlegung des be⸗ 
ruͤhmten Buchs Riſduch Emouna 
(Schild des Glaubens). Der Her⸗ 
zog war mit Gouſſets Widerlegung 
dieſes Buchs nicht zufrieden, und 
unternahm alſo eine eigne, erlebte 
aber die Ausfuͤhrung nicht. Seine 
Anmerkungen ſind zwar unvollſtaͤn⸗ 
dig, aber doch weit beſſer als 
Gouſſets ſeine. 4) Eine woͤrtliche 
Ueberſetzung der Briefe Paulus mit 
einer Paraphraſe, Anmerkungen und 
Nutzanwendungen. 5) Ein Tractat 
gegen das Theater. 6) Eine gruͤnd⸗ 
liche Widerlegung des großen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Werks genannt Hexaples. 7) 
Einige andere Abhandlungen uͤber ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtaͤnde. Seine Be⸗ 
ſcheidenheit erlaubte ihm nie einige 
von dieſen Schriften zu publiciren. 
Er vermachte ſie nebſt ſeiner ganzen 
Bibliothek den Dominiegnern, und 
ließ dieſen in feinem Teſtamente völlige 
Freyheit, hinzu zu fügen oder zuruͤck 
zu nehmen, auch ſelbſt ſeine Schrif⸗ 


ten als Materialien bey der Heraus 


gabe 
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gabe folcher Werke zu gebrauchen, die 
gleiche Abſicht hätten. Für die Schrif⸗ 
ten des H. Thomas hatte er eine be 
ſondere Hochachtung, und bezeugte ſie 
noch ſelbſt in ſeinem Teſtamente. 

So kurz und unvollkommen dieſe 
Erzehlung iſt, fo hofft man doch, daß 
fie dem Publieo angenehm ſeyn wird. 
Wenn man alle Beweiſe ſeiner Froͤm⸗ 
migkeit, Gelehrſamkeit, Wohlthaͤtig⸗ 
keit und Menſchenliebe im Kleinen et 
zehlen wollte, ſo ließe ſich ein ziemlich 
ſtarkes Buch davon ſchreiben. Was 
aber in dieſer kurzen Lebensbeſchrei⸗ 
bung ſteht, iſt nicht nach dem öffent: 
lichen Geruͤchte zuſammen geſammlet 
worden. Der Abt LAvocat, welcher 
ſehr oft mit ihm in Geſellſchaft gelebt, 
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iſt ein Augenzeuge, von dem was hier 
angefuͤhrt worden. 
Zum Beſchluſſe koͤnnen wir unſern 
keſern, aus dem Charakter dieſes gro⸗ 
ßen Herrn, dasjenige zur Nachah⸗ 
mung empfehlen, was edel, loͤblich 
und liebenswuͤrdig iſt, und wir glam 
ben, daß fie ihm jene aͤußere Aus 
übungen der Religion und feine Car 
ſteyungen leicht vergeben werden, da fir 
von einem mißverſtandnen Grundſatze 
der Froͤmmigkeit herruͤhren. Wenn 
dieſe Schwachheiten lange vergeſſen 
find, ſo wird feine große Gelehrſam⸗ 
keit, Liebe für die Religion und allge 
meine Wohlthaͤtigkeit noch in ruhn 
vollen Andenken ſtehen. 
21 Albg. * 


Anmerkung uͤber die Benennung des Mutterkorns. 


Hit verdorbene Frucht hat in feis 
ner Sprache eine uneigentlichere 
Benennung als in der Deutſchen. 
Wer kann es glauben, daß unſere 
Vaͤter, die ſonſt witzig genug in der 
Erfindung der Namen geweſen ſind, 
einer verdorbnen Frucht, ohne Keim 
und ohne Fortpflanzung, von der 
Fruchtbarkeit ſollten den Namen gege⸗ 
ben haben. Iſt es wohl nicht glaub⸗ 
licher, daß dieſes Gewaͤchs in aͤlteren 
Zeiten Moderkorn mag geheißen ha⸗ 


ben, und daß es alſo von ſeiner un 
fruchtbaren, und zur Faͤulung geneig⸗ 
ten Subſtanz vom Moder benennet 
iſt? Nun darf ich nicht erinnern, daß 
das Wort Mutter in der niederſaͤch⸗ 
ſiſchen Sprache in manchen Gegenden 
Moder heißt: daher iſt kein Zweifel, 
daß durch eine unzeitige Ueberſetzung, 
der eigentliche Name dieſes ſchadhaf⸗ 
ten Auswuchſes verſtellet ſey; und 100 
man für Mutterkorn beſſer Moder⸗ 
korn ſagen wuͤrde. 


* 


Eden 


a V e 


Hannoveeiidrs Magazin 


48tes Stüd, 


Montag, den 17t Junius 1771. 


Von den Jahrszeiten des vorigen 177o0ten Jahrs und 
deſſen Mißwachſe. *) 


enn ichs hier uͤbernehme, das 
lelztverwichene Jahr nach 
feinen Jahrszeiten, der dar; 


innen vorgefallenen Witterung, und 
der davon herruͤhrenden Frucht- und 
Unfruchtbarkeit zu beſchreiben, und 
in dieſem Stucke in Abſicht Mecklen⸗ 
burgs, und deſſen Strelitziſchen An- 
theils, dem Beyſpiele des beliebten 
Wittenbergiſchen gemeinnuͤtzigen Wo⸗ 
chenblattes in Abſicht des Saͤchſiſchen 
Cburkreiſes, nachzuahmen: fo werde 
ich ſreylich nicht bey allen deſern Dank 
verdienen; theils, weil das Meiſte, 
was ich beybringe, den mehreſten noch 
in friſchem Andenken ſchwebt; theils 
auch weil ſehr viele ohne ſonderliches 
Nachſinnen über das, was um ihnen 
ber vorgeht, durch die Welt hindurch 
taumeln, und das Alte: 

Felix, qui potuit rerum cognoſcere cauſſas, 
an feinem Orte geſtellt ſeyn laſſen. Al⸗ 
lein beyderley kefer mögen dieſe meine 
Beſchreibung nur lieber uͤberſchlagen, 
und als fir fie nicht geſchrieben anſe⸗ 
hen. Vielleicht giebts außer Ihnen 


) Aus den Strelitziſchen Anzeigen. 


doch einige, denen ſolche willkommen 
iſt, und die dadurch zum weitern Nach⸗ 
denken veranlaßt werden moͤchten. Ein 
ſo ſonderbares Jahr, als das vorige 
geweſen, welches wegen ſeines merkli⸗ 
chen Mißwachſes durch ganz Deutſch⸗ 
land und zum Theile auch außer dem⸗ 
ſelben ſich vor andern auszeichnet, wird 
gleichwohl einige Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen. ; 
Was nun zuvorderft den Winter 
des vorigen Jahres anlangt: ſo muß 
derſelbe unſtreitig eines Theils zu den 
weichen und gelinden, andern Theils 
aber auch zu den lange anhaltenden, 
und am Ende erſt unleidlich und ſtren⸗ 
ge werdenden gerechnet werden. Das 
Wetter war darin meiſtens nur gelins 
de, ſtuͤrmiſch und regnig, und wenn 
ſich auch gleich zuweilen Froſt einſtel⸗ 
lete: ſo war doch derſelbe von keiner 
ſonderlichen Dauer, und waͤhrte nicht 
über einige wenige Tage. Um Weih⸗ 


nachten 1769 erſchienen in den Gaͤrten 


die Knoſpen an dem Jasmin und Cor— 
17 ſo voͤllig, als wenn ſie 
Bbb eben 
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eben aufbrechen wollten. Ich würde 
aber meine fefer ermuͤden, wofern ich 
bier eine umftändliche Witterungsge⸗ 
ſchichte einweben, und von Tage zu 
Tage die Veränderungen des Wetters 
ausführlich anzeigen wollte. Viel⸗ 
mehr will ich nur das Hauptſaͤchlichſte 
ſummariſch beruͤhren. Nur erſt ge⸗ 
gen das Ende des Winters, und zu 
Anfange des Fruͤhlings fand ſich der 
ſtrenge Nachwinter ein, der ſolche 
Nachwehen und ſo uͤbele Folgen ver: 
urſacht hat. Am 14ten März ſtellete 
ſich ein mildes Schneegeſtoͤber bey em⸗ 
pfindlichem Nordwinde ein, welches 


einige Tage nach einander anhielt, und 


am 22ten deſſelbigen Monats mit vers 
neueten Kraͤften wieder angieng, und 
gleichfalls mehrere Tage fortdauerte. 
Es ward dadurch eine gewaltige Men⸗ 
ge Schnee herab geſchuͤttet, und der 
vorhandene und durch kein dazwiſchen 
kommendes Thauwetter verminderte, 
bey beſtaͤndigem Nordwinde und ans 
haltenden Froſte immer locker und fluͤch⸗ 
tig erhalten, ſo daß er gegen 3 Wo⸗ 
chen lang ein Spiel der Wirbelwinde 
blieb; daß die aufgeſchippten und mit 
Muͤhe wieder geöffneten Wege immer 
wieder von neuem verſchuͤttet und zu⸗ 
gewehet worden, und daß die unter 
gemeinen und unverſtrichenen Ziegel 
daͤchern wohnenden die beſchwerliche 
Arbeit, den Schnee von den Boͤden 
zu ſchaffen, mehrmals wiederholen 
mußten. Dadurch ward nun der ge⸗ 
fallene Schnee ſonderbar herum ge⸗ 
ſchaͤlt, und auf den Feldern in Gruͤn⸗ 
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den und an füds und weſtlicher Seite 
der Berge, wie auch an Waͤldern zu 
einer außerordentlichen Höhe ange 
baͤuſt; dahingegen ebene Felder und 
die noͤrd und oͤſtlichen Seiten der Ans 
boͤhen faſt gänzlich vom Schnee ent: 
bloͤßt wurden. Daher meldeten auch 
die Zeitungen aus entlegenen, und das 
Geruͤcht aus benachbarten Gegenden 
manches von verungluͤckten und irre 
gefahrnen Reiſenden und erfrohrnen 
Perſonen, die ſich aus dem Schnee‘ 
nicht wieder zurechte finden und heraus 
arbeiten koͤnnen, worein ſie aus Un⸗ 
vorſichtigkeit gerathen waren. Daher 
ward auch das aufgeſchuͤttete Korn 
auf den meiſten Böden dergeſtalt aus 
gefeuchtet, daß es auch hernach, zu⸗ 
mal bey dem feuchten Sommer, durch 
das fleißigſte Umſtechen nicht gänzlich 
von aller Anwandelung des Anſteckens 
und eines moderhaften Geruchs ge 
ſichert werden koͤnnen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden konnte ſich 
nun freylich der Fruͤhling nicht ans 
ders, als ſehr langſam und ſpaͤt ein⸗ 
ſtellen. Er war wegen des eben ge⸗ 
dachten langen Nachwinters, des da⸗ 
durch fo ſtark durchgekaͤlteten Erdreis 
ches, des hin und wieder noch Häufig 
liegenden Schnees und der faſt beftäns 
dig wehenden Mord: und Oſtwinde uns 
gemein kalt, und trocken, ſo daß in 
etlichen Wochen kein rechter warmer 
Regen einfiel. Der an vielen Orten 
zuſammengewehte Schnee blieb zu ei⸗ 
nem ſeltenen Beyſpiele, dergleichen 
ſich alte Leute von kalten Wintern, 2) 


nicht 
a) Sowohl 1740 als 1709. gieng der Schnee um Oſtern ſchnel fort; nur hielt 1 
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nicht zu erinnern wiſſen, bis nach der 
Mitte des Maymonats in Graͤben und 
holen Wegen, und in Wäldern bis ge: 
gen das Ende des gedachten Monats 
liegen. Die in Gärten zur gehoͤrigen 
Zeit und auch noch ſpaͤter, als gewoͤhn⸗ 
lich, der ausgekaͤlteten Erde anvertrau⸗ 
ten Saͤmereyen liefen bey den lange 
anhaltenden rauhen und trockenen 
Winden, und dem beynahe den gans 
zen May ausbleibenden Regen ſehr 
ungleich und weit ſpaͤter auf, als ſie 
ſonſt pflegen. Das Gras auf den 
Viehweiden blieb zuruͤck, ſo daß Pfer⸗ 
de und Rindvieh kaum vor Pfingſten 
ausgetrieben werden konnten, und der 
Futtermangel an etlichen Orten aufs 
hoͤchſte ſtieg, wie denn auch die Schaͤ⸗ 
fereyen durch das Dahinſterben der 
Jaͤhrlinge, der ſaͤugenden Schaafe 
und der jungen Lammer faſt durchge⸗ 
Hends gar gewaltig litten. Die Nacht: 
froͤſte hielten bis weit in den Maymo⸗ 
nat hinein faſt beftändig an. Ja keu: 
te, deren Lebensart ſie verbindet, die 
Mächte unter freyem Himmel zuzubrin: 
gen, verſichern einhellig, im ganzen 
Fruͤhlinge und Sommer keine einige 
recht warme und ſonſt wohl gewoͤhnli⸗ 
che Nacht erlebt zu haben. Einige 
zu Anfange des Maymonats aus dem 
Miſtbette ausgehobene und verſetzte 
zarte Pflanzen, z. B. Reſeda, Rici- 
nus, &c. die des Nachts vor Kälte bes 
deckt und geſichert wurden, verdarben 
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zum Theile noch von den am Tage 
fortwehenden rauhen Winden. Und 
der Bauer konnte dieſes Jahr ſein ge⸗ 
woͤhnliches Signal zum Gerſten ſaͤen, 
nemlich das Hervorkeimen und Auf⸗ 
laufen des Hederichs nicht abwarten, 
ſondern mußte in die kalten, und an 
einigen Orten noch ſehr naſſen Felder 
drauf los ſaͤen, und auf ſtrengen Aek⸗ 
kern und an den vom Winde ausgefos 
genen Bergen, wenn er klug war, den 
Schlaͤgel, (Klutbammer) zur Zermal⸗ 
mung der Erdkloͤſſe beym Gerſte ſaͤen 
zu Huͤlfe nehmen. 

Daher fiel auch die Bluͤhezeit der 
Fruchtbaͤume zum Theil ſchlecht aus. 
Haſelnuͤſſe find faſt nirgends, weder 
in den Waͤldern noch Gaͤrten, und 
Wallnuͤſſe nur hin und wieder maͤſ⸗ 
ſig gerathen. Doch das iſt nur das 
Wenigſte. Die ſauern Kirſchbaͤume 
gelangten gar nicht zur Bluͤte; well 
ihre häufigen und ſehr ſtark hervorge⸗ 
triebenen Tragknoſpen in dem ſtarken 
Nachwinter erfroren und ganz ſchwarz 
geworden waren. Pflaumbaͤume 
haben nur hin und wieder ſehr wenig 
Fruͤchte angeſetzt; nicht aber ſowohl 
wegen der ſpaͤten Kaͤlte, als vielmehr 
weil es ihnen gar an Trageknoſpen feh⸗ 
lete; indem ſie meiſtens das Jahr vor⸗ 
ber, 1769. im Sommer durch den 
damals fo ſtark gefallenen Mehlthau 
zum zweymaligen Ausſchlagen gezwun⸗ 
gen, und damit gar zu ſehr entkraͤftet 

Bbb 2 wor⸗ 


in dem letztgenannten Jahre der fo tief in die Erde gedrungene Froſt weit länger, 
fo daß man auch bey Verzaͤunung der Wieſen, ja ſogar bey Bewaͤhrung der bes 
fäeten Gerſtenfelder mit den einzuſchlagenden Pfaͤhlen nicht in die Erde kommen 


konnte. 
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‚worden find; fo daß auch viele in die 
ſem Fruͤhlinge entweder gar nicht, oder 
doch nur zum Theile und an einigen 
Zweigen, oder auch ſehr ſpaͤt ausgruͤ— 
nen koͤnnen. Einige wenige zwiſchen 
Bergen und im Ueberwinde gelegene 
Gaͤrten, haben freylich in biefiger Ger 
gend eine kleine Ausnahme gemacht. 
Birnen und Aepfel ſind mittelmaͤßig, 
und die erſtern an einigen Orten recht 
gut gerathen; weil ihre Tragknoſpen 
vor dem ſcharfen Nachwinter noch 
nicht ſo gar ſtark durch warmen Son⸗ 
nenſchein hervor getrieben und geoͤffnet 
waren. 

Der Sommer war uͤberhaupt zu 
ſagen kuͤhl und naß, und ohne warme 
Naͤchte; daher auch das Heugras, zu⸗ 
mal beym erſten Einſchnitte auf den 
zweymal zu maͤhenden Wieſen nur ſehr 
mittelmäßig gerieth, und durch ſtarke 
baͤufige Regenguͤſſe, deren einige faft 
den Wolkenbruͤchen nahe kamen, b) 
wurden die Wege ſehr verdorben, die 
Baͤche und Fluͤſſe gewaltig angeſchwellt 
und zum Ueberſtroͤmen gebracht, viele 
Wieſen und niedrig liegende Gaͤrt 
oft auf mehrere Tage uͤberſchwemmek, 
das auf jenen ſtehende Heugras nieder 
gedruͤckt und verderbt, oder das bereits 
gemaͤhete weggetrieben, oder endlich 
das in Haufen geſetzte vom Grunde 
aus bis zu deren Spitze durchnetzt, wie 
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ein Hut Zucker, den man in eine 
Schuͤſſel mit Waſſer ſtellt; in dieſen 
aber die Gartengewaͤchſe zum Theile 
in ihrem Wachsthume gehindert und 
verderbt, davon unten beym Herbſte 
noch eine beſondere Anmerkung vor 
kommen wird. 5 
Nicht minder betraͤchtlich aber war 

der Schade, der durch dieſe fühle Wit 
terung und häufige Regenguͤſſe den 
Aeckern zugefuͤgt wurde. Die luſtig 
aufgelaufene Gerſte ward dadurch, 
eben wie der Haber, theils in ihrem 
beſten Wachsthume auf einmal gehin⸗ 
dert und unten her ganz gelb gemacht; 
zumal da ſie auf flachen Feldern mehr⸗ 
mals viel Tage lang in klarem Waſſer, 
das fo wenig ablaufen, oder abdaͤm: 
pfen, als ins Erdreich einziehen konn⸗ 
te, zu ſtehen kam; theils aber auf ab⸗ 
ſchuͤßigen Aeckern durch die vom häw 
figen Regenwaſſer entſtehende Ströme 
darnieder gelegt wurde. Ja auf eini: 
gen ſtrengen Feldern konnte ſie nicht 
einmal die Aehren aus dem Strohe 
bervor treiben, ſondern dieſe blieben, 
wie der Landmann redet, in den 
Buͤchſen ſtecken. Ueberhaupt aber 
gerieth ſie auf den meiſten Feldern 
ſchmachtkoͤrnig, c) und lieferte bey 
weitem nicht die gehoffte Scheffelzahl; 
daher denn ſolche, zur Verlängerung 
des Brodtkorns gebraucht, bey mei: 

tem 


b) Z. B. der den dien du Nachmittags zwiſchen Altſtrelitz und Neubrandenburg ge⸗ 


fallene ſehr milde Regen. 


€) Ueberhaupt lehrt die Erfahrung, daß, je trockener der Sommer iſt, deſto quids 
koͤrniger und mehlreicher geräth die Gerſte, wenn fie nur erſt gut aufgelaufen iſt; 
und das macht hernach das übrige alles gut, ob fie auch gleich nicht fo viel Res 
benaͤſte treiben und fo hoch ins Stroh wachſen kann, als bey fruchten Sommern. 
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tem nicht das gehoͤrige Mehl giebt; 
ob ſolches gleich beym Maͤlzen fo ſehr d) 
nicht zu merken iſt. 

Die Brachfahre ſowohl, als auch 
die Wendfahre bewuchſen eben dieſer 
Fühlen und naffen Witterung wegen, 
plotzlich mit einem rechten Filze von 
Graſe, und verquekete, wie es der 
Bauer nennt, dergeſtalt, daß fleißige 
und ſorgfaͤltige Hauswirthe, wenn ſie 
anders nur immer dazu Rath ſchaffen 
konnten, ihrem Brachſchlage und den 
ſo ſtark und gruͤn bewachſenen Aeckern 
die vierte Fahre angedeyen ließen. 

Um aber hier noch etwas genauer 
zu verfahren, und der Hauptſache von 
der Frucht: oder Unfruchtbarkeit des 
verwichenen Jahrs naͤher zu kommen; 
ſo will noͤthig ſeyn, die verſchiedenen 
Arten des Getreydes nach der Reihe 
durchzugehen, und den ungefaͤhren 
Ertrag deſſelben einigermaaßen anzu⸗ 
zeigen. 

Was denn nun zuvoͤrderſt die vor⸗ 
nehmſte Art deſſelben, nemlich den 
Rocken aulangt: ſo erlitte ſolcher, 
bis auf einige wenige leichte und gran⸗ 
dige, oder mit grobem Sande ver⸗ 
miſchte Felder, einen durchgaͤngigen 
Mißwachs; dergeſtalt, daß an den 
meiſten Orten kaum die Ausſaat, (und 
auf einigen einzelnen Aeckern auch die 
nicht einmal,) oder das andere, hoͤch⸗ 
ſtens das dritte Korn, e) doch nur 


an wenigen Orten, davon wieder ge⸗ 
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bauet worden. Wo zumal auf bergi⸗ 
gen, und ihrer Natur nach feuchten, 
(ſchlupigen) Feldern haͤufiger Schnee 
gelegen, und an den füd: und weſtli⸗ 
chen Seiten der Huͤgel oder Waͤlder 
ſtark zuſammen geweht worden, und 
nur langſam weggeſchmelzt, oder, wie 
man zu reden pflegt, von der Son⸗ 
ne weggeleckt iſt: da lagen die ſo 
kraus umher ausgewachſene (wrietige) 
Rockenpflanzen, anfaͤnglich gelbgruͤn⸗ 
lich, hernach voͤllig vergilbt und weiß 
oder ſchwarzbraun, und verfault und 
trocken im Maymonate ganz los auf 
den Feldern; dergeſtalt, daß oft auf 
großen Strecken von vielen Schritten 
im Umkreiſe, wo doch eben kein kla⸗ 
res Waſſer geſtanden hatte, entweder 
gar keine, oder doch nur ſehr wenige 
gruͤue und veſtſtehende Rockenpflanzen 
uͤbrig waren. Sonder Zweifel iſt 
dieſes Abfaulen der Wurzeln die vor⸗ 
nehmſte Urſache des ſo betraͤchtlichen 
Mißwachſes im Rocken, der nach ein⸗ 


baͤlliger Ausſage aller Landwirthe den⸗ 


jenigen von 1740 noch merklich uͤber⸗ 
ſteigt. Und, warum ſollte man ih⸗ 
nen hierin nicht glauben? da ihnen 
auch die memoria localis zu Hilfe 
koͤmmt, und der heurige Rockenſchlag 
eben derſelbige iſt, der es vor dreyßig 
Jahren war. Die Urſache aber dier 
ſes Wegfaulens der Wurzeln an den 
Rockenpflanzen, iſt auch leicht einzu⸗ 
ſehen; indem das Waſſer von dem 
B bb 3 nach 


q) Nicht fo ſehr, aber doch etwas; und der Brauer wird allemal die quickkoͤrnige 
Gerſte ber ſchmachtkoͤrnigen vorziehen, ob jene gleich einige Groſchen theurer 


waͤre. N 
e) Und deſſen werden ſich nur ſehr wenige nach der Wahrheit rühmen koͤnnen. 
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nach und nach wegſchmelzenden Schnee 
unmoͤglich in das vorher ſchon im 
Winter von vielen Regen ſo ſtark ein⸗ 
getraͤnkte und damit ſaturirte Erdreich 
einziehen konnte; dergeſtalt, daß ſich 
die Rockenpflanzen auf eine unmerkli⸗ 
che Weiſe auf mehrere Wochen lang 
in klares Waſſer verſenkt und damit 
umgeben befanden. . 
Daher machten auch die Felder i 
Maymonate noch eine ſehr betruͤbte 
Miene. Weit entfernt von der hier 
zu Lande bey den Ackerleuten gewoͤhn⸗ 
lichen Regel, daß um Wolborgen 
(Walpurgis) der Rocken ſchon ſo groß 
ſeyn muͤſſe, daß ſich eine Kraͤhe dar; 
innen verſtecken koͤnne, geriethen die; 
noch uͤbrigen wenigen Rockenpflanzen 
wegen des an die vier Wochen bey faſt 
beftändigen rauhen Oft:und Nordwin 
den, f) außenbleibenden warmen 
Fruͤhlingsregens, nur erſt ſehr ſpaͤt 
ins Schoſſen, und gaben wegen ihrer 
Seltenheit und der zuruͤchbleibenden 
Nebenſchoͤßlinge oder des ſogenannten 
Unterrockens, in dem Zwiſchenraume, 
dem Unkraute, den Kamillen ꝛc. Platz 
genug, recht empor zu kommen und 
ſich auszubreiten; und die Halmen er⸗ 
reichten hernach in ihrem Wachsthu⸗ 
me bey weitem die Hoͤhe nicht, zu wel⸗ 
cher ſie gekommen ſeyn wuͤrden, dafern 
fie gedraͤnge und dichter bey einander 
geſtanden haͤtten, und ihnen nicht vom 


7) Dieſe trockene Winde überzogen die ſtrengen 
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Unkraute der Nahrungsſaft entzogen 
worden waͤre. 

Daher kam es auch, daß der Rok 
ken ſchon gegen Pfingſten im Preiſe 
gewaltig flieg, und von 10, 12, 15 gr. 
bis zu einem Thaler fuͤr den Berliner 
Scheffel erhöht wurde. 

Hierbey aber iſt noch ein gedop⸗ 
pelter Umſtand bemerkens werth. 
Der erſte, daß auf mittelmaͤßigen 
Feldern der am reichlichſten geduͤngte 
und zum beſten beſtellte Acker gerade 
den ſchlechteſten und wenigſten Rocken, 
und an deſſen Statt lauter Kornblu⸗ 
men, (Trehmſe) Kamillen, wilden 
Mohn und Dreſpe getragen. Son⸗ 
der Zweifel hat ſich die obgedachte 
uͤberfluͤßige Feuchtigkeit in dem ſo 
reichlich eingeackerten Miſte, als in 
einem Schwamme deſto laͤnger aufge 
halten, und die Rockenwurzeln deſto 
mehr zum Abfaulen gebracht. 

Der andere: daß auch erfahrne 
Hauswirthe, die ein Rockenfeld gleich 
nach der Bluͤhzeit mit kritiſchem Auge 
beſehen, um deſſen kuͤnftigen Ertrag 
gewiſſenbaft zu ſchätzen, ſich gleich 
wohl in ihrer Angabe gewaltig geirret 
haben. Sie riethen z. B. auf das 
andere, auf das dritte Korn; und der 
wuͤrkliche Ertrag war doch hernach am 
erſten Orte kaum die Aus ſaat, und am 
andern, nur anderthalb, oder doch 
nicht völlig das andere. Was war 

i on die 
pet mit einer daumensdicken har⸗ 


ten Kruſte, wodurch vollends das Ausſchießen der Nebenzweige an den Rocken⸗ 
pflanzen gar ſehr gebindert und verzögert wurde; daher denn der Unterrocken her 


nach bey dem ſich 


einſtellenden Regen, mit den Haupthalmen nicht empor kom ⸗ 


men konnte, ſondern fo ſehr zurück bleiben mußte. 
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die Urſache dieſes Mißgriffes und 


Irrthums! Antwort: theils fielen 
noch viele Halmen waͤhrenden Anſetzen 
der Koͤrner um, und wurden vom 
Winde niedergeworfen und umgeweht; 
darum, weil ſie einzeln ſtehend der Ge⸗ 
walt deſſelben zu ſehr ausgeſetzt war 
ren, und keine Haͤltniß an einander 
hatten, wie ſonſt, wenn das Korn 
dicke ſteht; und weil zum Theil ihre 
Wurzeln von dem ſo mild abſikernden 
Schneewaſſer entbloͤßt waren; g) wel: 
ches ſonſt auch ſtarke Winde bey hef⸗ 
tigem Blachfroſte zu verurfachen. pfles 
gen. Daher ruͤhrt die haͤufige Klage 
des Landmannes, daß ſich der Kok⸗ 
ken, auch noch nachdem er abge⸗ 
bluͤhr, von den Seldern verloh⸗ 
ren habe. Theils haben auch die 
Aehren der ſtehen gebliebenen Halmen 
nicht vollgeſetzt, ſondern, wie der 
Bauer ſpricht, uͤberſetzt, (aͤwerſet⸗ 
tet,) d. i. viele Bälglein in der Aehre 
ſind leer und ohne Koͤrner geblieben, 
Dieſes Ueberſetzen ruͤhrt entweder 
von der unbequemen Witterung in der 
Blüͤhzeit ber, theils von der Krank⸗ 
heit der Pflanzen, in welchen der Nah⸗ 
rungsſaft nicht gut cireuliren kann. 
Beyde Urſachen, und ſonderlich die 
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letztere, ſind dieſes Jaßr hierbey in 
Anſchlag zu bringen; denn die weni⸗ 
gen noch uͤbrigen Rockenpflanzen ka⸗ 
men krank und kuͤmmerlich aus dem 
Winter, und wurden durch die un⸗ 
freundliche Fruͤhlingswitterung auch 
nicht ſonderlich gebeſſert; daher wars 

nicht moͤglich, daß die Aehren völlig 

zuſetzen konnten. Daß aber die bey 

der Bluͤhzeit noch wuͤrklich vorhande⸗ 

ne Halmen nachher ſich ſollten verloh⸗ 

ren haben, iſt nur ein Betrug der Au⸗ 

gen, (Fallacia optica). Man wuͤrde 

ſie ſonſt auf den Aeckern eingeknickt 

und liegend gefunden haben. So 
lange er bluͤht, ſteht er noch in ſeinem 

prächtigften Wuchſe; nachher aber 

verwelken die Blaͤtter, und er wird 

unanſehnlich, und die Halmen ſchei⸗ 

nen daher nicht mehr ſo dick zu ſte⸗ 

ben. Bey der Erndte merkte man 

dieſes Ueberſetzen bald, indem die Aeh⸗ 

renenden der Garben bey weitem das 

Gewicht nicht hatten, als man nach 

Maaßgebung der vorhandenen Hal⸗ 

men und Aehren vermuthete. 

Die wegen der kuͤhlen Witterung 
ſich vollends bis auf 8 ja 14 Tage 
nach Jacobi verzoͤgernde Erndte ver⸗ 
urſachte bey den armen Leuten, die ſich 

durch 


g) Ich habe ſelber auf ſtrengen und bergigen Feldern, die ich genau beſehen, als eben 
der Rocken empor zu wachſen und Halmen zu treiben begonnte, wahrgenommen, 
daß an den etwas ſteilen Seiten der Berge die Halmen nicht ſenkrecht, ſondern 
ſchraͤg, ja faſt wagrecht nach dem Thale zu hervorwuchſen, und ſich erſt beym 
andern und dritten Knoten zur ſenkrechten Richtung naͤhertern, und es waren 
Merkmale dabey, daß das Erdreich von dem fo häufig wegſikernden Schneewaſ⸗ 
= zu einem dünnen Brey aufgeloͤſt worden, und ſich abwärts in einzelnen Maſ⸗ 


en geſenkt habe, daher denn die Wurzeln verrä 


ckt, und zu einer widernatuͤrli⸗ 


chen Lage gebracht find. Man kann denken, wie wenig von dieſen krummen Hal 


men ſtehen geblieben ſeyn. 


767 


durch zeitigen Einkauf des Brodtkorns 
nicht gehörig verſorgen koͤnnen, fon 
dern auf die um Jacobi gewoͤhnlich 
einfallende Erndte gerechnet hatten, 
einen wahren Mangel und Hungers⸗ 
noth, und der Preis eines Scheffels 
Rocken Berliner Maaß flieg dabey bis 


auf 2 Thaler, und an manchen Orten, 


ſogar einige Groſchen druͤber; welcher 
doch nach der Erndte bis auf 1 Thlr. 
16 bis 14 Gr. herunter kam. h) Wie 
hoch aber derſelbe gegen kuͤnftige Erndte 
ſteigen moͤgte, das haͤngt von verſchie⸗ 
denen nicht vorher zu ſehenden Um⸗ 
ſtaͤnden, und ſonderlich davon ab, wie 


h) Ich rede hier nur vom Vrodtkorne; 
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der Rocken aus dem Winter kommen 
wird. Iſt die oben angeführte Ans 
merkung richtig, daß 1770 weit we⸗ 
niger Rocken, als 1740 gewachfen- 
ſey; erinnert man ſich vollends, daß 
in dem letztgedachten Jahre, da doch⸗ 
die Gerſte ganz außerordentlich gut 
gerathen, und das rote, f ate ja 1zte 
Korn in hieſigen Gegenden gegeben, 
der Rocken gleichwohl kurz vor der 
ſich damals verzoͤgernden Erndte uͤber 
2 Thlr. ja bis dritttehalb Thaler ge⸗ 
golten: fo-eröffnen ſich hier die trau 
rigſten Ausſichten. a 
Der Schluß folgt kuͤnftig. 


denn recht reiner Saatrocken von Sandfel⸗ 


dern iſt freytich merklich theurer bezahlt worden. Auch hbergehe ich das in mans 
chen Gegenden wegen des feuchten Sommers ſich aͤußernde Mutterkorn oder 
den fogenannten Brandrocken, welcher nach den vor ohngefähr. 27 Jahren 
in der Priegnitz angeſtellten vielfältigen Verſuchen des damaligen Kreisphyfs⸗ 
cus und Hofraths Cothenius zu Savelberg, die wahre und eigentliche Urfar 
che, der damals bey Menſchen und Vich, ſonderlich bey Schweinen ſich fo haufig, 
dußernden Kriebelkrankheit oder krummen Noth, oder des Spartelas geweſen. 


Beantwortung der Anfrage im zoten Stück des Magazins 
1770. wo ſich das Wort n herſchreibe, und was 
es bedeute. 


Ma ſuche nur in D. Jinkens 
oͤkonomiſchen Lexico nach, das 
elbſt findet ſich S. 3174. Weißath, 

eißung, heißen an etlichen Orten 
mit einem Worte, die kleinen Zinſen, 


als Haͤhne, Hühner, Kapaunen, But 
ter, Kaͤſe, Eyer und dergleichen. Es 
ſoll wohl ſo viel bedeuten, als eine 
wiſſe (gewiſſe) Abgabe oder Eins 
nahme. 


Sannoverirhes Maga. 


49 tes Stuͤck. 


Freytag, den 21e Junius 1771. 
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luß der Geſchichte von den Jahreszeiten des vorigen 
9 nn Jahres und deffen Mißwachſe. - 


R er Weitzen hingegen war an 
$ den meiften Orten ziemlich gut 
geraten, und deſſen Pflan⸗ 

zen, weil fie mehr Maͤſſe und Winter: 
ſchlag vertragen koͤnnen, hatten von 
dem vielen und ſpaͤten Schnee faſt gar 
nicht gelitten; daher er auch überhaupt 
zu fagen, das fünfte Korn Ertrag 
gegeben. Daher galt auch noch im 
Maymonate der Scheffel nur 1 Rıhbir, 
8 gr. oder doch wenig drüber. Allein 
ſein Preis ward, ſeiner guten Miene 
auf den Aeckern ungeachtet, gar bald 
merklich erhoͤhet, und dem Rocken⸗ 
preiſe nicht nur völlig gleich gemacht, 
ſondern auch gegen Ende des Jahrs 
bis auf 2 Thlr. und druͤber erhoͤhet. 
Wenn es bloß auf die Becker angekom⸗ 
men ware: fo wuͤrde ſolches gewiß 
nicht geſchehen ſeyn; aber die Brand⸗ 


teweinbrenner merkten bald, daß der 


diesjährige Rocken, weil er mehren⸗ 
theils fo gar unrein war, zu ihren 
Abſichten bey weitem nicht ſo gut 


taugte und ſo viel Brandtewein gaͤbe, 
als der alte Rocken und der Weitzen; 
ſie verfielen daher mit aller Macht mit 
ihrem Einkaufe auf den letztern; und 
daher duͤrfte er auch wohl einen merk 
lichen Vorzug im Preiſe vor dem 
Rocken behalten; wozu vollends die 
wieder geoͤffnete Ausfuhr nach der 
Mark viel beytragen dürfte, N 

Von der Gerſte habe ich bereits 
oben beym Anfange des Sommers 
das Noͤthige beygebracht, und daher 
merke ich hier nur noch von deren Ers 
trage an, daß fie auf den mittelmaͤſ⸗ 
ſigen und nicht allzuſtrengen Feldern, 
die den dort erwehnten Zufällen einer 
Ueberſchwemmung nicht unterworfen 
geweſen, ziemlich gut gerathen ſey, 
und das vierte bis fuͤnfte Korn ge⸗ 
bracht habe. Ja die ſeht ſpaͤt, und um 
Vitus herum geſaͤete Gerſte iſt noch 
am beſten eingeſchlagen; wenn man ihr 
nur allenthalben Zeit gelaſſen hätte 
auf dem Halme recht reif zu werden. a) 

Cce us 


2) Gute Wirthe pflegen ſich vor allzufrühem Maͤhen wohl zu hüten; aber Bauern, 
ö die nicht unter genauer Aufſicht ſtehen, maͤhen oft, zumal wenn erſt Einer unter 


ihnen 
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Indeſſen hat der ſtarke Zuſchub, den 
man von dieſer Art des Getteydes zur 
Verlängerung des Brodtkorns neh: 
men muͤſſen, deren Preis gegen bas 
Ende des Jahres bis auf einen Tha⸗ 
ler erhoͤhet, wenn ſolche zumal recht 


quick und vollkoͤrnig geweſen; denn. 


dieſe wird doch jederzeit in allen Ab⸗ 
ſichten vorzuͤglich geſucht; und fie muß 
allem Anſehen nach gegen die bevorſte⸗ 
bende Saͤatzelt noch weit uͤber andert- 
halb Thaler im Preiſe ſteigen. 

Die Evbſen gaben am Ende des 
Maymonats und zu Anfange des Ju⸗ 
nius, des anfaͤnglich ſo duͤrren und 
kalten Fruͤhlings ungeachtet, wegen 
ihrer merklichen Erholung und luſti— 
gen Wachsthums, die beſte Hoffnung, 
daß fie recht gut gerathen würden, At: 
lein dieſes traf nur hin und wieder bey 
den fruͤhreifen ein; dahingegen die ans 
dern in der Blüte von ſtarken Regen⸗ 
guͤſſen und dem bey dazwiſchen kom⸗ 
menden warmen Sonnenblicfen fo mil: 
de gefallenen Mehlthau, (Emel) gleich: 
ſam geſchreckt, und das Anſetzen der 
Schoten gar ſehr gehindert wurde. 
Wegen des auch nachher erfolgten haͤu⸗ 
ſig einfallenden Regens wuchſen ſie 
zwar im Strohe fort, zu klafterlan⸗ 
gen Ranken, und ſetzten auch das Bluͤ— 
hen fort; allein piele von den angeſelz⸗ 
ten Schoten wurden zum Theile 
ſchwarz und verſchimmelten; und die 
zuletzt hervor gewachſenen gelangten 

nicht zur gehoͤrigen Reife; daher man 
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deren Ertrag überhaupt und im Durch⸗ 


ſchuitte zu rechnen, in bieſiger Gegend 
zu drittehalb, bis hoͤchſtens zum delt 


ten Korne in Anſchlag bringen kann. 


Und weil man fie auch wegen aus 
gebliebener Maſt zum Maͤſten des 
Schlachtviehes, und wegen des Miß: 
wachſes an Rocken zur Verlaͤngerung 
des Brediforns, fonderlich bey armen 
Leuten, ſehr ſtark zu Huͤlfe nehmen 
muͤſſen: ſo hielt ſich ihr Preis, nicht 


wie ſonſt gewoͤhnlich, mit dem Rocken 


gleich, ſondern ſtieg ſchon im Herbſte 
bis auf 1 Thlr. 18 und 20 gr. fuͤr 
den Scheffel, und ſie duͤrften auch 
wohl bis zur kuͤnftigen Erndte mit 
dem Rocken gleich theuer bleiben. 
Linſen hingegen und Wicken ſind 
an einigen, ja an den meiſten Orten 
außerordentlich gut gerathen, und man 
kann deren Ertrag ſicher zum ſechſten 
Korne im Durchſchnitte annehmen; 
doch pflegt auf ſolche nicht ſonderlich 
gerechnet zu werden. — 
Der Haber endlich war noch unter 
den gewoͤhnlichſten Getreydearten fuͤr 
dieſes Jahr am beſten gerathen, außer 
daß er auf gar leichten Feldern mit 
Roſte etwas ſtark vermiſcht befunden, 
und da, wo er von dem milden Re 
gen auf einige Zeit in klares ſtehendes 
Waſſer verſetzt worden, ſehr kurz an 
Stroh und klein an Quaſten geblie⸗ 
ben iſt. Daher wird fein Ertrag übers 
haupt auf viertehalb Korn gerechnet, 
und ſein Preis, der noch in der Erndte 
nur 


ihnen anfängt, die noch rothgeſtreifte Gerſte getroſt weg; aus Beſorgniß, fie 
daten ſonſt vor dem Winter mit ihrer Arbeit nicht fertig werden; und ſehen 
ſtech hernach mit ſchmachtkoͤrniger Gerſte beſtraft. 
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nut 12 gr. betrug, ſtieg ſchon um Mi⸗ 
chaelis auf 16 gt. und druͤber, und 
duͤrfte auch wohl bis zur kuͤnftigen 
Erndte nicht Aber einen Thaler ſteigen, 
dafern hierinnen nicht zufällige und 
unverſehene Urſachen, z. B. ein aus⸗ 
brechender Krieg, ꝛe. eine Aenderung 
machen. k 
Der Buchweitzen ober das Hei⸗ 
dekorn iſt ziemlich gut gerathen; doch 
auch hierauf iſt nicht ſonderlich zu rech 
nen. Ich fuͤge aber hier noch ein paar 
Anmerkungen von den Gartenge⸗ 
waͤchſen und Erdfruͤchten bey, weil 
ſolche bey dem Mißwachſe des Getrey⸗ 
des den Mangel der Nahrungsmittel 
einigermaaßen abhelſen koͤnnen; ob 
ſolche gleich meiſtens und vornemlich 
zum Herbſte gehoͤren. Dieſe ſind nach 
Verſchiedenheit des Bodens und Grun⸗ 
des ſehr verſchieden, und uͤberhaupt da⸗ 
von zu reden, und gegen andere Jahre 
zu rechnen, nur ganz mittelmaͤßig ge⸗ 
rathen. Nut der Hopfen hatte ſehr 
gut zugezogen; daher auch der theure 
Preis deſſelben von 1 Thlr. 8 gr. bis 
auf 8 gr. fuͤr den Scheffel, herunter 
fiel. Der weiße Rohl mißrieth an 
den meiſten Orten, ob er gleich vor den 
Raupen ſiemlichen Frieden hatte; weil 
der untere Theil feiner Struͤuke und 
die Wurzel ganz voller Knollen und 
Beulen, und unfoͤrmlich gewachſen 
waren, welches von Maden und Wuͤr⸗ 
mern herrührete, die jene durchſreſſen, 
uud ihn an feinem Wachsthume gar 
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ſehr gehindert haben. Die gelben 
Wurzeln und andere Untergewaͤchſe 
gerieben in trockenen und hoch liegen 
gen Garten noch ziemlich; wuchſen 
aber allzu ſtark im Kraute, und ver⸗ 
darben zum Theile an niedrigen, feuch⸗ 
ten, und der Ueberſchwemmung aus⸗ 
geſetzten Orten; wenigſtens bekamen 
fie bey weitem weder ihren gehörigen 
Geſchmack, noch die ſonſt gewohnliche 
Conſiſtenz und Dauerhaftigkeit, die 
fie ſonſt in wärmern Sommern zu ber 
kommen pflegen. Die weißen Feld⸗ 
ruͤben geriethen, zumal bey dem lan⸗ 
gen und warmen Herbſte, meiſtens 
recht ſehr gut; ſonderlich wenn man 
nicht mit dem Aufgraben derſelben zu 
ſehr eilete. Aber jene wohlthaͤtige und 
faſt eines jeden Geſchmacke angemeſſene 
und eben befundene Erdfrucht, die im 
noͤrdlichen America zu Haufe gehört, 
und nach dem Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts, etwa 1712 aus Frankreich 
durch den Elſaß nach Deutſchland, 
und zwiſchen 1730 und 1740 erſt durch 
die Pfaͤlzer und Glasmacher in die be⸗ 
nachbarte Mark und in unſer Meck⸗ 
lenburg bekannt gemacht und einge⸗ 
fuͤhrt worden, die ſogenannte Erd⸗ 
toffeln oder Tuͤffken, b) (Solanum 
eſeulentum,) haben die Armuth gar 
ſehr verlaſſen. Ich habe ſonſt we⸗ 
gen des gewoͤhnlichen alljaͤhrigen Ge⸗ 
deyens dieſer Art der Erdgewaͤchſe im: 
mer geglaubt, daß ſie das gewiffeſte 
Mittel ſeyn wurden, einmal bey eins 

Cce 2 treffendem 


b) Sonſt Tartüffeln, Nartüffeln, und in der Mark, Nudeln genannt; engliſch, 
Potatoes. Im Reiche heißen fie auch Grundbirnen, und, wiewohl faͤlſchlich, 


Erdäpfel. 


* 
* 
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treffendem Mißwachſe der Getreyde⸗ 
arten einer allgemeinen Hungersnoth 
vollkommen vorzubeugen, und bey der 
Armuth den Mangel des Brodtkorns 
zu erſetzen; ſo wie ſie ſolches gleich 
nach ihrer erſten Ankunft in Europa 
bey den armen von einem ſchweren 
Kriege bedruͤckten Irlaͤndern ge 
than, c) und ſich damit gleich an⸗ 
faͤnglich ſo wohl bekannt gemacht und 
empfohlen haben. Allein das verwi⸗ 
chene Jahr hat mich deßfalls eines an⸗ 
dern belehrt. Zwar im Kraute wuch⸗ 
ſen ſie uͤber alle Maaße luſtig fort, 
und in etwas ſtreng und fruchtbaren 
Boden bis weit uͤber Klafterlang; d) 
allein die Fruͤchte darunter blieben mei⸗ 
ſtens nur klein, wie Wall: und Haſel⸗ 
nuͤſſe, ja wie Erbſen, und nur wenis 
ge unter jeder Staude waren von der 
gehoͤrigen Groͤße. Aber auch ſelbſt 
im Sande und leichten Boden, auch 
im grobkoͤrnigen Sande, (Gnitz, Gnitz⸗ 
ſand,) worinnen ſie ſonſt am beſten zu 
gedeyen pflegen, wurden ſie gleichwohl 
nicht recht zuziehend, und an manchen 
Orten auch die wenig vorhandenen mit 
kleinen Warzen, Knollen und Buckeln 
beſetzt, und von Maden durchfreſſen, 
auch wohl gar von widrigem Geruche 
und Geſchmacke, und folglich ſchon 
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um deßwillen ungenießbar befunden,. 
Wo vollends die Gärten ſchattigt, 
feucht und wegen niedriger Lage den 
Ueberſchwemmungen der Baͤche und 
Fluͤſſe eine geraume Zeit ausgeſetzt ge 
weſen, da fand man beym Aufgraben 
ſchon viele angefault, andere aber 
balb durchſichtig und bernfteinfarbig 
inwendig, (glarig) ganz ohne Ger 
ſchmack und der Geſundheit ſehr nach 
theilig. Und da man dieſen innern 
Fehler ihnen von auſſen nicht anſehen 
konnte, ſondern foldye anbruͤchigen 
nebſt den andern guten wegfchüttete 
und aufbewahrete: ſo giengen ſie in 
kurzer Zeit mit heftigem Geſtanke in 
Faͤulniß, und ſteckten zugleich die zu⸗ 
naͤchſt um ſie her gelegenen an. Da⸗ 
her iſt denn der Preis dieſer Erdfrüchte 
ſchon um Michaelis bis auf 16 gr. 
und drüber für den Scheffel geſtiegen, 
und es ſteht zu beſorgen, daß es im 
kuͤnftigen Fruͤhlinge manchen, die ſol⸗ 
che vor der ſtrengen Winterkaͤlte nicht 
gehoͤrig ſichern koͤnnen, oder etwas zu 
tief in dieſelben hinein gegriffen haben 
moͤgten, an dem noͤthigen Vorrath 
zur Ausſaat und Aupflanzung fehlen 
duͤrſte. : 

Der Herbſt endlich war außeror⸗ 
dentlich gelinde und warm, und ſchien 
an 


c) Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren fie ihnen aus Virginien in Ame, 


rica von Sir Walther Raleigh zugebracht worden. 
4) An einigen Orten ſtreifen die armen Leute die Blätter und 


kleinen Schöͤßlinge 


gegen Michaelis ab, hacken ſie mit dem Beile oder Hackmeſſer auf einem Blocke 
groͤblich klein, trocknen ſie auf einem luftigen Boden dͤͤnne ausgebreitet, unter 
oftmaligen Umharken, bringen fie hernach auf einen Haufen, und verlängern 
damit im Winter mit aufgegoſſenem heißen Waſſer das Futter der Schweine 


und Kuͤhe; do 
ihnen die Milch darnach vergehe. 


dienen ſie den letzteren nicht, weil man bemerkt haben will, daß 
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an heitern Tagen dasjenige wieder ein: 
zubringen, was dem Sommer abge 
gangen war; daher denn auch wieder 
Vermutheu der an den Haͤuſern gezo⸗ 
gene Wein noch im October ſo ziemlich 
zur Reife gelangte; und die ſpaͤten 
Aepfel, ſo hart und gruͤn ſie auch noch 
gegen das Ende des Septembers wa; 
ten, dennoch in dem folgenden Monat 
ihre Farbe und Mildigkeit bekamen. 
Auch die weißen Ruͤben erreichten noch 
erſt nach Michaelis ihren rechten 
Wachsthum, und nahmen bis in den 
November merklich zu. Vielleicht wir: 
de ſolches auch den obgedachten Erdtuf: 
feln wiederſahren ſeyn, zumal wenn 
fie nicht im Schatten der Baͤume ge: 
flanden waͤren, dafern man nicht aus 
Beſorgniß eines ſchleunigen derben 
Froſtes mit Aufgrabung derſelben ſo 
ſehr zu eilen pflegte; welcher ihnen 
doch alſofort nicht ſonderlich ſchaden 
koͤnnte. Und überhaupt ſcheint dieſer 
Herbſt und Sommer zwo in manche 
Gartenbücher eingetragene Regeln 
hinlaͤnglich zu widerlegen. Die erſte: 
Vierzehn Tage vor Michaelis hoͤren 
alle Untergewaͤchſe zu wachſen auf; 
daher kann man ihnen ſicherlich alles 
grüne Kraut abſchneiden. Um dieſe 
Zeit war auf manchen Ruͤbenſtellen in 
Gaͤrten und auf den Feldern noch keine 
einige Ruͤbe von der Dicke eines klei⸗ 
nen Fingers zu finden, auf welchen ſie 
ſich hernach im Oetober und November 
ganz anders zeigte. Die andere: 
Der verpflanzte Baum, welcher vor 
Johannis nicht koͤmmt und ausgruͤnt, 
der iſt verlohren, und bekleibet gar 


und deſſen Mißwachſe. 


778 


nicht. Verſchiedene verſetzte Bäume, 
z. B. Pflaumenbaͤume, ſchlugen erſt 
im Julius und Auguſt aus; ja einige 
fuͤr verlohren geachteten trieben noch 
im September und October aus ihrem 
Stamme Augen und Schoͤßlinge von 
der Dicke eines Rabenkiels; und erſt 
der bevorſtebende Fruͤhling muß zei⸗ 
gen, ob ihr Bekleiben von Dauer ſeyn 
werde. 

Erſt um den 1 5ten November ſtel⸗ 
lete ſich ein merklicher Froſt ein, der 
aber nicht uͤber drey Tage anhielt; und 
bis dahin war in den Gaͤrten nicht das 
mindeſte, auch nicht einmal die ſonſt 
fo weichlichen Kuͤrbisranken und Blaͤt⸗ 
ter erfrohren; daher denn auch betagte 
Leute ſich eines ſo lange ganz gelinde 
anhaltenden Herbſtes nicht zu erinnern 
wußten. Blumen, die ſonſt ſehr em⸗ 
pfindlich ſind, bluͤheten bis dahin lu⸗ 
ſtig fort; z. B. Flos mirabilis; Con- 
volvulus Luſitanicus; die Glockenblu⸗ 
men oder Bauerroſen, die Perſicaria, 
Refeda, $evfoyen,, ꝛc. 

Und ob auch gleich die Rockenſaat 
wegen Mangels des Saatkorns, das 
erſt ſehr muͤhſam mußte ausgedroſchen 
werden, ſich ungemein in die Länge 
zog; ſo konnten dennoch alle Felder 
ganz gemaͤchlich beſaͤet werden, und 
der ausgeſtreuete Saame hatte Zeit 
genug, noch ehe es zuwinterte, luſtig 
ſortzuwachſen und ſich auszubreiten 
und zu Stauden zu formiren. Man 
kann leicht denken, daß bey ſolchem 
Mangel des Saatrockens auch Pros 
ben mit altem vorjährigen Rocken ver; 
ſchiedentlich gemacht worden; allein fie 
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fielen gemeiniglich nur ſehr ſchlecht 
aus. Der in Scherben und friſche 
Erde eingeweichte keimte nur zum drits 
ten Theile; und der in größerer Quan⸗ 
titaͤt ausgeſaͤete lief fo ſchlecht, ſo ſpar⸗ 
ſam und kuͤmmerlich auf, daß ſolche 
beſaͤete Felder umgeriſſen, und mit fri⸗ 
ſchem Rocken beſtellet werden mußten e) 

Anhangsweiſe will ich noch ein paar 
Landesprodukte anfuͤhren, welche nicht 
genug empfohlen werden koͤnnen, weil 
ſie wichtige Zweige der Handlung ab⸗ 
geben. Der Taback machte auf ſtren⸗ 
gen leimigen Feldern, noch kurz vor 
der Erndte eine traurige Figur, und 
die Pflanzen waren bis zur Haͤlfte oder 
doch zum dritten Theile ausgegangen, 
und die noch uͤbrigen gelangten erſt ſpaͤt 
zum rechten Wachsthume. Die in 


e) Nur der Rocken, der bis zur Saatzeit im Stroh geſeſſen, 


Von den Jahreszeiten des vorigen Jahres ꝛc. 


7d 


lockeres Erdreich gepflanzten geriethen 
ungleich beſſer, und der warme Herbſt f) 
machte, daß deſſen Ertrag noch ziem⸗ 
lich gut ausfiel; wiewohl man ſich be⸗ 
klagte, daß fein Gewicht beym Ver: 
kaufe weit geringer ausgefallen fen, 
als man nach der Menge und Groͤße 
der Blätter vermuthet hatte. g) Die 
ſes ruͤhrte vermuthlich daher, weil fie 
wegen des naſſen Sommers ſo ſaſtvol 
geweſen, und beym Trocknen durch die 
Aus duͤnſtung fo viel verlieren muͤſſen. 

Der Flachsbau gerieth gleichfalls 
ziemlich gut, und brachte meiſtens 
Flachs von mittelmaͤßiger Länge, fo 
daß ſolches im Herbſte auf ſeinen ehe · 
maligen Preis zu 18 bis 20 gr. für 
das zießpfund, (find 14 Pfund) zu 
ruͤck gebracht wurde. 


ſoll zur Saat tauglich 


ſeyn ob er wohl merklich ſpaͤter auflaͤuft, als der friſche. 
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och pflegt man niemals auf warme Herbſte beym Taback zu rechnen; ſondern 


weil ein ſtrenger Reif in Einer Nacht die Tabacksblaͤtter verderben kann: fo 
eilet man um Michaelis mit dem Abblatten, jo bald nur die Blätter durch Krͤm; 
mung ihrer Spitzen eine Anzeige von ihrer erlangten Reife geben. 

8) Weit mehr waͤſſerige, als oͤhlige Beſtandtheile wurden in den Tabacksblaͤttern 
bemerkt; welche letztern bey warmen Sommern ſich durch das Ucberziehen der 
Finger des Abblattenden mit einer dicken Fetthaut vou ſtrengem Gcruche und 
bitterm Geſchmacke, zu aͤußern pflegen. 


Oecconomiſche Nachrichten. 


Der Herr Doctor Unzer, hat im 
erſtern Theile ſeiner Sammlung 
kleiner Schriften eine gruͤndliche Ab⸗ 
handlung vom Mehl: und Honigthaue, 
dabey zugleich am Ende zum Beſten 
des Publici und der Landwirthe ein 
unſchaͤtzbares Mittel bekannt gemacht, 
das Getreyde dafür zu bewahren: weil 


aber dieſes Buch nicht ein jeder beſitzt, 
beſonders der Landmann, fo will man 

dieſes Mittel bemſelben eroͤffnen. 
Das Getreyde, ehe es geſuͤet wird, 
muß man folgendergeſtalt zubereiten: 
fuͤr 6 Scheffel Saamen nehmet unge⸗ 
faͤhr den neunten Theil eines Scheffels 
ungeloͤſchten Kalks, drey vun voll 
. Ofen: 


er 


Dfen oder Keſſelruß, und eben fo viel 
Salz; miſchet alles wohl unter einau⸗ 
der, ſtreuet es auf das Getreyde, und 
ruͤhrt daſſelbe zugleich mit einer Schau⸗ 
fel wohl um. ö 

Beſprengt hernach das Getreyde 
mit Miſtlake, und zwar fuͤr jeden 
Scheffel ein ganzes Sprengfaß voll. 
Während des Beſprengens ruͤhret das 
Getreyde beſtaͤndig um, und beſpren⸗ 

get es ſo lange, bis es ganz feuch 
ift. | 

Alsdann ſchuͤttet es auf einen Hau: 
ſen, und laßt es ſo eine Nacht durch⸗ 
liegen: dann dieſe Operation muß den 
Tag zuvor vorgenommen werden, ehe 
man ausfäen will, das Getreyde trock⸗ 
net hinlänglich, um den folgenden Tag 
ausgeſaͤet werden zu koͤnnen. 

Saͤet man mehr als ſechs Scheffel, 
fo muß man nach Proportion die ans 
gefuͤhrten Doſes erhöhen. 

Der den Tag vorher alſo zubereitete 
Saame, muß des Morgens in die Er⸗ 
de gebracht werden, und wenn man 
Nach mittags ſaͤet, muß man ihn erſt 
des Morgens zubereiten; denn wenn 
man das Getreyde zu lange aufbehiel⸗ 
te, moͤgte es verderben. 

Weil es aber ſolchergeſtalt vom 
Morgen bis Abend nicht hinlaͤnglich 

trocknen moͤgte, wofern es allzuſehr an⸗ 
gefeuchtet worden waͤre; ſo muß man 
anſtatt der 6 Sprengfaͤſſer voll Miſt⸗ 
lake, auf ſechs Scheffel nur viete rech⸗ 
nen, das iſt, man muß das Waſſer, 
womit man den Saamen einfeuchtet, 
um den dritten Theil vermindern. 


Der Mehlthan verurſacht einen fo 
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großen Schaden, daß man den fuͤr 
keinen klugen und betriebſamen Haus⸗ 
balter halten kann, der dieſe Zuberei⸗ 
tung nicht verſuchen wollte. Dieſes 
Mittel iſt in einer Gegend nach des. 
Herrn Doctors Verſicherung, mit dem 
groͤßten Vortheil zur Freude der Haus⸗ 
halter und Landbauer gebraucht wor: 
den, wo der Mehlthau das Getrey⸗ 
de alle Jahre verdarb, und wo man 
nun ſeit 8 bis 10 Jahren, ſeit dem es 
gebraucht worden iſt, das ſchoͤnſte Ge⸗ 
treyde von der Welt einerndtet. 

Ich habe noch geſtern einen Haus: 
mann Namens Herman Horſtmann, 
aus der Bauerſchaft Lahde, Amts Pe⸗ 
tershagen hieſigen Fuͤrſtenthums Min⸗ 
den, uͤber die Wuͤrkung dieſes Mittels 
gefragt, auf deſſelben Getreyde ſonſt 
alle Jahre der Mehlthau zu ſeinem 
großen Schaden gefallen war, der 
aber, nachdem er dieſes Mittel als ein 
guter fleißiger Hauswirth gebraucht 
bat, ſtets die beſten Feldfruͤchte gehabt. 

Was endlich das Sprengfaß be 
trifft, deſſen Groͤße mancherley iſt, um 
alle Zweydeutigkeit zu vermeiden, ſo 
iſt zu merken: daß das Getreyde nur 
in dem Grade angefeuchtet werden 
muͤſſe, daß man im Stande iſt, es zu 
der Zeit auszuſaͤen, die man ſich darzu 
ausgeſetzt hat, und eben deswegen be⸗ 
ſprengt man es des Morgens vor dem 
Abend weniger, als den vorhergehen— 
den Tag vor dem folgenden. 

Noch hat der Herr Doctor Unzer 
in dieſem Theile ſub Nro. XX. eine 
Betrachtung über verſchiedene Gegen⸗ 
ſtaͤnde aus der Naturlehre. 

N Hier⸗ 
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Hierin entdeckt derſelbe zum ꝛgemei⸗ 
nen Beſten: wie der Eßig zuzuberei⸗ 
ten, daß ſolcher beſtaͤndig von Wuͤr⸗ 
mern frey, aber auch zugleich ein vor⸗ 
treffliches Gegengift wider die Peſt und 
bösartige Krankheiten iſt. 


Es iſt nemlich ausgemacht, daß in 
dem Eßig eine erſtaunliche Menge klei⸗ 
ner Aelchen ſich befinden, deren einige 
leben, andere aber todt ſeyn: wie ſol⸗ 
ches durch ein Vergroͤßerungsglas de⸗ 
trachtet werden kann; und je ſtaͤrker 
der Eßig iſt, je mehr Wuͤrmer finden 
ſich darin, und wenn er noch in Tons 


Etwas zum 3ıten 
D⸗ der gute Haushalt mit der Feu⸗ 


rung ſo nothwendig wird, und 
der Herr Verfaſſer jenes Aufſatzes die⸗ 
jenigen, welche Mittel wiſſen, wodurch 
das Holz erſpart werden koͤnne, zur Be⸗ 
kanntmachung derſelben auffordert, ſo 
will ich eins derſelben melden, welches 
in den Saͤchſiſchen Gegenden der Man— 
gel am Holze nothwendig gemacht hat. 
Es wird hauptſaͤchlich den Buͤrgern und 
Landleuten zu ſtatten kommen, welche fi) 
mit einem einzigen guten und ſchmack⸗ 
haften Eſſen auf ihrem Tiſche begnügen 
laſſen. Anſtatt, daß hier zu Lande eines 
einzigen Effens wegen 3 bis 4 Stunden 
lang auf dem Heerde Feuer gehalten 
wird, hat man in meinem Vaterlande 
auf dem Heerde gewiſſe runde Scharr⸗ 
loͤcher, etwa einer Elle tief und andert⸗ 
halb Schuhe in Diameter. Wenn das 


Zugemuͤſe oder Fleiſch, mit etwas Holz 


— 
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nen iſt, ſind mehr lebendige, in Flaſchen 
aber mehr todte Würmer zu ſpuͤren: 
Ein Gran Theriace miteinem Maaße 
Eßig vermiſcht, toͤdtet fie jedoch allt. 
Wenn man den Theriac nemlich mit 
dem Eßig vermiſcht hat, fo feße 
man ihn in einer wohlvermachten 
Flaſche an die Sonne, fchüttele dies 
ſelbe öfters, und ſchlage alsdann 
den Eßig durch ein Tuch; 
alsdann iſt ſolcher zum oͤconomiſchen 
Gebrauch, und auch in graßirenden 
Krankheiten, nach des Herrn Autors 
Verſicherung, ſehr nuͤtzlich zu gebrau⸗ 
chen. Minden. E. W. D. 


Stuͤck des Hannoveriſchen Magazins 
vom Holzſparen. 


und Stroh auf dem Heerde nach der or⸗ 
dentlichen Weiſe, etwas ins kochen iſt ge⸗ 
bracht worden, fo thut man Die Hälfte 
von dem brennenden Holz und Stroh in 
das Scharrloch, bringt alsdenn etwas 
Aſche darauf und ſetzt den Topf, worin 
das Eſſen iſt, in dieſes loch. Wenn das 
geſchehen, ſo ſcharret man die andere 
Haͤlfte von dem brennenden Holze und 
Stroh in das Loch, das unten keinen Zug 
noͤthig bat, um den Topf herum, thut 
auch etwas Aſche darauf und decket den 
Topf zu. Alsdenn wird dasEſſen gelinde 
und hinlaͤnglich fortkochen, ohne, daß 
man ſich darum zu bekuͤmmern noͤthig 
bat. Außerdem, daß die Hausleute of 
fenbar viel Holz und Muͤhe dabey erſpa⸗ 
ren, bekommen auch die Gerichte, die 
der Hausmann ißt, durch dieſe Art zu 
kochen einen weit kraͤftigern und beſſern 


Geſchmack. 
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sors Stuͤck. 


Montag, den 24" Junius 1771. 


Etwas von electriſchen Verſuchen gegen die Kribelkrankheit, 
in den zu Zelle errichteten Lazarethen. 


N} es Herrn Hofmedieus Wich⸗ 
mann zu Hannover Bey⸗ 
trag zur Geſchichte der Kris 
belkrankheit im J. 1770. iſt vermuth⸗ 
lich in den Haͤnden eines jeden, dem 
daran gelegen iſt, etwas zuverlaͤßiges 
von dieſem zeither in unſern Gegenden 
wuͤthenden Uebel zu wiſſen. Ich habe 
alſo nicht noͤthig, daſſelbe umſtaͤndlich 
zu beſchreiben; nur dieſe einzige Be: 
merkung wird mir erlaubt ſeyn, dem 
Publico zu empfehlen; daß die Srin⸗ 
kiſche Beſchreibung der Krankheit, wel⸗ 
che im J. 1736 in dem Wartenbergi⸗ 
ſchen Diſtriete in Boͤhmen graßirt a) 
bey den hieſigen Kranken am meiſten 
zutrifft; wie denn auch der Aufſatz der 
mediciniſchen Facultaͤt zu Marburg, 
vom J. 1597 b) ſehr vieles erzehlt, 
was ſich auch hier zeigt; nur die Beu⸗ 
len am Halſe, von ſelbſt entſtandene 
haͤßliche Flecken im Geſichte und an 
den Fuͤßen, Bauchfluͤſſe, Geſchwulſte, 
Waſſerblaſen an den Fingern und Zaͤ⸗ 
ben ꝛc. find Erſcheinungen, welche, wer 


nigſtens in dieſer Gegend, ſehr ſelten 
wahrgenommen werden. Es war nicht 
wohl moͤglich die Zufälle fo vieler Kran⸗ 
ken, mit welchen ſo viele Doͤrfer un⸗ 
ſerer Nachbarſchaft angefuͤllt waren, 
ſo genau zu beobachten, und die dien⸗ 
ſamſten Mittel dagegen ausfindig zu 
machen. 

Zu dem Ende faßte die Koͤnigl. 
Landwirthſchaftliche Geſellſchaft den 
patriotiſchen Entſchluß, ein paar Ge⸗ 
legenheiten in der Stadt zu miethen, 
einigen Kranken vom Lande in ſelbi⸗ 
gen die noͤthige Verpflegung zu geben, 
und fuͤr ihre Geneſung zu ſorgen. Ob 
gleich der Herr Leibmedicus von Lei⸗ 
fer eben fo wenig, als der Herr Hof⸗ 
medicus Thaer ſich ausſchloſſen bey: 
raͤthig zu ſeyn: ſo ward doch dieſe ſpe⸗ 
cielle Sorge dem Herrn Hofmedicus 
Taube, als Land und Stadtphyſteus 
uͤbertragen. 

Es nahm dieſes Lazareth den 7ten 
Febr. d. J. ſeinen Anfang, und es ka⸗ 
men in der Folge Perſonen in daſſelbe 

Dod von 


2) S. Hann. Magaz. Sztes Stuck 1770. S. 1325. 
b) Der Auszug ſteht in dem Wichmanniſchen Beytrage, S. 30. ꝛc. 
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von verſchledenem Alter beyderley Ge 
ſchlechts, und unter denſelben ſolche, 
bey welchen der dritte und hoͤchſte Grad 
der Krankheit, nach der Wichmanni⸗ 
ſchen Claßification, mit allen periodis 
ſchen Exacerbationen des Krampfes, 
ſchon laͤngſt eingetreten war. Erſtar⸗ 
rete Glieder, zuſammen gekruͤmmete 
Hände und Füße, verwirrete, ſtarre 
Augen, die entweder kleinere Objecte 
gar nicht unterſcheiden konnten, oder 
alles gedoppelt ſahen, Stupiditaͤt, 
Wahnwitz, Raſerey, Convulſionen ꝛc. 
das waren die traurigen Scenen, die 
faſt mit jedem Augenblicke abwechſelten. 

Meine Einſicht in die Geheimuiffe 
der Natur reicht ſo weit nicht, daß ich 
mich kunſtmaͤßig genug daruͤber erklaͤ⸗ 
ren koͤnnte, woher eigentlich dieſe tödt: 
liche, aber doch nicht anſteckende Seu⸗ 
che in die Koͤrper ſo vieler Elenden ge⸗ 
bracht ſey? Aber davon kann auch eine 
gemeine Aufmerkſamkeit einen jeden 
augenſcheinlich unterrichten, daß durch 
ein gewiſſes langſames vegetabiliſches 
Gift das ganze Nervenſyſtem in die 
aͤußerſte Unordnung gebracht ſey, daß 
aus dem in den Koͤrpern uͤberhand ge⸗ 
nommenen Schleime, alle die Symp⸗ 
tomen entſtehen, die mit dieſer Krank 
heit verknuͤpft find; und daß diefesllebel 
bauptſaͤchlich ſeit der letzten ſchlechten 
Rockenerndte auf dem Lande ſeinen An⸗ 
fang genommen habe. Es läßt ſich 
leicht erachten, daß keines von den aͤuſ⸗ 
ſeren und inneren Mitteln ungebraucht 
geblieben ſey, die ſonſt wider derglei⸗ 
chen Uebel die gewoͤhnlichſten find; 
aber nicht leicht i eine Krankheit hart 
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näciger befunden worden, als eben 
dieſe. Abfuͤhrende ſchweiß treibende Ar⸗ 
zeneyen, Vomitive, Blutigel, ſpani⸗ 
ſche Fliegen u. d. m. ſchienen zur Zeit 
das einzige zu ſeyn, wovon man ſich 
eine Criſe verſprechen konnte; aber ſie 
erfolgte nicht allezeit nach Wunſche. 
Dieſe Criſe ſollte, nach der gegruͤnde⸗ 
ten Vermuthung des Herrn Taube, 
entweder durch einen Aus ſchlag, oder 
durch den Abgang derer ſich in dem 
Schleime verwickelten Wuͤrme (lum- 
brici) oder wohl gar durch beydes zus 
gleich erfolgen. 

Eine ſo wichtige Sache machte die 
Berathſchlagungen der Herren Aerzte 
nothwendig, und es ward beſchloſſen, 
das Baden im laulichen Waſſer und 
das Electriſiren zum Verſuche mit zu 
Huͤlfe zu nehmen. Es wurden alſo 
die Badewannen und die Electriſirma⸗ 
ſchine im Anfange des Maͤrzes zu gleis 
cher Zeit in dem Krankenhauſe aufge 
ſtellt. Eine gute Stunde nach dem 
Bade ſollten die Kranken, die es ver⸗ 
tragen konnten, entweder im Bette, 
oder auf dem Stuhle, jedoch in eben 
demſelben Zimmer, damit die Trans 
piration nicht gehindert wurde, electri⸗ 
ſiret werden. Bey einem jeden noch 
unverſuchten Mittel, ſo gegruͤndet auch 
die Theorie ſeyn mag, pflegt ſich etwas 
Furchtſamkeit einzumiſchen, und es war 
demnach natürlich, daß mit der ſoge⸗ 
nannten ſimplen Electricitäͤt, auf dem 
Pechkaſten, der Anfang gemacht wur⸗ 
de. Da aber die Patienten davon 
keine ſonderliche Wuͤrkung verſpuͤren 
konnten: ſo wurde etwas * 
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durch geladene Flaſchen zur Hand. ges 
nommen, und ohne die Funken bis 
zur Hälfte reif werden zu laſſen, wur⸗ 
den täglich dieſe gelinden Erſchuͤtterun⸗ 
gen ſo lange fortgeſetzt, als es thun⸗ 
lich war. | 

Man weiß aus der Erfahrung, daß 
durch die Kraft der in dem menſchli⸗ 
chen Körper erregten Eleetricität der 
Umlauf der Saͤfte, und folglich auch 
die Ausduͤnſtung ſehr befoͤrdert wer⸗ 
de; daß vorzüglich durch die Erſchuͤt⸗ 
terungen die Nerven und Sehnen zu 
ihren natuͤrlichen Functionen mehr an⸗ 
geſtrengt werden; daß durch die electris 
ſchen Funken rothe Flecken auf der Haut 
entſtehen, daß dieſe Flecken, bey dem 
einem mehr, bey dem andern weniger 
ſich in eine Art des Ausſchlages ver⸗ 
wandeln, der dem Frieſel und oft den 
Maſern nicht ungleich iſt. Ein ber 
jahrter Mann bekam dadurch, nach⸗ 
dem dieſe Wuͤrkung durch innere Arze⸗ 
neyen ſchon oft war intendiret worden, 
über den ganzen Leib, beſonders in dem 
Geſichte und auf den Armen einen ſo 
ſtarken Grind, daß er völlig damit 
überzogen ward; ein Burſche von 20 
Jahren, bekam in der Gegend des 
Nackens auf dem Rücken, wo ſonſt 
ſpaniſche Fliegen gelegen hatten, die 
aber ſchon laͤngſt geheilt waren, eine 
Menge kleiner Blutſchwaͤren (Carbun- 
culus). Einem andern von 18 Jah⸗ 
ren, brachen dergleichen an andern 
Stellen des Leibes hervor; bey andern 
blieb es bey dem frieſelmaͤßigen Aus⸗ 
ſchlage, und bey noch andern blieb es 
bloß bey den rothen Flecken. 
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Der Krampf mit allen feinen Arten 
(Tetanus, Opiſthotonus, Emproftho- 
tonus, ) Convulſionen und Epilepſie, ma⸗ 
chen eigentlich den hoͤchſten Grad die⸗ 
fer fürchterlichen Krankheit aus, und 
der Erfolg hat es bisher gezeigt, daß 
das Electriſiren oft beydes auf einmal 
verrichtete, was ſonſt durch ſchweiß⸗ 
treibende und blaſenziehende Mittel in 
verſchiedenen Tagen kaum konnte be⸗ 
wuͤrkt werden. 

Waͤre es aber nicht zu viel gewagt, 
von einer Sache Gebrauch zu machen, 
die ſich noch nicht völlig erklaͤren laßt? 
So werden vermuthlich viele ſprechen, 
bey denen ein Raritaͤtenkaſten und eine 
Electriſirmaſchine noch gleich bedeuten⸗ 
de Namen ſind. Aber wie vieles bleibt 
uns nicht in dem ganzen Reiche der 
Natur uͤbrig, wie vieles iſt nicht noch 
in der materia medica, das ſich nicht 
demonſtriren laͤßt? und gleichwohl 
brauchen die groͤßeſten Aerzte doch ſol⸗ 
che Mittel. Wer kann es ſagen, war⸗ 
um die Chinarinde ein Specificum ges 
gen das Fieber fen, und doch ſagt es 
uns die Erfahrung, daß fie es ſey. 
Wenn uns die Erfahrung lehrt, der 
Magnet ziehe Eiſen an ſich; ſo machen 
wir davon Gebrauch, wo es noͤthig iſt, 
und uͤberlaſſen es den Speculationen 
der Philoſophen, die Art und Weiſe 
wie es zugehe, einmal zu entdecken. 
Und hat es nicht mit der Electricität 
eben dieſelbe Bewandniß? 

Es iſt gewiß, die Empfindung und 
auch die Wuͤrkung der Eleetricitaͤt iſt 
nicht bey allen einerley; ſie ſind nach 
den mancherley Subjecten verſchieden; 
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dieſe Verſchiedenheit aber iſt mehr den 
verſchiedenen Temperamenten, und der 
Diſpoſition der electriſirten Perſon, 
als der Electricitaͤt ſelbſt beyzumeſſen. 
Ein blaſenziehendes Mittel kann dem 
einen empfindlicher ſeyn als dem an⸗ 
dern, es kann bey dem einen mehr 
Wuͤrkung haben als bey dem andern, 
beyde haben es gleichwohl noͤthig. 
Wird ſich der vernuͤnftige Arzt dadurch 
abſchrecken laſſen, dieſes Mittel zu wie⸗ 
derholen? Seine Klugheit raͤth ihm 
nur in gewiſſen Nebenumſtaͤnden eini⸗ 
ge Aenderung vorzunehmen. 

Wuͤrden aber wohl nicht die Patis 
enten von ſelbſt wieder geſund gewor⸗ 
den ſeyn, wenn auch gleich keine electri⸗ 
ſche Verſuche an ihnen waͤren gemacht 
worden? Es kann ſeyn, daß einige oh⸗ 
ne alle Arzeney, bloß durch die Wohl · 
that ihrer guten Natur, die Krankheit 
überwinden, aber darin ſtimmen die 
Herrn Aerzte alle drey uͤberein, daß 
die meiſten aus dem hieſigen Lazarethe 
ſchon laͤngſt begraben ſeyn wuͤrden, 
wenn ihnen nicht ſchleunige Huͤlfe wies 
derfahren wäre. Was aber das Elec⸗ 
triſiren betrifft, ſo habe ich es mir nie 
einfallen laſſen, alles auf deſſen Rech⸗ 
nung zu ſchreiben. Ich behaupte nur 
als Laye, daß das Electriſiren bey der 
Krankheit, von welcher hier eigentlich 
die Rede iſt, nicht nur nicht ſchaͤdlich, 
ſondern vielmehr unter gehoͤriger Ein⸗ 
ſchraͤnkung, eben fo nuͤtzlich, eben fo 
wuͤrkſam ſey, als viele andere äußere 
Mittel, welche insgemein dazu ge⸗ 

braucht werden, gelaͤhmten, erſtarre⸗ 


c) h. 33. S. 76, 
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ten, gekruͤmmten, zuſammen gezogenen 
Gliedern ihre Bewegung wieder zu 
geben. Hier kann ich den Hrn. Doctor 
Schaͤffer fuͤr mich reden laſſen, einen 
Mann, deſſen große Erfahrung und 
Einſicht alle Achtung verdient. Er rer 
det eigentlich von den Wuͤrkungen der 
Electricitaͤt bey verſchiedenen Laͤhmun⸗ 
gen, aber er ſagt zugleich alles, was 
eine Schutzrede fuͤr die electriſchen Ver⸗ 
ſuche gegen die Kriebelkrankheit ab⸗ 
giebt. Ich wollte wohl, beißt es in 
der ſchon oft genannten Abhandlung 
von der electriſchen Medicin, c) ich 
wollte faſt abermalen behaupten, daß 
die electriſche Mediein noch einen ger 
wiſſen Vorzug für allen erſt angeführs _ 
ten aͤußerlichen Mitteln (flagellationi- 
bus, urticationibus, frictionibus, ru- 
befacientibus) habe. Denn dieſe wies 
ken nur in die äußerlichen Theile, auf 
welche fie applitiret werden; hingegen 
die electriſche Kraft wuͤrkt nicht nur in 
die Äußeren, ſondern fie dringt auch in 
die inneren Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, und bringt in demſelben verſchie⸗ 
dene heilſame Wuͤrkungen hervor. Die 
erſchuͤtternden ſowohl, als die gemeis 
nen electriſchen Funken verſtaͤrken die 
natuͤrliche Anſpannung der feſteren 
Theile (tonnm) und die Bewegung 
der flüßigern Theile, inſonderheit der 
Umlauf des Gebluͤts, wird dadurch 
auf eine lebhafte und natuͤrliche Art 
vermehret. Wenn der electriſche Funke 
von Anruͤhrung eines electriſchen Koͤr⸗ 
pers aus einem Gliede heraus fährt; 
ſo findet man, daß nicht nur an => 
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Orte der Berührung eine merkliche 
Veraͤnderung und ein ſpasmodiſches 
Zucken, gleich als wenn man ſich ge⸗ 
ſtochen oder gezwickt haͤtte, empfunden 
wird, ſondern man fuͤhlt deutlich, daß 
von dem Gliede weiter zuruͤck, durch 
die Nerven etwas, als ein Blitz ge⸗ 
ſchwind durchfaͤhrt, womit eine Er⸗ 
ſchuͤtterung durch den ganzen Zuſam⸗ 
menhang und Syſtem der Nerven zu⸗ 
gleich verknuͤpft iſt, zumal bey dem 
Muſchenbroͤckiſchen Verſuche. Es 
macht dieſer Stoß oder Zucken und ger 
linde Erſchuͤtterung der Nerven, ohne 
Zweifel eine Alteration in dem Ein⸗ 
fluſſe der Nervenſaͤfte, und wenn bey 
paralytiſchen Perſonen (man ſetze zu 
demſelben auch Krampfſuͤchtige) der 
Durchgang des Nervenſafts verhindert 
worden: ſo macht vielleicht die oͤftere 
ſollicitatio nervorum, dieſes wieder⸗ 
holte Irritiren und Anſtoſſen vom Ges 
birn herab, daß entweder die verſtopft 
geweſenen Nerven durch den oͤſteren An⸗ 
trieb und Anſtoß des Nervenſafts wie⸗ 
derum eroͤffnet, und deren Roͤhren gang⸗ 
barer werden, oder dieſes oͤftere An⸗ 
ſtoſſen und Schocken der gereitzten Ner⸗ 
ven macht, daß ſelbige ihren natürlis 
chen Tonum wieder bekommen, und ſich 
wiederum angewöhnen ihre Verrich⸗ 
tung zu thun — — Kurz, was der 
Mervenſaft natürlicher Weiſe durch ſei⸗ 
nen Einfluß in die Muskeln thut, das 
verrichtet die Eleetricitaͤt auf eine kuͤnſt⸗ 
liche Art, und dieſes alles um ſo mehr, 
weil die electriſche Materie in vielen 
Stuͤcken mit dem Nervenſafte viele 
Aehnlichkeit, und faſt einerley Eigen⸗ 
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ſchaft zu beſitzen ſcheinet, oder wie der 
Verfaſſer der A. 1758 beraus gekom⸗ 
menen Preisſchrift: de nervor. in muſ- 
culos aclione, ſich aus druͤcket: Liqui- 
dum nerveum nil aliud, niſi liquidum 
eleätricum eſſe poteſt 5. 27. Hac in re 
maxima inter materiam electricam & 
liquidum nerveum deprehenditur con- 
venientia. S. 24. 

Niemand wird uͤbrigens von den 
Wuͤrkungen der Electricität Wunder 
erwarten. Die Wuͤrkungen der kraͤf⸗ 
tigſten Arzeneyen bleiben allezeit hypo⸗ 
thetiſch; auch die ſogenannten Speci⸗ 
fica haben nicht allezeit den gewuͤnſch⸗ 
ten Effect. Es giebt unzaͤhliche Fälle 
wodurch der gute Erfolg erleichtert und 
verhindert werden kann. Bey ſolchen 
Patienten, die noch jung, deren Ein⸗ 
geweide nicht gar zu ſehr verſchleimet 
ſind, bey denen die Krankheit noch 
nicht gar zu ſehr eingewurzelt iſt, bey 
ſolchen wird ſich freylich die gute Wuͤr⸗ 
kung geſchwinder und ſtaͤrker zeigen, 
als bey anderen, deren Nerven gar zu 
empfindlich, und gar zu ſchwach ſind, 


die auch wohl Alters halber nicht mehr 


Kraͤfte genug haben, die zum Schwin⸗ 
del und Schlagfluͤſſen geneigt find, oder 
bey denen ſich wohl gar eine andere 
Krankheit complicirt. Den wo die 
natürlichen Säfte durch das Alter ↄder 
eine langwierige Krankheit ihre bele⸗ 
bende Kraft bereits verlohren haben, 
wo das Eingeweide, das Gehirn und 
die Nerven dergeſtalt geſchwaͤcht und 
verdorben ſind, daß weiter keine geſun⸗ 
de, naͤhrende und begeiſternde Saͤfte 
koͤnnen zubereitet werden, daß der Leib 
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von feinen Unreinigkeiten nicht entle⸗ 
digt werden kann, da iſt es nicht zu 
verwundern, wenn die Wuͤrkungen 
nicht mit dem Wunſche uͤbereinſtim⸗ 
men. Aber das muß der Klugheit des 
Arztes uͤberlaſſen werden, daß er wiſ⸗ 
ſen wird, was bey dieſen oder jenen 
Umftänden zu thun oder zu laſſen ſey. 
Es wird der Electricitaͤt nicht beſſer er⸗ 
gehen als andern neu erfundenen Mit⸗ 
teln. Gluͤckliche und ungluͤckliche Wuͤr⸗ 
kungen wird der weiſe Arzt zum Vor⸗ 
theile des menſchlichen Geſchlechts zu 
gebrauchen wiſſen; er wird niemalen 
die Cautelen, welche die Umſtaͤnde an⸗ 
rathen, aus der Acht laſſen, auch der 
Natur mit innerlichen dienſamen Ar⸗ 
zeneyen zu Huͤlfe kommen, nicht weni; 
ger andere aͤußerliche Mittel zur Hand 
nehmen, wo es zu bedenklich ſeyn ſollte, 
der Electriſirmaſchine allein alles zu 
uͤberlaſſen. 

Nur noch eins, bevor ich ſchließe. 
Der Herr Hofmedicus Wichmann 
bemerket, d) und wem ſollte deſſen 
Bemerkung nicht wichtig ſeyn? Daß 
die Kribelkrankheit an den ſogenann⸗ 
ten Veitstanz (chorea St. Viti) ſo nahe 
angrenze, daß ſie manchen unerfahr⸗ 
nen, wo ihm nicht die Formication 
einen Wink davon gaͤbe, eben dieſelbe 
Krankheit ſcheinen moͤgte; das Kri⸗ 
beln allein beſtimme hier die Grenzen; 
viele Scenen, die er bey verſchiedenen 
Veitstaͤnzern geſehen, hat er auch bey 
dieſer epidemiſchen Krankheit wahrge⸗ 


d) Im Beytrage 5. J. S. 28. 


e) Rat. medendi P. I. 2. 3. 4 Vindobon. 


) Rad. med. P. 2. p. 220. 
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nommen. Dieſer Umſtand, dieſe ſo 
nabe Verwandſchaft der Kribelkrank⸗ 
beit mit dem deutſchen Veitstanze iſt, 
meines Erachtens, nicht von geringem 
Nutzen fuͤr die Praxis. Vielleicht iſt 
ein ahnlicher Gedanke die Veranlaſ⸗ 
ſung geweſen, die Electriſirmaſchine 
für das Lazareth in Vorſchlag zu brins 
gen. Hatte doch der beruͤhmte Kayſ. 
teibarzt Herr Doctor und Profeſſor de 
Saen, e) außer ſehr vielen andern 
gelaͤhmten, arthritiſchen, preß haften 
Perſonen, ein Mädchen von 9 Jahren, 
das nach den Blattern anfaͤnglich von 
einem heftigen Huſten, nachher von 
einem eytrigen Blutſpeyen, und ends 
lich von dem Veitstanze befallen ge 
weſen, wobey hauptſaͤchlich am Arme, 
Fuße und Geſichte ein verſchiedenes 
Zucken wahrgenommen worden, hatte 
der doch dieſe Patientinn ſowohl, als 
mehrere andere dergleichen kranke Maͤd⸗ 
chens durch ein zweymonatliches Electri⸗ 
ſiren vollkommen curiret, nachdem an 
den Armen und Beinen viele, mit einer 
garſtigen Cruſte bedeckte Geſchwuͤre 
hervor gebrochen, und einige abführ 
rende Arzeneyen waren appliciret wor; 
den. Dieſer aufrichtige Mann eröffnet 
daher feine Gedanken von den electris 
ſchen Wuͤrkungen ganz offenherzig. 
Wenn wir alles genau durchgehen, 
ſagt er, f) und betrachten, daß die 
electriſche Maſchine ein Hilfsmittel 
ſey, welches in vielen Krankheiten 
mehr Nutzen ſchafft, als andere Atze 

neyen 
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neyen bisher gefeiftet haben: fo find 
wir Menſchen auch daher Gott, fuͤr 
deſſen Bekanntmachung den groͤßeſten 
Dank abzuſtatten ſchuldig; und an ei⸗ 
nem andern Orte g) faͤhret er fort: 
nachdem ich mit der Electricität bey: 
nahe ſechs Jahre her, in dieſem Spis 
tale fortgeſahren bin: ſo iſt es mir 
recht lieb, daß meine Meynung von 
Jahr zu Jahr beſtaͤtigt worden, wie die 
Electricitaͤt zur Beſſerung der Krank⸗ 
beiten, oder gar zur vollkommenen 
Heilung ſehr vieles beygetragen, und 
wo die Kunſt mit keinem andern Mit⸗ 
tel hat etwas ausrichten koͤnnen. 

Die ſeit dem Anfange des Maͤrzes 
bis zum Anfange des May in dem hie⸗ 
ſigen Hoſpitale electriſirte und geſund 
gewordene Perſonen ſind. 

N. N. Aropfs, eine Frau von et⸗ 
wa 40 Jahren, aus dem adelichen Ge⸗ 
richte Watlingen. Sie war nebſt ih⸗ 
ren beyden Kindern, einer Tochter von 
fieben, und der andern von anderthalb 
Fahren, (von welcher letztern fie doch 
nur Pflegemutter war,) mit unter den 
erſten geweſen, die in das Lazareth auf⸗ 

genommen worden. Die Anfälle der 
Krankheit waren bey ihr und den Kin⸗ 
dern noch nicht die heftigſten. Ohne 
bettlaͤgerig zu werden empfand ſie je⸗ 
doch häufige Formicationen, und zu 
Zeiten krampfige Spannungen in den 
Haͤnden und Fuͤßen. Sie war alſo 
auch die erſte, die nebſt ihren Kindern 
das Krankenhaus in der Oſterwoche 
ganz geſund verlaſſen konnte. Außer 
dem Bade und dem Electriſiren waren 
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bey ihr hernach ſonſt keine andere Mit⸗ 
tel nörhig. Die Altere Tochter, bey 
der ſich auch der Anfang des Krampfes 
geäußert hatte, wurde gleichfalls electri⸗ 
ſiret und gebadet; das jüngere Kind 
aber erholte ſich allein durch das Bad 
und den Gebrauch abfuͤhrender Ar⸗ 
zeneyen. 

Sans Laue, aus Habichhorſt in der 
Amtsvoigtey Bedenboſtel, ein Mann 
von funfzig Jahren und druͤber, war 
im Anfange des Novembers v. Jahrs 
krank geworden, hatte ſich hernach wie⸗ 
der ſo weit erholt, daß er ſeinen Ver⸗ 
richtungen nachgehen konnte; aber im 
Anfange des Februar d. J. da er ſich 
im Waſſer zu ſehr verkaͤltet, ward er 
von dem Krampfe mit ſolcher Heftig⸗ 
keit befallen, daß ein wahrer Verluſt 
des Verſtandes, und beynahe eine voͤl⸗ 
lige Blindheit gleich darauf erfolgte. 
Convulſionen ſind nicht an ihm bemerkt 
worden. Es waren ſchon viele innere 
und aͤußere Mittel an ihm verbraucht 
worden, als er nebſt den andern im 
Anfange des Maͤrzes anſieng gebadet 
und eleetriſiret zu werden. Nachdem 
das einige Tage hinter einander geſche⸗ 
ben war, zeigte ſich ein ſo ſtarker Aus⸗ 
ſchlag auf ſeiner Haut, daß das Ge⸗ 
ſicht, die Arme und Beine und ver⸗ 
ſchiedene Gegenden des Leibes mit einer 
grindigen Cruſte uͤberzogen wurden. 
Dieſen Ausſchlag deſto mehr; zu befoͤr⸗ 
dern, wurden die dienſamſten Arze⸗ 
neyen nicht verabſaͤumet; das Bad 

aber mußte ausgeſetzt werden. Der 
N trocknete ab, der Stupor 
ver⸗ 
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vergieng, die Anfälle des Krampfes 
boͤrten auf, und ſeine Augen wurden 
ſo klar, daß er ohne Beſchwerlichkeit 
ſein Gebetbuch wieder brauchen konnte. 
Er hätte fruͤher koͤnnen dimittiret wer⸗ 
den, aber wegen feiner häusliche Um: 
ftände genoß er noch eine Zeitlang die 
Verpflegung in dem Krankenhauſe, 
und half in demſelben die noͤthigen 
Dienſte verrichten. 

Deſſen Ehefrau, etwas uͤber drey⸗ 
ſig Jahre alt, ein vollbluͤtiges ſtarkes 
raſches Weib. Sie hatte mit dem An: 
fange des Februars die erſten Convul⸗ 
ſionen bekommen, mit welchen fie hier 
ber gebracht worden. Nicht bloß ein 

ſtiller Wahnwitz, ſondern eine voͤlli⸗ 
ge Raſerey, waren die fuͤrchterlichen 
Symptomen dieſer Patientinn. Sie 
hatte ein ſaͤugendes Kind an der Bruſt, 
welches oft Gefahr lief, von ihr um⸗ 
gebracht zu werden; das Kind blieb 
gleichwohl geſund. Die epileptiſchen 
Zufälle waren anfangs fo geſchwind 
auf einander gefolgt, daß ſie deren in 
24 Stunden einsmals ſiebenzehn aus⸗ 
geſtanden. Nach dem ſie aber auch 
ſogar durch das Erbrechen mit dem 


Schleime eine Menge Wuͤrme losge⸗ 
worden, ließen die Paroxiſmi etwas 
nach, ſie kamen nicht mehr ſo geſchwind 
hinter einander; endlich blieben fie gar 
zuruͤcke, nach dem ſie vierzehn Tage 
oder drey Wochen war electriſirt wor⸗ 
den und das Bad gebraucht hatte. 
Ein ſtarker Stupor war noch zuruͤck 
geblieben; aber er verringerte ſich alle 
maͤhlich, und nun iſt fie ſeit dem Ans 
fange des Monats May mit ihrem 
Manne ganz geſund aus dem Kran⸗ 
kenhauſe entlaſſen. 

Deren Tochter, ein Maͤdchen 
von dreyzehn Jahren; hatte erſtarrete 
krumme zuſammengebogene Haͤnde und 
Fuͤße, als ſie mit ihren Aeltern hieher 
gekommen. Als das Bad und die 
Electriſirmaſchine eingefuͤhrt wurde, 
war fie ſchon ziemlich auf der Belle 
rung; und in kurzer Zeit gelangte ſie 
durch dieſe Mittel zur ihrer voͤlligen 
Geſundheit, daß fie zur Wartung der 
Kinder in dem Hauſe konnte gebraucht 
werden. Eine andere Criſe iſt nicht 
an ihr bemerkt worden, als der Abs 
gang einer, ungeheuren Menge von 
Wuͤrmern. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


Anfrage. 


Welcher Theer iſt zum anſtreichen 
eines Hauſes der beſte? der 
Schiffs : oder Wagentheer? Iſt es 


— 


nicht beſſer und dauerhafter, wenn der 
Theer gekocht wird? Wie viel Braun⸗ 
roth gehoͤrt auf ein Pfund Theer? 


— m 
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in Burſche von 16 bis 17 Jah⸗ 
ren, Namens Tiedeman, aus 
Eſche in der Amtsvoigtey Be⸗ 
denboſtel; batte den erſten Anfall der 
Krankheit im Anfange des Sept. v. 
J. bekommen, hatte mit dem Anfan⸗ 
ge d. J. viele Convulſionen gehabt, 
die aber etwas nachgelaſſen hatten, als 
er mit dem Anfange des Maͤrzes zum 
erſtenmale eleetriſirt ward. Ein ent⸗ 
m. Stupor, eine gewiſſe zittern: 
de Bewegung, eine anhaltende Span⸗ 
nung der Beugungsmuskeln, und bey 
dem allen ein faſt uͤbernatuͤrlicher Hun⸗ 
ger, machten damals noch feine Krank 
beit aus. Er war kaum 8 Tage ge⸗ 
badet und electriſirt worden; ſo glaubte 
er weiter nichts noͤthig zu haben. Weil 
doch aber noch ein guter Vorrath von 
Schleim und Wuͤrmen bey ihm vermu⸗ 
thet wurde, ſo mußte er ſo lange aus⸗ 
halten, bis er voͤllig durch innere Ar⸗ 
zeneyen davon entledigt worden. In 
der vollen Woche nach Oſtern gieng er 
alſo, ganz geſund, wieder aufs Land 
in ſeinen vorigen Dienſt. 
Ein anderer Burſche, Namens 


Toͤſche, von 18 Jahren, der zu Ger⸗ 
ften, einem Burgvoigteylichen Dorfe 
gedient hatte, war im ſpaͤten Herbſte 
mit der Krankheit befallen, kam im 
Anfange des Maͤrzes mit geſpanneten 
Armen und Fuͤßen hieher, war zu al⸗ 
ler Handarbeit ungeſchickt, zum ge⸗ 
ben unvermoͤgend, mit Dummheit und 
Krampfe gleich ſtark beladen. Nach 


einigen Bädern und electrifchen Er⸗ 


ſchuͤtterungen verlor ſich alles, und da 
die Wuͤrme ihm durch andere Medica⸗ 


mente abgetrieben worden, fo konne 


er gleichfalls in der vollen Woche nach 
Oſtern dimittiret werden. 

Menſing aus Zelle, im 18. Jahre, 
hatte gleichfalls zu Gerſten gedienet, 
war gegen das Ende des Februars 
krank geworden, kam in den erſten Ta⸗ 
gen des Maͤrzes ins Lazareth, und 
hatte ſchon die ſchrecklichſten Anfälle 
des Krampfes, und ſo ſtark zuſammen 
gezogene Fuͤße, daß er von einer Stelle 
zur andern faſt getragen werden mußte. 
Sein Wahnwitz aͤußerte ſich am mei⸗ 
ſten durch Lachen und Phantaſiren, 
doch zum völligen Ausbruche der Con: 

Eee vulſtonen, 
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vulſionen, iſt es meines Wiſſentz nie 
bey ihm gekommen. Keinem einzigen 
waren die electriſchen Funken empfind⸗ 
licher als ihm; wenn ſie auf irgend ei⸗ 
ner geſpanneten Sehne erregt wurden, 
ward er gleich ohnmaͤchtig. So bald 
er ſich aber erholte, wuͤnſchte er die 
Wiederholung, weil er ungemein viel 
Linderung ſeines Schmerzens davon 
verſpuͤrte. Es geſchah auch; er ward 
jedesmal, merklich munterer, wenn er 
in einem ſehr gelinden Grade war 
electriſirt worden; das Bad ward da⸗ 
bey nicht unterlaſſen, an innern Me⸗ 
dicamenten gegen die Wuͤrme ward auch 
nichts verabſaͤumet, und es brauchte 
etwa vierzehn Tage, fo bekam er einen 
ſtarken Ausſchlag, wie Blutgeſchwuͤre 
auf dem Leibe, die Wuͤrme giengen zu 
gleicher Zeit häufig ab, und in der vol; 
len Woche nach Oſtern blieb kein Bes 
denken uͤbrig, ihn aus dem Lazarethe 
zu entlaſſen. 

moͤſing, etwa 20 Jahr alt, hatte 
auch in Gerſten gedienet, war ſeinem 
Vorgeben nach nur 3 Tage krank ge⸗ 
weſen, als er den gten März ins fa: 
zareth gebracht wurde. Zween Tage 
nachher bekam er den Krampf mit ſo 
heftigen Convulſionen, daß fie ſich bis 
auf dteyzehn an einem Tage vermehr⸗ 
ten. So bald er durch den Gebrauch 
anderer Mittel ſo weit war gebracht 
worden, daß er ohne Gefahr das Bad 
und das Electriſiren vertragen konnte, 
ward beydes an ihm applicirt. In 
wenigen Tagen, erhoben ſich in der 
Gegend des Nackens, wo die ſpani⸗ 
ſche Fliegen ſchon voͤllig zugeheilt wa⸗ 
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ten) und keine Wuͤrkung mehr thun 


konnten, eine Menge kleiner Sch 


ren, wie Blattern; der Stupor ver⸗ 
lor ſich, die Convulſionen hörten voͤl⸗ 


lig auf, die Wuͤrme giengen fort, die 
Augen wurden heller, und die Beſſe⸗ 
rung nahm ſo ſichtbar von Tage zu 
Tage zu, daß er, nebſt den vorigen, 


in der vollen Woche nach Oſtern ſich 


von neuem auf dem fande vermiethen 
konnte. „„ 
Schaper, 15 bis 16 Jahre alt, 
. hatte bald hiet bald dort, 
auf den Dörfern feinen Unterhalt ges 


ſucht, war um Michaelis zu Gerſten 
krank geworden, von da war er nach 


alten Zelle gekommen, und da er auch 
in dieſem Burgvoigttheylichen Dorfe 
von neuem befallen worden; ward er 
den 29ten März in den elendeſten Um⸗ 
ſtaͤnden, halb verhungert, blind, dum⸗ 
melhaft und mit den heftigſten Com 
vulſionen hieher ins Lazareth gebracht. 


Nachdem die Wuͤrme abgetrieben, und 


eine Art von Blutſchwaͤren ausgebro⸗ 


chen waren, beſſerte ſich alles ſo ge⸗ 


ſchwind, daß er in einer Zeit von drey 
Wochen geſund war, und andern Platz 
machen konnte. R 
Alle dieſe zuvor genannte Perfonen, 
die nun ſchon zum Theil in die ſechſte 
Woche das Lazareth verlaſſen haben, 
befinden ſich, ein jeder an ſeinem Orte, 
zuverlaͤßigen Erkundigungen zu Folge 
ſehr wohl, und verhoffentlich außer 
der Gefahr des Ruͤckfalls. Auf dem 
Wege zur Geneſung ſind: 
Chriſtoph Baſche, aus Bons⸗ 
dorf in der Amtsvoigtey Hermanns⸗ 
burg 
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burg, 24 Jahr alt, iſt den 1 aten Oeto⸗ 
ber v. J. krank geworden, und kam, 
den sten April d. J. ganz wahnwiz⸗ 
zig und blind ins Lazareth, nachdem 
er auf feinem Dorfe ſchon öfters Con⸗ 
vulſtonen gehabt hatte. Geſchwinder 
hat es ſich zur Zeit noch bey keinem 
einzigen zur Beſſerung angelaſſen. Er 
war kaum 2 oder 3 Tage bier gewe⸗ 
fen, fo erfolgte ein frieſelaͤhnlicher 
Ausſchlag nach dem Electriſiren, der 
Krampf hoͤrte auf, das Geſicht ward 
klarer, und er wiirde ſchon wieder zu 
den Seinigen zuruͤck gekehrt ſeyn, wenn 
nicht noch einige Spuren vom Stupor 
zurück geblieben wären, welche Auf⸗ 
merkſamkeit erfordern. 22 55 

Johann Heinrich Bergmann, 
von 15 Jahren, aus Scharnhorſt in 
der Amts voigthey Bedenboſtel. Den 
Anfang feiner Krankheit weiß er nicht 
anzugeben. Er kam den ısten April 
ins kazareth. Ein ſehr hoher Grad 
vom Stupor, ſo ſchmerzhafte Anfälle 
des Krampfs, jedoch ohne Convulſio⸗ 
nen, daß ſein Winſeln ſehr laut wur⸗ 
de, verwirrte, ſtarre Augen, womit 
er nichts unterſcheiden konnte, und faſt 
erſtarrte Zunge, die doch aber von 
Natur etwas ſchwer zu ſeyn ſchien, ei⸗ 
ne Fuͤhlloſigkeit in den Fingern, wenn 
der Krampf nachgelaſſen hatte, daben 
ein anhaltender Bauchfluß, das wa⸗ 
ren etwa die Zuͤge zu der Schilderung 
ſeines damaligen Zuſtandes. leich⸗ 
wohl machte ſein Widerwille gegen alle 
Arzeney, fein Eigenſinn, der durch 
keine gelinde Vorſtellungen konnte ge⸗ 


) Deſſen Beytrag 5. 4. S. 24. 
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brochen werden, einem jeden viel zu 
ſchaffen. Nur um die einzige Huͤlfe 
bat er flehentlich, ihm die Finger ge⸗ 
rade zu machen, wenn fie vom Kram 
pfe zuſammen gezogen wurden. Das 
Electriſiren ließ er ſich daher am lieb⸗ 
ſten gefallen, und verſicherte jedesmal, 
er befände ſich dabey ſehr gut, zumal 
wenn es bey den heftigen Anfaͤllen des 
Krampfes geſchehen konnte. Unter⸗ 
deſſen bekam er an der rechten Hand, 
nabe am Zeigefinger faſt eben eine ſol⸗ 
che Dlafe, dergleichen Herr Hofmedi⸗ 
eus Wichmann, a) bey einer Frau 
in der Gegend von Giffhorn angetrof⸗ 
fen hat. Gegenwaͤrtig iſt dieſer junge 
Menſch ſo weit im Stande, daß er 
allenthalben herum gehen kann, von 
den Krampfſchmerzen ſelten mehr etwas 
ſagt, beſſer zu ſehen anfängt, und auch 
im Verſtande heller wird. 

Chriſtoph Trumann aus Hoͤ⸗ 
vern, in der Amtsvogtey Bedenboſtel, 
gegen 30 Jahr alt, ein großer ſtarker 
Mann; er hatte um Weihnachten oft 
epileptiſche Zufaͤlle gehabt, kam den 


Iten April mit einem äußerlich ſehr 


geſchwollenen Nacken, etwas ausge⸗ 
ſchlagenem Kopfe, aufgeblaſenem Ge⸗ 
ſichte, ſehr ſtarkem Stupor, auch gro⸗ 
ßer Steifigkeit und Erſtarrung der 
Glieder ins Lazareth. Seine Unem⸗ 
pfindlichkeit gieng uͤber alles, und es 
war anfangs ſchwer ihn zu einem Ge⸗ 
fühl der Erſchuͤtterung zu bringen. 
Nun faͤngt er an etwas gelenker zu 


werden, der Kopf, wie er ſagt, wird 


ibm um ein merkliches leichter, und 
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feine Augen ſehen nicht mehr gez 
doppelt. N ) 
N. N. Thoͤlken, eine Frau aus 
Endeholz in der Amtsvoigtey Beden⸗ 
boſtel, im 36ten Jahre. Sie iſt eben 
dieſelbe, bey welcher Hr. Wichmann b) 
am zaten Sept. v. J. ein fo aͤngſtli⸗ 
ches, ſchweres Athem holen bemerkt hat, 
daß er 96 Pulsſchlaͤge hat zehlen koͤn⸗ 
nen; und bey der ſich der Verdacht 
von einem Fehler im Unterleibe geaͤu⸗ 
ßert hat. Sie war am ı7ten Sept. 
krank geworden, und war hernach eine 
von den erſten in dem hieſigen Kran⸗ 
kenhauſe. Nicht leicht hat ein Patient 
mehr ausgeſtanden, als dieſe arme 
Frau, die noch dazu ihren Mann in 
eben derſelben Krankheit verlohren, 
und dadurch in die traurigſten Umſtaͤn⸗ 
de war verſetzt worden. Es iſt faſt 
kein Zufall, wovon ſie befreyt geblie⸗ 
ben, und auch faſt kein Mittel, das 
nicht an ihr verſucht worden. Das 
Haarſeil im Nacken (ſetaceum) das 
fie noch trägt, ſpaniſche Fliegen, Blut; 
ygel, Vomitive, auch abführende und 
ſchweißtreibende Medicamente, Aders 
faffen ſchienen ihre Kraft ben ihr vers 
lohren zu haben. Dem Moſchus al⸗ 
lein, wovon fie eine große Quantität 
übergeſchluckt hat, hat fie wahrſchein⸗ 
lich die Rettung ihres kuͤmmerlichen 
Lebens zu verdanken. Die Spannun⸗ 
gen im Unterleibe haben zwar noch 


b) Beytrag F. 4. S. 17. 
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nicht völlig aufgehört, fie haben doch 
aber um ein merkliches nachgelaſſen, 
der Stupor hat ſich verlohren, und ſie 
hat ſchon laͤngſt angefangen, die Aus 
gen beſſer brauchen zu koͤnnen; nur die 
Steifigkeit und Erſtarrung der Glie⸗ 
der vergeht langſamer, auch zeigen ſich 
noch dann und wann die Formicatio⸗ 
nen. Durch das Bad finder fie alles 
mal eine ſehr große Erleichterung in 
Anfehung der Steifigkeit, und durch 
das Electriſiren bekommt ſie jedesmal 
unter allen bisherigen Patienten die 
ſtaͤrkſten rothen Flecken, die oft wie 
Maſern da ſtehen, aber keine Erife aus⸗ 
machen wollen. Ihre Umſtaͤnde ſind 
leidlich, aber doch allemal bedenklich, 
und es iſt zu beſorgen, daß ſie die letzte 
in dieſem Lazarethe ſeyn wird. c) 
Geſtorben find bisher in dem La⸗ 
zarethe. ö N 
. Margaretba: Aolsgräfen , ein 
Mädchen von 12 Jahren, aus Eſche. 
Sie war mit von den erſten geweſen, 
die aufgenommen worden, aber ſie war 
auch ſchon in den erſten Tagen, an der 
Apoplexie verſchieden, indem das Gift 
der Kribelkrankheit, und der Pocken, 
die ſie nicht lange zuvor gehabt hatte, 
ſich zur Beſchleunigung ihres Todes 
vereiniget hatten. 
peter Muͤller aus Hoͤvern, ein 
verwachſener, elender Menſch von etwa 
24 Jahren. Er war im * 
e 


6) Sie bat ein Kind von anderthalb Jahren bey ſich, welches fo lange geſund geblier 


ben, als es an der Bruſt geweſen. Nach der En 


worden. 


twoͤhnung bekam es die Krank⸗ 


heit gleichfalls: wovon es aber bald durch Medicamente und das Bad befreyet 


r 
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Decembers von der Kribelkrankheit ber 
fallen; hatte ſeit Weihnachten faſt taͤg⸗ 
lich epileptiſche Zufaͤlle gehabt, die 
ihn auch nicht verließen, ſeit dem er 
den 1 Sten April hieher gebracht wor; 
den; damit vereinigte ſich ein ſo ſtar⸗ 
ker Stickhuſten (Catarrhus fuflocati- 
vus) daß man alle Augenblick eine Er⸗ 
ſtickung vermuthen mußte; und ſie er⸗ 
folgte auch in der Nacht zwiſchen den 
abten und 27ten April, ohne daß je⸗ 
mand von allen denen, die neben ihm 
auf eben demſelben Lager gelegen hat⸗ 
ten, es gemerkt hätte. 

Vielleicht iſt dieſes Schauſpiel fuͤr 
viele zu ernſthaft. Aber wir koͤnnen 
nicht immer lachen. Nur dieſes muß 
ich noch den Herzen aller Rechtſchaffe⸗ 
nen zu einer ewig dankbarlichen Erin⸗ 
nerung empfehlen, daß unter dem fanfs 


ten Zepter eines ſo weiſen, eines ſo 


chriſtlichen Koͤniges auch die Ungluͤck⸗ 
lichſten in ihren Umſtaͤnden glücklich 
ſeyn koͤnnen. Iſt es nicht ein wahres 
Gluͤck für fo viele hundert Ungluͤckliche 
im Lande, deren eine noch weit betraͤch⸗ 
lichere Anzahl ganz gewiß in ihrem 
Elende wuͤrden umgekommen ſeyn, daß 
ihnen nicht nur die von denen dazu 
autoriſirten Aerzten verordnete Medi⸗ 
camente allenthalben auf Koſten des 
Koͤniges unentgeldlich gereichet wer⸗ 
den, ſondern auch aller Orten die be⸗ 
ſten Anſtalten zur Steurung des Uebels 
durch eine hohe Landesregierung vor⸗ 
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gekehret ſind? Nachdem die Abſicht 
der Koͤnigl. Landwirthſchaftlichen So⸗ 
cietaͤt bey Errichtung des erſteren fa: 
zareths beſtmoͤglichſt erreicht worden: 
ſo wird daſſelbe in ſoferne aufhoͤren, 
daß zwar keine neue Patienten weiter 
in daffelbe werden aufgenommen wer⸗ 
den, die noch zuruͤck gebliebenen aber 
doch nach wie vor, bis zur Entſchei⸗ 
dung ihres Schickſals, in demſelben 
bleiben ſollen. Dagegen iſt von einer 
hoben Königlichen Landesregierung die 
Huldreicheſte Verfügung gemacht, daß 
in einem andern dazu gemietheten Hau⸗ 
ſe allemal eine gewiſſe Anzahl ſolcher 
Kranken frey ſollen unterhalten und 
euriret werden. Mit dem Anfange dies 
ſes Monats hat nun dieſes Lazareth 
gleichfalls ſeinen Anfang genommen, 
und es befinden ſich bereits uͤber 20 Pa⸗ 
tienten in demſelben, die in ihren trau⸗ 
rigen Umſtaͤnden den vorigen nichts 
nachgeben, und ebenfalls der ſpeciellen 
Sorge des Herrn Hofmedicus Taube 
uͤbergeben ſind. So bald deſſen uͤber⸗ 
haͤufte Geſchaͤffte es erlauben, und o 
moͤgten ſie es doch bald erlauben! wird 
er nicht ermangeln, eine ausführliche 
Geſchichte dieſer Krankheit bekannt zu 
machen, und den Erfolg ſeiner großen 
Aufmerkſamkeit pflichtmaͤßig anzuzei⸗ 
gen. Die Electricitaͤt faͤhret indeſſen 
immer fort, ihre Feinde durch Wohl⸗ 
thun zu bekehren. 

Felle, den 15. May. P. O. Steffens. 


N Chirurgiſche Erfahrung von Beinbruͤchen. 
On der Chirurgie iſt es bekannt, daß kelknochens gemeiniglich ein kurzes 
n) der ſchiefe Bruch des Oberfchens 8 7 nach der Heilung zuruͤck u 
- ee 3 we 
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welches die Erfahrung beſtaͤtiget. Ein 
jeder Kunſtverſtaͤndiger wird geſtehen, 


daß die Staͤrke und Dicke der Muskeln. 


an beſagten Knochen, mehr oder weni⸗ 
ger, nachdem der Bruch hoͤher oder nie⸗ 
driger iſt; und die daher entſtehende Be⸗ 
ſchwerde, den Verband, nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Bruchs gehoͤrig anzulegen, 
und folglich in hinlaͤnglicher Ausdeh⸗ 
nung zu erhalten, die vornehmſten Ur⸗ 
ſachen dieſes Uebels ſind. Beruͤhmte 
Maͤnner haben deswegen verſchiedene 
Anſtalten und Maſchinen erfunden und 
bekannt gemacht, welche aber für mans 
chen Wundarzt zu kuͤnſtlich, umſtaͤnd⸗ 
lich und koſtbar ſind. Bloß fuͤr ſolche 
will ich zween Faͤlle bekannt machen, 
wobey ohne die geringſte Verkuͤrzung 
des Beins und ohne andere uͤbele Fol⸗ 
gen die Heilung gluͤcklich war. 

Der erſte war im May 1768. an 
einem faſt 14jaͤhrigen Knaben, deſſen 
Groͤße, Wuchs und fleiſchichter Koͤrper 
ſein Alter ziemlich uͤbertraf. Der Bruch 
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war beynahe zween Zolle uͤber der Mitte 
des Oberſchenkelbeins. Einige Jahre 
vorher hatte ich ein zweyjaͤhriges Kind, 
das einen Queerbruch auch etwas uͤber 
der Mitte deſſelben Beins bekommen, 
leicht curiret; bey dieſem Knaben aber 
ſahe ich wohl ein, daß die zum Verban⸗ 
de des Bruchs nothwendige dickkoͤpfigte 
Binden, anfangs bey jeder Tour mit 
Muͤhe unter dem Bein, ohne den Bruch 
zu beruͤhren, durchzubringen waͤren, 
weil der Bruch zu nahe am Ruhepunkte 
des Körpers ſich befand; man mußte 
denn entweder das Bein ſo hoch in die 
Hoͤhe heben, wodurch aber die Gegen⸗ 
ausdehnung und folglich die Ausdeh⸗ 
nung geſchwaͤcht wird, oder den Pas 
tienten auf den Rand eines Bettes, Ti⸗ 
ſches oder Stuhls ſetzen, welches auch 
mit vielen Beſchwerden verbunden iſt. 
Dies bewog mich alſo den Rollenzug 
zu gebrauchen, der Patient aber ſaß, 
indem er etwas ſchwebte, in einer 
Schleuder 3) folgendergeſtalt. Nach⸗ 

N dem 


Y Der Herr D. Senkel in Berlin erwähnte im Collegio, als er die Verrenkung des 
Oberarms mit der Schulter abhandelte, daß, da bey der Einrichtung deſſelben, 
die Gegenausdehnung gemeiniglich nur mit Umfaſſung unter der Achſelhoͤhle, ent 
weder mit den Händen oder Handquelen gemacht wurde, die Schulter, als welche 
billig der Ruhepunkt ſeyn ſollte, keine Feſtigkeit bekaͤme, ſondern bey der Aus 
dehnung zugleich mit dem Oberarm fortgezogen wurde, welches mir Anlaß gab, 
nachher von einem Seiler eine Schleuder, wie eine Sattelgurte flechten zu laſſen. 
Jedes Ende iſt mit einem fleifen Ringe, und die Mitte mit einer fo großen Spalte 
oder Schlitz verſehen, daß ein vollkommen dicker Arm durchgeſteckt werden kann; 
jedoch erſtrecket ſich die Spalte nur bis auf einen guten Zoll in diejenige Hälfte, 
die hinten auf dem Schulterblatt liegt und es befeſtiget, in die andere Hälfte 

. aber einer halben Elle lang. Auf ſolche Art wurde die Schulter gut befeſtiget 

und wich nicht, wie ich ſolches bey verſchiedenen Verrenkungen des Oberarms, 
die ich vermittelſt dieſer Schleuder und des Rollenzugs, und nur eines Gehülfen 
ut wieder einrichtete, erfahren habe. Dieſe Schleuder iſt, gedoppelt 24 Elle 
ang, und an den Enden, beſonders aber in der Mitte, auf jeder Seite der Spalte, 
zween gute Zoll breit, und fo weit es noͤthig mit Flanell gefüttert. In Erman⸗ 
17 1 3 kann auch eine ſtarke doppelte Handguele oder Handluch ge⸗ 
rau erden. 
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dem ich das Lager fiir den Patienten in 
einer ſchmalen Bettſponde, die mit dem 
Kopfende dicht an der Wand ftund, auf 
beyden Seiten aber frey war, zurechte 
gemacht, ſchraubte ich den einen von de⸗ 
nen beym Rollenzuge gebräuchlichen Has 
ken in die Wand, und hieng den einen 
Ring der Schleuder daran, fo daß des 
ren Mitte auf das Geſaͤß im Bette, 
das andere Ende aber nach den Fuͤßen 
bin lag. Hierauf ließ ich den Patien⸗ 
ten ſanſt ins Bette mit ſeinem Geſaͤß 
auf die Mitte der Schleuder ſetzen, als; 
denn wurde das andere Ende zwiſchen 
den Schenkeln des Patienten in die Hoͤ⸗ 
be gebracht, und mit dem Ring auch an 
denſelben Haken gehaͤngt, jedoch nicht 
eher, bis ich vorher den andern Haken, 
in gerader Linie mit dem Bette, gegen 
über in die Wand eingeſchraubt, den 
Rollenzug daran befeſtigt, und den ge⸗ 
woͤhnlichen Riemen uͤber dem Knie feſt 
geſchnallt, das andre Ende des Rol⸗ 
lenzugs auch hieran gehaket, auch alles, 
was zum Verbande noͤthig, in Bereit: 
ſchaft hatte. Nun ließ ich durch einen 
Mann den Rollenzug allmaͤhlig und 
ſanft anziehen, worauf der Patient, 
welcher mit dem Ruͤcken auf den hintern 
Theile der Schleuder fich lehnte, vor: 
waͤrts gezogen wurde und ſchwebte, aber 
auch mit dem geſunden Fuß ſich ſtuͤtzen 
konute. Wenn er nun hoch genug in der 
Schwebe hieng, ließ ich einen Gehuͤlfen 
im Inguine eine nicht ſtarke Gegen⸗ 
ausdehnung machen, und noch einen, 
wenn etwa gewiſſe Theile gedruckt wur⸗ 
den, (fo aber ſelten ſtaͤrker geſchahe, 
als ohngefaͤhr von dem Gehuͤlfen beym 
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Steinſchnitte,) das vordere Theil der 
Schleuder zur Erleichterung und meh⸗ 
rerer Sicherheit ein wenig vorwaͤrts 
ziehen, auch den Unterſchenkel durch je⸗ 
mand gerade halten und ſtutzen. Nach⸗ 
dem nun die Ausdehnung hinlaͤnglich 
verrichtet, daß das zerbrochene Bein mit 
dem gefunden eine gleiche Länge hatte; 
machte ich die Einrichtung und Gleich⸗ 
machung, und legte den Verband, wor⸗ 
unter die Cortons oder Schienen mit 
begriffen an, und ſchob die Fanons oder 
Strohladen unter. Darauf wurde der 
Rollenzug nachgelaſſen, unterdeſſen ſank 
der Patient fanft in fein dager. Die 
Schleuder wurde behutſam und ohne 
viele Muͤhe los gemacht und weggezo⸗ 
gen, und die Strohladen nebſt dem Fuß⸗ 
deckel, und was ſonſt zum bequemen 
Verband und Lage erforderlich, befes 
ſtigt und in Ordnung gebracht. 

So umſtaͤndlich dieſes Verbinden ei⸗ 
nigen ſcheinen moͤgte, ſo habe ich doch 
großen Nutzen davon gehabt. Denn 1) 
erhielt ich eine vollkommen hinlaͤngliche 
Ausdehnung und Gegenausdehnung, 
in welcher 2) der Bruch waͤhrend des 
Verbindens egal verblieb, ſo, daß ich 
3) den Verband geſchwind, ſicher und 
ſowohl in Abſicht meiner ſelbſt, als auch 
in Betracht des Patienten ganz bequem 
anlegen konnte, und da der Bruch vers . 
mittelſt des hinlaͤnglich feſten Verban—⸗ 
des, waͤhrend der Heilung in derſelben 
Lage beſtaͤndig erhalten werden konnte, 
ſo wurde auch 4) das Bein, ohne im ge⸗ 
ringſten kurzer, als das geſunde zu wer⸗ 
den, gluͤcklich geheilt. 

Der zweyte Fall war im Oct. 1769. 

a auch 
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auch bey einen wohlgewachſenen und 
fleiſchichten 1 2jaͤhrigen Knaben, wel: 
chem eine Thür den rechten Oberſchenkel 
entzwey geſchlagen, und uͤber der Mit⸗ 
te, etwas niedriger als den vorigen, 
ſchief abgebrochen hatte; welcher auf 
vorbeſchriebene Art glücklich und eben: 
falls ohne die geringſte Verkuͤrzung ge⸗ 
beilt wurde. 

Folgendes iſt noch zu bemerken, 1) 
daß ich zu meiner eignen Verwunde⸗ 
rung den Verband, ohne die geringſten 
ſchlimmen Folgen ſehr feft angelegt, fo 
aber allmaͤhlig geſchahe. Denn weil bey · 
de Patienten auf dem Lande, der erſte 12 
und der letzte 2 Meilen von hier entfernt 
waren, und ich fpät, nemlich 12 bis 16 
Stunden nachher erſt gerufen wurde 
und hinkommen konnte, war ich wegen 
der Roͤthe und Geſchwulſt, die ſich erſt 
nach und nach verminderte genoͤthigt, 
den Verband binnen den erſten 8 Tagen 
4 bis 5 mal zu erneuren, ehe er ſo feſt 
wurde, daß er nicht wieder locker ward, 
in welchem Falle das Bein ſonſt allemal 
um einen guten oll ſich verkuͤtzte. Dieſes 
machte mich aufmerkſam und wachſam, 


und erforderte viele Muͤhe und Gedult. 


Wenn der Verband nun feſt genug war, 
nennete ich ihn den erſten Verband, von 
welcher Zeit ich erſt anſieng, die Hei⸗ 
Aungstage zu zahlen. 2) Halte ich die Fa⸗ 
nons oder Strohladen für noͤthig und 
nuͤtzlich, denn fie halten das Bein ſowohl 
in gerader als feſter Lage mit dem Unter⸗ 
ſchenkel und Fuͤßen, welches nothwen⸗ 
dig, weil das obere kuͤrzere Ende des zer: 
brochenen Knochens, wie bey dem erſten 
Patienten, bey der geringſten Bewegung 
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des Körpers gar leicht mit bewegt und 
Gefahr laufen kann, verrückt zu werden, 
da es nahe bey dem Ruhepunkte wo die 
Action der Muskeln ſtaͤrker, und ihre 
Dicke den feſten Verband erſchwert; da⸗ 
gegen das untere Ende, an welchem der 
Unterſchenkel nebſt dem Fuße befeſti⸗ 
get, vermittelſt ſeiner eigenthuͤmlichen 
Schwere in Verbindung mit der Stroh⸗ 
lade eine ſichere und feſte Lage bewuͤrkt. 
3) Iſt leicht zu ſchließen, daß die Aus⸗ 
dehnung mit dem Rollenzuge weit fiches 
rer, hinlaͤnglicher und bequemer iſt, als wenn 
3 bis 4 Kerls mit Stricken oder Handquelen 
dieſelbe verrichten, weil ſie es ſelten egal bis 
zu Ende der Verbindung aushalten können. 

Vielleicht koͤnute mir noch der Einwurf ge⸗ 
macht werden, wie ich, da, zumal bey dem ers 
ſten Patienten der Bruch ſo hoch hinauf gewe⸗ 
ſen, wegen des dicken Fleiſches und Geſchwul 
genau willen koͤnnen, ob wärflich der Bru 
ſchief geweſen? Ich antworte: aus den hef⸗ 
tigen und grauſamſten Schmerzen bey der 
geringſten Bewegung des Beins, imaleichen 
aus deſſen baldiger Verkürzung, nachdem der 
Verband nur etwas locker worden, denn bey 
dem kleinen Kinde war weder der Schmerz bes 
traͤchtlich, daß ich anfangs gar zweifelte es ſey 
ein Bruch da, bis ich das Knarren vernahm, 
vielweniger konnte ich die geringſte Verkuͤr⸗ 
zung bey ganz lockerm Verbande bemerken. 

ch weiß wohl, daß dieſe Art zu verbinden 

nicht neu iſt, denn der ſel. Heer Zeiſter hat 
ſchon den Rollenzug zu dieſem Bruch angera⸗ 
then, welches mir aber damals nicht einfiel. 
Und weil ich deſſen Gebrauch in dieſem Falle, 
weder in Hoſpitaͤlern geſehen, noch von Leh⸗ 
rern aupreiſen hoͤren, ſo werde ich vollkom⸗ 
men zufrieden ſeyn, wenn ich durch Bekannt⸗ 
machung dieſes Auffaßes, ob er gleich nichts 
neues enthält, nur was altes nützliches bes 
ſtaͤtige. Denn die Beſtaͤtigung einer alten 
Wahrheit iſt eben fo viel werth, als die Er⸗ 
findung einer neuen. b) 

Giffborn. Salle. 


b) D. E. G. Baldingers Krankheiten einer Armee, S. 121. 
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Montag, den 17 Julius 1771. 


Nachricht von der Verſammlung der Koͤnigl. Churfuͤrſtl. Land⸗ 
wirthſchafts⸗Geſellſchaft zu Zelle, im Sommer 1771. 


ie Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft 
$ hat es ihren Abſichten gemäß 
gefunden, bier in Zelle ein 
Lazareth von einigen Kribelkranken zu 
errichten, um durch die Bemuͤhungen 
der hieſigen Koͤnigl. Herren Leib : und 
Hofaͤrzte, welche ſich dieſer Armſeli⸗ 
gen ruͤhmlichſt angenommen, die kraͤf⸗ 
tigſten Mittel gegen dieſe Krankheit 
zu erfahren. Der Erfolg iſt ſo gluͤck⸗ 
lich geweſen, daß die Koͤnigl. Amts⸗ 
voigtey ein noch größeres Lazareth zum 
Beſten ſolcher Kranken errichtet, aus 
welchem ſchon eine betraͤchtliche Anzahl 
voͤllig geneſener Perſonen wider in ihre 
Heimath, und zu ihrer Arbeit gegan⸗ 
gen. Der Herr Hofmedieus Taube, 
welcher die beſondere Beſorgung die 
ſer Kranken gehabt, wird von dieſer 
Krankheit und der beſten Heilart ders 
ſelben ſowobl in dem naͤchſten Stuck 
der Landwirthſchaftlichen Nachrichten, 
als auch noch ausfuͤhrlicher in einem 
beſondern Tractat eine Beſchreibung 
bekannt machen. 
Der Herrſchaftliche Pferdearzt Ha⸗ 
ke, bat auf Veranlaſſung der Geſell⸗ 


ſchaft die Hornvieh⸗ Seuche genauer 
unterſucht, und einen Stiet, dem 
die Zunge ſchon ſchwarz war, glück 
lich geheilt. Es iſt ihm dafuͤr eine 
Prämie ertheilt worden. ; 

Der Tifchler und Pflugmacher Rein: 
hard Strauß zu Druͤbber, erhielt 
eine Prämie von 12 Rthlr. wegen eis 
nes erfundenen Rojolpfluges. 

Det Hauswirth Pieper zu Ever: 
fen, Amtsvoigten Bergen, ließ durch 
Huͤlfe von 40 Arbeitern, einen Mor⸗ 
gen verquecktes Land umrojolen, die 
Quecken blieben aus, und er erhielt 
eine reiche Erndte. Zur Aufmunte⸗ 
rung ſeines Fleißes wurde ihm eine 
ſilberne Medaille zu geben beliebt. 

Es wurde angezeigt, daß in eini⸗ 
gen Gegenden die, nach abgebrannter 
Heide, wieder gewachſene junge Heis 
de gemaͤhet, und als Heu tractire wuͤr⸗ 
de, und im Winter ein ſehr gutes 
Schaaffutter abgaͤbe. Die Geſell⸗ 
ſchaft glaubte, daß es ein nachah⸗ 
mungswuͤrdiges Beyſpiel und bekann⸗ 
ter zu machen waͤre. 

In der den 16ten May gehaltenen 
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ordentlichen Verſammlung der Lands 
wirthſchafts⸗ Geſellſchaft wurden fol; 
gende Auffäge verleſen. i 

1) Des Directors der Geſellſchaft 
Vorſchlag, wie eine Gegend, welcher 
auswärtige Zufuhr leicht abgeſchnitten 
werden kann, dem Mangel des Ges 
treydes am leichteſten und ſicherſten 
vorbeugen koͤnne. Es waͤren nemlich 
die nicht Unbemittelten zu verpflichten 
jederzeit, bis auf den Eintritt eines 
Mangels, auf ein halbes, die Be⸗ 
mittelten auf ein ganzes, und die Rei⸗ 
chen auf zwey Jahre das Brodtkorn 
für ihre Familie vorraͤthig zu haben. 
Der erſte Ankauf muͤßte in einem wohl 
feilen Jahre geſchehen, und wenn der 
Rocken wohl gedoͤrrt wäre, koͤnnte er 
ohne allen Abgang in Kaſten, welche 
an allen Seiten viele ganz kleine durch⸗ 
gebohrte Löcher hätten, und oben mit 
einem eiſernen Drathgitter bedeckt waͤ⸗ 
ren, verwahret werden. Es wurde 
zugleich der Vorzug dieſes Mittels 
vor großen und koſtbaren Magazinen 
gezeigt. 

2) Des Herrn Vice-Praͤſidentens 
von Gennningen zu Heilbronn, Nach: 
richt vom Klapperhaber. Er wird da⸗ 
ſelbſt mit beſonderm Nutzen gebauet. 
So bald er aus der Erde koͤmmt, läßt 
man ihn durch Schaaſe abweiden, das 
mit alle Kraft in den Halm ſchieße. 
Der Haber wird beſſer und größer als 
der gewoͤhnliche. 
artet; muß man von einem andern 
Orte alle 3 Jahre friſchen Saamen 
kommen laſſen. Die Geſellſchaft wird 
zum Verſuch und zu erfahren, ob er⸗ 
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waͤhnter Haber in hieſſgen Gegenden 
nicht bereits wuͤrklich vorhanden, Das 
von verſchreiben. 

3) Eines Mitgliedes des engeren 
Ausſchuſſes Auſſatz vom Kartoffeln⸗ 
bau in oſſenem Felde. Er zeigt wel⸗ 
che Art Land dazu gewaͤhlt, und wie 
es beſtellt worden; wie nuͤtzlich ein 
wiederholtes Eggen, das Unkraut zu 
vertilgen ſey: welche Koſten darauf 
verwandt, und welche Erndte erfolgt. 
Gebauer find a) die hier gewöhnlichen 
weißen, b) Johannisaͤpfel, c) Lanca⸗ 
ſterſchirer, und d) Northumberland⸗ 
ſche Kartoffeln. Die letztern zwo Sor⸗ 
ten find aus England uͤberſchickt wor⸗ 
den. Die Johannisaͤpfel ſind eine 
Sommerfrucht, und werden um Ja⸗ 
cobi eßbar, tragen ſehr gut, und ſind 
wohlſchmeckend. Vielleicht iſt es beſ⸗ 
ſer ſie im Garten als im Felde zu 
bauen. Die kancaſterſchirer Kartofs 
feln werden in England für die beſte 
Art gehalten, haben aber am ſchlech⸗ 
teſten getragen, ſind gleichfalls ein 
Sommergewaͤchſe, auswendig ziem⸗ 
lich roth, inwendig fleiſchfarbigt, der 
Geſchmack iſt ſtark und unangenehm. 
Wenn die rechte Sorte uͤberſandt wor⸗ 
den; ſo ſind ſie nur fuͤr das Vieh zu 
gebrauchen, jedoch dazu nicht eintraͤg⸗ 
lich genug. Die Northumberlandſche 
Patatoes oder Erdaͤpfel, ſind von al⸗ 
len am beſten gerathen. Man hat 
nicht gefunden, wie vorgegeben wird, 
daß fie über der Erde treiben und her⸗ 
vor wachſen, und daher gehäuft wer 
den muͤßten. Die Erndte iſt 3afaͤltig 
geweſen, da hingegen die hier gewoͤhn⸗ 
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lichen ohngefaͤhr zofältig gelohnet. Sie 
ſind zur Speiſe nicht wohl zu gebrau⸗ 
chen, denn ihr Geſchmack iſt ziemlich 
berbe und ſtark. Zum Viehfutter ſind 
fie vortrefflich, weil fie voller Saft 
find, fie ſaulen aber daher auch eher 
als andere Arten, und muͤſſen im Win⸗ 
ter fleißig ausgeleſen werden. 

4) Des Hoyaiſchen Cantons Be⸗ 
muͤhungen. 
a) Anzeige eines von dem Tiſchler 
und Pflugmacher Reinhard Krauß 
zu Druͤbber erfundenen Rojolpfluges, 
zu Aeckern auf ſandiger Geeſt, und 
von den damit angeſtellten Verſuchen 
und großen Vortheilen. Der Canton 
hat davon der Geſellſchaft ein Modell 
nach dem verjuͤngten Maaßſtabe zu⸗ 
gleich mit uͤberſandt. Er geht 18 Zoll 
bis 2 Fuß tief, ſo wie man ihn ſtellt, 
ein ordinairer Pflug mit 2 Pferden 
zieht vorauf, und dieſer Rojolpflug 
folgt unmittelbar in ſelbiger Furche 
mit 6 Pferden beſpannt nach. Der 
Herr Landrath von Ramdohr , wel⸗ 
cher erwähnten Pflug angegeben, hat 
in das umrojolte Land allerley Art 
Früchte ſaͤen laſſen, und von dem Er⸗ 
ſolge guͤtigſt Nachricht gegeben, wel⸗ 
cher alle Erwartung uͤbertroffen. Drey 
Eidgeſchworne haben die mehrſte ro⸗ 
jolte Frucht noch einmal ſo gut als die 
geduͤngte, und einige noch uͤber die 
Hälfte beſſer geſchaͤtzt. Der Flachs 
batte noch den beſondern Vorzug, daß 
er ſehr ſein und weich ausfiel, und 
daher zum Feinſpinnen beſſer zu ge⸗ 
brauchen als der Maſchflachs. An⸗ 
dert wichtige Vortheile, die bier ans; 
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zufuͤhren zu weitlaͤuftig, zu uͤbergehen. 
Ob alles Geeſtland das Rojolen ver⸗ 
trage? muß, wie der Herr Verfaſſer 
anmerkt, aus der Erfahrung beant⸗ 
wortet werden, und ſchiene der Nutze 
nicht groß, wenn der untere Sand gar 
zu ſchlecht und grob iſt. e 

Wider die Gewohnheit, die ſo 
ſchwer zu uͤberwinden, bezeigen die 
dortigen beſten Ackerleute uͤber dieſen 
Pflug ihr Wohlgefallen ſo ſehr, daß 
einige ihn geliehen, andere ſich gleich 
falls einen angeſchafft haben. Ein 
nachahmungswuͤrdiges Beyſpiel. 

b) Von der Cultur und dem Nuz⸗ 
zen des Braamens oder der Geniſta. 
Er iſt den Winter hindurch in Heide⸗ 
gegenden ein ſehr nuͤtzliches und dien⸗ 
ſames Futter fuͤr Schaafe. Gehoͤrt 
zu den Staudengewaͤchſen, fein Saa⸗ 
me gleicht faſt den Wicken, iſt jedoch 
nicht ſo groß, der recht reife hat eine 
gelbliche Farbe, die Blüte ſieht gold: 
gelb aus; erfordert Heidland, wenn 
es auch gleich etwas mohrigt iſt. Die 
Ausſaͤung kann ſowohl im Fruͤhjahre 
als im Herbſte geſchehen. Im Herb⸗ 
ſte wird zuerſt Rocken; im Fruͤhjahr 
aber, im April oder anfangs des May 
Haber, und daruͤber der Braamen ge⸗ 
fäet. Im erſten oder zweyten Jahre: 
laͤßt ſich manchmal ſehr wenig davon 
ſehen; er beſſert ſich aber nach gerade. 
Soll er gut gerathen, ſo muß er drey 
Jahre ſtehen, ehe Schaafe darüber ger’ 
laſſen werden, die ſehr begierig, dar⸗ 
nach ſind. Die im Anguft gelblich: 
und dunkler werdenden Schoten ſind 
ein Merkmal, daß fein Saame reif, 
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iſt. Die Behuͤtung mit Schaafen ges 
ſchieht von Michaelis bis Oſtern, taͤg⸗ 
lich nur eine halbe, drey Viertel, bis 
boͤchſtens eine Stunde. Einige Haus: 
baltsverſtaͤndige behaupten, daß durch 
das Abfreſſen des Braamens die 
Schaafe geſund werden, und der Raͤu⸗ 
de nicht unterworfen ſind. Der Ver⸗ 
faſſer, der Herr Landrath von Qui⸗ 
ter beſtaͤtigt dieſes durch eigene Er⸗ 
fahrung, und zeigt, wie mit einem von 
Braamen angebaueten Campe umzu⸗ 
gehen, daß er zwanzig und mehrere 
Jahre ohne Duͤnger und Umackerung 
daure. a 

c) Vom Flachsbau, einige ſehr 
nuͤtzliche Anmerkungen, woraus er⸗ 
hellt, daß der Leinſaamen hier zu Lan⸗ 
de vollkommen gut zu ziehen, wenn 
man ihn nur zur voͤlligen Reife gelan⸗ 
gen laͤßt, und ihn manchmal gegen an⸗ 
dern von andern Orten her vertauſcht. 
Es wird ſehr angeprieſen den Flachs 
bloß von dem Thau roͤſten zu laſſen. 


d) Beytraͤge zur Geſchichte der letz! 


tern Viehſeuche, in den Aemtern Re⸗ 
them, Hoya und Syke. Muthmaſ⸗ 
ſungen von der urſpruͤnglichen Urſache 
der Hornviehſeuche. Wie ein Vieh⸗ 
ſtapel dagegen am Beſten zu ſichern. 
Verſchiedene Bemerkungen uͤber. er · 
waͤhnte Seuche von dem Herrn Dro⸗ 
ſten von Ompteda zu Rethem. 

e) Beantwortung der Frage, ob 
die Viehſeuche hauptſaͤchlich daher ih⸗ 
ren Urſprung nehme, wenn das Horn⸗ 
vieh in den Maſchgegenden vom Fruͤh⸗ 
jahre an bis in den Herbſt in beſtaͤn⸗ 
diger Weide bleibt? Ob es nicht beſ⸗ 
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fer ſtatt dieſer, Triften anzuordnen. 
Sie hat den Herrn Paſtor Muͤnch 
zum Verfaſſer, mit Anmerkungen von 
dem Herrn Obriſtlieutenant von us 
ter, dem Zollverwalter Huͤpeden, 
und dem Hausvoigt Werner. 

5) Des Herrn Hofmedicus Tau⸗ 
be Anzeige, womit die Verſuchfelder 
in hieſigem italieniſchen Garten dieſes 
Jahr beſaͤet worden, wovon demnaͤchſt 
weitere Nachricht erfolgen wird. 

6) Des Herrn Paſtors Jacobi 
zu Coppenbruͤgge Aufſatz, von Anle⸗ 
gung der Salpetergruben auf Bauer⸗ 
hoͤfen, mit geringer Muͤhe und noch 
geringern Unkoſten. 

7) Des Herrſchaftlichen Pferdearz⸗ 
tes, Herrn Hacke Beobachtungen die 
Viehſeuche betreffend. 

8) Des Herrn Ziefenis, Koͤnigl. 
Hofbildhauers zu Hannover, Nach⸗ 
richt von ſeinen angefangenen Papier⸗ 
oder Cartonarbeiten. Die mit einge⸗ 
ſchickten Proben wurden zugleich vor⸗ 
gelegt, und den Engliſchen aͤhnlich 
gehalten. Herr Ziefenis hat bereits 
einen guten Anfang gemacht, mit 
Wandblackern, Uhrgehaͤuſen, Conſo⸗ 
len und Tapetenleiſten nach verſchiede⸗ 
nen Modellen. Er gedenkt in der 
Folge noch zu verfertigen, Leuchter, 
Kronenleuchter u. d. gl. auch was zur 
Stukaturarbeit kann gebraucht wer⸗ 
den. Er glaubt hierdurch weit eher 
trockene Zimmer zu erhalten, als durch 
den alsdenn entbehrlichern Gips. Die 
Geſellſchaft empfiehlt ſeine Arbeit den 
Kunſtliebhabern, und wuͤnſcht ihm 
zu deſſen fernern Ausbreitung, und 
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zu ſeiner Aufmunterung den Beyfall 


und das Wohlwollen des Publicums. 


8) Herrn Friedrich Tiedemann 
zu Bremervoͤrde, Erfahrungen vom 
Kuͤmmelbau. Der Herr Verfaſſer 
handelt von der Art Kuͤmmel, der 
wie andere Gartengewaͤchſe aus geſaͤe⸗ 
tem Saamen von Jahr zu Jahr er: 
jeuger, am haͤufigſten zum Brandte⸗ 
weinbrennen gebraucht, und von eis 
nigen Garve oder Wurzelkuͤmmel ges 
nannt wird. Der wilde oder Wie⸗ 
ſenkuͤmmel iſt davon unterſchieden, 
und nicht ſo angenehm von Geruch 
und Geſchmack. Jener wird im 
Fruͤhling geſaͤet, bleibt den Sommer 
und Winter durch im Lande ſtehen, 
und leidet durch die rauheſte Witte⸗ 
rung nicht. Er fordert keinen beſon⸗ 
dern und vorzuͤglichen Boden. Der 
Acker dazu wird am Beſten im vor⸗ 
bergehenden Herbſte, wie zu Korn⸗ 
fruchten geduͤngt und beſtellt. Man 
ſaͤet ihn wie die Moͤhren oder gelbe 
Wurzeln, ſo daß die Pflanzen ohn⸗ 
gefaͤhr 8 Zoll von einander ſtehen. 
Um Johannis, wo der Landmann 
durch andere Arbeiten nicht gehindert 
wird, iſt er reif und kann das Land 
alsdenn noch zu Ruͤben gebraucht wer⸗ 
den. Seine Reife erkennt man dar⸗ 
an, wenn die Koͤrner braun werden, 
und dunkle Streifen bekommen. Der 
Herr Verfaſſer hat ihn ſeit verſchiede⸗ 
nen Jahren mit dem beſten und un⸗ 
truͤglichſten Erfolg gebauet, und ers 
bietet ſich allen, die es verlangen, gu⸗ 
ten Saamen unentgeldlich zu ſenden. 


In der Verſammlung des engern, 
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Ausfchuffes am 27ten May, nachdem 
einige Angelegenheiten in Ueberlegung 
gezogen, kamen noch vor: Herrn 8. 
H. Stroͤver zu Lauenburg, zufällige 
Gedanken vom Flachſe. 
vor, ſo bald die Fruchtknoten abge⸗ 
ſtreiſt, ihn gruͤn zu zerquetſchen, oder 
zu bocken, und ihn alsdenn in die 
Thauroͤſte zu legen. Die vorzuͤglich⸗ 


ften Vortheile wären, daß mau mehr 


Flachs und weniger Schefe erhielte, 
als ſonſt, auch gewoͤnne er ein beſſers 
Anſehen. Er hat Verſuche im Klei⸗ 
nen gemacht, raͤth im Großen zu der 
in den Schweitzerſchen oͤconomiſchen 
Nachrichten beſchriebenen Re ibemuͤhle. 

Ein ungenanntes Mitglied der Ge⸗ 
ſellſchaft, hatte zur Preisaufgabe vor⸗ 
geſchlagen, wie die Ufer der Leine am 
wohlfeilſten, beſten und dauerhafteſten 
zu befeſtigen. Man war der Mey⸗ 
nung, daß hiezu bereits hinreichende 
Anweiſungen iu verſchiedenen gedruck⸗ 
ten Schriften gegeben worden, und 
wollte man erwaͤhntem Mitgliede au⸗ 
ßer, was ſich von dieſer Materie in 
den Leipziger Sammlungen und oͤco⸗ 
nomiſchen Nachrichten faͤnde, des Hrn. 
Boͤſens Tractat vom Waſſerbau ganz 
vorzüglich anempfohlen haben. 

Aus der Uslarſchen Pfeiffenfabrik 
wurden einige Pfeiffen vorgelegt, die 
von beſonders guter Glaͤtte und Wei⸗ 
ße gehalten wurden. Hiezu kommen 
noch die ſehr billigen und wohlſellen 
Preiſe. 

Da aus obigem ſich ergiebt, daß 
die in den vorigen Nachrichten von 
den Verſammlungen der Geſellſchaft 
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bekannt gemachten Preisſragen und den; fo wird ein geehrtes Pubiicunk 
Prämien, theils noch nicht beantwor⸗ hiedurch daran erinnert. 


tet, theils noch nicht zuerkannt wor⸗ 


Anwendung der Meffel zu einer Art Leinwand. 


s iſt wohl kein Zweifel, daß nicht 
aus einer Menge wildwachfender 
Pflanzen, die wir wegen ihrer Ge⸗ 
meinheit nicht nur gering ſchaͤtzen, ſon⸗ 
dern wohl gar als Unkraͤuter verwuͤn— 
ſchen, mancher betraͤchtlicher Nutzen 
zu ziehen ſeyn ſollte, wenn wir uns 
nur die Mühe geben wollten, Verſu⸗ 
che darüber anzuſtellen. Ich will ge: 
genwärtig nur die große Neſſel als 
ein Beyſpiel anfuͤhren. Es laſſen ſich 
nemlich aus derſelben Faͤden gewin⸗ 
nen, welche den Faͤden des Hanfes 
ſehr nahe kommen, wovon ein jeder 
ſchon an den vertrocknenden Staͤngeln 
eine Anzeige wahrnehmen kann. Auch 


bat man wuͤrklich, davon Gebrauch 


zu machen verſucht. — Ein Fabri⸗ 
cant nemlich in Leipzig, der in einem 

Robinſon geleſen hatte, daß dieſer, 
obgleich nur in dem Roman eriftiven: 
de Mann, aus der Meffel Seile ꝛc. 
gemacht habe, ward dadurch aufge 
muntert, eine Parthey halb verwelkte 
Neſſelſtaͤngel zu trocknen, und darauf 
durch ſtarkes Klopfen die Rinde von 
dem holzigten Weſen zu trennen. Durch 
dieſe Bearbeitung erhielt er eine Art 
Werg, welches gerieben und wie Flachs 
bereitet wurde. Dieſe Materie ließ 
er ſpinnen, die nun einen gruͤnlich⸗ 


braunen Faden gab, der ſehr gleich⸗ 
foͤrmig und klar war, und durch Ko⸗ 


chen eine gruͤnliche Bruͤhe von ſich ließ, 
und nicht allein weißer, ſondern auch 
gleichfoͤrmiger und ſtaͤrker ward: ſo 
das, wenn die Bearbeitung gehörig waͤ⸗ 
re fortgeſetzet worden, zu hoffen waͤre, 
daß man einen vollkommen guten Far 
den, und aus dieſem ein ſtarkes dauer⸗ 
baftes Gewand wuͤrde erhalten haben. 
(Siehe Univerfal Muſeum. London, 
for 1763. p. 80. 81.) 

Als ich vorſtehendes gelefen hatte, 
traf ich bald nachher auf eine Stelle 
in dem fünften Stuͤcke des Stralſun⸗ 
diſchen Magazins, Berlin und Strals 
ſund 1769. Seite 423. 424. die ich 
bier anzufuͤhren nicht umhin kann. Es 
heißt daſelbſt: „Die Bewohner von 
„ Kamtſchatka raufen im Auguſt und 
„ September die Neſſeln aus der Er: 
„de, binden fie buͤndelweiſe, und lafr 
„ fen fie alſo in ihren offenen Echeus 
„ ten an der Luft trocknen. Wenn 
„ nachmals aller Fiſchfang ıc. ein Enz 
„de hat, fo befchäfftigen fie ſich mit 
„Zubereitung ihres Neſſelgarns. Sie 
» ſpalten die Staͤngel, der Länge nach, 
„mit einem Meſſer, ſchaͤlen die hoͤl⸗ 
„ zerne (bolzigte) Rinde von den Fa⸗ 
„ fern ſehr behende mit den Zaͤhnen 
„ab, ſchwingen und ſchlagen dieſe 
„ Faſern bernach buͤndelweiſe mit ei⸗ 
„ nem Stock, und ſpinuen endlich, 
» ober winden vielmehr dieſelben zwi⸗ 


„ ſchen 
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„ſchen den flachen Händen, welche 
„ fie dabey beſtaͤndig belecken, in lan⸗ 
» ge Fäden zuſammen, die fie in 
„ Knaͤuel aufwickeln, und alfo ent: 
weder einfach zum Naͤhen, oder 
doppelt und mehrfach zu verſchiede⸗ 
nen Arten von Fiſchernetzen gebrau⸗ 
„ ches. Dieſe Netze flicht ſich ein je⸗ 
„ der ſelbſt, fie halten aber nicht laͤn⸗ 
„ ger als einen Sommer aus, ſowohl 
„ wegen des beſtaͤndigen Gebrauchs, 
5 als der ſchlechten Zubereitung der ro⸗ 
„ ben Neſſeln und des Garns. Denn 
„ fie haben weder das Roͤſten, Sie⸗ 
„ den, Brechen und dergleichen zur 
„ Geſchmeidigung der Fäden noͤthige 
„ Handgriffe, noch auch das Spinnen 
„ bisher von den Koſacken gelernt, 
„ welche ſich ihrentwegen auch eben 
„ keine große Mühe geben. Man 
„konnte aber durch obige Huͤlfsmit⸗ 
„ tel ans den Neſſeln, welche in Kamt⸗ 
„ ſchatka 13 bis 2 Faden hoch wach 
„ fen, (bey uns in Deutſchland erreis 
„ chen ſie die Laͤnge von 5 bis 8 Fuß,) 
„ ohne Zweifel einen trefflichen und 
„ dauerhaften Hanf bereiten., N 

Ich wuͤnſche, daß was ich hier err 
zähle habe, durch den Weg unſers Mas 
gazins vielen unſerer geſchickten Land⸗ 
wirthinnen vor die Augen kommen möds 
gen. Vielleicht find ſchon hin und 
wieder mit der Neſſel ſolche oder aͤhn⸗ 
liche Verſuche in Deutſchland ange⸗ 
ſtellt worden, die mir unbekannt ge⸗ 
blieben ſind; und vielleicht hat man 
davon ſchon beſſere Erfolge geſehen, 
als ich hier anfuͤhren koͤnnen. Dem 
ſey aber wie ihm wolle, ſo laſſen Sie 
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ſich, theuerſte Landwirthinnen, die 
ſpielende Muͤhe nicht verdrießen, eini⸗ 
ge ſo viel Vortheil verſprechende Pro⸗ 
ben mit dieſem Kraute zu machen, das 
an ſo vielen Stellen von ſelbſt waͤchſt, 
deſſen Vervielfaͤltigung keiner jaͤhrli⸗ 
chen neuen Einſaat bedarf, zu deſſen 
Cultur wohl kein geduͤngtes Land ers 
forderlich ſeyn wuͤrde, und das immer 
aus der Wurzel wieder ausfchlägt, die 
von der Strenge unſerer Winter ſchwer⸗ 
lich jemals Schaden leiden wird. Ich 
weiß, es werden dieſe Proben unter 
Ihren Haͤnden nicht nur nicht mißra⸗ 
then, ſondern vielmehr gaͤnzlich nach 
meinem Wunſche ausſchlagen. Ders 
ſaͤumen Sie dieſe neue Gelegenheit 
nicht, den Einfluß zu beweiſen, den 
ihre Bemuͤhungen von je her in das 
beſte des Ganzen gehabt haben, und 
allezeit haben werden. Habe ich Sie 
mir einen Augenblick als Schuͤlerin⸗ 
nen der Kamtſchadalinnen, dieſer Ih⸗ 
rer ſo entfernten, und in Sitten ſo tief 
unter Ihnen ſtehenden Halbſchweſtern 
gedacht, ſo wird man Sie dagegen 
ſehr bald als lehrmeiſterinnen derfels 
ben verehren. Sie, edle Freundin 
nen, denken viel zu richtig, als daß 
ich zu Ihrer Aufmunterung noch meh⸗ 
rere Bewegungsgruͤnde hier anfuͤhren 
duͤrfte. Die Wetteiferung um etwas 
unſtreitig Nuͤtzliches mit den Kamt⸗ 
ſchadalinnen, muß Ihnen eben ſo 
wichtig ſcheinen, als einem großen 
Theile anderer Ihrer Halbſchweſtern 
die Wetteiferung mit Frankreichs 
Toͤchtern um den Modeputz iſt, darin 
Nachab⸗ 
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merinnen bleiben werden, weil es ib: 
nen leider an Muth fehlt, ſelbſt zu er⸗ 
finden, und ſie daher, anſtatt Geſetze 
zu geben, wie ſie gewiß wohl thun 
koͤnnten, nur immerhin Geſetze neh⸗ 
men, und noch auf das fremde Joch 
ſtolz ſind, das doch ſo viel demuͤthi⸗ 


Hannover, im Junius, 
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gendes fir Sie bat. Aber genug hier 
von! Die in allen Übrigen Betrach⸗ 
tungen Geſetzgeberinnen ſind, duͤrfen 
gewiß von mir nicht getadelt werden. 
Sie wuͤrden mich dafuͤr mit Neſſeln 
zuͤchtigen, und die habe ich ja zu einem 
gemeinnuͤtzigern Gebrauche beſtimmt. 


aus meinem auch mit Neſſeln geſegneten Garten. 


Auszug eines Schreibens der Durchlauchtiaſten Sandgrafinn 
von Heſſen⸗Darmſtadt, gebohrnen Prinzeßinn von Pfalz 
Zweybruͤck, an die Frau von Roͤden zu Wittenburg. 


Mer bat mir ein Arzeneymittel bes 
kannt gemacht, welches der Zu⸗ 
fall einem Officier gelehrt, der nach 
einem heftigen Schnupfen Blut ge: 
ſpien, und nachmals beſtaͤndige Bruſt⸗ 
beſchwerungen empfunden. Die Kunſt 
der Aerzte hatte ſich an ihm vergebens 
erſchoͤpft, und er brauchte ſchon nichts 
mehr — Er hatte ein Faß Wein auf 
Bouteillen abziehen laſſen, und wollte 
dieſe ſelbſt zupfropfen, nahm zu dem 
Ende ein halbes Pfund Harz, eben ſo 
viel gelbes Wachs, und ließ es zuſam⸗ 
men in einem irdenen Gefaͤße uͤber 
einem Kohlenbecken ſchmelzen. Als 
er feine Bouteillen zugepfropft hatte, 
glaubte er eine Erleichterung in der 
Bruſt zu empfinden, und mit wenige⸗ 
rer Muͤhe auszuwerfen. Er kam auf 
die Gedanken, daß vielleicht der Dampf 
ihm dieſe Beſſerung verurſacht, ließ 
alſo jene beyden Ingredienzen noch auf 
dem Kohlenbecken, machte Thuͤren und 


auf und ab. Er wiederholte dieſe Cut 
4 oder 5 Tage, und ward voͤllig ge⸗ 
fund. Der erſte Regimentsfeldſcheer, 
dem er feine Beobachtung mittheilte, 
wollte anfangs an dieſes Mittel nicht 
glauben, verſuchte es aber doch an ei⸗ 
nem Soldaten im Hoſpitale, der an 
einer Eiterung der Lunge dem Tode 
ſehr nahe war. Er nahm den Kran- 
ken zu ſich ins Haus, um alle möglis 
che Aufmerkſamkeit auf ihn zu wenden. 
Der Kranke, mit deſſen Uebel es ſchon 
zu weit gekommen war, konnte an⸗ 
fangs den Dampf nicht laͤnger als eit 
nige Minuten ertragen. Nach und 
nach aber gieng es beſſer, und nach 
ſechs Wochen war er geſund. 

Die Sache iſt wahr, meine liebe 
Roͤden, und das koͤnnen Sie ſo gewiß 
glauben, daß ich Ihnen ſogar Voll: 
macht gebe, fie an den Herrn Zins 
mermann ſelbſt zu erzehlen. Ich 
habe eben feinen Freund Tiſſot con⸗ 


Fenſter zu, und gieng in dem Rauche ſulirt. 
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Von den Heringen. 


er Geburtsort a) der Heringe 
iſt hoͤchſt wahrſcheinlich die 
Gegend des Nordpols, wo 
das Eismeer und deſſen mit einem ewi⸗ 
gen Dache bedeckte Fluth ihren Stamm⸗ 
ſitz ausmacht. Unter dieſem bedrück⸗ 
ten Meere iſt ihre Wohnung in der 
unergruͤndlichen Tiefe unter den aufge⸗ 
thuͤrmten Eisbergen geſichert: indem 
ihre großen und unerſaͤttlichen Verfol⸗ 
ger die wir bald nennen werden, nicht 
dahin kommen koͤnnen, weil dieſe ein 
freneres und unbedruͤcktes Waſſer zu 
ihrem Aufenthalte und Erhaltung, we⸗ 
gen der für ihre unge unentbehrlichen 
friſchen und unverſchloſſenen Luft, noͤ⸗ 
thig haben. Eben dieſe Verfolger ver 
Heringe, welche das Meer nach dem 
Nordpol zu vornemlich bewohnen, ſez⸗ 
zen es außer allen Zweifel, daß der He 
ring daſelbſt ſein Vaterland habe. 
Von hier gehen jährlich ganz unge⸗ 
beure Schwarme und Colonien aus, 
um die berühmten Heerzuͤge zu unters 
nehmen, auf welchen wir ſie jetzt mit 
unſerer Beſchreibung begleiten wollen. 


Die Vorſehung Gottes hat, diefe für 
die Menſchen ſo nutzbare Einrichtung 
gemacht, daß dieſer Fiſch gegen den 
Fruͤhling die Tiefen verläßt und bey 
den Ufern ſchwärmt, u % ihn auch 
die Kraͤuter, Schnecken, Krabben und 
Gewuͤrme locken moͤgen, die er in der 
Tiefe nicht findet. Mimmer würde 
ſich der Menſch zu ſeinem Vortheile, 
dieſes Fiſches bemaͤchtigen koͤnnen, 
wenn er nicht aus ſeiner Feſtung her⸗ 
vor gienge. 

So bald dieſe unter dem Eiſe ſich 
draͤngende Waſſerbuͤrger unter der Eis⸗ 
decke hervor und in das freye Meer 
kommen, ſo werden ſie bey Spitzber, 
gen und Ißland von den Hayfiſchen, 
Seehunden, meerſchweinen, Finn. 
fiſchen und Nordcapern, wie auch 
von den Rabelauen und Schell fi⸗ 
ſchen, die alle nach dem Heringe luͤ⸗ 
ſtern find, mit großem Eifer verfolgt. 
In allen dieſen und noch mehrerer Waſ—⸗ 
ſerthiere Magen, hat man jederzeit eine 
große Menge Heringe gefunden. Selbſt 
die Voͤgel an den Groͤnlaͤndiſchen Klip 

G99 pen 


a) Auszug aus Friedrich Somnel Bock Verſuch einer eee Natur und Hands 


‚ Aungsgefchichte der Heringe. 


Koͤnigsberg 1769. 8. 
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pen naͤhren ſich von dieſen auf der 
Wanderſchaft begriffenen Heringen, 
wie denn Zorgdrager bey den Me 
ſtern derſelben eine große Menge He 
ringsgraͤten gefunden zu haben berich⸗ 
tet. Alle dieſe Heringsfreſſer, erwar⸗ 


ten ſchon mit großer Begierde den An⸗ 


zug dieſes angenehmer Fiſches, und 
fo bald derſelbe aus feiner mit Eisge⸗ 
buͤrgen umſchanzten Wohnung hervor 
dringt, wird er von ihnen erhitzt an⸗ 
gegriffen, und wie das ſcheue Wild 
von den Jagdhunden verfolgt. ö 
Verdient es aber nicht unſere Be⸗ 
wunderung, daß Fiſche von ſchlechte⸗ 
rer Art dazu dienen muͤſſen, uns die 
beſten Fiſche ins Netz zu jagen? Das 
Fiſche uns behuͤlflich ſeyn muͤſſen un⸗ 
fere Herrſchaft uͤber die Fiſche auszu⸗ 
‘üben? fo wie uns die Hunde bey der 
Landjagd zu Huͤlſe kommen muͤſſen, 
damit wir uns des Wildes deſto leich- 
ter bemaͤchtigen koͤnnen. Die auf ſol⸗ 
che Weiſe von den Raubfiſchen geaͤng⸗ 
ſteten Heringe, halten ſich, wie alle 
kleinere Fiſcharten Krabben, Gar: 
nelen u. d. g. wenn ſie verfolgt wer⸗ 
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den in hohen und breiten Haufen dichte 
an einander, und fluͤchten alſo in zu⸗ 
ſammen gepreßten Heeren, nach den 
ſeichten Ufern und Kuͤſten, wo ſie mehr 
Schuß zu finden ſich vorſtellen, und 
auf ſolche Weiſe von einem Meere ins 
andere, vor ihren Verfolgern fliehen. 
Wie viele Beſchwerde und Angſt, muß 
dieſes Geſchoͤpfe auf feiner Flucht aus; 
ſtehen, ehe es in das Metz der Herings⸗ 
fiſcher gelangt, um für die Menſchen 
eine wohlſchmeckende Speiſe zu wer⸗ 
den! Dieſer Trieb, daß die kleinen Fi⸗ 
ſche, aus Furcht vor ihren Verfolgern, 
und um ſich zu retten; ſo dichte wie 
moͤglich, ſich zuſammen preſſen und 
ganze Gebuͤrge ausmachen, (die auch 
in Norwegen Fiskeberge genannt wer⸗ 
den,) iſt ihnen freylich naturlich, aber 
er bleibt dennoch ein Beweis der Weis⸗ 
beit und Guͤte des Herrn der Natur, 
der ihn dieſen Fiſchen eingepflanzt, und 
fie dadurch in deſto größerer Menge, 
in die ihnen entgegen geſtellten Netze, 
den Menſchen zum Nutze, hinein lel⸗ 
tet. b) 
Dieſes iſt der Anfang ihrer Wan⸗ 
a a derung 


N 1) Das herumfßmärmende Her der Heringe ift inſonderheit bey dem Anfange feiner 


Neiſe fo erſtaunend gro 


„daß es faſt unwahrſcheinlich wird. Die welche von 


der Heringsfiſcherey geſchrieben, melden, daß der Umfang dieſes Heeres, wenn 
es hervor bricht, ſo viel Raum muthmaßlich in dem Welt 8 als 
ganz Großbritannien und Irrland zuſammen genommen beträgt. Obgleich die 
Kuͤſte zwiſchen Grönland und Nordcap ſich auf eine Weite von 200 Meilen er 
ſtrecket, fo mͤͤſſen die Heringe dennoch wenn fie Shͤdwaͤrts kommen, ſich ſehr 
enge zuſammen drängen, weil dieſer große Raum fhr fie eine gar ſchmale Straße 


eröffnet. 


Zorgdrager berichtet, daß um Johannis Die Bahen bey dem Nord⸗ 


cap von Heringen dergeſtalt wimmeln, daß das Waſſer daſelbſt nicht 

ſchiene, als ob es lebte. In nach eben deſſelben Berichte, ar if Huch In 
großen über dem Waſſer ſichtbaren Haufen geſehen, davon man mit einer Lanze 
auf einmal mehrere hätte aufſpießen konnen. Dieſer Bericht wird wenigſtens 
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derung und Relſegeſchichte. Die wich: 
tigſte Veranlaſſung ihres Aufbruchs 
aus dem Eismeere, iſt wohl die Nah⸗ 
rung, welcher ſie nachziehen, da in 
der Nordſee, laͤngſt den Schottlaͤndi⸗ 
ſchen, Englaͤndiſchen, Irrlaͤndiſchen, 
auch Miederländifchen und Norwegi⸗ 
ſchen Kuͤſten, eine erſtaunliche Anzahl 
von Gewuͤrme und kleinen Fiſchen, die 
Heringe anreitzt, ihrer Speiſe, ſo wie 
im Herbſte bey uns die Droſſel und 
Krammetsvoͤgel, den Vogel und Was 
cholderbeeren nachzuziehen. 

Wenn der große und unabſehliche 
Schwarm, fruͤh im Jahr, jedoch wie 
man wahrſcheinlich vermuthet, im Ans 
fange des Maͤrzes, aus dem Norden 
bervor bricht, ſo lenkt ſich 

1) Der eine Slügel weſtwaͤrts, 
und gelangt noch im gedachten Mo⸗ 
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nate in der Gegend der Inſel Ißland 
in ſolcher Menge an, daß man ſchon 
in der Ferne ihre Ankunft an der 
Schwaͤrze und dem Kräufeln des Waſ⸗ 
ſers beobachtet. Hier iſt ihr Heer fo 
dichte zuſammen gedraͤngt, daß die Iß⸗ 
laͤndiſchen Fiſcher mit dem Schöpfer 
oder mit der Schaufel, womit die Se⸗ 
gel aus der See benetzet werden, auf 
einmal eine ziemliche Anzahl von He⸗ 
ringen heraus heben koͤnnen. Der 
Vermuthung nach gehet ein Theil die⸗ 
ſes Ißlaͤndiſchen Flügels nach den 
Baͤnken von Terreneuve, und der 
an der Weſtkuͤſte von Ißland herunter 
ſtuͤrzende Theil, begiebt ſich nach ung 
unbekannten Orten. 

2) Der oͤſtliche Flügel des großen 
Schwarms, wird von denen vorhin 
genannten Heringsfeinden immer wei⸗ 

Ggg 2 ter 


etwas von ſeiner Unwahrſcheinlichkeit verlieren, wenn man die Vermehrung der 
Fiſche nicht nach der Vermehrung der Menſchen abmiſſet. Franz Zuppaz⸗ 
zoli jeugte 24 eheliche und 24 unehliche Kinder, ſ. Italieniſche Biographie, 
2. Band, Leipzig 1770. Der Türfifche Kayſer Amurath der III. zeugte gar 
102 Kinder, ſ. Job. Hübners Genealogiſche Tabellen. Allein was iſt 


doch dieſes gegen die Vermehrung einiger Thiere, inſonderheit der Fiſche. 


Die 


gemeine Stubenfliege legt nach den Beobachtungen der Naturforſcher 7 oder 8 


Tage nach der Paarung in einer halben Viertelſtunde 70 bis 0 Eyer. 


Nimmt 


man nun im Sommer nur eine viermalige Paarung des erſten Fliegenpaares 
an: ſo berechnet Keller in der Geſchichte der gemeinen Stubenfliegen 


2208420 Nachkommen. 


Ledermüller berechnet gar 6 Paarungen und nimmt 


140 Eyer an. Die Vermehrung der Fiſche, von welcher ſich jeder ſelbſt beleh⸗ 
ren kann, iſt beynahe eben fo erſtaunlich. Mancher Hecht hat Aber 2000 Eyer 


an ſeinem Roggen. 


In einem Barſch hat man nach den Abhandlungen der 


Schwediſchen Academie der Wiſſenſchaften 66150 Roggenkoͤrner, in einem 
Braſſem 137812. und der Herr Profeſſor Hanov hat in einem Karpfenroggen 
1036800 Eyer gefunden. Der Darſch übertrifft nach den Ph loſophical Trans- 
act. Band 57. alle vorhin genannte, in dem man darin 3686760 Eyer angetrofs 
fen. Der Roggen wieget bey einigen Fiſchen 16 bis 20 Pfund, und bey den 
Heringen wieget er zuweilen mehr als der ganze Fiſch. Kein Wunder, wenn 
die Menge der Heringe bis zum Erſtaunen groß gefunden wird, zumal wenn ſie 
ſich in einer Gegend der Welt verſammlet, und ſie auf dem Wege find ſich aͤberal 


auszubreiten! 
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ter in die Nordſee vor ſich hergetrie⸗ 
ben. Dieſer große Fluͤgel theilt ſich 
wiederum in anſehnliche Brigaden. 
Ein Theil davon geht nach dem Nord⸗ 
kap, oder nach der aͤußerſten noͤrdli⸗ 
chen Spitze von Norwegen, und an 
den übrigen Kuͤſten dieſes Landes her · 
unter, wo eine Parthey durch den 
Sund in die Oſtſee fälle, eine andere 
aber an der Nordſpitze von Juͤt⸗ 
land ſich wiederum trennet. 

An den Norwegiſchen Kuͤſten iſt, 
vornemlich ehe ſie ſich geſchieden ha⸗ 
ben, ihre Anzahl unbeſchreiblich groß. 
Wenn auch ſchon auf dem Meere eine 
gaͤnzliche Windſtille bemerkt wird, ſo 
kraͤuſelt ſich dennoch das Waſſer von 
denen ſich gleichſam andraͤngenden Ge⸗ 
bürgen von Heringen. Sie füllen den 
ganzen Boden der See, in einer Tiefe, 
von ein bis zwey hundert Klaftern, und 
in einer nicht abzuſehenden Strecke, in 
die Länge und Breite, auch in ſolchem 
dichten Gedraͤnge, daß man ſie, wie 
vorhin gedacht ſchoͤpfen kann. Es iſt 
unmoͤglich, fo viele Hände, Geraͤth⸗ 
ſchaften, Gefäße und Salz zuſammen 
zu bringen, als dazu erfordert wird, 
um ſie alle, die man ihrer Menge we⸗ 
gen fangen koͤnnte, gehörig. zu bear; 
beiten und zu nutzen. 

Von dem Juͤtlaͤndiſchen Herings⸗ 
ſchwarm, begiebt ſich ein Theil an 
der Oſtkuͤſte von Juͤtland herab, der ſich 
aber durch die Belte mit dem Strich, 
in der Oſtſee bald wieder vereiniget. 
Der zweyte Theil gehet an der Weſt⸗ 
feite von Juͤtland herunter, und ſtrei⸗ 
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het bey Schleswig, Hollſtein, dem 
Stifte Bremen und Friesland hin, 
bis er durch den Texel in die Suͤderſee 
dringt, und nachdem er dieſe durch⸗ 
kreutzt hat, wiederum in die Nordſee, 
und von da, der Wahrſcheinlichkeit 
nach, ſich ſeiner Wohnung und Hei⸗ 
math, woher er gekommen, naͤhert, 
oder ſich in andere noch nicht zu beſtim⸗ 
mende Gegenden vertheilt. 

Ein anderer Theil des oͤſtlichen 
Fluͤgels, und zwar der groͤßeſte und 
betraͤchtlichſte, lenkt ſich weſtwaͤrts, 
und gelangt unter beſtaͤndiger Beglei⸗ 
tung der Meerſchweine, Kablauen, 
Hayfiſchen u. d. g. an den Hitlaͤndi⸗ 
ſchen und Orkadiſchen Infeln an, 
wo er die Hollaͤnder mit ihren Herings⸗ 
buiſen ſchon vor ſich findet, in deren 
Netze er durch jene nacheilende Feinde 
getrieben wird. Er wendet ſich hier⸗ 
auf weiter und naͤher nach Schottland, 
und ſenkt ſich theils an der Oſtkuͤſte 


von Schottland nieder und umzieht 


England, wobey er auch den Fries⸗ 
ländern, Sollaͤndern, Seelaͤn⸗ 
dern, Brabaͤndern, Flanderern 
und Franzoſen eine große Anzaht feis 
ner Reiſegeſellſchaft zuruͤcke laßt, theils 
aber an der Weſtſeite von Schott⸗ 
land und bey Irrkand berabſtreicht. 
Von ihrer Ankunft gegen Eng⸗ 
land, handelt inſonderheit die natuͤr⸗ 
liche Geſchichte des Herings, welche 
dem Hamburgiſchen Magazin einver⸗ 
leibet worden, c) und werben daſelbſt 
ihre merkwuͤrdige Zuge alſo beſchrie⸗ 
benz „Wenn fie ſich England nä⸗ 
„ bern, 


c) Hamburg. Magazin B 23. S. 57 F. u. f. 
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„ bern, fo thellen fie ſich, und es geht 
„ ein Theil von ihnen nach Oſten, 
„ oder nach Suͤdoſten, wo fie die 
„ Inſeln Orkney und Schetland lin⸗ 
„ fer Seits liegen laſſen, und vor 
„den oͤſtlichen Inſeln vorbey nach 

„ Irrland gehen, wo ſich dieſer 
„ Schwarm von neuem theilt. Ein 
„Theil gehet fuͤdlich an den Engli⸗ 
„ ſchen Kuͤſten hin, bis in den Canal 
„ des H. Georg, und ſtoͤßt hernach 
„wieder auf den Schwarm den er 
„ verlaſſen, und der feine Reiſe nach 
„ Weſten und Suͤdweſten, an den 
Irrlaͤndiſchen Küften bin, bis an 
„ den ſuͤdlichen Theil dieſer Inſel fort: 
„ geſetzt hat, wo er ſich mit den Ab: 
„ geſtreiften, die Suͤdoſtwaͤrts durch 
„den Canal von Irrland gegangen 
„waren, vereinigt. Der zweyte 
„ Schwarm, von denen die ſich in 
„ Norden getrennt, wendet ſich etwas 
„ nach Weſten und Suͤdweſten, geht 
„ins deutſche Meer, ſtreicht an Eng: 
„ land hin, geht oberhalb Schetland 
„ durch, und gewinnt die Kuͤſten von 
„ Aberdeen — — die ſich nach 
„ Suͤden wenden, gehen erſt um die 
„ hohen Ufer von Berwick und S. 
„ Tabb herum, und dann ſieht man 
„ ſie nicht eher wieder, als bis ſie zu 
„ Narborough ankommen, von 

„ wannen ſie wieder abgehen, um ſich 
„ in weit groͤßerer Menge an den Kuͤ⸗ 
„ ſten von Parmoth zu verſammlen. 
„ Alsdenn gehen fie bey dem Ausfluſſe 
„ der Themſe vorbey und ſtreichen 
„ an den Küften von Kent, Suſſex, 
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„ Jampfbire hin, bis an die Spitze 
„ von England. Hier vereinigt ſich 
„der erſte Schwarm von dem erſten 
„ Theile, der von der andern Seite 
„ der Inſel herkoͤmmt und ſehr ge 
„ſſchmolzen ift, nachdem er feinen 
„ Laich daſelbſt zuruͤck gelaſſen wieder 
„mit ihnen — — Sie halten ſich 
„ gemeiniglich 14 Tage, nemlich vom 
„ 8. bis zum 22ten Junii bey Cra⸗ 
„ nehead auf, welches die aͤußerſte 
„Spitze von Braßy Sound iſt. Von 
„ da erſtreckt ſich ihr Strich ſieben See 
„Rmeilen weit ſuͤdweſtlich von Schotts 
„land, bis an die Inſel Ferro. , 
„Der eigentliche Ort der Fifcherey 
„ ift Busbindeeps, 28 Seemeilen 
„ nordlich von Firth. Hier verwei⸗ 
„len die Heringe noch 14 Tage, nem⸗ 
„lich bis den öten Julii. Von die⸗ 
„ſer Zeit an bis zum zoten Julii 
„ bleiben fie unter Chevitfils und 
„ unter Chevitchaſſe, über Bucha⸗ 
„ nes hinaus. Alsdenn ſetzen fie ihre 
„Reiſe einige Tage lang fort bis 
„ Joggerbank, wo fie 37 Tage vers 
„ weilen. Im Anfange des Septem⸗ 
„ bers finden fie ſich ben Narmouth 


„Rein, wo man fie 70 Tage ſieht. 


„Von hier wenden fie ſich nach Suͤ⸗ 
„den, wo fie nur noch von kleinen 
„ Fiſchern verfolgt werden, denn für 
„die Bnuiſen iſt dieſe Reife zu ger 
„ faͤhrlich. „ 

Camden in der Engliſchen Ge⸗ 
ſchichte d) ſchreibt: „Die Heringe 
„ſchwimmen um unſer Britannien 
v alle Jahre nicht ohne goͤttlichen Rath 
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„ herum, Gegen die Zeit wenn die 
„ Sonne am hoͤchſten iſt, ziehen fie 
„aus dem Meere an das Schott» 
„ ländifche Ufer, da fie denn am 
fetteſten ſind, und gleich verkauft 
„ werden. Hernach kommen fie an 
„ die Eugliſche Kuͤſte, und ihr beſter 
„ und reichſter Fang geſchieht um 
„ Scarborough bis an den Aus⸗ 
„ Muß der Themſe, vom 1 5ten Aug. 
„ A. St. bis in den November. Als⸗ 
„ denn werden ſie durch einen heftigen 
„ Sturm in das Britanniſche Meer 
„ getrieben, und laſſen ſich daſelbſt 
„ um Weihnachten fangen. Von hier 
„ ſchwimmen fie zu beyden Seiten 
„ Irrlands wieder in die Nordſee, 
„ nachdem fie alſo um ganz Britan⸗ 
„ nien gezogen find, verbleiben fie das 
„ ſelbſt bis wieder an den Junius. ,, 
Alle, oder doch wenigſtens die meh⸗ 
reſten, bisher beſchriebenen und ſo viel⸗ 
fältig, und vielleicht noch mehr getheilte 
Haufen von Heringen, kommen endlich 
im Canal wieder zuſammen, nachdem 
fie durch die Heringsfifcher und Raubs 
fifche ziemlich geſchmolzen find, und 
ſtuͤrzen ſich insgeſammt in die Weſt⸗ 
ſee wo ſie ſich entweder wieder in klei⸗ 
nere Haufen zertheilen, oder nach ihrem 
Nordiſchen Erbſitz, wenn ihre Brut 
etwas zugenommen, und ſie den End⸗ 
zweck ihres Daſeyns erfuͤllet, aus na⸗ 
tuͤrlichen Trieben wieder zuruͤck kehren. 

Die Speiſe und der Raub, nebſt 
der uͤbermaͤßigen Vermehrung, und 
dem gewaltigen Gedraͤnge unter den 
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nimmer ſchmelzenden Eisfeldern des 
Nordmeeres iſt die natuͤrliche Urſache, 
welche dieſe Fiſche zu dieſen fo veraͤn⸗ 
derten Zuͤgen in S bringt. 
Wenn an einer von den genannten 
Küften, die zu ihrer Nahrung dienende 
Gewuͤrme und kleine Fiſche verzehrt, 
oder nicht mehr in ſo großer Menge 
vorhanden ſind, daß ſie ihre Begierde 

damit ſtillen koͤnnen: fo ſetzen fie ihre 
Wanderung fort, da denn an dem vo⸗ 
rigen Orte, theils der Fang nicht ſo 
reichlich erfolgt, theils der Hering 
auch von ſchlechterer Beſchaffenheit iſt, 
als er war, da er ſeine Speiſe im Ueber⸗ 
fluſſe hatte. Von wie großem Nutzen 
iſt demnach nicht das Ungeziefer des 
Meeres, da es uns die Heringe zufuͤhrt? 
Dieſer Umſtand giebt einen Aufſchluß 
von verſchiedenem, das wir an dieſem 
Fiſche in Betracht ſeiner groͤßern oder 
geringern Guͤte, und in den verſchie⸗ 
denen Ordnungen der Hollander bey 
dem Heringsfange wahrnehmen, da ſie 
3. B. unterſagen, den Hering inners 
balb den Klippen von Irrland, Hitt⸗ 
land oder Norwegen zu fangen, weil 
ſolche mehrentheils, der vorhin ange⸗ 
zeigten Urſache wegen untauglich find, 
Warum dieſe Haufen von Heringen 
ſich an die Kuͤſten und Ufer draͤngen, 
ja ſich wohl in die Muͤndungen der 
Fluͤſſe begeben, verſtehet man daher, 
weil ſie dadurch ihren hungrigen Ver⸗ 
folgern zu entkommen glauben, auch 
allda für ihre zarte Brut ein ungeſtoͤr⸗ 
tes Lager antreffen, e) wodurch ſie ſich 
N nach 


©) Dieſes hat ſchon Plinius bemerkt, in biſt. nat. L. IX. c. 35. Nam in ſlagoa & 
omnes transeundi plerisque pifcibus evidens ratio eſt, ut tutos fœtus edant, quia aon 
int ibi, qui devorent partus, fluctusque minus ſæviant. 5 


nach der Einrichtung der Vorſehung, 
in deſto größerer Menge, und zu der 
groͤßeſten Bequemlichkeit der Menſchen 
zu ihrem Nutzen und Gebrauch dar⸗ 
ſtellen. 5 N 

Die Heringsfiſcherey geſchieht vor: 
nemlich und am ftärfften in dem Schot⸗ 
tiſchen Meere bey der Inſel Schetland, 
und um die Orkadiſchen Inſeln, wo 
ſich die Heringe aus den entfernteſten 
Nordiſchen Gewaͤſſern gegen den 8. 
oder 10. des Brachmonats in unglaub⸗ 
licher Menge einfinden. Die aͤlteſten 
Heringsſiſcher find, fo viel man Nach⸗ 
richt hat, die Strandbewohner von 
Schottland geweſen, die ihre eigene 
Gilden und Fiſchergeſellſchaften halten, 
und die auch noch zur gewoͤhnlichen Zeit 
mit dieſem Fange ſich beſchaͤfftigen. Die 
Sollaͤnder hatten vormals gar keinen 
Antheil an der Heringsſiſcherey, fons 
dern ſie mußten dieſe Waare von den 
Schotten, die dadurch reich und uͤber⸗ 
muͤthig wurden kaufen, fuͤr einem ſol⸗ 
chen Preiſe der den Hollaͤndern nicht 
gefallen konnte. Ueberdem hatte eine 
Verordnung in Schottland, das Ge⸗ 
ſetz vorgeſchrieben, alle gefangene He⸗ 
ringe vorher ans Land zu bringen, und 
daſelbſt zum Verkauf zu ſtellen, damit 
Schottlands Buͤrger ſich vorher mit 
den beſten Fiſchen verſorgen koͤnnten. 
Die Hollaͤnder ſahen ſich lange genoͤ⸗ 
thigt, das anzunehmen, was die Schot⸗ 
ten nicht mehr haben wollten, bis ſie ſich N 
endlich unzufrieden über dieſes Verfaß⸗ 
ren entſchloſſen, ſelber auf den Fang 
auszugehen, und ſich dieſe Waare ſo 
gut wie moͤglich zuzuwenden. 
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England und Schottland fahen die’ 
ſes Unternehmen, da eine fremde Na- 
tion an ihren Kuͤſten ſich einfand, und 
den Schatz der Natur vor ihren Augen 
entfüßrete, nicht gleichgültig an, und 
ſuchten ihr Recht daran auf alle Weiſe 
zu behaupten. Dieſe Streitigkeiten 
ſind in den folgenden Zeiten bald ab⸗ 
gebrochen, bald mit groͤßerm Eifer 
aufs neue fortgeſetzt. Der Koͤnig Ja⸗ 
cob J. ließ um den Hollaͤndern, die: 
feinen Entwürfe, wegen Anrichtung 
eines Monopolii, in Abſicht auf den 
engliſchen Handel eine Hinderung ger 
legt, ſeinen Unwillen zu bezeugen im J. 
1608 eine Verordnung bekannt ma⸗ 
chen, welche allen Ausländern unter⸗ 
ſagte an den Küften von Großbritan⸗ 
nien zu fifchen. Hiedurch wurden bie? 
Holländer genoͤthiget, im folgenden 
Jahre einen Vergleich mit ihm zu trefs 
fen, vermittelſt deſſen fie ſich eine jaͤhr⸗ 
liche Summe zu bezahlen anheiſchig 
machten, um fuͤr ihre Nation die Frey⸗ 
beit der Fiſcherey zu erhalten. Der 
Koͤnig wollte zwar an dieſen Vergleich 
in der Folge der Zeit nicht gebunden 
ſeyn, und das zugeſtandene Vorrecht 
widerrufen, allein die Hollaͤnder wuß⸗ 
ten ſolches auch wider ſeinen Willen 
zu behaupten, indem ſie unter Bedek⸗ 
kung einer Kriegesflotte, ihre Fiſcherey 
eine Zeitlang fortſetzten, der Koͤnig aber 
dieſerhalb einen Krieg mit ihnen anzu⸗ 
fangen, Bedenken trug. 

Der Koͤnig Carl l. welcher über das 
Buͤndniß der Hollander mit Frankreich 
unzufrieden war, gab im Jahre 1636 
eine Verordnung heraus, in welcher 

er 
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er fagte: wie der König fein Va⸗ 
ter im fiebenden Jahre feiner 
Regierung allen Fremden verbo⸗ 
ten habe, auf den Buͤſten von 
Großbritannien, Irrland und de⸗ 
nen benachbarten Inſeln zu fi⸗ 
ſchen, ohne eine Erlaubniß von 
ihm dazu erhalten zu haben, daß 
ſeit dieſer Zeit, weder von dem 
Aönige feinem Vater, noch von 
ihm ſelbſt, auf die Vollziehung 
dieſes Verbots gedrungen wor⸗ 
den, weil fie gehoft, daß man fich 
demſelben freywillig gemaͤß be⸗ 
zeigen wuͤrde. Daß er aber die⸗ 
ſes Verbot nunmehro erneuren 
wolle; indem ihm die Erfahrung 
den Nachtbeil, welcher aus die⸗ 
fer Verſaͤumniß entſtanden ſey, 
und die Nothwendigkeit, die 
Rechte der Krone zu behaupten 
gelehrt habe. Daß er entſchloſ⸗ 
fen ſey eine Slorte im Meere zu 
halten, welche ſich denjenigen die 
ſich das Recht des Siſchfanges an⸗ 
maßen wollten zu widerſetzen und 
feine Freunde und Bundesgenoſ⸗ 
ſen, denen er dieſe Erlaubniß er⸗ 
theilen wolle, zu beſchuͤtzen im 
Stande ſey. ö 

Es war daher beſchloſſen, die Hol⸗ 
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laͤnder, welche alle Jahre in dem Schott 
laͤndiſchen Meere die Heringe wegfiſche⸗ 
ten, und die man beynahe dreyßig Jah⸗ 
re lang, ruhig dieſes Geſchaͤffte hatte 
treiben laſſen, anzugreifen. Die Hol⸗ 
laͤnder waren durch Schriften ihre Sa: 
chen zu vertheidigen beſtens bemüht. 
Allein der Koͤnig ſuchte ſie durch eine 
Kriegesflotte zu entſcheiden, mit wel: 
cher er, unter Anführung des Grafen 
von Northumberland ſeine Herr⸗ 
ſchaft zur See zu behaupten ſich vor⸗ 
geſetzt. A 

Diefe Flotte grif die zerſtreueten 
Fiſcher, die nichts weniger vermuthet 
hatten in der See an, und nachdem 
ſie etliche in den Grund gebohrt, zwang 
ſie die übrigen in die Englaͤndiſchen His 
fen zu fluͤchten. Hierauf wurden güts 
liche Unterhandlungen gepflogen, und 
die Holländer verpflichteten ſich, dem 
Koͤnig dreyßig tauſend, Pfund Ster⸗ 
ling fuͤr dieſen Sommer zu geben, 
welche Summe auch wuͤrklich bezahlt 
wurde. Hiernaͤchſt gaben fie zu erken⸗ 
nen, wie ſie gerne einen offenen Brief 
von dem Koͤnige haben moͤgten, in 
welchem ihnen gegen Erlegung einer 
jahrlichen Summe, dieſer Fiſchfang 
auch aufs kuͤnftige bewilliget wurde. 


Der Schluß folgt kunfüg. 
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Ates Stüd, 


Montag, den Sten Julius 1771. 


Schluß der Abhandlung von den Heringen. 


ten zwiſchen den Englaͤndern 

unter dem Protector Cromwell 
und den Hollaͤndern, wegen des von 
dieſen letztern geforderten Segelſtrei⸗ 
chens, wurden im Jahre 1652. von 
dem Engländifchen Admiral Blake, 
die Heringsfiſcher und die Kriegsſchiffe 
welche ſie bedeckten angegriffen. Der 
Hollaͤndiſche Admiral Tromp vers 
ſolgte zwar die engliſche Flotte, ſo 
bald er von ihrem Vorhaben benach⸗ 
richtiget war, und erreichte auch den 
Admiral Blake nahe bey Newcaſtle; 
er wurde aber, da er ſich eben zu einem 
Seetreffen anſchicken wollte, von einem 
heftigen Sturm überfallen, der feine 
Flotte dergeſtalt zerſtreuete, daß er von 
ſiebenzig Schiffen nur vierzig nach Hol: 
land zurück bringen konnte. Den Hol: 
laͤndern wurde hierauf vorgeſchrieben, 
daß fie ſich bey ihrer Fiſcherey zehen 
Meilen von den Engliſchen und Schot⸗ 
tiſchen Kuͤſten entſernen ſollten. 

Der Koͤnig Carl II. zeigte viele Leb⸗ 
baftigfeit, feine Rechte über die See 
und über das, ſo ſie in ſich faßt zu be⸗ 
haupten, wie auch ſchon Carl I. den 


ö J den nachfolgenden Streitig kei⸗ 


Heringsfang in beſſeres Aufnehmen zu 
bringen, ſich hatte angelegen ſeyn laſ⸗ 
ſen, aber durch die bald darauf ent⸗ 
ſtandenen ungluͤcklichen Kriege daran 
verhindert worden. Allein die Hols 
laͤnder haben bey dem allen ſich von 
dieſer Fiſcherey niemals ausſchließen 
laſſen, vielmehr ſich beſtaͤndig in Aus⸗ 
uͤbung derſelben erhalten, die ſie auch 
in den folgenden Zeiten, vornemlich 
zur Zeit der Unruhe, mit den noͤthi⸗ 
gen Kriegsſchiffen zur Sicherheit des 
bey dieſem Fang erforderlichen Volks 
zu bedecken pflegen. 


Bey dieſem Streit, zwiſchen Groß⸗ | 


britannien und Holland, ift inſonder⸗ 
heit die Frage aufgeworfen: Ob auf 
dem Meere gewiſſe Grenzen ſtatt 
finden, die Niemand uͤberſchrei⸗ 
ten koͤnne? oder ob alle Voͤlker 
an den offenen Meeren ein glei⸗ 
ches Recht haͤtten? (An mare ſit 
liberum vel clauſum ?) auf deren Ent, 
ſcheidung hieben freylich alles ankoͤmmt, 
die aber durch bloße Federkriege nicht 
hat ausgemacht werden fönnen, ob man 
gleich in den Schriften des Grotius 
de mari libero, und ens de mari 
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elauſo, alles angetroffen, was ſich fr 
und wieder die Sache ſagen laͤßt. 
Der Anſpruch der Englaͤnder zur 
Ausſchließung der Hollaͤnder, die je⸗ 
derzeit behauptet: quod mare etiam 
particulare liberum ſit, iſt indeſſen 
ſchon 1667, und noch mehr in dem 
Friedensſchluſſe vom Jahre 1674 gaͤnz⸗ 
lich abgethan, und den letztern dieſe 
Fiſcherey frey gelaſſen worden, wel⸗ 
ches um ſo viel billiger iſt, als der 
Segen Gottes durch die Heringe an 
den Schottlaͤndiſchen Kuͤſten ſo aus⸗ 
gebreitet iſt, daß die Hollaͤnder den 
Englaͤndern durch dieſen Heringsfang 
eigentlich an Heringen keinen Abbruch 
thun, vielmehr die "Engländer und 
Schottlaͤnder, auch bey der groͤßeſten 
Betriebſamkeit, nicht allen Vorrath 
von Heringen an ſich bringen, noch die 
dabey noͤthige Arbeit beſtreiten koͤnnen. 
Auch die Franzoſen nehmen an dem 
Heringsfange Antheil, und wird zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich jährlich 
eine ziemliche Menge, größeften Theils 
zum innlaͤndiſchen Gebrauch, ſowohl 
an den Engliſchen als ihren eigenen 
Kuͤſten, und im Canal von ihnen ge⸗ 
fangen. Calais und Dieppe, nebſt 
einigen andern Städten, rüften jaͤhr⸗ 
lich etwa 100 Schiffe zu aß bis 30 
Tonnen und 18 Mann Equipage aus, 
von welchen die Schottlaͤndiſchen und 
Engliſchen Kuͤſten, in dieſer Abſicht 
mit den . zu gleicher Zeit 
fahren. 
Im Canal geschieht der Franzäfl: 
ſche Heringsfang zweymal im Jahre, 
gegen Bartholomaͤi und im Herbſt, 
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unter welchen der letztere der erfebfiche 
fie iſt, indem die zu der Zeit fallende 
Nebel folchen Fiſchfang befördern; 
um welche Herbſtzeit ſie auch an ihren 
Kuͤſten in der Normandie und Pi⸗ 
Da ſie ſich 
weder Salz noch Lebensmittel, noch 
ledige Tonnen nachfuͤhren laſſen: ſo 
kehren ihre Schiffe alſobald zuruͤcke, 
wenn fie die tadung haben, worüber 
ſie oft die beſte Gelegenheit verabſaͤu⸗ 
men, ehe ſie wieder zuruͤcke kommen. 
Einige von ihren Schiffen, die nut 
in der Naͤhe von ihrem Hafen im Ca⸗ 
nale fifchen, kehren jeden Abend wieder 
nach Hauſe, ihren Fang auszuladen. 
Was nun den Großbritanniſchen 
Heringsfang betrifft, fo werfen die 
Hitt oder Schettländifchen Fifcher, je 
bald fie die Ankunft der Heringe mer⸗ 
ken, ihre Retze aus, und gehen mit. 
ihrer Ladung wiederum nach ihren In⸗ 
ſeln. Die Heringe wenden ſich hier⸗ 
auf gegen Schottland, wo ſie an den 
Kuͤſten auf gleiche Weiſe gefangen wer⸗ 
den. Wenn die Nordiſchen Schotten 
am Fluſſe Tay genug gefiſcht; ſo fal⸗ 
len die Heringe, die ſich nach Suͤden 
wenden, den Fiſchern von Dunbar 
und Fife auch in die Netze. Alsdenn 
werden ſie bey Scarborough, und 
an den Kuͤſten von Varmouth, wo fie 
ſich in großer Menge verſammlen, ge⸗ 
fangen. Eben dieſes geſchieht an den 
Kuͤſten von Rent, Suſſex, Hamp⸗ 
fbire, bis an die Spitze von Eng⸗ 
land, wo ſie endlich unmerklich wer⸗ 
Wenn fie ſich im Anfange des 
Septembers bey Narmouch einfin⸗ 
den, 
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den, wo man ſte zween Monate lang 
ſieht: ſo werden ſie in großer Menge 
zum Rauchern gefangen, und von den 
Einwohnern zu Narmouth und Leo» 
ſtaf oder Leſtoffe, jahrlich 40 bis 
60000 Barriquen Heringe geraͤuchert. 

Die Heringsfifcheren bey Norwe⸗ 
gen iſt ſehr beträchtlich, und vormals 
noch anſehnlicher geweſen, indem aus 
Norwegen ein großer Theil von Eur 
ropa mit dieſer Waare verſorgt wird. 
Nur iſt der Hering an der Norwe⸗ 
giſchen Kuͤſte mehrentheils nicht ſo 
fett, als der, welchen man an den 
Kuͤſten von Schottland und England 
fängt. 

Der Heringsfang nimmt auch in 
Norwegen fruͤher ſeinen Anfang, und 
zwar ſchon zu Anfange des Junius, 
man bedient ſich dazu nur offener Fahr⸗ 
zeuge, die jeden Abend mit ihrer La⸗ 
dung zuruͤck kehren. Die Norwegi⸗ 
ſchen Heringe, die alſo früher als die 
Hollaͤn diſchen Heringe gefangen wor: 
den, ſind unter dem Namen der Ber⸗ 
ger Heringe bekannt. 

Die Daͤnen fangen im Fruͤhlinge 
und Herbſte, bey Aalburg und Nibe 
im nordlichen Theile von Juͤtland 
viele Heringe, doch auch nur in Bo⸗ 
teu, die des Abends zuruͤck kehren, 
und die Fiſche in die am Strande be⸗ 
findlichen Saljzhaͤuſer liefern, wo fie 
erſt zubereitet werden. 

Alle dieſe Heringsfiſchereyen in 
Frankreich, Schortland, Eng⸗ 
land, Norwegen und Daͤnnemark, 
wie groß fie auch find, mögen dennoch 
mit der Heringsſiſcherey der Hollaͤn⸗ 
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der nicht verglichen werden. Die Fahr 
zeuge, welche dieſe dazu gebrauchen, 
werden Buiſen oder Haringsbuiſen, 
wie auch §libotts, und in Frankreich 
Barques genannt; deren jedes 100 
Tonnen, wiewohl auch weniger oder 
mehr traͤgt. Die groͤßeſten tragen bis 
60 Laſt, haben drey Maſten, ein Ver⸗ 
deck, auch hinten und vorn eine Ca⸗ 
juͤte, davon die letztere zur Ruhe dies 
net. Die groͤßeſten Buiſen werden 
mit 24, die kleinern mit 18 Schiff⸗ 
leuten bemannet, und mit etlichen klei⸗ 
nen Kanonen und Handgewehr verſe⸗ 
ben. Man rechnet, daß eine jede 
Buiſe öfters 90 bis 1000 Tonnen 
bekomme, ſo daß ſie dieſe Ladung ei⸗ 
nestheils auf andere Schiffe bringen 
muͤſſen. 

Die Anzahl der zum Heringsfan⸗ 
ge dienlichen Schiffe iſt nicht alle Jahr 
gleich, aber doch allezeit betraͤchtlich; 
und ſind oͤfters in allem, die Buiſen 
mit gerechnet bis roodoo ausgeruͤſtet, 
die nach und nach willkuͤhrlich abfah⸗ 
ren, zu Kriegeszeiten aber unter einer 
Bedeckung beyſammen bleiben muͤſſen. 
Im Jahre 1601, ſegelten innerhalb 
dreyen Tagen 1500 Buiſen auf den 
Heringsfang aus. Im Jahre 1607 
will man 3000 Fahrzeuge mit 150000 
Menſchen verſehen, an den engliſchen 
Kuͤſten, bey dem Heringsfange gegaͤhlt 
baben. In der folgenben Zeit iſt die 
Anzahl der Hollaͤndiſchen Heringsſi⸗ 
ſcher noch groͤßer geweſen. Außer 
den Buiſen, wird noch eine große Au— 
zahl von andern Fahrzeugen und Boͤ⸗ 
ten, von Pinken, Gallioten, Ewers, 
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Boyers u. d. g. zu dieſem Geſchaͤffte 
gebraucht. Zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts fiſchten 2000 Buiſen, von 
60 bis 200 Tonnen, von Buchaneß 
an bis zum Ausfluß der Themſe, in 
26 Wochen ſechszehn tauſend Laſten, 
oder einmal hundert und zwey und 
neunzig Tonnen. 

Man macht jaͤhrlich im Maymonat 
in Holland lebhafte Anſtalten zu dieſer 
Heringsfiſcherey, und nach dem An: 
fange des Brachmonats laufen die 
Buiſen ſamt vielen andern dazu erfor⸗ 
derlichen Schiffen, aus den Haͤven, 
Dortrecht, Rotterdam, Delft, 


Schiedam, Vlaͤerdingen, Briel, 


Enkhurſen, und andern an der See 
gelegenen Plaͤtzen aus, und verſamm⸗ 
len ſich nach und nach bey Hitland, 
einer der Schottlaͤndiſchen Inſeln. 
Der Aus ſage nach dürfen die Hollaͤn⸗ 
der bey Lebensſtrafe vor dem 25. dieſes 
Monats kein Netz auswerfen, um wel⸗ 
che Zeit auch erſt der Fiſch ſeine rechte 
Guͤte erhalten. Hierzu muͤſſen ſich die 
Schiffer, Steuerleute und Matroſen 
vor ihrer Abreiſe verbindlich machen, 
und bey ihrer Ruͤckkunft beſchwoͤren, 
daß Niemand, weder fie noch ihres 
Wiſſens andere wider dieſes Verbot 
gehandelt. 

Auf dieſen Punkt halten die Hol⸗ 
laͤnder ſehr ſteif, ſo daß auch die Ham⸗ 
burger, was ihre auszuſchickende Bui⸗ 


fen betrifft, in der mit der großen Fir 


ſcherey in Holland 1609 errichteten 
Convention ihn haben angeloben muͤſ⸗ 
fe. Am Johannistage breiten ſich die 
bey Hitland verſammlete Buiſen in 
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dem Meere aus, wo der Fiſch am mei: 
ſten ſtreicht. In der Nacht nach dem 


Johannistage, den z5ten des Brach⸗ 
monats nach 12 Uhr, wird bey Sayr⸗ 
hill das erſte Netz ausgeworfen, und 
oͤfters eine ſolche Menge darin einge⸗ 
ſchloſſen, daß es ſchwer iſt aus dem 
Meer zu bringen. 

Es geſchieht aber die Fifcheren dar⸗ 
um bloß zur Nachtzeit, weil man als⸗ 
denn den anziehenden Schwarm an 
ſeinem Glanz, welchen man den He⸗ 
ringsblick (Eclair des Harangs) nennt, 
wahrnehmen kann, der von den um 
die Augen, vornemlich aber um den 
Bauch gelagerten glaͤnzenden Schup⸗ 
pen (und vielleicht noch wahrſcheinli⸗ 
cher von den darauf haftenden und 
glaͤnzenden vielen Meerinſekten) ver⸗ 
urſacht werden ſoll, zumal da dieſer 
Fiſch ſich auf den Ruͤcken legt, da denn 
der nach der Oberflaͤche des Waſſers 
gekehrte glänzende Bauch, in dunkeler 
Luft kann wahrgenommen werden. 
Hierzu koͤmmt noch, daß das Licht der 
Schiffslaternen, auch wohl die in die⸗ 
ſer Abſicht aus den Schiffen bis nahe 
an das Waſſer herabgeſenkten Laternen, 
die Fiſche herbey locken, die Dunkelheit 
der Nacht aber, und das dazwiſchen 
ſchimmernde Licht der Lampen fie ver 
hindert, die ausgebreiteten Netze wahr⸗ 
zunehmen. 

Man bedient ſich zu dieſer Fiſcheren 
ein tauſend bis zwoͤlf hundert Schritte 
langer Netze, welches Maaß von der 
Obrigkeit beſtimmt worden. Das 
Netz beſteht aus 30 bis 35 Theilen 
oder Waͤnden. Die Maſchen davon 

ſind 
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ſind ſo enge, daß der Fiſch alſobald 
mit ſeinen Ohren darein haͤngen bleibt. 
Dieſe Netze werden jetzo groͤßtentheils 
aus grober Perſianiſcher Seide oder 
aus gutem Hanf verfertigt. Die er⸗ 
ſten ſollen drey Jahre aushalten koͤn⸗ 
nen. Einige berichten uns, daß die⸗ 
ſes Netz nur einmal koͤnne gezogen wer⸗ 
den, welches jedoch wohl nicht uͤber⸗ 
haupt zu verſtehen ſeyn wird, ſondern 
vielleicht ſo, daß ein einiger Zug ſchon 
ſo viel Beſchaͤfftigungen dem arbeiten⸗ 
den Schiffvolke auf 24 Stunden oder 
auch länger verſchaffe, daß das Netz 
wiederum ruhen kann, und nicht ſo⸗ 
gleich ins Waſſer darf gelaſſen werden, 
wie man denn zuweilen 3. 4. 5. 10 
bis 14 Laſten mit einmal aufzieht. 
Die neu geſtrickten Netze werden mit 
Rauch von Eichenholzſpaͤnen braun 
gefärbt, damit fie im Waſſer unkennt⸗ 
licher ſeyn moͤgen. Bey dem Fiſchen 
ſirnd fie mit kleinen Tonnen am obern 
Theil beſetzt, damit es nicht ſinke und 
man ſie auch ſehen koͤnne, und keine 
Buiſe der andern zu nahe komme. 
Das Netz iſt in der See, mit Herin⸗ 
gen angefuͤllt ſo ſchwer, daß es die 
Buiſe haͤlt wie ein ſtarker Anker, 
und dieſe vor dem Netze liegt. Wenn 
es gegen die Nacht ausgeworfen und 
des Morgens aufgezogen wird, ſo ge⸗ 
ben wohl drey Stunden darauf, ehe 
es voͤllig auf das Schiff gewunden 
wird. Aus dem Netze werden die 


a) Diefes find die Schiffe die den Buiſen Lebensmittel, Gefäße, Salz und andere 
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Heringe in Körbe geſchuͤttet, und zu 
gleicher Zeit beſchaͤfftigen ſich andere 
mit Ausnehmen, Salzen, Packen u. 
d. gl. bis an den Abend. Wenn ſie 
gleich 10 bis 15 Laſt mit einem Zuge 
bisweilen fangen; ſo moͤgen doch die 
gemeiniglich dazu verordnete 12 Per⸗ 
ſonen, in einem Tage nicht mehr als 
5 Laſt bearbeiten. 

In den erſten Wochen, nemlich vom 
25ten Junii bis den 15 ten Auguſt 
werden alle friſch gefangene Heringe 
ohnausgeſucht, durch einander in die 
Tonnen gethan, und durch die den 
Buiſen nachgeſchickten Geſchwindſchif⸗ 
fe Dagers, oder Heringsjaͤgers a) 
genannt, nach Hitland uͤberbracht. 
Nach ſolcher Zeit aber wird der Fiſch, 
ſo bald er aufs Schiff gezogen und 
ausgekiefert iſt, in drey Gattungen ge⸗ 
theilt, die man Maajeckens, d. i. 
Maͤdchens⸗ oder Jungfern⸗ Hering, 
Voll · und Schoten Haaring nennt. 
Die Maajekens⸗ oder Maickens⸗ 
Heringe, find die frühe und zu aller⸗ 
erſt gefangene, worin noch zur Zeit 
weder Milch noch Roggen kenntlich iſt, 
die zwar an ſich fett und zart ſind, auch 
ein wohlſchmeckendes Fleiſch haben, 
aber nicht dauerhaft find. Vollhaa ; 
ringe ſind, die viel Milch und Rog⸗ 
gen haben, und welche gegen Bartho—⸗ 
lomaͤi gefangen werden. Von dieſen 
vollen iſt der Brandhering nicht un⸗ 
terſchieden, außer daß er ſpaͤter gefan⸗ 

Hbb 3 gen 


Nothwendigkeiten zuführen, die Zeringsjägers oder Ventjägers rüften zus 
gleich alte Buiſen und kleinere Fahrzeuge aus, worauf ſie die von den Herings⸗ 
ſchiffen genommenen erfien Heringe laden, die am theuerſten bezahlt werden. 
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gen und fo dichte gepackt wird, daß er 
nicht wie der andere darf umgepackt, 
ſondern gleich kann verſchickt werden, 
weil nun ſolche Tonne alſobald mit 
einem gluͤhenden Eiſen gebrannt und 
bezeichnet wird: ſo hat der Fiſch da⸗ 
ber feine Benennung. Schothaa⸗ 
ring oder geſchoſſener Hering, die auch 
Vlenhaaring und Holhaaring hei: 
ßen, ſind die ſo gelaichet und Milch 
oder Roggen geſchoſſen haben, oder ihn 
doch eben ſchießen zu laſſen im Begriff 
find, fo daß fie ganz ſchmal, Los und 
mager ſind. 

Mit den beyden letzten Gattungen 
kommen die Buiſen ſelbſt, ſo bald eine 
jede ihre Ladung hat, oder nichts mehr 
zu fangen uͤbrig iſt, nach und nach zu 
Hauſe, woſelbſt alle drey Gattungen, 
die Brandheringe ausgenommen, ehe 
man ſie auswaͤrts verſchickt, geoͤffnet, 
von neuen geſalzen, umgepackt, und 
dergeſtalt aufgehoͤhet werden, daß man 
aus vierzehn Seetonnen, zwölf neue 
Tonnen macht, die man eine Laſt heißt. 
Das Umpacken der Heringe, muß nach 
einer Verordnung der Generalſtaaten, 
unter freyem Himmel, und an einem 
öffentlichen Orte geſchehen, woſelbſt 
darauf geſehen wird, daß die ange⸗ 
gangenen von den guten abgeſondert 
werden. 

Eine jede Buiſe verhandelt oft 2 
bis 3 Ladungen auf der See, ehe ſie 
nach Hauſe kehrt. Mit ſolchem Fan⸗ 
ge fahren fie fort, bis zum 24ten Aus 
guſt, da fie Harmouth erreichen, von 
welchem Tage und Orte kein Hering 
auf der See mehr eingeſalzen, ſondern 
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nach dem Lande geführet, allda frifch 
verkauft und geraͤuchert wird. 

Ein auf den ordentlichen Herings⸗ 
fang verdungener Bootsmann, iſt nur 
ſchuldig, bis an den Andreastag auf 
den Bniſen zu dienen. Indeſſen wer: 
den doch nicht weit von Parmouth bis 
gegen das Ende des Jenners Heringe 
gefangen. Nach der Zeit aber iſt es 
eigentlich verboten, wiewohl auch noch 
im Februar bisweilen einige aufge⸗ 
bracht werden. 

Der Unterſchied zwiſchen den Hol⸗ 
laͤndiſchen und andern Heringen, ruͤh⸗ 
ret von einigen Umſtaͤnden bey dem 
Sangen, Salzen und verpacken her. 
Die beſondere Güte und Schmackhaf: 
tigkeit des Holländifchen Herings, wor⸗ 
innen er aller andern Nationen Herin⸗ 
ge übertrifft, iſt von der Holländer ges 
nauen Auffiht und unverdroſſenem 
Fleiße herzuleiten. Sie beobachten 
alles puͤnktlich, was ihren Fiſch in dem 
guten Ruf erhalten kann, in welchem 
er mehr denn 200 Jahr jederzeit ge⸗ 
ſtanden, und nichts wird dabey ver⸗ 
nachlaͤßigt. Die Schiffer, Steuer⸗ 
leute und Matroſen muͤſſen ſich vor ih⸗ 
rer Abreiſe, die Verordnungen wegen 
des Fangens, Salzens, Sortirens 
und Verpackens genau zu beobachten - 
eidlich verbindlich machen. Es ſind 
wohl beſtellte Aufſeher die nicht wegen: 
Mangel und Duͤrftigkeit ihrem Amte 
nachlaͤßig vorſtehen duͤrfen, und die 
darauf acht geben, daß Niemand dem 
andern Eintrag thue, daß alles auf 
richtig zugehe, aller Unterſchleif ver: 
mieden, die Fiſche nicht eher als zu 
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rechter Zeit verkaufet, wohl gepacket, 
geſalzen und fortiret, auch die Tonnen 
tuͤchtig beſunden werden. 

Heringe die in Schottiſches Salz 
gelegt werden, verderben ſehr bald. 
Der Norwegiſche Hering wird auf 
eben die Weiſe, wie der Schottlaͤndi⸗ 
ſche zugerichtet, aber mit Franzoͤſi⸗ 
ſchem Salze geſalzen, und in Tonnen 
von Fichten oder Tannenholz eingepak⸗ 
ket, wodurch er noch ſchlechter und 
unſchmackhafter wird, indem die Her 
ringe davon einen ſaͤuerlichen Neben⸗ 
geſchmack annehmen und bald verder⸗ 
ben. Eben ſo wenig Genauigkeit wird 
bey dem Sortiren der Heringe von an⸗ 
dern beobachtet. 

Noch vor Abend wird der Hering 
von den Hollaͤndern, nach dem er 
aus dem Netze in Koͤrbe oder auf das 
reine Verdeck geſchuͤttet worden, aus⸗ 
gekiefet, abgekehlet, und das Einge⸗ 
weide außer der Milch und Roggen 
heraus genommen, und darauf in eis 
chene. Tonnen mit groben Spaniſchen 
oder Portugieſiſchen Boyſalz einge⸗ 
ſalzen und ordentlich gelegt, welches 
von den Heringsfifchern anderer Na⸗ 
tionen gar nicht, oder nicht ſo ſorg⸗ 
faͤltjg beobachtet wird; indem ſie entwe⸗ 
der zu fruͤh oder zu ſpaͤt in See gehen, 
fie nicht auf dem Schiffe ſalzen und 
packen, ſondern ſie in das Boot wer⸗ 
fen, am Ufer in großen Haufen auf 
ſchuͤtten, und wohl gar einige Tage 
alſo liegen laſſen. 


Es iſt nunmeht uͤber viertehalb hun⸗ 


dert Jahre, daß man den Hering ein⸗ 
zuſalzen, oder vielmehr eingeſalzen in 
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Tonnen einzuſchlagen angefangen, in⸗ 
dem man ihn vor der Zeit wohl gar 
nur friſch verzehrt. Der Erfinder die⸗ 
ſer Kunſt iſt Wilhelm Beuckels, 
oder Beuckelſen, oder Buckfeld, von 
einigen auch Boͤckel und Buckelt ge 
nannt, aus Biervliet in Flandern, wo⸗ 
ſelbſt er auch 1474 begraben. Der 
Kayſer Carl V. kam 1536 mit ſeiner 
Schweſter der Koͤniginn Maria von 
Ungarn dahin, um das Grab dieſes 
Mannes zu fehen, deſſen Verdienſte 
er erfannte, ob er gleich von geringen 
Abkunft war, 

Man hat eine zwiefache Art den He⸗ 
ring einzuſalzen, die eine wird weiß, 
die andere wird roth Salzen genannt. 
Die erſte Art oder weiß Salzen beſte⸗ 
bet darin: fo bald der Hering geſan⸗ 
gen, wird er aufgeſchnitten, und man 
loͤſet die Eingeweide von dem Roggen 
und der Milch ab, und wirft jene 
weg. Alsdenn wird der Fiſch in fri⸗ 
ſchem Waſſer gewaſchen, ſtark mit 
Salz gerieben, und in einer Salzlaa⸗ 
che geleget, die ſo ſchwer von Salz 
ſeyn muß, daß ein Ey darauf ſchwim⸗ 
met. In derſelben bleiben die Herin⸗ 
ge 12 bis 15 Stunden liegen, werden 
hernach wieder heraus genommen, wohl 
getrocknet und Schichtweiſe in Tonnen 
gelegt, auf deren Boden etwas Salz, 
wie auch zuweilen etwas zwiſchen die 
dicht auf einander gedruckte Schichte, 
desgleichen oben darauf geſtreuet wird. 
Die andere Art oder roth Salzen ber 
ſteht im folgenden: wenn die Heringe 
wenigſiens 24 Stunden in der Laache 
gelegen, werden ſie bey den Koͤpfen an 

hoͤl⸗ 
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hölzerne Spieße aufgereihet, und in 
dazu verfertigte Oefen gehangen. Als⸗ 
dann macht man Feuer von Weinran⸗ 
ken oder anderm naſſen Holze darun⸗ 
ter, das viel Rauch und wenige Flam⸗ 
me giebt, da fie denn nach 24 Stun⸗ 
den getrocknet und geraͤuchert ſind und 
Buͤcklinge beißen. Die Sollaͤndi· 
fe Strohbuͤcklinge die nach Ham · 
burg und Bremen, und von da nach 
ganz Deutſchland verfuͤhret werden, 
faͤngt man unter Nordholland, vor 
Enkbuyſen, Monikedamm und Hoorn. 
Die Kieler Buͤcklinge werden auch im 
Pommern, Danzig, Preuſſen und am 
Memelſchen Strande gefangen. 

Die Anzahl der Hollaͤndiſchen Bui⸗ 
ſen, hat in den letztern Zeiten immer 
nach und nach abgenommen, ſo daß 
nunmehro ein Jahr in das andere ge- 

rechnet, ſelten uͤber 200 aus den Nie⸗ 
derlaͤndiſchen Hafen auslaufen, die 
aber dennoch einen Gewinn von zwo 
Millionen bollaͤndiſcher Gulden, nach 
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Abzug aller darauf verwandten Unko⸗ 
ſten einbringen. 


Schweden, das ſonſt wie man bes 
bauptet, jährlich acht Tonnen Goldes 
fuͤr dieſe Waare weggeſchickt, beweiſet 


ſeit vierzig Jahren mehr Aufmerkſam⸗ 


keit auf den Heringsfang; wozu die 
von dem Könige 1745 privilegirte Si⸗ 
ſchergeſellſchaft viel beygetragen, al⸗ 
ſo daß Schweden jetzt ſo viel man weiß 
der fremden Heringe entbehrt. 


Als vormals der Heringsſtrich auf 
Norwegen noch ſtaͤrker gieng; fo wur⸗ 
den auf den Schoniſchen Kuͤſten viele 
Heringe gefangen. Dieſes gab Gele⸗ 
genheit, daß in Hamburg die Scho⸗ 
nenfahrergeſellſchaft ſich vereinigte 
und zum Heringshandel ſich verband. 
Die Geſellſchaft beſteht zwar noch, al⸗ 
lein fie treibt ihren Handel größten: 
theils nur mit Holländifchen Herin⸗ 
gen, zumal der Fang unter Schonen 
laͤngſt aufgehoͤrt hat. 


Horn. 


Aufgabe. 


Miche bey jedem Regen, kommen 
Blaſen auf dem Waſſer zum Vor⸗ 
ſchein; und alsdann pflegt man zu 
ſagen: daß es noch mehr regnen wuͤr⸗ 
de, welches denn auch gemeiniglich 


erfolgt. Man wuͤnſcht zu wiſſen: 
wovon ſolche Waſſerblaſen entſtehen? 
und ob ſie ein gewiſſes Zeichen eines 
anhaltenden Regens ſeyn? 


Hannoberiſches Magazin. 
te Stuͤck. 


Freytag, den 12 Julius 1771. 


Von dem Titel eines Apoſtoliſchen Reichs, den das Königreich 
Ungarn fuͤhret, und von der Gewohnheit, daß ſich die regierenden 
Koͤniginnen den maͤnnlichen Namen, Koͤnig, geben. 


De Titel der ſouverainen Fuͤr⸗ 
ſten, die wie das Ceremoniel 
der Höfe, in altern Zeiten fo 
viel willkuͤhrliches hatten, ſind erſt in 
ſpaͤtern Jahrhunderten gewiſſer und un⸗ 
veränderlicher geworden, da ein Prinz 
dem andern keine neue Titel zugeſtan⸗ 
den, und ein jeder auf die, welche man 
ihm einmal zugeſtanden, ſteif und feſt 
gehalten hat. Die jetzigen Titel der 
europaͤiſchen chriſtlichen Fuͤrſten druͤk⸗ 
ken theils ihren Stand und Wuͤrde, 
theils die Laͤnder aus, die ſie entweder 
wuͤrklich beſitzen, oder ehedem in Bes 
ſitz gehabt haben, oder doch ſonſt An⸗ 
ſpruͤche daran machen. Hiezu kommen 
bey dieſem und jenen noch die Namen 
perſoͤnlicher Charaktere undEigenfchaf: 
ten, die man aber eben nicht ſo genau 
nach dem Buchſtaben nehmen muß, 
als z. E. den Titel eines Pabſtes: 
Knecht aller Knechte Gottes, und 
die Titel eines Roͤmiſchen Kayſers: 
unuͤberwindlichſter, und: allezeit 
mehrer des Keichs. Vorzuͤge, 
Rang und Ehrentitel auszutheilen, 


und andre zu verbinden, dieſelben als 
guͤltig zu erkennen, ſetzt eine Art von 
Oberherrſchaft voraus. Da nun die 
Paͤbſte in jenen finſtern Zeiten ſich die 
Oberherrſchaft, uͤber alle Monarchen, 
und das Recht Koͤnige und Fuͤrſten 
ein und abzuſetzen anmaaßten, ſo war 
es eine Folge dieſer ungeheuren Säge, 
daß ſie ihnen auch Ehrentitel geben 
konnten, auf welche die Fuͤrſten da⸗ 
mals ſo ſtolz waren, und welche ſie, 
ohnerachtet ſie ihnen dieſe Oberherr⸗ 
ſchaft nicht mehr einraͤumen, dennoch 
beybehalten, und noch zu den jetzigen 
Zeiten von Rom annehmen. 

Wem iſt unbekannt, daß die Könige 
von Frankreich den Titel Allerchriſt⸗ 
lichſt führen, und ſich die erſtgebor⸗ 
nen Söhne der Kirche nennen. Man 
hat Beyſpiele genug, daß man in aͤl⸗ 
tern Zeiten jenen Ehrennamen, aller⸗ 
chriſtlichſt, nicht nur oft den Kayſern, 
ſondern auch einigen Gothiſchen, Ar⸗ 
ragoniſchen und Caſtiliſchen Koͤnigen 
in Spanien, einigen Angelfächfifchen 
Königen in England, wie auch den 

Jii i Koͤ⸗ 
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Koͤnigen von Cypern gegeben hat. a), Hauſes mit Ferdinanden nicht thun 


Derſelbe ift alſo den Franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nigen nicht von Alters her, ſondern 
erſt von den Zeiten Ludwig des XI. 
welchem der Pabſt Pius der II. den: 
ſelben 1462 ertheilet, oder beſtaͤtiget 
bat, eigen geworden. Wer den boͤ⸗ 
ſen Ludwig den XI. kennet, und aus 
dem Mezeray und andern Geſchicht⸗ 
ſchreibern weiß, wie gottlos er gegen 
ſeinen Vater, gegen ſeinen Bruder, 
gegen ſeine beſten Freunde gehandelt, 
wie er uͤber 4000 Perſonen auf unter⸗ 
ſchiedene Art mehrentheils ohne ordent⸗ 
lichen Proceß hinrichten laſſen, wobey 
fein Herr Gevatter der Prevot del Ho⸗ 
tel Triſtan zugleich die Stelle des 
Richters, der Zeugen und des Nachrich⸗ 
ters vertreten, und daß er zu Milde⸗ 
rung der ſcharfen Saͤfte ſeines Koͤrpers 
Bäder von Kinderblut gebraucht hat, b) 
der wird ſich wundern, wie der Pabſt 
demſelben den Titel des allerchriſtlich⸗ 
ſten Königs geben, und laſſen koͤnnen. 
Allein der Pabſt hatte ſeine Urſachen 
tuderoigen zu ſchmeicheln. Der unehe⸗ 
liche erdinand, König von Neapel bes 
hauptete dieſes Reich gegen Ludwigs 
Vetter den Prinz Johann von Cala⸗ 
brien aus dem Hauſe Anjou, und hatte 
dem Pabſt, deſſen Neveu Anton Pic⸗ 
colomini, dieſes Ferdinands uneheliche 
Tochter Maria zur Frau hatte, auf ſei⸗ 
ner Seite. Da nun Ludwig ſehr in den 
Pabſt drang von jenen abzulaſſen und es 
mit ſeinem Vetter zu halten, welches der 
Pabſt wegen der Schwaͤgerſchaft feines 


konnte, fo befänftigte er ihn durch die 
Verleihung dieſes Titels. 

Frankreich hat oft nicht weniger dars 
auf ſtolz gethan, daß feine Könige die 
erſtgebohrnen Söhne der Kirche find, 
weil Clodowig oder Ludwig der l. 
der erſte König geweſen der zu Ende des 
fünften Jahrhundert ein Chriſt gewor⸗ 
den, da die übrigen Koͤnige der Gothen, 
Burgunder und Vandalen der Ketzeren 
des Arius anhiengen, wiewohl die Eng⸗ 
länder vonihrem Lucius dem III. behaup⸗ 
ten, daß er der erſte rechtglaͤubige Koͤ⸗ 
nig geweſen ſey. Doch haben die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Könige ſich jederzeit am wenig⸗ 
ften gehorfam gegen den H. Vater bes 
zeiget, und ihre Gallicaniſche Kirche 
Freyheiten annehmen und feſtſetzen laſ⸗ 
ſen, die dem Syſtem des Roͤmiſchen Ho⸗ 
fes von der Macht des Pabſtes gerade 
zuwider ſind. Dagegen hat der Pabſt 
auch nicht ſelten gezeigt, daß er feinen 
andern gehorſamern Söhnen guͤnſtiger, 
als dieſem Erſtgebornen ſey. Denn ſo 
klagt Aubigne c) daß dadurch, daß 
Alexander der VI. die beſten und reich⸗ 
ſten Länder von America und Oſtindien 
Spanien und Portugall zugetheilt, und 
Frankreich nichts als das kalte Canada, 
welches jene nicht gewollt, uͤbrig geblies 
ben, derjenige der auf dem feſten Lande 
der Erſtgeborne der Kirche iſt, zu Waſ⸗ 
ſer als ein Baſtard geachtet worden. 
Und da Pius der IV. bey dem Rang⸗ 
ſtreite zwiſchen Frankreich und Spanien 
auf der Tridentiniſchen Kirchenver⸗ 

ſammlung 


a) Limozi Notitia Regni Frane. I. 2. e. 6. Becman Notitia dignitar, illuſtr. difl. 2. c. 2. f. 4. 
b) Mezeray Abrege chronologique de I Hiſt. de France T. 3. p. 347. 349. 


64) Hiftoire univerſelle p. I. I. 2. c. 27. 
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ſammlung 1563. Spanien den Rang 
vor jenem geben wollte, ſo beſchwerte ſich 
der Franzoͤſiſche Geſandte heftig dar⸗ 
uͤber, daß der H. Vater dem erſtgebornen 
Sohne ſtatt Brodts einen Stein, und 
ſtatt eines Fiſches eine Schlange geben 
wollte. d) Ludwig der XIV. drückt 
ſich in ſeinem Schreiben an Alexander 
den VI. bey Gelegenheit der durch die 
Corſen verletzten Quartiers Freyheit 
des Franzöfifchen Geſandten in Rom 
über die Ungunſt des Pabſtes fo aus: 
Nous ne demandons rien Voſtre Sain- 
det en ce recontre, puisqu elle afait 
une fi longue habitude de nous refuſer 
toutes choſes, & à temoigner jusques 
ici tant d averſion pour ce qui regarde 
noſtre perſonne & noftre Couronne &c. 

Die Spaniſchen Koͤnige prangen mit 
dem Titel: Catholiſche Majeſtaͤt, 
der ihnen ſeit Ferdinand des catholi⸗ 
ſchen Zeiten eigen geworden iſt. Zwar 
wurde ſchon Reccared, der am Ende 
des öten Jahrhunderts von der ariani⸗ 
ſchen Ketzerey zu der Roͤmiſchen Kirche 
uͤbergieng, in der Toletaniſchen Kirchen: 
verſammlung der Catholiſche genannt, 
welchen Titel auch Alphonſus der l. 
vonteon zu Ende des gten Jahrhunderts 
geführt, doch wurde er nicht von allen 
ſeinen Nachfolgern fortgeſetzt. Da aber 
Ferdinand von Arragonien und ſeine 
Gemahlinn Iſabelle von Caſtilien ſich 
durch die Einfuͤhrung der Inquiſttion in 
Spanien, und durch die Vertreibung 
der Mauren, ſo ſehr um die catholiſche 


Religion und den Paͤbſtlichen Stuhl ver⸗ 


dient machten / ſo verehrte entweder ſchon 


ii 2 
U) Per. Suaris aber Sarpi Hiſtor. Concll. Trident. 1, N. p. 85a 
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Alexander der VI. wie eine Ausgabe 
des Mariana, oder erſt Julius der IT. 
wie andre Ausgaben dieſes Spaniſchen 
Geſchichtſchreibers und Baronius er⸗ 
zehlen, ihnen dieſen Beynamen. 

Als Ludwig der XIV. wegen der 
vorhin gedachten Beleidigung feines 
Geſandten des Herzogs von Crequi, 
durch die Corſen mit Alexander dem 
VII. zerfiel, ſo kam dieſer auf den Einfall, 
um Ludwigen zu kraͤnken, und ſich Spa⸗ 
nien deſto genauer zu verbinden, Phi⸗ 
lippen dem IV. außer dem Titel: der 
catholiſche Koͤnig, den Titel eines Pro⸗ 
tectors der Kirche, wie auch den Rang 
vor Frankreich zu geben, daneben auch 
der franzoͤſiſchen Kirche ihre Freyheiten 
zu nehmen, und der Spaniſchen beyzule⸗ 
gen. Philipp war kluger, als der Pabſt, 
er hielt es nicht fuͤr rathſam, nach dem 
eben geſchloſſenen Pyrenaͤiſchen Frieden 
und Beſtaͤtigung deſſelben durch die 
Verheyrathung feiner Infantinn Ma⸗ 
ria Thereſia an ludwigen, fich den- 
ſelben aufs neue zum Feinde zu machen, 
und ſchlug das Anerbieten des Pabſtes 
damit ab; der Titel des catholiſchen Koͤ⸗ 
nigs ſey ſo herrlich, daß der Titel eines 
Protectors wepig oder nichts zu feinem 
Glanze hinzufügen koͤnne, weil er nichts 
mehr ſage, als was der ganzen Welt 
ſchon bekannt, nemlich daß die Krone 
Spanien eine rechte Vormauer der Chri⸗ 
ſtenheit ſey. Die Praͤtedenz ſey ein Bor: 
recht, des ſich Frankreich wenig gebrau⸗ 
che, da beyderſeits Geſandten ſich gemei⸗ 
niglich mit einander verglichen, ſich bey 
Öffentlichen Functionen nicht zugleich 
fin 
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finden zu laſſen. Was aber die Ueber⸗ 
tragung der Privilegien der Gallicanis 
ſchen Kirche an Spanien betraͤfe, ſo muͤſ⸗ 
ſe ſich jederman zum hoͤchſten verwun⸗ 
dern, daß ein ſo kluger und verſtaͤndiger 
Pabſt habe glauben koͤnnen, daß Frank 
reich ſich ſolche Privilegien, die von ſo 
vielen Paͤbſten dem Reiche ertheilt und 
eonfirmirt worden, ſollte wegnehmen 
laſſen. e) 

Heinrich der VIII. von England ers 
warb ſich durch ſein Buch, das er wider 
D. Luthern ſchrieb, den Titel eines Bes 
ſchuͤtzers des Glaubens. Der ſel. Luther, 
der den Anfaug der Reformation mit 
der Beſtreitung der Indulgenzen und 
des Ablaßkrams machte, ſchrieb 1520. 
ſein Buch von der Babyloniſchen Ge⸗ 
fangenſchaft, worinnen er die Prieſter⸗ 
weihe, die Firmelung, die Ehe und die 
letzte Oelung aus der Zahl der Sacra⸗ 
mente ausmerzte, und Rom fuͤr Babel 
ſchalt, welches damals nichts neues mehr 
war, denn einige Jahr vorher als Ju⸗ 
lius der Il die Franzoſen aus Italien zu 
vertreiben, die heilige Ligue gegen Frank; 
reich ſchmiedete, und dies Reich mit dem 
Interdict belegte, ließ Ludwig der 
XII. eine goldene Muͤnze praͤgen, deren 
Vorderſeite ſein Bildniß und Titel, und 
die Gegenſeite das Wappen mit Perdam 
Babylonis nomen, zeigte f) Heinrich 
der VIII. der in feiner Jugend, da er noch 
einen Altern Bruder Arthur hatte, dem 
geiſtlichen Stande gewidmet war, und 
ſich folglich mehr mit den Lehrſaͤtzen feis 
ner Kirche bekannt gemacht hatte, als er 


e) Diarium Europ. ad Contin. XIX. 
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ſonſt wuͤrde gethan haben, ſchrieb gegen 


dies Buch des feligen kuthers, und vers 


theidigte nach ſeiner Art die Indulgenzen 
die 7 Sacramente der Roͤmiſchen Kir: 
che und die Macht des Pabftes, g) und | 
ließ dies Buch, dem er mit eigener Hand 
dieſe Dedication vorfegter Anglorum 
rex Henricus Leoni mittit hoc opus & 
ſidei teſtem & amicitie, dem Pabfte 
durch ſeinen Geſandten Joh. Clerk 
überreichen. Dies Geſchenk war dem 
Pabſt fo angenehm, daß er dem Könige 
in einer von 27 Cardinaͤlen unterſchrie⸗ 
benen Bulle vom 11. Oct. 1521. den 
Titel, Beſchuͤtzer des Glaubens, zum 
Gegengeſchenk machte. Heinrichs Freu⸗ 
de uͤber dieſen Titel war nicht geringer; 
und ob er gleich nach wenig Jahren dem 
Pabſte, der ihn nicht von ſeiner Spani⸗ 
ſchen Catharine ſcheiden wollte, um 
die Anna von Bollen heyrätben zu 
koͤnnen, allen Geborſam aufkuͤndigte, 
und ſi ch durch das Parlament für das 
Haupt der Engliſchen Kirche erklaͤren 
ließ, ſo behielt er doch denſelben bey, und 


vererbte ihn auch auf feine proteftantis 


ſchen Nachfolger, welche ihn gerade in 
dem gegenſeitigen Verſtande gebrau⸗ 
chen, als er Heinrichen von Leo dem *. 
gegeben worden. 

Portugall, das dem Roͤmiſchen Stub⸗ 
le bis auf dieſe neuern Zeiten ſo ergeben 
geweſen, und das Alphonſuũs der l. um 
in dem Streite mit Caſtilien, wegen der 
Unabhaͤngigkeit von dieſem Spaniſchen 
Reiche, einen vortheilhaften Aus ſpruch 
von dem zum Schiedsrichter angenom⸗ 

menen 


f) Thuan. J. I. ſ. Tom. I p. 7. edit. Francofurt. 
g) sleidan. Commentar. de ſtatu relig. & reip. ſab Carolo V. l. 3. 
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menen Pabſte zu erhalten, dem H. Pe⸗ 
trus und der Roͤmiſchen Kirche unter ei⸗ 
nem Zins von 4 Unzen Gold zu Lehn 
aufgetragen, welcher Tribut und Lehns⸗ 
pflicht aber nicht lange gedauert, hat 
ganze Jahrhunderte auf die Ehre, vom 
Roͤmiſchen Stuhle einen Titel zu erhal⸗ 
ten, warten muͤſſen. Der junge Koͤnig 
Don Scbaſtian, ein Prinz, durch die 
Bildung, die er von ſeinem Großonkel, 
dem Cardinal Heinrich, und von ſei⸗ 
nem Lehrmeiſter dem Jeſuiten Cama⸗ 
ra empfieng, nach dem Herzen des Pab⸗ 
ſtes Pius des IV. ſollte zu dieſer Ehre 
gelangen, und hielt dafuͤr, daß ihm kein 
ſchoͤnerer Beyname, als des allergehor⸗ 
ſamſten Königs gegen den Apoſtoliſchen 
Stuhl beygelegt werden koͤnne. Doch 
ſein unbeſonnener Zug gegen die Mau⸗ 
ren nach Africa, und das ungluͤckliche 
Ende, welches er daſelbſt 1578. fand, 
unterbrachen dieſe Sache. Johann 
der V. verdiente durch die Verſchwen⸗ 
dung ſeiner Schäße an das neu errrich⸗ 
tete Patriarchat von Liſſabon, und an 
das Kloſter Mafra, nicht weniger von 
dem Apoſtoliſchen Stuhle, von dem, 
wie ſich Leo der X. in der Bulle, worin 
er Heinrich den VIII. zum Beſchuͤtzer 
des Glaubens macht, ausdruͤckt, alle 
Wuͤrde und Titel herab fließen, mit ei⸗ 
ner neuen Benennung beehrt zu werden, 
und Benedict der XIV. verlieh ihm 
durch eine Bulle vom 23. Dec. 1748. 
aus eigner Bewegung den Titel des al⸗ 
lergetreueſten Koͤnigs. ch) 
Die Ungariſche Nation hatte ſich bis 


Von dem Titel des Koͤnigreichs Ungarn. 


874 


zum ı ten Jahrhundert von verſchiede⸗ 
nen Hauptleuten oder Heerfuͤhrern re⸗ 
gieren laſſen. Gaiſa der letzte dieſer 
Fuͤrſten war der erſte, der ſich taufen ließ, 
welchem Beyſpiel ſein Sohn Ste⸗ 
phan der L folgte, Kayſer Heinrich des 
Heiligen Schweſter Giſela heyrathete, 
und ſeine ganze Nation zur Annahme 
des Chriſtenthums brachte, welche ihn 
zur Belohnung ſeines Eifers zu ihrem 
erſten Koͤnige machte. Stephan ver⸗ 
waltete zugleich das Amt eines Koͤniges 
und eines Apoſtels, oder Bekehrers feis 
nes Volkes mit vielem Ruhm, ſtiſftete 
Bißthuͤmer und Abteyen, bauete Kirs 
chen und Kloͤſter, und ſetzte die Religion 
in ſeinem Reiche auf einen dauerhaften 
Fuß. Den Fuͤrſten Cupan von Suͤ⸗ 
men, der ſich dem Chriſtenthume mit ge⸗ 
waffneter Hand widerſetzte, uͤberwand 
er in einer offenen Feldſchlacht, darin er, 
wie die Legende ſagt, Gott angerufen, 
daß er ihm durch die Fuͤrbitte des Heil. 
Martin Biſchofs den Sieg verleihen 
moͤgte. Cupan, ſetzt ſie hinzu, wurde ge⸗ 
fangen, geviertheilet, (ein Verfahren, 
das gewiß nicht von einem Apoſtoliſchen 
Geiſte zeugte, ) und der Zehnte von allen 
ſeinen Guͤtern dem St. Martinskloſter 
gewidmet, woſelbſt auch die H. Krone 
des Koͤnigreichs Ungarn wunderbarer 
Weiſe vom Himmel ſoll gekommen 
ſeyn. i) Mit gleichem Gluͤck uͤberwand 
er den Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen Gyu⸗ 
la, der ſich ebenfalls dem Chriſtentbume 
widerſetzte, und ſteuerte den Einfällen 
der Bulgaren, Croaten und Slavonier. 


Jii 3 So 


*) Des Hrn. geh. Juſlitzraths Gebauer Portugiſ. Geſchichte 2 Th. 191 S. 
) Tuͤrkiſche und Ungariſche Chronica, Fol. 292. 
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So rechtmaͤßig die Wahl und Erhe⸗ 
bung zur Koͤnigswuͤrde Stephans des l. 
war, ſo wollte er ſie doch nach der Ge⸗ 
wohnheit jener Zeiten der Unwiſſenheit, 
durch den Roͤmiſchen Stuhl beſtaͤtigen 


laſſen, und ſandte in dieſer Abſicht den 


Biſchof Aſtricus von Colocza an Sil⸗ 
veſter den II. Seine Antwort an den 
Koͤnig enthielt: Er bewillige alles, was 
derſelbe vom Roͤmiſchen Stuhle verlan⸗ 
ge, die Krone, den Koͤnigstitel, zum Erz⸗ 
biſchoͤflichen Sitze die Stadt Gran, wie 
auch die uͤbrigen Bisthuͤmer. Und weil 
der Koͤnig, da er an der Ehre der Apoſtel 
durch die Predigt des Evangelii Theil 
nehmen wollen, auf gewiſſe Maaße das 
Prieſteramt und auch das Amt des Pab⸗ 
ſtes ſelbſt verwaltet, und beſonders den 
Fuͤrſten der Apoſtel verehren wollen, ſo 
verordne er aus Apoſtoliſcher Macht 
und Gewalt, daß er und alle ſeine von 
den Großen des Reichs gewaͤhlten, und 
von dem H. Stuhle beſtaͤtigten Mach: 
folger das Recht haben ſollen, ſich das 
Kreutz, als ein Zeichen des Apoſtelamts, 
vortragen zu laſſen, und über alle Kir: 
chenſachen feines Reichs jetzt und fünf: 
tig, als Vicarius des H. Stuhls zu ges 
bieten. k) Auf dies Breve gründet ſich 
das Recht der Ungariſchen Koͤnige zu 
den Erz: und Bisthuͤmern zu ernennen, 
und alle geiſtlichen Pfruͤnden zu verge⸗ 


ben, ein Vorrecht, welches Sigismund M 


ſeinem Koͤnigreiche durch das Concilium 
zu Coſtnitz beſtaͤtigen laſſen; und das 
gleichwohl der Paͤbſtliche Hof im An- 
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fange dieſes Jahrhunderts aus dem 
Grunde anfechten wollen, daß Silve⸗ 
ſter es nur denen Koͤnigen von Ungarn 
eingeraͤumet, welche vom Roͤmiſchen 
Stuhle beſtaͤtigt worden, welche Beſtaͤ⸗ 
tigung, ſo viel man weiß, kein Nachfol⸗ 
ger des H. Stephans geſucht hat. Auf 
eben dies Apoſtelamt des gedachten Kös 
nigs, gruͤndet ſich das auf einem drey⸗ 
fachen grünen Hügel ſtehende erzbiſchoͤf⸗ 
liche ſilberne Kreutz im rothen Felde in 
dem Ungariſchen Wappen. Stepha ; 
nus ſtarb 1038. wurde zu Stuhl⸗Weiſ⸗ 
ſenburg begraben, und nachmals wegen 
der Bekehrung ſeiner Nation unter die 
Heiligen verſetzt. Der Aberglaube hat 
behauptet, daß die rechte Hand dieſes 
Heiligen nach dem Tode unverweßlich 
geblieben: denn wie haͤtte eine Hand, 
ſagt Boufin, I) die keinen Menfchen 
je hungern und duͤrſten, keinen in Ket⸗ 
ten und Banden, noch irgend in einer 
Noth ſtecken laſſen konnte, der Verwe⸗ 
fung unterworfen ſeyn koͤnnen. 

So war Ungarn von des H. Stephans Zei⸗ 
ten an ein Apoſtoliſches Reich, ohne daß dem, 
ſelben dieſer Titel von dem Stuhle zu Rom 
ausdruͤcklich waͤre beygelegt worden. Dieſen 
Namen fuͤhrtlingarn auch auf der Kroͤnungs⸗ 
münze feiner jetzigen glorwürdigſten Könis 
ginn. Die Vorderfeite dieſer Münze zeigt 
derſelben Bruſtbild und Namen, Maria The- 
reſia 1 auf der Gegenſeite erſcheinet 
dieſelbe in Ungariſcher Tracht und Koͤnigl. 
antel zu Pferde, mit der Krone des H. 
Stephanus auf dem Haupte, und deſſen 
Schwerdte in der Hand, wie ſie, nach vol» 
brachter feyerlichen Kroͤnung, in der Doms 
kirche des H. Martens zu Presburg, in 5 

em 


k) Ge. Jof. ab Eggs Pontificium doctum ſol. 292. Hiftoire des Revolutions de Hongrie 


1) len Fiunge. bed i 
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lem Galop auf den am Fiſcherthore errichte, iſt. Als das Geſchlecht des H. Stephanus 
ten ſogenannten Königsberg reitet, und mit 1301. mit Andreas dem III. erloſch, ſo mel⸗ 
dem Schwerdte gegen die 4 Theile der Welt deten ſich drey von Ungariſchen Prinzeßinnen 
vier beſondre Streiche vollfuͤhrt, mit der abſtammende Prinzen, Carl von Neapel, aus 


Ueberſchrift: Apoſtolici regni Honoriſicentia. 
Im Abſchnitte ſtehet: Uoctio regia Poſon d. 
T. Jun. ran Endlich ertheilte der verſtor⸗ 
bene Pabſt Clemens der XIII. durch ein Bre⸗ 
ve vom zs Aug. 1758. der Kayſerinn⸗Kö⸗ 
nigina in Anſehung des Koͤnigreichs Ungarn 
den Titel Apoſtoliſch. Wir zieren, beehren, 
würdigen und bezeichnen, ſagt er in dieſem 
Breve, aus eigner Bewegung und reifer 
Ueberlegung, wie auch aus Vollkommenheit 
unſrer Apoſloliſchen Macht und Gewalt Ew. 
Apoſtoliſche Majeſtaͤt, als Koͤniginn von Uns 
aru, und alle Dero Nachfolger in ſolchem 
eiche, mit dem Titel, und der Benennung 
Apoſtoliſcher Koͤnige, und wollen und begeh⸗ 
ren, daß ſie von allen und jeden als Apoſtoli⸗ 
ſche Koͤniginn, und alle Dero Nachfolger im 
Kbnigreiche Ungarn als Apoſtoliſche Könige, 
genennet, betitelt, begrüßet, behandelt und 
ehalten werden, ohngeachtet aller derer, die 
25 dawider (chen mögten, Was der Pabſt 
unter andern fuͤr Urſachen zu der Ertheilung 
dieſes Titels gehabt, das verraͤth er in folgen⸗ 
den Worten: Sie empfangen dieſen Titel zu 
ein em Zeugniß, oder zu einer Belohnung 
Dero brennenden Eifers zu Fortpflanzung 
der catholiſchen Religion, den Sie von Dero 
Vorvaͤtern in einem ehr preißlichen Zuſam⸗ 
menhange übernommen und bewahret, und 
je länger je mehr wachſen laſſen. m) Ein Ele; 
mens der XIII. konnte freylich nicht and 
ſchreiben, aber der große Ruhm der Kayſe⸗ 
rinn⸗Koͤniginn Drajeft 
deſto feſterm Grunde, daß ſie ſich denſelben 
niemals dazu dienen laſſen. 

Außer dieſem Titel hat Ungarn das beſon⸗ 
dere, daß ſich ſeine regierenden Koͤniginnen 
des Namens Fönig bedienen. Maria, bud⸗ 
wigs des Großen Tochter war die erſte, wel» 
che ſich König nannte, welchem Beyſpiel die 
jetzige Koͤniginn Maria Thereſia gefolget 


dem Hauſe Anjou, Wenzel von Boͤhmen 
und Gtto von Bayern zu dem erledigten 
Throne. Pabſt Bonifacius der VIII, der 
ſich das Recht anmaaßte über Kronen und 
Zepter zu gebieten, damit er aber gegen Phi⸗ 
lipp den Schoͤnen in Frankreich ſehr zu kurz 
kam, zwang Wenzeln durch feine Bannflüche, 
auf Ungarn Verzicht zu thun. Die Ungarn, 
welche nicht geneigt waren, von der Hand det 
Pabſtes einen König anzunehmen, ſetzten dem 
Herzog Otto von Bayern ihre Krone auf, 
welcher er ſich aber, als ihn der Woywode von 
Siebenbärgen gefangen bekam, ebenfalls bes 
geben mußte. Und nun erſt wurden die Un⸗ 
garn durch den Bann, womit der Pabſt das 
ganze Reich belegte, gendthigt, Carln von 
Neapel zumͤKoͤnige anzunehmen. Sein Sohn 
Ludwig der Große batte auch das Glück, 
wegen feiner Mutter das Königreich Pohlen 
zu erhalten. Vater und Sohn brachten Um 
garn auf den hoͤchſten Gipfel der Macht, und 
machten ſich nebſt dem auch Dalmatien, Croa⸗ 
tien, Servien, Bosnien, Bulgarien, Sieben⸗ 
buͤrgen, die Moldau und Wallachey, auch 
falbſt einen Theil Reußlandes unterwärfig, 
von welchen Ländern das mehrſte in den fol⸗ 
genden Zeiten verlohren gegangen. Doch er⸗ 
neuern die Ungarn noch jetzt bey jedesmaliger 
Kroͤnung, das traurige Andenken dieſes Ver⸗ 
luſtes, indem ſie bey derſelben ihren Koͤnigen, 
außer den 4 Fahnen von Ungarn, Dalmatien, 
Croatien und Slavonien, auch die von Bos⸗ 


t ſtehet dadurch auf, nien oder Rama, von Bulgarien, von Ser⸗ 


vien, von Wladomir oder Lodomir, von Ha⸗ 
fig und von Cumanien vortragen laſſen. u) 
Ludwig, der von den Ungarn ſo ſehr geliebt, 
als von den Pohlen gehaßt wurde, ſtarb 1382 
ohne Prinzen. Die große Achtung, welche die 
Ungarn gegen ihn hatten, vermogte ſie, ſeine 
aͤlteſte an Sigismunden, Ehurfürften von 
Brandenburg und Koͤnig von * 

N obte 


) Neue Genealog. Hiſtor. Nachrichten, Th. 10. S. 500. 
2) Auszug des Ungariſchen Reichs- und Landtags Protocolls, in der Samml. eini⸗ 
ger Staatsſchriften nach Ableben Carls des VI. Band 4. S. 979. 
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lobte Prinzeßinn Maria auf den Thron zu 
ſetzen, welche, wie ſie verlangten, den Titel 
Koͤnig annahm, und fi in allen Öffentlichen 
Urkunden Maria Rex nannte. o) Sie konnte 
ſich deſſelben nicht lange bedienen. So große 
Liebe die Ungarn gegen ſie, als eine Tochter 
Ludwigs hatten, ſo unzufrieden waren ſie 
mit ihrer Mutter Eliſabetb, die bey ihrer 
Minderjaͤhrigkeit mit dem Palatin von Un⸗ 
arn Gara die Regierung führte. Sie rie 
en kudwigs Vetter, Carlin den Kleinen von 
Neapel nach Ungarn, und machten ihn zum 
Könige, der aber bald nach der Krönung, auf 
Anſtiften der Eliſabeth und des Palatins, in 
ihrer beyder Gegenwart, in ſeinem Zimmer 
von Forgatzen ermordet, und Maria zum 
weytenmal auf den Thron geſetzt wurde. 
Der Ban von Croatien Johann Horvat 
raͤchete Carls Tod. Er hberfiel die beyden Kd+ 
niginnen, den Palatin und Forgatzen, als ſie 
in den Provinzen herum reiſeten, die beyden 
letztern wurden niedergehauen, die Eliſabeth 
arſlaft, die Maria aber, welche betheuerte, 
daß ſie an Carls Tode unſchuldig ſey, ſetzte der 
Ban auf das Schloß Crupa in Croatien ge⸗ 
fangen, und ließ ſie ihrem Braͤutigam Sigis⸗ 
munden nicht eher verabfolgen, bis ſie ſich 
eidlich verpflichtet, fich nimmer an ihm raͤchen 
zu wollen, ſondern ihn vielmehr für ihren Bas 
ter zu halten. Maria vergaß ihres Eides bald, 
und ließ Sigismunden nicht eher Ruhe, bis 
er Horvaten auf ſeinem Schloſſe Dobor 
überfiel und hinrichtete. p) 
Die jetzige Kayſerinn Koͤniginn, führt 
ebenfalls auf offentlichen Denkmaͤlern, als 
Koͤniginn von Ungarn den Titel König. Die 


Boͤhmiſche Kroͤnungsmünze hat auf dem 


Avers unter der Boͤhmiſchen auf zwey Lor⸗ 
beerzweigen ruhenden Krone die Schrift: 
Maria Thereſia Hungar. Bobem. &c. Rex &c., 
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Auf dem Revers legt der gefrönte Böhmifche 
Löwe den rechten Vorderfuß auf den durch 
4 Streifen getheilten Ungariſchen Wappen⸗ 
ſchild, und hebt mit dem linken das Patriar⸗ 
chalkreutz, als den zweyten Theil des Ungari⸗ 
ſchen Wappens in die Höhe, mit der Um⸗ 
ſchrift: Iustitia & Clementia. Die bey Ge⸗ 
legenheit der verbeſſerten Einrichtung der 
Bergwerksſachen in Ungarn gepraͤgte Me⸗ 
daille, hat auf dem Avers der Koͤniginn Bruſt⸗ 
bild und den Titel: Maria Theretia Rom. Imp. 
Hung. Boh. Rex, Prince. Tranfilv. Auf der Ge 
geuſeite figet die Koͤniginn auf dem Throne, 
und ver ihr iſt eine Perſon auf den Knien mit 
einem Buche in der Hand, worinnen: Leger 
metal. reſtitutæ zu leſen. 

Ein andres Beyſpiel, daß fi eine Kdni⸗ 
ginn des Titels Koͤnig bedient. Hat ehedem die 
Spaniſche Iſabella von Caſtilien gegeben. 
Durch ihre Vermaͤhlung mit dem Erben von 
Arragonien Ferdinand 1469. legte ſie den 
Grund zu der Vereinigung aller Spaniſchen 
Reiche. Sie folgte ihrem Bruder Seinrich 
dem IV. 1473. auf dem Caſtilianiſchen, und 
Ferdinand ſeinem Vater Johann dem II. 
1479. auf dem Arragoniſchen Throne. Doch 
war Iſabelle, oder vielmehr die Staͤnde von 
Caſtilien nicht fo gutherzig, daß fie Ferdinan⸗ 
den auch die Regierung ihres Reichs haͤtten 
übertragen ſollen. Iſabelle behielt ihr Eaflis 
lien auf gewiſſe Weile für fich, nur wurde feſt⸗ 
geſetzt, daß alle öffentliche Urkunden, Geſetze, 
Befehle und Muͤnzen, mit beyder Namen bes 
zeichnet, und beyde mit einem Ausdrucke, cas 
tholiſche Könige, genannt werden ſollten. 
Eben ſo haben ſich die Engliſchen Koͤniginnen 
Maria, Eliſabeth und Anna nicht Beſchüͤtze⸗ 
rinnen, ſondern Beſchüͤtzer des Glaubens, 
Defender of the Faith genannt. N 


Seife. 


o) Nadayni Florus Hungar. I. 3. e. 3. Hiftoire des revolutions de Hongrie T. 1. p. 63. 
p) Thrfifche und Ungariſche Chronica, Fol. 175. Hiſtoire des tevolutions de Hongrie 


I. c. p. 65. (gg. 


we 


Sanneveries Magayii. 


5 Gtes Stuͤck. 


Montag, den 15 Julius 1771. 


Berathſchlagung und Wuͤnſche, wegen Beytraͤge zu einem 
Buche: lehrreiche Beluſtigung fuͤr Kinder. 


M: ſehnlicher Wunſch iſt, nach 
nicht gar langer Zeit, ein 
Huͤlfsbuch der elementari⸗ 
ſchen Bibliothek heraus zu geben, wel⸗ 
ches allenfalls heißen koͤnnte, ver» 
miſchte lehrreiche Beluſtigung 
für die Jugend, nach dem Plane 
des Elementarwerks. Dies Buch 
theils in gebundener, theils in unge⸗ 
bundener Rede, würde, den ange⸗ 
nehmen Uebungen im Leſen, und 
Denken aͤhnlich ſeyn, welche im er⸗ 
ſten Stuͤck des Elementarbuchs von 
Seite 298. bis zu Ende angetroffen 
werden. Inſonderheit wuͤnſchte ich, 
viele kleine Erzehlungen, von der da: 
ſelbſt gefundenen Art; die beſte von 
mir ſelbſt ſteht im zweyten Stuͤck S. 
72. 73. Eigentlicher Fabeln wuͤnſche 
ich nicht viele, oder gar keine. Denn 
ſie ſind fuͤr Kinder entweder nicht lehr⸗ 
reich, oder ihre Lehre kann beſſer durch 
Erzeblungen erſetzt werden. Ich wuͤr⸗ 
de dieſen Erzehlungen ſolche Ueber⸗ 
ſchriften geben, welche bey der Nach⸗ 
welt vermuthlich ſpruͤchwoͤrtlich, und 
folglich ſehr lehrreich würden. Das 


Sach ſolcher Erzehlungen, und 
einiger Sabeln, iſt mir ſehr wich⸗ 
rig. Ich wuͤnſche darinnen auch, eine 
Anzahl beſſer ausgedruͤckter mo- 
raliſcher Denkſpruͤche, als im Ele⸗ 
mentarbuche erſtern Stuͤcke, S. 358. 
angetroffen werden. In dieſes Fach 
gehoͤrte auch, eine Sammlung von 
unſchuldigen witzigen Sinngedich⸗ 
ten, welche Jemand, der nicht ſo 
fremd, als ich, in der vermiſchten li⸗ 
teratur iſt, leicht zuſammen ſucht: zu⸗ 
geſchweigen der neuen, welche ein je⸗ 
der Dichter vermuthlich im Vorrath 
bat, und machen kann. Auch der Rins 
derlieder wuͤnſchte ich mehr in dieſer 
Sammlung. Aber noch lieber waͤre 
es mir, wenn eine Weißiſche Samm: 
lung, nach folgendem Plane, beſon— 
ders heraus gegeben werden koͤnnte. 
1) Die Jugend müßte etwa, in drey 
oder vier Alter eingetheilt ſeyn, und 
die Lieder fuͤr das erſte, zweyte und 
dritte Alter auf einander folgen. 2) 
Die Melodien des erſten Alters, muͤß⸗ 
ten nicht ſo ſchwer ſeyn als des letzten. 
2 Nur in Liedern des letzten Alters 
Kkk koͤnn⸗ 
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koͤnnten ſchwere Religions wahrheiten, 
und die gemeinſte Kenntniß der Alter: 
thuͤmer und Goͤtterlehre, als bekannt 
voraus geſetzt werden. 

Ich empfehle die Lieder im Elemen⸗ 
tarbuche, ites Stüf, S. 360. zur 
noͤthigen Umarbeitung und Auswahl. 

Wohlgewaͤhlte Kaͤtzel in nicht ger 
ringer Anzahl, wären mir gleichfalls 
ſehr angenehm. Ein Kenner der Li⸗ 
teratur weiß, wo Gelegenheit zur Wahl 
ſey. Man hat mir einige aus dem 
Franzoͤſiſchen Mercure, und aus eis 
nem Hamburgiſchen Wochenblatt für 
den Nachttiſch angeruͤhmt. Da 
ein Nägel denen, welchen es vorgelegt 
wird, aufloͤslich ſeyn, und nur eine 
einzige Aufloͤſung zulaſſen muß; fo 
muß auch bey guten Raͤtzeln, nichts 
anders voraus geſetzet werden, als die 
gemeinften Wahrheiten, von natuͤrli⸗ 
chen Dingen, die bekannteſten Welt 
begebenheiten, die bekannteſten Um⸗ 
ſtaͤnde des Orts wo man lebt, und ei⸗ 
ne bekannte Zweydeutigkeit der in dem 
Maͤtzel gebrauchten Worte. Ein Raͤtzel 
muß dem der es auflöft, eine Freude 
verurſachen; und dem der es nicht auf 
loͤſt, eine Verwunderung, daß es den⸗ 
noch fo aufloͤßlich war. Iſt es uͤber⸗ 
dies noch lehrreich, ſo iſt es voll⸗ 
kommen. 

Ferner wuͤnſche ich, ſehr viele Be⸗ 
ſchreibungen/ der möglichen Kin⸗ 
derſpiele in verſchiedenen Umſtaͤnden. 
Z. E. fuͤr ganz kleine, fuͤr das zweyte, 
dritte, vierte Alter, und fuͤr eine Ge⸗ 
ſellſchaft der jüngern und Älteren; — 
für Knaben, für Maͤdchen, und für 


Bon einem Buche 


884 


eine vermiſchte Geſellſchaſt — in Ab⸗ 
weſenheit und in Beyſeyn ehrwuͤrdi⸗ 
ger Perſonen — im Stillſitzen und in 
Bewegung — in engen und weitem 
Raum — im Haufe und in derfreyen 
Luft. Auch muͤſſen die Werkzeuge 
und Anſtalten, deren man dabey bes 
darf, beſchrieben werden. 

Zu dieſen Ergoͤtzlichkeiten für Kin⸗ 
der, gehören auch Nachahmungen 
der Schauſpiele, davon ich mir eine 
zahlreiche Sammlung wüͤͤnſche. Ich 
erinnere mich, einige in Straßburg 
berausgekommene gelefen, aber nicht 
zweckmaͤßig gefunden zu haben. In 
der jungen Thalia iſt auch nur etwas 
weniges, welches Anlaß geben kann, 
etwas brauchbares zu machen. Dieſe 
Schauſpiele fir die Jugend, muͤſſen 
elementariſch auf einander folgen; die 
erſten ſehr kurz ſeyn, und keine ſolche 
Sprachkenntniß, und Sachenkenntniß 
voraus ſetzen: welche man bey jungen 
Kindern nicht vermuthen kann. Die 
folgenden koͤnnen laͤnger ſeyn, und 
mehr Kenntniß voraus ſetzen, doch 
nicht mehr als wohlerzogene Kinder, 
vor dem dreyzehnten Jahre ſchon ha⸗ 
ben. Denn alsdann kann man fuͤr 
Sie ſchon einige Schauſpiele waͤhlen, 
welche nicht mit Vorſatz, nur für Kins 
der gemacht find. Das Maaß wor 
aus man ſehen kann, ob ein Schau⸗ 
ſpiel der Kindheit und der Jugend ans 
gemeſſen ſey, beſtehet nicht darinnen, 
daß die ſpielenden Perſonen Kinder 
ſind, oder Kinder vorſtellen, und ſo 
reden und handeln, als Kinder pflegen, 
ſondern daß Kinder, von * 
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Alter) welches man ſich vorſtellet, eine 
Auhrreiche Ergoͤtzung, als Zuhoͤrer und 
Zuſchauer haben, und ſich dadurch zu 
wunſchwuͤrdigen Neigungen gewoͤh⸗ 
nen. Wenn es noͤthig iſt, ſo muß ein 
ſedes Stuck eine Vorerinnerung ha: 
ben, worinnen angezeigt wird, ob man 
Kindern und Erwachſenen die Rollen 
geben müffe; durch welche Voruͤbung 
ein jeder zur Ausführung feiner Rolle 
geſchickt werde; wie man mit den ge⸗ 
eingſten Weitlaͤuſtigkeiten und Koſten 
die Umſtände fur die zuſchauende Kind: 
beit und Ingend angenehm, und lehr⸗ 
reich einrichten koͤnne, und welche 
Kenntniß, man bey den Zuſchauern 
entweder voraus ſetzen, oder ihnen vor; 
ber mittheilen müſſe, damit die Vor⸗ 
ſtellung die gewuͤnſchte Wirkung habe. 
Würden nun ſolche Schauſpiele fuͤr 
die Jugend, mit ſehr angenehmen Um⸗ 
ſtaͤnden angeſtellet, und keiner weder 
als Schaufpieler noch als Zuſchauer 
jngelaſſen, wenn er nicht die noͤthige 
Erkenntniſſe und Uebung hätte: fo wär 
re es den Kindern ein wichtiger Bewe⸗ 
gung sgrund zu mancher nuͤtzlichen Art 
der Aufmerkſamkeit, des Fleißes, und 
der Uebung, wenn man ihnen vorſtell⸗ 
te, daß dieſes oder jenes eine Vorberei⸗ 
tung wäre, ohne welche ein beſchloſſe⸗ 
nes Schauſpiel nicht aufgeführt, oder 
die Ungeuͤbten nicht zugelaſſen werden 
koͤnnten. 

Ich erſuche, als Menſchenfreund und 
Verfaſſer der elementariſchen Schul⸗ 
bibliothek, einen jeden der meine Win: 
ſche verſteht, und ſie erfuͤllen kann, um 
ſchriftliche Beytraͤge zu dieſem wichti⸗ 
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gen Buche, welches von der lehrrei⸗ 
chen Beluſtigung der Rinder, den 
Namen führen, wird. Dieſe Beytraͤ⸗ 
ge koͤnnen beftehen, in Anſchlaͤgen, 
und in Benennung derer Buͤcher und 
ihrer Theile, wodurch ich die Aus⸗ 
fuͤhrung meines N erleichtern 
kann; aber vornemlich nd eigentlich 
in wuͤrklichen Arbeiten und ſchon ge⸗ 
machten Auszügen aus Büchern, wel⸗ 
che ich entweder unveraͤnderlich, oder 
nach einiger Veränderung, entweder 
mit oder ohne Namen der ſendenden 
Perſon, entweder ohne Bezahlung, 
oder nach Auszahlung eines billigen 
Honorars in mein Buch einruͤcken 
duͤrfte. Ich kann aber nicht verſpre⸗ 
chen, alles geſendete einzuruͤcken, viel⸗ 
weniger alles zu bezahlen, ſondern ich 
muß vielmehr bitten, um die Erlaubs 
niß eines unbedingten Gebrauchs oder 
Nichtgebrauchs des eingeſendeten; oder 
mir eine freye Wahl bedingen, ob ich 
unter vorgelegter Bedingung das eins 
geſendete branchen koͤnne, oder auf 
Verlangen zuruͤck zu ſenden Urſache 
finde. Die Einſendung kann geſche⸗ 
ben mit Gelegenheit, oder auf fahren⸗ 
den Poſten, entweder an mich ſelbſt, 
oder an irgend einen meiner Goͤnner 
und Freunde, die in den vierteljaͤhri⸗ 
gen Nachrichten genannt ſind. Nicht 
nur in Deutſcher, ſondern auch in 
Fanzoͤſiſcher, Engliſcher und Lateiniſcher 
Sprache, koͤnnen Beytraͤge mir nuͤtz⸗ 
lich ſeyÿn. Die Jonrnaliſten, welche 
meinen Vorſatz fuͤr wichtig halten, 
bitte ich ergebenſt, nicht nur meiner 
vierteljaͤhrigen Nachrichten als eines 
Kkka Mit: 
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Mittels zu wichtigen Zwecken oft zu zeugten Wuͤnſche zu erinnern, bis Sie 
gedenken, ſondern auch das fchreiben: aus dieſen Nachrichten ſehen, daß fie 


de Publicum oft an meine daſelbſt be⸗ 
Berlin. 0 


zur Gnuͤge erfullt find. 


J. B. Baſedow. 


| Nachricht das 


Catholicon, oder Universal Wörterbuch der 


Franzoͤſiſchen Sprache betreffend. 


Nechden der Herr Verfaſſer die ins 
nerliche Einrichtung dieſes nach 
einem ganz neuen Plan bearbeiteten 
Werkes, woducch den Liebhabern der 
Franzoͤſiſchen Sprache eine ganze Bis 
bliothek von Woͤrterbuͤchern erſparet 
wird, in der Vorrede deſſelben zur 
Guuͤge dargelegt; ſo iſt noch übrig, 
daß der Verleger dem geehrteſten Pur 
blico von einigen Umſtaͤnden, welche 
die aͤußerliche Einrichtung des Ca⸗ 
tholicon betreffen, Rechenſchaft gebe. 


E⸗s moͤchte manchem befremdlich duͤn⸗ 


ken, daß in dieſem erſten Theile auf 
den Buchſtaben A ſogleich der Buch⸗ 
ſtab E folgt. In der That war an: 
faͤnglich die Abſicht des Herrn Verfaf: 
ſers, in den plansmaͤßig verſprochenen 
5 Alpbabeten des erſten Theils die 
5 Buchſtaben A, B, C, D, E, zu lie 
fern, um das ganze Werk mit dem 
vierten Theile beſchließen zu koͤnnen. 
Er beförderte daher zuerſt die Buch: 
ſtaben A und E (zumal da das Mas 
nuſeript zum E ſchon damals gänzlich 
mundirt war) zu einerley Zeit in den 
Druck, um, durch dieſe Anordnung, 
ſich ſelbſt gleichſam ein Geſetz vorzu⸗ 
ſchreiben, welches ihn noͤthigen ſollte, 


in dem alsdann noch uͤbrigen Zwiſchen⸗ 
raume die Buchſtaben B, C, D, deſto 
gewiſſer eiuzuſchraͤnken. Aber die von 
vielerley Orten eingelaufenen wichtigen 
Beytraͤge, die er nicht ungenutzt laſ⸗ 
ſen wollte, wie auch die in der Vor⸗ 
rede erwaͤhnte weitlaͤuftigere Ausarbei⸗ 
tung der Wörter der Naturgeſchichte, 
mußten, da die Buchſtaben A und E 
bereits unter der Preſſe waren, noth⸗ 
wendig ſeinen ganzen Plan erweitern, 
und natürlicherweife den für die Buch⸗ 
ſtaben B, C, D, beſtimmt geweſenen 
Raum wegnehmen. Dieſe beyderley 
Umſtaͤnde waͤhrenden Abdrucks des 
Werks, find (nebſt dem im Novem⸗ 
ber v. J. durch die hieſigen Zeitungen 
gemeldeten Umſtand) die wahre Urſa⸗ 
che von der Verzoͤgerung der Ausgabe 
des erſten Theils. Mitlerweile ſind 
nicht nur alle eingeſchickte Beytraͤge, 
ſondern auch alle zur Naturgeſchichte 
gehörigen Artikel bereits für das ganze 
Werk hindurch in Ordnung geſetzt, ſo 
daß zur ferneren Beförderung deſſel⸗ 
ben zum Drucke nun weiter nichts als 
das Mundiren des Manuſcripts erfor⸗ 
dert wird. Was aber noch kuͤnftig 
an gelehrten Beytraͤgen einlaufen ſoll⸗ 
te, wird in den Supplementen gelie⸗ 

5 ſert 


889 


fert werden, a) damit die Hauptma⸗ 
terie des Werks fernerhin im Drucke 


nicht aufgehalten werde; wie dann der 


zweyte Theil des Catholicon zur Leip⸗ 
ziger Oſtermeſſe kuͤnftigen Jahrs g. G. 
unfehlbar erſcheinen wird; die uͤbrigen 
Theile aber werden von einem halben 
Jahr zum andern folgen, fo daß das 
ganze Werk auf Oſtern des 177 5 ten 
Jahrs mit dem gten Theil geendigt 
ſeyn wird. Wer des Herrn Verfaf: 
ſers anſehnliche Sammlung zum gan · 
zen Werke (die er, da ſie manches 
Zweiflers Glauben uͤberſteigt, einem 
Jeden gerne vorzeigt,) bey ihm in 
Augenſchein nehmen mag, der wird 
geſtehen, daß demſelben bey jedem 
kuͤnftigen Theile die Arbeit leichter 
werden muͤſſe; denn aus den Subſi⸗ 
dien an koſtbaren Büchern, Kupfer⸗ 
ſtichen u. d. g. die er fuͤr die Buch⸗ 
ſtaben A und E genutzet, mußte er zu 
gleicher Zeit auch für alle übrige 
Buchſtaben feine Auszüge machen, 
wofern er ſich nicht die Arbeit unnoͤ⸗ 
thigerweiſe erſchweren wollte; welches 
geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn er jedes 
von jenen Huͤlfsbuͤchern, bey jedem 
Buchſtaben insbeſondre, aufs neue 
Härte nachſchlagen muͤſſen; denn fo 
hätte, mit weit mehr Mühe und Zeit: 
verluſt, dasjenige zu 2z verſchiednen⸗ 
malen geſchehen muͤſſen, was bey Ge⸗ 
legenheit der Ausarbeitung der erſteren 
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Buchſtaben, auf einmal fürs ganze 
Werk geſchehen iſt. 

Inzwiſchen hat ſichs durch ein gluͤck⸗ 
liches Ungefähr fo gefuͤget, daß, ins 


dem fuͤrs erſte die Buchſtaben A und 


E mit einander erſcheinen, dieſes Ar: 
rangement in der That fuͤr die Leſer 
weit nuͤtzlicher iſt, als wenn nach dem 
A ſogleich B, C, D ohne das E gefolgt 
wäre. Dies wird jeder einſehen, der 
bedenkt, daß in allen Franzoͤſiſchen 
Woͤrterbuͤchern das A mit keinem an⸗ 
dern Buchſtaben des ganzen Alpha⸗ 
bets in ſo genauer Verbindung ſteht, 
als mit dem E; indem bey ſehr vielen 
Woͤrtern dieſe beyden Buchſtaben, in 
Anſehung der verſchiednen Rechtſchret⸗ 
bung der Altern und neuern Schrift: 
ſteller, ſehr oft auf einander verweiſen, 
j. E. Ægquateur, Equateur; Æchma- 
lotarque, Echmalotarque; Aiguade, 
Eguade; Aiguail, Eguail; Ægypte, 
Egypte; Æthiopie, Ethiopie; Ai- 
guayer, Egucer; Aiguille, Eguille; 
Aire, Ere; Antenne, Entenne; eine 
große Menge andrer renvois zu ge: 
ſchweigen. Einen ſo weſentlichen 
Vortheil wird jeder Verſtaͤndiger dem 
weit geringeren zufaͤlligen Vortheil, 
welchen die Bequemlichkeit der ſonſt 
eingeführten alphabetiſchen Folge vers 
ſchafft, unendlich vorziehen. Zu dem 
macht das A ſchon an ſich einen beques 
men Band aus. Wer aber mehrere 

Kkk 3 Buch⸗ 


2) Die Supplementen werden unter andern auch die zu den Buchſtaben A und E 
noch hier und dar fehlenden Bergwerks wörter, nebſt ihrer Erklärung, ent 
halten; eine Partie, deren franzoͤſiſch deutſche Terminologie bisher in allen 
Worterbuͤchern verſaͤumt worden if. Dieſen ſchaͤtzbaren Beytrag wird das Ca- 


tholicon der Gewogenheit eines in der Vorrede benannten 


lehrten zu verdanken haben. 
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Buchſtaben in einem Bande zuſam⸗ 
men wuͤnſcht, der wird einſtweilen A 
und E jedes beſonders heften laſſen. 
Und am Ende wird man doch alle 
Buchſtaben in alphabetiſcher Ordnung 
neben einander ſtellen koͤnnen; inſon⸗ 
derheit da die ſehr bequeme Einrich⸗ 
tung getroffen iſt, daß kein Theil mit 
einem unvollendeten Buchſtaben ges 
ſchloſſen wird, ſondern jeder Buchſtab 
ſeinen eigenen (ſogenannten) Schmutz⸗ 
titel bekommt, und mit einer neuen 
Signatur und neuen Pagina anfaͤngt; 
damit jeder Kaͤufer die Anzahl der 
Baͤnde des Catholicon nach Belieben 
vermehren oder vermindern konne. 
Aus dieſer Urſache wird man bey kei⸗ 
nem Theile dieſes Werks auf dem Ti⸗ 
telblatte die Woͤrter Erſter Theil, 
Zweyter Theil, Dritter Theil u. 
ſ. w. antreffen, damit niemand dadurch 
in der Bequemlichkeit geſtoͤrt werde, 
nach ſeinem Gutduͤnken mehrere oder 
wenigere Buchſtaben zuſammen bin⸗ 
den zu laſſen. Es wird daher rath⸗ 
ſam ſeyn, daß die Buchbinder auf 
das ſogenannte Tomfeld nicht das 
Wort Theil, ſondern diejenigen 
Buchſtaben ſetzen, die der Theil in ſich 
haͤlt. 

Der Preis für jede Alphabete 
bleibt fo, wie er im erſten Plan be: 
ſtimmt worden iſt; nemlich für ı Exem⸗ 
plar an Druckpapier 3 Thlr. Hamb. 
Courant, oder 1 Species ducaten und 
1 Gulden Conventionsmuͤnze fuͤr die 
Subſceribenten; für andre Käufer aber 
5 Thaler Hamb. Cour. oder 2 Spe⸗ 
tiesducaten. Da indeſſen der Herr 
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Verfaſſer für dieſen erſten Theil 6 Al⸗ 
pbabete, und alſo ein Alphabet mehr, 
als er im Plane verſprochen, geliefert 
bat, damit die Buchſtaben A und E 
geſchloſſen wuͤrden; ſo bleibt es zwar 
in Anſebung der Herren Subſeriben⸗ 
ten bey beſagtem Preiſe der 3 Thaler: 
es werden aber, wie billig iſt, fuͤr den 
aten Theil nur 4 Alphabete gegen den 
nemlichen Subſeriptionspreis geliefert. 
Andern Käufern, die nicht fubferibis 
ren wollen, wird, um auch gegen ſie 
die moͤglichſte Billigkeit zu beobach⸗ 
ten, das 6te Alphabet des erſten Theils 
nur zu 2 Thaler angerechnet, fo daß 
ſie fuͤr den aus 6 Alphabeten in groß 
to beſtehenden Erſten Theil 54 Tha⸗ 
‚ler Hamb. Cour. oder 2 Speciesduta⸗ 
ten und 1 Gulden Eonventionsmünze 
zu bezahlen haben. Doch koͤnnen be⸗ 
ſagte Kaͤufer dieſen Erſten Theil auch 
für 4 Thaler Hamb. Courant, oder 
1 Species ducaten und 3 Gulden Con⸗ 
ventionsmuͤnze erhalten, wenn ſie ſich 
in Anſehung der folgenden Theile des 
Werks (welches im Ganzen 8 Theile, 
jeden zu 5 Alphabet ausmachen wird,) 
des beneficii ſubſeriptionis bedienen 
wollen. Unter dieſer Bedingung er⸗ 
balten fie hernach jeden der übrigen 
Theile fuͤr den im Plane veſtgeſetzten 
Subferiptionspreis zu 3 Thaler auf 
Druckpapier, und zu 1 Louisd'or auf 
Schreibpapier. 

Da auch verſchiedene vornehme 
Subſeribenten bey ihrer Unterzeich⸗ 
nung nicht ausdrücklich beordert har 
ben, auf welcherley Gattung Papier 
Ihnen die beſtellten Exemplare gelie⸗ 
fert 
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fert werden follen: fo werden Dieſel⸗ 
ben erſucht, im Falle Sie ſelbige auf 
Median oder Schreibpapier verlan⸗ 
gen, ſolches an unſere Buchhandlung, 
oder an den Herrn Commißionsrath 
Schmidlin ſorderſamſt zu melden, 
indem von den ſchreibpapiernen Exem⸗ 
plaren, wegen der bereits darauf ge⸗ 
ſchehenen Subferiptionen, nur noch 
eine ſehr kleine Anzahl vorraͤthig iſt. 


In Anſehung der neuen Subſcrip⸗ 
tion auf das Werk, welche jedoch nur 
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unter der obenerwäßnten Bedingung 
ſtatt findet, beliebe man ſich an unſere 
Buchhandlung, oder an Herrn Chris 
ſtian Gottlieb Silſcher in Leipzig, 
oder an den Herrn Verfaſſer ſelbſt, 
und an die in feinem erſten Plane bes 
nannten Goͤnner und Freunde, (wie 
auch an das Intelligenzcomtoir zu 
Hannover, an die Poſtaͤmter Zelle, 
Lüneburg, Osnabruͤck und Stade,). 
zu adreßiren. Die Namen der kuͤnf⸗ 
tigen Subferibenten werden dem Wer⸗ 
ke ebenfalls vorgedruckt. 


Iſaac Eſtienne und Sohn, 
Buchhaͤndler in Hamburg. 


Etwas vom Reis bau. 


Im 33ten Stuͤck dieſes Magazins 
* iſt ein Verſuch bekannt gemacht, 
welcher nicht nach Wunſch ausgefallen. 
Ich will daher die mir im vorigen 
Jahre angerathene und ſehr gut aus⸗ 
gefallene Reisbeſtellung bekannt ma⸗ 
chen. Ich erhielt eine Reisaͤhre von 
20 Körnern, welche ich in eine Reife 
einen guten Zoll tief, 4 bis 5 Zoll 
von einander, in ſandigt mit Erde 
melirtes Land, welches mit Kuͤhmiſt 
dem übrigen Gartenlande gleich, und 
nur mäßig geduͤnget war legte. Dieſes 
geſchah auf alten Maytag. Saͤmmt⸗ 
liche Koͤrner giengen gut auf, waren 
ſehr dick und buſchigt, wurden 3 bis 
4 Fuß hoch, und gegen Michaelis 
völlig reif. Ich erhielt aus jenen 
20 Koͤrnern beynahe z Himbten gute 
Frucht, konnte aber nicht erfahren, 


auf was Art man ſelbe zum Gebrauch 
präpariren und abhuͤlſen muͤſſe. Jetzo 
wuͤnſche ich, daß jemand mir durch 
dieſe Blätter, davon hinlaͤnglichen Ber 
richt zukommen laſſen moͤge. In die⸗ 
ſem Jahre habe ich, im Fall der Herbſt 
nicht günftig ſeyn möchte, die Beſtel⸗ 
lung den zten May vorgenommen, 
und nunmehro meine Ausſaat fo ger 
than, daß ich geſehen, daß die Koͤr⸗ 
ner ohngefaͤhr fo weitlaͤuftig, wie oben 
gedacht von einander zu liegen kamen. 
Ich harkete ſelbe gut ein, und dachte, 
wenn ſie ſo fruͤh aufgiengen daß noch 
Schaden durch Witterung zu vermu⸗ 
then, der aufgehenden Saat durch 
Schutz und leichte Bedeckung mit Mat⸗ 
ten zu Huͤlfe zu kommen. Um zu er⸗ 
fahren, ob dieſe Frucht auch in leichten 
oder bloßem Sandlande zu bauen * 
i 
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lich ſey, habe ich die Beſtellung auf terſchied ſich zeigen ſollte, kuͤnftig ein 


zweyerley Art vorgenommen, und wer⸗ 
de, wenn darunter ein merklicher Uns 


mehrers davon bekannt machen. 


Anfrage. 


J wohne anf dem Lande, und ha; 
be hinter meinem Haufe einen 
Küchengarten , meine Nachbaren find 
Hausleute, und halten eine Menge 
Hühner, welche meinen Garten der⸗ 
geſtalt zerkratzen, daß wenn ich heute, 
inſonderheit Erbſen und Bohnen pflan⸗ 
ze, ſo iſt Morgen alles wieder umge⸗ 
wuͤhlet, und die Erbſen und Bohnen 
ſind ihnen zum Raube geworden. Be⸗ 
ſchwere ich mich daruͤber bey meinen 
Nachbaren, und fordere die Erſetzung 
meines Schabens, fo will ſich nie 
mand zum Eigenthuͤmer dererjenigen 
Huͤhner, welche den Schaden verur⸗ 
ſacht haben angeben, ich habe alſo 
täglich Verdruß, und mein Garte 
bleibt den ganzen Sommer ungenutzt, 
und ſiehet einer Wuͤſteney ähnlich, Ob 
ich nun zwar meinen Nachbaren nicht 
anmuthen kann, daß fie die Hühner 
um meines Gartens willen abſchaffen 


ſollen, ſo koͤnnen dieſelben doch auch 
nicht verlangen, daß ich um ihrer Huͤh⸗ 
ner willen ſoll meine Gartenfruͤchte 
ruiniren laſſen, und folglich den Ge⸗ 
nuß davon entbehren; zu gewaltſamen 
Mitteln, als Schießen und Gift le⸗ 
gen, kann ich mich auch nicht entſchlieſ⸗ 
ſen, weil ich dadurch meinen Nach⸗ 
baren Schaden verurſachen, und mir 
ihren Haß zuziehen wuͤrde. Da ich 
nun gewiß verſichert bin, daß viele 
Herren und Freunde, ſich mit mir in 
nemlichen verdrießlichen Umſtaͤnden we⸗ 
gen ihres Gartens befinden, und daher 
vermuthe, daß einige unter denfelben. 
ſeyn werden, welche ein Mittel erfun⸗ 
den haben, wie dieſem Verderben auf 
die füglichfte Art abzuhelfen ſtehe; ſo 
werden dieſelben ergebenſt gebeten, ſol⸗ 
ches forderſamſt in dieſen Blaͤtten bes 


kannt zu machen. 
Lrse. J. J. m. S. 


Anekdote. 


eine Kranken klagen niemals uͤber 
mich, ſagte ein ſehr unwiſſender 


Arzt. Freylich in dieſer Welt nicht, 
ward ihm geantwortet. 
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Freytag, den 19 Julius 1771. 


N Kurze Nachricht von dem Wildunger Geſundbrunnen, und 
vornemlich von ſeiner Lage. a 


nter die Geſundbrunnen, die feit 
mehrern Jahrhunderten be; 

ruͤhmt ſind, gehoͤren unſtreitig 

auch die Wildunger. Es hat die 
Stadt Wildungen, die auf der ſuͤdli⸗ 
chen Seite des Fuͤrſtenthums Wal⸗ 


deck, vier Meilen von der Landgraͤf; 


lich Heßiſchen Reſidenzſtadt Caſſel, 
liegt, das ſeltene Gluͤck, deſſen ſich 
vielleicht ſonſt kein Ort in der Welt 
ruͤhmen kann, daß fie drey herrliche 
Geſundbrunnen beſitzt, die in Anſe⸗ 
bung des Geſchmacks, der Kraͤfte und 
des Entſpringungsortes ganz von ein⸗ 
ander unterſchieden ſind. 

Der eine davon, der in einem ſehr 
tiefen und engen Thale liegt, wird der 
Thalbrunnen genannt, und wird 
von berühmten Aerzten und Natur⸗ 
forfchern dem Schwalbacher Brunnen, 
wo nicht vorgezogen, doch vollkommen 
verglichen. Ich will mich jetzo nur 
auf das Zeugniß eines einzigen, des be⸗ 
ruͤhmten Gießenſchen Prof. D. Mich. 
Bernh. Valentini a) berufen. 


Der andere iſt der 8 
welchen Namen er um deswillen führt, 
weil fein Waſſer ſalzigt ſchmeckt, und 

weil er, wenn man ihn trinkt, eben 
die Wirkung thut, als ob man Sal 
eingenommen haͤtte. 

Der dritte heiſt, weil er der Stadt 
am naͤchſten liegt, der Stadtbrun⸗ 
nen; und dies iſt der Geſundbrunnen, 


der am meiſten, ſowohl von fremden 


als einheimiſchen Perſonen zur Cur 


gebrauchet wird, und den ich jetzo 


nach ſeiner Lage und Beſchaffenheit 
kuͤrzlich beſchreiben will. 
Dieſer Brunnen iſt von der Stadt 


Wildungen eine kleine halbe Stunde 


entfernt. Eine ſchoͤne ſchattigte Allee 
von wilden Kaſtanien und kindenbaͤu⸗ 
men fuͤhrt von der Stadt zum Brun⸗ 
nen bin. Auf beyden Seiten dieſer 
Allee iſt eine e ſehr weite freye Ausſicht 
in Wieſen, Felder, Thaͤler, Anhoͤhen, 
Berge und Waldungen. Wenn man 
zwey Drittel des Brunnenweges zur 
ee gelegt hat: fo erblickt man 3 


) Valentini c. Erinnerungen vom rechten Gebrauch derer Sauerbrunnen in 8555 
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den Geſundbrunnen im flachen Schooſ⸗ 
fe eines räumlichen grünen Thales lies 
gend. Das Gebaͤude über dem 
Brunnen iſt rund, mit einem kleinen 
runden Thurme oder Kuppel gezieret. 
Aus dem Brunnengebaͤude wird man 
durch einen bedeckten Gang in den nord⸗ 
waͤrts liegenden raͤumlichen Schop⸗ 
ven oder Spatzierhaus gefuͤhret, 
deſſen ſich die Curgaͤſte zum Spatzi⸗ 
rengehen, beſonders bey einfallendem 
Regenwetter, und zuweilen auch zum 
Tanzen, bedienen. In einem kleinen 
Seitengebaͤude dieſes Spatzierhauſes 
ſucht die Inſtrumentalmuſik das Ohr 
der Brunnengaͤſte zu vergnügen. 

Auf der weſtlichen Seite ſehr nahe 
beym Brunnen, iſt zum Spatzieren⸗ 
gehen eine dreyfache, noch im vori⸗ 
gen Jahrhunderte angelegte ſehr ſchöoͤ⸗ 
ne Allee von hohen Hainbuchen. 
Dieſe dreyfache Allee hat vier hundert 
achtzehn Fuß in der Länge, Die mit: 
lere Allee, deren Breite fuͤnf und zwan⸗ 
zig Fuß betraͤgt, iſt oben dicht zuſam⸗ 
men gewachſen. Die beyden Seiten⸗ 
alleen, wovon jede drey und vierzig 
Fuß breit iſt, verftatten oben eine freye 
Durchſicht. Es kann alſo ein Brun⸗ 
nengaſt einen ganz dunkeln, und auch 
einen helleren Schatten waͤhlen, und 
mit beyden nach Gefallen abwechſeln. 

Der Wildunger Geſundbrunnen hat 
auch eine ſehr reitzende natürliche 
Lage, welche noch die, von der Kunſt 
zum Vergnuͤgen gemachten Veranſtal⸗ 
tungen übertrifft. 

Das Thal, worin der Brunnen 
liegt, iſt gewiß eins der angenehmſten. 
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Auf der weſtlichen Seite, etliche uns 
dert Schritte Über dem Brunnen, nimmt 
es feinen Anfang. Es iſt zuerſt erhar 
ben, und läuft langſam herunter dis 
in die ſchoͤne Ebene, worin die Bruns 
nengebaͤude und die drey Alleen, ſtehen. 
Auf der vorderen oder oͤſtlichen Seite 
ſchlingt ſich das Brunnenthal durch 
bebluͤmte Wieſen bis zum Fuße des 
entfernten hohen Berges herunter, wor 
auf das ſchoͤne Fuͤrſtliche Waldeckiſche 
Schloß Friedrichſtein, und die vor 
etlichen Jahren durch einen ungläclis 
chen Brand eingeaͤſcherte, und nun 
ſchoͤner wieder erbaute Stadt, alten 
Wildungen erſcheinet. Hier werden 
dem luͤſternen Auge Greruen geſetzt. 
Eine Hauptſchoͤnheit des Wildunger 
Brunnenthals muß ich noch anführen: 
In der Spitze deſſelben en tſpringt ein 
kleiner Bach, der mit ſeinem ſilbernen 
Waſſer über eine unzaͤhlbare Menge 
von kleinen bunten Steinen fanft hins 
weg rieſelt. 

Auf beyden Seiten des Wilduns 
ger Brunnens ſteigen in einiger Ent 
fernung ſehr hohe Berge allmaͤhlig ems 
por. Dieſe dienen dem Brunnen und 
deſſen Alleen zu einer ſicheren Schuß 
mauer gegen unfreundliche Winde. 
Zugleich verſchaffen aber auch dieſe, 
auf beyden Seiten aufgethuͤrmten Ber: 
ge, dem Auge die angenehmſte Aus⸗ 
ſicht. Denn der Fuß und Mittel die⸗ 
ſer Berge iſt mit einem Teppich von 
wohlriechenden Blumen und Kräutern 
überzogen, und faſt beſtaͤndig irren 
froͤliche Heerden von Schaafen, Zie⸗ 
gen und Kuͤhen daran herum. 1 

is 
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bis unter die Wolken ragende Haupt 
dieſer Berge pranget mit ſtarken Ei⸗ 
chen und Buͤchen; und in dieſer dicken 
Waldung Hält ſich in großer Anzahl 
das fluͤchtige Wild auf. Oftmals 
höre man den Hirſch in den Gebirgen 
mit ſeiner durchdringenden Stimme 
ſchreyen, und einen vielfachen Wie 
derhall an den gegenſeitigen Bergen 
erregen. Zuweilen ſtreift auch der 
ſtolze Hirſch aus feiner finſtern Woh⸗ 
nung hervor, und zeigt ſich auf der 
Stirn des Berges mit feinem praͤch⸗ 
tigen und Endenreichen Geweihe. 
Nun iſt mir noch das Vornehmſte 
und Weſentlichſte des Wildunger Brun⸗ 
nens, ſein mineraliſches Waſſer, 
zu beſchreiben uͤbrig. Man erwarte 
aber hier keine e ige 
ſondern eine ſolche Vorſtellung des 
Wildunger Waſſers, wie es einem je⸗ 
den aufmerffamen Beobachter in die 
Augen fallt. Der Grund und Bo⸗ 
den des Brunnens iſt nicht moraſtig, 
ſondern hart und ſteinigt. Der mine⸗ 
raliſchen Quellen find viele, die durch 


eine runde hoͤlzerne Einfaſſung ſchwe⸗ 


ſterlich verbunden werden. Das Her⸗ 
aufſteigen dieſer Quellen iſt anzuſehen, 
als wenn diamantene Kugeln, wie eine 
Haſelnuß groß, mit Gewalt in die 
Höhe getrieben würden. Dieſe gläns 
zenden Waſſerkugeln theilen fich in der 
Oberflache des Brunnens mit ſtarkem 
Brauſen und Sprudeln von einander. 
Dieſes angenehme Geraͤuſch iſt noch 
ftärfer, als wenn ein Keſſel voll Waſ⸗ 
ſer uͤber einem großen Feuer in vollem 
kochen iſt. Das Hervorquellen des 
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Waſſers geſchieht in großer Menge, 
und zwar Sommers und Winters bey 
ſehr naſſer und auch bey ſehr trockener 
Witterung in gleichem Maaße; welches 
wohl ein unleugbarer Beweis iſt, daß 
der Wildunger Brunnen aus dem in⸗ 
nerſten Eingewetde der angrenzenden 
hohen Berge feinen erften Urſprung 
nimmt. Der überfläßige Zufluß des 
Waſſers, der aus eine in der Brun⸗ 
neneinfaſſung oben angebrachten Oeff⸗ 
unng wieder ausfließt, wird durch Roͤh⸗ 
ren der Stadt Wildungen zugefuͤhrt, 


und verſorget daſelbſt fünf räumliche 


Brunnen mit reichlichem Waſſer. Bey 
der Quelle iſt das Wildunger Waſſer 
im Sommer kuͤhl und im Winter 
warm, und iſt allzeit ſo klar und durch⸗ 
ſichtig wie ein Kriſtall. Wenn es mit 
einem Glaſe geſchoͤpft wird: fo ſcheint 
das Glas mit unzaͤhlbaren kleinen Per: 
len angefuͤllt zu ſeyn, die eine kaͤmpfen 
de Bewegung vornehmen. Wenn man 
ein Glas, friſch geſchoͤpft austrinkt: 
2 ſteigt einem das ſpirituoͤſe des 
runnens bis zum Gehirn; und wer 
viel von dieſem Brunnen trinkt, und 
deſſelben nicht gewohnt iſt, der be⸗ 
kommt einen ſogenannten Brunnen⸗ 
rauſch. Wenn zu Zeiten der Brun⸗ 
nen ganz leer geſchoͤpfet wird, um von 
den zerbrochnen Bouteillen und Kruͤ⸗ 
gen ihn zu reinigen: ſo darf derjenige, 
der mit einer kleinen Leiter bis auſ den 
Boden hinein fleigt, nicht lange darin 
verweilen, ſondern muß ohne Unter⸗ 
laß wieder herauf kommen und friſche 
tuſt ſchoͤpfen; ſonſt ſinkt er von dem 
ſtarken Schwefelgeruche in Ohnmacht. 
2 Hier 
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Hieraus folgt, daß in dem Wildun⸗ 
ger Brunnen viele ſchwefligte Theile 
vorbanden ſind. 

Die eigentliche Natur des Wildun⸗ 
ger Waſſers beſteht nun aber darin, 
daß es ſo wie der beruͤhmte Pyrmonter 
Brunnen, ein koͤſtliches Stahlwaſ⸗ 
ſer iſt, welches theils der Geſchmack 
verraͤth; theils zeuget auch davon die 
auf dem Bodes, und an der Einfaſ⸗ 
ſung des Brunnens ſich haͤnfig anſez 
zende gelbe Ockererde, und noch buͤn⸗ 
diger beweiſen dieſes viele von gelehr⸗ 
ten Männern damit angeſtellte chymi⸗ 
ſche Verfuche. Da aber der Wildun⸗ 
ger Brunnen nicht in ſo hohem Grade 
mineraliſch iſt, wie der Pyrmonter: 
ſo iſt auch der Geſchmack davon viel 
lieblicher. Auch bekommt er aus die⸗ 
ſem Grunde vielen Perſonen, beſon⸗ 
ders ſolchen, die eine ſchwaͤchliche 
Bruſt und lunge haben, beſſer als der 
Pyrmonter Brunnen. 
kann es als eine vorzuͤgliche Eigen⸗ 
ſchaft des Wildunger Brunnens ans 
gegeben werden, daß er denen, wel⸗ 
chen das Pyrmonter Waſſer zu ſtark 
und das Selteſer zu ſchwach iſt, ſehr 
zutraͤglich ſey. 

Es wird endlich der Wildunger, ſo 
wie andere Geſundbrunnen, in großer 
Menge bis an weit entlegene Oerter 
in braunen irdenen Kruͤgen jährlich 
verfahren; und bey der Quelle trinket 
ihn eine große Anzahl fremder und 
einheimiſcher Perſonen, hohen und 
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niedrigen Standes. Manthe teinfen 
ihn wie er aus der Quelle kommt, ans 
dere erwaͤrmet, und noch andere mit 
Milch. Viele bedienen ſich auch des 
Wildunger Brunnens bey der Tafel 
mit Weine vermiſcht, und finden die⸗ 
ſen Geſchmack noch koͤſtlicher und dem 
Champagner Wein ähnlicher, als 
wenn man zum Weine Selteſer Wafı 
ſer gießt. 


Von den herrlichen Kraͤften und 
Wuͤrkungen des Wildunger Bruns 
nens, koͤnnte ich nun noch vieles an⸗ 
führen, und mit den buͤndigſten Br 
weisthuͤmern beſtaͤrken: es wuͤrde aber 
ſolches fuͤr dieſes Blatt zu weitlaͤuſtig 
werden. Ich will aber demjenigen, 
der gerne hievon genauer belehret ſeyn 
will, berühmte Aerzte und Naturfors 
ſcher namhaft machen, die in den leg 
ten zweybundert Jahren den Wildun⸗ 
ger Geſundbrunnen genau unterſucht, 
ſorgfaͤltig beſchrieben, und als fehr 
kraͤftig angeprieſen haben. 


Im ſechzehnten Jahrhundert hat 
Joh. Wol fius, b) D. und Proſeſ⸗ 
for zu Marburg eine kleine Abhand- 
lung von den Wildunger Geſundbrun⸗ 
nen in lateiniſcher Sprache drucken 
laſſen. Joh. Theod. Taberno⸗ 
montanus deſſen geſchickte Feder ſich 
um die meiſten Brunnen in Deutſch⸗ 
land verdient gemacht hat, thut in 
eben dieſem Jahrhundert in ſeinem 
ſogenannten neuen Waſſerſchatze e) 

von 


b) Wolfii cet. brevis explicatio de acidulis Wildüngen&bus, earumque mineris, natura, 
viribus ac uſus ratione, Marburg. 1580. 


c) Tabernomontani ır. neuer Waſſerſchatz, S. 396 f. f. 
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von den Wildunger Geſundbrunnen 
gleichfalls ruͤhmliche Meldung. 

Im ſiebenzehnten Jahrhunderte has 
ben den Wildunger Brunnen durch 
ihre Schriften berühmt gemacht, D. 
Senr. Ellenbergerus, d) Fuͤrſtlich 
Magdeburgiſcher Leib: und Hofmedis 
cus; D. Joh. Tielemann, e) und 
der Fuͤrſtlich Braunſchweigiſche Mer 
dicus und Phyſicus zu Clausthal, 
Matthias Kamelovius. f) 

In dem gegenwaͤrtigen Jahrhun— 
bepge iſt der Wildunger Brunnen, 
durch den noch lebenden ehrwuͤrdigen 


Vom Wildunger Gefundbrunnen. 


906 


Greis, D. Rüdiger Fried. Ovel⸗ 
guͤn, 99 Kayſerl. Pfalzgrafen, und 
der Waldeckiſchen Herrſchaften Leib 
arzt ſehr gruͤndlich und ausfuͤhrlich, 
und auf eine kuͤrzere Art, von dem bes 
ruͤhmten Profeffor und Koͤnigl. Preuf 
ſiſchen leibmedicus Friedrich Hoff⸗ 
mann, h) beſchrieben worden. Und 
zuletzt hat der vor etlichen Jahren ver⸗ 
ſtorbene Waldeckiſche Hof und Bruns 
nenmedicus D. 3. C. Muth i) eine 
Nachleſe Wildungiſcher Brunnen⸗ An⸗ 


merkungen geliefert. 
Hildesheim. J. C. Sulda. 


d) Ellenbergeri tic. kurze Befchreibuug der Sauerbi nen zu Wildungen, auch des 
ren nutzbaren Gebrauch zur Geſundheit, Caſſel 1621. in 12. 


e) Tilemanns ic. kurze Be 
1639. 


chreibung der Sauerbrunnen zu Wildungen, Marburg 


f) Ramelovii cet Speculum acidularum Wildulgenfium perpolitum & renovatum, Caffel 
1664. Eben derſelbe hat dieſe Schrift zu Marburg 1682. unter dem Titel: 
Hochnuͤtzliche heilſame Waſſer und Brunnen⸗Betrachtungen, noch einmal drucken 


laſſen. 


g) Ovelgims ic. En derer uralten Wildungiſchen Mineral Waſſer ꝛc. Menge 


5 spe 172 
ffmanns ic. 


Ceigrnlsang des Wildunger Sauerbrunnens, Leipzig 1740. in 8. 


9 Rude K. Wildungiſche Brunnen, Anmerkungen ꝛc. Mengeringhauſen 1748. in 8. 


Von einem Denkmal aus dem Heidenthum, welches bey Cop⸗ 
penbrügge in der Grafſchaft Spiegelberg ſeyn fol, 


D 6 dem Oberberge bey Coppenbruͤg⸗ 
ge iſt ein Ort, der von Alters 
ber die Teufelskuͤche genennet wird. 
Ich hatte keine beſondere Achtung dar⸗ 
auf, weil in denen Gegenden den Waͤl⸗ 
dern mehr dergleichen wunderliche Na⸗ 
men gegeben werden. Von ohnge⸗ 
ſehr aber las ich in den Hannoveriſchen 
gelehrten Anzeigen von Jahre 1752. 
im 6aten Stuͤck, daß in hieſigen fans 


den in der ſogenannten Teufelskuͤche 
dey Coppenbruͤgge, die von ungeheuer 
großen Steinen ganze abſtruſe Zim- 
mer vorſtellet, noch ein Andenken aus 
dem Heidenthum uͤbrig ſey. Dieſes 
war genug, meine Neugierde zu reiz⸗ 
zen und den Ort ſelbſt zu beſehen. Ein 
ſolches wichtiges Denkmal des Alter⸗ 
thums verdiente es. Ob ich gleich 
vorhin wußte, daß die Irmenſaͤule 
gl 3 nicht 
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nicht hier geſtanden haͤtte, ſo war ich 
doch uͤberzeugt, daß die heidniſchen 
Sachſen an verſchiedenen Oertern heis 
lige Hayne, Altaͤre und Goͤtzenbilder 
gehabt haben. Es kam mir auch der 
Name nicht fremd vor: alles das, 
was ehedem zum Heidenthum gehoͤrte, 
oder von Chriſten und Juden dahin 
gerechnet wurde, hieß teufeliſch oder 
Teufel. Ein übrig gebliebnes Stüd 
von einer Heidniſchen Mauer hieß eis 
ne Teufelsmauer u. ſ. w. Derglei⸗ 
chen Ausdrücke waren ſelbſt den Kir⸗ 
chenlehrern noch im zwoͤlften Jahr⸗ 
bundert ſehr geläufig. Ich will jetzo 
erzehlen, wie ich die ſogenannte Teu⸗ 
felsfüche gefunden habe. Sie liegt 
in der Spitze des Oberbergs in einer 
Gegend, wo ungemein viel dickes Holz 
ſteht, zwiſchen welchem ziemlich große 
Felſen hervorragen. Der Weg zu ihr 
iſt ziemlich ſteil, und uͤber ihr nach der 
Spitze des Berges zu-ift es noch ſtei⸗ 
ler. Der Ort ſelbſt iſt ein Grund oder 
kleines Thal, welches ohngefaͤhr ſechs 
bundert Schritte in Umfange hat, und 
in welchem ganz unordentlich ein un⸗ 
geheuer großer Stein Über dem andern 
lieget. Durch ihre Lage ſind zwiſchen 
den Steinen Zwiſchenraͤume entſtan⸗ 
den, darinnen ſich wohl Menſchen ver⸗ 
bergen, aber nicht aufrecht ſtehen koͤn⸗ 
nen. Ich vernahm, wie ich nach der 
angezeigten Nachricht hoffte, keine mit 
Fleiß aufgerichtete Steine und noch 
weniger ganze Zimmer. An der Suͤd⸗ 


feite dieſes Thals ſahe ich einen Fel⸗ 


2) Annal. L. II. C. 61. 
d) Anaal, L. II. C. 12. 
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fen, der anderthalb Ruthen boch iſt, 
und auf dieſer Seite recht wie abge: 
ſchnitten ausſiehet. Meine erſten Ge⸗ 
danken dabey waren, daß bey einem 
Erdbeben oder ſonſt durch einen Erd⸗ 
fall in dieſer Gegend der Boden ge⸗ 


ſunken, der große darüber ſtehende Fels 


ſen alsdenn zerriſſen worden, unddie 
abgebrochenen großen Stucke Steine 
dieſe fürchterlich wilde Figur gemacht 
hätten. Um biervon gewiß zu wer⸗ 
den, arbeitete ich das bejahrte Moos 
von einigen Steinen weg, und wollte 
ſehen, ob dieſe Steine und jener Fel⸗ 
fen von einerley Art wären. Ich fand 
ſie aber unterſchieden. Der Felſen 
war lauter Kalkſtein, und die im Grun⸗ 
de liegenden waren theils Kieſel, theils 
ſandartig. Sie konnten alſo nicht 
von jenen abgeriſſen ſeyn. Die ganze 
Gegend umher, in welcher bald kleine 
luſtige Ebenen, bald höhe Steine wa⸗ 
ren, ſchienen mir recht zu den Opfers 
mahlen und Spielen der Heiden ge 
macht zu ſeyn. Ich dachte an die ſich 
bis jetzt erhaltenen Ueberlieferungen, 
daß an dieſem Orte die Abgoͤtter dem 
boͤſen Engel zu Ehren Gaſtmale anges 
ſtelt haͤtten. Ich bildete mir die bar⸗ 
bariſchen Altaͤre ein, die Tacitus a) von 
den deutſchen Haynen beſchreibt. Ich 
beſann mich, daß eben diefer Geſchicht⸗ 
ſchreiber d) meldet, wie ſich Armi⸗ 
nius mit ſeiner Armee bey der Weſer 
in einem Walde, welcher dem Herku⸗ 
les geweibet worden, geſetzet habe, 
Ich hielte nun die alte Meynung, daß 
die⸗ 
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dieſer Ort noch ein achtes Ueberbleib⸗ 
ſel von der Heidniſchen Religion ſey, 
für wahrſcheinlich. Die abgoͤttiſchen 
Altäre find freylich zerſtoͤrt und umge: 
worfen worden. Vermuthlich hat die 
ſes auch hier jener große Koͤnig ge⸗ 
than, der in der Nachbarſchaft die 
Irmenſaͤule mit ihrem prächtigen Hays 
ne und Tempel umgeworfen hat. Bey 
feinem dritten Zuge gegen die Bewoh⸗ 
ner der biefigen Lander, gieng er mit 
der Hauptarmee nach der Ocker zu und 
ließ ein Corps, welches die beyden ers 
ſtrittenenlifer vertheidigen ſollte, zuruͤck. 


Dieſes Corps hatte bey Lidbach, jego- 


Lobach, fein lager. Es wurde bey 
der Abweſenheit Carls des Großen 
von den Sachſen angegriffen und weg⸗ 
geſchlagen. So bald er es hörte, 
kebrte er um, und zog nach den alten 
bewaͤhrteſten Chroniken durch die bie⸗ 
figen Gegenden dieſem Corps zu Huͤlfe, 
und fiegete aufs neue. Bey dieſer 
Gelegenheit kann auch der Kayſer dem 
biefigen Goͤtzendienſte ein Ende ge 
macht und dieſe Zerſtoͤrung angerichtet 
haben — — So dachte ich, als 
mein Begleiter mir ſagte, daß nicht 
weit von dieſem Orte herunterwärts 
ein Stein fen, der auch ſehens werth 
wäre, und morüber ſich bereits viele 
verwundert haͤtten: er hieße der Gar⸗ 
binger Stein. Als wir hinkamen, zog 
auch dieſer meine ganze Aufmerkſam⸗ 
keit an ſich. Es lag nemlich ein Stein, 
neun Ellen lang, binten viere und vor⸗ 
nen drey Ellen breit, und mehrentheils 
drey Ellen hoch auf einer kleinen Ans 
Höhe eines Felſen, der unten eine große 
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Peripherie hat, und zwey Ellen aus 
der Erde hervorraget. Dieſe Anh: 
be, worauf jener große Stein gerade 
in feiner Mitte ruhet, beträgt kaum 
einen Schuh. Der erſte Blick auf 
ibn erregt gleich den Gedanken: wie 
iſt dieſe große Maſſe auf den kleinen 
Rüden des unterſten Felſen gekom⸗ 
men? Und zwar in dem Gleichgewich⸗ 
te? Mein begleiter ſagte, das wuͤrde 
fuͤr ein Zeichen der allgemeinen Suͤnd⸗ 
fluch gehalten: die uͤber alle Berge ger 
benden Fluten müßten den Stein dar⸗ 
auf gefuͤhrt haben. Ich kann aber 
eher begreifen, daß allgemeine Ueber⸗ 
ſchwemmungen Berge zuſammen füßr 
ren, als daß das Waſſer einen ſol⸗ 
chen ungeheuren Stein in ein ſolches 
Gleichgewicht auf die Spitze eines an⸗ 
dern Steins ſollte geſetzet haben. Iſt 
dieſe Figur von Natur entſtanden, ſo 
koͤnnte es wohl auf dieſe Art geſche⸗ 
ben ſeyn: im Anfange iſt zwiſchen 
dem unterſten und dem darauf liegen; 
den Felſen Erde geweſen, und beyde 
haben in der Erde geſteckt. Durch 
Waſſerguͤſſe, Wind und Regen, wer⸗ 
den die Berge in einigen tauſend Jah⸗ 
ren niedriger, und die Felſen die in 
der Erde geweſen, kommen zum Vor⸗ 
ſchein. So iſt es mit dieſem auch 
vielleicht ergangen. Sind nun beyde, 
dem Regen und der Luft ausgeſetzt ge⸗ 
weſen, fo iſt die Erde, welche zwi 
ſchen beyden war, weggeſpuͤlet wor⸗ 
den, und der oberſte Stein iſt auf jels 
ner kleinen Baſt liegend geblieben. 
Vielleicht beftätiget aber dieſer Stein 
die Meynung, daß an dieſem = 
eids 
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heidnifcher Gottesdienſt iſt gehalten 
worden. Vielleicht ſind auf dieſem 
Steine Opfer gebracht, und verſchie⸗ 
dene Juͤnglinge und Jungfrauen ge⸗ 
ſchlachtet worden. Die Abgoͤtter koͤn⸗ 
nen durch die natuͤrliche und bequeme 
Geſtalt deſſelben gereitzt worden ſeyn, 
ihre abſcheulichen Opfer auf ſelbigem, 
dem- Hermann oder Armin, oder Her: 
kules zu Ehren zu bringen, oder fie 
koͤnnen ſich auch die viele Mühe gege⸗ 
ben haben, dieſe Felſen ſo auf einan⸗ 
der zu legen, und haben alsdenn an 
jenem zuerſt beſchriebenen Orte ihre 
Opfer zu ſich genommen. Ich habe 
zwar aus Keißlers mitternaͤchtlichen 
Alterthuͤmern erfahren, daß die mit⸗ 
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ternächtlichen Voͤlker gewiſſe Steine 
ahgebetet haben, weil fie glaubten, daß 
ſie von Geiſtern bewohnt wuͤrden, und 
der Herr Schuhmacher beweiſet, daß 
der Abgott der Moabiter, welchen 
Bileam und Jeremias Camoſch nen⸗ 
nen, ein ſchwarzer unförmlicher Stein 
geweſen. Ich weiß aber nicht, ob die 
uralten Bewohner dieſer Lande auf 
dieſe grobe Art von Abgoͤtterey verſal⸗ 
len find. Könnte man mich uͤberzeu⸗ 
gen, daß fie auch Steine als gewiſſe 
Wohnplaͤtze der Geiſter göttlich vereh⸗ 
ret haͤtten, ſo waͤre ich nicht abgeneigt 
zu glauben, daß ſich ehedem vieler 
Kniee vor dieſen Garbinger Steine ge⸗ 
beugt haͤtten. 


— 


Wirthſchaftliche Beobachtungen. 


1. 
r Saat iſt es gut, von aller Art 
Korn den Vorſprung zu ſaͤen; 

Schmachtkoͤrner kommen ſelten fort, 

und bringen kleine Aehren. Ich habe 

zur Probe einmal fünf Schmacht⸗ und 
fuͤnf gute Koͤrner gepflanzt, wovon 
die fünf Schmachtkoͤrner fünf kleine 
einfache, die fuͤnf guten aber doppelte 
Halme und große Aehren geſchoſſen 


hatten. 


* 2. 

Aus Sandfeldern ift das Einhacken 

des Rockens ſo lange gut, bis die 
Kaͤlte in den Acker kommt, und alſo 
hoͤchſtens bis Michaelis. Das Ein 
hacken iſt gut, wenn trockene und kalte 
Winter ohne Schnee find, damit der 
Wind die Wurzeln nicht bloß wehet, 
und die Saat von den Schaafen ven 
dorben und ausgetreten werde. 


or | 
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Montag, den 22 Julius 1771. 


Von der leichtern Erlernung der Arithmetik, in ſofern ſie ſich 
aufs gemeine Leben erſtreckt. 


aß die Arithmetik ihres ausge⸗ 
breiteten Nutzens halber der 
groͤßeſten Aufmerkſamkeit wür, 

dig ſey, wird nur derjenige in Zweifel 
ziehen koͤnnen, der fie nicht kennet. Des⸗ 
wegen will ich auch nichts von ihrem 
Einfluß in alle Theile der Mathematik 
und Naturlehre ſagen; nichts von dem 
Einfluß in Cammeral: Policey⸗ und 
Manufakturgeſchaͤffte; nichts von ih: 
rem Einfluß in die Handlung und in 
die Landwirthſchaft. Iſt aber auch der 
Theologe, iſt der Juriſt in der Arithme⸗ 
tik ſchwach; ſo wird jenem die Fuͤhrung 
der Kirchenregiſter, und dieſem die Ber: 
waltung der Curatelen, das Moniren 
der Rechnungen und dergleichen eine 
ſchwere Arbeit ſeyn. Halb vollfuͤhrte 
Projecte, mißlungne Anſchlaͤge, in Un: 
ordnung gebrachte Haushaltungen, ſind 
zu oft redende Beweiſe vom Mangel 
der Arithmetik. Ohne ſie ſiehet man 
nicht ſelbſt, mit den Augen anderer fies 
het man; ohne ſie iſt man dem Eigen⸗ 
nutze und dem Irrthum zinsbar; man 
iſt ein ſchlechter Verwalter ſeiner eig⸗ 
nen Caſſe. Ohne Arithmetik laßt man 


wahre Vortheile die ſich darbieten aus 
der Acht, und Hafchet nach einem Schat⸗ 
tenbilde; iſt zu leichtglaͤubig oder miß⸗ 
trauiſch ohne Grund; bleibt ungewiß, 
ob man ſich dem Irrthum oder der 
Wahrheit naͤhert; und iſt in hundert 
Fällen unfähig andern zu rathen. 

Eine ſolche Wiſſenſchaft, die einem 
jeden nuͤtzlich, und ſo vielen unentbehr⸗ 
lich iſt, wird ſich gewiß in unſern auf⸗ 
geklaͤrten Zeiten, wo alles den hoͤchſten 
Grad der Vollkommenheit erreicht hat, 
auf einer Staffel befinden, wo ſie nicht 
höher ſteigen kann! 

Aber man betrachte ohne Vorurrheil 
das Publicum, der größefte Theil deſ— 
ſelben befindet ſich in Auſehung der 
Arithmetik, in einer undurchſichtigen 
Finſterniß, ein nicht geringer Theil ſie⸗ 
het alles ſtumpf, wie durch einen Nebel, 
und nur wenigen iſt es helle. 

Was Titius von der Arithmetik 
weiß, iſt nichts; Cajus verſichert daß 
er alles gewußt, aber das meiſte wieder 
vergeſſen habe; Mevius kann ſein gan⸗ 
zes Rechenbuch auswendig, nur das iſt 
ſchlimm, daß fo viele Fälle im menſch⸗ 
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lichen Leben vorfallen, die nicht in ſei⸗ 
nem Rechenbuche ſtehen, mit feinem Bu: 
che hat auch ſeine Weisheit ein Ende; 
und doch haben Titius, Cajus und Me⸗ 
vius Jahre auf die Erlernung der Arith⸗ 
metik verwendet. Sylvius ſchreibt eis 
nen halben Bogen voll Ziffern, wenn 
er einen Fall berechnen ſoll, der mit 
dem zehnten Theil der Zahlen entwickelt 
werden koͤnnte. Iſt es zu bewundern, 
daß er bey ſeiner weitlaͤuftigen Rech⸗ 
nungsart Fehler begeht, und daher ein 
falſches Reſultat erhaͤlt? i 
Der Handwerksmann weiß aus der 
Erfahrung, daß ſein Werk ſo wird, wie 
es werden ſoll, wenn er es nur ſo macht 
wie man es ihm gelehrt hat. Cajus, 
Titius, Mevius und Sylvius wiſſen 
aus der Erfahrung zuverlaͤßig, daß das 
geſuchte Reſultat richtig erfolgt wenn 
ſie nach der Regel verfahren. Warum 
ſie es aber ſo, und nicht anders machen, 
daß wiſſen ſie nicht. 

Iſt denn die Arithmetik wuͤrklich ſo 
weitläuftig, fo ſchwer, daß Jahre zu ib: 
zer Erlernung nothwendig find ; und fo 
verworren, daß man fie fo leicht wieder 
vergeſſen kann? Ja, wie ſie in den mei⸗ 
ſten Rechenbuͤchern gelehrt, und gewoͤhn⸗ 
lich vorgetragen wird, iſt ſie es. Man 
beſchwert das Gedaͤchtniß mit vielen 
Regeln, wo wenigere eben daſſelbe lei⸗ 
ſten; man bearbeitet Groͤßen, die nur 
der Form nach verſchieden, im Grunde 
aber einerley find, auſ verſchiedene Wei⸗ 
fe: man macht unnoͤthige Abtheilungen, 
und zerlegt dieſe wieder in noch unnoͤ⸗ 
thigere Unterabtheilungen. Heißt dies 
alles nicht, eine Wiſſenſchaft in einer 
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Geſtalt darſtellen, in welcher ſie ſchwer 
zu erlernen, nicht deutlich zu uͤberſehen, 
und leicht wieder zu vergeſſen iſt? 

An guten Arithmetiken die zukuͤnfti⸗ 
ge Mathematiker, Naturforſcher und 
Algebraiſten bilden ſollten, fehlt es nicht. 
Man muß mir aber zugeben, daß es noch 
an einer guten Arithmetik fuͤrs gemeine 
Leben fehle. An einer Arithmetik die 
mit der moͤglichſten Kürze, deutlich, 
leicht, und gruͤndlich, abgefaßt ſey; in 
welcher keine uͤberfluͤßige Regel, keine 
abſtracte Idee, kein algebraiſcher Aus⸗ 
druck ſich befinde; die nur die kuͤrzeſten 
Rechnungsarten vortraͤgt; kurz, ſinn⸗ 
lich und überzeugend beweiſt; in wel⸗ 
cher ſich die Ordnung, ohne daß man 
ſie ſuchen darf, zeigt; und die einen 
Vorrath an guten Exempeln von man⸗ 
cherley Art lieſert. Man muß mir zuge⸗ 
ben, daß es noch an einem Buche fehle, 
welches nur einen guten Rechenmeiſter, 
nicht aber einen Geometra, und Alge⸗ 
braiſten bildet. 

Die neuen Schriften welche ich kenne, 
ſind dieſem Endzwecke ebenfalls nicht 
angemeſſen, ſie ſind noch zu ſehr mit Re⸗ 
geln uͤberhaͤufft, die Beweiſe find nicht 
ſinnlich genug, fie find zu gelehrt, die 
Saͤtze ſind zu fein, zu entlegen; und die 
Anwendung dieſer feinen Speculatios . 
nen aufs gemeine Leben, vermißt man 


gar zu ſehr. Man glaubt zuweilen die 


kleine Eitelkeit zu entdecken, daß der 
Verfaſſer nur ſeine Schaͤrfe im Denken 
babe zeigen wollen. Ich beſitze unter 
andern eine Arithmetik, die mit vieler 
Scharſſicht geſchrieben iſt, in derſelben 
nimmt der Beweis: daß zweymal vier, 
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viermal zwey einerley iſt, völlig zwey 
Seiten ein. Wenn ein junges Frauen⸗ 
zimmer dies ganze Buch auswendig 
wüßte, und alles in demſelben verſtuͤnde, 
ſo wuͤrde ſie glauben in eine Geiſter⸗ 
welt, wo keine Koͤrper ſind, verſetzt zu 
ſeyn. Sie würde viele abftracte Ent: 
deckungen gelernt haben, aber rechnen 
koͤnnte ſie nicht. 

Die Schriften der Mathematiker ſind 
nicht beſtimmt die Arithmetik zu lehren. 
Sie zeigen die Eigenſchaften der Zahlen 
in ihren Vermehrungen und Vermin⸗ 
derungen, beweiſen was zu beweiſen iſt, 
und zeigen wie ein Satz aus dem andern 
folge. Die weitere Ausfuͤhrung aber, 
und die Anwendung aufs gemeine Leben 
uͤberlaſſen ſie andern. Außerdem ſind 
dieſe Schriften fuͤr Perſonen, die nicht 
ſo ſehr zum Denken gewoͤhnt ſind, zu 
ſchwer, und die Art zu rechnen, welche 
ein Mathematiker zu gebrauchen pflegt, 
iſt buͤndig, aber nicht die kuͤrzeſte. 

Zu meinem eigenen Gebrauche habe 
ich eine Arithmetik fuͤrs gemeine Leben 
mit vieler Sorgfalt ausgearbeitet. Die 
bier folgenden Gründe, fuͤr die Verbeſ⸗ 
ſerung derſelben, haben die Geſetze be⸗ 
ſtimmt, welche ich mir bey der Verfer⸗ 
tigung gegeben habe. 

Die Vorſchriften, wie man bey ei⸗ 
nem jeden Vorfalle zu verfahren habe, 
oder welches einerley iſt, die Regeln, 
muͤſſen dem Gedaͤchtniſſe fo feſt einge- 
prägt ſeyn, daß fie ſich immer ohne Nach: 
ſinnen von ſelbſt darbieten. Sind aber 
der Regeln zu viel, ſo entſteht leicht ei⸗ 
ne Verwirrung, man wird zweifelhaft, 
in welchem Falle dieſe oder jene Regel 
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anzuwenden ſey. Was man durch Muͤ⸗ 
be und Zeit erlernt, durch Muͤhe und 


Zeit nunmehr anzuwenden weiß; das 


raubt oft eine Zeit, die ohne Uebung 
verfließt, dem Gedaͤchtniſſe wieder. 
Das Gedaͤchtniß findet bey den Regeln 
nichts, woran es ſich halten kann, als die 
Theorie, dieſe aber leiſtet nicht alles, und 
wie viele Perſonen beſitzen denn Theorie? 
Eine betraͤchtlich kleinere Anzahl von 
Regeln, macht man ſich mit wenigerer 
Zeit, und geringerer Muͤhe eigen; man 
vergißt ſie nicht ſo leicht, eine Verwir⸗ 
rung iſt um deſto weniger zu beſorgen, 
je kleiner dieſe Anzahl iſt; und man 
wird um deſto faͤhiger das ganze Ges 
baͤude zu uͤberſehen. Die Möglichkeit, 
ob ſich die Regeln der Arithmetik ohne 
Nachtheil der Vollſtaͤndigkeit vermin⸗ 
dern laſſen, wird vielleicht in Zweifel 
gezogen. Ein paar Beyſpiele werden 
dieſen Zweifel heben. N 
Dinge von gleicher Art zuſammen 

zaͤhlen heißt addiren. Muͤſſen es Din⸗ 
ge von gleicher Art ſeyn, ſo muß ich die 
Einer zu den Einern, und nicht zu den 
Zehnern zählen. Ich muß die Zehner, 
welche in der Summe der Einer enthal⸗ 
ten ſind, zu ihrer Art, zu den Zehnern 
fuͤgen. Pfennige muß ich zu Pfennigen, 
und Groſchen zu Groſchen addiren. 
Kann ich nur Dinge von gleicher Art 
zuſammen zäßten, fo muß ich bey der 
Addition der Brüche die Nenner gleich 
machen, damit es Bruͤche von gleicher 
Art werden. Ich muß die Bruͤche be⸗ 
ſonders, und die vor denſelben befindli⸗ 
chen ganzen Zahlen beſonders addiren, 
weil ich nur Dinge von gleicher Art zu⸗ 
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klaͤrung der Addition folgt ohne Regel, 
wenn ein muͤndlicher Unterricht hinzu 
koͤmmt, die ganze Lehre der Addition in 
ungenannten und genannten Zahlen, in 
reinen und unreinen Bruͤchen. Wer 
aber kann nicht eine ſo kurze Erklaͤrung 
ſaſſen und behalten? Und auch die Er: 
klaͤrung iſt kein bloßer Gegenſtand fürs 
Gedaͤchtniß, fie folgt aus der Sache 
ſelbſt. 

Bey der Multiplication und Divi⸗ 
fion in gebrochenen Zahlen, werden Re⸗ 
geln auf Regeln gehaͤuft. Wenn Bruch 
durch Bruch zu dividiren, wenn eine 
ganze Zahl durch einen Bruch; wenn 
ein Bruch durch eine ganze Zabl; wenn 
ein reiner Bruch durch einen unreinen; 


oder ein unreiner Bruch durch eine ganze 


Zahl zu dividiren iſt; ſo findet man ſo 
viele Regeln als es befondere Fälle giebt, 
auch in den beſten Buͤchern finde ich die⸗ 
ſe Verſchwendung. baſſen ſich aber alle 
dieſe und mehrere Faͤlle, nicht immer in 
einen einzigen Fall verwandlen? Kann 
man nicht mit geringer Muͤhe die Form 
veraͤndern, ohne daß der Werth dadurch 
veraͤndert werde? Man mache die un⸗ 
reinen Brüche, das iſt, ſolche Brüche 
die mit ganzen Zahlen zuſammen haͤn⸗ 
gen, zu reinen Bruͤchen, dies muß ohne⸗ 
bin geſchehen, den ganzen Zahlen gebe 
man eine Eins zum Nenner, hiedurch 
verandert ſich dieſe Zahl nicht, und er⸗ 
haͤlt doch die Form eines Bruchs. Nun 
Bat man in jedem Falle nichts als reine 
Bruͤche, und es bedarf keiner andern Re: 
gel als der einzigen, welche lehrt, wie 
man Bruch mit Bruch dividiren muͤſſe. 
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Folgende Aufgaben werden alfo anf ei⸗ 
nerley Art aufgeloͤſt. Zweydrittel mit 
Dreyviertel dividirt, wie viel iſt der 
Quotient? Wie oft ſteckt fuͤnfſechstel 
in drey? Ein wie großer Theil von drey 
iſt in fuͤnfſechsthel enthalten? Wie viel 
iſt die Hälfte von fünf dreyſiebenthel? 
Wie viel iſt der drey dreyviertel Theil 
von ein und ein halb? Die Regeln bey 
der Multiplication der Bruͤche werden 
durch dieſelbe Veraͤnderung der Form, 
bis auf eine einzige abgeſchafft. Ueber: 
fluͤßige Regeln, ſind nur Steine die den 
ternenden aufhalten, und woran er fi) 
ſtoͤßt. 

Man gelangt auf verſchiedenen Wer 
gen nach einem beſtimmten Orte, wer 
aber wird nicht gern den naͤchſten waͤh⸗ 
len? In der Arithmetik macht man oſt 
weite Umwege, man erreicht, wenn man 
ſich nicht verirret, endlich auch das Ziel. 
Will man zum Exempel wiſſen, wie viel 
ein Quent koſtet, wenn der Preis von eit 
nem Centner bekannt iſt? ſo findet man 
muͤhſam, wie viel Quent in einem Cent⸗ 
ner enthalten ſind, und iſt geduldig ge⸗ 
nug dieſe große Zahl zu bearbeiten. 
Wenn eine ſo weitlaͤuftige Rechnung 
nicht Fehler verurſacht, ſo verliert man 
nichts mehr dabey als Zeit, dieſe aber 
iſt nicht einem jeden koſtbar. 

Diejenigen Vortheile, welche um eine 
Rechnung zu verkuͤrzen erfunden ſind, 
muͤſſen einen ausgebreiteten Nutzen ha⸗ 
ben, fie muͤſſen ſich auf viele Falle erſtrel⸗ 
ken. Erſtrecken ſie ſich nur auf einzelne 
beſondere Fälle, fo find fie keine wahre 
Vortheile, ſie machen nur die Arithmetik 
weitlaͤuftig, und ihr Nutzen ri 
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Mühe ; dieſe Vortheile zu erlernen, fie 
techt anzuwenden, und ſolche im Ge: 
daͤchtniſſe zu erhalten, nicht das Gleich⸗ 
gewicht. Man verliert auf der einen 
Seite mehr, als man auf der andern ge⸗ 
winnet. Aus dieſem Geſichtspunkte ber 
trachtet, iſt die ſogenannte Welſche Prac⸗ 
tik, weiche Vortheile lehrt, die nur in ber 
fonderu Fällen gelten, iu der Arithmetik 
nicht brauchbar. 


Die Theorie zeigt, warum man ſo, 
und nicht anders verfahren muͤſſe; ſie 
zeigt den Grund einer Regel oder eines 
Satzes; ſie lehrt die Vortheile, welche 
in beſondern Fällen anzuwenden find, 
ſelbſt finden; koͤmmt dem Gedaͤchtniſſe 
zu Huͤlfe, und ſchaͤrft den Verſtand; 
durch ſie kann man ſich in ein fremdes 
Gebiet wagen, und die Graͤnzen ſeiner 
Wiſſenſchaft erweitern. Sondert man 
von ihr diejenigen Saͤtze ab, welche fürs 
gemeine eben nur ſpeculativiſch, nicht 
nutzbar ſind, ſo macht ſie die Arithmetik 
nicht ſchwerer, ſondern leichter. 


Arithmetik ohne Theorie, iſt eine 
bloße Gedaͤchtnißſache, ein Handwerk. 
Man weiß die Regel, aber man verſteht 
fie nicht, man glaubt ohne Grund. Oh⸗ 
ne ſie findet man ſich in einem Zirkel 
eingeſchloſſen, außer welchem alles fin⸗ 
ſter, und deſſen Umfang das Gedaͤchtniß 
iſt. Wird das Gedaͤchtniß ungetreu, ſo 
dringt die Finſterniß ein, und man iſt 
nicht vermoͤgend, das vergeſſene durch 
ſich ſelbſt wieder herzuſtellen. 

Ein Beweis ſetzt die Wahrheit der 
Sache, die bewieſen werden ſoll, ins 
Licht; er zeugt den Grund, aus welchen 
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das geſuchte Reſultat richtig erfolgen 
muͤſſe. Iſt er leicht und kurz, ſo uͤber⸗ 
zeugt er ſtaͤrker, als wenn er ſchwer und 
weitlaͤuftig iſt. Man entdeckt aber auch 
ſeine Schwaͤche leichter, wenn er ſchwach 
iſt. Kann man den Zuſammenhang und 
die Richtigkeit eines Beweiſes mit eis 
nem Blicke uͤberſehen; ſo muß die 
Ueberzeugung gewiß größer ſeyn, als 
wenn die Wahrheit durch viele Zwi⸗ 
ſchenſaͤtze hindurch geführt, und ends 
lich auch beſtaͤtigt wird. Die Seele 
iſt vermoͤgend den Beweis, und das 
jenige was bewieſen wird, in beſtaͤn⸗ 
diger Verbindung mit einander zu er⸗ 
halten. Die Sache welche bewieſen 
werden ſoll, und nicht der Beweis, iſt 
der Gegenſtand einer Demonſtration, 
ſie iſt nur das Licht, welches den Ge⸗ 
genſtand ſichtbar macht. Iſt das Licht 
ſelbſt dunkel, fo wird es dem Gegen: 
ſtande wenig Klarheit ertheilen. Ein 
ſchwerer Beweis ziehet die ganze Auf⸗ 
merkſamkeit der Seele nur auf ſich, und 
die vielen Zwiſchenſaͤtzeunterbrechen den 
Zuſammenhang zwiſchen der bewieſe⸗ 
nen Sache und dem Beweiſe. Der Zu⸗ 
hoͤrer glaubt oft einen ſchweren Beweis 
zu verſtehn; wenn er ihn nur halb vers 
ſteht, und wie bald wird er nicht der 
Seele wieder fremd? In der Arithme⸗ 
tik, in ſo weit ſie ſich aufs gemeine Le⸗ 
ben erſtreckt, find weitlaͤuftige Demon; 
ſtrationen ganz entbehrlich. Bloß der 
Beweis der Kettenregel, wenn er buͤn⸗ 
dig ſeyn ſoll, fordert eine Ausnahme. 
Da die Kuͤrze und Leichtigkeit, in ſo⸗ 
fern ſie ohne Nachtheil der Gruͤndlich⸗ 
keit erhalten werden konnte, die Haupt 
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abſicht meiner Bemuͤhung in der Arith⸗ 
metik geweſen ift,fo habe ich oft drey und 
mehr Beweiſe verworfen, ehe ich einen 
entwickeln koͤnnen, der den vorgeſetzten 
Abſichten ein Genuͤge leiſtete. 

Kurze theoretiſche Saͤtze, leichte Er⸗ 
klaͤrungen, tragen wenn ſie einmal be⸗ 
wieſen ſind, und bey jedem Vorfalle 
muͤndlich wiederholt werden, zur leichten 
und gruͤndlichen Erlernung der Arith⸗ 
metik ungemein viel bey Man hat aber 
Urſache genug um ſolche Saͤtze zu waͤh⸗ 
len, die einen unmittelbaren Einfluß in 
ſofern auf die Arithmetik haben, als ſie 
ſich aufs gemeine Leben erſtreckt. Was 
nur fuͤr einem Mathematiker ſchoͤn und 
unentbehrlich iſt; alle feine Bemerkun⸗ 
gen; alle abſtraete Speculationen; die 
kehre von den Potenzen; die Auszie⸗ 
bung der Wurzeln, die Rechnung mit 
Decimalbruͤchen; gehoͤren nicht in die⸗ 
fen Plan. Die Deeimalbruͤche laſſen 
ſich zwar aufs gemeine Leben anwenden, 
allein ſie erfordern beſondere Regeln, 
und ihr Nutzen, aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, iſt nicht erheblich. 

Die gewählten Exempel in den ger 
woͤhnlichen Rechenbuͤchern ſind viel zu 
einfoͤrmig. Ein zu oft wiederholtes Ei⸗ 
nerley, unterhaͤlt die Aufmerkſamkeit ges 
wiß nicht ſehr. Die Kaufmanns: Red 
nungen fließen hinter einander weg wie 
ein Strom. Wenn auch die Geſchaͤffte 
eines jeden Menſchen in Einkaufen und 
Wiederverkaufen beſtuͤnden, ſo finden 
ſich doch auch andere Dinge im menſch⸗ 
lichen Leben genug, die ebenfalls wichtig 
ſind. Ein nach den gewoͤhnlichen Re⸗ 
chenbuͤchern unterrichteter Neu, 8 
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de zwar wiſſen, wie theuer der Kauf 
mann ein Pfund Pfeffer, wovon der 
Centner zehn Thaler koſtet, wieder vers 
kaufen muͤſſe. Wenn er aber eine Mauer 
die zwoͤlf Ruthen 6 Fuß lang, zehn Fuß 
fünf Zoll hoch, und zween Fuß fieben 
Zoll dick ſeyn ſoll, aufführen laſſen will; 
und berechnen ſoll, wie viel Steine von 
beſtimmter Maaße angeſchafft werden 
muͤſſen, und wie viel die ganze Mauer ko⸗ 
ſten werde, wenn der Cubiefuß für ein 
beſtimmtes Geld bedungen iſt; fo wur; 
de er ſich vielleicht auf die Ehrlichkeit des 
Baumeiſters verlaſſen muͤſſen. Wenn 
eine Perſon auch alle möglichen Kaufs 
mannsaufgaben berechnen kann, ſo ken⸗ 
net ſie doch den Einfluß der Arithmetik 
in die Haushaltung, Landwirthſchaft, 
und in andre im menſchlichen Leben vor⸗ 
fallende Umſtaͤnde noch nicht. Sie witd 
bey einem Vorfalle der ihr fremd iſt, bloß 
darum in Verlegenheit gerathen, weil 
der Mangel der Exempel von allerley 
Art, ihre Aufmerkſamkeit auf zu wenige 
Gegenſtaͤnde gerichtet hat. 

Waͤre auch nur bloß der Mangel der 
Aufmerkſamkeit, bey den Zuhoͤrern die 
Folge von den zu wenigen Fällen, wel 
che in den Exempeln vorgetragen zu wer⸗ 
den pflegen; ſo wuͤrde der Schade ſchon 
des wegen beträchtlich ſeyn, weil mit dem 
Mangel der Aufmerkſamkeit, auch der 
Nutze ſich verliert. Ich begreife nicht, 
was die Urſach der Armuth an guten 
Exempeln ſeyn mag. So gar ſchwer ju 
finden ſind ſie doch nicht. 

Man ſollte vorzuͤglich ſoſche Exem⸗ 
pel waͤhlen, welche den groͤßten Einfluß 
in die Lebensart eines jeden 
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haben, aber auch ſolche mit andern Faͤl⸗ 
len untermiſchen; nicht darum, als ob 
verſchiedene Falle, verſchiedene Bearbei⸗ 
tungen erforderten, nein, ſondern damit 
der Zuhoͤrer den großen Umfang der 
Arithmetik kennen lernt, und das er⸗ 
lernte anzuwenden gewoͤhnt wuͤrde. 

Auch folche Fälle die nie entſtehen wers 
den, find nutzbar, fie vermahnen den Zu⸗ 
hoͤrer, daß er bey keinem Falle der ihm 
fremd ſcheint, in Verlegenheit geraͤth; 
wie vieles koͤmmt auch im menſchlichen 
Leben vor, daß ſich nicht zum voraus be⸗ 
ſtimmen läßt. Und oͤffnet nicht ein Fall 
eine Ausſicht in andere Fälle? Um bier; 
von ein Beyſpiel zu geben, mag ein mit 
zwey hundert Mann beſetztes Schiff, auf 
drey Monat mit Lebensmitteln verforgt ſeyn, 
wenn ein Mann nemlich taͤglich zwey Pfund 
Brodt bekoͤmmt; Stuͤrme und widrige Wins 
de verurſachen, daß der Capitain in fünf Mo⸗ 
naten erſt das feſte Land erreichen kann; wie 
viel Pfund Brodt muß er taͤglich jedem 
Manne geben, damit es dem Volke nicht 
an Lebensmitteln fehle? In die Verlegenheit 
des Capitains wird nun freylich der Zuhoͤrer 
nie gerathen. Allein man veraͤndere nur die 
Gegenſtaͤnde, fo iſt derſelbe Fall im menſch⸗ 
lichen Leben ſchon brauchbarer. 

Ein Landmann hat nur auf zwoͤlf Wochen 
Futter für ſein Vieh, er muß aber bis zur 
Erndte damit reichen; wie viel Stuͤck muß 
er verkauffen, damit die uͤberbliebenen bis 
dahin leben konnen? Oder auch, wie vieb 
muß er täglich einem Stücke weniger geben, 
wenn er alles Vieh behalten will? 

Durch die zuſammengeſetzte geometriſche 
Proportion oder Kettenregel, hat die Arith⸗ 
metik ungemein viel gewonnen; ſie hat ſol⸗ 
che in einen weit kleinern Raum gebracht 
und fie erleichtert; durch die Kettenregel iſt 
die Regeldetri, die Regula Converſa, Regula 
Quinque, die Tara, Fuſti, Rabatrechnung 
u. a. m. unnütz geworden; durch fir kann 
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man viele Bedingungen mit einander ver⸗ 
binden, und in einem einzigen Exempel aufs 
loͤſen; ſie leidet die mehreſte Zeit eine be⸗ 
traͤchtliche Verkleinerung der Zahlen, wo⸗ 
durch viele Arbeit erſpart wird? und der Be⸗ 
weis ihrer Richtigkeit iſt ſehr überzeugend. 
Eine wiederholte Anwendung der Regel⸗ 
detri liefert auch in weitlaͤuftigen Aufgaben 
endlich das geſuchte Reſultat. Allein es iſt 
weit ſchwerer eine ſolche Aufgabe in verſchie⸗ 
dene Proportionalſaͤtze richtig zu zerlegen, als 
in der Kettenregel zu ordnen. Iſt außer dem 
der Vortheil nicht ſchon betraͤchtlich, daß 


durch ein Exempel daſſelbe erhalten werde, 


wozu ſonſt viele nothwendig ſind? Man kaun 
zwar auch in der Regeldetri, das erſte Glied 
gegen das zweyte und dritte verkleinern, weil 
aber hier nur die Verkleinerung zwiſchen ein 
paar Gliedern ſtatt findet, fo wird der Vor⸗ 
theil, welcher in der Kettenregel fo wichtig iſt, 
hier unbetraͤchtlich. Bey einer wiederholten 
Anwendung der Regeldetri, giebt immer das 
Facit des einen Exempels, ein Glied des fol⸗ 
genden ab. Dieſe verſchiedenen Reſultate find 
faſt immer unreine Brüche, welche eine Rech— 
nung muͤhſam machen. In der Kettenregel 
finden ſich dieſe Reſultate nicht Dies iſt der 
hauptſaͤchlichſte Vorzug der Kettenregel vor 
der Regeldetri. Iſt es nicht zu bewundern, 
daß eine ſo vorzügliche Rechnungsart noch 
nicht allgemeiner geworden iſt? 

Die einzige Schwierigkeit welche ſich bey 
dieſer vortrefflichen Erfindung äußert,ift,daß 
ſich zuweilen tin einer verwickelten Aufgabe 
Glieder finden, bey denen es zweifelhaft iſt in 
welche Kolumne fie geſetzt werden maͤſſen. 
Dieſe Schwierigkeit aber iſt bey einer wieder⸗ 
holten Regeldetri noch weit ſtaͤrker. Das hier 
folgende Exempel, welches ſich in einer Vier⸗ 
telſtunde mit Bequemlichkeit berechnen laͤßt, 
enthaͤlt ein paar ſolcher Glieder. 

Ein Feld das den Zehnten geben muß, und 
fünf und vierzig Ruthen ſechs Fuß lang, und 
dreyßig Ruthen acht Fuß breit iſt, foll in gu⸗ 
ten Gulden, an den meiſtbietenden verpachtet 
werden; ein Morgen Land von dieſer Güte, 
der Zehntfrey ift, kann aufs höͤchſte drey Tha⸗ 
ler in Golde Pacht geben, wenn 1 der 

im⸗ 
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Himten Rocken dreyßig Groſchen Caſſengeld 
gilt; jetzt aber koſtet der Himten nur vier und 
zwanzig Groſchen in Golde. Wie viel kann 
ich aufs hoͤchſte, auf obiges Stuck, in guten 
Gulden bicten? 

Auch dieſe Schwierigkeit iſt gehoben, ein 
paar leichte Regeln die ich gefunden habe, 
beſtimmen mit Gewißheit, in welche Colum⸗ 
ne die Glieder eines verwickelten Exempels, 
in jedem Falle geſetzt werden muͤſſen. 

Ich wuͤrde weniger gewiß ſeyn, ob das in 
dieſem Blate geſagte anzuwenden, und ob es 
mit Nutzen anzuwenden ſey, wenn ich nicht 
durch mancherley Erfahrungen davon über 
zeugt wäre, Unter andern faßten einige juns 
ge Frauenzimmer, die von der Arithmetik 
nicht mehr, als die Ziffern kannten, nach mei⸗ 
ner Methode, und nach meinem Plane unter⸗ 
richtet, in einigen Monathen die ganze Arith⸗ 
metik, ſo daß ſie vermoͤgend ſind, die ver⸗ 
wickeltſten Exempel aufzuloͤſen. Einem mit 
telmaͤßigen Genie ſind ſechs Monate zur Er⸗ 
lernung der ganzen mit Theorie verbunde⸗ 
nen Arithmetik, ſo weit ſie ſich aufs gemeine 
Leben erſtreckt, völlig genug. 

Noch ein Wort vom Vortrage. Die Er⸗ 
8 dat mich gelehrt, daß es von zwey⸗ 

achem Nutzen ſey, wenn man ſchon bey der 
Erlernung der vier Species, den Zahien ei⸗ 
nen beſtimmten Werth giebt; wenn man ein 
jedes Erempel durch eine Sache ausdrückt. 
Wic viel Ziegel ſind auf einem Dache, welches 
dreyhundert derielben in einer Neihe neben 
einander und dreyßig in einer Reihe uͤbertein⸗ 
ander hat? Dies ware ein Exempel der Mul⸗ 
tiplication. Außer dem betraͤchtlichen Vor⸗ 
theile, daß die Aufmerkſamkeit des Zuhoͤrers 
mehr durch Sachen, als durch nichts bedeu— 
tende Ziffern unterhalten wird; lernt er, zu⸗ 
gleich mit den vier Species, auch wie ſie ange⸗ 
wandt werden. Obiges Exempel ſagt ihm: 
die Fläche eines Bierecks wird gefunden, wenn 
die Fänge deſſelben, mit der Breite multiplis 
eirt wird. 

Man glaubt, daß der Zubdrer ſich zuvor 
eine voͤllige Fertigkeit, in der Ausuͤbung der 
vier Species mäffe erworben haben, ehe man 
im Unterrichte weiter gehen dürfe. Ich gebe 
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dieſes bey der Additon und Subtraction, nicht 
aber bey der Multiplication und Diviſion zu. 
Bey Erlernung der Kettenregel, muͤſſen ihm 
ſehr viele Aufgaben zu bearbeiten vorgelegt 
werden, dies iſt ganz nothwendig. Die ganze 
Arbeit aber der Kettenregel, wie auch der Re⸗ 
geldetri, beſtehet im Multipliciren und Di⸗ 
vidiren. Indem der Zuhörer die Kettenregel 
ſich völlig eigen macht, hat er Uebung genug, 
ſich in der Multiplication und Divifion, eint 
Fertigkeit zu erwerben Die Zeit welche bes 
ſonders hierzu angewandt wird, kann gewiß 
ohne Nachtheil des Zuhdrers erſpart werden. 

Weil die Aufmerkſamkeit, welche eine ge⸗ 
genwaͤrtige Arbeit erfordert, dem Zuhörer 
nicht erlaubt, auf dasjenige was er zuvor er⸗ 
lernt hat zu denken; ſo kann ihm vieles, was 
er ſchon gewußt, wieder fremd werden. Da⸗ 
her iſt es von großem Nutzen, wenn manim⸗ 
mer am Ende einer jeden Stunde des Unter⸗ 
richts, eine kleine Zeit auf die Wiederholung 
der ſchon erlernten Theile verwendet. Dies 
geſchieht am leichteſten, wenn man, ohne eine 
Ordnnng zu beobachten, bald eine Erklaͤrung; 
bald den Beweis eines theoretiſchen Satzes, 
bald die Aufloͤſung einer Aufgabe von wenig 
Ziffern, von ihm fordert. Zum Exempel: 
was iſt dividiren? Warum iſt eine Multipli⸗ 
cation am Renner, eine Divifion am Zehler? 
Wie viel iſt der fünfte Theil von anderthalb? 
u. ſ. w. Die Beantwortung ſolcher Fragen 
unterhalt die Verbindung zwiſchen dem Zus 
hoͤrer und der Wiſſenſchaft, die er erlernt. 
Sie macht ihm ſolche mit der Zeit völlig 
eigen und unvergeßlich. 

Daß ein ſinnlicher bildlicher Vortrag des 
Lehrers, ſehr viel zur leichtern Erlernung der 
Arithmetik beytrage, bedarf keiner Ausfühs 
rung. Dies einzige muß ich noch erwaͤhnen: 
daß ich nach vollendetem Unterricht, den Zu⸗ 
hoͤrern ein paar Blätter, welche alle Regeln, 
und alle theoretiſchen Saͤtze, nebſt den Bewer 
fen ganz kurz enthalten in die Hand gebe. Dies 
durch werden fie in den Stand geſetzt, das 
ganze Gebaͤude leichter zu uͤberſehen, die ganze 
Rechenkunſt in einigen Stunden zu wiederho⸗ 
len, und was ihnen in der Folge etwan ent⸗ 
faͤllt, ſich immer wieder eigen zu machen. 

N. Schmid. 
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Urſachen, warum die Zeiten immer ſchlechter werden. 


58 octor Albufarrago liefert ſei⸗ 
ne mehrſten Patienten dem 

Kirchbofe. Seine Recepte 
find vortrefflich, denn fie find aus den 
beiten Büchern genommen. Wenn 
ſte von ohngefaͤhr einem Menfchen in 
die Haͤnde fielen der die Krankheit hat, 
wogegen ſie gerichtet ſind, ſo muͤßte 
es ein beſondrer Zufall ſeyn, wenn er 
dadurch nicht geheilt werden ſollte. 
Der gute Arzt begeht nur einen Fehler. 
Er iſt nicht gluͤcklich die Urſache der 
Krankheit zu errathen; wenn fie im 
Kopfe ſitzt, fo ſucht er fie in den Füßen, 
und weun der Magen leidet, fo curirt 
er die Leber, und giebt daher gemeinig⸗ 
lich Arzeneyen die den Tod beſchleuni⸗ 
gen, anſtatt ihn zu entfernen. Sollte 
es uns nicht bey der Cur der jetzigen 
Zeiten eben ſo gehen? Ein jeder ſchreyt 
über ſchlechte Zeiten, ein jeder ſieht, 
daß fie hoͤchſt erbärmlich find, ein je⸗ 
der iſt bemüht fie zu verbeſſern, und 
ſiehe da ſie werden immer ſchlechter. 
Ehe wir alſo Huͤlfsmittel verfchreiben, 
wird es wohl rathſamer ſeyn die Urſa⸗ 
che der Krankheit genauer zu unterſu⸗ 
chen. Ich will es wagen meine Muth⸗ 


n 


maß ungen hieruͤber bekannt zu machen, 
die ich jedoch keinem als Wahrheiten 
aufdringe. Ein jeder behält die Frey⸗ 
beit auch die ſeinigen vorzutragen, und 
vielleicht iſt unter vielen endlich einer 

fo gluͤcklich die rechte zu treffen. 
Wenn ich mich nicht ſehr irre, ſo iſt 
der Sitz von der Krankheit der jetzigen 
Zeiten in unſern Koͤpfen. Wir ſind zu 
klug geworden, und hierdurch machen 
wir uns ungluͤcklich. Klug zu ſeyn, 
iſt zwar an ſich eben kein Fehler, allein 
die Klugheit bleibt doch immer uur ein 
relativiſcher Begriff. Man iſt nur klug 
in ſofern man Leute um ſich hat die we⸗ 
niger klug ſind. Der ſchlechteſte Halb⸗ 
gelehrte unſerer Zeiten, würde beynahe 
fuͤr einen Hexenmeiſter gehalten ſeyn, 
wenn er im 14ten Jahrhundert gelebt 
hätte, und in einem Lande das von lau⸗ 
ter Newtons bewohnt waͤre, wurde ein 
Newton wenig gelten. Die Klug heit 
ſchafft keinen Nutzen weiter, wenn man 
keine leute um ſich hat von deren Einfalt 
man durch fie Gebrauch machen kaun. 
Deswegen huͤllte Pythagoras feine Lehr 
ren in unverſtaͤndliche Saͤtze, und die 
Egyptier ihre Weisheit in Hierogly⸗ 
nn phen 
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yhen ein, damit ſie nur wenigen Adepten 
nicht aber dem ganzen Volke bekannt 
würden, Die Freymaͤurer beobachten 
eben dieſe noͤthige Behutſamkeit. Denn 
es kann eben nicht ſchaden, wenn eini⸗ 
ge kluge Leute in einem Lande find, viel⸗ 
mehr iſt es ſehr heilſam, deſto ſchaͤdli⸗ 
cher aber, wenn alle Einwohner eines 
Landes anfangen klug zu werden. Faſt 
alle Staaten ſind bey der Einfalt der 
Einwohner gewachſen, und bey ihrer 
Klugheit zerfallen. Sobald die Grie⸗ 
chen und Roͤmer ſo klug waren als ſie 
werden konnten, war es aus mit ihnen. 
Ein jeder wollte kluger ſeyn als der an⸗ 
dere, hieraus entſtanden tauſend inner⸗ 


liche Zwiſtigkeiten, und ihr trauriges 


Schickſal welches die Folge hievon 
war, iſt bekannt genug. Sollten nicht 
die Franzoſen zu den Zeiten des Marot 
glücklicher geweſen ſeyn als zu den Zei⸗ 
ten des Voltaire? Die Schweitzer has 
ben aufgehoͤrt das gluͤcklichſte Volk zu 
ſeyn, ſeit dem ſich gewiſſe kluge Leute 
unter ihnen niedergelaſſen haben. Ich 
wuͤnſche deswegen eben nicht, daß wir 
eben fo dumm ſeyn möchten als unſre 
Halbbruͤder die Oura Outans: alles 
bat feine Graͤnzen. Wie die Mens 
ſchen noch in Geſellſchaft der Schwei⸗ 
ne ihre Nahrung unter einem Eich⸗ 
baum ſuchten, waren ſie nicht ſo gluͤck⸗ 
lich wie fie hätten ſeyn koͤnnen, und 
ich wuͤnſche mich nicht in die Zeiten 
binein, da die Leute tumm genug wa⸗ 
ren zu glauben, daß die Hunde Latein 
verſtaͤnden, und aus weiſer Kenntniß 
der Paͤbſtlichen Bulle die übrig gelaſ⸗ 
ſenen Speiſen eines in Bann getha⸗ 


Urſachen, warum die Zeiten 
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nen Kayſers nicht verzehren wollten, 


Nur ein gewiſſes Maas der Klugheit 
iſt allen Menſchen heilſam, dieſes duͤr⸗ 
fen ſie nicht uͤberſchreiten. Etwas zu 
wenig, oder etwas zu viel ſo ſind ſie 
elend. Vor vier hundert Jahren lit 
ten wir in Deutſchland Mangel dar⸗ 
an, jetzt quält uns der Ueberfluß, und 
bieraus entſteben alle unſere Klagen 
über ſchlechte Zeiten, theils weil wir 
uns viel Uebles dadurch zuziehen, theils 
auch unſer unvermeidliches Ungluͤck 
mehr empfinden, oder auch uns Un⸗ 
annehmlichkeiten einbilden die gar nicht 
vorhanden ſind. 

Das ganze Band, mithin auch das 
Wohl der menſchlichen Geſellſchaft bes 
ruhet in der Dependenz, worin ein 
Menſch gegen den andern ſteht, und 
vermoͤge deren einer auf Koſten des 
andern lebt, oder durch deſſen Dienſte 
feine Bequemlichkeit unterhalt. De 
pendent zu ſeyn iſt immer beſchwerlich, 
es wird daher der ſchwaͤchert nut ſo 
lange Dependent von dem ſtaͤrkern ſeyn 
wollen, als er das Unangenehme das 
von nicht einſieht, oder feine Kräfte 
nicht kennet, oder fie nicht zu gebrau⸗ 
chen weiß. Wenn mein Reitpferd auf 
einmal ſo klug wuͤrde als ich, ſo moͤchte 
ich mich um alles in der Welt, nicht 
darauf ſetzen, und wenn es einen Baͤ⸗ 
ren gäbe der Menſchenverſtand hätte, 
fo möchte ich nicht gerne der Pohlni⸗ 
ſche Edelmann ſeyn der ihn tanzen 
ließe. Einen Bedienten, der es weiß 
daß er kluͤger iſt als fein Herr, muß 
man fortjagen. Wie viele üble Fol⸗ 
gen muͤſſen daher jetzt nicht aus 9 

a 0 


933 


allgemein gewordenen Klugheit entftes 
ben. Ein jeder will befehlen, keiner 
will dienen, und daher ruͤhrt die allge⸗ 
meine Bemuͤhung ſich aus dem Stan⸗ 
de heraus zu heben worin man geboren 
iſt. Der zu klug gewordene Bauerjun⸗ 
ge ſieht daß es ſchoͤn ſey über Bauren 
zu befehlen, er will daher Schulze wer⸗ 
den, der kleine Schulze merkt daß es 
noch ruͤhmlicher ſey über Schulzen zu 
berrfchen, er will daher Beamter wer⸗ 
den, der Sohn des Beamten — was 
möchte der nicht gerne werden. Es 
iſt nicht moͤglich, daß alle dieſe ihre 
unruhigen Wuͤnſche erreichen können, 


und wie erbaͤrmlich klagen ſie denn 


über ſchlechte Zeiten, wenn fie ihre 
Abſichten verfehlen. Verſchiedene von 
ihnen werden das in der Einbildung, 
was ſie in der That nicht werden koͤn⸗ 
nen; ſie richten ihren Stolz und ihren 
Aufwand im voraus nach ihrer ge⸗ 
hofften Größe ein, und zwingen durch 
beyde nicht wenige zu Klagen uͤber 
ſchlechte Zeiten. Viele werden gar 
nichts, weil ſie das nicht werden, was 
fie we rden wollen, und verrotten als 
unbrauchbare Mitglieder des Staats, 
dem ſie hinterm Pfluge oder mit dem 
Meißel nuͤtzliche Dienſte haͤtten leiſten 
koͤnnen. Doch dies iſt der Schade 
noch nicht ganz. Wer ungern dient, 
dient ſchlecht, wer ſeine Verrichtun⸗ 
gen verachtet, vernachläßiget fie ge 
wiß, und wer immer über fich ſieht, 
bemerkt das nicht was um ihm iſt. 
Der wahre Eifer fuͤr die Beobachtung 
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uͤbernommener Pflichten erſtirbt daben 
gänzlich, der, der ſonſt ein verdien⸗ 
ter Mann geweſen war, arbeitet bloß 
wie ein Tageloͤhner, und die Zeiten 
muͤſſen natuͤrlicherweiſe ſehr ſchlecht 
ſeyn, wo es viele dergleichen giebt. 
Hat die Klugheit auch nicht bey allen 
ſo uͤble Folgen, ſo lehrt ſie ihnen doch 
wenigſtens Beſchwerden kennen, die 
ſie vorhin nicht empfinden konnten weil 
ſie nichts davon wußten, und macht ſie 
dadurch ungluͤcklicher. Ein Menſch 
der eben die Laſt auf dem Kopfe hat, 
womit das Haupt Akteons a) geziert 
war, fuͤhlt nichts davon, ſo lange er 
ſie unwiſſend traͤgt, ſobald ihn aber 
ein altes Weib oder ein falſcher Freund 
dieſer gluͤcklichen Unwiſſenheit entreiſt, 
findet er die Laſt die er ſonſt nicht ein⸗ 
mal bemerkte, ſo unleidlich ſchwer, 
daß er darunter ohnmaͤchtig wird. 
Kurz jede Beſchwerde iſt nur Be⸗ 
ſchwerde in ſo weit wir ſie kennen, 
und wenn wir uͤber Dependenz, Dienſt⸗ 
barkeit und Sclaverey ſeufzen, ſo thun 
wir unrecht, wir ſollten nur unſere 
vermehrten Einſichten anklagen, die 
es uns gelehrt haben, daß alle dieſe 
Dinge beſchwerlich ſind. 

Unſere Vorfahren glaubten bey ih⸗ 
rer Einfalt im rechten Ernſte, wenn 
ſie nicht arbeiteten ſo duͤrften ſie auch 
nicht eſſen, und weil ſie gerne aßen 
ſo arbeiteten ſie fleißig, um dadurch 
die Erlaubniß zum eſſen zu erhalten. 
Dieſes Vorurtheil war fo ſehr übel 
eben nicht, und es gab damals mehr 

Nun 2 ar⸗ 


2) Diejenigen Leſer welche den Akteon nicht kennen, können ihn zu H“ * am altſtaͤd⸗ 
ter Markte, auf der ſogenannten Kunſt ſehen. N 
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arbeitſame Leute als jetzt, da fo viel 
von der Induſtrie geſchrieben wird. 
Wir ſind ungluͤcklicherweiſe kluͤger ge⸗ 
worden. Wir haben gelernt, daß eſſen 
und arbeiten ſehr gut von einander ges 
trennet werden kann. Jenes thun wir 
noch recht gerne, faſt mehr wie die Al⸗ 
ten, aber das letzte meiden wir ſo viel 
wir nur koͤnnen, und jeder ſagt mit 
Leßing: 8 

Fleiß nnd Arbeit lob ich nicht, 

Fleiß und Arbeit lobt der Bauer, > 

Und wie ſelbſt der Bauer ſpricht, 

Fleiß und Arbeit wird ihm ſauer. 

Diejenigen, welche gerne gar nicht 
arbeiten moͤchten, haben ihre Zuflucht 
zum Betteln genommen, und ich muß 
geſtehen, daß dies der allerbequemſte 
Weg ſey ſeinen Unterhalt zu finden. 
Wir haben daher eine erſtaunende 
Menge Bettler, und eine unbeſchreib⸗ 
liche Menge von Arten zu betteln, 
denn ich rechne nicht bloß diejenigen 
bieher, welche unter der Aufſicht des 
Armenvoigts ſtehen, ſondern mich 
duͤnkt daß alle, welche ſich vom Staate 
unterhalten laſſen, ohne demſelben nuͤtz⸗ 
liche Dienſte zu leiſten, oder geleiſtet 
zu haben in dieſe Rubrik geſetzt wer⸗ 
den muͤſſen. Nun kann man rechnen. 
— Sonſt war das Betteln, ſonder⸗ 
lich von ber letzten Art, ein recht ar⸗ 
tiges Handwerk; allein durch die Men⸗ 
ge der Zunftgenoffen iſt es verdorben. 
Wenn zu viele Bettler fuͤr eine Thuͤr 
kommen, ſo erhaͤlt kein einziger etwas, 
und wenn endlich alle betteln wollen, 
wer ſoll denn geben? Andre wollen zwar 
nicht ganz muͤßig ſeyn aber doch nicht 
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gerne viel arbeiten. Sie wuͤnſchen 
ſich daher eine bequeme und eintraͤgli⸗ 
che Bedienung. Es iſt traurig, wenn 
man Leute ſehen muß die zwey Drit 
theil ihrer Lebenszeit vergeblich dar; 
nach ſeufzen, und alle über ſchlechte 
Zeiten klagen, weil ſie bey allem ihren 
Eifer den Staate zu dienen nicht dazu 
gelangen koͤnnen. Die Welt wird zu 
voller Menſchen, fagt der Kurzſichti⸗ 
ge, wenn er ſieht daß bey Erledigung 
einer kleinen Stelle gleich vierzig Clis 
enten vor der Thuͤr ihres Gönners 
verſammlet find, die ſich darum ber 
werben. — Ja freylich! zu voller 
Menſchen — die beſchwerliche Arbei⸗ 
ten ſcheuen. Aus einem gleichen Trier 
be wuͤnſchen die mehrſten ſich denen 
Gewerben zu widmen, die die wenig⸗ 
ſte Arbeit erfodern, die aber zum Um 
glück am wenigſten gemeinnuͤtzig find. 
Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, den 
bieraus entſtehenden Schaden bey je 
den bemerklich zu machen, ich will alſo 
nur bey der Handlung ſtehen bleiben. 
Wie ſehr hat dieſe dadurch gelitten, 
daß die Leute zu klug geworden ſind? 
Sie iſt ein vortreffliches Gewerbe, 
und ein Staat kann nach unfrer jetzi⸗ 
gen Einrichtung ohne fie nicht beſte⸗ 
ben. Wie wir noch gerade ſo viel 
Kaufleute hatten, als wir nach dem 
Verhaͤltniß der Kaͤufer haben durſten, 
lebten jene gut und wurden reich da⸗ 
bey, aber feit dem zu vielen die Aw 
gen aufgegangen ſind, um die damit 
verknuͤpften Vortheile zu bemerken, 
ſeit dem ein jeder Kaufmann ſeyn will, 
und noch immer neut Läden eröffnet 
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werden, nehmen fie fih das Brodt, 
zwingen einander die Preiſe herunter 
zu ſetzen, werden weniger reich oder 
gar arm, und klagen über ſchlechte 
Zeiten. Miethkutſchers, Coquetten, 
Porteurs, Friſeurs, Aerzte, Magi⸗ 
ſters und Advocaten, fuͤhren eben die⸗ 
fe Beſchwerde, ans einem gleichen 
Grunde. 

Mit dem der Induſtrie vortheilhaf⸗ 
ten Vorurtheile iſt zugleich ein anders 
aus der Mode gekommen, welches zu 
ſeiner Zeit auch ganz gut war. Es 
bieß: ein Wort ein Wort, ein 
mann ein Maun. Die Zeiten wo 
noch ein jeder glaubte, daß er ſein 
Verſprechen halten muͤßte, wo Worte 
noch wuͤrklich etwas bedeuteten, und 
nicht bloß leere Toͤne waren, ſind ohn⸗ 
ſtreitig beſſer geweſen. Wie erſt eini⸗ 
ge die glückliche Entdeckung machten, 
daß man eben nicht davon ſtuͤrbe, wenn 
man ſein Wort zuruͤck naͤhme, gieng 
es auch noch an. Man traute ihnen 
noch, und fie konnten unter der Mass 
ke des ehrlichen Mannes deſto leichter 
betruͤgen. Allein jetzt da die edle 
Wahrheit, daß man kein Sclave feis 
ner Worte ſeyn duͤrfe, allgemein be⸗ 
kannt geworden iſt, da jeder von ſich 
ſelbſt uͤberzeugt iſt, daß er fein Wort 
nicht halten werde, und es daher von 
andern eben ſo wenig erwartet, traut 
man kaum Eidſchwuͤren mehr, und der 
ehrliche Mann dem auf ſein Wort, 
ohne Hypothek niemand borgen will, 
bat wohl Urſache ber ſchlechte Zei: 
ten, oder vielmehr uͤber die Klugheit 
feiner Mitbuͤrger zu klagen. 
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Sonſt genoß noch mancher in der 
Stille einen kleinen Vortheil, den er 
bloß der Einfalt eines andern zu dans 
ken hatte, und den er verlor, ſobald 
der andere kluͤger, und auf ſeinen Vor⸗ 
theil aufmerkſamer ward. Die He⸗ 
ringfifcher in Holland hatten vermuth⸗ 
lich beſſere Zeiten, ehe die Englaͤnder 
klug genug wurden, um einzuſehn, daß 
fie auch Heringe fangen koͤnnten. Tan⸗ 
ſend Haͤnde, die ſich ſonſt damit naͤhr⸗ 
ten andere Länder die minder klug was 
ren, mit ihren Produkten zu verſor⸗ 
gen, ſind außer Arbeit geſetzt, ſeit 
dem dieſe eben die Waaren felbſt zu 
verfertigen gelernt haben. Wie viele 
Einwohner in Paris leben jetzt nicht 
noch von unſerer Einfalt, und wie 
viele von ihnen würden hungern müßs 
ſen, wenn wir gar einmal ſo klug 
wuͤrden, daß wir ſelbſt Moden erfins 
den koͤnnten, doch wer weiß, ob wir 
dabey gewoͤnnen. Wir wuͤrden ver⸗ 
muthlich nuͤtzlichere Arbeiten daruͤber 
verſaͤumen, und der Gebrauch entbehr⸗ 
licher Sachen wuͤrde noch allgemeiner 
werden, wenn ſie wohlfeiler wuͤrden. 
Viele Handwerke verderben einen Mei⸗ 
ſter, und dieſes iſt auch bey manchen 
Ländern wahr geworden, die alles 
ſelbſt haben verfertigen wollen. Sie 
baben ſchlechtere Waaren bekommen, 
und ihr ganzer Handel iſt dadurch ge⸗ 
ſtoͤhret, weil ihre Nachbaren ungluͤckt 
licherweiſe eben ſo klug geworden ſind 
wie fie. Was in den angeführten Faͤl⸗ 
len im Großen geſchehen iſt, das fe 
ben wir auch bey einzelnen Perſonen. 
Nur ein paar Beyſpiele hiervon. Ein 
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reicher Edelmann in meiner Nachbars 


ſchaft, 2 5 ein anſehnliches Gut ſeit 
langen Jahren an einem alten ehrli⸗ 
chen Pächter für ein ſehr billiges Geld 
verpachtet. Dieſer lebte gut davon, 
bezahlte und ſpeiſte ſeine Bedienten ſo, 
daß fie mit Luſt arbeiteten, verkaufte 
ſein Korn um einen billigen Preis, 
und überließ einige Laͤndereyen, die er 
wegen ihrer Entlegenheit nicht ſelbſt 
Nutzen konnte, gegen einen maͤßigen 
Vortheil an andere. Ungluͤcklicher⸗ 
weiſe ſiel es dem Edelmann ein ſich 
ſelbſt auf die Oecomie zu legen, und 
die Ländereyen und Aufkuͤnfte feines 
Guts zu uͤbernehmen, er entdeckte daß 
es weit mehr aufbringen konnte. Der 
alte Paͤchter wollte ſo viel nicht geben, 
und machte einem andern Platz der 
ſich dazu erbot. Dieſer mußte täglich 


neue Mittel erdenken, um das auf 


die Hälfte erhöhere Pachtgeld heraus 
zu bringen. Er ſuchte den Preis feis 
nes Korns aufs hoͤchſte zu treiben, gab 
ſeinen Bedienten kaum ſatt zu eſſen, 
verafterpachtete feine Laͤndereyen hoͤher. 
Er entdeckte durch eine muͤhſame Nach⸗ 
forſchung daß die zum Gute gehoͤren⸗ 


den Gutsleute verſchiedene Abgaben 
zu entrichten ſchuldig waͤren, die ſeit 
langer Zeit nicht von ihnen gefodert 
waren, und ſie wurden durch Proceſſe 
angehalten ſie zu uͤbernehmen. Sonſt 
hatte die ganze Gegend die guten Zeis 
ten geſegnet, jetzt klagte der halbſatte 
Bediente, der Gutsmann, der After 
paͤchter, der Arme der fein Korn nir⸗ 
gend als von dieſem Gute holen konn⸗ 
te, ja der Hauptpaͤchter ſelbſt, uͤber 
ſchlechte Zeiten, und der Edelmann 
ſtimmte auch mit ein, wie nach eini⸗ 
gen Jahren jener fort gieng und ihm 
mehr ſchuldig blieb als der Aufſatz der 
ganzen vorherigen Zeit betrug, das 
Land ſo ausgemergelt zuruͤck ließ, daß 
es kaum ein anderer wieder annehmen 
wollte, und ſeine uͤbrigen Gutsleute 
bey den erhoͤheten Abgaben ſo verarmt 
waren, daß er weiter gar nichts von 
ihnen erhalten konnte. Die Luft, der 
Himmel, das Clima waren nicht ver: 
aͤndert, die Sonne ſchien noch eben 
fo warm wie ſonſten, und die ſchlech⸗ 
tern Zeiten waren bloß daher entſtan⸗ 
den weil der Herr zu klug geworden war. 
Der Schluß folgt künftig. 


Chirurgiſche Erfahrungen. 


Wem man die ſehr vortrefflichen 
neueren chirurgiſchen Schriften 
mit einander vergleicht, ſo findet man, 
daß in denſelben die Knochenkrank⸗ 
beiten beynahe auf eine ahnliche Art 
abgehandelt worden, es laͤßt ſich da⸗ 
ber faft vermuthen, wie die groͤßeſten 
Wundaͤrzte geglaubt, daß dieſelben 
keiner fernern Verbeſſerung unter⸗ 
worfen: iſt es alſo nicht zu viel ge⸗ 


wagt, wenn ich mich durch das licht 
der Erfahrung geleitet, unterwinde, 
einen neuen Handgriff zu beſchreiben, 
auf welche Art der verrenkte Kopf des 
Schenkelbeins ohne viele Schwürigs 
keiten, ohne Ausdehnung, ohne Ge⸗ 
genaus dehnung, ohne Machinen kann 
wieder eingeſetzet werden, mit welcher ich 
bey dreyen Kranken glücklich ai 
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Die Verrenkungen des Kopfs des 
Schenkelbeins ſind nicht nur ſelten, 
ſondern ſie begegnen auch mehr jun⸗ 
gen als alten, daher iſt oft eines Men⸗ 
ſchen Leben zu kurz, dieſe Beobachtung 
in eine unumftößlihe Gewißheit zu 
ſetzen. Es wäre alſo der Mühe wohl 
werih, daß die Wundaͤrzte ihre etwa 
gelegentlich daruͤber anzuſtellenden Ver⸗ 
ſuche bekannt machten, wenn denn jer 
ne mit dieſen zutraͤfen, ſo wuͤrde man 
ſie zuſammen fuͤr ſo viele erwieſene 
Data in der Chirurgie annehmen. 

Die Structur der Articulation des 
Schenkelknochens, die Menge von 
großen Muskeln und Gelenkbaͤndern, 
ſind die Stuͤcke welche ſich dieſer Ver⸗ 
renkung wiederſetzen, und man muß 
daher geſtehen, daß die aͤußerlichen 
Urſachen welche ſie erregen, außeror⸗ 
dentlich ſtark ſeyn muͤſſen jene Kraͤfte zu 
uͤberwinden, welches aber durch die Er: 
fahrung nicht allezeit beſtaͤtiget worden. 
Die Verrenkungen des Kopfs des 
Schenkelbeins ſind zu keiner Zeit un⸗ 
vollkommen, es waͤre denn, daß ſie 
von innerlichen Urſachen entſtuͤnden. 

Die groͤßeſten neuern Wundaͤrzte, 
als Petit, Heiſter, Plattner, Bor⸗ 
denave, Pallas ꝛc. theilen dieſe Ver⸗ 
renkungen in vier Arten. 
des Schenkelbeins verrenkt ſich am 
leichteſten nach einwaͤrts, und nach 
aus: und etwas unterwaͤrts, wo denn 
bey beyden Verrenkungen, eine Partie 
des Kopfs des Schenkelbeins auf dem 
Rande der Pfanne zu ſtehen kommt. 
Die Verrenkung des Kopfs des Schen⸗ 
kelbeins nach oben über die Schoosbei⸗ 
ne, und die Verrenkung des Kopfs 
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des Schenkelbeins nach unten ſind ſehr 
ſelten, und koͤnnen nicht ohne Zerreiſ⸗ 
ſung der Gelenkbaͤnder, vermoͤge der 
Structur ſtatt haben, daher gehoͤren 
dieſe beyden letztern Verrenkungen 
nicht zu meinen Erfahrungen. 

Gleichwie nun zur Erkenntniß und 
Wiedereinſetzung aller Verrenkungen, 
eine genaue anatomiſche Wiſſenſchaft 
derer verletzten Theile erfordert wird, 
ſo iſt dieſe, benebſt den ſichern Unter⸗ 
ſcheidungszeichen, bey der Verrenkung 
des Kopfs des Schenkelbeins um ſo viel 
noͤthiger, da man nicht ſelten einen 
Bruch am Halſe des Schenkelbeins, 
zum Nachtheil des Kranken, fuͤr eine 
Verrenkung gehalten. 

Im Auguſt 1765 erſuchte mich ei⸗ 
ne Jungſer zu Hitzacker, welche 10 
bis 12 Jahr alt, und von zärtlicher 
Lelbesbeſchaffenheit war, ihren durch 
aͤußerliche Gewalt vermuthlich aufge⸗ 
ſetzten linken Schenkel wieder einzurich⸗ 
ten: bey der Unterſuchung deſſelben be⸗ 
merkte ich, wenn ſie auf dem Ruͤcken lag, 
daß das ſchadhafte Bein länger als das 
geſunde war, bog fie die Knie, fo ſtand 
das leidende etwas höher, und der Fuß 
benebſt dem Knie waren nach auswärts 
gedrehet, den kranken Schenkel konnte 
fie nicht einwärts bringen, und die 
Flechſel des dreykoͤpfigen Muskels was 
ren geſperrt: als ſich die Patientin auf 
den Bauch gelegt, bemerkte man den 
Fall, welcher den Mufculum gluteum 
umſchreibt, daß er einen ſtumpfen Win⸗ 
kel machte. Wie ſie ſich aufrichtete nahm 
ich wahr, daß das kranke Bein gebogen, 
und von dem geſunden entfernt ſtand, 
auch hatte der Troch. major ſeine 
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lage etwas verändert, doch konnte fie 
auf dem Fuße ſtehen. 


Dieſe ſo uͤberzeugenden Zeichen ließen 
mich nicht zweiflen, daß es eine Verren⸗ 
kung des Kopfs des Schenkelbeins nach 
einwaͤrts fen, da ich aber vor kurzem die 
eben erzählte Luxation an einem beym 
Koͤnigl. Leibregiment engagirten jungen 
Menſchen gehabt, die ich durch Huͤlfe 
von 6 Reutern, welche die allen be⸗ 
kannte Ausdehnung und Gegenausdeh⸗ 
nung machten, wieder eingeſetzt hatte, 
wo aber der Kopf des Schenkelbeins mit 
einer großen Gewalt, welche mir daben 
unvermeidlich war, in die Pfanne gieng, 
daß die Folgen davon mir zwey ganzer 
Monate nicht wenig Arbeit verſchafften, 
ſo wurde ich bewogen auf eine neue Me⸗ 
thode zu denken, welche viel leichter, viel 
ſicherer und weit weniger ſchmerzhaft iſt, 
und welche ich an dieſer Patientinn mit 
Nutzen verſucht habe. Als die Betten 
zurechte gemacht, legte ſie ſich auf die 
rechte oder geſunde Seite, ſo daß ich alle 
Bequemlichkeit hatte, ich umfaßte mit 
meiner rechten Hand die Articulation des 
Schenkelbeins, und mit meiner linfen 
den auswaͤrts ſtehenden Fuß, hielte die 
rechte Hand um die Articulation feſte, 
und mit meiner linken drehete ich den 
aus waͤrts ſtehenden Fuß gleichſam in eis 
nem Ruck nach einwaͤets, unter meiner 
rechten Hand empfand ich in dem nemli⸗ 
chen Moment eine Bewegung des Kopfs 
des Scher kelbeins, und die umſtehenden 
hoͤreten mit mir einen knarrenden Laut; 
das Bein wurde hierauf kurzer und die 
Schmerzen verloren ſich merklich, wo⸗ 
durch ich verſichert worden, daß der veſt⸗ 
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eingefeßt worden war: ich ließ fie mit 


Spir. vin. Camph. waſchen und in weni⸗ 


gen Tagen war ſie voͤllig geheilt. 

Im Monat May 1770 fragte mich 
ein hieſiger Buͤrger wegen ſeines kran 
ken Sohns, welcher 4 Jahr alt, um 
Rath; nachdem ich feine Krankheit, web 
che er durch Außerliche Gewalt erhalten, 
unterſuchte, fand ich daß es eine Vers 
renfung des rechten Kopfs des Schen⸗ 
kelbeins nach einwaͤrts war; ich machte 
allbier das oben beſchriebne Maneuort, 
nur daß ich mit der linken Hand die Ar⸗ 
ticulation, und mit der rechten den aus 
waͤrts ſtehenden Fuß umfaßte, und in 
dem ich ihn nach einwaͤrts drehete, be 
merkte ich dieſelben Zeichen, und der 
Erfolg war der nemliche wie bey jener 


Jungfer. 

Im Octob. 1770 beſuchte mich tine Sol 
datenfrau, mit der Bitte ihren kranken Sohn, 
welcher zwey Jahre alt, und ſeit einigen Ta⸗ 
gen Schaden im Kreutz erhalten haben ſollte, 
zu helfen; bey der Unkerſuchung fand ich fi 
nen linken Fuß und Knie nach einwaͤrts gedre⸗ 
het, und der Fuß war etwas laͤnger als der ge⸗ 
funde, die Schmerzen und Geſchwulſt aber 
waren ertraͤglich, hierdurch wurde ich v 
chert, daß es eine Verrenkung des Kopfs des 
Schenkelbeins aus und etwas untermärtd 
war: ich verſuchte auch hier den beſchriebenen 
Handgriff, ſo daß ich meine rechte Hand fefle 
um die Articulation legte, und mit der linken 
drehete ich den einwärts ſtehenden Fuß nach 
auswärts, ich bemerkte unter meiner rechten 
Hand eine Bewegung, der Fuß wurde kürzer, 
das Kind wurde ruhig. und nachdem es etliche 
Tage mit spirit. vin. Camph. gewaſchen wor 
den, fieng es wieder an zn laufen. 

Ucber dieſen Mechanismen der Wieder 
einſetzung des verrenketen Kppfs des Schen⸗ 
keldeins, werden ſich die wahren Wundaͤrite 
weniger wundern, wenn fie die wahre Lage 
und den Nutzen des runden Figamenti hiebey 
geuau bemerlen. Zuchau. Evers 
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60tes Stuck. 


Montag, den 29 Julius 1771. 


Schluß der Abhandlung, von den Urſachen, warum die Zeiten 
immer ſchlechter werden. f 


vielen neuen Woͤrtern bereichert, 
N wovon unſre Vorfahren nichts 
wußten, und dieſe verſchlimmern die 


I Wörterbücher find mit gar zu 


Zeiten nicht wenig. Neue Namen von 


Kleidungen, Speiſen, Beluſtigungen, 
Krankheiten und Ungluͤcksfaͤllen, wir 
wollen die erſtern alle haben, und er⸗ 
balten die letzten in den Kauf. Ein 
alter Anverwandter vor mir, der jetzt 
in ſeinem hundert und zwanzigſten 


Jahre lebt, und ſeit ſeinem zwanzig⸗ 


ſten Jahre auf dem Lande gewohnt 
hat, erſtaunte nicht wenig, wie er 
neulich zum erſtenmale wieder in die 
Stadt kam. Es dauerte ſehr lange 
ehe ich ihn uͤberreden konnte, daß dies 
noch eben der Ort ſey den er in ſeiner 
Jugend gekannt batte. So oft ich 
ihn zu einem meiner Bekannten fuhr 
te, ſtieß er mich furchtſam an und 
ſagte, fie werden ſich irren, wir kom. 
men in das Haus eines Miuifters oder 


in ein Graͤfliches Schloß. Wenn er 


durch eine Reihe meublirter Zimmer 
geführt ward, fo ſah er dieſe fuͤr Waa⸗ 
renlager an, und wunderte ſich, daß alle 


meine Freunde mit Spie geln, Stuͤh⸗ 
len, Tapeten und Marmortiſchen 
handelten. Fir jeder Caroſſe die vor 
uns vorbey fuhr buͤckte er ſich bis auf 
die Erde, und konnte nicht begreifen 
wo ſo viele regierende Herren oder 
Geſandten herkaͤmen. Jedes wohl⸗ 
gekleidete Frauenzimmer ſah er fuͤr ei⸗ 
ne Hofdame in Gallakleidern an, wenn 
ich ihm aber ihren Namen ſagte, ſo 
boͤrte ich ſehr oft die Anmerkung: ih 
re Großmutter trug ein weißes Laken, 
und an Feſttagen einen Regenmantel. 
An einem Orte wurden wir zum Abend⸗ 
effen genoͤthiget. Es war eine ganz 
gewohnliche Mahlzeit, der gute Alte 
wollte es ſich aber gar nicht ausreden 
laſſen, daß der Wirth nicht Hochzeit 
oder Kindtaufe hielte. Von den we⸗ 
nigſten Speiſen wollte er eſſen, weil 
er ſie nicht kannte, und endlich erregte 
er ein allgemeines Gelaͤchter, wie er 
ſich am Ende der Mahlzeit ein Glas 
Malvaſier ausbat. Mein Gott ſagte 
er bey unſrer Zubaufefunft, wie haben 
ſich die Zeiten hier gebeſſert. Mein 
Vater hatte eben die Bedienung wor⸗ 
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in der Mann ſteht, den wir heute ber 
ſucht haben. Er behalf ſich in jenem 
kleinen Haufe, worin jetzt ein Altflik⸗ 
ker wohnet, unfre Mutter, die nur 
ein Maͤdchen hielt, gieng ſelbſt aufs 
Markt und kaufte Lebensmittel ein, 
im ganzen Hauſe waren nur zwey klei⸗ 
ne Spiegel, Brettſchemels, und fuͤr 
Fremde, zwey mit Leder beſchlagene 
Lehnſtuͤhle, die ich noch jetzt gebrauche. 
Von dem Aufwande der dieſen Abend 
gemacht iſt, haͤtten meine Aeltern ei— 
nen Monat Haus gehalten, dennoch 
fanden fie bey aller ihrer Sparſamkeit 
wenig mehr als ihr taͤgliches auskom⸗ 
men. Sagen Sie mir doch, woher 
kommt der Ueberfluß den man hier al⸗ 
lenthalben ſieht; iſt eine Goldgrube 
entdeckt, woraus ein jeder ſchoͤpfen 
kann, oder beſitzt man hier die Kunſt 
Gold zu machen? Keines von beyden 
ſagte ich ihm, allein wir ſind kluͤger 
geworden als unſere Vorfahren. Wir 
haben das Geheimniß von der Circu⸗ 
lation des Geldes zur Vollkommenheit 
gebracht, und dadurch gelernt, oft aus 
nichts etwas zu machen. Diejenigen, 
die Capitalia von ihren Aeltern geerbt 
haben, laſſen fie eirculiren, anſtatt 
daß jene ſolche in einem Kaſten ver⸗ 
ſchloſſen, oder auf Zinſen ausliehen. 
Hundert andere werden hierdurch in 
den Stand geſetzt dieſes Geld weiter 
circuliren zu laſſen. Dieſe Eircula: 
tion geht nun zwar etwas unregelmaͤ⸗ 
ßig, und es kommt ſelten an den Ort 
wieder zuruͤck, wo es ausgelaufen iſt. 
Allein wenn die Quelle erſchoͤpft iſt, ſo 
giebt es jetzt unzaͤhlige Mittel dieſen 
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Mangel zu erfegen. Hak man kein 
Geld, ſo hat man Credit. Der Wein⸗ 
baͤndler, der Fleiſcher, der Becker, 
der Kuͤnſtler, der Kaufmann, ſind gut⸗ 
berzig genug den Staat eines Man⸗ 
nes, deſſen Taſchen ſchon ſeit langer 
Zeit leer geweſen ſind, auf Hoffnung 
zu unterhalten; ſie ſchreyen ein wenig 
wenn ſie am Ende um ihre Forderun⸗ 
gen kommen, ſie werden aber doch 
nicht kluͤger. Andere deren eigenes 
Vermoͤgen ſich bereits ſaͤmmtlich im 
Kreislaufe befindet, laſſen Gelder tit⸗ 


culiren, die ihnen zur Verwahrung 


anvertrauet ſind; und noch andere, de⸗ 
nen nichts anvertrauet iſt, wiſſen Mit⸗ 


tel andere Leute zu bewegen, daß ſie 


ihnen geſtatten muͤſſen ihr Geld ing 
Circulation zu bringen. Sie leihen, 
gewinnen, oder heyrathen es ihnen ab, 
oder zwingen fie durch Meineide, fals 
ſche Rechnungen oder Proceffe dazu. 
Unſere Mitbuͤrger haben noch tauſend 
andere Künfte gelernt, wodurch fie oh⸗ 
ne beſchwerliche Arbeit das Vermoͤgen 
anderer an ſich bringen, die ich aber 
dem Himmel ſey dank nicht alle kenne, 
und fie würden mich auch nicht ver: 
ſtehn, wenn ich fie ihnen erklaͤren wollte. 
So lange fie leben machen fie hievon 
den Aufwand den fie geſehen haben, 
und überlaffen bey ihrem Abſterben die 
Verſorgung ihrer Frauen und Kinder 
dem Armencollegio. Hieraus macht 
man ſich nichts, weil es bekannt iſt, 
daß Familien ſteigen und fallen müfs 
ſen. Einige die ihr Handwerk nicht 
gehoͤrig verſtehen, kommen noch bey 
ihrem Leben in die Umſtaͤnde, daß fie 
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nichts weiter eirculiren laſſen koͤnnen, 
ſie verſchwinden von dem Schauplatze 
und man bekuͤmmert ſich nicht weiter 
um ſie. Da ſie ihre Fuͤße zwanzig 
und mehr Jahte geſchont haben, ſo 
koͤnnen ſie die Übrige Zeit ihres Lebens 
deſto beſſer zu Fuße gehen, und ihr 
Magen der durch eine langjaͤhrige 
Uebermaaße hinreichend verdorben iſt, 
braucht wenig Nahrungsmittel mehr. 
Der gute Alte hatte nun bisher mit 
vielen Merkmalen der Unruhe zugehoͤ⸗ 
ret, endlich ſprang er gar vom Stuhle 
auf, und lief aͤngſtlich nach der Thuͤre. 
Ich glaubte, daß er ſich vielleicht nicht 
wohl befaͤnde, und wollte ihn aufhal⸗ 
cken, allein er ſchrie, „um des Him— 
„ mels willen laſſen Sie mich gehen. 
„ Ich bin nicht ſicher hier. Unter 
„ Leuten die ſolche Grundſaͤtze aus: 
„ üben mag ich keine Nacht zubrins 
gen. Ich glaubte die Zeiten hätten 
„ ſich bier gebeſſert, allein nun ſehe 
„ ich daß ſie ſich ſchrecklich verſchlim⸗ 
„ mert haben. Ich ſeyd wunderliche 
„ Leute. Ihr arbeitet nicht fo gerne 
als eure Vorfahren, und habt euch 
doch hundert neue Beduͤrfniſſe er: 
dacht die alle befriedigt werden ſol⸗ 
„ len. Darum feyd ihr viel aͤrmer 
als meine Aeltern, die in ihrer klei⸗ 
„nen Hätte auf Brettſchemeln ſaßen, 
„und wenn ſie ſich ſatt gegeſſen und 
„ ein ruhiges Gewiſſen hatten, keine 
größere Gluͤckſeligkeit kannten. 
Koͤnntet ihr doch wieder zu der vos 
rigen Einfalt zuruͤck kehren, unter 
5 7 ſo klugen Leuten iſt es gefaͤhrlich zu 
„ wohnen, leben Sie wohl., Nach 
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vieler Mühe brachte ich ihn endlich 
durch die Vorſtellung, daß die ihm 
erzaͤhlte Denkungsart noch nicht durchs 
gaͤngig angenommen ſey, und es hie 
und da noch einfaͤltige Leute gaͤbe, da⸗ 
bin, daß er endlich darein willigte die 
Nacht bey mir zuzubringen. Am an⸗ 
dern Morgen konnte ihn aber nichts 
weiter aufhalten. 

Ich ſage im Grunde nichts neues, 
wenn ich behaupte, daß unfere fchlech« 
ten Zeiten daher ruͤhren, weil wir zu 
klug geworden find. Wie viele find 
ſchon bey ihren Klagen auf dieſe Ents 
deckung gekommen? Der Unterrichter 
deſſen Befehle ſonſt Geſetze waren, 
weil ſeine Untergebenen kein hoͤheres 
Gericht kannten, ſagt jetzt, ich habe 
meinen Reſpect verloren, die Baueru 
ſind nach dem Kriege zu klug gewor⸗ 
den. Der Redner, dem man jetzt 
nicht mehr geſtatten will, jaͤhrlich 
eben denſelben Jahrgang von Predig⸗ 
ten abzuleſen, klagt daß feine Zuhoͤree 
zu klug geworden ſind. Die Mutter 
die jetzt ſchon ihre vierzehnjaͤhrige Toch⸗ 
ter zu huͤten anfangen muß, ſeufzt dar⸗ 
über, daß die Mädchens jetzt zu fruͤh 
klug werden. Der alte Gelehrte der 
in ſeiner Jugend etwas galt, und jetzt 
nicht mehr bemerkt wird, haͤlt ſich fuͤr 
ungluͤcklich weil die Wiſſenſchaften zu 
weit getrieben ſind. Der Poet dem 
ein Journaliſt unangenehme Wahr⸗ 
beiten geſagt hat, fraͤgt knirſchend; 
mein Gott wie viel verlangt man jetzt 
von einem Dichter. Der Mahler der 
ſich ſonſt ſeine Portraits gut bezahlen 
ließ, und jetzt kaum Haͤuſer anmahlen 
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darf, ſagt, fonft war es noch etwas 
in der Welt, jetzt ſind die Kuͤnſte zu 
hoch geſtiegen. Der Soldat, der ſonſt 
im Winter ruhig in die Standquar⸗ 
tiere gehen konnte, flucht auf die Klug⸗ 
beit der Feldherren, wenn er jetzt Win⸗ 
tercampagnen thun muß. Der ehrli⸗ 
che Mann der bey aller angewandten 
Vorſicht durch das remedium taxatio- 
nis um ſein ausgeliehenes Capital 
kommt, weint uͤber die feinen Erfin⸗ 
dungen der jetzigen klugen Welt. Kurz, 
jeder der uͤber ſchlechte Zeiten klagt, be⸗ 
ſchwert ſich zugleich über die Klugheit 
ſeiner Mitbürger , und ich ſollte daher 
faft glauben daß ich recht haͤtte. 
Wenn man die Urſache einer Krank; 
heit entdeckt hat, fo iſt ſchon viel ge: 
wonnen, ſo oft jene nicht unheilbar iſt. 
Ich fuͤrchte faſt daß dieſer Fall bey un⸗ 
ſern Zeiten eintrete. Doch wenn ihre 
Krankheit ſich auch nicht ganz heben 
laͤßt, ſo laͤßt ſie ſich doch vielleicht ver⸗ 
mindern, und wenigſtens wird ſo viel 
aus dem vorhin angefuͤhrten folgen, 
daß es der unrechte Weg ſey eine Na⸗ 
tion gluͤcklicher zu machen, wenn man 
ſie kluͤger zu machen ſucht. Ich ſehe 
den Einwurf vorher, daß vielleicht der 
Fehler darin beſtehe, daß wir noch 
nicht klug genug geworden ſind, und 
daß ein Volk recht gluͤcklich ſeyn wuͤr⸗ 
de welches voͤllig klug waͤre, das aus 
Klugheit thaͤte was unſere Vorfahren 
aus Einfalt thaten, und nach gruͤnd⸗ 
lichen Einſichten die Fehler vermiede 
in welche wir durch unſere unvollkom⸗ 
mene Klugheit verfallen. Ich räume 
dieſes ein, allein wer die Menſchen 
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kennt wird einſehen, daß es ein unmoͤg⸗ 
liches Unternehmen ſey, dieſen Grad 
der Klugheit, der nur wenigen Gluͤck⸗ 
lichen vorbehalten iſt, allgemein zu ma⸗ 
chen. Es bleibt daher kein anderes Mit⸗ 
tel zur Verbeſſerung der Zeiten uͤbrig, 
als die Welt zu ihrer vormaligen Ein⸗ 
falt zuruͤck zu bringen, und die Men⸗ 
ſchen wieder ſo dumm zu machen, wie 
ſie eigentlich ſeyn muͤſſen. 

Auch dieſes iſt ſo leicht nicht, und 
ich getraue mich nicht ſichere und alle - 
gemeine Mittel hiezu vorſchlagen zu 
koͤnnen. Vielleicht habe ich aber an⸗ 
dern Gelegenheit gegeben weiter dar⸗ 
uͤber nachzudenken, und dieſes wird 
ſchon Verdienſt genug fuͤr mich ſeyn. 
Zum Verſuch will ich inzwiſchen nur® 
einige Mittel die mir eben beyfallen 
deren Unzulaͤnglichkeit ich aber gerne 
erkenne, hinzu fügen. 

Es iſt eine bekannte Anmerkung, 
daß das Temperament und die Den⸗ 
kungsart der Aeltern und ſonderlich der 
Muͤtter, einen großen Einfluß auf die 
Kinder haben. Man findet ſehr oft, 
daß die kluͤgſten Männer lauter einfaͤl⸗ 
tige Kinder zeugen, und wenn man 
ihre Frauen kennen lernt, ſo wird 
man gemeiniglich überzengt, daß deren 
Dummheit das Verdienſt hievon bey 
zumeſſen ſey. Ich muß daher allen 
die fuͤr das Wohl ihrer Nachkommen 
und ihres Vaterlandes beſorgt ſind, 
anrathen, vorzuͤglich einfaͤltige Frauen 
zu nehmen. Frauen die ſo dumm ſind, 
daß fie nichts von bon Ton wiſſen, die 
nichts von der Kunſt verſtehen Anbe⸗ 
ter zu warten oder zu erhalten, nicht 
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begreifen koͤnnen, daß das Verdienſt 
einer Frau nach der Hoͤhe des Creps, 
oder Länge der Schleppe ihres Kleides 
abgemeſſen werde, ja die wenn es moͤg⸗ 
lich iſt, ſo einfaͤltig ſind um zu glau⸗ 
ben daß Treue gegen ihren Mann, 
Haͤuslichkeit und Sorgfalt fuͤr ihre 
Kinder die einzigen Mittel ſind ſich 
Achtung und Bewunderung zu erwer⸗ 
ben. Wenn es wahr iſt, daß einfaͤl⸗ 
tige Mütter einfältige Kinder bringen, 
welch eine allerliebſte einfältige Nach⸗ 
kommenſchaft haben wir denn nicht 
aus ſolchen Ehen zu erwarten. Doch 
dies iſt noch nicht der ganze Vortheil 
den wir hievon zu gewarten haben. 
Ein Maͤdchen nimmt gerne jede Ge⸗ 
ſtalt an, um einen Mann zu bekom⸗ 
men. Jetzt bemuͤhen ſich unſere Schoͤ⸗ 
nen klug zu ſcheinen, weil ſie dadurch 
unſerm Geſchlechte zu gefallen hoffen, 
ſo bald ſie finden daß das Gegentheil 
ein ſicheres Mittel dazu ſey, ſo ſehe ich 
es ihnen ſchon an, ſie ſind bereit ſo ein⸗ 


faltig zu werden, als es noͤthig iſt, um 


für eine gute Parthey gehalten zu wer; 
den. Wie viel haben wir gewonnen, 
wenn erſt die eine verfuͤhreriſche Hälfte 
des menſchlichen Geſchlechts, die ſo 
viele unſerer jungen Leute zu klug macht, 
einfaͤltig geworden iſt. 

Diejenigen, die nun einmal mit klu⸗ 
gen Frauen geſtraft ſind, oder die, wel⸗ 
che auch von ihrer einfältigen Frau un⸗ 
gluͤcklicherweiſe gar zu kluge Kinder 
erhalten, duͤrfen desfalls doch nicht 
alle Hoffnung aufgeben dieſe einfältig 
und gluͤcklich zu ſehen. Durch die 
Erziehung kann man einen Menſchen 
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dumm oder klug machen wie man will. 
Cynthia die ſich beklagt, daß jetzt die 
Mädchen zu früh klug werden, weil 
fie in dem Arbeitsbeutel ihrer 1Jjaͤh⸗ 
rigen Tochter einen Liebesbrief gefun⸗ 
den, hat unrecht, wenn ſie dieſes ei⸗ 
ner Veraͤnderung in der menſchlichen 
Natur beymißt. Ihre Tochter hatte 
die gluͤcklichſte Anlage recht herzlich 
einfältig zu werden, die Frau Mama 
ſelbſt hat fie zu früh klug gemacht. Sie 
bat ſie ſeit zwey Jahren durch einen 
jungen Franzoſen der kluͤger iſt als es 
ſich fuͤr ihre Tochter ſchickt, im Tan⸗ 
zen unterrichten laſſen. Sie hat ſie 
ſehr fruͤh zu allen Luſtbarkeiten mitge⸗ 
nommen, damit ſie ſich zu einer feinen 
Lebensart gewoͤhnen ſollte. Sie hat 
ihr alle Kuͤnſte der Stellung und Klei⸗ 
dung gelehret, wodurch bey unſern 
klugen Zeiten, die Schönen gefallen 
und Begierden erregen. Sie hat ihr 
die neueſten Franzoͤſiſchen Romainen 
in die Haͤnde gegeben, kurz ſie hat ſich 
alle erſinnliche Mühe gegeben fie klug 
zu machen, wie darf ſie ſich denn wun⸗ 
dern, daß ſie auch fruͤh klug gewor⸗ 
den iſt. Klugheit und Dummheit find 
anſteckend. Sieht ein Mann, daß 
ſeine Kinder in ſeinem Hauſe, oder an 
dem Orte wo er wohnet, zu viele klu⸗ 
ge Leute um ſich haben, ſo laſſe er ſie 
nuter einfaͤltigern Leuten erziehen, und 
ſie werden ihnen gleich werden. Vor⸗ 
urtheile ſind eben ſo anſteckend, und 
laſſen ſich ſelten ablegen wenn wir ein⸗ 
mal daran gewoͤhnt ſind. Werden ih⸗ 
nen daher die heilſamen Vorurtheile 
deren ich oben erwehnt habe fruͤb ber 
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kannt gemacht, fo werden fie fie Zeits 
lebens für Wahrheiten halten, und es 
wird ſchwer ſeyn fie ihrer Einfalt zu 
entreißen. Ein Menſch der z. B. in 
ſeiner Jugend nichts zu eſſen bekommt 
wenn er nicht arbeitet, wird bis in 
fein ſpaͤtes Alter einfaͤltig genug blei⸗ 
ben um zu glauben, daß er arbeiten 
muͤſſe. 

Wenn die allgemeine Klugbeit 
ſchaͤdlich iſt, fo iſt kein gefaͤhrlicherer 


Ort für junge Leute als die Univerſi⸗ 


täten, wo fie alles lernen koͤnnen, 
und wo ſie oft nur gar zu klug wer⸗ 
den. Es kann nicht ſchaden, wenn 
einige kluge in einem Lande ſind, und 
ich will daher eben nicht rathen jene 
ganz abzuſchaffen. Allein eine kleine 
Anzahl davon iſt binreichend, und ich 
werde daher jeden Vater fuͤr einen 
Patrioten halten, der feinen Sohn 
nicht dahin ſchickt, ſo lange er nicht 
mit Grunde beſorgen darf, daß ein 
Mangel an klugen Leuten in ſeinem 
Vaterlande eutſtehen werde. Mich 
uͤberfaͤllt ein Schauder, fo oft ich mir 
ein Land gedenke, welches von lauter 
Gelehrten bewohnt wuͤrde, und mich 
duͤnkt, daß es zu Ausführung meines 
ganzen Plans am beſten ſeyn dürfte, 
wenn kein Menſch die Matrikel erhiel⸗ 
te, ehe er nicht eine Stiftsmaͤßige Ah: 
nenprobe beygebracht. 

Belohnungen und Schande brin— 
gen Kuͤnſte in die Höhe und befördern 
ihren Verfall. Belohnungen und 
Schande werden oft eine Nation dumm 
und klug machen koͤnnen, wie man es 


baben will. Wenn einfältige Leute, 
die nur in wahren Verdienſten ihren 
Ruhm und ihr Gluͤck ſuchen, deren 
Geſchmack fo wenig verfeinert iſt, daß 
er ſich an alle die neu erfundenen 
Quellen des Vergnuͤgens nie gewoͤh⸗ 
nen kann, die noch glauben daß ſie ihr 
Brodt betteln oder ſtehlen wenn ſie es 
nicht verdienen, weun dieſe die ober— 
ſten Stellen in einem Staate beklei⸗ 
den, wenn dieſe nur ein Gegenftand 
der oͤffentlichen Achtung ſind, wer wird 
denn nicht gerne einfaͤltig ſeyn wollen. 
Wie ſehr wird dieſe Bemuͤhung dumm 
zu ſeyn vermehrt werden, wenn dage— 
gen kluge deute ſich durchgaͤngig zuruͤck 
geſetzt und verachtet ſehen muͤſſen, 
Kaum einer würde bey dieſer Einrich: 
tung in feiner Wahl zweifelhaft blei— 
ben, und wenn er ſo hartnaͤckig wäre 
dennoch klug zu bleiben, ſo wuͤrde ich 
ihn zum Lande hinaus jagen. Vor⸗ 
zuͤglich würde dieſe Eur mit den Er— 
findern neuer Kuͤnſte die die Zeiten nur 
gar zu ſehr verſchlimmern, vorgenom— 
men werden. Wie gluͤcklich einfaͤltig 
wuͤrden wir ſeyn, wenn jedem der den 
Aufwand eine Staffel hoͤher treiben 
wollen, auf die Art begegnet waͤre, und 


wenn diejenigen die zuerſt die wunder- 


bare Entdeckung dekannt gemacht has 


ben, daß Religion und Tugend Vor⸗ 


urtheile waͤren, und nur die Wohlluſt 
gluͤcklich machen koͤnne, eben das ver⸗ 
diente Schickſal erfahren hätten, wel⸗ 
ches einſt dem Kuͤnſtler der ein Mittel 
erfand das Glas biegſam zu machen, 
unverdienter Weiſe wiederfuhr. 


Eine 
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Eine wohlfeile Art die Tauben im Winter zu erhalten. 


a in vorigem Herbſte die Erndte 

ziemlich ſparſam ausgefallen war, 
und zum Futter fuͤr meine Tauben we⸗ 
nig uͤberblieb, fo verſuchte ich es ſie auf 
eine wohlfeile Weiſe durch den Winter 
zu bringen. An den beyden Ecken meis 
nes Hauſes habe ich zwey unterſchilde⸗ 
ne Taubenſchlaͤge. In dem einen wohn⸗ 
ten vorigen Herbſt eilf Paar, und in 
dem andern dreyzehn Paar Feldtauben. 
Denen eilf Paaren beſtimmte ich Ger⸗ 
ſte zu ihren Winterfutter, und denen 
dreyzehn wollte ich Erdtuffeln, und 
- wenn fie diefe nicht fraßen, Haber ge⸗ 
ben. Gegen das Ende des Movem: 
bers mußte ich anfangen zu fuͤttern. 
Wegen des Unterſchiedes der Speiſe 
fuͤtterte ich jede Geſellſchaft beſonders, 
allemal des Morgens, ehe ich die Flug⸗ 
Löcher an beyden Schlägen aufthat. 
Denen dreyzehn gab ich die erſten vier 
Tage Haber. Am fuͤnften Tage gab ich 
ihnen mit Fleiß gar nichts. Am ſech⸗ 
ſten warf ich ihnen Erdtuffeln vor, die 
ich vorher hatte kochen und meiſten⸗ 
theils zerdruͤcken laſſen. An dieſem Tas 
ge ließ ich ſie auch nicht heraus. Bey 
dieſen Umſtaͤnden wagten ſie es von ih⸗ 
rer neuen Speiſe zu freſſen und fanden 
ſie gut. Es waren einige darunter die 
gerne Brodt gefreſſen hätten, die nah⸗ 
men zuerſt von denen Erdtuffeln. Ich 
gab ihnen dergleichen auch die folgenden 
Tage, und ſie fraßen ſie gerne. Weil 
ich wußte, daß ihnen die Erdtuffeln, 
wenn ich ihnen beſtaͤndig davon geben 
würde, zu hitzig und alſo ſchaͤdlich ſeyn 


moͤchten, und damit ſie auch bey ihren 
Speiſen eine Veraͤnderung haͤtten; ſo 
gab ich ihnen allemal den vierten oder 
fuͤnften Tag Haber. Ob gleich der Ha⸗ 
ber gar kein nuͤtzliches Futter für die 
Tauben iſt, ſo bekam er ihnen doch in 
dieſer Verbindung ſehr wohl. Auf 
dieſe Weiſe habe ich dieſe dreyzehn 
Paar in dem vergangenen langen Win⸗ 
ter bis zu Anfange des Maymonats 
mit uͤberwiegendem Vortheil gefuͤttert. 
Ich will ſolchen erzaͤhlen und ſuche mei⸗ 
ne Probe eben deswegen bekannt zu 
machen, damit Andere ihre Tauben⸗ 
zucht auch wohlfeiler und nuͤtzlicher 
balten koͤnnen. Die eilf Paare hatten 
bis in den Maymonat ſechſte halb Him⸗ 
ten Gerſte gefreſſen. Fuͤr dieſe Ger⸗ 
ſte hätte ich 3 bis 4 Rthlr. bekommen 
koͤnnen. Eine Summe, die mir die 
von ihnen innerhalb drey Jahren Sons 
menden Jungen nicht wieder gut ma⸗ 
chen. Die dreyzehn Paar hatten drey 
Himten Erdtuffeln und einen Himten 
Haber gefreſſen. Rechne ich von bey⸗ 
den den Himten in Verhaͤltniß des 
Gerſtenpreiſes recht hoch, nemlich 15 
mgr. ſo koͤmmt deren ihr Futter auf 
1 Rthlr. 30 mgr. zu ſtehen. Außer⸗ 
dem, daß ich die Koſten ſo merklich 
erſparet, hatte ich noch das Vergnuͤ⸗ 
gen, daß die, welche ich mit Erdtuf⸗ 
feln gefüttert hatte, beſſer heckten als 
jene. Im Februar hatten die, wel 
che lauter Gerſte bekommen hatten 
2 Paar Eyer, und von der andern 
Geſellſchaft hatten 8 Paar Eyer. Bey 
der 
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der außerordentlichen Kälte, die noch 
im März einfiel, kamen von jenen 
1 Paar, und von dieſen 5 Paar von 
den jungen Tauben um. Die drey 
Paare, welche ſich erhalten hatten, 
wurden von den Erdtuffeln, womit ſie 
von den alten auf eine bequeme Weiſe 
gefüttert wurden, vorzüglich fetter als 
jene, welche Gerſte bekommen hatten. 
Zu der Zeit, da ich zu futtern auf⸗ 
hörte und die Tauben ihre Nahrung 
wieder auf dem Felde finden, hatten 
die 13 Paare, welche Erdtuffeln be⸗ 
kommen hatten 12 Paar Eyer, und 
die, welche Gerſte bekommen hatten, 
5 Paar Eyer oder Junge. Dieſes 
Jahr habe auf ein Fleck Land, wel⸗ 
ches hoͤchſtens zwey Himten Gerſte 
bringen würde, Erdtuffelu gelegt, wo: 
von ich, wenn fie gut gerathen, ein 
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Malter wieder zu erhalten hoffe: das 
von werde ich meine Tauben den gan⸗ 
zen Winter hindurch futtern koͤnnen, 
da ich dazu leicht viermal ſo viel Ger⸗ 
ſte haben müßte. als ein Fleck Landes 
tragen tragen kann. Auf die ange⸗ 
zeigte Weiſe kann man mehr Tauben 
durch den Winter bringen. Nur muß 
man nicht vergeſſen, ihnen den dritten 
oder vierten Tag Haber zu geben. Als 
einen geprüften Vortheil von der Tau⸗ 
benzucht, will ich das noch anführen, 
daß ich, ehe die Froſt⸗ und Schneezeit 
eintritt, Leimen von alten Waͤnden 
die an der Luft ſtehen, nehme, und in 
das Taubenhaus lege. Es befindet 
ſich in dieſer Leimerde Salpeter, den 
genießen die Tauben gerne, und iſt 
ihnen zu ihrer Fortpflanzung noͤthig 
und nuͤtzlich. C. J. 


Zuſatz, zu der im 48ten Stuͤcke des Magazins dieſes Jahrs 
befindlichen Beantwortung der Anfrage uͤber 


das Wort 


Aer dem D. Zink giebt Joh. 
Leonh. Friſch, in feinem Deut⸗ 
ſchen Woͤrterbuche, Th. 2. S. 436. 
von dem Worte: Weißath die an⸗ 
gezogene Nachricht, wobey er tit. 33. 
f. 4. Reformationis Norimbergenſis 


Weißath. 


anfuͤhrt, auch bemerkt, daß in dem 

Fuͤrſtenthum Bayreuth für Weißath, 

Bauding gebraucht werde, als: 
Der Hirte giebt einen halben Gul⸗ 
den Bauding fuͤr die Verſpruch⸗ 
bennen. 


Aufgabe. 


Wenn Jemand ein ſicheres Mittel 
anzugeben weiß, wie das im 
Sommer auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers in Teichen und Gräben ſich häufig 


zeigende Kraut mit kleinen weißen Blu⸗ 
men am leichteſten auszurotten iſt, 
wird erſucht, ſolches in diſeem gemein⸗ 
nuͤtzigen Magazin anzugeben. 


e 


Hannoveriihes Magazi 
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6Ites Stüd, 


Freytag, den 2. Auguſt 1771. 


Von der Verfertigung des Hollaͤndiſchen Torfes: oder von 
dem ſogenannten Ausveenen der Hollaͤndiſchen Laͤndereyen. 


Di Art und Weiſe wie die Hol⸗ 
| länder, in den mehrſten von 
ihren Provinzen, den Torf be⸗ 
arbeiten und verfertigen, iſt pon der 
unſrigen ſo ſehr unterſchieden, und hat 
einen ſo großen Einfluß auf die ganze 
oͤconomiſche Einrichtung ihres Landes, 
daß ich aus einer doppelten Urſache 
mir hievon eine genaue Kenntniß, an 
Ort und Stelle, zu erwerben geſucht 
habe. Sie breiter über das ganze Ab: 
waͤſſerungsgeſchaͤffte der Holländer ein 
nuͤtzliches Licht aus; und zeigt die 
Nothwendigkeit und Einrichtung ihrer 
allenthalben, ſelbſt auf dem ſogenann⸗ 
ten Binnenlande, aufgeworfenen Dei: 
che und Daͤmme: der darin gelegten 
vielen Schleuſen und Siehlen; und der 
dahinter geſetzten zur Ab: und Auswaͤſ⸗ 
ſerung dienenden unzaͤhlbaren Muͤhlen. 
Der Grund und Boden in der for 
genannten Nord- und Suͤdbollaͤndi⸗ 
ſchen, wie auch Frieſiſchen Provinz, 
beſteht auf eine gewiſſe Tiefe, größ: 
tentheils aus folgenden Erdlagen: 1) 
aus einer 14 bis 2 Fuß dicken ſoge⸗ 
nannten Gartenerde, worauf Gras 


und andere Gewaͤchſe wachſen; 2) aus 
einem 8 bis 12 Fuß tief liegenden 
Moor (H. Veen); 3) aus einer 14 
bis 2 Fuß ſtarken Lage ſogenannten 
Darrie, oder einer ſehr leichten, faͤ⸗ 
ſerichten, und ſchwammichten Moor⸗ 
erde; 4) aus einem 10 bis 14 Fuß 
tiefen bläulichen Kley; 5) aus feinem 
Anfangs braͤunlichen, nachher weiß⸗ 
lichen Sand; 6) aus einer gar duͤn⸗ 
nen Lage feiner und ſchwaͤrzlicher Er 
de; und 7) aus ſogenannten Quell 
oder groben Sand, welchen das ans 
dringende Waſſer oft ſelbſt ſchon herz 
auf und entgegen wirft, wenn es ſo 
lange damit angeſtanden hat. Sol— 
chergeſtalt hat ſich wenigſtens das Pro— 
fil der Erde, bis dahin, ſelbſt bey ver⸗ 
ſchiedenen auf obrigkeitlichen Befehl 
vorgenommenen Unterſuchungen, in 
dieſen Provinzen gezeigt; und habe ich 
davon unter andern in der Amſterdam⸗ 
ſchen Chronik (einem fehr gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Werke, das im J. 1694 zu Amſter⸗ 
dam in zwey Folianten heraus gekom⸗ 
nien) glaubwuͤrdige Zeugniſſe vor 
mir. 

Der 
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Der bekannte Mangel des Holzes 
in den Hollaͤndiſchen Provinzen, macht 
daß ihre Einwohner, die noͤthige Feu⸗ 
rung, nur in und unter der Erde fur 
chen muͤſſen; und ſie thun dies auch, 
in Ruͤckſicht ihrer ohnehin gar niedri⸗ 
gen Lage, uneingeſchraͤnkt genug, fo 
daß es bey einem ſolchen fernern Fort⸗ 
gange, mit der Zeit, unausbleiblich 
von den bedenklichſten Folgen ſeyn muß. 

Die Erfahrung hat bier gelehrt, 
daß die zur Feurung berzunehmende 
Moorerde, nicht beſſer und nutzbarer 
ſey, als wenn die verſchiedenen Lagen, 


woraus ſelbige fuͤr ſich wieder beſon⸗ 


ders genommen, beſteht, vor dem Ge⸗ 
brauche voͤllig durch einander gearbei⸗ 
tet worden. In dieſer Abſicht ſtechen 
ſie, wenn vorher die obere Gartener⸗ 
de weggenommen, den Moorgrund 
bis auf die darunter liegende Dar⸗ 
rie, 10 bis 12 Fuß tief, in den Som⸗ 
mer halben Jahren, ſolchergeſtalt ſenk⸗ 
recht völlig aus, daß von den verſchie⸗ 
denen tagen des Moorgrundes, jede 
deffelben durch einander komme. Hie 
zu bat der Gräber ein ſogenanntes 
mengbacken, oder eine flache hoͤlzer⸗ 
ne Wanne, 9 Fuß ins Gevierte groß, 
mit einem 13 bis 2 Fuß hohen ſchie⸗ 
ſen Rande, auf der Oberflaͤche der 
Erde, neben ſich ſtehen, worin er je⸗ 
des Spitt, oder jede Schaufel voll 
Moorerde hinein wirft. Neben dieſer 
Wanne ſteht ein Mann, welcher mit 
einer krummen eiſernen an einem Stie⸗ 
le befindlichen Gabel, die herauf und 
hinein geworfene verſchiedene Moor 
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ſpitte, fo wie fie in die Wanne Fon 
men, ſo klein als moͤglich zerſchlaͤgt. 
Iſt die Wanne beynahe voll, ſo wird 
mit dem weiteren Einwerſen in dieſel⸗ 
be eingehalten; ſelbige mit dem in den 
verſchiedenen Gruͤnden und Graͤben 
allenthalben herum befindlichen Moor⸗ 
waſſer, durch ſogenannte Baunfchaus 
feln weiter angefuͤllt, und mit denſel⸗ 
ben der klein geſchlagene Moor, ſo lan⸗ 
ge in der Wanne durch einander gear⸗ 
beitet und geruͤhrt, bis er fluͤßig, und 
in dem Waſſer gänzlich zertheilt wors 
den. Wenn dieſe Miſchung in der 
Maaße geſchehen, zieht man die volle 
Wanne nach einem benachbarten ſeine 
völlige Höhe noch habenden Lande, und 
ſchafft auf daſſelbe den fluͤßig gewor⸗ 
denen Moor, oder vielmehr Moder, 
aus derſelben wieder heraus; nachdem 
von dieſem hoben Lande vorher aller 
Unrath ſorgfaͤltig weggenommen, und 
daſſelbe mit Reit, Schilf oder Stroh 
gänzlich uͤberlegt worden. Hierauf 
wird nun der Moder 15 Zoll hoch ge⸗ 
bracht, und mit langen, breiten und 
duͤnnen Schlaͤgeln etwas zuſammen 
geſchlagen; beſonders aber demſelben 
eine kleine Boͤſchung an den Seiten 
herum gegeben. Hat man ſolcherge⸗ 
ſtalt eine gewiſſe Fläche des hohen Lan⸗ 
des belegt, ſo laͤßt man vorbeſchriebe⸗ 
nen Moder erſt ein oder ein paar Ta⸗ 
ge ruhig liegen, daß unter der Zeit 
das uͤberfluͤßige Waſſer aus demſelben 
ſich heraus und zuſammen ziehen, und 
ſeitwaͤrts ablaufen koͤnne. Dann bins 
den die Arbeiter etwa 2 Fuß lange und 

1 Juß 
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1 Fuß breite duͤnne Bretter unter die 
Fuͤße, um damit auf dem noch naſ⸗ 
ſen Moder geben zu koͤnnen; nehmen 
ein gleich großes an einem Stiel befe⸗ 
ſtigtes Brett in die Hand, und treten 
und ſtampfen damit denſelben allent⸗ 
halben fo glatt, dicht und feſt, daß er 
oben, und an feinen abhängig erhal: 
tenen Selten, der Ebene einer Spie⸗ 
gelflaͤche gleicht. Darauf läßt man 
den Torfmoder in dieſer Verfaſſung 


wieder 6, 8 und noch mehrere Tage, 


nachdem die Witterung zum Austrock⸗ 
nen bequem iſt, liegen, und tritt und 
ſtampft ihn inzwiſchen taͤglich. 
Nach Verlauf dieſer Zeit wird er 
geriemet, wie man es nennet, d. i. 
in laͤnglichen Rechtecken, nach der ge⸗ 
wohnlichen Geſtalt des Torfes, bis 
auf das unter ihm liegende Reitſtroh 
ſenkrecht abgeſtochen: und zwar ſo, daß 
900 Stuͤck Torf, aus einer Rhein 
- [andifhen Quadratruthe kommen; 
woraus ſich die dazu nöthige Einthei⸗ 
lung von ſelbſt giebt. Das ſogenannte 
Kiemen geſchieht von darin beſon⸗ 
ders geübten Leuten, gemeiniglich a) 
ver mittelſt einer nicht gar ſcharfen noch 
dicken, 30 Zoll breiten und 18 Zoll 
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hoben eiſernen, mit einem kurzen 
Stiele verſehenen geraden Schaufel, 
ohne irgend ſonſt ein Maaß, oder Rich⸗ 
tung dabey vor ſich zu haben, als ihr 
Augenmaaß, welches auch durch die 
Uebung hierin bis zur Vollkommen⸗ 
beit gekommen. Um das Ein : und 
Durchtreten des Moders zu verhin⸗ 
dern, muͤſſen ſie auch noch bey dieſer Ar⸗ 
beit, Bretter unter den Füßen baben. 

Nun laͤßt man den alſo abgetheil⸗ 
ten Torf, je nachdem die Witterung 
trocknet, wieder einige Tage liegen; 
ſticht darauf die Soden mit einer 
Schaufel eben uͤber dem darunter ge⸗ 
legten Schilf und Stroh horizontal 
ab; und ſetzt ihn in Haufen auf, ſo 
daß die Luft frey herdurch ſtreichen, und 
die Austrocknung vollkommen machen 
koͤnne. Zu dieſem Aufſetzen werden 
Kinder, und andere ſchwache Arbeiter 
gebraucht; welche auch nachher noch 
die Haufen 4 bis 6 mal herum ſetzen, 
bis endlich die Soden hinreichend 
trocken geworden. Alsdann wird der 
alſo zubereitete Torf in nahe Scheuren 
gebracht, welche dazu, und zum wei 
teren freyen Durchzug der Luft, an den 
Seiten bloß von Lattenwerk zuſam⸗ 

Ppp 2 men 


er Baronie von Breda bedienen fie ſich noch eines andern Mittels zum rie⸗ 
a des Torfmoders. Sie nehmen ein ſogenanntes Schlageiſen, § bis 6 Fuß 
lang, unter einem ſtumpfen Winkel an einem langen Stiel befeſtigt: (ohngefaͤhr 
wie ſich die Mauerleute der ſogenannten Nalkkrücke, zur Zubereitung des 
Moͤrtels bedienen) gehen damit laͤngſt den Seiten des hohen Landes, worauf 
der Torfmoder zum Austrocknen gebracht iſt, und ſchlagen mit der ſich dazu ers 
worbenen Fertigkeit, den 15 Zoll dicken Moder, nach der Laͤnge des Eiſens, je. 
desmal in einem Schlage, bis auf das unten liegende Schilf und Stroh, in 
der noͤthigen Form, rechtwinklicht durch. Hiedurch gewinnen fie an Zeit, vers 
lieren aber dagegen an der Feſtigkcit, oder Güte des Torfes, indem der Moder 
dabey um fo weniger getreten wird, welches jedoch eine Hauptſache bey der Zus 


bereitung deſſelben iſt. 
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men geſchlagen, oben aber mit Ziegel 
voͤllig gedeckt ſind. Hier liegt er nun 
ſo lange, bis Vorkaͤufer aus den be⸗ 
nachbarten Staͤdten kommen, um ihn 
von dem Landmann an ſich zu bringen, 
von welchem der Buͤrger ihn aus der 
andern Hand wieder erwarten und auf: 
kaufen muß, denn unmittelbar, oder 
auf dem Lande, iſt dies keinem Ein⸗ 
wohner der Stadt erlaubt. Eben ſo 
wenig darf der Landmann, nach eige— 
nem Belieben, ſein Land um ſo viel 
Fuß erniedrigen, ſondern es iſt hiezu 
eine beſondere obrigkeitliche Erlaubniß 
vonnoͤthen, welche ihm nicht ſelten 
ſchwer faͤllt, zu erhalten; und von ihm 
nur alsdann am fuͤglichſten wahrge⸗ 
nommen werden kann, wenn irgend 
eine benachbarte Stadt anfängt Mans 
gel an Feurung zu leiden, oder wenig⸗ 
ſtens zu befuͤrchten. Alsdenn nimmt 
er die Zeit in Acht, meldet ſich, und 
bezahlt dem Staate fuͤr jeden Morgen 
Landes, auf dem ihm der Torfſtich 
erlaubt wird, 14 Hollaͤndiſche Gul⸗ 
den. Bevor er aber noch ans Werk 
gehen darf, muß er uͤberdem bey der 
Obrigkeit, für jeden Morgen, ein Ca⸗ 
pital von 480 Hollaͤndiſchen Gulden 
baar niederlegen, welches Waarborgs- 
Geld genannt wird, und nichts anders 
denn eine feſtgeſetzte Hypothek iſt, die 
ihm jährlich mit 2 pro Cent verzinſet, 
und von dem Staate als eine Caution 


verlangt und angenommen wird, daß 


er ſein um 10 bis 12 Fuß durchs Torf⸗ 
baggern erniedrigte, und unter Waſ— 
fer geſetzte tand, auch wieder urbar 
machen, und zur weitern Cultur brin⸗ 
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gen will. Hat er aber auch nachher 

ſolches ſchon wuͤrklich durch eine 

Umdeichung (H. Pringdyck) durch 

Schleuſen und Sieble, und durch 

Schoͤpfmuͤhlen geleiſtet; ſo kann er 

doch niemals das Capital baar wieder 

erhalten, ſondern der Staat verzinſet 
es ihm, und feinen Nachkommen, jaͤhr⸗ 
lich mit obiger geringen Zinſe. Dem 

Landmann koſtet hiernach jede Rheinl. 

eine Sode dicke Quadratruthe, des voͤl⸗ 

lig zubereiteten Torfes, nicht weniger 
denn 30 Stuͤver; und zwar nach fols 
gender genauen Berechnung, als: 

1) Fuͤrs ebenen, abſtechen, 
und rein machen der 
Oberflaͤche der Erde 

2) Fürs überlegen der Flaͤ⸗ 
che mit Schilf und 
Stroh — 1 

3) Fuͤr die Landmiethe des 
hohen Landes, wor⸗ 
auf er den Torfmoder 
zubereiten, und nach⸗ 
her in Soden auf und 
herum ſetzen muß — 1 

4) Fuͤrs Ausſpilten, oder 
Ausſtechen und aus⸗ 
baggern des Moores; 
und Vermiſchen und 
Mengen deſſelben 


1 Stuber 


durchs Waſſer — 10 
5) Fuͤrs treten, ſtampfen, 
und ebenen des Mo⸗ 
2 3 


ders — — 
6) Fuͤrs Riemen, und Ab⸗ 
ſtechen der Soden — 35 ñͤK 
7) Fuͤrs Setzen, u. Umſetzen 
derſelben in Haufen 44 * 
8) Fuͤrs 
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8) Fürs Hineinbringen in 
die Scheure 2 Stuͤver 
9) Fuͤr Scheuren Miethe 2 
und 
10) An fogenanntemWaar- , 
borgs-Gelde — 2 + 


Macht obige 30 Stuͤv. b) 


als die von dem Landmann auf eine 
Rheinl. Quadratruthe Torf zu ver⸗ 
wendenden Koſten; aus welcher 900 
Stuͤck Soden kommen, die er den Vor⸗ 
kaͤufern zu 54 bis 6 Stuͤver das hun⸗ 
dert, aus der Scheure verkauft; ſo 
daß er auf jeder Rheinl. Quadratru⸗ 
the Torf, einen baaren Vortheil von 
20 Stuͤvern, oder einen Hollaͤndiſchen 
Gulden hat. In den Staͤdten wird 
hernach der Torf den Buͤrgern von 


den Vorkaͤufern, nach der von letzte⸗ 


ren davon berichtigt gewordenen Ae⸗ 
eiſe, in Tonnen von 100 Soden, 50 
Tonnen zu 40 bis 45 Hollaͤndiſchen 
Gulden verkauft, ſo daß kein Hollaͤn⸗ 
diſcher Bürger eine Torfſode unter eis 
nem ſogenannten Deut, oder einem 
Deutſchen Pfennig verbrauchen kann. 
Des Hinaufbringens des Torfs auf 
die Boͤden, nicht zu gedenken; welches 
jedesmal nur Leute, von einer eigent: 
lich dazu errichteten Gilde verrichten 
dürfen, die in Amſterdam und Har— 
lem, für jede Tonne 1% bis 24 Stuͤ⸗ 
ver erhalten, je nachdem die Torf: 
ſchiffe in den Kanaͤlen der Stadt mehr 
oder weniger entfernt liegen; denn auf 
die Hör, und Anzahl der Böden, 
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koͤmmt es dabey nicht an. Der Land⸗ 
mann gewinnt bey dieſem Handel frey⸗ 
lich am mehrſten, da er, wie oben ges 
zeigt, auf jede 900 Stuͤck Torf, einen 
baaren Vortheil von einem Holländis 
ſchen Gulden in die Haͤnde bekoͤmmt. 
Es heißt auch daher bey ihm in einem 
gewoͤhnlichen Spruͤchwort: 

Die't Land maakt te Waater, 

Word door den Tyd een ryke Vader: 


Maar dic't Waater maakt te Land, 
Moet hebben de Geldſack in de Hand. 


Und dieſe letztere hinten gleich nach: 
hinkende Wahrheit, iſt es eben auch, 
welche ſeinen Vortheil nur gar zu ſehr 
maͤßigt. Ja, er wuͤrde am Ende, bey 
den darauf ſofort noͤthig werdenden 
vielen Deichen und Daͤmmen, Schleus 
fen und Siehlen, Abzugsgraͤben nnd 
Muͤhlen, gar nichts für ſich übrig bes 
halten, wenn nicht der Erfolg gelehrt 
haͤtte, daß, indem er nun ſein Land 
dadurch um nicht weniger denn 8 bis 
12 Fuß erniedrigt, gänzlich unter Waſ⸗ 
fer geſetzet, und mit Dämmen einger 
ſchloſſen hat, er gleichwohl dabey auf 
einem ungleich fruchtbareren Boden, 
nemlich auf einem ſetten Kleygrund ge⸗ 
kommen, der ihm und ſeinen Nach⸗ 
kommen demnaͤchſt, und wenn das ſehr 
koſtbar fallende Uusmahlen des Waſ— 
ſers, vermittelſt der Muͤhlen verrichtet 
worden, bey einer jedoch auf ewige Zei⸗ 
ten fortzuſetzenden Abwaͤſſerung, die 
ſchoͤnſten und reichſten Fruͤchte liefert. 
Die neue Cultur aber des von ſeinen 
oberen Moorlagen entbloͤßten Landes, 
Pyp 3 wird 


b) Wovon jährlich das mehrſte unſere deutſchen weſtphaͤliſchen B fen, die 
ſich vortrefflich auf dieſe Arbeit hei n ö 
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wird auf folgende Art vorgenommen: 
nachdem der Moor ſo tief ausgeſtochen, 
aus gebaggert, oder wie es die Hollaͤn⸗ 
der uberhaupt nennen uitgeveenet wor⸗ 
den, daß man ſogar den letzten Moder 
davon bereits mit den bekannten Mo⸗ 
derhaamen, aus dem in den Gruben 
eingetretenen Waſſer heraus bringen 
muͤſſen, ſteht alles unter Waſſer, und 
das ausgeveente Land gleicht nun⸗ 
mehr völlig einem Meere, wovor nur 
Hollaͤnder nicht kleinmuͤthig zuruͤck wei⸗ 
chen, fo wenig wenn fie es an und um 
ihrem niedrigen Lande, als ſelbſt auch 
auf denſelben ſtehen ſehen. Das erſte 
iſt nun an einen Kingdeich zu geden⸗ 
ken, der das ſich geſammlete Waſſer, 
vor dem Zufluß von andern benachbars 
ten höheren Laͤndereyen abſondert, und 
den ſogenannten Pol der feſt einſchließt. 
Die Anlage dieſes Deichs richtet ſich 
nur nach der demſelben zu gebenden noͤ⸗ 
thigen Hoͤhe, denn er bekoͤmmt es wenig 
oder gar nicht mit Sturm und Wellen 
zu thun. Außerhalb dem Deiche wird 
um den ganzen Polder herum, ein for 
genannter Kingſchloth, oder Haupt⸗ 
abzugsgraben gezogen; in den Ring⸗ 
deich Schleuſen und Siehle gelegt; 
binter dieſem Deiche, Schoͤpfmuͤhlen 
geſtellet, welche das ganze Meer ge⸗ 
ſchwinde genug durch die Schleuſen, 
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und durch den Deich hindurch in den 
Ringſchloth hinaus mahlen, der es dem 
benachbarten Strome weiter zufuͤhrt. 
Nun iſt das ganze Meer mit ſeinem 
Schrecken dahin, und der Polder trok⸗ 
ken, obgleich noch feucht und ſumpfig 
genug; ſo daß man es auch anfaͤnglich 
nur allein mit unter die Fuͤßen gebun⸗ 
denen Brettern wagen darf, auf ſeinem 
ſinkenden Boden zu gehen. Das Auf: 
und Auswerfen der vielen Abzugsgraͤ⸗ 
ben von verſchiedener Größe, iſt dabey 
die erſte Abſicht. Nachber werden noch 
bin und wieder auf dem eingedammten 
Lande Schoͤpfmuͤhlen geſetzt; und gro: 
ße Waſſerbehaͤlter (H. Boezem) wo es 
noͤthig und moͤglich angeordnet; wor⸗ 
in alle die Mühlen felbft alsdenn auch 
noch mahlen koͤnnen, wenn der hohe 
Waſſerſtand der Ströme und Fluͤſſe, 
den unmittelbaren Abzug des ſich be⸗ 
ſtaͤndig ſammlenden Waffers in diefels 
be eine Zeitlang verhindert. Gewiß 
eine herrliche und hoͤchſt nuͤtzliche Ein⸗ 
richtung. Sie verſchonet den Himmel, 
bey ſolchen ſonſt fo oft ſich einftellenden 
traurigen Gelegenheiten, mit unzaͤhl⸗ 
baren Seufzern und Wehklagen des 
Landmanns: die Obrigkeit aber mit 
ewigen Zaͤnkereyen und Streitigkeiten 
der Nachbaren durch einander. 
Der Schluß folgt Fünftig. 


Des weiland Grafens von Teßin prophezeyende Inſchriften 
auf des jetztregierenden Koͤnigs von en a » 


J: der erſten Hälfte dieſes Jahr⸗ 


dari in Schweden ſtark in der Mode. 


hunderts waren die Steinſchrif- Aber Niemand übertraf darin leicht 


ten, oder Infcriptiones in ſtilo lapi- den damaligen Grafen von Teßin. 


Er 
hat 
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hat ſehr viele, und die mehrſten derſel⸗ Gott 

ben mit guten Gluͤck und vielen Bey⸗ hat es ſchon gegeben. 

fall, geſchrieben und bekannt gemacht. Die Denkmaͤler 

Als der damalige Kronprinz, und jetzi⸗ von der Carls und Guſtavs Thaten 
ger König Guſtav feinen fünften Ges erinnern ung, 


burtstag erlebte, entwarf er vier In⸗ daß 
ſchriften, die gleichſam eine durch alle dergleichen funkelnde Helle 


vier Lebensalter deſſelben ſich erſtrecken⸗ zur 

e Prophezeyung enthielten. Und viel⸗ lichten Flamme 
leicht iſt es den Leſern dieſes Magazins ausbricht. 
nicht ee ſich jetzt, 5 eine V 
neue Epoche des Schwediſchen Reichs j 5 
und feines Koͤniges angehet, mit dens Die Jugend, 
felben befannt zu machen. Eben um lachte Flamme 


deswillen wollen wir ſie ihnen in einer von 
Deutſchen l . einem angebornen glimmenden Funken 


entzuͤndet. 
Die Babel. Der Herr der Natur, 
ſo nicht umſonſt 
Theures Pfand - das Licht der Natur 
von A in dir 
einer verföhnten Vorfiht, aufgeſteckt, 
wornach dieſer 
Krone, Volk und Reich mache Deine 5 froͤlich 
in achtzig ſchweren Jahren 
verlanget. froͤlichen Ankündigung 
Du liegſt froͤlicher Zeiten. 
nach allgemeiner Art der Menſchen Dein Zeitvertreib 
froſtig, ſchwach, und ſchmaͤchtig Kleide ſich ein 
in in einen Sitten lehrenden Nutzen. 
deinen Windeln. Vergaͤngliche Sachen 
Aber lehren Dich 
unſre Freude die Vortheile der Unvergaͤnglichkeit. 
— unfre Hoffnung, Eine knechtiſche Gedaͤchtnisanſtrengung 
Der Herr iſt treu. ſchwaͤche nicht 
Nach langem Sehnen Die Stärke der Beurtheilungskraſt. 
erfolget Schwedens Hoffnung 


ein ſicheres Erlangen. 


wachſe 
Begehrt kein Zeichen. in Schwedens edlem . 


* 
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Der Fuͤrſt der Jugend 
ſey j 
der Jugend Vorbild. 


III. 
Die maͤnnlichen Jahre. 


* * 

Kuͤhner Held 
Schwedens Ehre und Vertheidiger. 
Dein 
tapferer Muth 
werde gereitzt 
gegen die Feinde des Vaterlands. 
Aber 
Deine Gnade und Vorſorge 
geben 
die * der Unterthanen 

n Deine Hand. 
Das Glück folge . Fußſtapfen. 


Deine Vorſi ie 1 das Gluͤck. 
ndert, 
Schwediſche Maͤnner 
auf der Bahn der Ehre. 
Hier habt ihr 
euren Anfuͤhrer. 
Guſtavs Ehrenſaͤulen 
ſind 
ſein kleinſter Ruhm. 
Beſtaͤndigere Opfer 
werden 
Ibm 
in unſrer Bruſt 
bereitet. 
Aber 
junger Held 
ieb 


gie 
dem Herrn der Siege 
die Ehre. 


IV. 
Das Alter. 


* * 
Verehrter Koͤnig 
Mit goldener Krone 
auf ſilbernen Haaren. 
Die Gewohnheit 
Dich zu beſitzen 

erweckt a 
neues Verlangen 
Dich zu behalten. 

Spaͤt erloͤſche 
das Licht des Pols. 
Abgehendes Leben 
wuͤrke 
keine abgehende Denkungskraft. 
Die ſtamlende Zunge 
ordene 
burtige Ausführung. 
Dein Alter 


ſey 
wie Deine Jugend 
geſegnet 
bis Du ſelbſt 
ſatt von Jahren 
ſatt von Ehre 


und 
zuverſichtlich wegen des kuͤnftigen 
unter 
wuͤrdigern Trauerzeichen 
als Glockenklang iſt 
mit ſachten Schritten 
zu Deiner Ruhe 
nieder geheſt: 
wie 
die Sonne 
in den Schoos der See 
mit 
eben ſo umſtrahlten RE 


ww F- 


6.) tes Stuͤck. 


Hannobcriſches Magazil. 


5 8 Montag, den st" Auguſt 1771. 


Schluß der Abhandlung, von der Verfertigung des Hollaͤndi⸗ 
ſchen Torfes: oder von dem ſogenannten Ausveenen 
der Hollaͤndiſchen Laͤndereyen. 


' chdem die Mühlen nach gewiſ⸗ 
ſen trocken zu haltenden Qua⸗ 
dratflaͤchen geſtellt, in Gang 
gebracht; die vielen Abzugsgraͤben ge⸗ 
zogen; Brücken gelegt; und die Waſ⸗ 
ſerbehaͤlter mit hohen Daͤmmen umge⸗ 
ben worden, koͤmmt es wieder auf die 
Bearbeitung des Landes an, und auf 
die aut ihm zu erwartenden Fruͤchte. 
Den gleich Anfangs gedachten Dar⸗ 
rie, der nunmehr die oͤberſte Erdlage 
ausmacht, brennet man vorläufig ab, 
indem ſelbiger ſonſten zu nichts (we⸗ 
nigſtens ſo viel bis itzt hier bekannt iſt) 
zu gebrauchen ſteht. Wenn ich nicht 
irre, habe ich in irgend einem Theile 
von den Abhandlungen der Schwedi⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften ge⸗ 
leſen, daß man bey einem ſolchen Zur: 
ſtande des Landes, in einigen dortigen 
ahnlichen Gegenden, zuerſt Kohl und 
Ruͤbeſaamen ſaͤet, weil ſolches die an⸗ 
faͤnglich in dem Lande noch vorhande⸗ 
nen gar zu vielen Feuchtigkeiten, am 
beſten vertragen, und weiter an ſich zie⸗ 
ben fol. Hier bedient man ſich wenig: 


ſtens ſo vieler Weitlaͤuftigkeiten nicht, 
fondern man ſuͤet gemeiniglich fofort 
darin, nach Maasgabe der Jahreszeit 
worin der Polder trocken geworden, das 
erſte das beſte Korn; und überläßt die 
fernere Sorgfalt darüber, dem Winde 
und den Muͤhlen. Es iſt mir dies ſelbſt 
fremd genug vorgekommen; inzwiſchen 
habe ich nichts anders geſehen noch ge⸗ 
boͤret. An eine gute Grasnarbe auf 
der neuen Oberflaͤche der Erde iſt in 
langen Jahren noch nicht zu gedenken: 
man koͤmmt ihr aber zuweilen durchs 
Einſaͤen des Klefers zu Huͤlfe. 

So iſt denn nun das Land um 8 bis 
12 Fuß erniedrigt, und aus den Tie⸗ 
fen des ſich darüber geſammleten Waſ⸗ 
ſers, aufs neue wieder brauchbar ge⸗ 
macht worden. Man muß geſtehen, 
daß es die Hollaͤnder ſauer und koſtbar 
genug verdienen, wenn ſie am Ende 
vorzüglich gute Früchte, und Torf von 
einer ganz beſonders guten Art haben; 
welches letztere ich ihnen doch nicht, we⸗ 
nigſtens nicht in Anſehung unſerer lan⸗ 
ge nicht fo muͤhſelig und weitlaͤuſtig zu 

SIT bes 
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bearbeitenden Torfmoore, einräumen 
kann, ob ſie es gleich ohne viele Wi⸗ 
derrede verlangen. 

Man wuͤrde dem Zuſtande der Hol⸗ 
laͤndiſchen Stroͤme und Fluͤſſe, oder 
vielmehr ihren Anwohnern, viel zu viele 
Ehre anthun, wenn man nach obigem 
annehmen wollte, daß in Holland nur 
Schoͤpfmuͤhlen auf ausgeveenten, 
oder aus gebaggerten Laͤnderehen ſtuͤn⸗ 
den. Nein hieran fehlt zu ihrem Un: 
gluͤcke nur gar zu viel; und ich habe 
ſchon ſonſt Gelegenheit genommen, eis 
nigermaaßen zu zeigen, wie es ſich ei⸗ 
gentlich damit verhält. 

Ich muß hier noch eines ganz beſon⸗ 
deren, und artigen Handgrifs der 
Hollaͤnder, mit ihrem moorigten und 
fumpfigten Boden gedenken. Bey deu 
vorbeſchriebenen ausveenen der Laͤn⸗ 
dereyen, und ihren nachherigen Aus⸗ 
trocknungen; wie auch bey noch ande⸗ 
ren oͤconomiſchen Einrichtungen, tritt 
nicht ſelten der Umſtand ein, daß ih⸗ 
nen ſehr zutraͤglich und noͤthig wird, 
ganze Strecken von einem ſolchen Bo; 
den, auf einmal von einer Stelle zur 
andern zu verlegen: es ſey nun um ir⸗ 
gendwo Tiefen zu machen, und ander; 
waͤrts wieder auszufuͤllen; um die Ver⸗ 
fertigung und Zubereitung des Torfs 
nach bequemern und hoͤhern Gegenden 
zu verlegen: oder auch um Bauſtellen, 
beym Ausgraben des Grundes, in der 
noͤthigen Tiefe zu erhalten. In allen 
ſolchen Fällen verſtehen fie ſich darauf 
den Moor- oder Veengrund unter dem 
Waſſer abzuſaͤgen, und über dem Waſ⸗ 
ſet nach andern Stellen hinzu bringen. 


* 
* 
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Sie verfabren daben auf ert ag 
der wegzuſuͤhrende Mootbo 

cher in dieſer Abſicht unmittelbar pr 

Waſſer liegen muß, wird vorher fo welt 
und tief abgeſteckt, als er abgeſchnit⸗ 
ten, und weggeführt werden ſoll. Als⸗ 

dann wird eine hinreichend lange und 

duͤnne Kette zur Hand genommen. 

Zwey Leute faſſen fie an ihren Enden 

an, und ſtellen ſich mit derſelben vor 
das abzufägende Stuͤck Land, fo nies 

deig als noͤthig, entweder auf dem fes 

ſten Lande, oder beſſer, in herben ges 

führten Kaͤhnen, und ſchneiden oder 
fägen es mit der Kette, durchs Hinz 
und Herzieben, uach der verlangten 
Tiefe, Länge und Breite, unter dem 
Horizont wagerecht ab. Hiezu gehört, 
nun freylich einige Uebung. Iſt das 
Land nach der vorher abgeſteckten Groͤſ⸗ 
fe in und unter dem Waſſer abgeſchnit— 
ten, ſo haͤngen ſie es, vermittelſt auf 
denſelben eingeſchlagener Pfaͤhle und 

Pfloͤcke, an ihren Kaͤhnen feſt; fahren 

damit, ſelbſt mit Huͤlfe des Windes, 

auf gar weiten Entfernungen, wie mit 

Holzfloͤßen hinweg, ja ſo weit, als es 

nur ihre Abſicht dabey verlangen kann; 

ſo daß man, wenn man bald darauf 
nach einer ſolchen Stelle wieder bin⸗ 
koͤmmt, und nunmehr daſelbſt nichts 
als Waſſer ſiehet, man kaum begreifen 
kann wo doch das Land geblieben iſt. 

Sind fie mit ihrem hinweggefuͤhrten 
Lande an Ort und Stelle gekommen, 

ſo pfaͤhlen ſie es daſelbſt ſo lange feſt, 

bis fie ſich über deſſen weiteren Gebrauch 
eingerichtet haben. Vor Zeiten haben 

fie dies Abſchneiden mit einem, mit 

ver⸗ 
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verſchiedenen Knoten verſehenen Seile 
verrichtet, gegenwaͤrtig aber bedienen 
‚fie ſich lieber dazu einer mäßigen duͤn⸗ 
nen Kette. Und dies iſt auch viel beſ⸗ 
ſer, weil ſie mit ſelbiger unter dem 
Waſſer das Abſchneiden durch die groͤſ⸗ 
ſere Schwere der Kette, fuͤglicher er⸗ 
halten koͤnnen. Ich habe auf dieſe Art 
ſelbſt, im ſogenannten Amſtellande, 
ohnweit Amſterdam, Stuͤcke Landes 
von 3 bis 4 Fuß dick, und von eini⸗ 
gen Quadratruthen groß, in unabſeh⸗ 
lichen Entfernungen auf dem Waſſer, 
nicht ohne Vergnügen hinweg führen 
geſehen. Der Landmann treibt auch 
daſelbſt in gewiſſer Maaße einen Han⸗ 
del damit, indem er ein ſolches fahr: 
bares Land wieder andern, welche Mans 
gel daran haben, anbietet und verkauft. 
Ja, es werden auf dieſe Art ganze fos 
genannte Rietlanden, oder mit Schilf 


9) S. den 
Amſterd m gr, Fol. 1694. — 
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und Reit bewachſene Ländereyen abge: 
ſchnitten, hinweg gefuͤhrt, und auf an⸗ 
dern Stellen zum Vorlande gebraucht, 
wo Mangel daran iſt. So viel ich aus 
der ſchon angeführten Amſterdamſchen 
Chronik ſehe, hat man ſich dieſes ſinn⸗ 
reichen Mittels, in der Mitte des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts, bey Anlegung der 
Schiffarth von Amſterdam nach 
Kattenburg, mit großem Nutzen zu: 
erſt bedienet. a) Sie hatten es dabey 
mit dem ſumpfigſten Moorgrunde zu 
thun, welcher ſowohl nach allgemei⸗ 
nen ſtatiſchen als hydroſtatiſchen Ge⸗ 
ſetzen, nach Maasgabe als er abgenom⸗ 
men und ausgegraben wurde, zur vo⸗ 
rigen Hoͤhe wieder hinauf drang. Ja, 
der oben abgenommene Boden trieb 
mit der nicht weit davon vorbey ge⸗ 
henden Ebbe und Fluth auf und nieder. 
Dies ſchien nun eine Arbeit ohne Ende 

Qqq 2 wer: 


erften Theil der Befchryvinge van Amſterdam, door Cafparus Commelin. 
t opdryven van de Darri heeft men ook hier ge- 


zien in't Graaven van de nieuwe Vaart op Kattenburg; want de bovenfte Zoom, en 
eenige Voeten Veen, afgelicht, en't Werk ſtil geſtaen hebbende, bevond men het 
Land op deze!fle hoogte, als het was toen men cerft begon te Graaven ; eu ſchoon 
men met atheyden voort voer, men vorderte echter niet, ent Land bleef even hoog: 
Ja als het Water opliep, begaf zich het Land mede op. Na dat eindelyk na lang 
afkruien, de Zoom verdunde, en nu niet langer magtig was om de Arbeiders te dra- 
gen, ſchoot' en eenige van hen, tot haar Hals toe, daardoor, en zouden daatiu 
versmoort hebben, had men niet haeſtig met toewerpen van Planken enz. te hulpe 

ekomen. Doch om deeze Aerd daaruiı te krygen, die nu geen bewandelaars meer 

onde draagen, eu even eens als taei ys ander de Voeten wegboog, waar goct Raed 
duur. Maar men gingdoen deze pypige Zolder doorzagen, en voer decze byStuck- 
ken, evencens als Vlorten, waer men ze hebben wilde wegk. Dit doorzagen, of 
doorsnyder, gaet aldus in zyn Werk: Een Touw datze vol knopen leggen, nemen- 
ze, en door de Grond in't Waeter ſteken, dat het op d' andere Zyde weder uit- 
komt; en dan door het heen en weder trekken, fcheiden ze het Land van elkın. 
der. „Op deeze Wyſe worden nu hier in Holland, en voornaamelyk in Amſtel- 
„ land‘, op vecle plaetſen, heele Rietlanden cenige Voeten dick die de 


„ Boeren dan te koop voeren, daar men hier en 


ar Voorland gebrek heeft plaetft.,, 


Dit driſtig Land, eer men begint te Zagen, woord eerſt year of geſteken, even 


cent als men de Booter fteckt, om te zien hoe diep men 


en Zal en kan, 
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werden zu wollen; und guter Rath 
ward thener. Die Tiefe welche man 
in dem Kanale bey Tage erreicht hatte, 
gieng in waͤhrender Nacht wieder vers 
foren. Inzwiſchen fuhr man fort zu 
graben, bis endlich der nun ganz und 
gar ſumpfig gewordene Grund die Ar⸗ 
beiter nicht mehr tragen konnte, und 
einige davon plotzlich bis uͤber die Ar: 
me hinein ſanken, deren Leben man nur 
kaum noch, durch zugeworfene Taue 
und Bretter rettete. Hier trat denn 
nun die Nothwendigkeit, die liebens⸗ 
wuͤrdige Mutter der Erfindungen her⸗ 
vor, und gab ihnen Seile in die Haͤn⸗ 
de, in welchen ſie Knoten ſchlugen, und 
ganze Stuͤcke von dem Moorgrunde 
auf einmal abſchnitten, der ſich nicht 
mehr abgraben laſſen wollte. Ehe ich 
dieſe kleine Abhandlung von der Ver⸗ 
fertigung des Hollaͤndiſchen Torfs, und 
von dem ſogenannten Ausveenen der 
Hollaͤndiſchen Ländereyen endige, muß 
ich mich noch in die gar billige Frage 
einlaſſen: „wie wird es aber den Hol⸗ 
„ laͤndern ergehen, wenn ihr ganzes 
„ Land ausgeveenet, oder ausgegraben, 
„ und fie ſich nun insgeſammt, nicht 
„ weniger denn um ro bis 12 Fuß un⸗ 
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„ ter der Oberfläche der See, der Stroͤ⸗ 
„ me, und der Fluͤſſe gebracht haben? „ 
Die Hollaͤnder ſehen dies ſelbſt nicht ab. 
Der Landmann, der niemals leicht aus 
einem Jahrhunderte hinaus ſieht, zehrt 
inzwiſchen, ſo zu ſagen, von ſeinem noch 
vorhandenen Moor, ſo lange darauf 
los, als er noch welchen hat; und hält 
ſich mehr oder weniger reich und gluͤck⸗ 
lich, je nachdem er noch unausgeveente 
Lͤͤndereyen befigt. Dies zeugt nun frey⸗ 
lich von keiner Sorge für die Zukunft. . 


Ich bewundere jedesmal, daß man dieſe 


ſonſt naturliche Sorge, nicht unter ans 
dern fuͤglichen Gegenden, an den Kuͤſten 
der Nordſee, in die Duͤnen verlegt. 
Sollte man dieſe nicht durch eine oder 
die andere Holzart, z. E. mit einer ge⸗ 
wiſſen Gattung von Acacia, oder ſoge⸗ 
nannten Schottdorn bepflanzen koͤn⸗ 
nen, die noch ohnlaͤngſt der Herr Prof. 
Titius in Wittenberg, b) den Danzi⸗ 
gern in einer andern, und doch aͤhn li⸗ 
chen Abſicht vorſchlug. Dieſe groß⸗ 
mächtige Dünen, die wohlthaͤtigen und 
hoͤchſtnoͤthigen Daͤmme der Natur, bre⸗ 
chen allenthalben, bereits ſeit Jahrhun⸗ 
derten, nur gar zu offenbar ab, o) ſtatt 
daß ſie (in ſofern ſie es nemlich nicht 

un⸗ 


b) J. D. Titius gekrönte Abhandlung uber die von der Danziger naturforſchenden 
Geſellſchaft im J. 1768. aufgegebene Frage: wie iſt die Verſandung an der Nä⸗ 
bering, laͤngſt den Küften der Oſtſee am beſten zu verhindern? Peipjig 4. 1768. 
Es iſt auch von den vortrefflichen Eigenſchaften der Acacia zu Bourdeaur in 8. 
eine eigene Beſchreibung und Anzeige heraus gekommen, welche ohnlaͤngſt von H. 
Reinhard ins Deutſche Äberfegt worden. 

«) S. Sebaſtian Anemar over den Ooripronk van de Duinen, Imgleichen Kort Vertoog 
aantoonende de Onwaare en Laſtetlyke Stellingen, betreffende de Heeren Dykgrave 
en Hooge · Heemraeden van Delfland. Delft 8. 1739 p. 133 137. und 154. worin 


die Abnahme ber Duͤnen, an den Kuͤſten der Nordſee, in den 


ahren von 1713 


bis 1738. vom ſogenannten Hoek van Holland, oder von dem Aus fiuſſe der Maaß, 
bis zu dem beym Saag glänzenden Dorf Scheveningen, auf 70 dee 
a N us 
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unmittelbar mit den ſalzen Wellen zu 
thun haben) den Nachkommen Holz zur 
Feurung liefern, und ſelbſt dadurch er: 
halten werden ſollten. So viel ich weiß, 
hat unter den Holländern bis itzt nur 
noch David Meeſe zu Franecker, 
ohngefähr daran gedacht. d) Ich ſtelle 
mir dabey in einem patriotiſchen Trau⸗ 

Aalsmeer, am Harlemmer Meere. 
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me, den angenehmen Gedanken vor, wie 
Holländer noch einmal mit ihren geran⸗ 
deten Ducaten, nach unſern benachbar⸗ 


ten Bremiſchen Mooren kommen, nnd. 


uns unter andern, aus einem ſogenann⸗ 
ten Teufels moore ein goldenes Berg: 
werk machen. 


N. Beckmann. 


Ruthen Breite angegeben wird. Nicht weniger das eben fo nägfiche als ſchon ſel⸗ 
ten gewordene Werk des logen. Capit. Wilfchur; over de Zecuwfche en ardere 
Stroomen. Haag 8. 1746. welcher in dem Sten Hauptſtͤͤcke des Iten Th. p. 162. 
$. COXXU. ſagt, dat er im Hollaͤndiſchen fogenannten Staats Flandern, an der 
Kuͤſte des Landes Caazand angemerkt habe, daß daſelbſt die Dünen, feit den J. 
1703 bis 1746. über 100 Rheinl. Ruthen Länge verloren haben. — Ein ſchreck⸗ 
licher Verluſt — Ich ſelbſt habe unter anderen im Kayſerl. Flandern, ohnmeit 
Oſtende, und auf den Scelaͤndiſchen Inſeln ohnweit Mittelburg, Dünen bey⸗ 


nahe ihrer ganzen Breite und Hoͤhe nach durchgebrochen, und zur aͤußerſten Noth 


annoch durch ſchwere Holzungen und Felſenſtäcke, erhalten geſehen. 
d) S. die Abhandlungen der Harlemmer Maatſchappy der Wiſſenſchaften, des loten 


Th. ztes Stuͤck vom Jahr 1768. 


Fragment von dem vormaligen Zuſtande 
des Koͤnigreichs Cumba. 


(Aus den Rifteſſioni di un Italiano ſopra la Chieſa. In Borgo Francone, 1768.) 


In jenem unermeßlichen Erdſtriche 
5 zwiſchen dem Kayſerthum China 
und dem Portugiſiſchen Braſilien 
wohnen verſchiedene Voͤlker. Einige 
Derfelben find von kleiner Statur, wild 
und unabhaͤngig; andre hingegen ſind 
groß, geſittet und haben ihre Regen⸗ 
ten. Das Koͤnigreich Cumba iſt 
unter allen das größte, Die Haupt: 
ſtadt Chamos war der Koͤnigl. Sitz 
meiner Familie, ehe dieſe durch die 
daſelbſt entſtandenen unſeligen Staats⸗ 
veraͤnderungen ihres alten Throns be: 
raubt und aus ihrem vaͤterlichen Rei⸗ 
che, ohne die geringſte Hoffnung es 
jemals wieder zu ſehen, vertrieben 


ward. Die Einwohner von Cumba 
waren vormals verträglich, folgſam, 
arbeitſam, begnuͤgſam, und eben des⸗ 


wegen auch gluͤcklich; ſtatt deſſen ſind 


fie jetzt unruhig, aufruͤhriſch, Sela⸗ 
ven ihrer Leidenſchaften, allen Laſtern 
ergeben, unmaͤßig, und folglich auch 
ungluͤcklich. Es iſt noch ſo gar lange 
nicht, da die Sitten dieſer unſeligen 
Nation ſo vortrefflich waren. Denn 
vor nicht mehr als hundert und fünf 
zig Jahren, hatten meine Landsleute 
noch gar keine Vorſtellung von jenen 
gefährlichen Leidenſchaften, durch wel⸗ 
che die Familien zu Grunde gerichtet, 
und ganze Staaten umgeſtuͤrzt wer: 
Qqq 3 den. 
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den. Der Ackerbau war damals die 
Hauptbeſchaͤfftigung unſers Volks. 
Keiner war ſo reich, ſo vornehm, ſo 
ſchlecht erzogen, daß er es fuͤr unan⸗ 
ſtaͤndig, uͤberfluͤßig oder muͤhſam ge⸗ 
halten haͤtte, ſelbſt Hand an den Pflug 
zu legen, ſeinen Wagen zu fahren, die 
Saat zu beſtellen, ſein Feld zu maͤhen, 
oder fein hungriges Vieh in die Weis 
de zu treiben. Bloß diejenigen Haus: 
väter, die unter der Arbeit grau, und 
ihres hohen Alters wegen unvermoͤ⸗ 
gend geworden waren, blieben zu Hau⸗ 
fe: doch auch die, um nicht ganz muͤſ—⸗ 
fig zu ſeyn, beſchaͤfftigten ſich unters 

deſſen damit, daß ſie die Mahlzeit be⸗ 
reiteten, um die ermuͤdete Familie bey 
ihrer Zuruͤckkunft vom Felde zu erquik⸗ 
ken. Der Kuͤnſtler waren nur weni⸗ 
ge: und ſelbſt dieſe wandten noch eini⸗ 
ge Zeit, die ſie von den Geſchaͤfften 
ihres Gewerbes frey behielten, dazu 
an, ihren Acker zu beſtellen. So wa⸗ 
ren auch der Kuͤnſte nur wenige, weil 
man keine andere kannte, als diejeni⸗ 

gen, die der Ackerbau und die Beduͤrf— 
niſſe einer laͤndlich einfachen Lebensart 
unentbehrlich machten. An gewiſſen 
Tagen in jedem Monate, und in der 
ganzen Zeit, wann das Feld ihren 
Fleiß nicht forderte, beſtunden ihre 

Uebungen in der Jagd und in den oͤf⸗ 
fentlichen Spielen, worin ſich die Ju⸗ 
gend und alles Volk, was noch Kräfte 
batte, befliſſen, mit dem Pfeile zu 
treffen und die Waffen zu führen. 
Dieſe arbeitſame und einfache Lebens⸗ 
art erhielt die Leute in ihrer Maͤßigkeit 
und Unſchuld. Die Fruͤchte des Fel⸗ 
des, die Fiſche, die Heerden und das 
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Wild aus ihren eignen Fluren, wa⸗ 
ren nicht allein fuͤr die Unterthanen, 
ſondern auch fuͤr das Koͤnigl. Haus 
zu ihrer Nahrung und Kleidung hin: 
reichend. Von der Pracht, und von 
allen den Laſtern, die dieſe hervor ge⸗ 
bracht hat, wußte man nichts. Die 
erforderlichen Eigenſchaften, die einen 
jungen Mann berechtigten, ſich um 
das Herz einer verdienſtvollen Perſon 
zu bewerben, waren Luſt zur Arbeit 
und Achtung gegen ſeine Aeltern: und 
die Tugenden, wodurch die Toͤchter 
früh einen kiebhaber fanden, waren Ber 
ſcheidenheit, Haushaltungskunſt und 
Vergnügen an der Arbeit: Die Aecket 
konnten nicht durch Heyrathen von eis 
ner Familie auf die andere kommen: 
deswegen mußte ein jeder darauf be⸗ 
dacht ſeyn, wie er durch Maͤßigkeit, 
durch eine gute Wirthſchaft und durch 
die Arbeit ſeiner Haͤnde ſeine Guͤter 
vermehren wollte. Daher war auch 
keine einzige Privatfamilie uͤbermaͤßig 
reich oder außerordentlich arm: die 
Vermoͤgensumſtaͤnde der meiſten wa⸗ 
ren beynahe einander gleich. Maͤßig⸗ 
keit und Arbeit machte uͤberdem dies 
Volk keuſch vor der Ehe, und treu im 
Ebeſtande. Eine vorher wohlgepruͤfte 
Wahl der Neigungen, da kein Eigen⸗ 
nutz bey ihren Heyrathen ſtatt fand, 
beugte dem Ehebruch, dem häuslichen 
Zwiſte und allen uͤbrigen Unordnun⸗ 
gen vor, die ſonſt aus einer Ungleich⸗ 
beit der Gemuͤther zwiſchen Mann und 
Frau zu entſtehen pflegen. So war 
auch keiner von reifem Alter, der nicht 
verheyrathet geweſen wäre; und der un⸗ 
fruchtbaren Ehen waren ſehr wenige. 

Die 
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Dieſe ſtarke Bevoͤlkerung aber verur⸗ 
ſachte, daß das Land immer beſſer an⸗ 
gebauet ward. 

Die Ehrliebe, die damals in den 
Herzen des Volks berrſchte, ermun⸗ 
terte einen jeden, ſich in allen Arten 
von Tugenden, ſo viel er nur konnte, 
vor andern hervor zu thun. Bey der 
Verwaltung der öffentlichen Aemter 
beeiferte man ſich um das Lob der 
Treue, der Gerechtigkeit, 
beit und der Uneigennuͤtzigkeit: beym 
Landbau ward es als ein Vorzug ans 


geſehen, entweder die erſten, oder die 
wohlſchmeckendſten, oder die ergiebig 


ſten Fruͤchte gezogen zu haben: im 
Kriege beſtrebte man ſich den Namen 
eines tapfern, unerſchrocknen, ſtand⸗ 
haften, nuͤchternen und großmuͤthigen 


Mannes zu verdienen: und im Pri- 
vatleben war es der hoͤchſte Ruhm, 


wenn jemand als der maͤßigſte, der 
friedliebendſte, der verſtaͤndigſte, der 
regelmaͤßigſte andern ein gutes Bey⸗ 
ſpiel gab. Die Geſetze hatten befon- 


dere Belohnungen für diejenigen be⸗ 


ſtimmt, die ſich in dieſer oder in jener 
Tugend vor den uͤbrigen auszeichnen: 
und Strafe hingegen fuͤr die, welche 


mit ihren Laſtern andern entweder ei⸗ 
nigen Nachtheil zufügen, oder doch 
einen Anſtoß geben wuͤrden. Die Tu⸗ 


gendpreiſe waren bald ein Kranz aus 


Laub geflochten, womit man das Haupt 


des tugendhafteften Bürgers umwand; 


bald öffentliche Gaſtmaͤhler, die man 


jemanden zu Ehren beſchloß und an⸗ 


ſtellte; oder Arien und Gedichte, die 


eigentlich dazu verfertigt wurden, in 
welchen man die Tugenden des wuͤr⸗ 


. 


der Klug: 
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digſten erhob, und die man hiernächft‘ 
beftändig für ſich zu fingen pflegte, um 
das Andenken deſſen, der ſie veranlaßt 
hatte, dadurch zu verewigen. Indeſ— 
ſen war man ſehr ſparſam damit, die 
eine oder die andere Art dieſer Ehren⸗ 
belohnungen jemanden zu bewilligen, 
damit ſie nicht, wenn ſie zu gemein 
wuͤrden, ihren Werth verlieren moͤch⸗ 
ten. Die Strafen beſtunden in der 
Schande, die man den ſchaͤdlichen Mit⸗ 
gliedern des Staats, und den Laſter⸗ 
baften entweder im Leben oder im Tor 
de, bald unter oͤffentlichen Veranſtal⸗ 
tungen, mit einiger Feyerlichkeit und 
nach vorher gegangenem gerichtlichen 
Verhoͤr, bald aber ohne dergleichen 
Vorbereitungen, nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Verbrechens zuetkannte. Das 
allerempfin dlichſte war, wenn die Rich⸗ 
ter jemanden das Begraͤbniß verſagten; 
und dies Urtheil ward ihm noch bey feis 
nen Lebzeiten, ehe er ſtarb, angekuͤndigt. 
Mit dieſen Tugenden verband man 
eine Furcht und Liebe gegen das hoͤch⸗ 
ſte, ewige und unſterbliche Weſen. 
Die Nation verehrte dieſen Gott in 
Tempeln, die zu dem Zwecke hin und 
wieder im ganzen Koͤnigreiche, doch 
ohne ſtolzen Reichthum und verſchwen⸗ 
deriſche Pracht errichtet waren. An 
allen den Tagen im Monate, die man 
den öffentlichen Spielen gewidmet hats, 
te, verſammelte ſich vorher das Volk 
des Morgens fruͤhe in dieſe heiligen 
Gebäude, und fang daſelbſt lieder, in 
welchen zum Theil die Wohlthaten, 
die das menſchliche Geſchlecht täglich 
von dem Schöpfer empfaͤngt, geprie⸗ 
ſen; zum Theil der Dank, den 955 
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die Nation für dieſe göttliche Gnaden⸗ 
bezeugungen ſchuldig zu ſeyn bekannte, 
ausgedruͤckt; zum Theil die Drohun⸗ 
gen kuͤnftiger Strafen den laſterhaften 
und ruchloſen, oder die Verheiſſungen 
ewiger Belohnungen den rechtſchaffe⸗ 


nen und tugendhaften vorgeſtellt wur⸗ 


den. Nachdem der Geſang geendiget 
war, ſtreuete man eine Menge Blu⸗ 
men von allerhand Art, wie es eben 
die Jahrszeit mit ſich brachte, auf den 
Altar; und legte auf demſelben die 
Proben von den Erſtlingen der Fruͤchte 
nieder. Dies war das einzige Opfer, 
welches man einer Gottheit darbrachte, 
deren Weſen, wie die Nation erkannte, 
von ſterblichen nicht gefaßt werden kann; 
und von welcher deswegen auch in kei⸗ 
ner Gegend des Reichs aberglaͤubiſche 
Bildniſſe anzutreffen waren. 

Geſetze hatten wir nur wenige; je⸗ 
de Vorſchrift derſelben aber war deut: 
lich und mit vieler Weisheit abgefaßt. 
So waren auch der Rechts haͤndel und 
der obrigkeitlichen Perſonen nur we⸗ 
nige. Die Hauptabſicht dieſer Ver⸗ 
ordnungen gieng dahin, die Sitten 
des Volks zu bilden und ihre Hands 
lungen zu leiten, oder fie zur Gerech · 


tigkeit, zur Maͤßigkeit, zur Menſchen⸗ 
liebe, 1 einer edeln Begierde nach 

„zur Luſt an der Arbeit, und 
zum Eifer fürs Vaterland und für die 
Jede öffentz , 
liche Bedienung oder Verrichtung war 
ihrem eignen Mann aufgetragen: und 


VBeyfall 
Religion zu ermuntern. 
es durfte niemand mit mehr als Ei⸗ 


nem Amte zur Zeit belaͤſtiget werden, 
damit nicht allein ein jeder ſeine ganze 


Sorge auf ſein Beruſsgeſchäͤft zu 
N + 


wenden deſto ſtaͤrker verpflichtet, ſon⸗ 
dern auch den unerſaͤttlichen Begier⸗ 
den des Geitzes, der Herſchſucht und 
des Verlangens ſich uͤber andere zu er⸗ 
beben, vorgebeugt würde, Desglei⸗ 
chen verwaltete Einer eine oͤffentliche 
Bedienung nicht laͤnger als zwoͤlf 
Jahre. Die obrigkeitlichen Perſonen 
waren gemeiniglich rechtſchaffene und 
tugendhafte Männer: denn nicht als 
lein die Sitten des Volks überhaupt 
genommen, waren untadelhaft; ſondern 
es wurden dazu auch jedesmal die wuͤr⸗ 
digſten nach der Mehrheit der Stimmen 
dem Koͤnige zur Auswahl vorgeſchlagen. 

Die Nation dachte zu menſchlich, 
als daß ſie jemals ungereitzt ihre Nach⸗ 
baren mit Krieg uͤberzogen haͤtte; und 
entſchloß ſich dazu nie anders, als 
wenn es, nach den reifſten Berath⸗ 
ſchlagungen, fuͤr unumgaͤnglich noͤ⸗ 
thig geachtet ward, um entweder einen 
feindſeligen Angriff abzuwehren, oder 
für Beleidigungen, die einem Theile 
des Volks zugefügt waren, eine billi⸗ 
ge Entſchaͤdigung zu fordern. 

So war Cumba vormals in ſich 
ſelbſt begluͤckt, und bey den umfiegens 
Voͤlkern geehrt und gefuͤrchtet; ehe es 
jene unſeligen Begriffe der Pracht und 
des weichlichen Lebens kennen lernte, 
die ſeit dem feine Beduͤrfniſſe ins un ⸗ 
endliche vermehrt, die Bevölkerung 
geſchwaͤcht, feine Felder verwuͤſtet, den 
Geiſt des Misvergnuͤgens und der: 
Empörung unter feinen Einwohnern 
verbreitet, und ſie zu allen den Staat 
verwirrenden und zerruͤttenden Aus⸗ 
ſchweifungen fähig gemacht haben. 

Londoy. 1707. J. C. Velthuſen. 7 
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63tes Stuck. 
Freytag, den gien Auguſt 1771. 


Des Amtmanns Roͤſing zu Leer in Oſtfrießland nachgefügte 
Anzeige, wegen ſeines vorgeſchlagnen Mittels wider 
die Hornviehſeuche. 
(S. das 52. und 53 St. v. J.) 


it Vergnuͤgen habe ich aus 
dem Magazin des jeßtlau: 
fenden Jahrs erſehen, daß 


mein Vorſchlag vom Schwimmen oder 
Begießen des Viehes, mit kaltem Waf- 
ſer ſowohl um das geſunde Vieh zu 
bewahren, daß es nicht erkranke, als 
auch um das Kranke zu curiren, gu⸗ 
ten Beyfall gefunden habe. Eben die 
Gruͤnde, woraus mein Vorſchlag in 
den Halliſchen Anzeigen (S. St. 26. 
des Magaz. des jetztlaufenden Jahrs) 
genehmigt iſt, habe ich ſchon in un⸗ 
fern Oſtfrieſiſchen Anzeigen, Stuͤck 30. 
von 1770 woͤrtlich angefuͤhrt, und mei⸗ 
ne Meynung mit einer Wahrnehmung 
aus dem Muͤnſterſchen, fo an das al; 
lergnaͤdigſt mir mit anvertraute Amt 
graͤnzt, beſtaͤrkt. Im Muͤnſterlande 
nemlich fällt die Viehſeuche entweder 
ſelten ein, oder wenn ſie hin und wie⸗ 
der verſpuͤrt wird, fo greift fie doch 
nicht weiter um ſich, und hoͤrt von 
ſelbſten auf, welches ich dem Umſtand 


zuſchreibe, daß wenn man im Muͤn⸗ 
ſterſchen im Winter die Staͤlle ausmi⸗ 
ſtet, man das Vieh ſo lange aufs 
Feld jagt, wodurch erſtlich (wie man 
in den Halliſchen Anzeigen auch ber 
merkt) das Vieh, welches ſonſt in 
den Staͤllen ſtets eine verdorbene Luft 
einathmet, eine friſche Luft genießet, 
und erquickt, ſodann zweytens durch 
die Kaͤlte im ganzen Koͤrper in den er⸗ 
ſchlafften ſoliden Theilen gewaltig wie⸗ 
der roborirt, und die elaftifche Kraft ders 
ſelben wieder hergeſtellt wird. 

Das Koͤnigl. Hochpreißliche Ober⸗ 
Collegium Sanitatis in Berlin, an 
welches ich meinem Vorſchlag zur Be⸗ 
urtheilung unterm aoten May 1770 
eingeſandt habe, hat auch denſelben 
gut geheißen, und wie die Antwort an 
mich lautet: 

„Aller Aufmerkſamkeit würdig ge 
„ achtet, was ich von dem Begießen 
„des Viehes mit kaltem Waſſer er: 
„wehnt habe, daher daſſelbe wuͤn⸗ 


gt * ſchet, 


895 


„ſſchet, daß diejenigen Einwohner, 
„welche an Fluͤſſen wohnen, ſich des 
„ Durchſchwimmens des Viehes durch 
„ dieſelbe ſowohl als eines Praͤſervir⸗ 
„ Mittels bedienen; als auch bey de: 
„nen erkrankenden es gleich Anfangs 
„ als einCurmittel anwenden moͤgen. , 

Hiebey habe ich nichts mehr zu er⸗ 
innern, als daß diejenigen, die keine 
Fluͤſſe in der Nähe haben, durch oͤfte⸗ 
res Begießen mit kaltem Waſſer fo: 
wohl praͤſervative als curative gleich⸗ 
falls zu ihrem Zweck gelangen werden; 
jedoch muͤſſen fie das Vieh dabey bis; 
weilen in die kalte Luft jagen und ſol— 
chergeſtalt erfriſchen, ſodann es, wenn 
es ſchon krank iſt, durchaus nicht ſtal⸗ 
len, ſondern unterm freyem Himmel, 
(es mag im Winter ſo ſtark ſchneyen, 
bageln, regnen und frieren, wie es 


will) die Krankheitszeit über laſſen, 


wenn es auch gleich vor Kaͤlte zittern 
und beben moͤchte. Allenfalls kann 
man dem Vieh, gleichwie ich in dem 
obbeſagten Stück 50. der Oſtfrieſiſchen 
Anzeigen angefuͤhrt habe, und in den 
obbeſagten Halliſchen Anzeigen auch 
gerathen iſt, ein paar Löffel voll Ex⸗ 
tract von Angelica- und Gentianwur⸗ 
zel in Kornbrandtewein extrahirt ge: 
ben, welches wieder erwaͤrmt und zu— 
gleich ſtaͤrkt, mithin die etwanigen Ob: 
ſtructiones hebt, indem bittere Sachen 
eine eroͤffnende Kraft haben, und fpe- 
eifice graviora find, folglich die in dem 
Körper des Thiers ſitzende leviora ih⸗ 
nen adhaͤriren, allenfalls ſie die Schaͤr⸗ 
ſe lindern, und das dicke verduͤnnen, 
mithin die Wuͤrmer vertreiben, auch 


Des Amtmanns Roͤſings Anzeige 


995 
ſehr Magenſtaͤrkend find, Ich zweifle 
auch nicht, der Ingber, beſonders 
wenn er mit bittern Sachen vermiſcht 
wird, und Calmuswurzel, wovon 
unlängft auch im Altonaer gelehrten 
Mercurio Proben angeführt find, wer⸗ 
den auch gute Dienſte thun. 

Doch Erfahrungen ſind die beſten 
Beweiſe. Zwar weil mein Vorſchlag 
noch neu iſt, und der Landmann nicht 
gerne etwas unternimmt, was er ent⸗ 
weder nicht begreift, oder nach feft eins 
gewurzelten Vorurtheilen gar fuͤr ſchaͤd⸗ 
lich hält; ( ſogar meinen einige thoͤtig · 
terweiſe wider die chriſtliche Religion 
anzuſtoßen:) ſo haben nicht alle meinen 
Vorſchlag angenommen und befolgt: 
allein ich kann doch 61 Beyſpiele an: 
führen, die genug ſeyn werden, zu hofs 
fen, daß man kuͤnftig in fo betruͤbten 
Zeiten ein herrliches Praͤſervirmittel, 
das die Probe haͤlt, haben werde. 
Hier ſind ſie: 

Ein Buͤrger Boele Hayunga auf 
der Feſtung Leerort, (eine halbe Stun⸗ 
de von Leer gelegen) hat 9 Stuͤck Horn⸗ 
vieh, und Kaufmann Hermann Hoͤ⸗ 
ting hier in Leer 14 Kühe und 26 Och⸗ 
ſen in der Emſe zur Praͤſervirung 
ſchwimmen laſſen, und kein einziges 
Thier iſt davon erkrankt, bemeldeter 
Hoͤting hat ſonſt im Winter zwiſchen 
1769 und 1770 ſehr viel verloren, ſo 
bald er aber ſchwimmen ließ, ſogleich 
conſervirte er es. Zwey Kaufleute hie 
ſelbſt Johann Heinrich Garcels, und 
Henrich Sandjer, kauften im März 
1770. 26 Ochſen und Kuͤhe im Auri⸗ 
cher Amt an Oertern, die von Fe 
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che noch frey waren. Der Treiber aber, 
der ſie nach Leer brachte, betrog ſie, er 
behielt 4 Thiere davon, und ſubſtituir⸗ 
te dafuͤr unterwegens 4 andere, die er 
aus dem Stickhauſer Amt aus angeſteck— 
ten Staͤllen gekauft hatte. Als das 
Vieh in Leer ankam, fo erkrankten wer 
nig Tage hernach 10 Stuͤcke und cre⸗ 
pirten, der Treiber aber flüchtete. 
Die beyden Kaufleute ließen darauf 
12 Stuck von den uͤbergebliebenen 16 
geſunden in der Emſe ſtark ſchwimmen, 
und alle 12 Stück find geſund geblie⸗ 
ben. Dieſe 61 Stuͤcke ſind alſo 61 
Beweiſe, daß das Praͤſervirmittel die 
Probe hält, mithin iſt mir kein Bey: 
ſpiel, daß es mißlungen waͤre, be⸗ 
kannt. In Abſicht der Eur kann ich 
zwar, da die Landleute es fuͤr unge⸗ 
reimt halten, das kranke Vieh auch ſo 
zu behandeln, oder mit kaltem Waſ— 
ſer zu begießen, nicht ſo viele Bey⸗ 
ſpiele anfuͤhren: allein außer denen bes 
reits im Stuͤck 53. dieſes Magazins 
vom Jahre 1770 angeführten merk 
würdigen Beyſpielen, kann ich doch 
folgende anfuͤhren. Ein Bauer jagte 
ein krankes Thier vom Stall drauſſen 
in den Schnee, und es wurde wieder 
geſund. Ein anderer that es gleich: 
falls und es gelang auch. Ein ande⸗ 
rer zog ſein krankes Thier vom Stall, 
und zog es durch die Traͤnke im Lan⸗ 
de, er machte es alſo nur gleichſam 
naß, indem ihm mein Rath zu herbe 
vorkam. Nach einigen Stunden ſtellte 
ſich das Wiederkaͤuen, welches ſonſt 
voͤllig aufgehoͤrt hatte, wieder ein, und 
das Thier fieng wieder an zu freſſen. 
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Der Bauer verdarb es aber, und reich⸗ 
te dem Thiere Heu, welches es fraß, 
worauf es den andern Tag wieder er⸗ 
krankte und erepirte. Ein anderes der⸗ 
gleichen Exempel iſt ſonſt auch noch 
paßirt, woraus die Lehre herzunehmen, 
daß man gebeſſertes Vieh micht ſogleich 
wie geſundes, und durchaus nicht mit 
Heu fuͤttern, ſondern ihnen leicht ver⸗ 
dauliche Speiſen geben muͤſſe. Muͤſ— 
ſen ſich doch auch Menſchen, die von 
einer Krankheit gebeſſert ſind, in Acht 
nehmen. Hier in Leer find 2 Kälber 
in einem gewoͤlbten Keller, (nach dem 
Exempel deſſen, ſo ich im Magazin von 
1770. Stuͤck 53. angefuͤhrt,) mit der 
Muttermilch gefuͤttert und geſund ges 
blieben. Und endlich ſind mir 3 Bey⸗ 
ſpiele bekannt, daß kranke Thiere, die 
im Lande giengen, Waſſer ſuchten, ſich 
dahinein begaben und darauf beſſerten; 
ſogar hatten ſich 2 Thiere einer Witt⸗ 
we ſo lange im Waſſer gehalten, daß 
ſie endlich vor Kaͤlte zitterten, und um 
ſich zu erwaͤrmen zum Stall liefen, aber 
weil ſie naß und ſchmutzig waren, nicht 
eingelaſſen, ſondern ihnen nur etwas 
Stroh drauſſen vorgeworfen wurde, 
worauf ſie ſich beyde unter freyem Him⸗ 
mel beſſerten, dahingegen die uͤbrigen 
30 Thiere dieſer Wittwe, welche nicht 
ins Waſſer geſtiegen ſind, crepirt ſind. 
Diefe wenigen Beyſpiele der gluͤck⸗ 
lichen Cur in der Krankheit ſelbſt wer⸗ 
den hoffentlich doch kuͤnftig zur Nach⸗ 
folge dienen, mithin halte ich freylich 
beſſer, wenn man die Cur gleich im 
Anfang der Krankheit unternimmt, als 
wenn das Thier ſchon ſchwach iſt; wie⸗ 
rr 3 wohl 
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wohl wenn man es verſaͤumt hätte, es 
doch auch noch helfen wird, beſonders 
wenn man den Extract von Angelicas 
und Gentianwurzel in Kornbrandte⸗ 
wein extrahirt, mit zu Huͤlfe nimmt, 
und jedem kranken Thier täglich 2 Löfs 


fel voll davon giebt, als welches ſogar, 
ohne die Waſſercur zu unternehmen, 
in Bingum, (eine viertel Stunde von 
Leer belegen) alſo geholfen hat, daß 
von 4 kranken Thieren z gebeſſert find, 
Leer. Roͤſing. 


Von Bepflanzung der Landſtraßen mit Baͤumen. 


(Aus dem Giornale d'Italia, Tom. 3.) 


Eins der vorzuͤglichſten Mittel zur 
Erhaltung der Landſtraßen, an 
welcher einem wohleingerichteten Staa⸗ 
te ſo viel gelegen iſt, iſt die Sorgfalt, 
welche der Staat ſelbſt anwendet, ſte 
mit Baͤumen in ſchicklichen Entfernun⸗ 
gen von einander zu bepflanzen, und 
dieſe mit der moͤglichſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit von denjenigen Gemeinen, in 
deren Diſtrikten ſich die dandſtraßen bes 
finden, warten zu laſſen. Außer der 
Bequemlichkeit, welche hiedurch den 
Reiſenden, beſonders in der heißen 
Jahrszeit zuwaͤchſt, machen die Wur⸗ 
zeln der Baͤume das Erdreich, welches 
fie durchkreuzen und ſich darin ausbrei⸗ 
ten, dichte; und halten es dergeſtalt zu⸗ 
ſammen, daß es nicht leichlich zum Ver⸗ 
derb der Landſtraßen aus einander be⸗ 
wegt, durch Ueberſchwemmungen fort⸗ 
geriſſen, oder durch Eis ſchollen aus eins 
ander getrieben werden kann u. ſ. f. 

Es ergiebt ſich aus dieſen und an⸗ 
dern Gruͤnden die Nothwendigkeit, die 
tandſtraßen mit Bäumen zu bepflan⸗ 
zen, wobey es hauptſaͤchlich auf folgen: 
de Regeln ankoͤmmt: 

1. Man muß Baͤume waͤhlen, die 
aus vollkommnem, geſundem und ſol⸗ 


chem Saamen entſtanden ſind, den man 
einem für ihn ſchicklichen Erdreiche ans 
vertrauet hatte. Ein guter Saame 
keimt und gedeihet in einem Erdreiche, 
das feinem Bau gemäß iſt, bringt alle; 
zeit einen guten Stamm hervor u. ſ. w. 
Es gelten hier eben die Regeln, wie bey 
der Anlegung von Pflanzſchulen. 

2. Es folgt hieraus nothwendig, 
daß man die Gattung von Baͤumen 
nach der Beſchaffenheit des beſondern 
Bodens, der ſie aufnehmen ſoll, beſtim⸗ 
men muͤſſe. Die Eiche erfodert eine 
dichte und thonichte, und fo jede Baum⸗ 
art ihre beſondere Art Erde. Die Baͤu⸗ 
me gerathen niemals in einem Boden, 
deſſen Eigenſchaft derjenigen entgegen 
iſt, welche die Natur ihnen ſcheint an⸗ 
gewieſen zu haben. Man pflanzt hier 
Eichen, dort Kaſtanienbaͤume; aber 
beyde Baͤume gehen aus, anſtatt daß 
beyde vortrefflich wuͤrden gerathen ſeyn, 
wenn jeder den Platz, welcher dem an⸗ 
dern zu Theil wurde, eingenommen hät 
te. Es iſt alfo widerſinnig und unna 
tuͤrlich, einerley Gattung von Baͤumen 
laͤngs einer großen Landſtraße haben zu 
wollen. Sie werden nicht geratben, 
wenn man ſie nicht dem Himmelsſtriche 
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und dem beſondern Erdreiche gemäß 
waͤhlt. Abwechſelung iſt hier nicht bloß 
angenehm, ſondern nothwendig. 

3. Die Graͤben muͤßte mau ein Jahr 
oder wenigſtens ein halbes Jahr zuvor 
fertig, und jeden eine Quadratruthe 
weit und 13 Fuß tief machen. Jedoch 
läßt ſich die Tiefe am beſten darnach 
einrichten, ob das Waſſer leicht abfließt 
oder nicht. An dem Abhange eines 
Huͤgels muß man tiefer, als in einem 
niedrigen Grunde, nicht ſo tief auf ei⸗ 
nem thonichten Boden, als in ſandich⸗ 
tem Erdreiche graben. Das Geſtraͤu⸗ 
che und das Unkraut auf der Oberfläche 
muß weggeſchafft, und an einem der 
Rinder derſelben aufgehaͤuft werden. 
Wenn es im Fortlauf des Jahres in 
Faͤulniß geraͤth, giebt es einen Duͤnger, 
welcher den Wurzeln ſehr befoͤrderlich 
iſt. Die uͤbrige aufgeworfene Erde, 
welche auf dieſe Weiſe durch die Ab: 
wechfeluingen der Witterung gebeſſert, 
und mit dem fluͤchtigen Salpeter der 
duft durchdrungen wird, iſt deſto ger 
ſchickter, den Wachsthum zu erleichtern 
und zu befördern. Fehlt es in der Ge⸗ 
gend an Erde, ſo muß man genug gute 
Erde her beyſchaffen, um den Graben 
auszufuͤllen, welcher in dieſem Falle 
tiefer ausgehoͤlt werden muß. 

4. Man muß nicht nur die Faſern 
an den Wurzeln der zu verſetzenden 
Baume erhalten, ſondern den Baͤumen 
auch dieſelbe Richtung gegen den Ho: 
rizont wieder geben, welche ſie zuvor 
in der Baumſchule hatten. In dem 
Gewebe des Holzes und der Rinde ei: 
nes und deſſelben Baumes aͤußert ſich, 
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nach der Verſchiedenheit der Seiten, 
ein deutlicher Unterſchied; und viel⸗ 
leicht iſt die Veraͤnderung, welche na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe erfolgt, wenn ein 
Baum, welcher in der Baumſchule ge⸗ 
gen Norden ſtand, nunmehr nach der 
Verſetzung gegen Mittag ſteht, der 
Hauptgrund, warum ſo viele Baͤume 
ausgehen. Vernunft und Erfahrung 
beſtaͤtigen dieſe Beobachtung. Um ſich 
in der Ausuͤbung davon zu verſichern, 
darf man nur in jeden Baum, welcher 
verpflanzt werden ſoll, einen kleinen 
Einſchnitt an der Morgenſeite machen, 
und dieſen Einſchnitt bey der Verpflan⸗ 
zung gegen die nemliche Himmelsge⸗ 
gend ſetzen. 


5. Man muß mit Unterſchied in 
Abſicht auf die Gegend die Verpflan⸗ 
zungszeit wählen; in hohen Gegenden 
und in ſandichtem Erdreich vor dem 
Winter, in niedrigem feuchten Erd⸗ 
reich aber nach dem Winter pflanzen; 
allezeit gute Witterung ausſuchen, oh⸗ 
ne jedoch ſehr auf die Mondwandlun⸗ 
gen zu ſehen. Die Sonne, glaube ich, 
iſt die einzige wahre Gebieterinn über 
die Pflanzungen. 


6. Endlich muß man die neuge⸗ 
pflanzten Baͤume vor jedem Anfalle ſi⸗ 
chern, indem man ſie mit Brombeer⸗ 
oder Dornſtraͤuchen umgiebt, welche 
man zuweilen erneuern und waͤhrend 
der erſten Jahre nach der Pflanzung 
an den Wurzeln ein wenig bearbeiten 
muß. Es iſt faſt unmöglich, daß Baͤu⸗ 
me, welche nach dieſen Regeln ausge⸗ 
ſucht, gepflanzt und gewartet ſind, an⸗ 
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ders als durch einen unvermutheten 
Zufall umkommen koͤnnten. 

In den erſten Jahren nach der Pflan: 
zung muͤßte man auch den Wuchs der 
Zweige dergeſtalt lenken, daß aus je: 
dem Stamme drey oder vier Haupt- 
zweige etwa von gleicher Staͤrke ent⸗ 
ſtuͤnden, um die Krone des Baumes 
auszumachen. In dieſer Abſicht muͤß⸗ 
te man alle andere Zweige wegſchaffen, 
und diejenigen, welche man bleiben 
läßt, bis 2 oder 24 Fuß weit von ih⸗ 
rem Auslaufe aus dem Stamme ſehr 
rein und von Sproſſen frey halten. 
Auf ſolche Art wuͤrden dieſe Zweige 
von ſelbſt eine ſchoͤne Krone bilden. 
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Um ſo wohl dieſe Krone, als den 
Stamm ſelbſt ſtaͤrker zu machen, duͤrfte 
man nur 2 oder 3 mal im Jahre die 
unten am Baume heraufwachſenden 
Sproͤßlinge abſchneiden, auch alle anf 
dem Stamme hervorkeimende Sprofs 
ſen wegſchaffen. Man wuͤrde dadurch 
freylich einen guten Theil der Zweige 
verlieren, aber daher ſchoͤne, geſunde 
und ſtarke Baͤume erhalten. Krone 
und Stamm wuͤrden nach und nach 
immer ſtaͤrker werden, dem Umwerfen 
oder dem Abreißen vom Ungewitter 
und vom Winde weniger ausgeſetzt 
ſeyn, und den Reiſenden mehr Schat⸗ 
ten verſchaffen. 


. Nachricht. 


Och arbeite an einer periodifchen 
2 Schrift unter dem Titel: Samm⸗ 
lung zur Daͤniſchen Geſchichte und 
Oekonomie, wie auch zur Erlaͤu⸗ 
terung der Sprache. Das erſte 
Stuͤck davon koͤmmt naͤchſtens unter 
die Preſſe, und ich werde, nachdem 
es andere Geſchaͤffte zulaſſen, zwey, drey 
bis vier Stuͤck im Jahre herausgeben, 
jedes zu zwoͤlf Bogen in groß Octav. 

Jedes Stuͤck wird dem Titel gemaͤß 
verſchiedene Materien enthalten, groͤß⸗ 
tentheils ſolche, die auch außerhalb 
Landes Leſer erwarten koͤnnen, und zwar 
nach folgendem Plane: 

1) Zuerſt wird in jedem Stücke eis 
ne noch nicht durch den Druck bekann⸗ 
te Daͤniſche Medaille in Kupferſtich 
vorgeſtellt und erklart. Zum erſten 


Stücke habe ich die Medaille gewählt, 
die in England auf die Reiſe Seiner 
Majeſtaͤt, unſers Allergnaͤdigſten Koͤ⸗ 
nigs, geprägt worden. Die Erklaͤ⸗ 
rung wird in deutſcher Sprache ges 
ſchrieben, um damit den vielen aus— 
waͤrtigen Liebhabern der Muͤnzwiſſen⸗ 
ſchaft zu dienen, zumal da ſich nicht 
leicht ein Liebhaber der Medaillen in 
Daͤnemark finden wird, der nicht 
Deutſch verſteht. 

2) Folgt eine Abhandlung über eis 
nen bisher nicht genug eroͤrterten Ges 
genſtand aus der Daͤniſchen Geſchich⸗ 
te, oder auch aus der Oekonomie, und 
zwar dieſen immer von der hiſtoriſchen 
Seite betrachtet. Zum erſten Stuͤcke 
waͤhle ich die Beſchaffenheit der 
Lehne oder Aemter in Daͤnemark 

und 
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und Norwegen vor der Souver⸗ 
ainitaͤt. Dergleichen Abhandlungen 
werden, da ſie ſich eigentlich auf Daͤ⸗ 
nemark beziehen, in Daͤniſcher Spra⸗ 
che geſchrieben; doch ſollen ſie, um 
auswaͤrtiger Leſer willen, mit der Zeit 
auch auf Deutſch in Form eines Anz 
bangs heraus kommen. 

3) Werden verſchiedene bisher un⸗ 
gedruckte Originale mitgetheilt, wel: 
che die Daͤniſche, Norwegiſche und 
Hollſteiniſche Hiſtorie, die Handlung, 
die Land⸗ und Staatswirthſchaft, das 
Muͤnzweſen ꝛc. betreffen. Sie werden 
nicht allein aus den Archiven genom: 
men, zu welchen der Herausgeber durch 
die Gnade des Koͤnigs und die Will⸗ 
faͤhrigkeit der darüber beſtellten Aufſe⸗ 
her Zutritt hat, ſondern auch aus den 
bekannten hieſigen Privatſammlungen. 


Es werden beſonders ſolche Urkunden. 


ausgewaͤhlt, auf welche ich neue Ber 
merkungen in der Geſchichte des Ol⸗ 
denburgiſchen Stammes gegruͤn⸗ 
det habe, und fernerhin gruͤnden werde. 
Sie werden jedesmal in der Sprache 
gedruckt, darin ſie abgefaßt ſind, und 
ſind alſo meiſtens Daͤniſch, zum Theil 
aber auch Dentſch und Lateiniſch. Im 
erſten Stuͤcke wird eine ausfuͤhrliche 
Berechnung von den Einfünften und 
Abgaben des ganzen Reichs aufs Jahr 
1602 mitgetheilt, nach dem Handbu⸗ 
che, welches Koͤnig Chriſtian der IV. 
zu ſeinem eigenen Gebrauche ſich durch 
ſeine Rentmeiſter verfertigen laſſen. 
Darauf ſollen in Deutſcher Sprache 
Briefe der Koͤniginn Anna folgen, die 
ſie an ihren Sohn Koͤnig Chriſtian 
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den IV. in deſſen Minderjaͤhrigkeit ges 
ſchrieben; und in Lateiniſcher Sprache 
verſchiedene Briefe, die König Chris 
ſtian der U. in der Zeit feiner Vertrei⸗ 
bung aus Daͤnemark, geſchrieben, und 
die ſeine damaligen Unternehmungen 
ſehr ins Licht ſetzen. Die Originale 
davon ſind auf der Bodlejaniſchen 
Bibliothek in England aufbehalten. 
In den folgenden Stücken ſollen nach 
und nach viele ganz eigenhaͤndige Brie⸗ 
fe Königs Chriſtian des IV. vorkem⸗ 
men, die ſeine große Einſicht und ſeine 
ungemeine Aufmerkſamkeit in Regie⸗ 
rungsgeſchaͤfften beweiſen; wie auch 
die Denkwuͤrdigkeiten, die er in ſeinen 
Schreibkalendern angezeichnet hat. 

4) Sollen zuweilen Recenſionen von 
ſeltnen Daͤniſchen oder Dänemark bes 
treffenden Büchern eingeruͤckt werden, 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, bald 
auf Deutſch, und bald auf Daͤniſch. 
Hierbey wird man ſich vorzuͤglich der 
vortrefflichen Graͤflich Thottiſchen Bi⸗ 
bliothek bedienen. 

5) Sollen in jedem Stuͤcke Anmer⸗ 
kungen uͤber die Sprache vorkommen, 
theils um den Urſprung und die eigents 
liche Bedeutung gewiſſer Daͤniſcher 
Woͤrter feſt zu ſetzen, und zugleich die 
Sachen, welche ſie bedeuten, zu erklaͤ⸗ 
ren, theils auch um die Deutſche Spra⸗ 
che durch Vergleichung mit der Daͤ⸗ 
niſchen zu erlaͤutern. Denn die gelehr⸗ 
teſten Deutſchen Sprachforſcher bege— 
ben aus Unwiſſenheit in der Daͤni⸗ 
ſchen und andern Nordiſchen Spra⸗ 
chen merkliche Fehler. Ich werde hie⸗ 
bey die Wörterbücher des Duͤ⸗Cange, 

Wach⸗ 
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Wachter, Haltaus, Friſch, Ihre, 
wie auch das zu Bremen ausgegebene 
Plattdeutſche und andere zu Rathe zie⸗ 


ben, und ihre Meynungen nach mei: 
ner beſten Einſicht pruͤfen. Dieſe Ab⸗ 


handlung wird auf Deutſch geſchrie⸗ 


ben, da ſie vorzuͤglich Deutſche Leſer 
intereßirt, und da ſie dienlich ſeyn 
kann, nebſt andern in dieſer periodi⸗ 
ſchen Schrift vorkommenden Daͤni⸗ 
ſchen Originale, von den Schoͤnhei⸗ 
ten der Daͤniſchen Sprache beſſere Be⸗ 
griffe zu erwecken. 

Die Vorrede wird beydes auf Daͤ⸗ 
niſch und auf Deutſch geſchrieben, um 
alle Leſer deſto leichter mit dem ganzen 
Plane und mit dem Inhalte eines je⸗ 
den Stücks bekannt zu machen. 

Da ich durch verſchiedene Umſtaͤnde 
mich genoͤthiget ſehe, ſelbſt den Ver⸗ 


Aopenbagen, am ıten May 1771. 


Nachricht. 


1008 


lag zu beſorgen; ſo wuͤnſche ich, um 
bey einem fo muͤhſamen und hoffent⸗ 
lich gemeinnuͤtzigen Unternehmen nicht 
Schaden zu leiden, daß ich durch 
Subſcciption von der Abnahme eines 
Theils der Exemplare verſichert wer⸗ 
den moͤchte. 


Der Preis iſt für ein Stuͤck auf 
12 Bogen groß Octav, auf Schreib⸗ 
papier 16 Ggr. in Golde; auf Druck; 
papier in Golde 12 Ggr., die Piſtole 
zu 5 Rrehlr. gerechnet. 


Buchhaͤndlern oder andern Corte 
ſpondenten, welche Exemplare in et 
was betraͤchtlicher Anzahl nehmen, 
und die Bezahlung gleich beym Ems 
pfange übermachen, gebe ich 20 pro 
Cent Rabbat, und ich liefere fie Fran: 
co bis Luͤbeck. 


Joh. Seinr. Schlegel. 


Wirthſchaftliche 


Ven Sandfeldern auf den Kleyfel⸗ 
dern Rocken zu ſaͤen, iſt wider 
die wirthſchaftliche Regel. Es giebt 
indeſſen ſogenannte grandigte und kal⸗ 
te Felder, von welchen man unge⸗ 
ſcheut Rocken zur Saat nehmen kann, 
wenn man nur dieſe dconomifche Ges 


+ 


Beobachtungen. 


neralregel beobachtet, niemals Rocken 
oder Weißen von warmen und trode 
nen Boden auf kalten und naſſen zu 
bringen, wohl aber Sommerkorn vom 
rei auf warmen Boden zu verwech⸗ 
eln. 


* 


an 
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64° Stuͤck. 


Montag, den 12 Auguſt 1771. 


Wie torfigtes Heyde⸗ oder wuͤſtes ſogenanntes Geeſtland 
artbar zu machen iſt. 


s iſt nicht zu verwundern, daß 
man in vielen kaͤndern weit⸗ 
laͤuftige Gegenden antrifft, wel⸗ 

che zum Kornbau zwar geſchickt ſind, 
jedoch unbebauet liegen bleiben. Sie 
ſind von der Art, daß man ſie zum 
erſten mal ſchwer bearbeiten kann, und 
ihre Erndten in den erſten beyben Jah: 
ren kaum die Muͤhe bezahlen, welche 
darauf verwandt if. Die Einwoh⸗ 
ner laſſen fie alſo lieber unbeackert lies 
gen, treiben ihr Vieh darauf zum 
Weiden, ſcheelen auch wohl den ober⸗ 
ſten Raſen davon ab, und machen fuͤr 
ihre uͤbrige Laͤnderey Miſt daraus, wel: 
ches man hier im Lande Abplaggen 
nennt. Gleichwohl iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß dieſes Erdreich gemeiniglich 
von gleicher Güte ſey, als dasjenige 
welches der Bauer daneben zum Korn⸗ 
waichs beackert, und fein Brodtkorn 
davon bekommt. Weil die Art, wie 
es am beſten zum erſten male bearbei⸗ 
tet werden muß, verſchiedenen Eins 
wohnern nicht bekannt iſt, ſo bin ich 
dadurch bewogen worden meine An⸗ 
merkungen hievon nieder zu ſchreiben, 


welche ich bey der Gelegenheit gemacht, 
da eine Gegend von einigen 1d0 Mors 
gen Landes unter die Einwohner zue 
Beſtellung vertheilt wurde. Weil dieſe 
auf mancherley Art bearbeitet wurde, 
ſo habe ich als ein Augenzeuge die be⸗ 
ſte darunter zugleich mit den übrigen 
beobachten koͤnnen, und kennen lernen. 
Ich werde ſie alſo nebſt den AN im 
folgenden beſchreiben. 

Wenn ein wuͤſtes Erdreich urbar ge⸗ 
macht werden ſoll, ſo iſt zuvor deſſen 
Beſchaffenbeit vor allen Dingen noth⸗ 
wendig, zu unterſuchen. So verſchie⸗ 
den dieſe iſt, ſo verſchieden muß auch 
die Bearbeitung deſſelben ſeyn. In 
Betracht der innern Theilchen, woraus 
es beſteht, unterſcheidet man es in Kley⸗ 
Leim: oder Thon- Moor: Kreidigtes⸗ 
Torf: und Sandland, und hieraus muß 
man beurtheilen, ob es durch eine Ver⸗ 
miſchung mit anderer Erde, oder durch 
bloßen Duͤnger zu verbeſſern ſey. In 
Betracht der Bearbeitung aber kann 
man alles und jedes Erdreich in zwey 
Gattungen eintheilen, in ſchwer und 
leicht zu bearbeitendes Land. Jedes von 
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dieſen ift entweder mehr oder weniger 
oder gar nicht fruchtbar. Leichtes aber 
fruchtbares Land iſt das lockere, krei⸗ 
digte, auch moorigte Land von der be⸗ 
ſten Gattung, welches der Pflug leicht 
durchdringen kann, und deſſen Erdr 
ſchollen in den Furchen von ſelbſt aus 
einander fallen und kruͤmeln. Dieſes 
bedarf keiner Vermiſchung mit anderer 
Erde, und wuͤrde nur dadurch ver⸗ 
ſchlimmert werden. Leicht zu bearbei⸗ 
tendes und unfruchtbares Land iſt das 
Sandland, welches wenige Erdtheil⸗ 
chen in ſich euthaͤlt. Dieſes muß noth⸗ 
wendig durch die Vermiſchung mit 
Leim: oder Thonerde verbeſſert werden. 
Schwer zu bearbeitendes aber frucht⸗ 
bares Land findet man in den Marſch⸗ 
und andern Gegenden. Es beſteht aus 
einer Thonerde, welche, wenn ſie ſchon 
artbar gemacht iſt, dennoch immerfort 
3 Pferde mit einem ſchweren Pfluge 
erfodert. Das unfruchtbare und ſchwer 
zu bearbeitende Land, iſt entweder Kley⸗ 
oder torfichtes fand. Das Kleyland, 
welches ich meine, beſteht aus einer Art 
von rothen oder hellblauen oder grauen 
Steinmergel, welcher, obgleich deſſen 
obere Theile in der Sonne zerfallen, 
dennoch unten zu feſt iſt, als daß die 
Wurzeln des Getreydes ſich darin aus⸗ 
breiten konnten. Es muß nothwendig 
mit Sande vermiſcht werden, ſonſt 
wachſen nichts als einzelne Brom: 
beerranken und Lattichkraut darauf. 
Weil dergleichen Erdreich nur am Har⸗ 
ze und im Calenbergiſchen an den Ge 
buͤrgen zu finden, hingegen das torfigte 
in dem nordlichen Theile des hieſigen 
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Landes am haͤufigſten, und hingegen in 
jenen gar nicht anzutreffen iſt, ſo will ich 
bloß von dieſem letztern anjetzo handeln. 
Dieſes iſt das ſogenannte Geeſtland, 
und von dieſer Art war dasjenige, def: 
ſen verſchiedene Bearbeitung ich mit 
Augen angeſehen habe. Es iſt zum 
Theil mit Thon: zum Theil mit Leim⸗ 
zum Theil mit Moorerde vermiſcht, 
faſt durchgaͤngig aber mit torfigten Ges 
wächfen durchgewachſen. Wenn der 
Profeſſor Platerus zu Baſel ehemals 
in feinem Raritaͤtencabinet ein Stud 
Hollaͤndiſchen Torf als eine betrach⸗ 
tungswuͤrdige Seltenheit aufbewahrt, 
und die Ungariſchen Studenten ſolche 
aus Holland in ihren Kuffern mit nach 
Hauſe genommen haben, ſo iſt dieſes 
nicht ſehr zu bewundern. Ich ſelbſt 
konnte ihn zum erſten male nicht genug 
betrachten. Er ſcheint weder Stein 
noch Holz, weder Erde noch Gewaͤchs 
zu ſeyn, und muß dennoch nothwendig 
aus einem von dieſen beſtehn. Gleich⸗ 
wohl halte ich nicht dafuͤr, daß er in 
oder auf der Erde wachſe, wie Degener 
behaupten will; ſondern er vermehrt 
ſich, obwohl ſehr lang ſam und unver: 
merkt ohne zu wachſen. Nach meiner ge⸗ 
ringen Meynung beſteht er aus Schich⸗ 
ten zuſammen auf einander gefallener 
Blaͤtter und Wurzeln von Mooſe, Hey 
dekraut und Graſe, welches man hie 
ſelbſt Heergras nennt, die verdorrt ſind, 
und ihren Nahrungsſaft verloren has 
ben, jedoch in keine Faͤulniß oder Gaͤh⸗ 
rung mit einander kommen koͤnnen. 
Hieraus ift abzunehmen, daß der Torf 
von oben zunehme, jedoch dieſes Zuneh⸗ 
men 
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men oder Vermehrung fehr langſam 
geſchehen muͤſſe, weil nicht viel Heide⸗ 
kraut und Moos darauf waͤchſet, bey⸗ 
des aber im Winter und Sommer gruͤ⸗ 
net, folglich nicht viel von beyden ab⸗ 
ſallen und verdorren kann. 

In dieſer Meynung werde ich da⸗ 
durch beſtaͤrkt, 1) man kann ihn ohne 
große Muͤhe faſt aufblättern, wenn 
man ihn von der einen Seite von ein⸗ 
ander reißt, und man bemerkt alsdenn, 
daß er ſchichtweiſe auf einander ſich ge⸗ 
backt hat. Hingegen laͤßt er ſich ſchwer 
in die Queere durchbrechen, und bleibt 
als denn zaͤſericht und ungleich. 2) Wenn 
man ein Stück eines ſolchen von ein: 
ander geriſſenen trockenen Torfs oder 
ein Stuͤck Torferde durch ein Miero⸗ 
ſcop betrachtet, ſo findet man darin 
Heydeblaͤtter und Moos von gleicher 
Art und Structur, als diejenigen, wel; 
che ann noch gruͤn darauf wachſen. 

3) Man findet Wurzeln von Heyde⸗ 
kraut auch Stuͤcke von Zweigen der 
Bäume darin, welche in keine Faͤul⸗ 
niß und Verweſung getreten ſind. Die⸗ 
ſe Wurzeln und Blaͤtter kleben ſich auf 
einander, Staub und Erde fuͤhrt der 
Wind uber fie, dieſe dienen ſolchen Ge 
waͤchſen zu friſcher Nahrung, ſie ſchla⸗ 
gen neue Wurzeln darin, und ſolcher⸗ 
geſtalt wachſen Moos, Gras und Hey⸗ 
dekraut uber ihre verdorreten Blätter 
und Wurzeln. a) Je mehr dieſe ver⸗ 
dorreten Gewaͤchſe, ſich auf einander 
backen, deſto zaͤher, ſchwammigter, zaͤ⸗ 
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ſerichter, und wurzelichter wird der Bo⸗ 
den, alſo daß nicht einmal ein Maul- 
wurf darin fortkommen, und weiter 
nichts als Moos und niedriges duͤnnes 
Heydekraut darauf wachſen kann. 
Weil der Torf aus vegetabiliſchen 
Dingen beſteht, ſo ſchloß ich daraus, 
daß er duͤngen muͤßte, wenn er in der 
Erde zur Gaͤhrung koͤnnte gebracht wer⸗ 
den. Hierin bin ich durch das Zeugniß 
erfahrner Leute, ſo es verſucht, beſtaͤrkt 
worden. Allein ſie verſichern, daß es 
ſehr lange waͤhrt, ehe er in der Erde 
fault. Hieraus iſt begreiflich, daß ſol⸗ 
che torfigte Gewaͤchſe in der Oberfläche 
der Erde, oder der Raſen von ſolcher 
torfigten Erde zur Gaͤhrung gleichfalls 
eine laͤngere Zeit erfodere, und daß man 
ihm mit Miſt oder Miſtlacke darin zur 


Huͤlfe kommen muͤſſe. 


Befindet ſich viele Erde darzwiſchen, 
alſo daß Erdratzen und Maulwuͤrfe ſich 
darin aufhalten koͤnnen, ſo machen ſie 
Huͤgel, welche hernach den Ameiſen, 
Eydexſen und Schlangen zum Aufent⸗ 
balte dienen. Dieſe werden mit langem 
Heydekraute, allerhand Arten von Moo⸗ 
fe, und Riedgraſe bewachſen, vergroͤ⸗ 
ern ſich dadurch, und werden Bulten 
genannt. Solche Bulten befinden ſich 
in dieſer Art Landes in unzaͤhlbarer 
Menge, und beſonders in der Gegend 
wovon ich handele, ſehr häufig. 

Der Grund und Boden war zwar 
an vielen Stellen mit guter Erde vers 
miſcht, an andern aber ſehr torfigt, wor⸗ 

Sss 2 auf 


2) Ob aber die abgefallenen und zurbdbleibenden Moos- Heydeblaͤtter und deren 
Wurzeln an ſich ſelbſt nicht leicht gaͤhren und in der Erde faulen, oder ob die 
Erde eine ſolche Feuchtigkeit an ſich habe, mit welcher fie nicht leicht zur Gaͤh⸗ 
rung kommen koͤnnen, dieſes weiß ich nicht zu beſtimmen. 
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auf nicht einmal Heyde, ſondern nur 
bloßes Moos wachſen wollte, an den 
mehrſten Oertern war der Boden alſo 
beſchaffen, daß man ihn mit einem ge⸗ 
woͤhnlichen Pfluge nicht gehoͤrig um: 
brechen konnte. Die gute Erde iſt 2 Fuß 
auch oft nur 1 Fuß tief, und alsdenn 
findet ſich entweder ein bloßer Sand, 
oder der ſogenannte Ortſtein darunter, 
welches ein muͤrber Sandſtein, oder ein 
durch das klebrichte Moorwaſſer zuſam⸗ 
men gebackter Sand iſt, welcher oft eine 
Ruthe lang in der Erde heraus ſich ev; 
ſtreckt. Dieſer Grund und Boden nach: 
dem er unter die Einwohner vertheilt 
war, wurde auf folgende verſchiedene 
Art bearbeitet. 


Erſte Art. 


Einige ließen das Erdreich 2 Fuß 
tief umgraben, oder rojolen, und die un⸗ 
terſte Erde oben herauf bringen. 

De mein Anfuͤhren wird man al: 
ſobald erkennen, daß dieſe Art fuͤr einen 
Banren zu koſtbar ſey, welcher fein Land 
zum Acker gebrauchen will. Aber auch 
zu Gartenbeeten iſt ſie nicht durchgaͤn⸗ 
gig anzurathen. Sie kann nur in zwey 
Fallen mit Vortheil gebraucht werden, 
wenn entweder die obere gute Erde nur 
einen Fuß tief iſt, und gleich darunter 
ſich der Ortſtein befindet, oder aber wenn 
die unterſte Erde von beſſerer oder von 
ſolcher Güte iſt, daß fie geduͤngt ſofort 
zum Wachsthum dient. Im erſten Fal⸗ 
le, wenn der Ortſtein ſich um einen Fuß 
tief unter der obern Erde ſchon zeigt, 
ſo muß er wenigſtens noch einen Fuß 
tief heraus gehoben werden, weil ſonſt 
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nichts darauf wachſen wird. Iſt aber 
weder Ortſtein noch Sand darunter be⸗ 
findlich, ſondern die unterſte 2 Fuß tief 
liegende Erde gut, ſo hat man doppel⸗ 
ten Vortheil davon, wenn ſie herauf ge⸗ 
bracht wird. Die Wurzeln der oberſten 
Erde muͤſſen nothwendig verfaulen, 
wenn fie 2 Fuß tief in die Erde ver 
ſcharrt werden, und kein Unkraut wird 
davon hervor brechen. Ferner wird auch 
der Boden locker und zu denjenigen Ge⸗ 
waͤchſen geſchickt, welche man tief legen 
muß, oder wenn man kurze Baͤume dar⸗ 
in pflanzen will. Findet man aber eis 
nen Fuß tief unter der obern Erde blo⸗ 
ßen Sand, fo dient das Rojolen zu 
nichts. Man hat nur dreyfache Koſten 
davon, welche man mit einfachen beſtrei⸗ 
ten koͤnnte. Denn wenn man 2 Fuß 
tief umgraben laͤßt, ſo wird alsdenn der 
Sand mit vergeblichen Koſten herauf 
gebracht. Wofern man ihn nur duͤngen 
will, ſo wird wenig darauf wachſen. 
Will man ihn aber mit anderer guten 
Erde oder Gaſſenkoth vermiſchen, ſo 
koſtet dieſe Vermiſchung wieder eben 
fo viel, als wenn man 1 Fuß tief hätte 
graben laſſen. Hingegen wenn man nur 
1 Fuß tief graben laͤßt, ſo bezahlt man 
nur die Hälfte, als wenn 2 Fuß tief 
gegraben wird, und man hat dennoch 
nicht zu befuͤrchten, daß das Gras oder 
Unkraut wieder hervorbrechen werde. 
Denn dieſes kann man im Garten durch 
fleißige Bearbeitung des Erdreichs 
auch durch Ausgaͤten bald verhindern. 
Daher iſt es nur in den erſt benann⸗ 
ten beyden Fällen rathſam ſolches Erd⸗ 
reich 2 Fuß tief umgraben zu laſſen. 
Iwer⸗ 
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Zwerte Art. 

Man ließ die Bulten zuvor abhauen, 
und hernach das Erdreich kurz vor dem 
Herbſte mit einem gewoͤhnlichen Pfluge 

ſo tief umpfluͤgen, als der Pflug nur 
konnte. Hierauf wurde es im Herbſte 
geegget, mit Winterfrucht befäet, und 
mit Huͤrdelaͤger geduͤngt. Allein die 
Erndte war nicht allein ſehr ſchlecht, und 
erfetzte die Koſten nicht wieder, ſondern 
das Erdreich konnte wegen ſeines zaͤ⸗ 
hen Weſens auch nicht ſo tief umge⸗ 
brochen werden, daß das Riedgras, 
Heydegras, und deſſen Wurzeln da⸗ 
durch hätten in Faͤulniß gerathen koͤn⸗ 
nen. Es wuchs allenthalben wieder her: 
vor. Man wird daber beym zweyten 
Pfluge nicht allein dieſelbe Muͤhe wie⸗ 
der haben, ſondern auch tiefer pfluͤgen 
muͤſſen, wenn man es bloß mit dem 
Pfluge bearbeiten will. 

Dritte Art. 

Beſſer that zwar ein anderer, wel⸗ 
cher die Bulten zuvor durch eine Art 
von Pohlniſchem Pfluge abſtoſſen, her⸗ 
nach das Land durch einen ſchweren 
Pflug wovor 8 Pferde geſpannt, bey⸗ 
nahe 1 Fuß tief im Herbſte umpfluͤgen, 
den Winter uͤber ruhig liegen, im Fruͤh⸗ 
ling beeggen, und hernach mit Som: 
mer frucht beſtellen ließ. Denn das Hey: 
dekraut, Moos und andere Gewaͤchſe, 
konnten auf ſolche Weiſe beſſer in der 
Erde faulen und duͤngen. Allein wegen 
der Koſten, und weil ein beſonderer 
Pflug dazu gemacht werden muß, iſt es 
andern nicht anzurathen. Das Erd⸗ 
reich kann mit wenigern Koſten beſſer 
bearbeit werden. \ 


artbar zu machen iſt. 


so 


Vierte Art. 

Man ließ die Bulten zuvor abhauen, 
das Land im Herbſte flach abſcheelen, 
und den abgeſcheelten Raſen mit den 
Bulten in die Gruͤnde werfen, um ſolche 
mit den uͤbrigen eben zu machen. Hierauf 
wurde das Land geduͤngt, auf gewoͤhn⸗ 
liche Weiſe in die Laͤnge heraus, und 
zum zweyten male wieder in die Queete 
durchgepfluͤgt. Dadurch entſtanden lau⸗ 
ter Würfel oder viereckigte Erdſchollen, 
und der Raſen und Miſt kam wieder 
in die Hoͤhe. Man ließ es alſo ſcharf 
beeggen, hierauf mit Sommerfrucht be: 
ſtellen, die Saat wieder untereggen, 
und die Erdklumpen zerſchlagen. Al⸗ 
lein das Erdreich konnte dennoch nicht 
ſo gut bearbeitet werden, als auf jobs 
gende Weiſe. 

Fuͤnfte Art. 

Man ließ die Bulten abhauen, und 
mit dem nemlichen Werkzeuge, nemlich 
mit einer Bike das Erdreich einige Zoll 
tief oben her abſcheelen, welches man 
abplaggen nennt. Dieſe Bulten und 
Plaggen legte man im Fruͤhling feit: 


waͤrts in Haufen, und ſchichtweiſe Miſt 


zwiſchen durch, damit jene durch dieſen 
deſto beſſer in Faͤulniß gerathen, und 
fürs kuͤnftige Jahr guten Dünger abs 
geben moͤchten. Das abgeſcheelte oder 
abgeplaggete Erdreich duͤngete man, 
ließ es auf gewoͤhnliche Weiſe pfluͤgen, 
mit Sommterfrucht beſaͤen, und dieſe 
untereggen. Die erſte Erndte bezahlte 
ſchon die Koſten, und dieſe Art der Be⸗ 
ſtellung iſt allen vorigen weit vorzuzie⸗ 
ben, wenn man das Land zu Ackerland 
gebrauchen will. Denn durch das Ab⸗ 

Sss 3 plaggen 
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plaggen wird das Heydekraut, und an⸗ 


dere Gewaͤchſe, und deſſen oberſte ſtaͤrk⸗ 


ſte Wurzeln, welche dem Pfluge den 
mehrſten Widerſtand leiſten, wegge⸗ 
ſchafft. Das Erdreich kann alſo mit ge⸗ 
ringerer Muͤhe hernach umgepfluͤgt wer⸗ 
den. Was von den Wurzeln der Ge⸗ 
waͤchſe annoch darin übrig iſt, wird 
umgewandt Und in die Erde gebracht, 
daß es verfaulen muß. Rechnet man 
die Dicke der Plaggen und der Furchen 
zuſammen, ſo werden ſie beynahe 1 Fuß 
tief ausmachen, um welchen das Erd⸗ 
reich aufgebrochen iſt. Ferner werden 
die Plaggen ſehr gut zum Duͤnger ge⸗ 
nutzet. Daher iſt dieſe Art der Bear⸗ 
beitung bey ſolchemErdreiche allentand; 
leuten anzurathen, welche ſolches Erd⸗ 
reich zu pflugbaren Aeckern gebrauchen 
wollen. Wenn ſie aber mehrere Koſten 
anwenden koͤnnen, fo iſt folgende Art 
ihr annoch vorzuziehn. 
Sechſte und beſte Art. 

Man laͤßt die Bulten abhauen, das 
Erdreich mit Duͤnger beſtreuen, einen 
Fuß tief, und wo der Ortſtein ſich ber 
findet, noch tiefer umgraben, den Düns 
ger auf gewoͤhnliche Art hinein werfen, 
hierauf mit Getreyde beſaͤen, und un: 
tereggen. Die erſte Erndte wird ſich 
ſchon von denjenigen unterſcheiden, da 
das Land auf eine vorher beſchriebene 
Art beſtellt iſt, und dieſe Weiſe iſt 
allen übrigen aus folgenden Urſachen 
vorzuziehn. 1) Das Erdreich wird 
durch den Spaden lockerer als durch 
den Pflug gemacht. 2) Da, wo man 
den Ortſtein merket, kann man tiefer 
graben, und ihn heraus heben laſſen, 
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welches beym Pfluͤgen nicht geſchehen 
kann. 3) Die Koſten des Umgrabens 
belaufen ſich nicht viel hoͤher, als wenn 
man es nach der fünften Art umpfluͤ⸗ 
gen läßt. Denn man erſpart ſich hier 
bey das Abplaggen, und die Arbeit bey 
den Plaggen, um fie in Haufen zu ler 
gen, und den Miſt zwiſchen durch zu 
ſchuͤtten. Da man ſtatt deſſen den Miſt 
mit den obern Raſen in die Erde gra⸗ 
ben läßt, fo können fie darin eben fo 
gut in Gaͤhrung und Faͤulniß gerathen 
als in den Haufen. Kann der Bauer, 
wenn er ſolches wuͤſte Erdreich beftel: 
len will, und einen neuen Hof erbauen 
laffen, nicht fo viele Koſten anwenden, 
um 18 Morgen Landes auf dieſe Weiſe 
umzugraben, ſo moͤchte es wegen ande⸗ 
rer Urſachen zu wuͤnſchen ſeyn, daß er 
vom gemeinen Weſen mit Gelde zu die⸗ 
ſem Ende unterftügt würde, welches 
bier anzuführen die Gelegenheit nicht 
verſtattet. 
Von der Art der Bearbeitung 
des Herrn Marquis von Tours 
billy in Frankreich. 

Der Herr Marquis von Tourbil⸗ 
ly bat in Frankreich ſich damit beſchaͤff. 
tigt, viel wuͤſtes Erdreich beackern zu 
laſſen, und ſolches, mit Mutzen verſucht. 
Die Art, deren er ſich dazu bedient bat, 
beſchreibt er ausfuͤhrlich in einer Ab⸗ 
handlung, welche ſowohl beſonders un⸗ 
ter den Titel; Memoire fur les defri- 
chemens, gedruckt, als auch in den Me- 
moires de la ſocietèé de Berne T. I. 
P. III. & IV. T. II. P. II. hinein geſe 
iſt. Die mehrſte ern ie 
bar machen laſſen, hat, wie er meldet, 

im 
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im Geeſtlande beſtanden, wovon ich 
jetzt gehandelt. Seine Art der Bear⸗ 
beitung kommt mit der vorhergehenden 
fünften Art in den mehrſten Stücken 
uͤberein, und unterſcheidet ſich von ihr 
nur in Anſehung der Plaggen, wie er 
ſie zum Duͤnger geſchickt gemacht hat. 
Er ließ ſie nemlich zuvor im Sommer 
an der Sonne trocknen, hernach in 
Haufen zuſammen legen, im Herbſte 
verbrennen, und ihre Aſche nebſt der ge⸗ 
brannten Erde, wie Duͤnger, auf dem 
abgeplaggeten Lande ausbreiten. Dar⸗ 
auf ließ er daſſelbe gewohnlicher Weiſe 
im October umpfluͤgen und beſtellen. 
Ob ich gleich keinen Verſuch damit we⸗ 
der ſelbſt gemacht, noch von andern ma⸗ 
chen geſehn, fo halte ich dennoch dafür, 
daß die vorbemeldete fünfte Art der Ber 
arbeitung ihr vorzuziehn ſey, ſo ſehr 
auch der Hr. Marquis den Nutzen von 
feiner Art anpreiſet. Die Gründe mei: 
ner Meynung beſtehn in folgenden: 1) 
das Verbrennen der Plaggen koſtet meh⸗ 
rere Muͤhe; man muß ſie, wenn ſie be⸗ 
regnet ſind, umwenden, und trocknen 
laſſen. 2) Dieſe Bearbeitung ſchlaͤgt 
wegen der Witterung oft fehl; theils we⸗ 
gen des Regenwetters, wenn ſie nicht 
gut zu trocknen ſind, oder wenn es kurz 
vor dem Verbrennen einfaͤllt, oder wenn 
bey dem Ausſtreuen der Aſche Wind 
und Regenwetter einfällt. 3) Giebt 
dieſe eingeſtreuete Aſche und verbrann⸗ 
te Erde nicht ſo vielen Duͤnger, daß 
er aufs zweyte Jahr hinreicht, ſondern 
der Herr Marquis fodert ſelbſt S. 77. 
und in den Memoires de la Societé de 
Berne T. I. p. 902. daß man das Land 
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im zweyten Jahre duͤnge, und ſchlaͤgt 
zum Duͤnger zu machen, die nemliche 
Art vor, welche hier gebraͤuchlich, und 
im vorhergehenden gemeldet iſt, nemlich 
daß man die Plaggen und den Miſt 
ſchichtweiſe uͤber einander in Haufen 
lege. Hierin beſteht die Haupturſache, 
warum die hier gebraͤuchliche und im 
fuͤuften Artikel beſchriebene Art der 
Tourbillyſchen vorzuziehn iſt. Denn 
im erſten Jahre bekommt man zwar ver⸗ 
mittelſt der Aſche und gebrennter Erde 
mehr Fruͤchte, als wenn man es gar 
nicht duͤnget. Allein wenn man gewoͤhn⸗ 
lichen Miſt unterpfluͤgt, fo thut er beſ⸗ 
ſere Dienſte. Verbrennt man aber die 
Plaggen, ſo macht man ſich doppelte 
Mühe, indem man ein anders eben fo 
großes Stück Landes wiederum abplag⸗ 
gen muß, um davon Duͤnger zu ma⸗ 
chen, den der Herr Marquis ſelbſt file 
noͤthig hält, und vorſchlaͤgt. Nun fehlt 
es oft am Lande, und es wird nicht eis 
nem jeden verſtattet, nach Gefallen ein 
fremdes Stuͤck abzuplaggen. Ohne dem 
duͤnget jedes vegetabile mehr und laͤn⸗ 
ger, als ſeine Aſche, wenn es durch ſich 
ſelbſt in feuchter Erde zur Gaͤhrung 
kommt. Die Aſche beſteht nur aus Er⸗ 
de und etwas Salz. Sie duͤnget alſo 
nicht vielmehr und nicht Länger als blo⸗ 
ßes Salz. Auch die Hacke, welche der 
Herr Marquis gebrauchen laſſen, und 
wovon er einen Abriß mitgetheilt hat, iſt 
nicht ſo gut, als die hieſige Bicke, wel⸗ 
che an beyden Seiten aufgekraͤmpt und 
deswegen zum Gebrauche dienlicher iſt. 

In einem auswaͤrtigen Lande iſt die 
Frage aufgeworfen, ob es dem gemeinen 
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Weſen vortheilhaſt fen, von den Plag⸗ 
gen auf die vorbeſchriebene Art Duͤnger 
zu machen. Ich habe eine Relation von 
22 Gutachten auswaͤrtiger Beamten 
geleſen, welche ihnen uͤber dieſe Frage 
von der daſigen Herrſchaftlichen Cam⸗ 
mer abgefodert ſind, und insgeſammt 
ſolchen Plaggen⸗Duͤnger verworfen ha⸗ 
ben. Die Urſache, welche ſie davon an⸗ 
führen, beſteht darin, weil dadurch die 
Huet und Weyde beengt und verdorben 
wuͤrde, und man eine große Strecke Lan⸗ 
des abplaggen muͤßte, um einen geringen 
Haufen Duͤnger zu bekommen, welcher 
zu einem viel kleinern Stuͤcke Landes 
kaum hinreichend ſey. Ohne Zweiſel 
werden in ſelbigen Gegenden die Her: 
den nicht ſo weitlaͤuftig und die Huet 
und Weyde fuͤrs Vieh nicht uͤberfluͤßig 
ſeyn, weswegen die Herren Beamten in 
ihren Gutachten ganz recht geurtheilt 
baben werden. Allein da, wo die Hey⸗ 
den ſich weit umher erſtrecken, und mit 
dem Viehe von den Einwohnern nicht 
ganz betrieben werden koͤnnen, iſt keine 
Urſache anzugeben, warum der Plaggen⸗ 
Duͤnger nicht ſollte gemacht werden. Es 
iſt freylich beſſer, daß ſolche Heyden art; 
bar gemacht, als abgeplagget werden. 
Aber wenn ſo viele neue Anbauer nicht 
auf einmal herbey gezogen werden koͤn⸗ 
nen, um ſolche Heyden zu bearbeiten, 
warum ſollten nicht die uͤbrigen Eins 
wohner ſich der Plaggen zu dem vorbe⸗ 
ſchriebenen Endzwecke bedienen. Inſon⸗ 
derheit aber, da man in vorbeſchriebe⸗ 
nem Falle nur eben daſſelbe Stück tan; 
des abplagget, was man damit duͤngt, 
fo ift gar keine Bedenklichkeit dabey 
mehr vorhanden. . 


Wie torfigted Heydeland artbar zu machen iſt. 1024 


Zum Beſchluß muß ich annoch dieſes 
erinnern, daß einige mit den Plaggen 
oder abgeſcheelten Raſen und Bulten 
nicht behutſam genug umgehen. Dieſe 
verbeſſern und duͤngen ohne Zweifel bas 
Erdreich, konnen aber die Wuͤrkung 
nicht thun, wenn ſie gar zu tief unter die 
Erde gebracht werden. Nun habe ich ges 
ſehn, daß einige Eigenthuͤmer oder Paͤch⸗ 
ter ſolcher Stücke Landes, wenn fie uns 
eben geweſen, die Plaggen und Erde von 
den Anhoͤhen in die Gruͤnde bringen, und 
fie damit ausfüllen laſſen, fo ſehr, daß 
wenn die Gruͤnde tief und die Hügel de; 
ſto mehr erhaben geweſen, ſie dieſe bis 
auf den bloßen Sand abgraben, und auf 
die Gruͤnde annoch bloßen Sand ſchuͤt⸗ 
ten laſſen. Hiedurch haben ſie ſich der 
Plaggen von beyden Stellen beraubt, 
und eine doppelte Arbeit gemacht. Sie 
muͤſſen beyde Stellen mit friſcher guter 
Erde vermiſchen und verbeſſern laſſen, 
und die Plaggen unten in den Gruͤnden 
dienen ihnen zu nichts. Statt deſſen iſt 
es beſſer, daß man die Gründe ſowohl 
als die Anhoͤhen einen Fuß tief abplag⸗ 
ge, wenn die gute Erde ſo tief iſt, und 
von den Plaggen auf vorher beſchriebe⸗ 
ne Art Haufen machen laͤßt. Die Gründe 
kann man mit dem Sande von den Huͤgeln 
ausfüllen, und auf beyde Stellen darauf gute 
Erde von den Miſthaufen bringen laſſen. 

Ueberhaupt aber darf man ſich im erſten 
Jahre nicht viele, und gar keine Früchte von 
dieſer Gattung kundes verſprechen, wofern 
man es nicht gleich anfänglich düngt. Allein 
im zweyten und folgenden, wenn der Torf erſt 
völlig in der Erde zur Gaͤhrung und Faͤulniß 
gekommen iſt, fo wird die Muͤhe reichlich be, 
lohnt werden, und dieſes Erdreich ſo gute 
Fruͤchte bringen, als irgend ein anders, wenn 
es gut beſtellt wird. G. 
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Hannoberiſche Magazin. 


‚65 Stud, 


Freytag, den 16e Auguſt 1771. 


Anmerkungen bey dem Schreiben eines Kaufmanns, uͤber die 
f Errichtung der Manufakturen, im 4. und sten Stuͤcke 
des Hannov. Magazins d. J. 


as der Herr Verfaſſer von dem 

Nutzen der Manufakturen 

überhaupt anfuͤhrt, hat feine 

gute Richtigkeit, nur will man zu meh⸗ 

rer Erlaͤuterung einige Anmerkungen, 

die Einrichtung derſelben insbeſondere 

betreffend, aus eigener Erfahrung an⸗ 
fuͤgen. 

Daß die Fabricanten am beſten 
thun, wenn ſie beſtaͤndig bey ihrer Ar⸗ 
beit bleiben, und ſich mit dem Ver⸗ 
trieb ihrer Waaren nicht abgeben, ſon⸗ 
dern ſolchen einem Kaufmann, oder 
Entrepreneur uͤberlaſſen, iſt außer als 
len Zweifel und der zuverlaͤßigſte mo- 
dus, den Manufakturen aufzubelfen. 

Die Gebruͤdere Schnehagen zu Ban⸗ 
teln, hätten vielleicht eine betraͤchtliche 
Tapetenfabrik zum Stande bringen 
koͤnnen, wenn ſie einen beſtaͤndigen 
Verleger und Abnehmer gehabt, an: 
ſtatt daß ihr eigener Verlag ſich nicht 
weiter erſtreckte, als was bey ihnen 
beſtellt wurde. 

In dieſem Bettacht wiirde dem fan: 
de überaus zuträglich ſeyn, wenn in 


allen Landſtaͤdten, wo ſich Fabricanten 
anfinden, zugleich ein daſelbſt angeſeſ⸗ 
fener Handelsmann, den Verlag ders 
ſelben und den Vertrieb der Waaren zu 
übernehmen, bewogen werden koͤnnte. 
Es muß jedoch ein ſolcher Entrepres 
neur ſich mit dem Detail des Fabrik⸗ 
weſens nicht abgeben, ſondern ſich der⸗ 
geſtalt dabey einſchraͤnken, daß er nur 
den Einkauf der Wolle zu rechter Zeit 
beſorgt, ſolche den Tuch⸗ oder Zeug⸗ 
machern einzeln, wie fie es benoͤthigt 
ſind, um billigen Preis wieder uͤberlaͤßt, 
und dagegen die fertige Waare in Be⸗ 
zahlung annimmt, damit er die Ko⸗ 
ſten zuverlaͤßig uͤberſchlagen koͤnne, 
ſonſt wird er in ein weites Feld der Un⸗ 
ſicher heit geführt, weil die auf dem Pas 
pier gemachten Calculationen niemals 
mit dem wuͤrklichen Erfolg zutreffen. 
Das widrige Schickſal einer vor 
60 Jahren zu E. errichteten vortreff⸗ 
lichen Wollen: Zeugfabrif iſt dandkun⸗ 
dig, aber die Urſache des Verfalls iſt 
nicht zu jedermanns Wiſſenſchaft ger 
kommen, welche darin beſtand, daß 
Tit die 
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die erfte Einrichtung nicht mit genug⸗ 


ſamer Ueberlegung und Vorſicht ge⸗ 
macht worden. Es ließen nemlich die 
Entrepreneurs die nach der Schur an⸗ 
gekaufte Wolle auf ihre Koſten ſorti⸗ 
ren, waſchen, kaͤmmen, ſpinnen und 
weben, wobey ſie in jeder Officin durch 


mancherley Unterſchleif hintergangen 


und in Schaden geſetzt wurden. 

Ob zwar die Wollenſortirer auf 
dem Boden verſchloſſen, und nur 
Mittags und Abends herunter gelafs 
ſen wurden, damit ſie keine Wolle ver⸗ 
partieren ſollten, ſo wurde doch vieles 
in Taſchen davon verſchleppt, beym 
waſchen fand ſich allemal ein merkli⸗ 
cher Abgang am Gewicht, die Woll⸗ 
kammer nahmen ihren Theil davon, 
und die Spinnerinnen wußten durch 
Anfeuchtung des Garns durch falfchen 
Haſpel, oder durch inwendig eingebun⸗ 
dene kleine Steine zu betriegen, eini⸗ 
ge Zeugmacher, nicht alle, legten das 
fertige Stuͤck in den Keller, und be 
bielten etliche Loͤppe Garn zuruͤck, um 
für fich ein Aecidens davon zu machen. 
Bey ſo bewandten Umſtaͤnden war es 
kein Wunder, daß die Entreprencurs, 
nachdem fie kaum 16 Jahr gehandelt, 
zu Grunde geben mußten. 

Dies ungluͤckliche Beyſpiel kann 
einem jeden Kaufmann der Luſt hat, 
etwas zu entrepreniren, zur Warnung 
dienen, um ſeine Einrichtung beſſer 
zu machen, und das Detail den Mei⸗ 
ſtern zu uͤberlaſſen, die ihren kleinen 
Kram leichter uͤberſehen, und ſich bef: 
fer für Schaden hüten koͤnnen, als im 
großen möglich iſt. 
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Er muß aber ein Kenner der Wolle 
ſeyn, oder einen getreuen und verſtaͤn⸗ 
digen Wollenbinder haben, damit er 
nicht beym Einkauf durch Einbindung 
ſchlechter Sorten, als Rauf töck: und 
Theerwolle, oder ſonſt hintergangen 
werde. 

Er muß auch ein Kenner der fertis 
gen Waare ſeyn, damit ihm nicht ein 
ſchlechtes Stuͤck vom Stuhl, anſtatt 
guter Kaufmannswaare, untergeſcho⸗ 
ben werde. . 5 

Ob der Entrepreneur die Appretur 
beym Walker, Faͤrber, Tuchſcherer 
und Preffer ſelbſt beſorgen wolle, ſteht 
in ſeiner Willkuͤhr, und muß er ſich 
darin nach den Anſtalten eines jeden 
Orts richten. 

In dem Betracht, daß ſeine Arbeit 
durch dieſe mit jeder Offiein zu fuͤhren⸗ 
de beſondere Abrechnung vervielfaͤlti⸗ 
get, und er in feinen übrigen Hands 
lungsgeſchaͤfften zerſtreuet wird, duͤrfte 
vielleicht beſſer ſeyn, auch die Beſor⸗ 
gung der Appretur den Meiſtern zu 
uͤberlaſſen, und die ganz fertige Waare 
von ihnen anzunehmen, zumal in der 
Walkemuͤhle, Färberen ꝛc. noch etwas 
verſehen und verdorben werden kann. 

Wann nun außer der in Manufak⸗ 
turſachen noͤthigen Wiſſenſchaft und 
Erfahrung auch ein betraͤchtlich Capi⸗ 
tal zum Verlag erfodert wird, gleich: 
wohl aber ein Kaufmann fein Vermoͤ⸗ 
gen gemeiniglich in andern Waaren 
angelegt hat: fo entſteht die Frage, 
wodurch ſollen die Kaufleute ermun⸗ 
tert und unterſtuͤtzt werden, in Manu⸗ 
ſakturſachen etwas zu unternehmen? 

Man 
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Man abſtraßirt billig mit allen 
Vernuͤnftigdenkenden von ſchaͤdlichen 
Monopoliis, Einſchraͤnkung oder Ver⸗ 
bot der Einführung auswaͤrtiger Waa⸗ 
ten und andern Zwangsmitteln und 
verſtellet zu hoͤherer Ermaͤßigung, ob 
den Entrepteneurs zu ihrer Ermunte⸗ 
rung andere Begnadigungen z. B. ge⸗ 
wiſſe Freyheiten auf einige Jahre, 


Praͤmien, Ehrenftellen u. d. gl. zuge⸗ 


ſtanden werden konnen. 

Wenn auch alleufalls der Entrepre⸗ 
neur ohne dergleichen Ergoͤtzlichkeiten 
ſeinen Handel bey voͤlliger Freyheit in⸗ 
und auserbalb Landes, fo gut als moͤg⸗ 
lich fuͤhrt; ſo wird dennoch eine gute 
gangbare Waare allemal ihren Ab⸗ 
nehmer finden, wie die Erfahrung bey 
dem Oſteroͤder Zeuge gelehrt hat, aber 
am Gelde muß es nicht fehlen, und 
woher iſt ſolches zu nehmen? 

Wenn der Kaufmann nicht ſelbſt 
ſo viel im Vermögen hat, oder aus 
ſeiner übrigen Handlung entbehren 
kann, als zum Verlag erfodert wird: 
ſo iſt kein ander Rath, als er muß 
mit andern Vermoͤgſamen in Com⸗ 
pagnie treten, oder eine Subſeription 
durch Actlen zu Stande zu bringen 
ſuchen, worin ein jeder Intereſſent 
nicht mehr anlegt, als er allenfalls oh⸗ 
ne merklichen Nachtheil feines Vers 
moͤgens entbehren kann, welcher Mo- 
dus bey der neuen Manufaktur in Ha⸗ 
meln bereits eingeführt iſt. 

Es koͤnnte zur Aufnahme der Ma⸗ 
nufakturen auch vieles beytragen, wenn 
eine öffentliche Caſſa im Lande waͤre, 
worin der Unterthanen Capital in Ver⸗ 


der Manufakturen. 
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zinſung zu 3 pro Cent angenommen 
und an die Manufaktur -Entrepreneurs 
gegen binlaͤnglich und beſonders zu 
privilegirende Sicherheit wieder aus⸗ 
geliehen würde, maaßen die Gelder 
ſonſt außerhalb Landes belegt, und dem 
inlaͤndiſchen Commercio gänzlich ents 
zogen werden. 

Der Reichthum des Landes beſteht 
nicht in der Menge des Geldes, fo 
muͤßig liegt, ſondern darin, daß viel 
Geld in Umlauf gebracht wird, und 
durch tägliches Gewerbe aus einer 
Hand in die andere geht, welches am 
beſten durch Manufakturen geſchieht, 
wovon ein guter Theil in die Herr⸗ 
ſchaftlichen Caſſen zurück fließt. Zwar 
koͤnnen die Entrepreneurs gegen Ver⸗ 
ſchreibung binlaͤnglicher Sicherheit, 
auch ohnmittelbar von Vermoͤgenden 
mit Capital unterſtuͤtzt werden, es iſt 
aber einerſeits mit vielem Mißtrauen, 
und andrerſeits mit der Unbequemlich⸗ 
keit verknuͤpft, daß der Debitor das 
Capital auch in der Zeit, da er es 
nicht nutzet, mit verzinſen muß. 

Denn der Entrepreneur braucht eis 
gentlich nur in der Wollenſchur ein 
groß Verlagscapital, und wenn er die 
Meſſe bezogen hat, ſo kann er ſchon 
wieder etwas abtragen, und ſich der be⸗ 
ſchwerlichen Zinſenlaſt per partictea- 
rem ſolutionem zum Theil entledigen, 
dergleichen Einrichtung ben einer oͤffent⸗ 
lichen Bank oder Ereditcaffe ftatt findet. 

Daß uͤbrigens durch Manufakturen 
viele ſonſt müßig gehende Unterthanen, 
woraus hbiernaͤchſt Nonvalenten wer⸗ 
den, in Arbeit geſetzt werden koͤnnen, 
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wie der Herr Verfaſſer des Schreibens 
erwehnt, wird niemand in Abrede ſeyn, 
man will alſo nur noch den ohnmaß⸗ 
geblichen Vorſchlag hinzu fuͤgen, wel⸗ 
chergeſtalt auch der anjetzt ſo ſehr uͤber⸗ 
hand nehmenden Armuth durch die Ma⸗ 
nufakturen geſteuret werden kann. 

Da es bey Wollenmanufakturen 
hauptſaͤchlich auf die Spinnerey ans 
kommt, ſo wuͤrde es fuͤr ſolche Noth⸗ 
duͤrftige, die ſich bisher von Kaufgarn 
genaͤhrt, von gutem Nutzen ſeyn, daß 
fie zur Wollenſpinneren an den Orten, 
wo ſolche noch nicht bekannt iſt, die 
Männer auf den großen: und die Weis 
ber auf dem kleinen Rade, angefuͤhrt 
wuͤrden, damit ſie doch ihr Brodt ver⸗ 
dienen koͤnnten, wenn der Linnen⸗Garn⸗ 
handel noch weiter in Abnahme fom: 
men ſollte. 


Fuͤr die ganz Armen, die zur Arbeit 

noch tuͤchtig ſind, und gleichwohl ſich 
aufs Betteln legen, koͤnnen Spinn: und 
Werkhaͤuſer behuef der an jedem Ort ber 
findlichen Manufakturen angelegt wer⸗ 
den, welches dermalen in Sachſen bes 
kanntermaaßen durch eine dazu errich⸗ 
tete Lotterie bewerkſtelligt worden. 
In dergleichen Arbeitshaͤuſern kann 
auch andern, die es verlangen, Flachs, 
Baumwolle ꝛc. für ein gewiſſes Lohn ger 
ſponnen und zur Winterszeit bey hartem 
Froſt eine öffentliche Spinnſtube für 
ſolche Leute gehißt werden, die zwar 
Schlafſtellen aber keine Feurung haben, 
wodurch zugleich beſorgliche daher ent 
ſtehende Feuersgefahr, wenn Kohlfeuer 
in die Schlafkammern geſetzt wird, vers 
huͤtet werden kann. 


Schreiben uͤber einige Vortheile beym Flachsbaue. 


— o beruͤhmt ihr Flachsbau auch 

iſt; ſo vieles Garn und Flachs 
fie, wie ich weiß, zu uns und andern 
Nationen verſenden, ſo bin ich doch mit 
ihnen eins, daß ſich hin und wieder 
noch ſehr anſehnliche Verbeſſerungen 
anbringen laſſen. Wenn ſie bey den 
Ueflaͤndern etwas vorzuͤgliches in dieſer 
Art anzutreffen glauben, ſo irren ſie 
nicht, denn bloß ihres allenthalben ſo 
ſehr geſuchten Leins zu gedenken, ſo iſt 
dieſes ein redender Zeuge, wie weit ſie 


es in der Cultur des Flachſes und Han⸗ 


fes gebracht haben. 
Ihre erſte Frage betrifft das Saͤen, 
und die Behandlung des Flachſes vor 


der Erndtere. — Sie beſchreiben mit 
bey dieſer Gelegenheit das in dieſem 
Stuͤck bey ihnen gewöhnliche Der: 
fahren ſehr umſtaͤndlich, ich ſehe dar 
durch, daß es mitſunſerm Hollaͤndiſchen 
mehrentheils überein koͤmmt, und ich 
muß geſtehen, daß beyde ſelbſt von der 
Liefländifchen Methode in dieſem Theile 
des Flachsbaues wenig unterſchieden 
ſind; es ſey denn, daß ich die Zeit des 
Saͤens ausnehme, welche dort etwa 14 
Tage ſpaͤter einfaͤllt; doch dieſes haͤngt 
zu ſehr von dem Clima und andern Um⸗ 
ſtaͤnden ab, als daß man hierauf ach⸗ 
ten ſollte, beſonders da ich mir Jahre 
zu erinnern weiß, wo der Lieflaͤnder 
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eben fo früh ſaͤete als es nur in den 
waͤrmſten Gegenden Deutſchlandes ge 
ſchehen kann. 

Was aber ihre Art den Flachs ein⸗ 
zuerndten betrifft, ſo ſcheint mir dieſe 
aͤußerſt unbequem zu ſeyn. Vergeben 
fie mir dieſes offenherzige Bekennt⸗ 
niß, denn wir bey unſerm wenigen 
Flachsbaue, bedienen uns in der That 
eines beſſern Verfahrens. — Sie rau⸗ 
ſen alſo im Ernſte den Flachs gruͤn? 
— Sie warten nicht erſt die Reife der 
mehrſten Leinknoten ab? — Wie ent⸗ 
ſetzlich muͤſſen ſie auf dieſe Art nicht 
jährlich verlieren! Nun kann ichs bes 
greifen, warum die Braunſchweig⸗ 
und Hannoverſchen Lande, beſtaͤndig 
eine groͤßere Menge Rigaer Lein ver⸗ 
brauchen, als andre Gegenden, denn 
es iſt ſehr natuͤrlich, daß ihr unreifer, 
oder doch wenigſtens unvollkommner 
Lein, nothwendig eine ſchlechte Erndte 
geben muͤſſe, und ſie daber gezwungen 
ſind, ſich an auslaͤndiſche Einſaat zu 
balten. Erlauben ſie dagegen, daß 
ich unſer Verfahren, und nachher die 
Methode der Lieflaͤnder erzähle, 

Der Niederlaͤndiſche Landmann 
macht es ſich ein fuͤr allemal zum un⸗ 
verbruͤchlichen Geſetze, nie eher den 
Flachs zu ziehen, als bis er ſowohl un⸗ 
ten am Halme vollkommen reif, als 
oben bey den Knoten anfaͤngt gelblich 
zu werden. Selbſt der feine Flachs 
in der Gegend von Cambrai, welcher 
wie Ihnen bekannt iſt, den Stoff zu 
dem Cammertuche und Batiſte reicht, 
leidet dieſen Grad der Reiſe, und man 
befindet ſich außerordentlich gut dabey. 
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— Eben ſo handeln die Liefländer, und 
ſetzen durch den fuͤrtrefflichen Leinſaa⸗ 
men welchen fie auf dieſe Weiſe ernd⸗ 
ten, nicht allein ganz Europa in Con⸗ 
tribution, ſondern ſie behaupten auch, 
daß fie ohne dieſes Verfahren nie eis 
nen geſchmeidigen Flachs erhalten wuͤr⸗ 
den. Sie unterſtuͤtzen dieſe Erfahrung 
durch den Grundſatz „ daß die in den 
Zaͤſern des gruͤn gerauften Flachſes zu⸗ 
ruͤck gebliebene ſogenannte Grauſe, 
nothwendiger Weiſe eine Zerbrechlich⸗ 
keit des Baſtes zuwege bringen muͤßte, 
wenn ſie dadurch, daß man den Flachs 
in ſeinem vollen Safte rauft, in eine 
Art von Stockung geriethe. Dieſer 
Schluß hat ſo viel natuͤrliches an ſich, 
daß wenn ſie auch den augenſchein⸗ 
lichen Vortheil, bey der Verſchoͤne⸗ 
rung des Flachſes nicht achten, ſie den⸗ 
noch um einen dem Rigaiſchen voll⸗ 
kommen gleichen Lein zu erndten, jenes 
Vorurtheil leicht uͤberwinden werden, 
daß es nothwendig ſey den Flachs gruͤn 
zu ziehen. Doch dieſes alles iſt noch 
nicht genug; ſo geſchwind ſie dort 
mit ihrem gruͤnen Flachſe zur Rode lau⸗ 
fen, um ja kein Zaͤſerchen weniger zu 
bekommen, fo langſam verfährt der tief: 
länder in dieſem Stucke. Gemeinig⸗ 
lich wird er erſt im folgenden Fruͤhlinge 
die Arbeit des Rodens, oder die Ab⸗ 
ſonderung des Baſtes fuͤrnehmen. Wie 
würden ihre alten haushaͤlterſchen 
Nachbarn uͤber ſie lachen, wenn ſie 
biermit die Probe machten. — Doch 
laſſen fie dieſe immer lachen, fie thun 
es oͤfters, aber ſie beruhigen ſich bald, 

wenn ihre Erwartung fehl ſchlaͤgt. IJ 

Ttt 3 ih⸗ 
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ihnen in dieſem Stücken die Anfuͤh⸗ 
rung der Lieflaͤnder nicht genug, fo 
kann ich verſichern, daß auch die Irr⸗ 
länder ſich dieſer Methode bedienen, 
und wenn mein weniges Beyſpiel et: 
was gilt, ſo kann ich ihnen ſagen, 
daß ich ſeit zwey Jahren niemals mehr 
im Herbſte, ſondern jedesmal im fol: 
genden Fruͤhlinge roden laſſe, und bis 
dahin mein Flachs auf einem luftigen 

Boden aufgeſchobert habe. Ich ge⸗ 
winne in der That dadurch mehr, als 
ich anfangs glaubte, denn ob ich zwar 
wie natürlich iſt, etwas weniges an der 
Materie des Flachſes einbuͤße, (weil 
wegen des Austrockens viele Zaͤſerchen 
verloren gehen,) ſo gewinnen ſie doch 
in der That, da mein Flachs allezeit 
einen ſehr anſehnlichen Grad der Fein⸗ 
heit, vor dem nach der alten Methode 
grün gerodeten Flachſe meiner Nach⸗ 
barn behauptet. Doch dieſes iſt noch 
nicht der ganze Vortheil, den ſie durch 
Beobachtung meines Vorſchlages zu 
erwarten haben. Sie wiſſen wie viel 
wir Landleute auf die Zeit rechnen, 
und wie beſchwerlich und koſtbar es 
uns fälle, wenn viele Beſchaͤftigungen 
auf einmal uns überhäufen. Dieſer 
Fall findet ſich allemal, ſowohl ben der 
fruͤhen als fpäten Flachserndte, und 
wenn wir alle dabey noͤthige Beſchaͤff⸗ 
tigungen, das Raufen, Rotten, und 
übrige Zubereitung verrichten wollen, 
fo uͤbereilt uns die Erndte daben, und 
hoͤchſtens geſchiehet alles nur halb. 
Wie bequem kann dagegen der kand— 
mann dieſes Geſchaͤfft im Fruͤhlinge 
abwarten? Es fällt in eine Zeit wo er 
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von den meiſten andern Feldarbeiten 
frey iſt, und er iſt im Stande weit 
mehr Fleiß und Sorgfalt daran zu 
wenden. — Wo wird aber der Bauer 
im Winter ſo viel zubereiteten Flachs 
bernehmen, als er mit ſeiner Familie 
binnen dieſer Zeit verſpinnt, wenn er 
den dieſes Jahr geerndteten Flachs erſt 
im folgenden Fruͤhjahre in feiner Boll 
kommenheit ſehen ſoll? Dieſer Eins 
wurf iſt im Grunde ſehr ſchwach, fo 
ſtark er auch zu ſeyn ſcheint, und ich 
bin verſichert, er wird ſich von ſelbſt 
geben, wenn erſt durch uͤberzeugende 
Verſuche, der Vortheil dieſer bey Ih 
nen neuen Art den Flachs zu bereiten 
feſt geſetzt und bewieſen iſt. Aber von 
Leuten Ihres Standes und Vermoͤ⸗ 
gens muß man freylich erwarten, daß 
ſie in dieſem Fache zuerſt die Bahn 
brechen; alsdenn wüßte ich nicht, wars 
um der weniger vermögende Landwirth 
noch anſtehn ſollte, ein Jahr noch ein⸗ 
mal fo viel, und ſtatt 1 Himt. 2 Him⸗ 
ten Lein zu ſaͤen, um ſich dadurch auf 

2 Winter in Vorrath zu ſetzen. 
Wider ihre doch gewohnliche Art, 
den Baſt vom Flachſe zu loͤſen, oder 
das ſogenannte Rotten, welches bier 
ebenfalls an einigen Orten gebräuchlich 
iſt, habe ich noch vieles einzuwenden. 
— Wie ſchaͤdlich muß die aus dem 
Flachſe entſtehende Lauge, deren Ger 
ſtank ſchon ſo unertraͤglich iſt, nicht 
ihren fiſchreichen Fluͤſſen und Teichen 
ſeyn! — Es iſt verboten ſagen ſie 
zwar, das Waſſer derſelben damit an⸗ 
zuſtecken, allein find Sie denn über 
zeugt, daß dieſer Befehl immer fo fehr 
ge⸗ 
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genau befolgt wird? Wiſſen fie ob 
nicht immer noch Ausnahmen, Diſpen⸗ 
ſationes ꝛc. die Allgemeinheit dieſer Ber: 
ordnung vernichten? Und wenn auch 
ibr Bauer wuͤrklich die Billigkeit be⸗ 
ſaͤße, die Herrfchaftlichen Verordnun⸗ 
gen zu befolgen, und nach der Vor: 
ſchrift in Nebengruben zu rotten; 
waͤre dann nicht noch ſelbſt an der Art 
des Rottens noch vieles auszuſetzen? 
Sie muͤſſen es ſelbſt eingeſtehen, daß 
diejenige Gaͤhrung welcher fie ſich bes 
dienen um den Baſt des Flachſes vom 
Halme zu trennen, wenn ſie nur im 
geringſten Grade verſtaͤrkt wird, das 
Gebaͤude der Flachs faſern ſelbſt zu 
zerſtoͤhren vermoͤgend if, Mit ei⸗ 
nem Worte ſie iſt gefaͤhrlich. Man 
weiß aus der Erfahrung, daß ohnge⸗ 
achtet der Aufmerkſamkeit des Eigen⸗ 
thuͤmers, dennoch Stellen im Flachſe 
anzutreffen find, die, nachdem fie ent⸗ 
weder zu heiß oder zu tief gelegen ha⸗ 
ben, oft verderben, und wenigſtens fins 
det man allezeit etwas in einem Hau⸗ 
ſen das Brandſtellen hat. Dieſe, wel⸗ 
che ohnedem ſchon muͤrbe ſind, kann 


der geſchickteſte Bleicher nachmals nicht hab 
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aus der leinwand bringen, ohne fie 
ſelbſt mehr zu handhaben, als wenn 
ſie ein Jahr lang getragen waͤren. 

Die Methode hingegen nach welcher 
wir in der Provinz Geldern, das 
Flachs im Frühling und Herbſte auf 
eine begraſete Wieſe breiten, und durch 
den mit auflöfenden Salzen geſchwaͤn⸗ 
gerten Thau, den gehoͤrigen Grad der 
Gaͤhrung geben, gefällt mir viel beſſer. 
Ich will ihnen das Verfahren daben 
ſelbſt nicht genauer beſchreiben, indem 
ich ſonſt die mir vorgeſetzten Graͤnzen 
uͤberſchreiten würde, Sie koͤnnen fol: 
ches, im Fall es ihnen unbekannt waͤ⸗ 
re, in verſchiedenen Landwirthſchaftli⸗ 
chen Schriften nachleſen. 

Dieſes find die Anmerkungen, wel— 
che ich auf ihre gütige Erlaubniß, uͤber 
ihre dort gewöhnliche, und die Lieflaͤn⸗ 
diſche Art den Flachs zu bauen ges 
macht habe. Ich wuͤnſche, daß ich 
dadurch ihre Erwartung einigermaa⸗ 
ßen erfuͤllt, und wenigſtens ſo viel 
nuͤtzliches geſagt haben moͤge, daß 
ſie die Zeit nicht bereuen, welche ſie 
zur Leſung meines Briefes gebraucht 
en. 


V. D. 


Von den Inſekten im Eßig. 
(Aus dem Giornale d'Italia, Tom. II. p. 107.) 


m Fruͤhlinge uud beſonders in den che dle Geſtalt kleiner Schlangen ha: 
„S Monaten May und Junius nimmt ben. Sie bewegen ſich mit einer be; 
man, mit Huͤlfe eines Vergroͤßerungs⸗ wundernswuͤrdigen Geſchwindigkeit, 
glaſes, und auch mit dem bloße Auge, und ihr Kopf ſcheint ſich bis zur Ober⸗ 
im Eßig gewiſſe Wuͤrmchen wahr, wel- fläche des Eßigs zu erheben, als wenn 

die 
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die Luft ihnen zur Nahrung diente. 
Wenn man dieſen Eßig an einem vers 
ſchloßnen Orte ohne Bewegung ſtehen 
läßt, und die Luft mit der aͤußern Ober: 
fläche des Eßigs Gemeinſchaft hat, fo 
bildet ſich auf dieſer Oberflaͤche ein 
ſchimmlichtes Haͤutchen, welches fuͤr 
gedachte Wuͤrmchen eine kraͤftige 
Nahrung iſt. Wenn ſie ihre voͤllige 
Groͤße erlangt haben, gehen ſie aus 
dem Eßig hervor, haͤngen ſich an die 
innern Seiten und an die Deckel der 
Gefaͤße, und verwandeln ſich da in 
Puppen, die kaum wie ein Senfkorn 
groß ſind. 

In den Monaten Julius und Aus 
guſt kriechen aus dieſen Puppen ſehr 
kleine Fliegen hervor. Die Augen dies 
ſer kleinen Inſekten ſind feuerfaͤrbig, 
ihr Ruͤcken gelblich, und ihr Hinter⸗ 
theil, wie bey den Weſpen, von ſechs 
ſchwarzen Strichen queer durchſtreift. 
Die Flügel find länger, als ihr Leib zu 
verlangen ſcheint, vollkommen durchs 
ſichtig, und ſpielen mit den Farben der⸗ 
geſtalt, daß ſie die Farben des Regen⸗ 
bogens vorſtellen. Es haben dieſe klei⸗ 
nen Fliegen keinen Ruͤſſel, ſondern ſtatt 
deſſen eine kleine ſchwammichte Ma⸗ 
ſchine, welche, indem ſie ſich eroͤffnet, 
dem Maule einer Bricke (Neunauge) 
ſehr ähnlich ſieht. Vermittelſt dieſes 
Inſtruments kleben fie feft an den ins 
nern Seiten der Gefäße, und faugen 
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mit demſelben die Feuchtigkeiten, die 
ſich an dieſen Seiten erheben. Sie 
fliegen ſehr geſchwinde, aber ohne ein 
Geraͤuſch zu machen. Einige Zeit hin⸗ 
durch fliegen fie beſtaͤndig um diejeni⸗ 
gen Eßiggefaͤße herum, worin fie er 


zeugt ſind, und von denen ſie ſich nie⸗ 


mals weit entfernen. Darauf kehren 
ſie in das Gefaͤß ſelbſt zuruͤck, paaren 
ſich, bringen kleine Wuͤrmchen hervor 
und ſterben faſt ploͤtzlich. 

Es wuͤrde zur Befriedigung der 
Neubegierde dienen und vielleicht müßs 
lich ſeyn, f 

1. zu unterſuchen: ob in den Mo: 
naten Julius und Auguſt, als det 
Verwandlungszeit dieſer Inſekten, 
der Eßig, welcher ſodann von ihnen 
rein iſt, kraͤftiger oder ſchwaͤcher? 
mehr oder weniger ſchmackhaſt fen? 
kurz, welche gute oder ſchlechte Eis 
genſchaften er dadurch erhalte oder 
verliere? und ob daraus ein merkli⸗ 
cher Unterſchied erwachſe? 

2. alle die kleinen Puppen zu toͤd⸗ 
ten. Es ſcheint dies nicht übel ge 
than zu ſeyn. Oder vielleicht koͤnnte 
man eben ſo leicht die Ruͤckkehr der 
kleinen Fliegen in den Eßig, und 
folglich die Wiederentſtehung der 
Wuͤrmer in demſelben verhindern. 
Der Gebrauch des Eßigs iſt zu all⸗ 
gemein, als daß etwas, was ihn be⸗ 
trifft, uns gleichguͤltig ſeyn koͤnnte. 


v. 
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Empfindungen bey der ruͤhmlichen Milde gegen 
die Zelliſchen Kribbelkranken. 


ede edle Handlung, die aus rei⸗ 

nen Bewegungsgruͤnden her⸗ 

fließt, ſetzet fuͤhlbare Seelen in 
angenehme Ruͤhrungen, verurſacht ib: 
nen ſtille Freuden, und macht auf ſie 
einen bleibenden Eindruck. Es iſt da⸗ 
ber ſehr leicht, von dieſer Seite feinen 
Charakter zu unterſuchen, und zu er⸗ 
fahren, ob man auch ein weiches, ein 
zaͤrtliches Gefuͤhl habe. Man darf 
ſich nur Handlungen vorſtellen, die et⸗ 
was unterſcheidendes an ſich haben, 
und die nur allein die Religion wuͤr⸗ 
ken kann: und dann zuſehen, was 
man dabey empfindet. Kann man 
eine ſolche Handlung mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und ganz ohne Empfindungen 
betrachten; ſo verraͤth dieſe Laulichkeit 
eine ziemliche Haͤrte des Herzens: fuͤh⸗ 
let man aber das ſchoͤne und edle einer 
ſolchen That, durchlaͤuft uns ein from⸗ 
mer Schauder, wenn wir ſie leſen 
oder hören, wuͤnſchen wir, daß uns 
die Handlung zugehoͤren moͤge, und 
fangen wir an, den zu lieben und zu 
ehren, der fie ausgeübt hat: fo koͤn— 
nen wir ſchon hieraus ſchließen, daß 


— 


unſre Seele zu feinen, ſanften Enn 
pfindungen geſchaffen ſey. Ich denke 
nicht zu irren, wenn ich die Wohltha⸗ 
ten, die unbekannte mitleidige Perſo⸗ 
nen ben bedaurenswuͤrdigen Kribbel⸗ 
kranken in Zelle erzeigen, unter ſolche 
edle Handlungen rechne. Ich fuͤr 
meinen Theil muß wenigſtens geſte⸗ 
ben, daß ich, ſo oft ich die ruͤhmliche 
Milde in den oͤffentlichen Anzeigen le⸗ 
fe, auf das empfindlichſte geruͤhrt, und 
dadurch zu manchen frommen Gedan⸗ 
ken ermuntert werde. Ich will einige 
derſelben, zum Ruhme derer, die fie 
durch ihre Wohlthaten erregt haben, 
niederſchreiben. 

Es iſt eine allgemeine, und ich 
ſtimme gerne mit ein, gerechte Klage, 
daß unfre jetzigen Zeiten fo reich an 
Fuͤhlloſigkeit, an ſinnreicher Ungerech⸗ 
tigkeit, und an Gleichguͤltigkeit gegen 
Religion und Tugend find, Mitlei⸗ 
den und Erbarmen, das dem menſch—⸗ 
lichen Herzen ſonſt ſo ſehr angemeſſen 
iſt, und demſelben zur Ehre gereicht, 
ſuchen viele aus ſich wegzuraͤumen, 
weil ſie es fuͤr ein Merkmal einer un⸗ 

Uuu auſtaͤn⸗ 
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anftändigen Weichlichkeit und einer 
ſcheltbaren Feigheit halten. Gerade 
als wenn ein weiches Herz Schande; 
und Unempfindlichkeit bey den bittern 
Thraͤnen der Elenden Muth und Ta: 
pferkeit waͤre. Rechtſchaffenheit und 
Gewiſſenhaftigkeit, dieſe ſichern Buͤr⸗ 
gen der treuen Ausrichtung unſers Be⸗ 
rufs, die mehr ausrichten als Eyd 
und feyerliche Betheurungen, haben 
auch fuͤr den großen Haufen keine 
Meige mehr; und man darf nicht lan⸗ 
ge nach der betruͤbten Urſache forſchen. 
Denn bey Ehrlichkeit und Redlichkeit 
fuͤrchtet man, nicht fo gut durch dis 
Welt zu komwen, und nicht fo ſicher 
eine Menge Guͤter zu ſammlen: ohn— 
erachtet man, bedenken ſollte, daß auf 
einem Thaler, der durch Hinterliſt und 
mit Unterdrückung des Unſchuldigen 
erworben worden, ein Fluch ruhet, 
der zehn andere rechtmaͤßige wieder 
mit fort nimmt; und ohnerachtet man 
die ſtille Ruhe und ſuͤſſe Zufriedenheit, 
die der Rechtſchaffene genießet, unend⸗ 
lich weit eiteln Guͤtern vorziehen ſollte, 
die uns doch nur mit ſteter Unruhe 
quälen. Aber freylich wird man an 
Mitleiden und Erbarmen, an Recht⸗ 
ſchaffenheit und Redlichkeit keinen Ge⸗ 
ſchmack finden, ſo lange man noch kalt 
und gleichguͤltig gegen das verehrungs⸗ 
wuͤrdigſte, was wir haben, gegen die 
Religion bleibt. Wehmurbsvoll ges 
nug iſt es, daß deren bey tauſende 
herum gehen, die darin eine Ehre für 
chen, keine Religion zu haben, und 
die es feine Lebensart, viel Welt nen⸗ 


nen, wenn ſie frech genug find, ſich 
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mit einer ſatyriſchen Miene, die ſie 
einem Voltaire abgeſtohlen haben, an 
das ehrwuͤrdige Heiligthum der Reli⸗ 
gion zu wagen. Man denke ja nicht, 
daß es Ueberzeugung ſey, die aus ihnen 
ſpricht; o nein, oft muͤſſen ſie ihren 
Herzen viel Gewalt anthun, aber ſie 
ſind ſo, weil das Syſtem des Unglau⸗ 
bens und der Freygeiſterey ſich fo vor⸗ 
trefflich zu ihren verderbten Neigun⸗ 
gen ſchickt. 

So gegruͤndet nun auch dieſe Kla⸗ 
gen uͤber den Verfall der Tugend und 
der Redlichkeit ſind; ſo deucht mich, 
gehet man doch zu weit, wenn man die 
Zahl der Tugendhaften, der Mechts 
ſchaffenen, der Religionsvollen ſo gar 
klein angiebt. Gewiß, es werden un⸗ 
ter dem großen Haufen von Menſchen 
noch manche fromme, redliche Seelen 
gefunden, die ihrem großen Berufe ge⸗ 
maͤß ihre Handlungen einrichten, und 
dadurch heilbringende Wohlthaͤter fuͤr 
die Welt werden. Wenn es die Art 
der Tugend waͤre, ſo wie es die Art 
des Leichtſinns iſt, ſich oͤffentlich uud 
allenthalben ihrer edlen Handlungen 
zu ruͤhmen und damit zu prablen: fo 
wuͤrde man vielleicht da Verehrer der 
Tugend und Religion antreffen, wo 
man ſie nicht zu finden glaubt. Aber 
nur phariſaͤiſche Froͤmmigkeit, und 
nicht wahre, Achte Tugend fuchet ſich 
mit aller Gewalt hervor zu thun, um 
von andern bewundert zu werden. Wie 
ſo manchen Rechtſchaffenen findet man 
in der Einſamkeit; und ſiehet ihn in 
der Stille Handlungen ausuͤben, die, 
wenn man bis zu ihrer Quelle zuruͤck 


ge⸗ 
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gehet, alle Pralereyen des Stolzen 
weit uͤbertreffen. Ich kenne Maͤnner, 
die zwar unbemerkt in der Welt leben, 
aber in den Augen des Allwiſſenden 
wegen ihres aufrichtigen Eifers fir 
Religion und Tugend weit groͤßere 
Verdienſte haben, als die in ihrem 
ſtolzen Wahn, und um ſich einen gror 
ßen Namen zu machen Kirchen und 
Kloͤſter ſtiften. Nie werde ich den 
Rechtſchaffenen, den Edelgeſinnten, der 
nun ſchon im Himmel die Früchte feis 
ner Treue einerndtet, vergeſſen, der 
durch eine fromme, ruͤhmliche That 
ſein Andenken bey mir verewigt hat. 
Cleont, ſo will ich ihn nennen, obgleich 
die Sache ſelbſt nicht erdichtet iſt, Cle⸗ 
ont hatte ſich durch ſeine Dienſtbegier⸗ 
de und durch feine Rechtſchaffenheit 
dem reichen Leander ſo ſehr empfohlen, 
daß dieſer in Gedanken keinen andern 
zum Erben ſeiner anſehnlichen Guͤter 
beſtimmt hatte, als ihn. Weil er alt 
und einſtens ſehr krank war; ſo ließ 
er den Cleont vor ſich fordern, und 
entdeckte ihm, wie er ihm durch ein Te⸗ 
ſtament alle ſeine Guͤter ſchenken wolle. 
Tauſend andere wuͤrden hier dem alten 
Greis die Haͤnde gedruͤckt, und ſich 
ſchon auf den Augenblick gefreuet has 
ben, da er die Welt ſegnen wuͤrde. So 
eigennuͤtzig aber dachte Cleont nicht. 
Er wußte, daß Leander nahe Anver⸗ 
wandte hatte, worunter eine ſehr dürf: 
tige Familie war, die durch Krieg und 
Brand in eine mitleidenswuͤrdige Ar: 
muth gerathen war. Sein Herz war 
viel zu mitleidig und ſein Gewiſſen viel 
zu zaͤrtlich, als daß er dieſen Umſtand 
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dem alten Leander haͤtte verſchweigen 
ſollen. Er dankte ihm alſo fuͤr ſeine 
guͤtige Geſinnung, und bat ihn, die 
verungluͤckte Familie zu Erben feiner 
Guͤter einzuſetzen. Leander aber, ich 
weiß nicht aus was fuͤr Urſachen, 
wollte durchaus nicht in dieſe Bitte 
willigen. Cleont ſuchte ihn zu bere⸗ 
den, und ſtellte ihm dringend vor, 
wie ſo viel Gutes er dadurch ſtiften 
koͤnnte, wie er durch dies Vermaͤcht⸗ 
niß Gelegenheit geben wuͤrde, ſechs 
arme Kinder zur Ehre Gottes und 
zum Dienſte des Staats zu erziehen, 
und wie Vater, Mutter und Kinder 
feine Aſche ſegnen würden. Alle dieſe 
Vorſtellungen halfen nichts: nur Cle⸗ 
ont allein ſollte Erbe ſeyn. Da er 
weiter nichts ausrichten konnte; ſo 
ſuchte er von Tage zu Tage die Er⸗ 
richtung des Teſtaments zu verzögern, 
und dachte, daß der Tod den Alten 
vielleicht uͤbereilen wuͤrde. Er irrte 
ſich nicht; Leander ſtarb ohne Teſta⸗ 
ment, und die arme Familie als die 
nächften Anverwandten, wurde durch 
dieſe Erbſchaft aus der bitterſten Ar⸗ 
muth hervor gezogen, und in gluͤckli⸗ 
chere Umſtaͤnde geſetzt. Iſt dieſe Hands 
lung nicht edel? und das Bewußtſeyn, 
ſo rechtſchaffen gehandelt zu haben, iſt 
das wohl mit Gelde zu vertauſchen? 
Denn Geld haͤtte dem Cleont die ſeli⸗ 
ge Zufriedenheit nicht geben koͤnnen, 
die ihm dieſe ſchoͤne That gab; und 
Geld würde ihm auch den Beyfall und 
die Gnade des oberſten Regierers nicht 
verſchafft haben, wie dieſe Handlung, 
die aus einem Religionsvollen Herzen 
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floß. Wer wird nicht in feiner Er⸗ 
fahrung noch manchen Cleont kennen; 
und wer wird nicht mit mir geſtehen 
muͤſſen, daß, fo verderbt auch dieſe 
Welt iſt, doch noch viele rechtſchaffene 
und fromme Seelen gefunden werden. 
In dieſer angenehmen Erfahrung bin 
ich noch mehr beſtaͤrkt, durch die edlen 
und großmuͤthigen Seelen, die ſich 
durch die bedaurenswuͤrdigen Umſtaͤn⸗ 
de der Zelliſchen Kribbelkranken haben 
zum Mitleiden erweichen laſſen. So 
ſind doch noch, dachte ich, bey allem 
Verderben, das die Welt uͤberſchwem⸗ 
met hat, rechtſchaffene, edle, Reli: 
gionsvolle Herzen vorhanden: ſo ſiehet 
doch noch das Auge des Allwiſſenden 
Perſonen, die aus Eifer ihm zu gefal⸗ 
len, und aus Erbarmen gegen ihre 
duͤrftige Mitbruͤder ihre milden Haͤnde 
oͤffnen und die Schmerzen der Elenden 
zu lindern ſuchen. O göttliche Reli⸗ 
gion meines Erloͤſers, noch ſiegeſt du 
über den natürlichen Widerſtand des 
menſchlichen Herzens; noch bildeſt du 
Menſchen die im Stillen und im Ver⸗ 
borgenen ihren Schoͤpfer anbeten, und 
ihre Mitmenſchen lieben; noch findeſt 
du auf Erden Verehrer, die deine er; 
habene Kraft empfinden, und ſich taus 
ſendmal ſegnen, daß ſie Chriſten ſind; 
noch treibſt du Seelen an, auch da, 
wo kein menſchliches Auge es ſiehet 
und die Welt nicht loben kann, Gutes 
zu thun und Barmherzigkeit zu uͤben. 

Wie edel, dachte ich weiter, wer⸗ 
den doch die Guͤter der Erde in den 
Haͤnden ſolcher wohlthaͤtigen Chriſten! 
Und wie viel Jammer und Elend wuͤr⸗ 


Empfindungen bey der rühmlichen Milde 


1048 


de weg ſeyn, wie viele Thraͤnen wuͤr⸗ 
den weniger vergoſſen werden, wenn 
alle, denen die Vorſehung Guͤter zu⸗ 
geworfen, ſolch menſchenfreundliches 
Herz haͤtten, und etwas davon zum 
Troſt und zur Erquickung elender Per⸗ 
ſonen anwendeten! Ja, durch die An⸗ 
wendung, durch die tugendhafte An⸗ 
wendung werden die Guͤter der Erde 
erſt wahre Guͤter, verdienen ſie erſt 
unſre diebe und Bemuͤhung. Denn 
was find doch die Güter in den Haͤn⸗ 
den des Geitzigen und des Wohlluͤſti⸗ 
gen? Eine wahre Geißel. Zur Be⸗ 
lohnung fuͤr ſeine ſaure ſchwitzende 
Muͤhe darf ſich der Geitzige nicht ſatt 
eſſen und keine Nacht ſicher ſchlafen. 
Eine jede Gefahr, die in der Ferue 
droht, plagt, martert und foltert ihn. 
Der Wopltüftige erkauft ſich für fein 
Geld Verachtung, fürchterliche Krank⸗ 
heiten, und zuletzt den Bettelſtab, wor⸗ 
auf am Ende eine quälende Reue folgt, 
die ihm heiße Thraͤnen der Verzweif⸗ 
lung auspreßt. Wie weit ruͤhmlicher 
haͤtten dieſe Leute ihr Geld anwenden 
koͤnnen, wenn fie der verlaſſenen Witt⸗ 
we, die ſie mit Thraͤnen um Beyſtand 
bat, einige Huͤlfe geleiſtet, oder der 
frommen Weiſe, die von Vater und 
Mutter verlaſſen, nur dann und wann 
ein Stuͤck Brodt gereicht hätten! — 
Oder ſind wir denn etwa bloß deswe⸗ 
gen geſchaffen, um nur fuͤr uns und 
unſern Leib zu ſorgen? Hat die Vor⸗ 
ſehung uns deswegen Guͤter gegeben, 
um dadurch unſern Gaumen zu kitzeln, 
und Vergnuͤgungen fuͤr unſer luͤſternes 
Fleiſch zu kaufen? Ich denke, es waͤre 
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eine unſrer wichtigſten Pflichten, fo 
viel an uns iſt, und in unſerm Ver⸗ 
moͤgen ſteht, das kummervolle Leben 
der Elenden zu verſuͤſſen, und zu be⸗ 
denken, daß es lauter Barmherzigkeit 
Gottes ſey, daß wir nicht auch ſolche 
Elende ſind. Es wird ſich allemal 
noch ſo viel von dem Unſrigen abkuͤr⸗ 
zen laſſen, daß wir damit einen Armen 
erfreuen koͤnnen: und wenn wir nur 
den zwanzigſten Theil von dem, was 
wir zu unſerm Vergnuͤgen und zu uͤber⸗ 
fluͤßiger Kleidung anwenden, zuruͤck 
legen wollten, ſo wuͤrde es uns nie an 
etwas fehlen, wodurch wir den Un⸗ 
gluͤcklichen erquicken koͤnnten. Ich 
weiß nicht, wie ſich diejenigen, die da 
Guͤter dieſer Welt haben, vor dem 
Richterſtuhl ihres Gewiſſens entſchul⸗ 
digen koͤnnen, wenn ſie einmal in ernſt⸗ 
haften Stunden, etwa auf ihrem Kran⸗ 


kenlager nachdenken, wie ſie die Guͤter 


der Erde angewandt haben. Du haſt 
nun ſo lange in der Welt gelebt, und 
Gott hat dir die Wohlthat erzeigt, dir 
einen Ueberfluß an zeitlichen Guͤtern zu 
geben. Du haſt kein Geld geſpart, 
deines Lebens recht zu genießen; du 
haſt durch die wohlſchmeckendſten Speis 
ſen deinen Leib verpflegt, und alle Ar⸗ 
ten des Vergnuͤgens dir verſchafft; du 
haft prächtige Haͤuſer bauen, vortreff⸗ 
liche Garten anlegen und es an nichts 
fehlen laſſen, die Tage deines lebens 
recht heiter und begluͤckt zu machen. 
Niemals aber, in der ganzen Reihe 
deiner Tage haſt du den Elenden er⸗ 
freuet, den Kranken auf ſeinem Siech⸗ 
bette erquicket, den Hungrigen geſpei⸗ 
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fet, den Durſtigen getränfet, den Nak⸗ 
kenden gekleidet; niemals haft du das 
angenehme und belohnende ſolcher 
chriſtlichen Tugenden empfunden. 
Wenn ſo ohngefaͤhr jemand am Ende 
ſeiner Tage denkt; wird er da wohl 
ruhig werden koͤnnen, wird er wohl 
mit Freuden an jene Ewigkeit denken 
koͤnnen, wo er einen Richter findet, 
der die Siebe und Barmherzigkeit ſelbſt 
iſt, der in feinem Leben umher gegans 
gen iſt und wohl gethan hat gegen jeder⸗ 
mann? Wie ungemein belohnend iſt 
dahingegen der Gedanke: ich habe et: 
was von meinen Guͤtern dazu herge⸗ 
geben, daß dieſer Ungluͤckliche in ſei⸗ 
nen Leiden getroͤſtet, dieſer Unterdruͤck⸗ 
te errettet, dieſer Arme bey ſeiner Duͤrf⸗ 
tigkeit geſpeiſet, und dieſer Kranke 
auf ſeinem quaalenvollen Lager geheilt 
worden. O ihr edlen, großmuͤthigen 
Wohlthaͤter der Zelliſchen Kribbelkran⸗ 
ken! die Welt kennt euch nicht, weil 
ihr in der Stille und im verborgenen 
Gutes gethan habt: aber der Herr 
kennet euch, und eure Allmoſen ſind 
binauf gekommen vor ihm ins Gedaͤcht⸗ 
niß. Welche ſuͤſſe Belohnung für eure 
Mildthaͤtigkeit, daß ihr denken koͤn⸗ 
net: auch ich, auch ich habe dazu et⸗ 
was beygetragen, daß jene Ungluͤckli⸗ 
chen ihr Elend nur halb empfinden, 
daß ihre Schmerzen gelindert und ihre 
kranken Koͤrper verpflegt werden. Be⸗ 
lohnung genug fuͤr eure Allmoſen. 
Aber wiſſet es, ihr edlen Menſchen⸗ 
freunde! Eure unglücklichen. Brüder 
in den Lazarethen zu Zelle denken eurer 
bey Gott und beten fuͤr euch. Eine 
Uuu 3 ede 
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jede Erquickung die ihnen aus eurer 
Milde zufließt; der fleißige Zuſpruch 
des ſorgſamen Arztes, die Hoffnung 
ihrer vorigen Geſundheit, die Be 
quemlichkeiten, die fie ohne eure All⸗ 
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moſen nicht haben koͤnnten; das alles 
fordert fie auf, fuͤr euch zu beten, und 
euch den reichen Segen des Himmels 
zu erflehen. Send alſo geſegnet, ihr 
guten Herzen, ewig von Gott geſegnet! 


Ee 


Von der Cur eines, durch einen auf die Bruſt erhaltenen 
Schlag, dem Anſcheine nach getoͤdteten Menſchen, in einem 
Schreiben an den Dr. Alexander Monro, Senior. 

(Aus dem London Chronicle d. J. S. 33.) 


Mein Herr, 

D die folgende Erzaͤhlung die 
Wuͤrkung, oder wenigſtens den 
Nutzen des warmen Bades vielleicht 
in ein naͤheres Licht ſetzen kann, und 
ſie einen Vorfall enthaͤlt, bey welchem 
das Baden vorhin nie gebraucht wor⸗ 
den, ſo bedarf es keiner Entſchuldi⸗ 
gung, daß ich Ihnen ſelbigen mitthei: 
le, ſonderlich da ich weiß, daß ich an 
einen Mann ſchreibe, dem auch der 
geringſte Beytrag zu mediciniſchen 

Kenntniſſen, jederzeit angenehm iſt. 
Im Jahre 1762. wie ich im Dor⸗ 
fe Wellenborough in der Grafſchaft 
Northamthon in Quartier lag, gerie⸗ 
then zwey von unſern Leuten in einem 
Bierbauſe in Streit. Bey der Schlaͤ⸗ 
gerey gab einer von ihnen dem andern 
einen ſo heftigen Schlag auf die Bruſt, 
daß er niederfiel und dem Anſehn nach 
todt war. Ich ward ſogleich zu ihm 
gerufen; bey meiner Ankunft, welche 
etwa fuͤnf oder ſechs Minuten nach der 
Zeit geſchah, da er den Schlag erhal⸗ 
ten hatte, ſand ich ihn auf einem Bette 


liegend, ohne einiges Merkmal des 
Athemholens, ich konnte auch weder 
an der Hand noch an einem andern 
Theile ſeines Koͤrpers eine Bewegung 
des Pulſes fühlen, und ich ſchloß da⸗ 
ber, daß die Circulation des Blutes 
gaͤnzlich aufgehoͤrt habe. 

Bey dieſen Umſtaͤnden knuͤpfte ich 
eine Binde ſehr feſt um ſeinen Arm, 
aber die Ader quoll unter ſelbiger gar 
nicht auf, wie ſie ſonſt gewoͤhnlich thut, 
wenn das Blut gehörig cireulirt, wel⸗ 
ches ein neuer Beweis von der Stag⸗ 
nation deſſelben war. Ich machte 
dennoch bey dem Zuſtande, worin die 
Ader war, eine große Ineiſton in fels 
bige, es kam aber gar kein Blut. 

Wie ich jetzt überlegte was ich fers 
ner verſuchen koͤnnte, und im Zimmer 
herum ſah, bemerkte ich in einer Ecke, 
unter anderm Hausgeraͤthe, eine große 
horizontale Badewanne. Wenn ſich 
ein Menſch in einer großen Verlegen⸗ 
heit befindet, ſo ergreift er jedes Mit⸗ 
tel, um ſich heraus zu helfen. Dies 
war jetzt mein Fall. Ich ließ die 
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Wanne ſo geſchwind als möglich mit 
warmen Waſſer fuͤllen. Waͤhrend der 
Zeit daß dieſes geſchah, woruͤber mehr 
als eine Viertel Stunde verfloß, blieb 
der Menſch in dem vorhin beſchriebe⸗ 
nen Zuſtande, ohne einiges Zeichen 
des Lebens, außer einen kleinen Grad 
natürlicher Wärme die ihn bis jetzt 
nicht verlaſſen hatte. Aber nach drey 
Minuten da er in das Bad gekommen 
war, fing das Waſſer neben der in 
ſeinem Arme gemachten Oeffnung an, 
von Blut gefaͤrbt zu werden. Zwey 
Minuten nachher fieng das Blut mer; 
lich an zu fließen. In ſieben Minu⸗ 
ten fieng er an Athem zu holen, und 
das Blut ſprang fuͤnf bis ſechs Zoll 
weit von dem Arm, aus der gemach⸗ 
ten Oeffnung. 
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Er mußte eine Viertel Stunde in 
dem Bade bleiben. Wie dieſe beynahe 
verſtrichen war, ſieng er an zu reden 
und holte ganz frey Athem, und ich 
ſchloß aus der Farbe des Waſſers, wor⸗ 
in er lag, daß er genug Blut gelaſſen 
babe. Nachdem man ihn aus der Wan⸗ 
ne gebracht hatte, ward er in ein war⸗ 
mes Bette gelegt, nahm etwas Spa⸗ 
niſchen Sekt zu ſich, und ſchlief ver⸗ 
ſchiedene Stunden. Am folgenden Ta⸗ 
ge verließ er das Bette und konnte her⸗ 
um gehen. Nur beklagte er ſich noch 
uͤber Schmerzen an dem Orte wo er 
den Schlag empfangen hatte, dieſe 
legten ſich aber in einigen Tagen. Ich 
bin ꝛc. 


william Alexander, Dr. 


Vom Krampffiſche. 


Ein ungenannter Verfaſſer eines 
Aufſatzes vom Krampfifche, (tor- 
pedo,) welcher ſich im erſten Bande 
des Giornale d'Italia, S. 47. befindet, 
verſichert, daß die ſo oft wiederholten 
Beſchreibungen des Krampfes, der 
durch die Berührung des gedachten Fi: 
ſches verurſacht werde, ſehr uͤbertrie⸗ 
ben ſeyn. „Auf zwey Reiſen, ſchreibt 
„ er, die ich im Adriatiſchen Meere 
„ in der Abſicht, Beobachtungen ans 
„ zuſtellen, gethan habe, habe ich an 
„ mehr als ſechzig Krampffiſchen die 


G. 


„ wunderbare Wuͤrkung, die man dens 
„ ſelben zuſchreibt, bey mir ſelbſt wahr⸗ 
„zunehmen geſucht. Ich gab meine 
„ Arme und meinen Kopf, die ich 
„ doch ſehr gerne geſund behalten 
„ möchte, dem ſchmerzhaften Schlas 
„ge und der erſchrecklichen Betaͤu⸗ 
„ bung Preis. Ich kann aber mit 
„der größten Zuverlaͤßigkeit verfis 
„» bern, daß ich nicht mehr als eine 
„leichte Empfindung gefühlt habe, 
„die niemals über das Gelenk der 
„ Hand ſich hinaus erſtreckte. „ 


V. 
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Anfrage. 


Abs in der Dorfſchaft worin ich woh⸗ 


ne, vor einigen Jahren die Vieh⸗ 


ſeuche wuͤthete, verlor ich auch einige 


Stuͤck Vieh an dieſer Krankheit. So⸗ 
bald ſich deutliche Merkmale der Seu⸗ 
che aͤußerten, brachte ich das Vieh 
unter ein am Ende meines Hofes be⸗ 
legenes Schauer. Eine von den Kuͤ⸗ 
ben, die ich desfalls von den uͤbrigen 
abgeſondert hatte, kam glücklich durch, 
und brachte einige Tage darauf ein 
Ochſenkalb zur Welt, das aber ſo 
klein und matt war, und ſo wenig Zei⸗ 
chen des Lebens von ſich gab, daß ich 
alle Hoffnung es durchzubringen ver⸗ 
lor. Um inzwiſchen einen Verſuch 
zu machen, ließ ich dem Kalbe einige 
male nach einander &uft in den Hals 


Sseſt. 


blaſen. Das Thier kam wieder zu 
ſich ſelbſt, und nachdem es 8 Tage 
einen heftigen Durchfall gehabt hatte, 
wurde es ganz geſund, und ich habe 
es hernach im dritten Jahre als einen 
feiften Ochſen, der die gewoͤhnliche Groͤ⸗ 
ße hatte, verkauft. Da die durchge⸗ 
ſeuchten Kuͤhe, welche waͤhrend der 
Krankheit trächtig geweſen find, ge 
meiniglich in derſelben oder nachher 
zu verwerfen pflegen, und dieſes das 
einzige Beyſpiel iſt, welches ich von 
der Art erlebt habe; ſo wird ein jeder 
Hauswirth von mir ergebenſt gebeten, 
wenn derſelbe eine ähnliche Erfahrung 
gemacht haben ſollte, ſolche forder⸗ 
ſamſt in dieſen Blaͤttern bekannt zu 
machen. 


E= g. 


Wirthſchaftliche 


Auf Anrathen eines Freundes ver⸗ 
ſuchte ich neulich ein Mittel ge⸗ 
gen die Erdratzen, welches ſo viel ich 
weiß, noch nicht ſehr bekannt iſt: ich 
ließ friſchen Ziegenmiſt an die Orte 


Sa ſt. 


Beobachtungen. 


auf das Gartenland bringen, wo ich 
dieſe Thiere am haͤufigſten ſpuͤrte, und 
in kurzer Zeit trieb der Geruch alle 
Maulwuͤrfe und Erdratzen aus mei⸗ 
nem Garten und von meinem Felde. 


E. g. 


3. 8 


1058 


’ 


1057 


2 V e 


1058 


Hannoberiſches Magazin. 
G7 tes Stüd, a 


Nachricht an das Publikum, aber mal eine neuer fundene grüne 
Mahlerfarbe betreffend, unter dem Namen, gelaͤutertes 
Braunſchweigiſches Grün. 


nfer ordinaires Braunſchweigi⸗ 
ſches Gruͤn, hat nunmehr ſchon 

ſo viel Beyfall gefunden, als 

wir, in Betracht der ſeit der erſten oͤf⸗ 
fentlichen Bekanntmachung verfloſſenen 
Zeit, nur haben erwarten koͤnnen. In 
den hieſigen Gegenden wird wohl nicht 
leicht jemand dieſes Deutſche Produkt, 


zum Gebrauche als eine grüne Oelfar⸗ 


be in Luft und Wetter, zuruͤck ſetzen; 
und an deſſen Statt das vorhin gewoͤhn⸗ 
liche ausländifche, nemlich das Span: 
gruͤn, anwenden. Im gleichen Maas 
erkennet man auch deſſen Werth bereits 
an vielen zum Theil weit von uns ent⸗ 
fernten Orten. Hat es ſeine Richtig⸗ 
keit, daß diejenigen etwas Gutes für ein 
Land ſtiften, welche veranlaſſen, daß das 
Publikum ohne Zwang ſich der ein: 
beimiſchen Produkte bedienet, und die 
fremden ungebraucht laͤßt, wie denn nie⸗ 
mand in Abrede ſeyn wird; ſo duͤrfen 
wir frey geſtehn, die gute Aufnahme 
von unſerm Braunſchweigiſchen Gruͤ⸗ 
ne verurſacht bey uns viel Vergnuͤgen. 
Wir leben ſogar mit guten Grunde der 


angenehmen Hoffnung, dieſe Farbe wer⸗ 
de gar bald allgemein beliebt werden; 
ſonderlich alsdann, wenn ſich auch aus⸗ 
warts die Wahrheit durch die Erfah⸗ 
rung wird beſtaͤtigt haben, daß ſie nicht 
bloß zur Zierde dienet; ſondern auch 
uͤber dieſes den großen oͤkonomiſchen 
Nutzen gewaͤhret, daß fie, mit Leinoͤl 
zubereitet, den beſten, wenigſtens uns 
bekannten, Ueberzug abgiebt, um das 
Holz für der ſchaͤdlichen Wuͤrkung des 
Wetters zu ſchuͤtzen. 

Es haben uns die ſo eben erwehnten 
Umſtaͤnde nun noch ferner der Sache 
weiter nachzudenken, aufgemuntert. 
Schon in unſern Nachrichten von dem 
Braunſchweigiſchen Gruͤne wird man 
erwehnt finden, daß es noch Faͤlle gebe, 
bey welchen der Gebrauch des Span: 
gruͤnes, demjenigen des Braunſchwei— 
giſchen vorzuziehen ſey. Sonderlich 
findet dieſes Statt, wenn von der Zu⸗ 
bereitung des ſogenannten Lackgruͤ⸗ 
nes die Rede iſt; wozu vorzuͤglich das 
ſogenannte deſtillirte Spangrün 
dienet. Wir haben bisher immer ein 
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Mittel aus fuͤndig zu machenge wuͤnſcht, 
unſer Gruͤn auch in dem angefuͤhrten 
Falle brauchbar zu machen: damit ſol⸗ 
chergeſtalt das fremde Produkt von uns 
Deutſchen gaͤnzlich entbehret werden 
koͤnnte. Unſere angewzudete ine 
bung ift nun zwar in ſ weit Vergeb: 
lich geweſen, daß wir mit der Anwen⸗ 
dung des ordinairen Braunſchweigi⸗ 
ſchen Gruͤnes nicht zum gewuͤnſchten 
Zwecke haben gelangen koͤnnen. Es iſt 
uns aber gleichwohl die Erfindung ei⸗ 
ner neuen gruͤnen Mahlerfarbe, wo⸗ 
durch das dem Braunſchweigiſchen 
Gruͤne mangelnde reichlich erſetzt wird, 
gelungen. Von nun an ſind wir ent⸗ 
ſchloſſen, gedachtes neue Produkt ins 
Publikum, und zwar unter dem Na⸗ 
men gelaͤutertes Braunſchweigi⸗ 
ſches Gruͤn zu liefern. Und wir wer⸗ 
den jetzt, unſerer Gewohnheit gemaͤß, 
die Eigenſchaften dieſer Farbe aufrich⸗ 
tig, auch ſo weit ſie uns bis hieher 
bekannt geworden ſind, deutlich be⸗ 
ſchreiben. 

Unſer gelaͤutertes Braunfchweigts 
ſches Gruͤn iſt ein trockener Koͤrper, 
aus kleinen Stuͤcken von unbeſtimm⸗ 
ter Figur und Groͤße beſtehend: der 
Farbe nach, iſt ſelbiger ſehr dunkel 
mehr blau als gruͤn: und auf der 
Oberflache, noch mehr aber im Durch⸗ 
bruche, iſt er glaͤnzend. Wer dieſe Be⸗ 
ſchreibung nicht genau mit den Pro⸗ 
ben, ſo wir ſchon ſeit einiger Zeit weg⸗ 
gegeben haben, uͤbereinſtimmend fin⸗ 
det; der beliebe zu vernehmen, daß wir 
jetzt das Produkt zu einer größern Voll⸗ 
kommenheit gebracht haben. 


Es kann dieſe Farbe, bey der Mah⸗ 
lerey, in allen Faͤllen anſtatt des ſchon 
erwehnten deſtillirten Spangruͤnes an⸗ 
gewendet werden: fie befißt aber dane; 
ben noch folgende große Vorzuͤge vor 
dem gedachten Spangruͤn. 

1) Die Anwendung des gelaͤu⸗ 
terten Braunſchweigiſchen Gru ⸗ 
nes iſt viel bequemer als diejeni⸗ 
8 deſtillirten Spangruͤnes. 

enn wenn man das deſtillirte Span⸗ 
gruͤn als eine Waſſerfarbe gebrauchen 
will, wozu es hauptſaͤchlich genutzt 
wird; ſo hat man viel Muͤhe, um ſel⸗ 
biges aufzuloͤſen. Im gemeinen Waſ⸗ 
fer löͤſt ſich wenig davon auf: man muß 
ſich daher anderer Zuſaͤtze bedienen; 
und kann auch damit die Aufloͤſung 
nur muͤhſam vollenden. Unſere Farbe 
bingegen laͤßt ſich ganz bequem, bloß 
in gemeinen Fluß- oder Regenwaſſer 
aufloͤſen: und iſt ſodann ohne weitere 
Zufäge zur Anwendung geſchickt. Sie 
färbt das Waſſer dergeſtalt ſtark, daß 
ein ganzes Pfund oder Noͤßel davon, 
in einem hellen Glaſe ſchon merklich 
gruͤnlich blau erſcheinen wird, wenn 
nur ein Stuͤck Farbe von einer Linſe 
groß darinnen zergangen iſt. Man 
gieße aber, wenn man die Farbe zum 
Gebrauche in der Mahlerey zubereiten 
will, nur ein wenig Waſſer darauf. 
Mit Beyhuͤlfe der Bewegung vermit⸗ 
telſt eines reinen Holzes, wird ſich ſo⸗ 
dann die Farbe mit dem Waſſer gar 
bald in eine ſehr dunkle beynahe ſchwar⸗ 
ze Fluͤßigkeit verwandeln; welche man 
bierauf nach Gutbefinden mit mehre⸗ 
ten Waſſer verdännen kann. Am En⸗ 
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de der Aufloͤſung wird etwas weniges 
von der Farbe in helleblauer Geſtalt 
unaufgeloͤſet zurück bleiben. Dieſen 
Ruͤckſtand kann man als unnuͤtz be⸗ 
trachten. Er iſt leicht von dem Gu⸗ 
ten abzuſondern: denn man darf die 
aufgeloͤſete Farbe nur eine kurze Zeit 
geruhig ſtehen laſſen; fo fällt der ges 
dachte Ruͤckſtand zu Boden; und die 
gute Farbe kann davon abgegoſſen 
werden. 

2) Der mit dem gelaͤuterten 
Braunſchweigiſchen Gruͤne ge⸗ 
machte Aufſtrich, faͤllt viel leb⸗ 
hafter oder uberhaupt ſchoͤner 
ins Auge, als derjenige mit der 
Spangrünfarbe. Man ſtreiche nur 
beyderley aufgeloͤſete Farben neben ein: 
ander auf ein feines Papier; ſo wird 
man hiervon bald uͤberfuͤhret werden. 
Der Geſchmack der Menſchen iſt zwar, 
in Sachen wovon wir allhier handeln, 
ſehr verſchieden. Nicht leicht wird 
ſich jedoch jemand finden, welcher, nach 
dem gemachten Verſuche, unferer ge: 
äußerten Meynung nicht Beyfall ges 
ben ſollte: und im Fall dieſes ja waͤre; 
ſo dienet zur weitern Nachricht, daß 
nur wenig Kunſt dazu erfodert werde, 
um den Anſtrich mit unſerer Farbe, 
demjenigen mit dem deſtillirten Span: 
grüne dergeſtalt gleich zu machen, daß 
auch das geuͤbteſte Auge keinen Unter⸗ 
ſcheid unter beyden bemerken kann. 
Unſer gelaͤutertes Braunſchweigiſches 
Grün falle, ohne gebrauchte Zuſaͤtze, 
mehr ins Blaue, als das deſtillirte 
Spangruͤn; nemlich dermaaßen, daß 
es einige eher eine blaue als grüne Far⸗ 
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be nennen werden. Wir haben uns 
mit Fleiß bemuͤhet, die Farbe, ſo viel 
es uns thunlich geweſen, ins Blaue 
zu halten; deswegen, weil ein jeder 
Mahler das Blaue mehr ins Gelbe zu 
verſetzen geſchickt iſt: hingegen nicht 
eben ſo leicht ein gelbliches Gruͤn, in 
ein blaͤuliches verwandeln kann. 

3) Die Dauerhaftigkeit der 
Schoͤnheit dieſes gelaͤuterten 
Braunſchweigiſchen Gruͤnes iſt 
größer, als diejenige der Span⸗ 
gruͤnfarbe. Wir dürfen fuͤglich als 
allgemein bekannt annehmen, daß ſich 
die Lebhaftigkeit eines Aufſtriches mit 
dem deſtillirten Spangrüne bald vers 
mindere, und in ein unangenehmes 
gelbliches Gruͤn verwandle. Es fins 
det ſich zwar hierin ein großer Unter⸗ 
ſcheid, welchen man billig, nicht fos 
wohl dem Spangruͤne ſelbſt, ſondern 
vielmehr den gebrauchten Zuſaͤtzen zur 
Aufloͤſung, beymeſſen muß. Wenn 
aber auch die Aufloͤſung am beſten be⸗ 
werkſtelliget iſt; ſo veraͤndert ſich die 
aufgeſtrichene Spangruͤnfarbe dennoch, 
wenigſtens etwas: denn dieſes iſt der 
Natur ihrer Beſtandtheile gemaͤß. Un⸗ 
ſere Farbe wird man hingegen nach ei⸗ 
ner langen Zeit noch unveraͤndert fin⸗ 
den. Wir koͤnnen dieſes zwar bis jetzt 
aus keiner laͤngern als einer andert⸗ 
balbjaͤhrigen Erfahrung verſichern: 
Gründen aber auch ſolche Verfiches 
rung nicht bloß auf dieſe Erfahrung; 
ſondern vielmehr auf unſere Theorie 
von der Beſchaffenheit der Beſtand⸗ 
theile: 

4) Es beſitzt das gelaͤuterte 
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Braunſchweigiſche Gruͤn keine 
freſſende Eigenſchaft, dergleichen 
man bey dem deſtillirten Span⸗ 
gruͤne antrifft. Am deutlichſten 
offenbaret ſich die jetzt erwaͤhnte ſchaͤd⸗ 
liche Eigenſchaft des deſtillirten Span⸗ 
gruͤns, bey dem Gebrauche auf dem 
Papiere: denn dieſes wird gewoͤhnlich 
von der Farbe dergeſtalt muͤrbe gemacht, 
daß es leicht zerbricht, indem man es 
zuſammen legen will. Man hat zwar 
Zuſaͤtze, vermittelſt welcher man die 
freſſende Eigenſchaft des Spangruͤns 
beynahe gaͤnzlich aufheben kann. Der 
Gebrauch ſolcher Zuſaͤtze iſt aber nicht 
einem jeden bekannt: und es iſt auch 
nicht leicht, bey deren Anwendung das 
gehoͤrige Verhaͤltniß zu treffen. Wenn 
unſere Farbe, wie wir oben vorge 
ſchlagen haben, bloß im gemeinen Wafı 
fer aufgeloͤſet wird; fo hat man nicht 
das mindeſte von einer freſſenden Ei⸗ 
genſchaft derſeben zu befuͤrchten. 

Ju dem ſogenannten gemeinen 
Lackgruͤne, wir meinen dasjenige, 
wobey man das Harz oder Terpentin, 
wie auch das Kienoͤl anwendet, als 
wozu unſer ordinaires Braunſchweigi⸗ 
ſches Grün nicht dienlich war, kann 
man das gelaͤuterte vorzüglich gut 
gebrauchen. Es giebt ſolches ein noch 
weit lebhafteres Lackgruͤn, als man 
aus dem deſtillirten Spangruͤn zube⸗ 
reiten kann. Ju der Naͤſſe, oder auch 
nur in der trockenen freyen Luft, iſt 
das mit unſerer Farbe zubereitete Lack⸗ 
gruͤn eben ſo wenig, als das mit dem 
Spangruͤne verfertigte, dauerhaft: 
deswegen, weil das Lack, welches man 


daben anwendet, in der Naͤſſe und in 
der freyen Luft nicht beſtehet. Aus 
den angeſtellten Verſuchen haben wir 
aber gleichwohl bemerkt, daß von dem 
mit unſerer Farbe zubereiteten Lack⸗ 
grüne, in der Naͤſſe und der freyen 
Luft nur der Glanz, nicht aber zu: 
gleich die eigentliche Schoͤnheit 
der Farbe verloren gieng: da hinge⸗ 
gen das mit dem Spangruͤne verfer⸗ 
tigte, wie auch ſchon bekannt genug iſt, 
ſowohl den Glanz, als die Schoͤnheit 
verlor. Es wird ein jeder mit uns 
bieraus den ſichern Schluß ziehen, 
daß das Lackgruͤn aus unſerer 
Farbe, innerhalb den Gebaͤuden, 
beſſer als dasjenige aus dem 
Spangruͤne zu gebrauchen ſey. 
Denn der Glanz beſteht, außerhalb 
der freyen Luft, bey beyden Lackgruͤn⸗ 
arten: nur die Schönheit des Span⸗ 
gruͤnlackes nimmt daſelbſt von Zeit zu 
Zeit ab. Da nun die Schoͤnheit von 
dem mit dem geläuterten Braunſchwei⸗ 
giſchen Gruͤne zubereiteten Lackgruͤne 
in der freyen Luft nicht verloren gegan · 
gen iſt: ſo wird ſelbige gewiß auch in⸗ 
nerhalb den Gebäuden mit dem Glan⸗ 
ze zugleich fortdauern. Man laſſe ſich 
bey dieſem Schluſſe die Erfahrung 
nicht irre machen, nach welcher das 
ordinaire mit Leinoͤl zubereitete Braun⸗ 
ſchweigiſche Gruͤn zwar in der freyen 
Luft, aber nicht innerhalb den Gebaͤu⸗ 
den ſchoͤn bleibt: denn es hat mit dem 
Lackgruͤne eine ganz andere Beſchaffen⸗ 
heit, als mit der grünen Oelfarbe. Die 
grüne Delfarbe aus dem Spangruͤne 
zubereitet, wird innerhalb den Gebaͤu⸗ 

den 
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den eben ſo geſchwind heßlich, als die⸗ 


jenige aus dem ordlinairen Braun: 
ſchweigiſchen Gruͤne. Und gleichwohl 
verliert ein aus dem Spangruͤne zube⸗ 
reitetes gemeines Lackgruͤn, dafelbſt 
ſeine Schoͤnheit nur nach und nach. 
Zu einer Oelfarbe ſchickt ſich, ſo 


viel uns bis jetzt noch wiſſend iſt, das 


gelaͤuterte Braunſchweigiſche Gruͤn 
nicht recht: nemlich eben ſo wenig, 
als das deſtillirte Spangruͤn. Reibt 
man unſere Farbe mit Leinoͤl ab; ſo er⸗ 
hält man ein ſehr ſchmieriges durch⸗ 
ſichtiges Haufwerk: welches folglich 
faft gar nicht decket. Wir geben ge 
ſchickten Mahlern zum Verſuche ans 
heim; ob die alſo zubereitete und fer: 
ner mit Firniß verſetzte Farbe nicht 
als eine Lazur über einen weißen 
Grund mit Nutzen zu ziehen ſey. Sie 
faͤllt wenigſtens außerordentlich ſchoͤn 
ins Auge: welches wir, indem wir 
dergleichen auf weißes Porcellain ge⸗ 
ſtrichen, erfahren haben. Nur wird 
eine geuͤbte Hand zum Aufſtreichen da⸗ 
bey erfodert: denn andernfalls koͤmmt 
ein ſchaͤckigter Aufſtrich zum Vor⸗ 
ſchein. Man kann dem Gruͤne, un⸗ 


ter den jetzt erwehnten Umſtaͤnden, eine 


ziemliche Menge Bleyweis zuſetzen; 
und erhält gleichwohl noch keine recht 
deckende Farbe. Nicht eher geſchieht 
ſolches, als bis man ſo viel Bleyweis 
zugeſetzt hat, daß die Vermiſchung 
ganz blaß erſcheinet. Ob ſelbige ſo⸗ 
dann in: und außerhalb der freyen kuft 
ſchoͤn ſeyn und bleiben werde, getrauen 
wir uns nicht voraus zu beſtimmen: 
die Erfahrung kann ſolches allein ent⸗ 


ſcheiden. 


Der Gebrauch des gelaͤuterten 
Braunſchweigiſchen Gruͤnes zur Freſ⸗ 
comahlerey, nicht weniger neben 
den Leinfarben, ſowohl beygemiſcht 
als fuͤr ſich, iſt von einigen geſchickten 
Mahlern verſucht; auch nach dem 
Zeugniſſe dieſer Maͤnner recht ſehr 
gut, und weit beſſer als der Gebrauch 
des deſtillirten Spangrüns befunden 
worden. Sonderlich dienet die Far⸗ 
be zur Vertiefung, z. E. eines mit 
dem ordinairen Braunſchweigiſchen 
Gruͤne unter Leimwaſſer angelegten 
Laubwerks, und dergleichen. Sie iſt 
zwar faſt zu ſchoͤn hierzu: jedoch wird 
ein Mahler die uͤberfluͤßige Schoͤnheit 
leicht zu benehmen; und dennoch eine 
ſehr angenehme Farbe zum gedachten 
Gebrauche beyzubehalten wiſſen. 

Wenn man nur ein wenig von 
dem gelaͤuterten Braunſchweigiſchen 
Grüne mit Waſſer aufloͤſet, und uns 
ter den Kalk gießt, welcher zum Wei⸗ 
ßen eines Zimmers gebraucht werden 
ſoll; ſo wird dieſer Kalk dem Zimmer, 
nicht eine gruͤnliche, ſondern eine 
angenehme himmelblaue Farbe ges 
ben. Der gewoͤhnliche Gebrauch des 
bekannten Lackmuſes iſt damit kaum 
in Vergleichung zu ziehen: denn hier⸗ 
durch wird die Weiße zwar gleichfalls 
blau; aber nicht himmel: ſondern viel 
mehr roͤthlichblau gefaͤrbt: und es 
dauert auch dieſe aus ſolchen Gewaͤch⸗ 
ſen, welche kein beſtaͤndiges Blau ent⸗ 
halten, genommene Farbe, neben dem 
Kalke nur wenig Tage. Dahinge⸗ 
gen das Blaue, ſo von unſerer Farbe 
entſtanden iſt, ſich gewiß nicht eher 
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verändern, und noch viel weniger un: 
ſichtbar werden wird, als bis der 
Staub, oder ein Dampf in einem 
Zimmer die geweißeten Flächen vers 
unſtaltet hat. Dieſe Nachricht grün: 
den wir auf die Erfahrung eines ge⸗ 
ſchickten Kuͤnſtlers in unſerer Stadt. 

Da dieſes Produkt annoch neu iſt; 
ſo haben wir bis jetzt auch noch nicht 
die Gelegenheit gehabt, vielerley Ver⸗ 
ſuche damit anzuſtellen, oder anſtellen 
zu laſſen. Wir erſuchen hiermit die 
wahren Deutſchen Patrioten von un⸗ 
fern Leſern inftändigft, fie wollen uns 
die Liebe erweiſen, und uns guͤtigſt 
davon unterrichten, im Fall ſie einen 
beſondern Nutzen von der Anwendung 
des Produktes gelegentlich entdecken 
ſollten. Bey einer kuͤnſtigen Bekannt⸗ 
machung ſolcher Entdeckungen, wer⸗ 
den wir ſelbige uns gewiß nicht ſelbſt 
zueignen; ſondern vielmehr, im Fall 
es uns nicht verwehrt werden moͤchte, 
den Namen desjenigen, von welchem 
wir fie erhalten haben, ruͤhmlichſt 
nennen. 

um den Gebrauch der Farbe deſto 
bequemer zu machen, ſind wir entſchloſ⸗ 
ſen, ſelbige nicht allein trocken, und 
alſo in der Beſchaffenheit wie wir fie 
oben beſchrieben haben; ſondern auch 


fluͤßig, das iſt, im Waſſer aufgeloͤſet, 


aus unſerer Fabrik zu verkaufen. Der 
Preis wird einerley ſeyn. Man ber 
zahlt nemlich fuͤr ein Pfund trockene 
Farbe im Waſſer aufgeloͤſet, das Ges 
wicht des Waſſers ungerechnet, eben ſo 
viel an uns, als man fuͤr das Pfund 
trockene unaufgeloͤſete Farbe erlegt: 


nur die gläfernen Flaſchen, fo zur 
Verabfolgung nöthig find, werden be⸗ 
ſonders bezahlt. Die einheimifchen 
Liebhaber, koͤnnen ſich alſo, unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden, die Mühe der Auf⸗ 
loͤſung unentgeldlich erſparen: und die 
auswaͤrtigen, werden nur etwas mehr 
Tranfport: und Einpackungskoſten für 
die fluͤßige Waare zu erlegen haben. 
Es wird unſere fluͤßige Farbe, ſo wie 
wir ſelbige weggeben, immer von ei⸗ 
nerley Schwere oder Staͤrke, und ſo 
beſchaffen ſeyn, daß man fie bequem 
als eine gruͤne Dinte zum Schreiben 
gebrauchen kann. Denn ſie ſtellt, un⸗ 
ter dieſem Gebrauche, dem Auge eine 
ſehr angenehme dauerhafte Schriſt dar. 
Wie denn auch die fluͤßige Farbe ſelbſt, 
wenn ſie rein aufbewahret wird, nicht 
ſchimmelt, oder auf andere Weiſe ver⸗ 
dirbt. Wer ſodann unfere flüßige 
Farbe ſchwaͤcher zu haben verlangt, 
kann ſelbige nur nach Belieben mit 
Fluß oder Regenwaſſer verduͤnnen. 
Und ſollten ſie etwan die Mahler noch 
ſtaͤrker zu haben wuͤnſchen; fo dienet 
zur Nachricht, daß dieſe flüßige, noch 
etwas trockene Farbe aufzuloͤſen fähig 

ſeyn wird. 
Damit endlich dieſe annoch faſt ganz 
unbekannte Farbe deſto geſchwinder all⸗ 
emein bekannt werden möge; fo laf 
10 wir uns, wenigſtens fürs erſte, ges 
fallen, ſelbige nicht allein in beliebi⸗ 
gen großen Quantitaͤten, ſondern auch 
in geringen Kleinigkeiten wegzugeben. 
Man wird alſo ganz kleine ſowohl als 
größere mit der flüßigen Farbe ange⸗ 
fuͤllete Glaͤſer, nemlich das Stuͤck um 
ei⸗ 
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einen, auch zwey und mehrere Gute⸗ 
groſchen bey uns habhaft werden koͤn⸗ 
nen. So viel dienet jedoch hierbeny 
zur Nachricht, daß wir, um den Kauf⸗ 
leuten, ſo mit dieſer Waare handeln 


* 
* * * 
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wollen, ihren billigen Gewinnſt nicht 
zu entziehen, die gedachten Kleinigkeis 
ten nicht im gleichen Preiſe als die 
ganzen Pfunde von der Farbe verkau⸗ 
fen koͤnnen. 


* 
* * * 


Anmerkung. 


Außer den beyden gruͤnen Farben, 
deren in der gegenwaͤrtigen Nach⸗ 
richt erwehnet iſt, verfertigen, und 
verkaufen wir in den billigſten Preiſen 
auch nachfolgende Produkte. a) Ein 
aufrichtiges und ganz reines Salammo- 
niac. b) Einen achten rothen Alaun, 
welcher nicht, gleich der Waare die 
man jetzt ſehr unrecht unter dieſem Na⸗ 
men verkauft, nur auf der Oberflaͤche 
roͤthlich; ſondern vielmehr durchaus 
roth iſt: welche Farbe auch in der 
Feuersglut nicht verloren gehet. e) Das 
Sal mirabile Glauberi, gleichfalls voll: 
kommen gut: und dennoch außeror⸗ 
dentlich wohlfeil. d) Das Sal alcali 
minerale aus dem Kochſalze: im ge⸗ 


ſtrengſten Verſtande rein; und daben 
trocken, dergeſtalt, daß zwey Unzen 
von dieſem Salze, nach geſchehener 
Aufloͤſung im Waſſer, in fuͤnf Unzen 
der gewoͤhnlichen Criſtallen verwandelt 
werden koͤnnen. Der Preis von die⸗ 
ſem Produkte iſt zwar noch etwas 
boch; deswegen, weil wir es noch nicht 
im Großen bervor bringen. Sollten 
wir dereinſt auf einen großen, und da⸗ 
bey beſtaͤndigen Abſatz mit Gewißbeit N 
rechnen koͤnnen: ſo wuͤrden wir im 
Stande ſeyn, den gedachten hohen 
Preis gar ſehr zu vermindern: denn 
wir wiſſen dieſe Salzart in N 
Menge darzuſtellen. 


Gebruͤder Gravenhorſt, in Braunſchweig. 


Zuverlaͤßiges Mittel, Pferde wider das Anſtecken 
mit dem Roh zu bewahren. 


D) Reiſen ift man oft der Gefahr 
ausgeſetzt, ſeine guten und ge⸗ 
ſunden Pferde, ungewarnt, in Ställe 
einzuziehen, worin kurz vorher rotzige 
Pferde geſtanden haben. Wer dieſe, 
ſchwer zu heilende und ekele Krankheit 
der Pferde kennet, und aus fremden 
oder eigenen Erfahrungen weiß, wie 


leicht das geſundeſte und beſte Pferd 
davon angeſteckt werden kann, der 
wird nicht leicht, ohne die groͤßeſte Un⸗ 
ruhe feine Pferde in fremde . Ställe 
bringen, oder ſich wenigſtens ſehnen, 
ein Berwahrungsmittel wider die An: 
ſteckung zu wiſſen. Man will ihm 
15 hieſelbſt ein ſehr zuverlaͤßiges bes 
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kannt machen. Es wird zu gedach⸗ 
tem Ende weiter nichts erfordert, als 
daß man die Krippe, woran die Pfer⸗ 
de gebunden werden, und woraus ſie 
freſſen ſollen, zuvor mit einem alten 
Filz recht tuͤchtig ausreibe. Dieſer 
nimmt alle Unreinigkeiten und anſtek⸗ 
kende Materie an ſich, und ſetzt geſun⸗ 
de Pferde gegen die Anſteckung in Si⸗ 
cherheit. Die Einwendung, daß man 
zu dieſer Abſicht viele alte Huͤthe noͤ⸗ 
thig haben würde, läßt ſich leicht he⸗ 
ben. Es ſind nicht nur aller Orten 
alte Huͤthe leicht zu haben, ſondern 
jedermann weiß auch, daß man bey 
den Huthmachern einen großen Vor⸗ 
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rath ſolcher filzigten Abſchnittſel von 
Huͤthen antrifft, die man, als fuͤr ſie 
unbrauchbar, von ihnen entweder 
umſonſt, oder fuͤr ein geringes Geld 
erhalten kann. Es iſt alſo nicht koſt⸗ 
bar, ſich in Vorrath ſolches Verthei⸗ 
digungsmittels zu ſetzen. Aber wie vor⸗ 
ge ift es nicht, ein brauch: und 
oft koſtbares Pferd dadurch zu erhal; 
ten? Man kann ſich immittelſt ficher 
darauf verlaſſen, daß eine damit gut 
ausgeriebene Krippe nicht mehr anſtek⸗ 


kenb ſey, wenn auch kaum eine Vier⸗ 


tel Stunde verfloſſen, da noch ein roz⸗ 
ziges Pferd daran geſtanden, und dar⸗ 
aus gefreſſen hat. 


Nachricht. 


Al⸗ im Jahre 1746. die ſogenannte 
kleine St. Michaeliskirche zu 
Hamburg abgebrochen wurde, um eine 
neue zu bauen, auch der Knopf des 
Thurms eroͤffnet wurde, fand man ver⸗ 
ſchiedene ſchriftliche Nachrichten darin 
aufbehalten, theils auf Papier, und 
theils auf Pergamen. Einige davon, 
welche nicht gut eingewickelt, waren 
groͤßtentheils vom Salpeter ganz zer⸗ 
freſſen, alſo, daß ſie beym Auseinan⸗ 
dernehmen zerriſſen, und faſt nicht 
mehr zu leſen waren. 

Eine dieſer Nachrichten war auf 
Pergamen geſchrieben, und in Papier 


eingewickelt, das aus und inwendig 
ſtark mit Kreide oder Bleyweis beſtri⸗ 
chen, und ganz unbeſchaͤdigt geblieben 
war. Es waren alle dieſe Schriften 
im Jahre 1605 hinein gelegt, und 
folglich 140 Jahr darin auf behalten 
worden. 

Sollte man nicht daher bey weiterm 
Nachdenken rathſam finden, durch der⸗ 
gleichen bekreidetes Papier, wichtige 
Schriften und Documenten, oder auch 
Seiden und andere koſtbare Waaren, 
Tapeten ꝛc. in feuchten Zimmern oder 
Gewoͤlben vor dem Salpeter zu ver⸗ 
wahren. 
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Hannoberiſches Magazin. 
68tes Stuͤck. 


Montag, den 26ten Auguſt 1771. 


Von des Großſultans Amurath des II. zweymaliger Niederle⸗ 
gung der Regierung, und mehrern aͤhnlichen Entſchließungen, 


o natuͤrlich und gewoͤhnlich 
das Beſtreben der Menſchen 
nach Hoheit und Ehre iſt, 

und ſo viel Reitzendes Zepter und Kro⸗ 
nen, bey aller kaſt und Sorge, die 
damit verfnüpfet find, für diejenigen 
haben, welche die Vorſehung dazu 
ruft; ſo ſelten und ſo merkwuͤrdig 
ſind die Beyſpiele von Prinzen, wel⸗ 
che frey und ungezwungen von ihrem 
Throne herunter ſteigen, und den Zep⸗ 
ter, den ſie bisweilen zu erlangen, bis⸗ 
weilen zu behaupten, oft das Leben und 
das Vermoͤgen vieler tauſend Men: 
ſchen aufgeopfert hatten, aus freyer 
Entſchließung in andere Haͤnde uͤber⸗ 
liefern. Da dergleichen Entſchließun⸗ 
gen fo unnatürlich find, fo behauptet 
der bekannte Abt von St. Pierre in 
ſeinen Annales Politiques, daß ſie ſich 
nur bey Anfaͤllen von Melancholie er⸗ 
greifen ließen, die den Patienten mit 
ſich ſelbſt und mit der ganzen Welt un⸗ 
zufrieden macht, und ihm allen Ge⸗ 
ſchmack an den Suͤßigkeiten dieſes Le⸗ 
bens und an dem Vergnügen zu herrs 
ſchen raubet. So wie aber die Schwer⸗ 


muth bisweilen noch mit guten Stun⸗ 
den abwechſelt, ſo fehlt es auch nicht 
an Beyſpielen, daß die Regenten, die 
in jenen Anfaͤllen zu voreilig vom Thro⸗ 
ne herunter geſtiegen ſind, in den nach⸗ 
folgenden guten Stunden dieſen großen 
Schritt, aber zu ſpaͤt, bereuet haben. 

Das erſte merkwuͤrdige Beyſpiel 
freywillig niedergelegter Herrſchaft, 
giebt uns der Roͤmiſche Dietator L. 
Cornelius Sulla. Stroͤme von 
Blut waren vergoſſen worden, ehe der⸗ 
ſelbe den Marius und Cinna, ſeine 
maͤchtigſten Widerſacher, zu Boden 
ſtuͤrzte, und ſich unter dem Titel eines 
Dictators, (eine Wuͤrde, welche eine 
uneingeſchraͤnkte Gewalt mit ſich fuͤhr⸗ 
te,) der Republik bemaͤchtigte. Nun 
legte er ſich den Namen des Gluͤckli⸗ 
chen bey, und opferte alles, was ihm 
zuwider geweſen war, ſeiner Wuth 
und Grauſamkeit auf. Doch im drit⸗ 


ten Jahre legte er die Dictatur nieder, 


und beſchloß fein Leben im Privatſtan⸗ 
de zu Cumaͤ in Italien. Die Größe 
dieſes Entſchluſſes des Sulla laͤßt ſich 
aus der Groͤße der Gefahr abnehmen, 
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welcher er ſich durch feine Abdankung 
bloß ſtellte, er, der ſo vieles buͤrger⸗ 
liches Blut vergoſſen, ſo viele tauſend 
des Landes verwieſen, und ihre Güter 
theils ſich, theils ſeinen Anhaͤngern zu⸗ 
geeignet, und die Kinder der Verwie⸗ 
ſenen, uͤber den Verluſt des vaͤterli⸗ 
chen Vermoͤgens, aller Ehrenſtellen 
unfähig erklaͤret hatte. Nun konnte 
er, nach den Geſetzen der Republik, 
als eine Privatperſon von jedermann 
wegen feiner Tyranney und Ungerech⸗ 
tigkeiten vor Gericht gefordert wer⸗ 
den. Allein dies geſchahe nicht, viel⸗ 
mehr that ihm der Senat noch nach 
ſeinem Tode die Ehre, daß er ſeinen 
Koͤrper nach Rom abholen, und da⸗ 
ſelbſt auf dem dem Mars geweiheten 
Felde beerdigen ließ. 

Kayſer Carl der V. hat in neuern 
Zeiten Europa ein neues Beyſpiel ver⸗ 
ſchmaͤheter irdiſcher Hoheit gegeben, 
welches in dem 91. und gaten Stuͤcke 
der Braunſchweigiſchen gelehrten Bey⸗ 
traͤge der Lange nach aus Robertfons 
Geſchichte dieſes Kayſers erzaͤhlet wird. 
Nur weiß ich nicht, wie der Verfaſſer 
den Fehler begehen koͤnnen, daß er 
Carln ſeinem Sohne Philipp nebſt 
den Niederlanden, Spanien und den 
davon abhangenden Laͤndern auch die 
Krone von Hungarn übergeben laͤſſet, 
die er doch niemals gehabt, ſondern 
die ſein Bruder Ferdinand der J. als 
Gemahl der Hungariſchen Prinzeßinn 
Anna, deren Bruder in der Schlacht 
bey Mohatz blieb, gegen Johann 
von Zapoli und deſſen Sohn Jo⸗ 
bann Sigismunden erſochten hatte. 
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Auf Carln hatte fein Großvater MNa⸗ 
ximilian Oeſtreich zur Hälfte, ſein 
Vater Philipp die Niederlande, und 
ſeine Mutter Johanna die ganze 
Spaniſche Monarchie vererbet; dazu 
ſetzte ihn Deutſchland feine Kayſer⸗ 
krone auf. Ganz Europa zitterte fuͤr 
ſeiner Macht, zumal nachdem Franz 
der I. von Frankreich jedesmal gegen 
ihn den Kuͤrzern zog, und die der ſei⸗ 
nigen ſo ungleiche Macht der Evange⸗ 
liſchen bey Muͤhlberg zu Boden ges 


ſchlagen war. Doch auf einmal fieng - 


das Gluͤck, welches ihn bis dahin im⸗ 
mer angekachet hatte, an, ihm dem 
Ruͤcken zu kehren. 

Seinrich der II. von Frankreich, der 
nebſt der Krone auch die Eiferſucht 
uͤber Carls Macht vom Vater geerbt 
hatte, ſchloß 1551 durch ſeinen Ge⸗ 
ſandten, den Biſchof von Bayonne, 
Buͤndniß mit dem Churfuͤrſten Mo⸗ 
ritz von Sachſen, welcher ſo oft ver⸗ 
gebens bey dem Kayſer um die Loßlaſ⸗ 
ſung ſeines Schwiegervaters, des Land⸗ 
grafen Philipps von Heſſen, den er 
wider ſein gegebenes Kayſerliches Wort 
gefangen nehmen laſſen, angehalten 
batte. Der Churfuͤrſt drang mit ſei⸗ 
nem Heere, das er noch wegen der eben 
vollzogenen Acht an der Stadt Mag⸗ 
deburg in Bereitſchaft hatte, ſo ge⸗ 
ſchwind in Tyrol ein, daß der Kayſer 
in der Nacht von Inſpruck nach Vil⸗ 
lach flüchtete. Zu gleicher Zeit nahm 
das Franzoͤſiſche Heer unter dem Con⸗ 
netable Montmorency die Lotherin⸗ 
giſchen Bisthuͤmer Metz, Tull und 
Ver duͤn weg, und ruͤckte bis 3 
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burg fort. Carl, der wohl einfahe, 
daß er mit beyden Feinden zugleich 
nicht auskommen wuͤrde, ſchaffte ſich 
gleich das folgende Jahr den Churfuͤr⸗ 
ſten durch den Paſſauer Vertrag vom 
Halſe, und wandte alle ſeine Macht 
gegen Heinrichen an. Allein auch hier 
mußte der allezeit zu ſiegen gewohnte 
Kayſer den Schimpf erleben, daß er 
die Belagerung von Metz aufgehen 
mußte, und daß die Franzoſen auch 
bey Renti den Platz behielten. Nun 
befürchtete er von Seiten des ihn ver: 
laſſenden Kriegesgluͤcks noch mehr Des 
muͤthigung. Derſelben vorzubeugen, 
und ſich zugleich bey einer Ruhe, wel⸗ 
che die Regierung fo vieler Länder, 
davon ein jedes ſeine beſondere Ver⸗ 
faſſung hatte, nicht zulaͤſſet, ſich zur 
Ewigkeit vorzubereiten, dankte er ab, 
und gieng nach Spanien in das Klo⸗ 
ſter St. Juſti, nachdem er noch mit 
Frankreich 1556 einen fünfjährigen 
Stillſtand geſchloſſen. Man fagt, 
Carln habe nachher ſeine Abdankung 
gereuet, beſonders da ſein Sohn Phi⸗ 
lipp den großen Sieg über die Fran⸗ 
zoſen bey St. Quintin nicht beſſer ge⸗ 
nutzet, und nach demſelben nicht gera⸗ 
de auf Paris los gegangen. 

Ein weit groͤßers und in allem Be⸗ 
tracht weit merkwuͤrdigers Exempel 
verſchmaͤheter Hoheit und Herrſchaft, 
hatte ſchon hundert Jahr vorher der 
Tuͤrkiſche Kayſer Amurath der ll. der 

Welt durch ſeine doppelte Abdankung 
gegeben. Derſelbe beſtieg 1422 in 
einem Alter von 18 Jahren den Tuͤr⸗ 
kiſchen Thron, und behauptete ihn ger 
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gen einen vom Griechiſchen Kayſer be⸗ 
guͤnſtigten Betrüger, der ſich für Amu⸗ 
raths Bruder Muſtapha ausgab, 
welcher doch in der Schlacht mit Ta⸗ 
merlanen durch ein unbekanntes 
Schickſal ums Leben gekommen war. 
Nachdem er darauf die Caramanier in 
Aſien wieder zum Gehorſam gebracht, 
auch anſehnliche Siege und Eroberun⸗ 
gen über die Griechen, die Servier und 
Hungarn gemacht, ſo ſchloß er mit die⸗ 
ſen letztern und ihrem Koͤnige Uladis⸗ 
las 1441. einen 10jaͤhrigen Frieden, 
und verſchaffte ſeinem Reiche auf allen 
Seiten Ruhe. Hierauf ließ er ſeine 
Voͤlker nach Hauſe ziehen, dankte ab, 
übergab das Reich feinem 1 zjaͤhrigen 
Prinzen Mahomed dem II. und gieng 
nach Maniſſa, vor Alters Magnefia, 
einer Stadt in Klein:Afien, in dem 
Vorſatze, ‚fein uͤbriges leben daſelbſt 
in der Einſamkeit zuzubringen. ö 

Die Jugend des neuen Großſultans, 
und die Verhetzungen des Pabſtes, ver⸗ 
fuͤhrten den Uladislas, den Frieden 
1444 zu brechen, und mit einem gro⸗ 
ßen Heere in das Gebiet der Tuͤrken 
einzufallen. Dieſe, welche bey der 
Jugend und Unerfahrenheit des Ma⸗ 


homeds in nicht geringe Furcht gerie⸗ 


then, faßten mit deſſen Bewilligung 
den Schluß, Amurathen zur Ver⸗ 
waltung der Regierung zurück zu ru⸗ 
fen. Amurath wies die Abgeordne⸗ 
ten, die ihn dazu bereden ſollten, ab, 
und ſagte: Ihr habt einen Beherr⸗ 
ſcher, thut, was euch zu eurer Wohl⸗ 
fahrt gut zu fern duͤnket, und mißgoͤn⸗ 
net mir meine Ruße nicht; denn ich 
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glaube, ich habe es nach ſo vieler Muͤh⸗ 
ſeligkeit, die ich um eurentwillen aus⸗ 
geſtanden, verdienet. Als aber die 
Geſandten zum andernmale wieder ka⸗ 
men, und noch ſtaͤrker in ihn ſetzten, 
das Ruder des Reichs wieder in die 
Haͤnde zu nehmen, und den Staat mit 
ſeinem Rathe und Schwerdte, das den 
Feinden vorhin ſo fuͤrchterlich geweſen, 
zu vertheidigen, ſo willigte er darein. 
Das chriſtliche Heer war ſchon bis 
Varna am ſchwarzen Meere vorge: 
drungen. Amurath marſchirte eis 
lends auf daſſelbe los, und griff es 
daſelbſt, aber nicht mit ſolchem Erfol · 
ge, als er vermuthet hatte, an. Sein 
rechter Fluͤgel wurde in Unordnung 
und zum Weichen gebracht. Uladis⸗ 
las glaubte den Sieg ſchon in Haͤnden 
zu haben, und, um ihn recht vollſtaͤn⸗ 
dig zu machen, ſprengte er in der Hitze 
des Treffens auf Amurathen, bey dem 
ſeine Janitſcharen noch Stand hielten, 
ſelbſt an. Dieſer aber ſtuͤrzte deſſen 
Pferd durch ein Wurfſpieß zu Boden, 
ſogleich hieben die Janitſcharen ihm 
den Kopf ab, ſteckten ihn auf eine fan; 
ze, machten dadurch den ihrigen neuen 
Muth und erſchreckten zugleich die 
Epriften, die nun ihrer Seits übern 
Haufen geworfen wurden, und eine 
ſchreckliche Niederlage erlitten. Der 
Ruhm den ſich Amurath durch die 
ſen Feldzug erwarb, wuͤrde vielleicht 
andern, als ihm, eine Anreitzung zu 
Beybehaltung der Regierung, und 
auch zu neuen Unternehmungen gewe⸗ 
ſen ſeyn, zumal da er erſt 42 Jahr 
alt, mithin in ſeinen beſten Jahren 
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war, in welchen die Begierde nah 
Ruhm und Hoheit noch ihre völlige 
Staͤrke zu haben pflegt, und da die 
Sultans auch auf dem Throne und in 
ihrem Serail der Ruhe und der Ver 
gnuͤgungen des Lebens genießen koͤn⸗ 
nen, wenn ſie die Sorgen und Be 
ſchwerlichkeiten der Regierung ihrem 
Vizir uͤbertragen. Allein Amurath 
wurde dadurch nicht gereitzet, er blieb 
bey feinem erſten Vorſatze, er übers 
gab ſeinem Sohne nochmals den Zep⸗ 
ter, und kehrte zu ſeinem Privatleben 
zu Maniſſa, zuruͤck. Allein auch die 
ſesmal ließ man ihn hier nicht in Rus 
be. Die Janitſcharen, welche entwes 
der die Jugend, oder die allzugroße 
Gelindigkeit des jungen Mahomeds zu 
frech machte, erregten 1446 zu Adria⸗ 
nopel, der damaligen Reſidenz, einen 
Aufruhr. Sie pluͤnderten die Haͤuſer 
der Buͤrger ſowohl als der Fremden, 
und beraubten, oder ermordeten jeders 
mann, der ihnen in den Weg kam. 
Dieſem Unfug Einhalt zu thun, 
ſchickten die Großen eine neue Bots 
ſchaft an Amurathen, und erſuchten 
ihn, da fein Sohn noch jung ſey, und 
nicht Anſehen genug habe, die Regie⸗ 
rung nochmals zu uͤbernehmen, und 
nicht zu geſtatten, daß ein Reich, wel 
ches er fo wohl befeſtiget, und erwei⸗ 
tert habe, wie ein Schiff ohne Steuer 
mann zu Grunde gienge. Amuraiß 
ließ fi auch durch die gegenmärtige 
Gefahr bewegen, den Thron zum drits 
tenmal zu beſteigen, und denſelben bis 
an 3 1451 zu mu. 
er ihn auf den nun azjäprigen Ma · 

homed 
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homed den II. den großen Erweiterer 
des Tuͤrkiſchen Reichs, vererbte. 

Die neuere Geſchichte liefert uns 
noch 4 Exempel niedergelegter Regie⸗ 
rung, welche aber, weil fie theils eis 
ne gewiſſe Schwermuth, theils von den 
Unterthanen erweckten Verdruß zum 
Grunde gehabt haben, folglich nicht 
in allen Stuͤcken freywillig und unge 
zwungen zu nennen ſind, bey weiten 
nicht ſo merkwuͤrdig ſind, als Amu⸗ 
raths wiederholte Abdankung. Das 
erſte dieſer Beyſpiele gab die Koͤniginn 
Chriſtina von Schweden. Ihre Lies 
be zu einem freyen und ungezwungenen 
Weſen, ihr großer Hang zur Eitelkeit 
und Vergnuͤgungen machte, daß fie 
die Regierungsgeſchaͤffte, die ſie als 
eine beſchwerliche Buͤrde anſah, ver⸗ 
abſaͤumte, und ſich nicht entſchließen 
konnte zu heyrathen, am wenigſten 
aber den ihr beſtimmten Bräutigam, 
den Pfalzgrafen Carl Guſtav, der 
mit ihr Geſchwiſterkind, aber von ei⸗ 
nem ganz andern Temperament war. 
Was dieſen letzten Punkt des Heyra⸗ 
thens anbetrifft, ſo ſagt ſie davon an 
einem Orte: a) Ich bin von Natur 
eine geſchworne Feindinn dieſes uner: 
traͤglichen Joches, welches ich auch 
nicht fuͤr die Herrſchaft det ganzen 
Welt uͤber mich nehmen moͤchte. Der 
Himmel hat mich frey geboren werden 
laſſen, und ich kann mich unmoͤglich 
uͤberwinden, mir ſelbſt einen Herrn zu 
geben. Ich bin gemacht zu herrſchen, 

wie ſollte ich mich entſchließen koͤnnen, 


a) Memoires 
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zu gehorchen, und mich in eine Scla⸗ 
verey zu begeben, welche nach meiner 
Denkungsart fuͤr mich unertraͤglich 
ſeyn wuͤrde? Die Koͤniginn ſahe die 
Abneigung ihrer Unterthanen voraus, 
wenn ſie auf ihren vorigen Fuß zu le⸗ 
ben fortfuͤhre, und den Kraͤnkungen 
die ihr daraus zuwachſen konnten, zu 
entgehen, legte ſie 1655 die Regie⸗ 
rung nieder, und ſetzte ihre bisherige 
Krone Carl Guſtaven auf. Wie we⸗ 
nig aber die Koͤniginn mit der Krone 
die Begierde zu herrſchen abgelegt ha⸗ 
be, kann man daraus ſchließen, daß 
ſie in ihrem Privatſtande, auch in 
fremden Ländern ſich als eine Sou⸗ 
veraininn wollen angeſehen wiſſen, und 
ſich bemuͤhet hat, nach ihrer Abdan⸗ 
kung die Pohlniſche Krone, welche 
Johann Caſimir 1668 niederlegte, 
zu erhalten. b) Dieſer Koͤnig war 
durch den Krieg mit Schweden, und 
mit den abgefallenen Coſacken und ih⸗ 
ten Gehuͤlfen den Tatarn, durch die 
Widerwaͤrtigkeiten, welche ihm ſeine 
unruhigen Pohlen machten, und end⸗ 
lich durch den Tod ſeiner Gemahlinn 
ſo muͤrbe gemacht, daß er in dem vor⸗ 
beſagten Jahre zu dem geiſtlichen Stan⸗ 
de, in dem er vorhin als Cardinal 
gelebt hatte, zuruͤck zu kehren beſchloß. 

Philipp der V. deſſen munters und 
lebhaftes Franzoͤſiſches Temperament 
in Spanien ganz ausgeartet, übergab 
1724 feinem aͤlteſten Prinz Ludwi⸗ 
gen die Krone, und feine Gemablinn, 
die einen beſſern Geſchmack an der Re⸗ 
Pyy 3 gierung 
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gierung fand, mußte ſich gefallen laſ⸗ 
ſen, mit ihm nach St. Ildefonſe zu ge⸗ 
ben, wo er den Reſt ſeines Lebens in 
Ruhe hinbringen wollte. Ludwig that 
der Stiefmutter den Gefallen, noch in 
eben dem Jahre zu ſterben; und nun 
mußte Philipp, der ſich ganz von ihr 
regieren ließ, die Krone wieder auf ſein 
Haupt ſetzen, und durfte ſie nicht zum 
zweytenmal niederlegen. 

Das letzte Beyſpiel der Abdankung 
bat der vorige Koͤnig von Sardinien, 
Victor Amadeus 1730 gegeben. 
Dieſer feine Staatsmann, der ſeine 
Buͤndniſſe und die Treue gegen ſeine 
Bundesgenoſſen nach ſeinem Nutzen 
einzurichten, und abzumeſſen wußte, hat⸗ 


te ſich durch dieſe feine Politik im Spa⸗ 


niſchen Suteeßionskriege ein Koͤnigreich 
erworben. Das Etabliſſement, das die 
Koͤntginn von Spanien für ihren Don 
Carlos in Italien ſuchte, erregte zwi⸗ 
ſchen; Oeſterreich und Spanien einen 
neuen Zwiſt. Victor Amadeus, der den⸗ 
ſelben nach ſeiner Gewohnheit nutzen 
wollte, verband ſich mit dem Kayſer. 
Kurz darnach bot Spanien groͤßere 
Vortheile, ſogleich nahm der König 
von Sardinien in geheim dieſe an. 


Doch dieſer doppelte Vergleich konnte 
nicht ſo geheim bleiben, daß er nicht 
ſollte bekannt werden. Der König 
ſahe wohl voraus, daß ſich beyde Hi: 
fe, wenn fie ſich vor dem Ausbruche 
des Krieges vergleichen würden, wel⸗ 
ches auch damals wuͤrklich geſchahe, 
wegen eines ſo treuloſen Verfahrens 
an ihn rächen wuͤrden. Er wußte ak 
ſo kein beſſer Mittel aus der Sache zu 
kommen, als die Krone feinem Soh⸗ 
ne, dem jetzigen Koͤnige zu uͤbergeben. 
Er that es, und gieng mit feiner alten 
Geliebten, der Graͤfinn von St. Su 
baſtian, die bey ſeiner Frau Mutter 
Hofdame geweſen, und die er ſich jetzt 
antrauen ließ, nach Chambery. Schon 
im folgenden Jahre kam ihm die Reue 
über feine Abdankung an, welche dieſe 
ſeine zwote Gemahlinn, die nur gar 
zu gern eine Krone tragen wollte, noch 
mehr vergroͤßerte. In Abweſenheit 
ſeines Sohns des Koͤnigs kam er nach 
Turin, um ſich wieder auf den Thron 
zu ſetzen. Allein der Sohn kam eis 
lends zuruck, und ließ den Vater 
nach Rivoli gefangen ſetzen, und ſeine 
berrfchfüchtige Stiefmutter in ein Klo⸗ 
ſter ſperren. 
Heiſe. 


Mittel, das Korn im Felde gegen das Auswachſen 
N zu verwahren. A la 


He betruͤbte Anblick, wenn bey re⸗ forgfältige Hauswirthe belchret fa 
genhaſter Witterung die Feld: ben, auf Mittel zu denken, um dieſem 
fruͤchte in den aufgeſtellten Haufen Uebel abzuhelfen. Das Mittel, wor: 
auswachſen, ſollte billig ſchon laͤngſt auf man hierbey am natuͤrlichſten fal 
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len muß, iſt ſo wenig umſtaͤndlich, 
daß man ſich wundern muß, warum 
es nicht überall eingefuhrt if, Man 
bedient ſich deſſelben in den Oberrheini⸗ 
ſchen Gegenden. Es werden nemlich 
zehn Garben in die Spitze gegen eins 
ander aufgeſetzt, und dieſe werden mit 
der eilften, wie mit einem Dache, be⸗ 
deckt. Das erſte iſt leicht. Eine 
Garbe wird gerade in die Hoͤhe, und 
die uͤbrigen werden um ſie her geſtellt. 
Auch kann man, um den Haufen ge⸗ 
gen den Wind feſter zu ſtellen, zuerſt 
drey Garben gegen einander richten, 
und darnach die uͤbrigen um ſie her 
ſtellen. Hauptſaͤchlich aber koͤmmt es 
auf die letzte Garbe an, die das Dach 
ausmachen ſoll. Dieſe wird ein we⸗ 
nig dicker gemacht als die uͤbrigen; 
man bindet ſie mit einem ſtarken Sei⸗ 
le nahe gegen das untere Ende fo ſeſt 
zuſammen, als es nur moͤglich iſt, 
und es pflegt ſolches gemeiniglich durch 
zwey Leute zu geſchehen, die das um⸗ 
geſchlagene Seil durch Hülfe der ger 
gen die Garbe geſtelleten Füße feſt zie⸗ 
ben. Darauf drehen fie daſſelbe in eis 
nen Knoten, und nunmehr wird dieſe 
Garbe gebrochen. Dieſes geſchieht 
auf folgende Art: man faßt uͤber dem 
Seile nach der Seite der Aehren zu 
eine Handvoll Halme nach der andern, 
und bricht dieſelbe auswaͤrts uͤber das 
Seil; wenn man herum iſt, ſo verfaͤhrt 
man weiter, eben ſo, bis man in die 
Mitte koͤmmt. Darauf wird die Gar⸗ 
be oben auf den Haufen gedecket, und 
zwar ſo, daß die Aehren hinunter haͤn⸗ 
gen, die Stoppel⸗Enden aber in die 


Höhe ſtehen; man ſtreicht die Halmen 
mit der Hand um den Haufen herum, 
damit nirgends Oeffnungen bleiben, 
und bieget das obere Ende etwas nach 
Weſten, damit die Stuͤrme in dieſer 
Jahrszeit, welche gemeiniglich aus der 
Gegend kommen, das Dach nicht ſo 
leicht abwerfen, imgleichen damit der 
Regen queer durch die Halme feits. 
waͤrts abziehn koͤnne. In dieſer Stel⸗ 
lung ift ein Kornhaufen im Felde für 
dem Auswachſen ganz ſicher, von oben 
kann kein Waſſer durch das feſte Band 
dringen, und zur Seiten laͤuft es an 
den herabhaͤngenden Halmen ab. Ge⸗ 
ſetzt auch, daß etwas Waſſer durch 
das Band zoͤge, ſo folgt daſſelbe den⸗ 
noch denen ſeitwaͤrts hangenden Hal⸗ 
men, und koͤmmt nicht in die Aehren 
des Kornhaufen. Selbſt die Aehren 
der obern Garbe bleiben unbeſchaͤdigt, 
und der ablaufende Regen dringt nicht 
ſo tief an die Koͤrner der umgekehrten 
Aehren, daß ſie davon auswachſen 
koͤnnten; es waͤre ſonſt, daß der Re⸗ 
gen ſehr lang anhielte, und alsdenn 
geht nichts weiter verlohren als die ober⸗ 
ſte Garbe. In dieſer Stellung laͤßt 
der Bauer das Korn, welches er nicht 
zur noͤthigen Conſumtion zu dreſchen 
braucht, oft bis gegen Michaelis ſte⸗ 
ben, bis er die noͤthigere Feldarbeit 
abgethan hat; es giebt ſogar einige 
Gegenden, wo der Bauer durch obrig⸗ 
keitlichen Befehl gehindert wird, fruͤ⸗ 
ber als im September einzuſcheuern, 
wenn die Gefahr der Gewitter voruͤber 
iſt, welche oft durch ihre Entzuͤndun⸗ 
gen die ganze Erndte eines Hofes mit 
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einmal in die Aſche gelegt, und zu die⸗ 
ſer Vorſicht Anlaß gegeben haben. 
Sollte nun nicht dieſes nuͤtzliche 
Mittel ebenfalls bey uns einzufuͤhren 
ſeyn? Ich wuͤßte nicht was uns hier⸗ 
an verhindern ſollte. Die einzige Be⸗ 
denklichkeit ſcheint nur dieſe zu ſeyn: 
weil wir allhier das Korn nicht mit 
der Sichel ſchneiden, ſondern abmaͤ⸗ 
ben. Hiermit koͤmmt vieles Kraut 
zwiſchen die Garben, welches bey an⸗ 
haltenden Regenwetter in Stockung 
gerathen, und wenigſtens das Stroh 
verderben koͤnnte. Es kaͤme aber auf 
Verſuche an, ob dieſe Beſorgniß ſo 
gegruͤndet iſt als ſie vielleicht ſcheint. 


Außerdem waͤchſt nicht allenthalben ſo 
viel Kraut, daß ſolches zu befürchten 
waͤre, am wenigſten auf dem Sand⸗ 
lande. Und wenn ja das Kraut die 
einzige Hinderniß ſeyn ſollte; fo wäre 
es vielleicht der Muͤhe werth, daß man 
in den Gegenden wo viel Kraut waͤchſt, 
den Rocken zu ſchneiden anſienge, um 
ſich dieſes vorzuͤglichen Vortheils be 
dienen zu koͤnnen. Im Grubenhagi: 
ſchen und Goͤttingiſchen, wo das 


Schneiden einmal eingeführt ift, kaͤ⸗ 


me es nur auf Hauswirthe an, welche 
den Anfang machten, um den Uebri⸗ 
gen ein Beyſpiel zu geben. 


+ 


Zu dem 55ten Stuͤcke des Hannov. Magazins d. J. 


He gelehrte Herr Verfaſſer des, in 
dieſem Blatte befindlichen Auf 
ſatzes uͤberſetzt, der Meynung des Hrn. 
geheimten Juſtitzrath Gebauers gemäß, 


den, dem Koͤnige von Portugall von 


dem Pabſt beygelegten Titel, Rex fide- 
liſſimus: allergetreueſter König. 
Ich erinnere mich bey meinem akademi⸗ 
ſchen Aufenthalt zu Göttingen, wo ich 
3 Jahre in des ſel. Herrn Canzler von 
Mosheims Haufe zu wohnen, und ein 
Tiſchgenoſſe deffelben zu ſeyn, das mir 
ſtets unvergeß liche Gluͤck hatte, von ihm 
gehoͤret zu haben, daß der Titel Rex fi- 
deliſſimus ſeiner Meynung nach: nicht 
durch allergetreueſter (denn dieſen 
Titel moͤchten die Könige von Portu⸗ 
gall, weil er ſich eher für einem Vaſallen 
als ſouverainen Koͤnig ſchickt, wohl 
nicht leicht angenommen haben, ) fon: 
dern durch allerglaͤubigſte Maje⸗ 


ſtaͤt zu uͤberſetzen ſen. Das Wort fi 
delis bedeutet bekanntlich nach dem du 
Fresne in ſtylo medii ævieinen Chriſten, 
oder Rechtglaͤubigen. Das Latein der 
ſcholaſtiſchen Theologen nennet eben⸗ 
falls einen Gläubigen fidelem. Nach 
eben dem du Fresne, heißt fidelis in den 
mittlern Zeiten auch ein Unterthan, oder 
Vaſall uͤberhaupt, er mag getreu oder 
ungehorſam ſich beweiſen. Sollte denn, 
des Anſehens eines von Mosheim nicht 
zu gedenken, aus dieſen Gründen fide- 
liſſimus rex nicht richtiger durch aller⸗ 
glaͤubigſter als durch allergetreueſter 
zu uͤberſetzen ſeyn? Selbſt ſchon die 
von dem Herrn Verfaſſer angefuͤhrten 
Gründe, um welcher Willen diefer Tir 
tel den Koͤnigen von Portugall beyge⸗ 
leget worden, ſcheinen mir dieſes mehr 
als glaublich zu machen. 

Bederkeſa. P. Brandt, Paſt. 
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Hannoberiſches Magazin. 
Gyr Etid. 


Thomas und Adelheid. 
Eine Erzaͤhlung. 


icht im ſchaͤferreichen Arcadien, 

aber in einer Gegend, welche 

gewiß eben ſo ſchoͤn iſt, ward 

mein Schaͤfer und meine Schaͤferinn 
von armen, aber zufriedenen, und folg⸗ 
lich auch gluͤcklichen Aeltern gebohren. 
Ihre Aeltern waren Nachbaren, und 
da auf dem Lande, der einmal herge⸗ 
brachten Gewohnheit nach, faſt alle 
Nachbarn auch Freunde find, ſo wa⸗ 
ren ſie es auch. Thomas war etliche 
Jahr aͤlter wie Adelheid, und ihre Ge⸗ 
burt war ſein genaueſtes Denken, weil 
er an ihrem Tauftage zum erſtenmal 
mit ſeinen Spielgeſellen nach dem 
Schall einer verſtimmten Violine her⸗ 
um geſprungen, und das ganze Dorf 
verſammlet geſehen hatte. In den er⸗ 
ſten Monaten mußte Thomas die klei⸗ 
ne Adelheid wiegen, und wenn ſie nach⸗ 
ber von ihrer Mutter, welche auf dem 
Felde arbeitete, in den Sand geſetzet 
ward, ſo war er ihr Waͤrter. Als 
Thomas und Adelheid Alter wurden, 
mußten ſie die Heerden der reichen 
Bauern huͤten, aaf deren Grund die 


Huͤtten ihrer Aeltern ſtunden. Thomas 
war Kuͤhbirte, und Adelheid trieb die 
Gaͤnſe. Wenn er auf ſeinem dumpfig⸗ 
ten Horn blies, ſo hoͤrete man auch 
Adelheids helle Pfeiffe, welche fie ſelbſt 
von einer friſchen Weidenrinde verfer⸗ 
tiget hatte. Er wußte die junge Brut 
der Lerchen, Stieglitzen, und anderer 
Voͤgel am beſten zu finden, und fuͤr 
das wenige Geld, welches ihm ein 
ſteifer Buͤrger in der nahgelegenen ſtol⸗ 
zen Stadt dafuͤr bezahlte, kaufte er 


feiner Adelheid einen recht bunten feir . 


denen Tuch. Dieſer war ihr groͤßtet 
Schmuck; denn blinzende Schuhe, 
Schnallen von Boͤhmiſchen Steinen, 
und kuͤnſtliche Blumen, welche unſere 
Buͤhnen⸗Schaͤferinnen tragen, waren 
ihr unbekannte Sachen. Sie flocht 
von wohlriechendem Riedgras kleine 
Koͤrbe, worin ſie muͤhſam geſuchte 
Erdbeeren, Heidelbeeren, und auch 
wohl Brombeeren, einer weichlichen 
Dame brachte, und aus Verlangen, 
deſtomehr dafuͤr zu bekommen, von ih⸗ 
ren Beeren oft ſelbſt keine ſchmeckte. 
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Als denn gieng fie mit froͤlichen Schrit⸗ 
ten zu einem Kaufmann, und kaufte 
ihrem Thomas einen Hut. Sie zierte 
ihn noch mit einer friſchen, und ihr 
ſelbſt gleichenden Roſe, welche ſie von 
ihrem Buſen nahm, und ſo ſetzte ſie 
denſelben ihm auf den Kopf. Nur an 
Sonntagen, und luſtigen Tagen, wenn 
Adelbeid ſich mit ihrem Tuch zierete, 
trug Thomas dieſen Hut, und nahm 
ihn auch nicht vom Kopfe, als wenn 
ihm etwa der Schulze begegnete. Bey 
langen Winterabenden ſaßen ſie mit 
ihren Aeltern und Nachbarn, bey dem 
Schein einer dunklen Lampe, beyſam 
men, und wenn die Maͤdchen ſpannen, 
fo dreheten die jungen Knechte Stricke. 
Hier wurden froͤliche Lieder geſungen, 
welche ihre Großaͤltern ſchon gekannt 
batten. Die Alten hoͤreten aufmerk⸗ 
ſam zu, laͤchelten, erinnerten ſich an 
das Glück ihrer Jugend, und erzaͤhl⸗ 
ten ihren Kindern die Plagen des letz⸗ 
ten Krieges, die naͤchtlichen Erſchei⸗ 
nungen der Edelleute, die ſich zu To⸗ 
de geſoffen hatten, und die Geſchichte 
ihres Dorſes. 

Es iſt in dieſem Dorfe die Gewohn⸗ 
heit, daß alle junge Bauren, welche 
keinen eigenen Hof und Haus haben, 
etliche Sommer nach Holland gehen, 
und ſich ſo viel zu verdienen ſuchen, 
als fie noͤthig haben, um ſich ſelbſt eis 
ne Huͤtte zu bauen. Sie wagen ihr 
teben auf der rechnenden Holländer 
Schiffen, da ſie an den Felſen von 
Eis, des ſchnerweißen Groͤnlands, 
Fuͤrſten des Meeres die Wallfiſche fan⸗ 
gen, oder aus dem ſclaviſchen Indien 
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Schaͤtze holen, welche der Wahn groͤß⸗ 
tentheils darzu gemacht hat. Thomas 
war achtzehn Jahr alt, und mußte 
von ſeiner Adelheid Abſchied nehmen, 
weil er ſeine erſte Reiſe nach Hollaud 
machen ſollte. — Aber ich ſehe, daß 
ich noch nicht erzaͤhlt habe, daß Tho⸗ 
mas und Adelheid fich liebten. Weil 
ich es wußte, und ihre Liebe der Stoff 
meiner Erzaͤhlung iſt, und es uͤberdem 
ein Paar ohne Empfindung geweſen 
waͤre, wenn ſie ſich nicht geliebt haͤt⸗ 
ten, ſo glaubte ich, der leſer wuͤrde es 
auch ſchon wiſſen; Thomas und Adel⸗ 
beid liebten fi fo zärtlich wie der Rit⸗ 
ter Heinrich und das nußbraune Maͤd⸗ 
chen. Sie hatten ſich keine ewige 
Treue geſchworen, ſondern ſich nur 
nach alter deutſcher Art, mit einem un⸗ 
gekuͤnſtelten Ja verſprochen. Das 
ganze Dorf wußte es, daß ſie ſich lieb⸗ 
ten, und obgleich der Reid auf dem 
Lande nicht wohnet, ſo waren doch ver⸗ 
ſchiedene junge Dirnen, welche Adel⸗ 
beid ihr Gluͤck beneideten, und auch 
viele junge Knechte, welche Adelheid 
ſich ſelbſt wuͤnſchten. Dieſer Neid 
und Wunſch war aber auch natuͤrlich. 
Thomas war ſchoͤn gewachſen, ſein vol⸗ 
les braunes Geſicht, und krauſe brau⸗ 
ne Haare, machten ihn kenntlich vor 
andern. Seine bluͤhende Geſundheit, 
und breite Schultern, batten verur⸗ 
ſacht, daß eine Dame aus der Stadt 
ihn zum Kutſcher hatte nehmen wol⸗ 
len, wenn Sie von ihrem Gemahl die 
Erlaubnis nur hätte erhalten koͤnnen. 
Adelbeid ihre Wangen waren roth wie 
ein fruͤhreifer Apfel, und fo wie dieſer 
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tuft zum Eſſen erweckt, fo fühlte man 
ſogleich einen ahnlichen Zug, wenn 
man ihre Lippen ſahe. Ein langes 
blondes Haar hieng ungekuͤnſtelt in ei⸗ 
ner Flechte gewunden, ihren ſchlanken 
Ruͤcken herunter, und ihr voller Bus 
fen hätte ihr Geſchlecht gleich verra 
then, wenn fie der gnaͤdigen Frau hätte 
nachaͤffen wollen, welche oft einen rit 
terlichen Habit anleget. Thomas und 
Adelheid gaben ſich einen Abſchieds⸗ 
kuß, deſſen Suͤßigkeit nur ein Wie⸗ 
land mahlen kann, und Verliebte em⸗ 
pfinden koͤnnen. Die verſammleten 
wegreiſenden Juͤnglinge, und deren 
betruͤhte Schönen, fangen Chorweiſe 
ein Abſchiedslied, und nachdem die 
erſtern verſprochen, gleich nach ihrer 
Ankunft in Holland zu ſchreiben, ſchie⸗ 
den ſie von einander. Die Reiſenden 
ſahen in kurzer Zeit Amſterdam, und 
ihre Augen ſchweiften ſo voller Ver⸗ 
wunderung von einer Sache auf die 
andere, wie unſchuldiger Kinder ihre, 
welche zum erſtenmal einen volkreichen 
Jahrmarkt ſehen. Sie vermietheten 
ſich auf verſchiedene Schiffe, und 
Thomas hatte ſich zu einer langen 
Reiſe entſchloſſen, damit er niemals 
noͤthig hätte, ſich wieder von feiner 
Adelheid zu trennen. Das Schiff, 
worauf Thomas war, gieng nach dem 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung. Ein 
heftiger Sturm warf es an eine Klip⸗ 
pe, und nur wenige von der Mann: 
ſchaft, worunter auch Thomas war, 
erhielten ihr Leben. Auf dieſer Klippe 
ſaß Thomas, gedachte an ſeine Adel⸗ 
heid und Aeltern, betete, und erwar⸗ 
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tete mit Gelaſſenheit ſeinen Tod, als 
ſie in der Ferne ein Schiff erblickten. 
Das Schiff kam ihnen naͤher, ihr Ge⸗ 
ſchrey ward gehoͤret, und ſie wurden 
gerettet. Es war ein Engliſches Schiff, 
das durch den Sturm war verſchlagen 
worden, und welches nach einer Eng⸗ 
liſchen Colonie wollte. Dieſe Reiſe 
mußten ſie mit machen. Thomas mit 
allen ſeinen Gefaͤhrten mußte 5 Jahre 
auf dieſer Colonie bleiben, ehe er Ge⸗ 
legenheit fand, ſeine Ruͤckreiſe wieder 
anzutreten. Er hatte durch ſaure Ar⸗ 
beit fo viel verdienet, daß er mehr hat; 
te, als er zu erwerben ſich vorgenom⸗ 
men, und die Hoffnung des kuͤnftigen 
Vergnuͤgens machte ihm jede Arbeit 
leicht. 

Der Adelheid Gedanken waren mit 
nichts als mit ihrem Thomas befchäffs 
tiget. Ibre Einbildungskraft mahlte 
ihr das Gluͤck, welches ſie durch den 
wuͤrklichen und ungeſtoͤrten Beſitz ih⸗ 
res Thomas erlangen wuͤrde, oft mit 
fo lebhaften Farben ab, daß fie ihre 
Arbeit vergaß, und daß ihre Sinnen 
von Freude trunken wurden. Ein 
Jahr, in welchem ihr jeder Monat 
ein Jahr geſchienen, war verfloſſen, 
und fie hoffte mit jedem Tage von ih: 
rem Thomas Nachricht zu erhalten, 
oder vielleicht ſelbſt ſchon wieder von 
ibm umarmt zu werden. Ich bin zu 
ſchwach und ungeſchickt, das Schrek⸗ 
ken und die Beſtuͤrzung zu beſchreiben, 
als ſie an einem Abend, wie ſie vom 
Felde nach Hauſe kam, die traurige 
Nachricht erfuhr, daß das Schiff, wor⸗ 
auf Thomas geweſen, mit allen deuten 
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verunglückt ſey. Kein reicher Geitz⸗ 
hals kann ein ſolches banges Schrecken 
fuͤhlen, wenn ihm ſein heiliger Schatz 

geraubet worden, als Adelheid in ih⸗ 
rem Herzen empfand, wie fie erfuhr, 
daß ihr alles, ihr Gluͤck, ihre Hoff: 
nung, ihr Thomas, ihr zaͤrtlich gelieb⸗ 
ter Thomas, von den Wellen ſey be⸗ 
graben worden. Gedanken und Spra⸗ 
che waren bey ihr verſchwunden, und 
ſie war auf einen Stuhl niedergefal⸗ 
len, wo ſie wie eine Statuͤe von wei⸗ 
ßem Marmor, mit ſtarren Augen und 
offenem Munde ſaß. Nachdem ihre 
Sinne wieder erwacht waren, floſſen 
die Thraͤnen aus ihren niedergeſchlage⸗ 
nen Augen wie ein Bach, welcher von 
einem Gewitter im Sommer entſprin⸗ 
get, und fi mit Heftigkeit durch bluͤ⸗ 
hende Felder ergießt. Ihre Aeltern 
und Nachbarn, und felbft des Tho⸗ 
mas Aeltern, welche doch gleichfalls 
von herznagendem Schmerz gemartert 
wurden, ſuchten ihr Troſt einzuflößen, 
aber aller Troſt war vergebens, und 
ihre Traurigkeit blieb ſtets der Groͤße 
ihres Verluſtes gleich. 

Die Schoͤpferinn von unglaublis 
chen Dingen, die Zeit, deren Macht 
ſich uͤber alle Weſen erſtrecket, ſchien 
endlich den Strom ihrer Leiden zu hem⸗ 
men. Ihre Lippen, welche ihre Roͤ⸗ 
the verloren hatten, klagten nicht mehr, 
und aus ihren Augen, deren Feuer ver⸗ 
loſchen war, ſahe man keine Thraͤnen 
mehr fließen. Koͤnnte aber ihr em⸗ 
pfindſames Herz, welches zugleich mit 
der Liebe gewachſen war, den Verluſt 
ihres Thomas wuͤrklich vergeſſen ha⸗ 
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ben? Nein! weil Adelheid in ihrem 
Schmerz, in ihrem neuen Vergnuͤgen, 
nicht wollte geſtoͤret werden, ſuchte fie 
ihn nur vor ihren Aeltern und Freun 
den zu verbergen; aber unter einer ein- 
ſamen Linde ſaß ſie manche Stunde 
traurig, vergnuͤgt, redete in Gedan⸗ 
ken mit ihrem Thomas, und um ſich 
Erleichterung zu verſchaffen, ließ ſie 
die Wunde ihres Herzens bluten. Oſt 
entfuhr ihr ein lauter Seufzer, und 
mit dieſem Seufzer der Name Tho⸗ 
mas! mein lieber Thomas! Die Nach⸗ 
tigal, welche in klagender Melodie, den 
Tod ihres Gatten ſang, und die treue 
Holztaube, welche nach ihrem Tauber 
girrete, leiſteten ihr Geſellſchaft, und 
alle drey klageten, er iſt dahin! und das 
Echo klagete ihnen nach, er iſt dahin! 
Viele neue Liebhaber bemuͤheten ſich 
ihr Herz zu erlangen, aber alle ihre Be 
muͤhungen waren eben fo vergeblich, 
als wenn ein Armer einen noch aͤrmern 
wie er ſelbſt, deſſen Armuth der aͤuße⸗ 
re Schein aber nicht verraͤth, um eine 
Allmoſe bittet. Den zärtlichen Bir 
ten ihrer alten Aeltern, welche taglich 
wiederholet wurden, gab ſie endlich, 
nur aus kindlicher Liebe und Gehor⸗ 
ſam, Gehoͤr, und weil ihr eigenes 
Herz keinen Liebhaber wählen konnte 
und wollte, fo ließ fie auch ihren Ach 
tern die Wahl. Dieſe ige ihrer 
Tochter einen redlichen und arbeitſa⸗ 
men Juͤngling, welchen Adelheid viel 
leicht ſelbſt geliebet, wenn ſie keinen 
Thomas gekannt haͤtte. Jetzt aber ver; 
ehrete fie ihn nur als ein Geſchenk 
ihrer Aeltern, in ihrem Herzen pe 
ab 
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batte er keinen Platz. Juͤrgen war 
ſein Name, und er gab ſich alle Muͤ⸗ 
be die tiebe feiner Braut zu verdienen. 
Der Tag ihrer Hochzeit nahete heran, 
und das ganze Dorf war luſtig und 
freuete ſich, nur Adelheid war traurig, 
und ward von geheimen Kummer ge⸗ 
plaget. Die laute Muſik hatte keinen 


Reiz in ihren Ohren, und die froͤli⸗ 


chen Taͤnze, welche ſie ſonſt oft mit ih⸗ 
rem Thomas vergnuͤget, erweckten ihr 
einen Eckel. Die prieſterliche Trau⸗ 
ung klang ihr wie eine Leichenpredigt, 
und ein jeder ſcherzte und lachte; nur 
fie war ſtille. 

Ein halbes Jahr hatte ſie als junge 
Frau gelebt, ohne das ſuͤſſe Vergnuͤ⸗ 
gen des Eheſtandes recht empfunden 
zu haben, als ſie an einem Tage, da 
ſie in ihrem kleinem Garten arbeitete, 
einen Fremden kommen ſah, welcher, 
weil ſie ihn zu kennen glaubte, alle ihre 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Dieſer 
Fremde, welchen ſie in der Ferne noch 
nicht erkennen konnte, war kein ande⸗ 
rer als Thomas, deſſen Fuͤße durch 
die Liebe, und das Verlangen feine 
Aeltern zu ſehen, Fluͤgel geworden, 
und welcher nach feiner Aeltern Hütte 
eilete. Wie Thysbe ihren Pyramus 
in ſeinem Blute liegen fand, ſo konnte 
ihr Schmerz nicht fo heftig ſeyn, als 
Adelheid ihrer, da ſie Thomas erkannte. 
Sie lief ihm entgegen wie ein junges 
Kuͤchlein, welches ſeine Mutter, die 
ſorgſame Henne, verloren gehabt. Sie 
wollte ihn umarmen, und das Blut 
in ihren Adern vergaß fortzufließen; 
fie wollte ſprechen, und ihre Zunge, 
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welche angefangen hatte zu ſtammeln, 
ward ſtumm; ihre Knie fiengen an zu 
zittern, und mit kaltem Schweiß be⸗ 
deckt, fiel fie leblos zu den Füßen ih: 
res Thomas. — Die Sinnen des 
Thomas waren betaͤubt, und er ſtand 
wie ein Menſch, welchen man waͤhrend 
eines Traums aufgeweckt, und welcher 
noch in halben Schlaſe iſt. Er er⸗ 
wachte, nahm Adelheid auf ſeine Ar⸗ 
me, und trug fie nach der Huͤtte ſei⸗ 
ner Aeltern. Dieſe ſaßen bey ihrem 
Heerde, und wie ſie ihn mit ſeiner 
Buͤrde ſahen, ſo mahlete ſich der 
Schrecken in ihren Geſichtern, weil 
ſie ein Geſpenſt zu ſehen glaubten. 
Doch verwandelte ſich dieſer Schrek⸗ 
ken eben ſo ploͤtzlich in eine ungeſtuͤme 
Freude, wie ſie die Wuͤrklichkeit ih⸗ 
res verlornen Sohnes erkannten. Sie 
umarmeten und herzten ihn, und Thraͤ⸗ 
nen der Freude floſſen aus ihren ſchon 
dunkeln Augen, uͤber ihre eingefallene 
Backen. Thomas kuͤßte bald ſeinen 
Vater, und bald ſeine Mutter, und 
ſeine Thraͤnen wurden mit den ihrigen 
vermiſcht, ſo daß er ſelbſt einige Au⸗ 
genblicke Adelheid, welche er noch fefte 
in ſeinen Armen hielt, vergaß. Durch 
Thomas und feiner Aeltern Bemuͤ⸗ 
hung, kam endlich ihr Blut wieder in 
Bewegung, und aus ihrem Munde, 
welcher ſchon feine Todtenfarbe ange: 
nommen, hoͤrete man ganz leiſe den 
Namen Thomas! Sie ward auf ein 
Bette gelegt, und es ſchien, als wenn 
ſie in einen Schlummer gefallen. Der 
Adelheid Aeltern waren unterdeſſen ges 
kommen, und obgleich ihr Mund nicht 


ſprach, 


1099 
ſprach, ſo redete doch ihr Geſicht. 
Thomas, welchen alle dieſe Scenen 
voll von Schrecken und Vergnuͤgen be⸗ 
fremdet hatten, erkunbigte ſich zuerſt 
nach der Urſache von feiner Adelheid 
Zuſtand. Aller Zungen waren vers 
ſchloſſen, und keiner wagte es ihm zu 
antworten. Des Thomas Vater, ein 
alter verehrungswuͤrdiger Greis, wel⸗ 
cher in ſeinen jungen Jahren auch er⸗ 
ſahren, daß aus der großen Lotterie 
der menſchlichen Schickſale, das un⸗ 
verdiente Unglück häufig gezogen wird, 
ermahnete endlich ſeinen Sohn, ihn 
wie ein Mann anzuhoͤren, und erzaͤhlte 
ihm die ganze Begebenheit. Des 
Thomas Blut gerieth in Wallung wie 
ein Fluß, wenn die Springfluth ein⸗ 
tritt. Er bemuͤhete ſich ſein Leiden wie 
ein Mann zu ertragen, und winſelte 
als ein Kind, welchem ſeine Puppe 
genommen. Oft ſchien er ſein Schick⸗ 
ſal zu vergeſſen, und huͤpfete aus Freu⸗ 
den, weil er wieder bey ſeiner Adelheid 
war. Er erinnerte ſich wieder an ſein 
Ungluͤck, richtete ſeine wilden Augen 
auf Adelheit, und von den Schlägen 
ſeiner eigenen Haͤnde erthoͤnete ſeine 
Bruſt. Ploͤtzlich ſahe er ſich um, und 
wollte wieder fortgehen, um auf der 
See, oder in einem wildem Lande das 
Ende feiner Marter zu finden. Geis 
ner Aeltern Flehen, ſie in ihrem Alter 
nicht zu verlaſſen, konnte ihn nur von 
dieſem Vorſatz zurück halten. Juͤr⸗ 
gen, welchem des Thomas Wieder⸗ 
kunft, von den Nachbarn war erzaͤh⸗ 
let worden, war voller Beſtuͤrzung und 
zugleich voller Furcht. Er erfuhr den 
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Zuſtand feiner Adelheid, er blieb aber 
in feiner Hütte und weinete, denn er 
wollte Thomas nicht ſehen. Adelheid 
fiel in ein hitziges Fieber, und in we⸗ 
nig Tagen erloͤſete ſie der mitleidige 
Tod von einer Quaal, welche ihr zar⸗ 
tes Herz nicht ertragen konnte. Tho⸗ 
mas ſaß vor ihrem Bette, und hatte 
ſeine Hand in ihre Hand gelegt. In 
der letzten Todesangſt druͤckte Adelheid 
ſeine Hand feſte an ihre Bruſt, und 
Thomas hielt dieſe Hand noch fefte, 
wie ſie ſchon kalt war. Das Geruͤcht 
ihres Todes breitete ſich weit aus, und 
war lange der Gegenſtand von allen 
Geſpraͤchen. Ein jeder bedauerte ſie, 
und viele junge empfindſame Herzen 
ſchenkten ihrem Gedaͤchtniß eine koͤſt⸗ 
liche Thraͤne. — Edle Thraͤne der 
Menſchheit! welche auch aus meinen 
Augen fließt, da ich ihren Tod erzähle. 
— Mit melancholiſchen Gedanken ſaß 
Thomas auf ſeiner Adelheid Grabe, 
er bepflanzte es mit Maͤrzveilchen und 
Mayblumen, welche mit ſeinen Thraͤ⸗ 
nen begoſſen wurden. Wenn Tho⸗ 
mas von dieſem Grabe lang ſam zu feis 
nen Aeltern gieng, ſo kam Juͤrgen, der 
mit Sehnſucht darauf gewartet, und 
nahm ſeinen Platz ein. Auch dieſen 
batte der Tod ſeiner jungen Gattinn, 
welche er faſt eben ſo zaͤrtlich, nur nicht 
ſo lange wie Thomas geliebt, alle 
Freuden der Welt verachten gelehrt. 
Er und Thomas wuͤnſchten beyde bald 
mit ihrer Adelheid im Grabe wieder 
vereinet zu werden, und ihr ernſtlicher 
Wunſch ward auch bald eröret. Tho⸗ 
mas ſtarb vergnuͤgt und ward an ihrer 


rech⸗ 


1101 


rechten Seite begraben. Juͤrgen ſol⸗ 
gete ihm in einem Monat nach, und 
man begrub ihn an ihrer linken Seite. 
Dieſe drey Graͤber werden noch haͤu⸗ 
fig von Verliebten beſucht, und ein jer 
der Juͤngling wirft eine Handvoll wei⸗ 
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ßen Sand darauf, damit ſie nicht das 
Schickſal derer haben, welche fie bes 
decken; jedes Maͤdchen aber beſtreuet 
ſie mit Blumen, und wuͤnſchet ſich 
von ihrem Geliebten geliebt zu werden 
wie Adelheid. 


D. P. Lappenberg. 


Die ungluͤckliche Cur. 
Eine Fabel. 


Ein reicher Bauer ließ fich von ſei⸗ 
nem Pfarrer bereden, ſeinen Sohn 
nach einer Schule in der Stadt zu ſchik⸗ 
ken. Der Pfarrer hatte einen Sohn 
auf dieſer Schule, welchem er einen Ge⸗ 
ſellſchafter wuͤnſchte. Dem Sohn des 
Bauern gefiel das Stadtleben, und er 
wuͤnſchte, daß er auch von ſeinem Va⸗ 
ter nach Akademien moͤchte geſchickt 
werden. Seine aͤlteren Mitſchuͤler hat: 
ten ihm ſoviel von der akademiſchen 
Freyheit, und den luſtigen Streichen, 
welche man da zu machen pflegt, er⸗ 
zahlt, daß er des Tages an nichts als 
an die Akademie dachte, und jede Nacht 
davon traͤumete. Er lernte ferner kei⸗ 
ne griechiſche Vocabeln aus dem Knol: 
lius, ſondern las Guͤnthers Lieder; 
und der Gedanke, nach ſeines Vaters 
Dorf wieder zuruͤck zu kehren, machte 
ihn ſo traurig wie eine junge Dame, 
welche in der Mitte des Balls von ih⸗ 
rem altem ſchlaͤfrigen Ehemann nach 
Haufe gefuͤhret wird. Er bat feinen 
Vater in lateiniſchen Verſen, ihn nach 
Akademien zu ſchicken; dieſe verſchaff⸗ 
ten ihm aber die Erlaubniß nicht, denn 


weil ſie der Vater nicht verſtand, ge⸗ 
brauchte er ſie als Fidibus. Ein 
Schickſal, welches viele andere lateini⸗ 
ſche Schriften heutiges Tages erleben. 
Der Pfarrer und des Bauern Frau 
erweichten endlich den Vater. Der 
erſte überlegte die Sache mit ihm bey 
einem Glaſe Wein, und ſtellete ihm 
die Ehre vor, welche er haben wuͤrde, 
wenn er einen gelehrten Herrn Sohn 
haͤtte; wie es die Frau aber angefan⸗ 
gen, daß ſie ihren Mann beredet, iſt 
mir nicht erzaͤhlet worden. Die groͤßte 
Schwierigkeit war nunmehro, welche 
Wiſſenſchaft der Sohn waͤhlen ſollte. 
Dieſe Wahl aber iſt ein Recht, welches 
die Aeltern ſeit undenklichen Jahren 
beſeſſen haben. Theologie ſollte der 
Sohn nicht ſtudieren, weil er eine ſehr 
ſchwache Stimme hatte. Ein Rechts⸗ 
gelehrter ſollte er auch nicht werden. 
Man findet viele Leute, welche einen 
natürlichen Abſcheu vor einer Katze has 
ben, und welche aus Angſt ſchwitzen, 
wenn von ohngefaͤhr eine mit ihnen in 


einem Zimmer iſt; ſo gieng es dem 


Vater auch mit den Rechtsgelehrten, 
weil 
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weil ſie ihn durch Schaden klug ge⸗ 
macht hatten. Er glaubte in wahrem 
Ernſt, daß man drey Viertheil davon 
nach Bengalen ſchicken koͤnnte. — 
Warum ſollte man ſie aber nach Ben⸗ 
galen ſchicken? um da auch zu verhun⸗ 
gern? Nein, ihr edlen Themis⸗Soͤh⸗ 
ne! bleibt bey uns, wenn ihr verhun⸗ 
gern wollt, fo iſt es nicht noͤthig, daß 
ihr Emigranten werdet. — Philoſo⸗ 


phen kannte der Vater nicht, ſonſt 


hätte er feinen Sohn vielleicht Philo⸗ 
ſophie ftudieren laſſen. Keine Wiſſen⸗ 
ſchaft blieb zu wählen übrig, als die 
Arzeneygelahrheit. Um dieſe zu erler⸗ 
nen, reiſete der Sohn nach Univerſitaͤ⸗ 
ten. Der Vater erhielt häufige Brie⸗ 
fe, welche hiſtoriſche Nachrichten von 
der Theurung aller Sachen auf Aka⸗ 
demien enthielten. Viele Fuͤllen und 
Kälber wurden verkauft, und dem 
Sohn das Geld geſchickt. Nach drey 
Jahren kam er wieder als Doctor zu 
Haufe, und feine jetzige vornehme Ge: 
ſichtsfarbe und auslaͤndiſche Kleidung, 
ließ den Vater an der Geſchicklichkeit 
ſeines Sohnes nicht zweifeln. Er 
war noch keine Woche bey ſeinen Ael⸗ 
tern geweſen, als dem Vater fein be: 
ſter Hengſt krank ward. Dieſen wie⸗ 
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der geſund zu machen, ſollte der Sohn 
ſeine Kunſt zeigen. Er goß ihm ein 
Rhabarberpulver ein, jedoch ohne Wür- 
kung. Er glaubte den Sitz der Krank⸗ 
beit gefunden zu haben, und det 
Hengſt mußte Mercurialpillen ſchluk⸗ 
ken. Dieſe kannte er ſelbſt, und glaub 
te, man koͤnnte dieſelben in unſern 
Zeiten eine Univerſal Medicin nennen. 
Der Hengſt ſtarb, und ward von dem 
Nachrichter anatomiret, welcher die 
Urſache des Todes der ungeſchickten 
Cur zuſchrieb. Der Vater glaubte 
dieſem Mann, denn er hatte deſſen Ge 
ſchicklichkeit ſchon oft mit gutem Er⸗ 
folg gebrauchet. Er ſchalt den Sohn 
wegen feiner Unwiſſenheit, und daß er 
ſeine Zeit und das viele Geld auf Uni⸗ 
verſitaͤten fo uͤbel angewendet hätte 
Des Sohnes Entſchuldigung, daß fr 
nur gelernet habe Menſchen zu curis 
ren, war vergeblich, denn der Vater 
ſchrie ihm entgegen, wie iſt es mog 
lich, daß du Menfchen helfen kannſt, 
da du meinen Hengſt nicht haſt retten 
koͤnnen? Ob der Vater ſich geirret ha⸗ 
be, weiß ich nicht; dieſes aber weiß 
ich, daß täglich von vielen, und auch 
oft von Gelehrten, ahnliche Schluͤſſe 
gemacht werden. 


D. P. Lappenberg. 
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Beſchreibung der Stadt Conſtantinopel. 


enn die Leſer dieſer Blaͤtter 


an der Abhandlung von den 
Schickſalen der Stadt Con⸗ 
ſtantinopel und ihren verſchiedenen Bes 
lagerungen, bis fie in Tuͤrkiſche Haͤn⸗ 
de gerathen iſt, einiges Vergnuͤgen ges 
funden haben; ſo darf ich hoffen, daß 
ihnen eine aus den zuverläßigften und 
beſten Nachrichten verfaßte Beſchrei⸗ 
bung dieſes Hauptſitzes des Osmanni⸗ 
ſchen oder Ottomanniſchen Reichs, be⸗ 
onders in dem jetzigen Kriege, wel⸗ 
Ber ihr die Eroberung durch die and; 
und Seemacht der Rußiſchen Monar⸗ 
chinn drohet, ebenfalls nicht unange⸗ 
nehm ſeyn wird. 

Conſtantinopel von den Tuͤrken 
Iſtambul, oder Stambul genannt, 
welches von dem Griechiſchen is rny 
oh (nach der Stadt), womit ihre 
Nachbarn, wenn man ſie auf dem 
Wege nach derſelben antraf, die Fra⸗ 
ge, wo fie hin wollten, zu beantwor⸗ 
ten pflegten, gemacht zu ſeyn ſcheinet, 
iſt die groͤßte Stadt von Europa, und 
bat zugleich die vortheilhafteſte und 
ſicherſte Lage, die ein Ort in der Welt 
Haben kann. Sie iſt der Mittelpunkt 


des Tuͤrkiſchen Reichs, und die Natur 
ſcheinet die beyden Canaͤle, den Bos⸗ 
phorus, der ehedem auch der St. 
Georgenarm von einer dieſem Hei⸗ 
ligen gewidmeten Kirche, welche daran 
lag, genannt wurde, das iſt die Meer⸗ 
enge, welche das ſchwarze Meer mit 
dem Propontis, oder Mar de Mar⸗ 
mora verbindet, und den Helleſpont, 
womit dies letzte Meer mit dem Ar⸗ 
chipel oder griechiſchen Meere Ge⸗ 
meinſchaft hat, recht dazu gemacht zu 
haben, ihr die Reichthuͤmer aus allen 
Welttheilen zuzuführen. Eben dieſe 
beyden Meerengen ſind die einzigen 
Wege, auf welchen man aus fremden 
Laͤndern zur See nach Conſtantinopel 
kommen kann, und davon faſt immer 
einer durch den Mord; oder Suͤdwind, 
welche daſelbſt wechſelsweiſe herrſchen, 
verſchloſſen iſt. Wenn der Nordwind 
wehet, welches faſt den ganzen Som⸗ 
mer geſchiehet, ſo hindert er die Fahrt 
durch den Archipel. Macht derſelbe 
dem Suͤdwinde Platz, ſo iſt die Fahrt 
aus dem ſchwarzen Meere durch den 
Bosphorus geſperret. Zudem hat die⸗ 
ſes letzte Meer, in welches ſich ſo viele 

Aa aa gro⸗ 
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große Fluͤſſe, als in Europa allein die 
Donau, der Nieſter, der Nieper und 
der Don ergießen, einen ſehr ſtarken. 
Strom durch dieſe Meerenge nach dem 
mittellaͤndiſchen Meere, welcher die 
Fahrt gegen dieſen Strom beſchwer⸗ 
lich und langſam macht. 

Da die Sicherheit von Conſtanti⸗ 
nopel vor feindlichen Flotten gaͤnzlich 
von der Beſchuͤtzung dieſer beyden Ca; 
naͤle abhängt, fo iſt es kein Wunder, 
daß die Tuͤrken fuͤr die Befeſtigung 
derſelben geſorgt haben. Der Bos⸗ 

phorus, oder die Meerenge von Con⸗ 
ſtantinopel, der etwa 4 bis 5 Meilen 
fang, und wo er am engſten, nur 
den achten Theil einer Meile breit iſt, 
hat feine alten und neuen Schloͤſſer. 
Jene, deren eins auf der Aſiatiſchen, 
das andere auf der Europaͤiſchen Seite 
liegt, legte Nahomed der IL. eine Meile 
oberhalb Conſtantinopel an, ehe er die 
Belagerung dieſer Stadt unternahm, 
und ſperrete ihr dadurch die Gemein⸗ 
ſchaft mit dem ſchwarzen Meere. Die 
zwo neuen Feſtungen von Murath 
den IV. liegen noch weiter hinauf an 
der Muͤndung des Canals. Beyde 
Ufer des Canals find mit kLuſtſchloͤſſern 
und Doͤrfern, davon eins an dem an⸗ 
dern haͤngt, gleichſam beſaͤet. Der 
Helleſpont, 9 bis 10 Meilen lang, 
iſt. durch die Schloͤſſer gedeckt, welche 
die Dardanellen genannt werden. Die 
alten Dardanellen ſind die beyden 
Schloͤſſer Seſtus in Europa, und 
Abydus in Aſien, wo ehedem die bey⸗ 
den eben ſo benannten Staͤdte lagen, 
welche theils durch die Schiff bruͤcke, 
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die Xerxes bier uͤber dieſen Canal 
ſchlagen ließ, als er Griechenland er⸗ 
obern wollte, theils durch die ungluͤck⸗ 
liche Liebe der Hero und des Lean⸗ 
ders berühmt find, welche unter den 
Griechen Muſaͤus, oder wer er auch 
ſeyn mag, und von den Lateinern Ovid 
ſo ſchoͤn beſungen haben. Der Canal 
iſt hier eine Viertel Meile breit. Es 
find bey dieſen Schloͤſſern viel Haͤuſer 
angebauet. Seſtus ift ein dreyecki 
ges, Abydus ein viereckiges Caſtel, 
die beyde wit vielem ſchweren Geſchuͤtz 
von großem Caliber beſetzt ſind, ſo 
theils auf den Thuͤrmen dieſer Eaftele, 


theils an dem Fuße derſelben gegen den 


Canal gerichtet ſind. Die mehrſten 
Canonen ſind aber ohne Laveten, und 
liegen auf einem hoͤlzern oder ſteinern 
Bette, welches die Unbequemlichfeit 
hat, daß, wenn ſie einmal losgebrannt 
find, eine ziemliche Zeit verſtreichtt, 
ehe ſie wieder koͤnnen gerichtet, und 
geladen werden. Mahomed der IL 
ließ ſie bauen, als er Conſtantinopel 
eingenommen hatte. 

Als mahomed der IV. in dem 
Kriege mit den Venetianern befuͤrchten 
mußte, daß ſich dieſelben, da ſie in 
den Jahren 1655. 56. und 57. alle 
mal ſeine Flotte, wenn ſie aus den 
Dardanellen heraus kam, ruinirten, 
ſich des Helleſponts bemaͤchtigen, und 
alsdenn vor Conſtantinopel gehen moͤch⸗ 
ten, ſo ließ er 1658. an der unterſten 
Muͤndung, wo er in den Archipel ge⸗ 
bet, und auch nicht breiter als eine 
gute Viertel Meile iſt, zwey neue 
Schloͤſſer, die neuen Dardanellen an⸗ 

legen. 
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legen. Das Schloß auf der Euro 
päifchen Seite liegt auf einer Erdzun⸗ 
ge, und ſeine Mauern ſind theils durch 
runde, theils durch viereckige Thuͤrme 
flankirt. Das Schloß in Afien gera⸗ 
de gegen uͤber, hat eine unregelmaͤßige 
Figur. So iſt Conſtantinopel vor dem 
Zuſpruch der Feinde zur See, durch 
dieſe zwey befeſtigten Meerengen geſi⸗ 
chert, und eben fo wenig kann die Zur 
fuhr zu Waſſer abgeſchnitten werden. 
Denn wuͤrde ſich eine feindliche Flotte 
auf dem ſchwarzen Meere vor die Muͤn⸗ 
dung des Bosphorus legen, ſo bliebe 
der Helleſpont und das griechiſche Meer 
offen; wuͤrde auch ein zweytes Ge⸗ 
ſchwader, wenn es Meiſter von den 
Sufeln Tenedos und Lemnus wäre, 
den Helleſont ſperren, fo hätte Con: 
ſtantinopel noch das Meer von Mar: 
mora, und die ganze Kuͤſte von klein 
Aſien, ſo weit ſie dies Meer beruͤhret, 
oſſeu. Doch iſt es auch wahr, daß dieſe 
Stadt, bey der gewaltigen Menge ih⸗ 
rer Einwohner, ſolche Sperrung nicht 
wenig empfinden wuͤrde, da ſie die 
mehrſten Lebensmittel aus der Crim 
durch den Bosphorus, und aus Egyp⸗ 
ten und Griechenland durch den Hel⸗ 
leſpont empfaͤnget. | 
Von der Stadt Conſtantinopel muß 
man ihre jenſeit des Hafens liegende 
Vorſtaͤdte unterſcheiden. Die Stadt 
an ſich hat die Geſtalt eines Dreyecks, 
davon zwey Seiten vom Waſſer be⸗ 
ruͤhrt werden. Die eine derſelben ge⸗ 
bet von dem Schloſſe der ſieben Thür; 
me laͤngs dem Meer von Marmora 
ber, bis an das Serail, die zwote, 
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vom Serail an dem Hafen, und dem 
Canal des ſuͤſſen Waſſers hinauf, bis 
an die Vorſtadt Ejub oder St. Hiob. 
Die dritte, als die Landſeite, erſtrecket 
ſich von dieſer Vorſtadt bis zu den ſie⸗ 
ben Thuͤrmen. Tournefort giebt den 
beyden Waſſerſeiten, einer jeden 7. 
und der Laudſeite 9, das find 23. ita⸗ 
liaͤniſche, oder 5 und 2 Viertel deutſche 
Meilen, Thevenot hingegen, macht 
die Stadt nur 3. und Spon 4 Mei⸗ 
len groß. Nimmt man dieſe 4. als 
die mittlere Zahl, und rechnet noch 2 
Meilen für den Hafen und die Vor 
ſtaͤdte, fo beträgt der ganze Umfang 
6 deutſche Meilen. Aus dieſer Groͤße 
kann man auf die Menge der Haͤuſer 
und auf die Anzahl der Einwohner 
ſchließen, welche letztere ſich auf eine 
Million erſtrecket. ö 

Nichts iſt ſchoͤner, als der Anblick 
von Conſtantinopel, wenn man zu 


Waſſer dahin fahrt. Die Stadt ſteigt 
allmaͤhlig vom Ufer auf, und fällt, 


wie ein Amphitheater, mit allen ihren 
Pallaͤſten, hohen Cypreſſen der Gaͤr⸗ 
ten, Moſcheen und vielen Thuͤrmen, 
die mit einem vergoldeten halben Mon⸗ 
de geziert ſind, ins Auge, da man zu 
gleicher Zeit auch die gegen über ſte⸗ 
beude Kuͤſte von Aſien und das darauf 
liegende Scutari mit ſeinen Luſtgaͤr⸗ 
ten uͤberſtehet. Die Befeſtigung von 
Conſtautinopel beſtehet in Mauern und 
Thuͤrmen. Die Mauer an den beyden 
Waſſerſeiten iſt ſehr verfallen, und die 
Tuͤrken halten ihre Unterhaltung eben 
nicht fuͤr noͤthig, da der Helleſpont und 
Bosphorus den feindlichen Schiffen 

Aa aa a2 den 
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den Weg nach der Reſidenz verſchlieſ⸗ 
ſen. Auf der Landſeite hat ſie eine dop⸗ 
pelte 20 Fuß von einander entfernte 
Mauer, und einen 24 Fuß breiten 
Graben. Doch ſind Mauern und 
Graben auch hin und wieder verfallen. 
Die aͤußere Mauer, etwa 12 Fuß hoch, 
hat 250 niedrige Thuͤrme. Die in⸗ 
nere, 20 Fuß hoch, hat eben fo viel, 
aber höhere Thuͤrme. Auf der Land⸗ 
ſeite ſind 5. von dem Schloſſe der ſie⸗ 
ben Thuͤrme bis zum Serail 7, und 
von hier an der Seite des Hafens 11 
Thore. Je naͤher man der Stadt 
kommt, je mehr verlieren ſich die 
Schoͤnheiten, welche fie in der Entſer⸗ 
nung zeigt. Die Straßen ſind zum 
Theil ſchlecht, zum Theil gar nicht ge⸗ 
pflaſtert. Die beſte iſt die, welche vom 
Serail nach dem Thore von Adria⸗ 
nopel führe. Die uͤbrigen find enge, 
dunkel, abhängig und uͤbel zu gehen, 
weswegen die mehrſten, welche nicht 
zu dem gemeinen Haufen gehoͤren, rei⸗ 
ten. Von Kutſchen und Fahren weiß 
man in den Morgenlaͤndern wenig, 
oder nichts. Die Haͤuſer ſind niedrig, 
hoͤchſtens zwey Stockwerk hoch, und 
die mehrſten von Holz und keimen. 
Es iſt daher kein Wunder, daß oft 

einige tauſend derſelben im Rauche aufs 
gehen, wenn Boͤſewichter, in der Abs 

ſicht zu Pluͤndern, Feuer anlegen, oder 

die Tuͤrken, die ſich mit der Tabacks⸗ 

pfeife zu Bette legen, ihr Lager in 

Brand ſtecken; zumal ſie von keinen 
Feuerſpruͤtzen und andern Feueranſtal⸗ 

ten etwas wiſſen, als daß ſie die benach⸗ 
barten Haͤuſer niederreißen. Der groͤß⸗ 
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te Brand daſelbſt war 1729. da 150 
Moſcheen, 10 Synagogen und 7 grie⸗ 
chiſche Kirchen, nebſt einem Dritthel 
der Stadt ein Raub der Flamme wur 
den. Wegen dieſer häufigen Feuers 
bruͤnſte, haben ſich die Europaͤiſchen 
Kaufleute in der Vorſtadt Galata ge⸗ 
mauerte Haͤuſer und Waarenlager ans 
geſchaffet, und Thuͤren und Fenſterla⸗ 


den mit Eiſenblech beſchlagen laſſen. 


Der Pallaſt des Großſultans, oder 
das Serail, liegt an der aͤußerſten 
oͤſtlichen Spitze der Stadt. Der ws 
ſte Erbauer deſſelben war Mahomed 
der II. Es iſt nicht ſowohl ein eini⸗ 
ges Gebaͤude, als eine Menge von 
Pallaͤſten und Pavillons, welche die 
Großſultans nach ihrem, oder ihrer 
Sultaninnen Gutbefinden, nach dem 
verdorbenen Tuͤrkiſchen Geſchmack, an 
einander Hängen laſſen. Es hat nebſt 
den Gaͤrten, die bis ans Meer hinun⸗ 
ter gehen, und welche, um die Sul⸗ 
taninnen, wenn fie darinnen friſche 
duft ſchoͤpfen, dem Geſichte der Ein 
wohner von Galata zu entziehen, mit 
bohen Cypreſſen bepflanzt ſind, eine 
Meile im Umfange. Es hat wie die 
Stadt die Geſtalt eines Dreyecks. 
Die Seite nach der Stadt iſt die groͤß⸗ 
te. Die Oſtſeite beruͤhrt der Bospho⸗ 
tus, und die Nordſeite macht den Eins 
gang zum Hafen. Obgleich kein Frem⸗ 
der das Innere des Serails geſehen 
bat, fo kann man doch leicht ſchließen, 
daß man nichts praͤchtiges, nichts ſym⸗ 
metriſches darin antreffen wuͤrde; weil 
die Tuͤrken nichts von der Pracht im 
Bauen wiſſen, und keiner Regel einer 
gu⸗ 
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guten Baukunſt folgen. Sie haben 
zwar einige ſchoͤne Moſcheen, aber da⸗ 


zu haben ſie das Model von der St. 


Sophien: und andern von den Gries 
chen ehedem erbaueten Kirchen genom⸗ 
men. Der Eingang zum Serail iſt 
ein gemauertes Pavillon, mit einem 
großen Thore, auf tuͤrkiſch Capi, die 
Pforte genannt, woher das Reich viel⸗ 
leicht ſelbſt den Namen der Pforte be⸗ 
kommen hat. Ueber den Bogen des 
Thors, lieſet man eine Arabiſche Ins 
ſchrift. Funfzig Capigis (Thorhuͤ⸗ 
ter) halten da Wache. Ihre Waffen 
ſind ein Stecken, den ſie in der Hand 
fuͤhren. Man kommt durch daſſelbe 
in den erſten großen Hof, der auf den 
Seiten die Hofmoſchee, die Münze, 
das Krankenhaus, den großen Marſtall 
und die Wohnungen, der niedrigſten 
Claſſe der Bedienten des Serails hat. Es 
In dieſem Hofe warten die Sklaven 
und Bedienten der Baſſen und Vor⸗ 
nehmen, die bey Hofe zu thun haben, 
mit den Pferden auf die Zuruͤckkunft 
ihrer Herren. Hier machen immer ei⸗ 
nige Officiers die Ronde, und ſtrafen 
die mit Stockſchlaͤgen ab, welche durch 
lautes Reden und Geraͤuſch das Still⸗ 
ſchweigen, das da herrſchen ſoll, ſtoͤ⸗ 
ren. In dem Krankenhauſe ſoll die 
Verpflegung ſo gut ſeyn, daß einige, 
wenn ihnen gleich wenig fehlt, ſich 
doch, um der Ruhe und Erquickung 
zu genießen, dahin bringen laſſen. 
Aus dieſem erſten Hofe kommt man 
durch ein zweytes ebenfalls von Jo Ca⸗ 
pigis bewachtes Thor, in den zweyten 
Hof, der auch der Hof des Divans 


* 
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genannt wird. Er iſt groß und ſchoͤn. 
Die Gaͤnge ſind gepflaſtert, das uͤbri⸗ 
ge iſt ein grüner Raſen, der aus eini⸗ 
gen Fontainen friſch erhalten wird. 
Zur Linken iſt der Schatz des Groß⸗ 
em: und ſein kleiner Marſtall; zur 
echten die Kuͤchen und Vorraths⸗ 
kammern. Der Kuͤchen ſind neune, 
jede hat ihre Kuppel, aber keine einen 
Schornſtein. Das Feuer wird in der 
Mitte einer jeden gemacht, und der 
Rauch gehet durch die in der Kuppel 
angebrachten Löcher. Rings um die 
ſen Hof gehet eine mit Bley gedeckte 
Gallerie von Marmorſeulen, unter wel⸗ 
cher zur Rechten die Janitſcharen in 
Parade ſtehen, wenn ein Geſandter 
zur Audienz gefuͤhrt wird. Der Saal, 
wo der Divan gehalten wird, iſt am 
ei dieſes Hofes auf der linken Seite. 
iſt ein funfzig Fuß in Quadrat 
haltendes niedriges mit Bley gedeck⸗ 
tes, ſchlecht getaͤfeltes und vergoldetes 
Zimmer. Gerade gegen der Thuͤr uͤber 
iſt ein vergoldetes Gitter, durch wel⸗ 
ches der Großſultan in dem daran ſtoſ⸗ 
ſenden dunkeln Saale alles was im 
Divan vorgehet, hoͤren und ſehen 
kann. Man fieher nichts darinnen, 
als einen großen Sopha, und eine auf 
dem Boden ausgebreitete Tapete, auf 
welche ſich die Divansraͤthe niederſez⸗ 
zen. Der Großvizier hat den Vor⸗ 
ſitz darin, und entſcheidet nebſt ſeinen 
Beyſitzern, ohne fernere Appellation, 
alle buͤrgerliche und peinliche Klagen. 
In ſeiner Abweſenheit vertritt der 
Caimacan ſeine Stelle; und in eben 
dieſem Saale wird den Geſandten, 
Aa aa 3 wenn 
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wenn ſie Audienz haben, zu Eſſen ge⸗ 
geben. An den Divan ſtoͤßt gegen 
Norden das eigentliche Serail, und 
man kommt durcheinen bedeckten Gang 
in das Audienzzimmer, in welchem der 
Thron des Großſultans ſtehet. Weiter 
iſt keinem Fremden der Zugang erlaubt. 

Die Seite des Serails nach dem 
Hafen hat nichts merkwuͤrdiges, als 
ein auf 12 marmornen Seulen ruhen⸗ 
des getäfeltes, und auf Perſiſch ge 
mahltes Pavillon. Der Großſultan 
kommt bisweilen dahin, wenn er den 
Hafen ſehen, oder eine Spatzierfahrt 
zu Waſſer halten will. Ein zweytes 
Pavillon, auf der Seite nach dem 
Bosphorus, iſt hoͤher, als dieſes am 
Hafen gegen Galata über. Es hat 
drey Saͤle die auf Pfeilern ruhen, und 
wo ſich der Großherr mit ſeinem Frau⸗ 
enzimmer und Stummen oft zu erlu⸗ 
ſtigen pflegt. Der ganze Damm hier 
am Waſſer iſt mit Canonen bepflanzt, 
die aber keine Laveten haben. Die 
große Canone, welche, wie man ſagt, 
Bagdad ſoll gezwungen haben, ſich 
dem Sultan Murath den II. zu erges 
ben, bat ihr eigenes Behaͤltniß. In 
der Naͤhe eben dieſer Pavillons find 
die Behaͤltniſſe für die Chaluppen und 
Luſtſchiffe des Sultans, und ſtehen 
unter den Befehlen des Boſtangi⸗ 
Baſſa, welcher auch ſelbſt das Steuer: 
ruder des Schiffes führt, das der Sul⸗ 
tan beſteigt, wenn er auf die Aſiatiſche 
Küfte hinüber nach Scutari oder 
auch Sanari fahren will. 

Eine der Hauptzierden von Con⸗ 
ſtantinopel ſind die Moſcheen. Die 
aͤlteſte und vorzuͤglichſte darunter iſt 
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die ehemahlige St. Sophienkir⸗ 
che. Sie liegt auf einer Anhoͤhe, wel⸗ 
che bis zum Serail und dem Meere 
binunter gehet. Kayſer Juſtinian 
war ihr Erbauer, und widmete ſie der 
himmliſchen Weisheit, das iſt dem 
Sohne Gottes, woher ſie den Namen 
der Sophienkirche bekam. Jonaras 
tadelt an dieſem Kayſer, daß er durch 
ihre Erbauung den Wiſſenſchaſten ſehr 
geſchadet, weil er um die großen Sum⸗ 
men, welche dieſer Bau erforderte, herz 
bey zu ſchaffen, alle Beſoldungen der 
kehrer durchs ganze Reich eingezogen, 
und dazu verwandt habe. Zudem has 
be er, um ſeiner Leidenſchaft zu bauen 
ein Genuͤgen zu leiſten, der ſilbernen 
Statue des Theodoſius, die fein 
Sohn Arcadins gießen laſſen, und 
die 7400 Pfund gewogen, nicht ge⸗ 
ſchonet; wie er denn auch die bleyer⸗ 
nen Rohren, welche der Stadt das 
mehrſte Waſſer zugefuͤhret, zum Das 
che derſelben gebrauchet habe. Dieſe 
Kirche, welche naͤchſt der St. Peters⸗ 
kirche zu Rom die ſchoͤnſte in der Welt 
ſeyn ſoll, iſt in Geſtalt eines Griechi⸗ 
ſchen Kreuzes gebauet. Sie iſt 42 
Klafter lang und 38 breit. Ihr Ge⸗ 
woͤlbe ruhet auf vier entſetzlich ſtarken 
Pfeilern. Die Seulen in derſelben, 
deren man auf 107 zaͤhlet, ſind von 
unterſchiedener Sorte Marmor, von 
Porphyr und von Egyptiſchen Gra⸗ 
nitſtein. Die andern Koͤnigl. Mo⸗ 
ſcheen zu Conſtantinopel, ſind Copien 
von dieſer Sophienkirche. Die Mo⸗ 
ſchee Solyman, die Solyman der ll. 
der praͤchtigſte unter allen Sultans 
bauen laſſen, uͤbertrifft jene noch an 

aͤu⸗ 
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äußerer Schoͤnheit. Ihre Pfeiler has 
ben mehr Zierde, ihre Fenſter ſind groͤ⸗ 
ßer, und beſſer geordnet, und die Gal⸗ 
lerien, die von einem Pfeiler zum an⸗ 
dern gehen, find regelmäßiger und ſchoͤ⸗ 
ner. Das ganze Gebaͤude iſt von den 
beſten Steinen, die man in den Rui⸗ 
nen der jenſeits des Bosphorus in 
Aſien gelegenen Stadt Chalcedonien 
gefunden hat, anfgefuͤhret. Die Mo: 
ſchee Va lide von der Sultaninn Dar 
lide, Mahomed des IV. Mutter er⸗ 
bauet, iſt nicht weniger ſchoͤn. Sie 
ſtehet am Hafen, nicht weit vom Se⸗ 
rail. Ihre Seulen find von Marmor, 
aus den Ruinen von Troja. 
Die Moſcheen haben 2. 4. bis 6 
ſpitzige hohe Thuͤrme, welche zum Theil 
ftey nahe bey der Moſchee ſtehen, oder 
zum Theil dichte daran ſtoſſen, und 
bisweilen 2. bisweilen 3 Gallerien ha⸗ 
ben, von welchen herab die Pfaffen 
die Stunden zum Gebet mit lauter 
Stimme abrufen. Sie werden Mi⸗ 
narets genannt, und dienen ſowohl 
den Moſcheen, als der Stadt, beſon⸗ 
ders wenn ſie, wie bey Feyerlichkeiten 
geſchieh et, erleuchtet werden, zu einer 
beſondern Zierde. Es werden als⸗ 
dann nicht allein dieſe Thuͤrme mit viel 
tauſend Lampen erleuchtet, ſondern 
auch Seile von einem zum andern ge⸗ 
zogen, an welchen der Name des Sul; 
tans, und die Abbildung der gewon⸗ 
nenen Schlachten, oder Staͤdte, bren⸗ 
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net. Die Moſcheen ſtehen in einem 
großen mit Baͤumen bepflanzten um⸗ 
ſchloſſenen Platze, der ſeine Fontai⸗ 
nen, ſeine Cabinetter und andere zur 
Ausübung der Mahomedaniſchen Re: 
ligion noͤthige Bequemlichkeiten hat. 
Da das Baden derer, die ſich durch 
Sünde verunreiniget haben, ein noth⸗ 
wendiges Stück dieſer Religion ift, fo 
find bey den Königlichen, oder Haupt⸗ 
moſcheen große Kloͤſter; die Fontaine 
iſt in der Mitte, und die Badeoͤrter 
rings umher. 

Die Unterhaltung dieſer Moſcheen, 
ihrer Kloͤſter, und der dazu gehörigen 
Geiſtlichen, erfordert ſehr große Sum⸗ 
men, und ſie ſollen den dritten Theil 
der Einkuͤnfte der Länderenen des Reichs 
wegnehmen. Der Rislar⸗Aga, oder 
das Haupt der ſchwarzen Verſchnitte⸗ 
nen, hat die Auſſicht daruͤber, und vers 
giebt alle Stellen und Bedienungen 
derſelben. Die St. Sophienmoſchee 
ſoll 800000 franzoͤſiſche Pfund Eins 
kuͤnfte haben. Der Großſultan be⸗ 
zahlt allein fuͤr den Platz darauf das 
Serail ſtehet, an dieſelbe täglich ooo 
Aſpers, (ein Afper iſt ohngefaͤhr drey 
Pfennige) dieſe Einkünfte werden zur 
Unterhaltung der Moſcheen, und ih⸗ 
rer Bedienten, der Armen, die ſich 
zu gewiſſen Stunden des Tages vor der 
Pforte derſelben melden, wie auch der 
Hoſpitaͤler und der Schulen verwendet. 

Der Schluß folgt künftig. 


Anfragen. 


Sen dem Zıten Stucke des beliebten 
as Leipziger Intelligenzblatts von ges 


genwaͤrtigem Jahre, ſtehet folgende 
Anzeige: „In dem 77ten Stuͤcke der 
„Berliner Zeitungen befindet ſich 5 
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u ne Nachricht, nach welcher ein Ca; 
„Nvalier im Hannoveriſchen durch Ans 
„ wendung gewiſſer Vortheile bewuͤr— 
„ ket haben ſoll, daß ſich auf feinen 
„ Gütern keine Sperlinge mehr fin: 
den, und er deshalb auf jeden ei⸗ 
„ nen Thaler geſetzt, der ihm von ſei⸗ 
„ nen Bauern gebracht wird. Sollte 
„ dieſe Nachricht gegruͤndet ſeyn, fo 
verdienet fie wohl eine nähere Un: 
„ terſuchung, und das Intelligenz 
comtoir würde die angemerkten und 
„gut befundenen Mittel gegen dieſe 
„ beträchtlichen Feinde der Landwirthe 
„ auf das ſchleunigſte bekannt zu ma⸗ 
„ chen nicht anſtehen. , 

Ich erinnere mich irgendwo geleſen 
zu haben, daß man die Sperlinge wo 
nicht vertilgen, doch ſehr vermindern 

koͤnne, wenn ihnen Korn vorgewor⸗ 


fen wird, welches mit geraſpelten oder 


geſtoßenen Kranigsaugen gekocht iſt. 
Bey einer vor vielen Jahren damit 
angeſtelleten Probe, da die Sperlinge 
in einem, an der Stadtmauer belege⸗ 
nem Garten an Kirſchen und gruͤnen 
Erbſen viel Schaden gethan, hat man 
auch wuͤrklich todte Sperlinge gefun⸗ 
den, und ihre Anzahl ſchien ſich zu 
vermindern. Allein zu geſchweigen, 
daß dieſes Mittel, wenn es wuͤrklich 
den Sperlingen toͤdtlich ſeyn ſollte, 
auch anderm Federvieh, welches Korn 
frißt, ſehr ſchaͤdlich wird, folglich nicht 
aller Orten anzuwenden ſtehet; fo ſchei⸗ 
net es auch, zu völliger Vertilgung 
der erſtern aus andern Urſachen nicht 
zureichend: waͤre demnach hiezu ein zu⸗ 
verlaͤßiges Mittel bekannt, ſo hofft man 
keine Fehlbitte zu thun, wenn hiedurch, 
Moisburg. 
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sum Beſten des Publici, um deſſen Mitthei⸗ 
lung geziemend angeſucht wird. 
2 


Cn hieſigem Amte verurſachen die Maden 
as in der Erde, woraus im künftigen Fruͤh⸗ 
jahr die Käfer werden, ſehr großen Schaden. 

In den beſaamten Aeckern haben ſie die 
Saat verzehrt, fo daß ſolche ſehr dünne ev 
wachſen. Nachher haben ſie die Wurzeln 
abgefreſſen, und das Stroh liegt auf den 
Aeckern bey Strichen von 2. 3. und mehr 
Himten Einfall, Der Erdtuffeln haben fie 
auch nicht geſchonet. N 

In den Gaͤrten freſſen ſie in dar Erde 
Kohl, Salat, und das Wurzelwerk ab. Auf 
dem Dreeſchlande freſſen ſie zum großen 
Nachtheil der Weide die Wurzeln des Graſes 
ab, ſo 5 der Anger wie verbrannt, und von 
Maulmuͤrfen durchzogen ausficht. Sie lier 
gen ſo Häufig in der Erde, daß, wenn man 
von dieſem losgehabten Anger etwan einen 
Quadratfuß entbloͤſt, wenigſtens 6 Köpfe dies 
ſes Ungeziefers ſich zeigen. 

Der jetzige Schade iſt groß, indem ich al⸗ 
lein in einem Felde an Rocken und Buch⸗ 
weitzen über 40 Rthlr. dadurch einbüͤße. 

Wird der Schade aber nachher nicht groͤ⸗ 
ßer werden, wenn dieſes Ungeziefer den Win⸗ 
ter hindurch den ausgeſtreueten Saamen big 
zu ſeiner Verwandlung verzehret, und nach 
ſolchem unſere Bäume, Hecken und Staus 
den zernichtet? 

Da nun die äftefien Leute hieſiger Gegend 
ſich eine dergleichen Verhecrung nicht ents 
finnen, vielleicht aber an andern Orten dies 
ſes Uebel erlebt iſt, fo bittet man die zu Wer: 
tilgung dieſeslüngeziefers angewandten Mit⸗ 
tel in dieſen Blattern gätigft bekannt zu ma⸗ 
chen. Ich habe gleich nach der Entdeckung 
die Dreeſchfelder mit den Schweinen betrei⸗ 
ben laſſen, denen dieſe Maden ein angench⸗ 
mes Futter find. Ich fahre damit beſtaͤndig 
fort. Und werde nach der Ernte mit der Stop⸗ 
pel eben ſo verfahren. Ich fürchte aber, daß 
dieſes zur Vertilgung nicht hinlaͤnglich fen 
wird. Ein wiederholtes Pflügen konnte auch 
viele toͤdten, und an die alsdann rauhe Luft 
bringen. Allein wir dürfen unſere Felber die in 
Sandlande beſtehen, nicht zu lucker machen. 
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Hannoberiſches Magazin. 


zı Stuͤck. 


Freytag, den Eten September 1771. 


Schluß der Beſchreibung der Stadt Conſtantinopel. 


Di Griechen, deren Anzahl ſich in 
Conſtantinopel über 400000 
Seelen erſtrecken foll, haben 
bier 22 Kirchen. Die Armenier, wel⸗ 
che bey weiten nicht fo ſtark. find, ba: 
ben wenigere. Von den catholiſchen 
Kirchen werde ich unten bey den Vor⸗ 
ſtaͤdten reden. Nach der Erzaͤhlung 
des Prinzen Kantemirs in ſeiner Ot⸗ 
tomanniſchen Geſchichte, wurde Ma⸗ 
homed dem Il. der Sturm, den er auf 
der Landſeite gegen Conſtantinopel un: 


ternahm, abgeſchlagen, hingegen ein. 
Theil der Stadt auf der Seite des Ha⸗ 


fens erſtiegen. Sogleich hätten die 
Griechen in dem andern Theile mit 
Mahomeden, der dieſe Erſteigung viel⸗ 
leicht nicht fo bald erfahren, capitulis 
ret. Mahomed hätte den dritten Tag 
ſeinen Einzug gehalten; in dem erober⸗ 
ten Theile hätten die Griechen alle ib: 
re Kirchen und Schulen verlohren, in 
dem Theile aber der ſich durch Accord 
ergeben, hätten ſie ſolche behalten, bis 
Selim der l. ihnen alle von Steinen 
erbauete Kirchen, bis auf die Patriar⸗ 
chalkirche genommen, ihnen aber nach⸗ 
ber die Freyheit gegeben habe, andere 


von Holz wieder zu bauen. Die Pa⸗ 
triarchalkirche, welche nicht viel Schoͤ⸗ 
nes hat, ſtehet nebſt der Wohnung des 
Patriarchen etwa 200 Schritte vom 
Hafen, woſelbſt auch die mehrſten 
Griechen wohnen. Die wagen es aber 
nicht, etwas an dieſe Kirche zu wen⸗ 
den, aus Furcht, die Tuͤrken moͤchten 
ſich das dazu beſtimmte Geld zueignen. 
Nicht weit davon iſt der Griechen ho⸗ 
he Schule, wo ihre Gottesgelahrtheit 
und alle Theile der Ariſtoteliſchen Phi⸗ 
loſophie nebſt den übrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten in altgriechiſcher Sprache gelehrt 
werden. 

Das berufene Schloß der ſieben 
Thuͤrme, der aber jetzo achte find, 
liegt an der einen Ecke der Stadt am 
Mar di Marmora, und dienet ſowohl 
zur Aufbewahrung des Schatzes des 
Großſultans, als auch der Staatsge⸗ 
fangenen, ſogar auch der fremden Ger 
ſandten, wenn zwiſchen ihren Prinei⸗ 
valen und der Pforte der Krieg aus 
bricht. Es iſt von Quaderſtuͤcken er⸗ 
bauet, und mit einer beſondern Mauer 
umgeben. Es iſt ein Fuͤnfeck, und hat, 
die Seite nach der Stadt ausgenom⸗ 
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men, einen Graben. Kein Fremder 
wird hinein gelaffen, ſeit dem der Kits 
ter Beaujeu Gelegenheit gefunden, 
daraus zu entwiſchen. Derſelbe hatte 
den Tuͤrken zur See ſo viel Schaden 
zugefuͤget, daß der Großſultan, ſich 
wegen feiner Flucht zu rächen, dem 
Commendanten dieſes Schloſſes den 
Kopf abſchlagen ließ. 

Unter den oͤffentlichen Plaͤtzen in 
Conſtantinopel iſt der Rennplatz, von 
den Tuͤrken Atmeidan, und von den 
Griechen ehedem Hippodromus ge⸗ 
nannt, der vorzuͤglichſte. Jenen diente 
er zum Wettrennen und öffentlichen 
Schauſpielen, welche die Kayſer dem 
Volke gaben. Die jungen Tuͤrken 
pflegen ſich gemeiniglich des Freytags, 
wenn ſie aus der Moſchee kommen, zu 
Pferde daſelbſt zu verſammlen. Sie 
theilen ſich in 2 Haufen, davon am je⸗ 

den Ende des Platzes einer hält. So 
oft das Zeichen gegeben wird, jagt von 
jedem Haufen einer ſpornſtreichs mit 
einem Stocke in der Hand hervor, und 
ſucht dem andern einen Schlag damit 
beyzubringen, oder dem Schlage des 
andern auszuweichen. In dieſem 
Rennplatze ſtehet eine Spitzſeule von 
einem einzigen Granitſteine, etwa 50 
Fuß hoch, mit Egyptiſchen Hierogly⸗ 
phen und Sinnbildern gezieret. Nicht 
weit davon ſtehet der Ueberreſt einer 
andern von Marmor zuſammen geſetz⸗ 
ten Pyramide, die ihre Spitze verloh⸗ 
ren hat. Sie iſt ehedem mit ehernen 
Platten überzogen geweſen. Zwiſchen 
dieſen beyden Obelisken ſtehet in glei⸗ 
cher Entfernung die aus Erz gegoffene 


Beſchreibung der Stadt Conſtantinopel. 


1124 


Schlangeunſeule, 15 Fuß hoch. Es 
find drey ſich in Spirallinien umſchlin⸗ 
gende Schlangen, deren Köpfe oben 
zur Seite in Geſtalt eines Dreyfußes 
ausgiengen, auf welchem nach dem 
Bericht des Joſimus zu feiner Zeit, 
das iſt im Anfange des sten Jahrhun⸗ 
dert, die Statuͤe des Apollo geſtan⸗ 
den. Sultan Murath ſoll den einen 
Schlangenkopf abgeſchlagen haben. 
Die Seule ſelbſt wurde 1700 umge 
worfen, und verlor auch die beyden 
andern Koͤpfe. Man weiß nicht wo 
dieſelben hingekommen find, die Seu 
le iſt aber wieder aufgerichtet worden. 
Der Hafen von Conſtantinopel iſt 
einer der größten und der vortrefflich⸗ 
ſten, die nur zu finden ſind. Er geht 
in Geſtalt eines krummen Ochſenhorns 
von Oſten gegen Nordweſt, zwiſchen 
dieſer Stadt, die an feiner Mittags⸗ 
ſeite, und zwiſchen Galata, das an 
der Nordſeite liegt, aus dem Bospho⸗ 
tus auf 2 Meilen lang ins Land hin, 
ein, wo die beyden Fluͤſſe Allebi und 
Biagiſchaur hinein fallen. Er iſt 
fo bequem, daß man mit den Schiſ⸗ 
fen uͤberall ſo nahe ans Ufer kommen 
kann, daß man keine Boͤte zum Ein⸗ 
und Ausladen noͤthig bat. Der Eins 
geng iſt zwiſchen dem Serail und dem 
Schloſſe zu Galata, und hat eine 
Breite von 600 Schritten. Er wur⸗ 
de ehedem durch eine Kette geſperret. 
Als die Saracenen im gten Jahrhun⸗ 
dert Conſtantinopel zu Waſſer belagers 
ten, fo ließ der Kayſer Leo von Iſau⸗ 
rien dieſe Kette, die vom Anfange 
der Belagerung vorgezogen war, von 
ſteyen 
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freyen Skuͤcken losſpannen; und eben 
dies war es, was die Feinde bewog, 
abzuziehen. Denn ſie befuͤrchteten, 
man möchte, wenn fie in den Hafen 
einliefen, denſelben wieder ſperren, und 
ihre Flotte zu Grunde richten. Als 
Balduin von Flandern Conſtantino⸗ 
pel angriff, ſo wurde ſie durch das 
groͤßte Schiff der Venetianiſchen Flotte 
geſprenget. Conſtantin der letzte, 
ſetzte eben dieſe Kette der Flotte Ma⸗ 
homed des II. entgegen. So unter: 
nehmend auch dieſer Laͤnderbezwinger 
war, ſo wagte er ſich doch nicht an die⸗ 
ſelbe; doch ſchritt er zu einem weit 
außerordentlichern Unternehmen. Er 
ließ eine Menge ſeiner Schiffe aus dem 
Bosphorus oberhalb Galata eine ganze 
Strecke uͤbers Land bis an den Hafen 
ziehen, und in denſelben hinein laſſen. 
Galata liegt, wie geſagt, auf der 
Nordſeite des Hafens. Es hat feine 
alten Thuͤrme und Mauern, die ehe⸗ 
dem bald niedergeriſſen, bald wieder 
bergeſtellet worden. Als Michael 
Palaͤologus den Lateinern Conſtan⸗ 
tinopel wieder wegnahm, ſo ſchenkte 
er Galata, nachdem er es zu einem 
offenen Orte gemacht hatte, den Ge 
nueſern, mit denen er Buͤndniß mach⸗ 
te. Dieſe Freundſchaft dauerte nicht 
lange. Sie nahmen den Griechen die 
Inſel Lesbos, jetzt Metelin, weg, 
und befeſtigten Galata, wo ſie am 
mehrſten von ihnen zu befuͤrchten hat⸗ 
ten, ſo ſehr, daß ſie von da aus ſelbſt 
Conſtantinopel mit der Belagerung be⸗ 
droheten. Doch als Mahomed der ll. 
dieſe Stadt eroberte, ſo ſahe ſich ihr 
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Podeſtad, oder Gouverneur zu Ga⸗ 
lata gezwungen, an eben dieſem Tage 
die Schluͤſſel dieſes Orts dem Sultan 
zu uͤberliefern. Mahomed der II. ließ 
bier am Hafen das Arſenal und die 
Remiſen fuͤr die Galeeren bauen. Die⸗ 
fer Behaͤltniſſe find 120, worunter die 
Schiffe Obdach haben. Die Schiffs⸗ 
banwerſte und Magazine ſind dane⸗ 
ben, fo wie auch die vornehmſten Sew 
officiers in dieſem Theile von Galata 
wohnen. Man findet baſelbſt nur wer 
nig Chriſten, außer den Ruderknech⸗ 
ten und Sklaven, die in dem Bagno, 
einem großen und fuͤrchterlichen Ge⸗ 
fängniffe, welches zwiſchen dem Ars 
ſenal und Aina⸗Serai, oder dem 
Quittenſerail ftehet, bewahret werden. 
In dieſem Gefaͤngniſſe ſind 3 Capel⸗ 
len, eine fuͤr die Griechen, und zwo 
fuͤr die Abenlaͤndiſchen Chriſten. Von 
dieſen gehoͤret die eine dem Koͤnige von 
Frankreich, die andere iſt zum Ge⸗ 
brauch der Italiaͤner, der Ungarn und 
Pohlen. Die Mißionarien, wenn ſie 
ſich die Gunſt des Commendanten vom 
Bagno durch einige Geſchenke erwers 
ben, haben alle Freyheit, daſelbſt 
Beichte und Abendmahl zu halten, 
und dieſe Ungluͤcklichen zur Standhaf⸗ 
tigkeit in der chriſtlichen Religion zu 
ermahnen; eine Freyheit, die in vie⸗ 
len catholiſchen Ländern, denen, die 
von einem andern Glaubensbekennt— 
niſſe ſind, gaͤnzlich verſaget iſt. Der 
Commendant des Bagno, und das 
geſammte Seeweſen, ſtehet unter den 
Befehlen des Großadmirals oder Ca⸗ 
pudan Baſſa (Capitain-Baſſa). 
Bb bb a In 
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In den übrigen Theilen von Gala⸗ 
ta, ſind die mehrſten Einwohner Chri⸗ 
ſten, und dieſer Ort iſt gleichſam als 
eine chriſtliche Stadt mitten in der 
Türken anzuſehen, wo die Weinhaͤu⸗ 
ſer erlaubt ſind, und ſelbſt von den 
Tuͤrken, die ſich kein Gewiſſen ma⸗ 
chen, das Verbot vom Weintrinken 
zu uͤberſchreiten, beſuchet werden. Die 
Griechen haben hier 6 Kirchen. Die 
Lateiner haben auch einige. Die St. 
Benedictenkirche gehoͤrte ſonſt den Be⸗ 
nedictinern; ſie iſt aber nachher den 
Jeſuiten eingeraͤumet. Die Franciſ⸗ 
caner, welche einige hundert Jahr 
Pfarrherren zu Galata geweſen, ba: 
ben ihre Kirche durch ihre eigene 
Schuld verlohren. Sie fuͤhrten ein 
wuͤſtes Leben, und verkauften unge 
ſcheuet Wein und Brantewein; ein 
Gewerbe, welches ſich mit dem geiſt⸗ 
lichen Stande ſo wenig reimet, und 
welches bey den Muſelmaͤnnern ſo ver⸗ 
baßt iſt. Der Großſultan nahm ih⸗ 
nen die Kirche, machte eine Moſchee 
daraus, und ließ in den Fundations⸗ 
brief ſetzen, daß er einen Ort des Aer⸗ 
gerniſſes und des Greuels in ein Haus 
des Herrn verwandelt habe. Die Pa⸗ 
ters haben ſich nach Pera gewandt, wo 
ſie in dem Hauſe, das ſie ſich da an⸗ 
geſchaffet, ein Zimmer zu einer Ca: 
pelle eingerichtet haben. Die Capuci⸗ 
ner haben die St. Juͤrgenkirche, da⸗ 
von die Genueſer Patronen ſind. Den 
Dominicanern gehört die St. Peters: 
kirche. Sie hatten vor Alters noch 
eine andere, zu welcher der H. Hya⸗ 
cinth den Grund ſoll gelegt haben. 
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Sie iſt vor mehr als 140 Jahren in 
die ſogenannte Moſchee der Araber 

verwandelt. * 
Von Galata gehet man nordoſt⸗ 
warts nach Pera hinauf), welches 
gleichſam die Vorſtadt davon iſt. Ich 
muß bier erinnern, daß einige Lands 
charten den Fehler haben, Pera in 
die Stelle von Galata, und Galata 
in die Stelle von Pera zu ſetzen, wel⸗ 
cher Fehler auch auf der Jaͤgeriſchen 
Charte des jetzigen Kriegstheaters zwi 
ſchen den Ruſſen und Tuͤrken began 
gen iſt. Pera liegt noch vor dem Eins 
gange des Hafens am Bosphorus, 
und hat die anmuthigſte dage. Man 
uͤberſiehet da das Serail des Groß 
herren, und die ganze Kuͤſte von Aſien. 
Die Geſandten von England, von 
Frankreich, von Holland, Venedig, 
Daͤnnemark und Schweden, haben 
da ihre Wohnungen. Der Hungaris 
ſche Geſandte, (denn der Kayſer hat 
eigentlich nur als Koͤnig von Ungarn 
mit der Pforte zu ſchaffen,) wie auch 
der Pohlniſche wohnen in Conſtanti⸗ 
nopel ſelbſt. Den Franzoͤſiſchen Pal⸗ 
laſt ließ Heinrich der IV. bauen. Die 
Capelle deſſelben wird durch Capuciner 
bedient. Nicht weit von demſelben iſt 
ein altes Serail, ein großes vierecki⸗ 
ges Gebäude, worin ehedem die Chri 
ſtenkinder, welche die Aeltern, als eis 
nen Tribut, geben mußten, erzogen 
wurden. Seit dem dieſer Tribut aufs 
gehoͤret hat, iſt es unbewohut. Ober 
halb Pera, ebenfalls am Bosphorus 
liegt eine zwote Vorſtadt Tophana 
genannt, welche dieſen Namen 0 
er 
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der Stick gießeren⸗ har, die daſelbſt an⸗ 
gelegt iſt. Die Tuͤrkiſchen Canonen 
ſind gut, aber ohne Zterrathen. 

Die Peſt und die Frechheit der 
Bootsteute, ſind naͤchſt den oͤftern 
Feuersbrünſten die Geißeln von Con: 


ſtantinopel. Jene ſtellt ſich geröhn: 0 


lich alle Jahr ein, woran die unreine 
und unordentliche Lebensart der Tuͤr⸗ 
ken Schuld ſeyn ſoll. Sie richtet aber 
oft um deſto größere Verwuͤſtung an, 
da die Policey ſo wenig beſorgt iſt, 
ihre weitere Ausbreitung zu verhuͤten, 
und es leidet, daß die Kleidungen und 
Bette der an der Peſt geſtorbenen, ſo 
gleich von andern gekauft und gebraucht 
werden. Alsdann erſt, wenn des Ta⸗ 
ges tauſend und mehr Menſchen zu 
Tonſtantinopel an dieſer Seuche den 
Geiſt aufgeben, fangen ſie ihre Pro⸗ 
teßlonen und Peſtgebete an. Doch in 
den neuern Zeiten pflegen ſie, wenn 
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das Uebel uͤberhand nimmt, die ange⸗ 
ſteckten Straßen zu vermauern, und 
ihre Gemeinſchaft mit den noch geſun⸗ 
den Quartieren der Stadt aufzuheben. 
Die zuͤgelloſe Frechheit des Schiffs⸗ 
volks ift oft den Chriſten, und über 
aupt den Fremden zu Conſtantinopel 
gefährlich, welche fie mit fuͤrchterlichen 
Geberden, mit ihren kurzen Saͤbeln 
oder Meſſern anfallen. Vor einigen 
Jahren gab daher der Gouverneur 
von Conſtantinopel den Fremden, auf 
die Vorſtellung der Geſandten, die 
Erlaubniß, ſich gegen ſie zu wehren, 
und geladene Piſtolen und Degen bey 
ſich zu fuhren, wenn fie ausgiengen. 
Fuͤr dergleichen Gewehr haben ſie 
Furcht. Am ficherften iſt es aber, 
wenn man ſich ſowohl in der Stadt, 
als im ganzen Reiche durch einen oder 
mehr Janitſcharen begleiten laͤßt. 


Seiſe. 


Der große Werth des L. 143. D. de Verb. Signif. 
Eine Erzaͤhlung. N 


Con, ein Troßbube der Gerech: 
tigkeit, ſtieg in einem Gaſthofe 
ab, und weil er unterweges ſein Geld 
im Spiel verlohren hatte, konnte er 
dem Wirth nicht bezahlen. Durch den 
Ort, wo dieſer Wirth wohnete, reiſete 
er noch nach einem andern Orte, wo er 
wegen einer Schuldforderung eine Kla⸗ 
ge batte. Er ließ ſich feine Rechnung 
geben, und ſagte zu dem Wirth, wel: 
cher gebuͤckt ſtand, und in der einen 
Hand ſeine Muͤtze hielt, die andere 


aber zum Empfang der Bezahlung 
ſchon ausgeſtreckt hatte: mein Herr! 
Geld habe ich nicht, aber eine Klage 
welche eben ſo gut iſt, und dieſes von 
Rechtswegen. In der groͤßten Ge⸗ 
ſchwindigkeit war des Wirths Muͤtze 
wieder auf dem Kopfe, und der links 
gebogene Arm machte mit dieſer Seite 
des Körpers einen Triangel. Wie, 
ſagte er mit einer Baßſtimme, Geld 
baben fie nicht, und unterſtehen ſich 
in mein Haus zu kommen? Nein; 

Bb bb 3 mein 
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mein Herr! Sie muͤſſen bleiben, und 
mir alle ihre Kleidung zum Pfande ge 
ben, bis ich bezahlt bin. Der Wirth 
hatte das Pomponius Gedanken, plus 
cautionis in re eſt, quam in perſona, 
Cajus und der Wirth ſchrien ein Duett. 
Der erſtere; ich will und ich muß weg! 
und der andere; fie ſollen und fie muͤſ⸗ 
ſen bleiben! Dieſes Duett ward durch 
die Ankunft des Richters von dieſem 
Ort unterbrochen, welcher von ohnge⸗ 
fehr dahin kam, um ſich mit einem 
Glaſe Kirſchwein zu laben. Ihm 
ward die Sache von Klaͤgern und Be⸗ 
klagtem auf gleiche Art erzählt, aber 
ſie hatten verſchiedene Gruͤnde, wo⸗ 
durch ſie ihr Recht zu behaupten ſuch⸗ 
ten. Der Richter ſetzte ſich in einem 
Lehnſtuhle nieder, nahm die Miene ſei⸗ 
nes Amtes an, ſahe mit gierigen Aus 
gen nach ſeinem Kirſchwein, welcher 
auf der andern Seite des Tiſches ein⸗ 
geſchenkt ſtand, und forderte Papier, 
Dinte und Feder. Beklagter ſagte: 
er haͤtte Geld genug bey ſich, und 
koͤnnte immer bezahlen, denn er haͤtte 
eine Klage, worin gegenwaͤrtig ſein 
ganzes Vermoͤgen, und auch fein baa⸗ 
res Geld beſtuͤnde. Klage hier! Kla⸗ 
ge dort! ſagte der Richter: der Kid 
ger will Geld haben. Mein Herr! 
ſagte Cajus, meine Klage iſt eben ſo 
gut wie Geld, denn der große Ulpia⸗ 
nus ſagt, L. 143. D. de V. S. Id 
apud fe quis habere videtur, de quo 
habet actionem. Der Richter huſtete 
und ward beſtuͤrzt, als er einen Mann 
vor ſich ſahe, welcher den Ulpian kann⸗ 
de, und einen lateinifchen legem aus 
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dem Kopfe wußte. Er rieb feinen 
ſchwarzen Bart, zog feine Alongen 
Peruͤque gerade, und fagte: In Sa 
chen des Gaſtwirths und Buͤrgers 
Sempronii, Klaͤgern an einem, ent⸗ 
gegen und wieder den Herrn Cajum, 
am andern Theil, erkennen wir Rich 
ter dieſes Orts, vor Recht, daß 
Klaͤger ſchuldig ſey Beklagten reiſen 
zu laſſen, weil er eine Klage in ſeiner 
Taſche hat, wodurch er in den Stand 
wird geſetzt werden ſeine Schuld zu 
bezahlen, V. R. W. Wenn dieſes 
die lateiniſchen Buͤcher Recht nennen, 
fagte der Wirth, indem ihm feine lan⸗ 
ge Pfeiffe aus dem Munde ſiel, in eis 
nem Gaſthofe zu logiren, und ohne 
zu bezahlen wegzureiſen, „fo will ich 
keine Stunde laͤnger Wirth ſeyn. Er 
lief nach des Richters Kirſchwein, und 
wollte dieſen wieder zu ſich nehmen, 
denn, ſagte er, vielleicht koͤnnten ſie es 
eben ſo machen. Der Richter ſprang 
aus feinem Lehnſtuhl auf, und fehrie, 
dieſes iſt eine Injurie, dafür ſoll ihn 
der holen! Cajus, deſſen Mienen die 
Freude ſelbſt waren, ſagte laͤchelnd, 
der Wirth muß wenigſtens hangen. 
Hoho! ſagte der Richter, fie werden 
vermuthlich erfahren haben, daß er eis 
nen Menſchen heimlich ermordet, oder 
einen Kirchenraub begangen? Noch 
habe ich dieſes nicht erfahren, ſagte 
Cajus, aber haben fie nicht gehöret, 
daß er ein crimen lefz majeſtatis bes 
gangen? Hat er nicht die heiligen Ger 
ſetzbuͤcher, verfluchte lateiniſche Bir 
cher genannt? Das ift wahrhaftig 
wahr, ſchrie der Richter, hob ſein ei⸗ 

nes 
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nes Bein m die Höhe ; und legte ſei⸗ 
ne beyden Haͤnde auf den Crep ſeiner 
Peruͤke. O weh! O weh! da werde 
ich etwas zu arbeiten haben, ich un⸗ 
glücklicher Menſch, welcher hat mich 
beute in dieſes Haus geführe? Der 
Wirth ſahe mit wilden Augen in der 
Stube herum, hatte ſeine Haͤnde an 
den Hals gelegt, weil er den Strick 
ſchon zu fühlen glaubte, und haͤtte fein 
leben gerne durch die Flucht gerettet, 
wenn Cajus nicht ſeinen Poſten hart 
an der Thuͤre genommen. Dieſer 
nahm aus einer Porcellainen Doſe, 
mit einem doppelten Deckel, eine Prie⸗ 
fe, und fieng an, wie folget zu reden. 
Hochedler und Hochgelahrter Herr 
Richter! wenn man meiner unmaß⸗ 
geblichen Meynung Gehör geben woll⸗ 
te, ſo könnte man dieſe ganze Sache 
unterdruͤcken, und dadurch eines Men⸗ 
ſchen keben, und vielleicht gar eine 
Seele vom Tode retten. Keiner als 
Sie, ich, und der Delinquent wiſſen 
das greuliche Verbrechen. Sie wuͤr⸗ 
den eine Arbeit haben, daß Sie keinen 
Abend aus ihrem Hauſe gehen koͤnn⸗ 
ten, und ich muͤßte als Zeuge einen 
Eid ſchweren, welches ich doch jeder; 
zeit mit dem groͤßten Wiederwillen 
tbue. Wenn dieſes Verbrechen von 
uns verſchwiegen wird, ſo will ich nur 
dieſe geringe Bedingung darbey ma⸗ 
chen, daß der Wirth mich noch 8 Ta⸗ 
ge in feinem Haufe behalte, und als; 
denn reifen laſſe. Ich will zwar je: 
den Pfennig bezahlen, ſo bald meine 
Klage entſchieden iſt, aber ich habe 
doch fo einige kleine Urſachen, weswe⸗ 


Eine Erzählung: 
gen ich verlange, daß der Wirth for 
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gleich ſchweren ſoll, mich niemals zu 
mahnen, oder gerichtlich zu belangen. 
Der Richter klopfte dem Cajus auf die 
Schulter, und ſagte: Herr Wirth! 
Die Billigkeit und das gute Herz die⸗ 
ſes Herrn ſetzt mich in Erſtaunen, und 
ich glaube, daß er kein Bedenken tra⸗ 
gen wird, das Verlangen dieſes Herrn 
zu erfüllen, Der Wirth ſeufzete und 
ſagte, wenn es mir meine hochgebie⸗ 
thende Obrigkeit befiehlt, fo muß ich 
gehorchen; er dachte aber, ich will lie⸗ 
ber einen Schaden leiden, als einen 
Proceß haben, denn er hatte die Wich⸗ 
tigkeit eines Proceſſes ſchon kennen ge⸗ 
lernt. Er ſchwur alſo. Wie er ge⸗ 
ſchworen hatte, bat er den Richter, 
ihm doch zu erzaͤhlen, was er geſagt 
haͤtte, daß fie ihn hätten hängen wol⸗ 
len. Der Richter ſagte, er haͤtte dem 
Kayſer geflucht, weil er die Geſetzbuͤ⸗ 
cher verflucht. Der Wirth betheuerte, 
daß er hieran nicht gedacht habe, aber 
dieſe Entſchuldigung war zu ſpaͤt. Ca⸗ 
jus Verſicherung, daß er dem Wirth 
wie ein ehrlicher Mann bezahlen wolle, 
beruhigte indeſſen den Wirth wieder. 
Der Richter forderte aus Vergnuͤgen, 
weil er einer Ingqniſition uͤberhoben 
war, noch ein Viertelchen. Dieſes 
brachte die Wirthinn, und ihr ward 
erzaͤhlt, daß Herr Cajus ſich nach vie⸗ 
len Bitten entſchloſſen haͤtte / ihnen 
noch 8 Tage die Ehre ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft zu goͤnnen. Die Wirthinn freue⸗ 
te ſich, und gab Cajus einen verliebten 
Blick, denn er war einer von den Maͤn⸗ 
nern, welche allen Frauen gefallen. Er 

5 war 
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war uͤber ſechs Fuß hoch, und verhält: 
nißmaͤßig ſtark, feine Stiefeln ſaßen 
ihm wie genaͤhet an den Beinen, und 
eine Naſe wie ſeine war, hatte ſie lan⸗ 
ge nicht geſehen. Ulpian war alſo des 
Cajus Retter geweſen, ſonſt haͤtte er 
vielleicht ohne Kleidung in einer ſchlech⸗ 
ten Kammer, lange in dem Gaſthofe 


Eine Erzählung: 
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bleiben muͤſſen. Sollte meine Erzah⸗ 
lung bekannt werden, ſo wird ein je 
der Reiſender, den L. 143. D. de V. S. 
auswendig lernen, und ein jeder Wirth, 
wenn er einen Fremden ſieht, wird erfl 
lich fragen, mein Herr! haben Sie baa⸗ 
res Geld bey ſich, oder eine Klage? 
Hannover. D. P. Cappenberg. 


Zufaͤllige Gedanken uͤber das Woͤrtlein Wir. 


(If aby Fool finds the Cap fit him, let bim put it ou.) 


10 ir wollen morgen nach unſern 
Gütern reifen, „ ſagt der Be: 
diente eines Edelmannes. Iſt bieſes wir 
die Geburt der Einfalt, oder des Stol: 
zes? Soll ſein wir den Zuhoͤrer glau⸗ 
bend machen, daß es ſeine Guͤter waͤren, 
und daß er ſich entſchloſſen habe, dahin 
zu reiſen? Die Antwort hierauf iſt nicht 
ſo leicht, und wenn ich dieſen Bedienten 
ſelbſt frage, weſſen Kind dieſes wir ſey? 
ſo wird er mir, wenn er auch gerne will, 


meine Frage nicht beantworten konnen. N 


Ich glaube, es fen partus dubius. Dieſes 
wir gebrauchen viele, wenn ſie von ihren 
Obern ſprechen, u. mancher Einfaͤltiger 
laͤßt ſich dadurch betruͤgen. Das nos der 
tateiner, welches die Fuͤrſten ſich als eis 
nen Titul beygelegt haben, wird ihnen 
nicht mehr gegoͤnnet. Der Gerichtsbote 
ſagt, dieſes mal haben wir ein gutes Ur⸗ 
theil geſprochen. Der Kaufmannsbe⸗ 
diente ſagt, wir haben dieſen Handel 
gaͤnzlich angegeben. Der Carcerknecht 
ſagt, wir haben dieſen Menſchen relegi⸗ 
ret. Der Corporal ſagt, wir haben die: 
ſem Kerl ſeinen Abſchied gegeben. Die⸗ 
ſes wir wird aber nur in ſolchen Faͤllen 
gebraucht, da dem Zuhoͤrer eine gute oder 
gleichguͤltige Sache erzaͤhlt wird. Wenn 


der Hert Prägel bekommen bat, fomieh 
der Bediente nicht ſagen, wir haben 
Pruͤgel bekommen, und wenn die gnaͤdi⸗ 
ge Frau ihre Schoͤnheit verlohren hat, 
fo wird die Kammerjungfer nicht fagen, 
wir haben unſere Schönheit verlohren. 
Bey Vorfällen wovon der Poͤbel nicht 
weiß, ob ſie gut oder boͤſe ſind, wird das 
Wort wir auch haͤuſig gebraucht. Der 
Bediente eines Zahlungscommiſſairs, 
wird ohne Bedenken ſagen, wir haben 
uns beſtechen laſſen. Ein junger Kunſt⸗ 
richter, welcher mit lautem Gelächter, 
die hoͤhniſchen Recenſionen in einem ge⸗ 
lehrten Journale, geleſen hat, beurtheilt 
auch Bücher, aber nur ſolche, wovon et 
glaubt, daß er ihren Verfaſſer recht lds 
cherlich machen kann. Er lieſet den er⸗ 
ſten Bogen einer Schrift, und auch öf⸗ 
ters nur die Vorrede, beurtheilt auf gut 
Gluͤck, freuet ſich über feine ſatyriſche 
Laune, und das zehnte Wert feiner Re 
cenſion ik gewiß wir. : 

Ich habe ſchon zu viel aber eine Solbe 
gedacht, denn wie lange muͤßte ich leben, 
wenn ich uͤber jede Sylbe ſo viel denken 
wollte, und wie viele Zeit habe ich in 
meinem Leben ernſthaft zu denken? 
Hannover. D. P. Lappenberg. 
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Montag, den gu September 1771. 


Beobachtungen uͤber einige Arten merkwuͤrdiger Inſekten, 
nemlich das Radthier (animale rotifero), den Fadenwurm (Seta 
equina), die Viehbremſe (aſſillo), und die Blutigel (mignatta „ von 
dem Herrn Felice Fontana, aus Roveredo, Großherzoglich 
Toſcaniſchen Arzte, oͤffenlichem Lehrer auf der Univerſitaͤt 
zu Piſa ꝛc. *) 


De große Haufe der Naturfor⸗ 
$ ſcher glaubt, daß das Leben 
überhaupt in dem Umlauſe des 
Bluts und in der Bewegung des Her⸗ 
zens beſtehe, und daß mit dem Auf⸗ 
hören der Circulation auch das Leben 
aufhoͤre. Dieſer Umlauf des Bluts 
zeigt ſich nicht bey allen Thieren, und 
bey vielen iſt er gewiß nicht, wie z. E. 
bey den Polypen im ſuͤßen Waſſer, de⸗ 
nen ſogar das zur Befoͤrderung deſſel⸗ 
ben noͤthige Werkzeug, ich meyne das 
Herz, oder etwas anders dieſem inner⸗ 
lichen Theile aͤhnliches fehlt. Ja es 
iſt gewiß, daß viele Thiere, welche kal⸗ 
tes Blut haben, lange ohne Herz und 
ohne Eingeweide leben, wie man an 
den Froͤſchen, den Schildkroͤten, und 
an ſehr vielen Fiſchen und Gewuͤrmen 
wahrnimmt, in welchen Thieren die 
Circulation gewiß aufgehalten wird, 


| *) ueberſetzt aus dem Giornale d'Italia, Tom. V. 


und die dennoch aufs vollkommenſte zu 
leben fortfahren, ſich bewegen und die 
gewoͤhnlichen thieriſchen Paffionen, fo 
wie das Gefühl der Beduͤrfniſſe des 


debens, an fich wahrnehmen laſſen. 


Ich babe ſehr viele Thiere, Inſekten 
und Gewuͤrme gefunden, bey welchen 
theils gewiß gar keine Art der Circus 
lation in den Gefaͤßen, theils ein nur 
unvollkommner Umlauf geſchieht, wel⸗ 
cher ſich nicht durch alle Theile des 
Thieres, und beſonders nicht auf ſei⸗ 
ne Extremitaͤten erſtreckt. 

In dem Fadenwurme fehlt fogar 
das Herz, ſo wie die drey Magen, wel⸗ 
che man faͤlſchlich in allen Thieren zum 
Leben nothwendig geachtet hat. Ich 
boffe alle dieſe Wahrheiten in einem 
Werke uͤber die mikroſkopiſchen Thie⸗ 
te, mit welchem ich mich ſeit mehrern 
Jahren beſchaͤfftige, zeigen zu koͤnnen. 

Cc ec Die⸗ 
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Dieſer Irrthum hat fich unter den Na⸗ 
turforſchern, als eine Folge der Ana⸗ 
logie ausgebreitet, welche man zwis 
ſchen den Thieren, die kaltes Blut, 
und denen, die warmes Blut haben, 
annahm; eine Beweisart, welche in 
der Naturkunde allezeit mißlich iſt, und 
durch Beobachtungen und Erfahrun⸗ 
gen bey jedem Schritte widerlegt wird. 
Man beobachtete, daß dergleichen bey 
den warmen Thieren wahr ſey, und 
damit begnuͤgte man ſich, um eben das 
von allen andern zu glauben. Der⸗ 
gleichen allgemeine Regeln und zu weit 
ausgedehnte Saͤtze behauptet man, weil 
man die Natur wenig befragt hat. Es 
bedurfte eines Trembley und eines 
Bonnet, um uns den Irrthum von 
jenen allzuallgemeinen Geſetzen zu be⸗ 
nehmen, welche wir allen Thieren, die 
nur entſtehen koͤnnen, nothwendig und 
gemein glaubten. 

In dieſer Abſicht iſt die Bewegung 
des Herzens jenes kleinen mikroſkopi⸗ 
ſchen Thieres ſehr ſonderbar, welches 
von Leeuwenhoek Radthier (rotifer) 
genannt wird. 

Es iſt ſelbiges ein Gallertartiger 
Wurm, welcher gewoͤhnlich ſich in der⸗ 
jenigen Erde oder in dem Sande auf: 
hält, der ſich in den Dachroͤhren (doc- 
ce) ſammelt; wiewohl ich ihn in ſehr 
viel andern Erdarten, auch im Wafı 
ſer, das ſeit einiger Zeit ſtehend war, 
aber noch öfter und in größerer Mens 


Beobachtungen uͤber einige Arten 
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ge in den zwiſchen der Waſſerwattt 
(conferva) und andern Waſſergewoͤch⸗ 
fen wenig fließenden Gewaͤſſern ange 
troffen habe. Gegen den Kopf zu theilt 
ſich dieſer Wurm in zwey dicke Aeſte, 
welche Sternfoͤrmig aus ſehen, indem 
ſie von vielen ſpitzigen und kurzen Aerm⸗ 
chen umgeben find, daher fie zwey ars 
tige Raͤder auszumachen ſcheinen. 
Leeuwenhoek hielt fie in der That 
für zwey überaus kuͤnſtliche Räder ); 
auch kommen ſie einem jeden ſo vor, 
welcher ſie in der Zeit betrachtet, da 
das Thier in Bewegung iſt. 

eine genauere Beobachtung hat mich 
endlich gelehrt, daß es keine Raͤder 
find, ſondern lauter bewegliche Aerm⸗ 
chen in Geſtalt ſehr ſpitziger Kegel, die 
um gedachte zwey Stämme befeftigt 
ſind. Das Thier laͤßt nach einander 
dieſe Aermchen oder bewegliche Strah⸗ 
len ſinken, und erhebt fie nach einan⸗ 
der mit ſolcher Geſchwindigkeit wie 
der, daß es dem Auge ſcheint, als ob 
es ſich im Kreiſe bewege, wie ein Rad 
unter einem Wagen, oder noch eigent 
licher wie ein Schwaͤrmer (girandolz) 
ſich bewegt. Es bewegt dieſe benden 
Werkzeuge oder ſogenannten Mäder 
nur, wenn es entweder in dem Waß⸗ 
ſer, worin es ſich befindet, ſchwimmt, 
oder wenn es freſſen will, welches die 
beyden am kuͤrzeſten waͤhrenden Zuſtaͤn⸗ 
de feines Lebens find. In dem erſtern 
Falle ſchlaͤgt es jene Aermchen mit uns 
gemeiner 


a) Nach ihm haben alle Beobachter, auch die neueſten fie dafür gehalten. Man 
darf inzwiſchen nur das Radthier zwiſchen zwey Glasplatten legen und in dieſem 
Zuſtande mit einem ſcharfen Vergroͤßcrungsglaſe betrachten, um zu ſehen, daß 


ts keine Raͤder ſind. 
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gemeiner Schnelligkeit gegen das Waſ⸗ 
ſer, und faßt auf ſolche Art verſchied⸗ 
ne Punkte, an welchen es ſich ſtuͤtzet, 
um ſich von einem Orte zum andern zu 
bringen. In dem zweyten Falle ſtuͤtzt 
es den Schwanz an irgend einen Koͤr⸗ 
per, und giebt dem Waſſer durch Um⸗ 
drehung ſeiner ſogenannten Raͤder eine 
ſolche Bewegung, daß ſelbiges, indem 
es ſich gegen den Kopf des Thieres an 
bewegt, alle jene kleinen Koͤrper von 
welchen es voll iſt, mit ſich bringt, 
und ſie dem Munde des Thieres dar⸗ 
bent, welches nach ſeinem Geſchmacke 
waͤhlt und frißt. Ich geſtehe, ich ha⸗ 
be nie ein ſchoͤneres und mehr zu be⸗ 
wunderndes Schauſpiel geſehen, als 
dieſes, an deſſen Anblick Beobachter 
ſich nicht ſaͤttigen kann. Die Schoͤn⸗ 
heit und Geſchwindigkeit jener Aerm⸗ 
chen oder Rader iſt ganz unglaublich. 
Aber den Naturforſcher ſetzt die Ber 
wegurig des Herzens dieſes Thieres 
noch mehr in Verwunderung. Dies 
Einge weide, welches unter dem Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe ſehr deutlich erſcheint 
und mit keinem andern Theile des Thie⸗ 
res verwechſelt werden kann, bleibt 
ganz unbeweglich, wenn das Thier 
ſeine Raͤder nicht mehr bewegt. Aber 
kaum beginnen dieſe die Bewegung, 
ſo bewegt ſich auch das Herz, und dies 
um deſto geſchwinder, je ſchneller die 
Bewegung der Raͤder iſt, mit welchen 
es ein genaues Verhaͤltniß beobach⸗ 


merkwuͤrdiger Inſekten. 
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tet. b) So wie dies Thier feine Raͤ⸗ 
der willkuͤhrlich bewegt, ſo wird es 
auch nach ſeinem Gefallen das Herz 
bewegen, daher dieſes bey demſelben ein 
ſeiner Willkuͤhr unterworfner Muskel 
ſeyn wird, welches man ſonſt bey kei⸗ 
nem andern bis jetzt bekannten Thiere 
entdeckt. Dieſes Thier lebt, wie man 
ſieht, den groͤßten Theil ſeiner Zeit hin⸗ 
durch ohne Bewegung des Herzens, 
alſo ohne Umlauf des Bluts, ob es 
gleich während dieſer ganzen Zeit forts 
fährt, ſich nach Art der Gewuͤrme zu 
bewegen, indem es zwiſchen den kleinen 
Koͤrpern kriecht, welche es umgeben. 
Es iſt alſo gewiß, daß die wills 
kuͤhrlichen Bewegungen der Mufkeln 
der kalten Thiere nicht von dem Um⸗ 
laufe der Feuchtigkeiten abhaͤngen, ſo 
wenig als davon die Reizbarkeit der 
Fibern abhaͤngt, welche die Quelle und 
der Grund des Lebens und der Bewe⸗ 
gung eines Thieres iſt. Das Leben 
der Thiere beſteht ohne Zweifel in der 
Bewegung ihrer Muffeln und ihrer 
Theile. e) In dem Augenblicke, da 
alle dieſe Bewegung aufhoͤrt, hoͤrt 
auch das Thier auf zu leben, indem 
ſein Leib, in Anſehung des Lebens, bey 
dieſem Zuſtande von einem foßilifchen 
Koͤrper oder von einem bloßen Metalle 
im mindeſten nicht unterſchieden iſt. 
Sein mit Gefäßen durchwebter Bau, 
die Menge ſeiner Werkzeuge und ſei⸗ 
ner mit ſo erſtaunlicher Kunſt gearbei⸗ 
Ce cc 2 ge teten 


b) Ich will hiemit nicht leugnen, daß man nicht zuweilen, aber doch ſehr ſelten und 
nach langen Zeitraͤnmen die Bewegung des Herzens auch alsdenn wahrnehmen 


ſollte, wenn die Raͤder fille ſtehen. 


c) Ich rede hier nicht von dem Menſchen, der mit einer unſterblichen Seele begabt iſt. 
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teten Theile helfen ihm zu nichts mehr. 
Der Grund der Bewegung hat in der 
Maſchine ſchon aufgehoͤrt; alſo auch 
die Empfindung und das Leben. Das 
Thier lebt wieder auf, ſobald ſeine 
Theile ihre erſte Bewegung wieder be⸗ 
kommen; und es iſt, wie in unſerm 
Falle, auf immer todt, wenn ſeine 


Theile nicht bloß die wuͤrkliche Bewe⸗ 


gung, ſondern auch die Moͤglichkeit 
verlieren, ſie in der Folge wieder zu er⸗ 
balten. Auf ſolche Art erhalten die 
kleinen mikroſkopiſchen Aale, welche 
man wie duͤrre Faͤden in dem Mutter⸗ 
korne (grano ſprone o cornuto) wahr⸗ 
nimmt, Leben und Bewegung wieder, 
wenn man ſie mit Waſſer anfeuchtet, 
wie ich mehrmale mit großem Ver⸗ 
gnuͤgen geſehen habe, und ſie ſterben 
von neuem, wenn das Waſſer abtrock⸗ 
net. Sie behalten gleichwohl das 
Vermögen wieder aufzuleben und keh⸗ 
ren in der That durch die Kraft des 
Waſſers, welches ſie benetzt, vom Tode 
wieder ins Leben zuruͤck. Der Mathe⸗ 
maticus Bouguer erzaͤhlt in ſeinem 
Werke von der Sigur der Erde, auf 
das Zeugniß des Jeſuiten Gumille 
und der Indianer in Peru, es ſey in 
jenen Gegenden eine große giftige 
Schlange, welche, nachdem ſie todt 
und an der Luft oder im Rauche eines 
Schornſteins getrocknet iſt, wieder an⸗ 
fängt zu leben, wenn man fie einige 
Tage hindurch in einem ſtehenden und 
faulen Waſſer der Sonne ausſetzt. Die 
ſonderbare Geſchichte dieſer Amerika; 
niſchen Schlange verdiente in der That, 
ſowohl wegen der Groͤße des Thieres, 
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als wegen der Erheblichkeit der Beyer 
benheit, daß fie von einem Naturfors 
ſcher, wie Bouguer war, unterſucht 
und ins Licht geſetzt wuͤrde. 

Ich habe mehrmals an der freyen 
Luft, aber nicht auf lange Zeit, den 
Wurm, welcher Seta equina, oder vom 
Linnee Gordius, (Fadenwurm) ge⸗ 
nennt wird, dergeſtalt trocknen laſſen, 
daß er ganz fein Gewicht verloren hats 
te, und wie trocknes und gequetſchtes 
Stroh geworden war. Seine Dicke 
war ganz verſchwunden. Die Haut 
beruͤhrte die Haut, und das Thier gab 
kein Zeichen von Leben und Bewegung. 
Gleichwohl, wenn ich es wieder in 
Waſſer legte, bekam es in weniger als 
einer halben Stunde feine erſte Dice 
und Schwere wieder, und gab bald 
nachher untruͤgliche Zeichen eines wah 
ren und fortdauernden Lebens. 

Auch das Radthier, von welchem 
wir gleich zuvor geredet haben, ver 
liert alle Bewegung, wenn man es 
trocken werden laͤßt, und bekoͤmmt, 
wenn man es hernach wieder in Waſ⸗ 
ſer legt, Leben und Bewegung wieder. 
Ich habe verſucht, es drittehalb Jahr 
ohne Waſſer in der trockenſten Erde 
und im Sommer den heißeſten Strah⸗ 
len der Sonne ausgeſetzt, liegen zu 
laſſen, und dennoch hat es, in Waß⸗ 
ſer gelegt, in weniger als zwey Stun⸗ 
den Leben und Bewegung wieder et: 
balten. So habe ich es auch auf eine 
Glasplatte gelegt und einen ganzen 
Sommer hindurch der Sonne ausge 
ſetzt gelaſſen, dergeſtalt, daß es ganz 
aufgetrocknet ſchien und klein 3 

en 


— 
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den war, gleich einem Tropfen Leims, 
welcher duͤrre und ganz trocken gewor⸗ 
den iſt. Wenige Tropfen Waſſers 
reichten hin, ihm Bewegung und fer 
ben wieder zu geben. Noch verſchied⸗ 
ne andre kleine Thiere, welche gewoͤhn⸗ 
lich in der Erde, in dem Dachrinnens 
waſſer, und in andern Erden und Waf 


fern wohnen, habe ich gefunden, wel 


che, wenn man ſie trocken werden laͤßt, 
ganz den Gebrauch ihrer Werkzeuge 
verlieren, aber nachmals, ins Waſſer 
gelegt, ihn wieder erhalten. d) 

Um inzwiſchen dieſen kurzen Ver⸗ 
ſuch mit neuen Beobachtungen voll zu 
machen, will ich einige erzaͤhlen, die 
ich an der Bremſe (aſſillo) gemacht 
habe, wovon der berühmte Vallis⸗ 
neri e) unter dem Titel: Von der 
Viehbremſe fo wohl geſchrieben hat. 
Dieſer Schriftſteller hält dafür, daß 
wenn die Bremſe mit ihrem ſehr ſchar⸗ 
fen Stachel das Fell der größten Thie⸗ 
re durchbohrt, alsdenn, ſo wie nach 
dem Biſſe der Natter und dem Sti⸗ 
che der Bienen, eine Art von ſehr bei⸗ 
ßendem und fcharfem Gifte nachfließe, 


merkwuͤrdiger Inſekten. 


1146 


welches die feinften Fäden der Nerven 
mit unertraͤglichen Kraͤmpfen reize und 
gleichſam trenne, und indem es mit 
dem Blute in Gaͤhrung geraͤth, die 
Thiere wuͤthend mache. 

Reaumur hingegen haͤlt dafür f), 
daß dieſer Schmerz die Wuͤrkung eis 
ner bloßen mechaniſchen Wunde, nicht 
aber eines Giftes oder einer andern 
ſcharfen Materie ſey, welches die Brem⸗ 
ſe durch den Stachel durchfließen ließe. 

Der berühmte Morgagni g) un⸗ 
terſucht die Gruͤnde dieſer beyden Be⸗ 
obachter und glaubt, ſich fuͤr keine von 
dieſen beyden entgegen geſetzten Mey⸗ 
nungen erklaͤren zu duͤrfen, bingegen 
vermuthet er in gewiſſer Maße, man 
koͤnne eine Meynnung mit der andern 
verbinden, und ſagen, der Schmerz, 
welchen die Bremſe den Thieren ver⸗ 
utſacht, ruͤhre von zwey Umſtaͤnden 
ber, welche ſich zuweilen vereinigten, 
nemlich von einem ſtarken Nerven, und 
von einer beißenden und fcharfen Feuch⸗ 
tigkeit zugleich. 

Die Gelegenheit, einige von dieſen 
Fliegen h) zu haben, machte mich be⸗ 

ccc. 3 gierig, 


d) Der Verfaſſer verſpricht davon ein eignes Werk, unter dem Titel: Das anſchei⸗ 


nende Leben und der anſcheinende Tod der Thiere. 


e) Tom. I. p. 229. 
f) Hiſt. des Inſect. T. IV. 
8 De caufis & fedibus morb. T. II. 


A. d. Ueberſ. 


Die Alten haben einige Fliegen gekannt, welche mit ihren Stichen das große Vieh 


Oeſtrus 


wuͤthend machte, und fie 


genannt: 


Auch die Lateiner reden von einer 


Fliege, welche den großen Thieren die nemlichen Zufälle verurſachte, und welche 


e aſilus nannten. 


Der cſtrus der Griechen und der ablus der Lateiner, ſcheinen 


der tabanus des Varro und des Plinius zu ſeyn. Obgleich die Alten dies Inſckt, 
ihrer Gewohnheit nach, nicht wohl beſchrieben haben, ſo laͤßt ſich doch nicht zwei⸗ 
feln, daß ſelbiges nicht die wahre Bremſe (der aflillo der Toſcaner) ſey; man 
muͤßte denn glauben wollen, daß eine Fliege, die bey den Griechen und Latei⸗ 
nern fo gemein war, nicht bis auf unfre Zeiten gekommen, ſondern ihre Gattung 
feit langer Zeit ausgerottet und ausgeſtorben ſey. 
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gierig, fie zu unterſuchen. Ich hoffte 
feicht ſowohl das Bläschen mit dieſer 
beißenden Feuchtigkeit, als den hohlen 
Stachel finden zu koͤnnen, ſo wie man 
ſie gar bald an den Weſpen und Hor⸗ 
niſſen entdeckt. Aber alle meine Muͤ⸗ 
be war umſonſt. Der Stachel, fo 
groß er auch in Vergleichung mit dem 
Bienenſtachel iſt, iſt gewiß nicht hohl; 
ich babe weder auswaͤrts, noch in⸗ 
waͤrts jemals eine Oeffnung entdecken 
koͤnnen. Eben ſo wenig iſt es mir 
möglich geweſen, das Blaͤschen oder 
ein andres Behaͤltniß zu finden, wor: 
in das vorgebliche Gift aufbehalten 
werden mochte; ob ich gleich keine Muͤ⸗ 
be gefpart und mich der ſchaͤrfſten Glaͤ⸗ 
ſer bedient habe. Auch iſt es mir nie⸗ 
mals gegluͤckt, dieſe giftige Feuchtig⸗ 
keit herausdringen zu ſehen, wenn ich 
ſtark den Außerften Theil des Bauchs 
und den Anfang des Stachels drückte, 
da ſie doch leicht bey den Bienen, 
Weſpen, Horniſſen und allen andern 
Thieren hervor koͤmmt, welche im Ver⸗ 
wunden Gift in die Wunde laufen 
laſſen. 

Damit indeſſen gar kein Verdacht 
wegen des Daſeyns dieſes beißenden 
Giftes bey mir uͤbrig bleiben moͤchte, 
koſtete ich ſelbſt und ließ verſchiedne 
andre Perſonen das ganze Werkzeug 
koſten, mit welchem die Bremſe ver⸗ 
wundet. Ich nahm es mehrmale mit 
den benachbarten Theilen unten am 
Hintertheile, in den Mund, und zer⸗ 
quetſchte es mit den Zähnen zwiſchen 
den kippen und der Spitze der Zunge. 
Ich fuͤhlte bey dieſen Proben nicht den 
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mindeſten beißenden Saft, noch die 
geringſte beſchwerliche oder widerliche 
Empfindung. Wenn dieſe Feuchtig⸗ 
keit, wie man glaubt, ſcharf und bei⸗ 
ßend waͤre, und, indem ſie kaum an 
lebendiges Fleiſch koͤmmt, ſtark reifte 
und ſogar die Nerven des Rindviehes 
brennte, fo hätte ich bey dieſen Verſu⸗ 
chen gewiß ein Stechen auf der Zunge 
empfinden muͤſſen, fo wie der kleinſte 
Tropfen von derjenigen Feuchtigkeit, 
welche die Biene beym Stechen aus 
ihrem Stachel herausfließen laßt, der 
Zunge ſehr beißend und ſchmerzhaſt 
vorkoͤmmt. 

Es koͤmmt folglich, wenn eine Brem 
fe das Fell eines Rindviehes durch⸗ 
bohrt, kein Gift oder irgend eine beis 
ßende Feuchtigkeit aus ihrem Stachel 
bervor. Der ganze Schmerz iſt viel; 
mehr bloß mechaniſch, und ruͤhrt von 
dem beſondern Bau des Werkzeugs 
ber. Es beſteht daſſelbe aus drey ſtar 
ken und ſchneidenden Haken von hort 
nichten Weſen, welche zuſammen gleiche 
ſam eine Scheere ausmachen. Ge 
woͤhnlich verurfacht es keinen großen 
Schmerz. Aber wenn es zufaͤlliger 
Weiſe einen größern Nerven und er 
nen empfindlichern Theil des Thieres 
trifft, oder, welches noch wahrſchein⸗ 
licher iſt, wenn die Bremſe vielleicht 
aus Schrecken und allzugroßer Eilſer⸗ 
tigkeit den Stachel in einer Richtung 
zuruͤck zieht, die derjenigen entgegen 
geſetzt iſt, in welcher ſie denſelben in 
das Thier hinein braͤchte; alsdenn 
wird der Stachel, indem er vermoͤge 
ſeiner Haken die Haut zerreißt und die 

N . Jr Ner⸗ 
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Nerven gewaltſam aus einander zer⸗ 
ret, den ſo heftigen, faſt unertraͤgli⸗ 
chen Schmerz verurſachen, welcher 
das Thier in die groͤßte Wuth bringt. 
Denn es iſt gewoͤhnlich, daß“ eine 
Stelle, die durch einen Schnitt vers 
wundet wird, faſt gar nicht ſchmerzt, 
im Vergleich mit einer andern, welche 
bey der Verwundung zerriſſen, und ein 
kleiner Nerve daſelbſt geſpannet wird. 
Ich habe Gelegenheit gehabt, die 
Blutigeln zu unterſuchen, welche ein 
gewiſſer Maturforſcher für giftige Thies 
re hielt, weil ihre Wunden ziemlich 
ſchmerzhaft ſind, lange offen bleiben, 
und zuweilen ſogar das Fleiſch umher 
aufſchwellen machen. Allein dieſe in 
der Arzneywiſſenſchaft nuͤtzlichen Thie⸗ 
te haben gewiß kein Gift, und machen 
mit dem beſondern Werkzeuge, welches 
ſie unten im Maule haben, bloß eine 
mehanifhe Wunde. Dies Werkzeug 
iſt, ſo zu reden, aus drey halben Mon⸗ 
den gebildet, welche um die Muͤndung 
des Schlundes herum, wo ſie ſich alle 
drey mit ihren Schaͤrfen beruͤhren 
würden, wenn dieſe Hoͤhlung fie nicht 
trennte, befeſtigt ſind, und nach der 
Richtung der Länge des Thieres ſenk⸗ 
recht ſtehen. Die zirkelfoͤrmigen Raͤn⸗ 
der dieſer halben Monde endigen ſich 
in ein hornichtes eingeſchnittnes We⸗ 
fen, wo die Einſchnitte ſich allezeit eis 
ner mehr von dem andern entfernen 
und dadurch endlich eine Reihe feiner 
Zähne, gleich den Zähnen einer Saͤ⸗ 
ge, ausmachen. Es ſaugen dieſe Ge⸗ 
wuͤrme das Blut folgendermaßen aus: 
fie bringen die äußern Ränder des 
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Mundes dicht und feft an die Haut, 
und machen darauf durch Erweiterung 
deſſelben die Hoͤhlung leer, durch wel⸗ 
che das Werkzeug mit den halben Mon⸗ 
den ſich der Haut naͤhert. Darauf 
bewegt das Thier die drey Saͤgen am 
Schlunde rund berum, naͤhert und 
entfernt ſie wechſelsweiſe und verletzt 
die Haut mit drey Schnitten, die ſich 
in einen einzigen Punkt vereinigen. 
Wenn die Sägen ſich entfernen, ers 
weitert ſich die Oeffnung des Schlun: 
des und es drängt alſo in feine Höbr 
lung, das ausgeſogne Blut ein. Al⸗ 
les dies habe ich an mir ſelbſt wahrge⸗ 
nommen, indem ich mir an den Arm 
eine große Blutigel ſetzte, von deren 
Maule ich einen Theil losmachte und 
dergeſtalt mit Bequemlichkeit einen 
ſolchen Mechanismus ſehen konnte. 
Die Zaͤhne und Einſchnitte dieſer 
Saͤgen entdeckt man leichtlich durch 


ein ſcharfes Vergroͤßerungsglas, und 


man fuͤhlt die Reihe von Zähnen, wenn 
man das Fleiſch des Vordergliedes an 
den Fingern (polpaſtrello) fiber die 
Schaͤrfe der halben Monde ſtreicht; 
beſonders wenn man dieſe Werkzeuge 
hat etwas trocken werden laſſen. Man 
kann mit ihnen in dieſem letztern Zu⸗ 
ſtande auch die Haut durchſchneiden, 
wenn man ſie nur feſt zwiſchen der 
Zange hält, und fie mit Schnitten, die 
immer gegen die Haut zu gekehrt ſind, 
berum bewegt. Einige male iſt es mir 
gegluͤckt, die Haut mit dieſen halben 
Monden zu durchſchneiden, obgleich 
die weichen und muskelfoͤrmigen Thei⸗ 
le der Saͤgen noch nicht hart, und durch 

die 
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die Luft trocken geworden waren. In 
dieſem Falle erhalten ſie eine Feſtigkeit, 
wenn man ſie gut mit der Zange faßt. 
Auch dem Gehoͤre werden die Zaͤhne 
dieſer Saͤgen merklich, wenn man die 
Schneide einer kancette darüber ſtreicht. 
Hieraus läßt ſich abnehmen, wie die 
Saͤgen alsdenn, wenn die den obern 
Theil der halben Monde ausmachen⸗ 
den Muskeln der Blutigeln ſteif ges 


Goͤttingen. 
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ſpannet find, das haͤrtſte Fell zu durchs 
bohren vermoͤgen, und warum die 
Wunden fo lebhaft ſchmerzen und fo 
lange bluten. Dies geſchieht, wenn 
mit den Saͤgen ein Theil, der mit un⸗ 
zaͤhligen Nervchen verſehen iſt, zerriſ⸗ 
fen, und durch Abſonderung der Stüd: 
chen von Haut, eine große Ritze ge 
macht wird. 


J. p. Velthuſen. 


Beantwortung der Aufgabe im boten Stuͤck, wegen Vertil⸗ 
gung des Krautes auf dem Waſſer. 


Dos Kraut uͤber dem Waſſer, von 
welcher Art es auch iſt, zu ver⸗ 
tilgen, iſt kein beſſeres Mittel, als 
daß man es mit der Wurzel ausrottet. 
Wenn der Teich klein iſt, nimmt man 
eine Stange mit eiſernen Zacken, faßt 
damit im Waſſer unter die Wurzeln, 
und zieht ſie mit dem Kraute heraus 
ans Ufer; ift er größer, als daß man 
vom Ufer hinein reichen koͤnnte, ſo 


beſchiffet man den Teich mit einem 
Kahn, und verfaͤhrt ſodann auf glei⸗ 
che Art; das Kraut wird im Kahne 
geſammlet, bis er voll iſt, alsdenn 
erledigt man ihn am Ufer, und wie - 
derholt ſolches, bis der Teich rein iſt. 
Wenn aber das Kraut gar zu tief ein: 
gewurzelt iſt, ſo iſt kein beſſers Mittel, 
als den Teich auszuſchlagen, und ihm 
einen neuen Boden zu geben. X. 


Mittel, wie die Mulſtrigkeit des Mehls und folglich 
des Brodtes zu heben. 


Wenn man genoͤthigt wird, Schiff; 
oder ander mulſtrig Korn zu 
mahlen und davon zu backen, ſo wer⸗ 
den in den Teig, fo bald er geknetet iſt, 
etwa 5 oder 6 Zoll breit von einander 
tiefe Löcher gedrückt und mit Mehl ge: 
füllt, welches den folgenden Morgen 


+ 


bey Ausknetung des Teiges behende 
beraus zu nehmen, da ſich denn finden 
wird, daß die Mulſtrigkeit aus dem 
Teige in das Mehl gezogen; das her; 
ausgenommene Mehl aber ift ſodann 


nicht anders, als fuͤr das Vieh iu ge 
brauchen. 


* 
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738 Stud, 


Freytag, den 13°" September 1771. 


Nachricht von der Stallfutterung des Rindviehes, wie ſolche 
in den Gegenden geſchiehet, wo das Rindvieh nicht auf die Weide, 
ſondern erſt nach der Ernte in das Stoppelfeld, getrieben 
werden kann. 


an hat ein gewiſſes Gut im 

e Cburfuͤrſtenthum Sachſen 
zum Augenmerk genommen, 

wovon man den Haushalt durch eine 
gjährige Erfahrung ganz genau kennet. 
Dieſes Gut beſteht aus 600 Ackern 
artbaren Lande, 200 Ackern Wieſen⸗ 
wachs, und einem Grasgarten, ohn⸗ 
gefahr von 8 Ackern. Ein Acker haͤlt 
daſelbſt 140 Quadratruthen; Leeden 
oder unbebauete Oerter ſind gar nicht 
vorbanden. Es werden 60 bis 70 
Stuͤck Rindvieh gehalten, worunter 
etwa 40 melke Kuͤhe mit begriffen. 
Die Schaͤferey iſt von 1500 Stuͤcken. 
Zu der Wartung und Futterung des 
Rindviebes werden drey Maͤgde und 
ein unbeweibter Kuhhirte gehalten. 
Die Maͤgde beſorgen das milchende 
und junge Vieh, der Hirte aber die 
Rinder und Ochſen. Außer dem er⸗ 
wehnten Grasgarten wird von einer 
nahgelegeneu Wieſe dem Vieh, ſo bald 
im Fruͤhjahre das gruͤne Futter ange⸗ 


bet, das Gras gegeben. Die Maͤgde 
muͤſſen das noͤthige Gras für ihr Vieh 
mit der Sichel und Senſe ſelbſt hauen, 
und in daſelbſt gewohnlichen Körben 
in den Stall tragen. Der Kubhirte 
maͤhet fuͤr ſein Vieh das noͤthige Gras, 
und ſchafft es mit dem Schiebkarrn in 
den Stall. Bisweilen wenn es nds ' 
thig, muß ein Knecht eine Stunde 
eher im Felde ausſpannen, und mit 
dem Wagen ein Fuder Gras von der 
Wieſe holen. Ehe der Garten und 
die Wieſe abgegraſet iſt, kommt der 
Klee, Eſpercet und das Wickenfutter 
der Futterung zu Huͤlfe; wenn ſolches 
angegriffen werden kann, muͤſſen die 
Knechte, wenn ſie mit den Pferden 
zur Feldarbeit ausziehen, ein oder zwey 
Wagen mitnehmen, ſolche auf das 
Klee: oder Wickenfutter⸗Stuͤck fahren, 
daſelbſt ſtehen laſſen, und mit den 
Pferden ihre angewieſene Arbeit ver⸗ 
richten. Die Maͤgde und der Kuh⸗ 
birte maͤhen inzwiſchen ihr noͤthiges 
D dd Fut⸗ 
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Futter und laden es auf die Wagen, 
welche von den Knechten, wenn ſie 
Mittag oder Feyerabend machen, mit 
nach Haufe genommen werden. De 
benher muß dennoch auch der Kuhhirte 
und die Maͤgde an Futter nach Hauſe 
ſchaſſen fo viel fie koͤnnen und noͤthig 


Den Sommer durch kann der Gar⸗ 
ten nebſt der Wieſe und dem Kleeſtuͤcke 
dreymal abgemehet werden, hierzu kom⸗ 
men zwey Stuͤcke Wickenfutter jedes 
von einigen Ackern. Eines davon fruͤ⸗ 
ber, das andere ſpaͤter gefäet und reif, 
hievon iſt immer gruͤn Futter genug, 
und man kann damit bis zur Ernte 
und weiter hinaus abwechſeln, wobey 
von den Kuͤhen viele und gute Milch 
erfolgt. Wenn das Vieh in die Stop⸗ 
pel kommt, iſt immer noch ſo viel gruͤn 
Futter fuͤrhanden, daß ſolches Abends 
zu Hauſe, auf den Raufen was vor⸗ 
ſinden kann; hiezu traͤgt das Kohlſtuͤck 
das ſeinige mit bey, denn der Kohl 
wird zu feiner Zeit von den Maͤgden 
ausgeblatet, und die uͤberfluͤßigen Blaͤt⸗ 
ter zu Stalle gebracht. Wenn der Stop⸗ 
pel abgehuͤtet, ſo gehet das Vieh ſo 
lange auf die Wieſen als es die Jahrs⸗ 
zeit und Witterung verſtattet. 

Nach Michaelis werden Cartuffeln, 
Moͤhren, Ruͤben, und Kohl nach Hau⸗ 
ſe geſchaffet. Am Tage muͤſſen Leute 
ums Lohn und Abends Knechte und 
Maͤgde, das Kraut von Ruͤben und 
Moͤhren, desgleichen die Struͤnke von 
den Kohlkoͤpfen, welche im Felde mit 
den Stielen nahe an der Wurzel ab⸗ 
gehauen werden, aus und abſchneiden. 
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Letztere nebſt den Rüben und Möhren, 
bewahret man zum Winterfutter auf, 
Kraut und Blätter aber werden dem 
Rindvieh nach und nach gegeben. 
Zur Winterfutterung bekommt das 
Rindvieh alle Morgen und Abende ein: 
gebruͤhetes warmes Futter von dem 
Abgange aus den Scheuren; klein ge 
ſchnittenes Grummet, und Gerſten⸗ 
ſtroh, geſtampfte oder klein geſchnitte⸗ 
ne Möhren, Ruͤben oder Kohlſtruͤnke; 
letztere werden bey langen Winteraben⸗ 
den von den Knechten klein gefchnitten. 
Man giebt ihm ferner Oelkuchen, und 
auf die Rauffen Gerſtenſtroh, auch 
Heu oder Grummet zur Abwechſelung. 
Damit in der Zeit, wo das Vieh nicht 
ausgetrieben werden kann, ſich ſolches 
in den Staͤllen nicht ſteif und unge 
ſund ſtehet, iſt ein großer Raum auf 
dem Hofe mit einer Planke umgeben, 
worinnen außer der Futter: und Mil⸗ 
chezeit das Rindvieh herum gehen 
kann. Aller Duͤnger vom Hofe wird 
in dieſen Platz gebracht. Die Felder 
ſind in drey Arten oder Stellungen 
vertheilt. Damit ein jedes Feld in fer 
ner Art bleiben, und alles noͤthige gruͤ 
ne Futter im Brachfelde erbauet wer: 
den kann, wird damit folgenderma⸗ 
ßen verfahren: 1) Der ſogenannte 
Spaniſche Klee wird ſo gleich in der 
zweyten Art bey der Gerſtenaus ſaat 
mit geſaͤet, und muß in folgenden 
Jahre in der Brache dem Vieh zum 
Futter dienen. Hiezu wird ein Stud, 
welches gute und mehr feuchte als trotk⸗ 
kene Lage bat, gewaͤhlt, mit Gerſte 
wie gewoͤhnlich beſtellt, geegget er 
nach 
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nach der Ordnung ganz fertig gemacht; 
dieſes wird ſogleich hinlaͤnglich mit 
Klee uͤber ſaͤet, und mit der Egge noch: 
mals uͤberzogen, doch ſo, daß die Egge 
verkehrt liegt, und die Zinken nicht 
in der Erde gehen, damit die Gerſte 
nicht wieder aus und der Klee nicht 
u tief eingeegget werden. Auf einem 
er wird ein Pfund Kleeſaamen ge⸗ 
rechnet, weil ſelbiger klein iſt, bey dem 
Shen mit Erde vermengt, und fo viel 
mit den Fingern gefaßt werden kann, 
vorſichtig geſäet. So wie die Gerſte 
ihre Reife erlangt, ſteht der junge Klee 
darunter, wovon alsdenn die Gerſte 
in der Maaße abgemaͤhet wird, daß 
etwas hohe Stoppeln bleiben, damit 
von dem jungen Klee nicht ſo viel mit 
abgehauen werde, auch die Stoppel 
dem Klee nicht nur der rauben Lüfte 
und harten Winter halber zum Schutz, 
ſondern auch zugleich zum Duͤnger die⸗ 
nen; ſo wie die Gerſte vom Stuͤcke 
abgeſchaffet iſt, wird ſogleich das Stück 
mit Hägewifchen verſtecket. Es darf 
kein Vieh darauf kommen, und das 
Stuͤck bleibt ganz ruhig liegen. In 
dem folgenden Fruͤhjahr, iſt dieſes Feld 
brache, und der Klee waͤchſt darauf 
vom neuen ſo gut hervor, daß ſolcher 
dem Sommer durch dreymal abegemaͤ⸗ 
het werden kann. Hiebey aber wird 
auch auf Saamen gedacht. Man laͤßt 
des halb einen kleinen Diſtrikt ohnab⸗ 
gemaͤhet fo lange ſtehen, bis der Saas 
me ſeine Reife erlangt hat. Alsdann 
wird er abgemaͤhet, trocken gemacht, 
und ſo aufbewahrt, daß er ohne im 
feuchten zu liegen, bey trockenem Wet⸗ 
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ter etwas in die Sonne gelegt, aus⸗ 
gedroſchen und rein gemacht werden 
kann; denn die geringſte Feuchtigkeit 
verhindert, daß der fo kleine Saamen 


nicht aus ſeinen Kappen gehet. Da 


jedoch der Klee in den Spitzen immer⸗ 
fort bluͤhet, unten aber der Saame 
reif wird und ausfaͤllt, ſo hat man dar⸗ 
auf zu ſehen, daß derſelbe gemaͤhet und 
getrocknet werde, wenn der unterſte und 
meiſte Saamen ſeine Reife hat. Wenn 
ſolches Kleeſtuͤck auf zuvor angeführte 
Weiſe dem Sommer durch genntzet iſt, 
ſo wird es geduͤngt, umgeriſſen, und 
zur Saat ſo zubereitet, daß es gleich 
denen andern Brachfeldern noch im 
Herbſte mit Rocken beſtellet werden 
kann; inzwiſchen iſt in dem diesjaͤhri⸗ 
gen geweſenen Sommerfelde, wieder 
ein dergleichen Gerſtenſtuͤck auf voran⸗ 
gefuͤhrte Weiſe zugerichtet, welches im 
fünftigen Sommer zu gleicher Futter 
rung wieder dienet, folglich bleibt das 
Feld immer in ſeiner Art, ohne zu 


verraſen und zu verquecken, welches 


geſchehen wuͤrde, wenn der Klee eini⸗ 
ge Jahre ſtehen bleibet. 

2) Behuef des Wickenfutters wird 
der meiſte Theil Sommerbaber, ein 
Theil Wicken, und etwas Erbſen ver⸗ 
miſchet, und damit in dem Brachfelde 
zwey Stücke, jedes von einigen Ackern, 
ſolchergeſtalt beſtellet, daß wenn das 
erſte abgemaͤht, das andere ſo viel her⸗ 
bey gewachſen iſt, daß ſolches ange⸗ 
griffen und davon Gebrauch gemacht 
werden kann. 

3) Zu Möhren und Cartuffeln, 
wird Länderen in der Brache an die 
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Einwohner vertheilt, welche ſolche gra⸗ 
ben, bearbeiten, befäen und beſtecken, 
auch die Frucht, wenn ſie ihre Reife 
erlangt, wieder ausgraben müffen, 
wovon ihnen die Halbſchied fuͤr ihre 
Arbeit, die andere Haͤlfte aber dem Ei⸗ 
genthuͤmer zu Theil wird. 

4) Mit Ruͤben werden gleichfalls 
einige Acker in Brachfelde beſtellt, doch 
nicht um die Haͤlfte, ſondern von dem 
Eigenthuͤmer ſelbſt beſorgt, und allein 
genutzt; dem ohnerachtet wird auch 
Sommer : Rübfaamen und kein in 
Brachfeldern gebaut. 

5) Das Kohlland bleibt unveräns 
derlich, und wird alle Jahre geduͤngt, 
zurechte gemacht, und mit Kohl be⸗ 
pflanzt. 

6) Mit Eſpercet, werden nur die 
im Felde hangenden Ufer, breiten Reis 
ner, und die etwa vorkommenden uns 
gleichen Plaͤtze, fo nicht wohl zu art: 
haften Lande gebraucht werden konn⸗ 
ten, beſaͤet, und ſolcher Saamen nur 
unter gehackt. 

Endlich kann 7) der Winterweizen 
einmal, und nachdem die Witterung 
iſt, auch zweymal abgeſchrappet wer⸗ 
den, welches einen guten Theil gruͤn 
Futter beytraͤgt, und dem Rindvieh 
zu ſtatten koͤmmt. 

Die Schaͤferey erlangt ihren Unter⸗ 
halt auf folgende Weiſe: So bald die 
Schaafe im Fruͤhjahr ausgetrieben 
werden, duͤrfen ſolche zuerſt auf den 
Wieſen bis Maytag wenden, von da 
an aber, bis zur Ernte muͤſſen ſie ihr 

Futter im Brachfelde ſuchen; daſſel⸗ 
be beſteht aus dem Herrſchaftlichem 
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Felde, aus der Bauern tänderen, wel 
che keine Schaͤferey halten, und auch 
nur eine gewiſſe Anzahl Acker, nem 
lich dem fuͤnften Theil in der Brache 
beſoͤmmern dürfen, und aus den be 
nachbarten Fluhren, woſelbſt wenn 
gleich die Dörfer Schäferenen haben, 
auch die Herrſchaftliche Schäferen die 
Koppeltrifft mit hat; hievon erhalten 
die Schaafe bis zur Ernte ihren Uns 
terhalt. Den tänımern wird im Herr⸗ 
ſchaftlichen Brachfelde eine Gebreite 
von 15 bis 20 Ackern, welche im vo⸗ 
rigen Herbſte gefaͤllget worden, im 
Frühjahr bis gegen die Ernte ruhig 
liegen gelaſſen, damit darauf grün 
Futter entſtehe. Hieher darf kein ans 
der Vieh, als die Laͤmmer kommen. 
Auf die Weiſe werden die entlegenen 
Trifften vermieden, und es fehlt ihnen 
nicht an guter Nahrung. Weil viel 
Stroh und Graͤſerey erfolgt, ſo ſehlt 
es auch an gutem Winterfutter nicht, 
und wenn die Ernte reichlich geweſen, 
wird noch fremdes Schaafvieh ins 
Winterfutter genommen. 

Die Schweine werden auch in 
Brachfeldern bis zur Ernte gehuͤtet. 

Die Pferde kommen überall in feis 
ne Weide, ausgenommen die Fuͤllen, 
fo mit dem Rindvieh zur Herbſtzeit 
auf den Wieſen gehen, den Pferden 
giebt man beſtaͤndig hart Futter, au⸗ 
ßer wenn man ihnen bisweilen im 
Sommer mit etwas Eſpercet oder 
Wickenfutter, worunter keine Erbſen 
find, einigemal guͤtlich thun will. 
Das grüne Erbsſutter wird unter dem 
Wickfutter bey den Pferden 1 
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den, weil man es ihnen ſchaͤdlich, und 
dafür hält, daß fie leicht die Krank⸗ 
beit, ſo die Wuͤrmer genennt wird, 
darnach bekommen. 

Die Unterthanen ſo Ackerbau trei⸗ 
ben, haben gemeiniglich einen Gras⸗ 
garten an ihren Wohnungen, duͤrfen 
auch einige Acker Brache ſoͤmmern; 
die wenigſten aber koͤnnen auf dieſe 
Art hinreichend gruͤn Futter für ihr 
Rindvieh bis zur Ernte haben, fon: 
dern muͤſſen auf den Winter: und Sons 
merfeldern fo lange das Unkraut ſu⸗ 
chen und ausgraſen, bis die Fruͤchte 
geſchoſſen find, da ihnen denn das fers 
nere Ausgraſen zum Nachtheil gereicht; 
ſie fangen damit im Winterfelde an, 
und hoͤren im Sommerfelde auf. Die⸗ 
jenigen Unterthanen, welche nicht hin⸗ 
reichende Landerey haben, um die nd: 
thige Graͤſeren für ihr Vieh zu vers 
ſchaffen, dürfen in die Herrſchaftlichen 
Felder ſo lange ins Graſen gehen, bis 
es durch Haͤgewiſche verſteckt und un⸗ 
terſagt iſt. Sie muͤſſen für ſolche Er: 
laubniß mit 12 ggr. einen Graſezettel 
loͤſen. Auf dieſe Leute wird inzwi⸗ 
ſchen Achtung gegeben. Sie werden 
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in Feldern oͤfters beſucht, und das 
Gras beſehen, damit die Frucht nicht 
Schaden leide. Diejenigen, welche 
bey dem graſen der Frucht Schaden 
zufuͤgen, werden beſtraft, und vom 
Felde verwieſen. Auch darf nur in 
Nothfall, wenn der Erdboden zu hart 
iſt, mit einen kleinen Meſſer das Gras 
ausgeftochen und dazu nicht ein krum⸗ 
mes Meſſer geſchweige eine Sichel ge⸗ 
braucht werden, weil ſonſt viele Wur⸗ 
zeln von der Frucht beſchaͤdigt werden 
moͤchten. 

Ich füge noch die Anmerkung bins 
zu, daß in dortigen Gegenden Gerſte 
und Linſen zugleich auf einen Stuͤcke 
erbauet werden. Dieſe Linſen geras 
then allezeit größer und beſſer als ſol 
che, die allein auf einem Stuͤcke wach⸗ 
ſen. Das Strob giebt ein ſehr gutes 
Futter fuͤr das Vieh; man menget 
ein Theil Linſen unter Gerſte, und fäet 
beydks mit einander aus. Dieſes Ger 
mengſel wird bey der Ernte in der 
Scheure beſonders gelegt, getroſchen, 
und durch Worſeln und Sieben jede 
Frucht von einander geſondert. 

L. D. m. 


Vom Cartoffeln-Brodt. 
(Aus dem London Chronicle d. J. S. 97.) 


Mein Herr, 
lles was die Koſten des Unterhalts 
für den geringen Mann vermin⸗ 
dert, iſt verhaͤltnißweiſe für das Publi⸗ 
cum wichtig, und ſonderlich jetzt, da 
der Preis des Brodts ſehr hoch ge⸗ 


ſtiegen iſt. Ich hoffe daher, daß das 
folgende eines Platzes in ihren Blaͤt⸗ 
tern nicht unwuͤrdig ſeyn werde. 

Man hat oft geſagt, daß die Car⸗ 
toffeln die Stelle des Mehls bey Ver⸗ 
fertigung des Brodts vertreten koͤnn⸗ 
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ten, allein ich habe noch keine hinrei⸗ 
chende Anweiſung geſehen, dergleichen 
Brodt zu backen. 

Da ich ſehr viel von Cartoffeln hal⸗ 
te, wenn fie in ihrem natürlichen Zu: 
ſtande ſind, und laͤngſt geglaubt habe, 
daß man beym Brodtbacken einen vor⸗ 
theilhaften Gebrauch von ihnen ma⸗ 
chen kann, ſo habe ich eine beſondere 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand 
gerichtet, und nach wiederholten Ver⸗ 
ſuchen gefunden, daß die dabey vor⸗ 
kommenden Schwierigkeiten durch fol⸗ 
gendes Mittel aus dem Wege geraͤu⸗ 
met werden konnen. f 

Wenn die Cartoffeln gekocht und 
zu Mehl gemacht ſind, ſo nimmt die⸗ 
ſes die Wuͤrkung des Sauerteigs nicht 
ſo leicht an, als Weizenmehl. Um 
dieſer Unbequemlichkeit abzuhelfen, 
ließ ich das Cartoffelnmehl, nachdem 
es hinreichend angefeuchtet war, mit 
einer gehörigen Quantität Gahre ver: 
mifchen, und es warm halten, damit 
es deſto früher in Gaͤhrung kommen 
möchte, Dieſe Operation öffnete und 
trennte die Theile der Cartoffeln, und 
ſie wurden dadurch geſchickt eben fo 
gut feines Brodt (ligth bread) zu ges 
ben, als Weizenmehl. Wie es in 
dieſem Zuſtande mit Weizenmehl zu⸗ 
ſammen geknetet ward, konnte nach⸗ 
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mals das davon gebackene Brodt kaum 
von demjenigen unterſchieden werden, 
welches von bloßen Weizenmehl ge 
backen war. Der Scheffel Weizen, 
(bushel) welcher etwa ſechzig Pfund 
wiegt, koſtet jetzo ohngefuͤhr ſechs 
Schilling. Man kann daher das 
Pfund Mehl etwa zu fuͤnf Farthings 
anſchlagen. Ich kann nicht eigentlich 
ſagen, was der Preis der Cartoffeln 
ſeyn mag, wenn man ſie aus der er⸗ 
ſten Hand kauft, doch koͤnnen wir fie 
gewiß nicht hoͤher als einen halben 
Pence (zwey Farthing) das Pfund 
rechnen, und man gewinnt alſo die 
Hälfte, wenn man Cartoffelnmehl ge 
braucht. Mit einem Drittel Cartof⸗ 
felmehl macht man ſehr gutes Brodt, 
und man gewinnt dabey nach dieſer 
Rechnung ohngefaͤhr ein Sechstheil, 
welches bey einer zahlreichen Haus⸗ 
haltung, ſchon ein betraͤchtlicher Vor; 
theil iſt. a 

Die Schwere des Brodts, welches 
zum Theil von Reis gemacht worden, 
kann von einer gleichen Urſache her⸗ 
ruͤhren, nemlich weil das Reismehl 
nicht ſo leicht in Gaͤhrung kommt als 
das Weizenmehl, und vielleicht koͤnnte 
man dieſer Unbequemlichkeit auf eine 
gleiche Art abhelfen. 

S. D. 


Beantwortung der Aufgabe im 54ten St. von den Waſſer⸗ 
blaſen, als Zeichen von anhaltendem Regen. 


Hi: Erfahrung iſt richtig, daß es 


le der Tropfen auf dem Waſſer zeit 


fo bald nicht zu regnen aufs gen, woher aber ſolches komme, iſt 


hört, wenn ſich Blaſen bey dem Fal⸗ 


Denn wenn 


ſchwer auszumachen. 
die 
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dieſe Erſcheinung gründlich ſollte uns 
terſucht werden, fo müßte man durch 
genaue Bemuͤhungen heraus bringen, 
ob das Waſſer zur Zeit eines anhal⸗ 
tenden Regenwetters mit mehrern zaͤ⸗ 
hen Theilen vermiſcht ſey, als zu dns 
drer Zeit, wo die Luft elaſtiſch iſt. Die⸗ 
ſes ſcheint wenigſtens glaublich: denn 
da bey anhaltendem Regenwetter die 
zäben Dünfte in der Luft ſich nicht in 
die entzuͤndeten Ballen ſammlen, wel⸗ 
che Sternputzen genannt werden; ſo 
miſchen ſich dieſelben ohne Zweifel mit 
den Luftſeuchtigkeiten, und theilen ſich 
durch den Regen dem Waſſer mit, das 
Waſſer wird dadurch klebrich, und 
fähig gemacht, gleich der Seife, eine 
Blaſe auf feiner Oberfläche zu bilden. 
Dies waͤre eine Vermuthung. Ich 
füge derſelben eine andre hinzu: Daß 
bey anhaltender regenhaſten Witterung 
die Luft ihre Spannkraft verliert, ber 
weiſet das Fallen der Barometer. Je 
mehr ſie dieſelbe verloren hat, je we⸗ 
niger iſt ſie geſchickt, dem Gewicht 
der Feuchtigkeit in den Wolken zu wi⸗ 
derſtehen; und je groͤßer und dichter 
werden die Tropfen, welche aus den⸗ 
ſelben herabfallen. Da die Luft zu 
einer ſolchen Zeit wenig Staͤrke hat, 


ſo muß der Fall der Tropfen auch auf 


dem Wege zur Erde eine größere Ger 
ſchwindigkeit annehmen, als zu einer 
andern Zeit; weil er hier in der duͤn⸗ 
nen Luft weniger Widerſtand findet. 
Indem nun ein vergroͤßerter und ver⸗ 
dickter Waſſertropfen mit einer großen 


Geſchwindigkeit, und folglich mit vers 
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mehrtem Gewicht ins Waſſer faͤllt, ſo 
ſchlaͤgt er durch die Oberfläche deſſel⸗ 
ben eine Vertiefung. Die Luft folgt 
ihm in dieſe Vertiefung nach; und 
ehe ſie wieder heraus tritt, ſchlaͤgt die 
duͤnne Oberflaͤche des Waſſers über 
ihr zuſammen. In dem Augenblick 
hebt fie ſich durch den Druck des Waſ⸗ 
ſers von unten zu nach der Hoͤhe; weil 
fie aber wenig Elaſtieitaͤt hat, fo iſt 
ſie nicht im Stande die Oberflaͤche des 
Waſſers von einander zu ſprengen, 
daher bleibt eine Kugel uͤber ihr ſte⸗ 
ben, welche ſich fo lange ſehen läßt, 
bis entweder die eingeſchloſſene Maſſe 
von Luft durch die Kälte des Waſſers 
eine neue Elafticität erhält, um die 
Kugel zu zerſprengen; oder bis ein an⸗ 
drer Regentropfen dieſelbe zerſchlaͤgt. 
Ich ſetze zu obigen beyden Vermu⸗ 
thungen noch die dritte hinzu. Es 
iſt nemlich gar kein Zweifel, daß zu 
einer Zeit, in welcher die Spannkraft 
der Luft ſtark iſt, auch das Waſſer in 
ſeiner Art, gleich wie mehrere Koͤrper, 
von der Luft eine ähnliche Kraft ans 
nimmt; und daß es bey der Erſchlaf⸗ 
fung der Luft eben dieſe Kraft in gleis 
chem Grade verliert. Zum Beweiſe 
führe ich die Luftkugeln an, die vor 
dem Eintritt einer regen haften Witte⸗ 
rung haͤufig vom Boden des Waſſers 
auf die Oberfläche ſteigen, und ein 
Zeichen des Regenwetters zu ſeyn pfle⸗ 
gen: Worin mag die Urſach hiervon 
beſtehen? Hier muß ich erinnern, daß 
das Waſſer überhaupt die Eigenfchaft 
hat, ein gewiſſes Maas der Luft an 
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ſich zu ziehen, und mit fich ſelbſt in 
einer Vermiſchung zu erhalten. Hie⸗ 
durch muß daſſelbe geſchickt werden, 
den Fiſchen zur Wohnung zu die⸗ 
nen, welche durch eigne Werkzeuge 
die Luft von dem Waſſer zu ihrer Er⸗ 
haltung beſtaͤndig abſondern. Man 
kann ſich auch davon uͤberfuͤhren, wenn 
man im Winter ein dickes Stuͤck Eis 
betrachtet. Die vielen groͤßern und 
kleinern leeren und runden Plaͤtze im 
Eiſe ſind nichts anders, als Samm⸗ 
Iungspläge der Luft, welche ſich bey 
dem Frieren des Waſſers abſondert, 
und ihre eignen Rauͤme einnimmt. 
Wenn nun bey regenhafter Witterung 
die Kraft der duft und des Waſſers 
geſchwaͤchet iſt, fo kann das Waſſer 
nicht ſo viel Luft als gewoͤhnlich mit 
ſich in der Vermiſchung halten, daher 
ziehen ſich die Luſttheilchen zuſammen, 
und ſteigen als Kugeln auf die Ober⸗ 
fläche. Hier koͤnnte ich noch ſagen: daß 
dies vermuthlich die Urſach iſt, war⸗ 
um die Fiſche, wenn es regnen will, 
tiber das Waſſer fpringen : weil fie nem⸗ 
lich den Abgang der Luft merken; aber 
ich eile zur Sache. Wenn es regnet, ſo 
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hat der Fall der Tropfen auf das Waſ⸗ 
ſer eine zwiefache Wuͤrkung: entweder 
man ſieht dieſelben in dem Augenblick 
des Niederfalls ein wenig wieder zur 
ruͤck in die Hoͤhe ſpruͤtzen; oder man 
fieht eine Blaſe. Im erſten Falle iſt 
das Waſſer elaſtiſch, und wirft den 
Tropfen aus der Vertiefung, die er 
in die Oberfläche ſchlaͤgt, zurück in die 
Höhe. Weil alsdenn auch die Luft 
ſtark iſt, ſo haͤlt der Regen nicht lan⸗ 
ge an. Im andern aber hat das Waf- 
ſer weniger Kraft zum Widerſtande, 
laͤßt den Tropfen tiefer einſchlagen, 
tritt über der Luft, die demſelben nad: 
faͤhrt, zuſammen, und zieht ſich über 
ihr in eine Blaſe. Zu einer ſolchen 
Zeit iſt die Luft ſchwach und zum Res 
gen geneigt. Da nun die Luft ihre 
verringerte Elaſticitaͤt nicht eher wie 
der annimmt, bis entweder die Win⸗ 
de, oder andre uns unbebannte Urſa⸗ 
chen dieſelbe nach und nach wieder her: 
ſtellen; ſo wird die Erſcheinung der 
Waſſerblaſen hierdurch zufaͤlliger Weis 
fe ein Vorbote eines anhaltenden Re 


genwetters. 
J. A. Kimrod. 
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Ds wuͤnſchet Jemand in dieſem Blaͤt⸗ 
tern eine Anweiſung zu finden, wie 
man bittere Orangen, Champignons 
und Spitzmurcheln ein halbes Jahr, 


auch länger, ſolchergeſtalt aufbewah⸗ 
ren koͤnne, daß ſie zum Gebrauch gut 
bleiben? 
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74 Stüd, 


Montag, den 16" September 1771. 


Begerag zu Herrn Tiſſots Unterricht zur Geſundheit fuͤrs 
Volk, wie den Krankheiten im erſten Anfange zu begegnen. 


8 er wuͤrdige Herr Tiſſot, der 
e ſich fo edelmuͤthig angelegen 
ſeyn laͤßt, denen, welche die 
Arzneywiſſenſchaft nicht gelernt, heil: 
ſame Lehren und Warnungen zur Cur 
ihrer Krankheiten mitzutheilen, macht 
uns im 2. und 3. Hauptſtuͤcke aufmerk⸗ 
ſam aufdie gemeine Weiſe, die Krank: 
heiten bald Anfangs durch Schwitzen, 
durch nahrhafte und ſtaͤrkende Speiſen 
und Getraͤnke, durch Purgiren, Vo— 
miren, und dergleichen zu beſtreiten: 
er erneuert in dieſem Stücke die weiz 
ſen Erinnerungen, die unter andern 
der vernuͤnftige Celſus a) bereits vor 
etwa 1800 Jahren gegeben hat. 

Den Anfang der Krankheiten rech— 
net man von den vorlaͤufigen Zeichen, 
welche ein kommendes Uebel anmelden, 
und von Herrn Tiſſot und Celſus b) 
fo ſchoͤn erzaͤhlt werden. Letzter bemerkt 
noch ſehr wohl zur noͤthigen Vorſicht, 
däß nicht allein was zu befürchten, 
wenn man ſich wider die Gewohnheit 

ſchlechter, ſondern auch, wenn man 


dem Anſcheine nach ſich beſſer als ger 

woͤhnlich befindet, das iſt, völliger am. 
Leibe, ſchoͤner, bluͤhender, roͤther ges 

worden; alsdenn ſoll man ſolche ſeine 

Scheingüter verdaͤchtig halten: denn, 

wenn dieſe aufs hoͤchſte geſtiegen, fo 

pflegen ſie, nach dem gewoͤhnlichen 

Wechſel, deſto ſtaͤrker wieder zu fallen: 

obwohl nicht zu laͤugnen, daß es ein 

ſchlimmeres Zeichen iſt, wenn Jemand. 
wider feine Gewohnheit verfallen aus⸗ 

ſiehet, und ſeine geſunde Farbe, ſein 
gutes Anſehen verloren hat; denn bey 

dem uͤbrigen Guten findet die Krank; 

beit was zu zehren, bey dem Mangel 

bingegen fehlts an dem, was die 

Krankheit aushalten koͤnnte. 

Dieſes letzte nun zwar, nemlich 
wenn der Leib verfällt, wird nicht fo 
leicht unbeachtet gelaſſen, daß man 
nicht Hülfe dawider ſuchen ſollte; ja, 
gemeiniglich pflegt man darin eher zu 
viel als zu wenig zu thun. Allein, 
voͤlliger, dicker, fetter werden, einen 
Embonpoint, ründere „ roͤthere Wan⸗ 

Ee ee en 


ge 
a) De Medicina Lib. 3. Cap. 2. pag. 14 u. folg. der Alweloveeniſchen Ausgabe. 


d) Daſelbſt Lib. 2. * 2. 
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gen bekommen, blühen wie eine Roſe, 
u. ſ. w. das ſchmeichelt, wir gefallen 
uns ſelbſt und andern, ja, wir maͤſten 
uns wohl noch, um einen ſo hohen 
Grad der Geſundheit, wie wir glau— 
ben, zu erreichen; weit gefehlt, daß 
wir einen Umſchlag befuͤrchten ſollten, 
getrauen wir uns ſodann allen Krank: 
heiten Trotz bieten zu koͤnnen. Gleich 
wohl iſt nichts gewiſſer, als jene Anz 
merkung des Celſus, und des großen 
Arztes von Cos, c) der ihm damit 
vorgegangen, daß nemlich eine unge⸗ 
woͤhnlich blutende Geſundheit der Vor⸗ 
bote von einer Krankheit zu ſeyn pflegt. 

Denkt nur ein wenig zuruͤck, wehr⸗ 
teſte Sterbliche! wie manche werden 
euch einfallen, welche geſtern die Ge- 
ſundheit ſelbſt zu ſeyn ſchienen, heute 
ohne ſonderliche Neben⸗Urſachen oder 
Gelegenheit angefangen zu klagen, bald 
darauf von einem Fieber, einer Ent⸗ 
zuͤndung, einem Schlagfluffe, einem 
Stickfluſſe, ja von einem ſchleunigen 
Tode ſelbſt, uͤbereilt worden ſind! Se⸗ 
het ihr nicht täglich, daß ſolche ſchoͤne 
Perſonen weit mehrern und ſchlimmern 
Beſchwerlichkeiten, uͤblen Zufaͤllen, und 
Krankheiten unterworfen ſind, als die 
nicht ſo bluͤhende? Wiederum werdet 
ihr finden, daß, wenn dieſe voͤlligen 
Leute durch einen erfolgten Blutfluß, 
einen Durchfall, einen Schweiß, ein 
haͤufigeres Waſſerlaſſen, und derglei⸗ 
chen, ihren Reichthum, ihre Fuͤlle ver⸗ 
lieren, mithin das Ebenmaaß ihrer fe⸗ 
ſten und fluͤßigen Theile wieder herge⸗ 
ſtellt wird, fie dadurch vor einem Kran⸗ 
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kenlager bewahrt bleiben. Denkt nicht, 
es werde euch in dieſem Falle andets 
ergehen, oder ihr werdet ohne Vermim 
derung eures Ueberfluſſes beſtaͤndig ge - 
ſund bleiben. 

Aber, moͤchtet ihr fragen, woher 
kann ich wiſſen, daß ich des Guten zu 
viel, daß ich einen Ueberfluß habe, ſolg⸗ 
lich auf eine Verminderung bedacht 
ſeyn muß, um einer wuͤrklichen Krank 
beit vorzubeugen? Erſtlich wird jenes 
Uebermaaß daran erkannt, wenn, wie 
ſchon oben geſagt, und auch Celſus 
lehrt, das Zunehmen des Leibes wie 
der die Gewohnheit koͤmmt, das iſt, 
wenn man voͤlliger, blutreicher, dicker, 
fetter wird, als man ordentlicher Weis 
fe zu ſeyn pflegt. Dieſes nun fällt 
zwar am meiſten vor bey voͤllig erwach⸗ 
ſenen Leuten, die uͤbrigens geſund ſind, 
weil nemlich ſolche nichts weiter ge 
brauchen als die beftändige Erhaltung 
derer Dinge, oder Theile, worin ihre 
Geſundheit beſteht. Jedoch gilts auch 
nicht ſo gar ſelten von jungen, noch 
wachſenden Menſchen, und ſelbſt von 
Kindern, wenn dieſe mehr ſammlen, 
als ſie, neben der Erhaltung, noch zum 
Wachsthume noͤthig haben. Weil aber 
doch nicht leicht jemand glaubt, daß 
ein ſolches Zunehmen an und für ſich 
gefährlich ſey; fo führt es gewiſſe Ems 
pfindungen und Wuͤrkungen mit ſich, 
an welchen als an Kennzeichen man 
merken kann, daß es nicht ſo wohl um 
die Geſundheit ſteht, wie es äußerlich 
ſcheint. Von ſolchen Kennzeichen des 
vorhandenen Ueberfluſſes find nun eis 

8 nige 


c) Hippocrates Aphorismorum Lib. I, Aphor. 3. 
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nige allgemein, das iſt, ſie finden ſich 
ohne Unterſcheid, wenn ein fluͤßiger 
Theil des Leibes, er mag ſeyn welcher er 
will, oder auch alle insgeſammt, ſich 
zu viel angehaͤuft haben. Andere find 
beſondere, das iſt, fie laſſen ſich ſpuͤ⸗ 
ren, wenn gewiſſe Arten fluͤßiger Din⸗ 
ge zu viel find. Die allgemeinen Kenns 
zeichen d) beſtehen in allerley Be: 
ſchwerden und Hinderniſſen der menſch⸗ 
lichen debenshandlungen, Verrichtun⸗ 
gen, und Bewegungen, namentlich 
Schwerigkeit und Traͤgheit in den 
Gliedern, leichter Ermuͤdung, wenn 
man ein wenig arbeiten ſoll, verminder⸗ 
tem Appetit, kurzem Athem oder Herz⸗ 
klopfen wenn man etwas geſchwind 
gehet, oder aufwärts, bergan, Trep⸗ 
pen, oder ſonſt in die Höhe ſteigt; 
Druͤcken, Spannen, Schmerzen an 
äußern und innern Theilen; uͤberlau— 
fender Hitze, Schlaͤfrigkeit, laͤngeren 
und feſterem Schlaf als gewöhnlich, 
unruhigeren Träumen, u. d. gl. 

Wenn aber befondere Arten von 
Saͤften ſich zum Uebermaaße geſamm— 
let haben, fo finden ſich fo wohl einis 
ge, jetzt erzählte, allgemeine Zufaͤlle 
ein, als darneben auch ſolche, die je⸗ 
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ne beſondere Art näher beſtimmen und 
anzeigen. Alſo wird die eigentlich ſo⸗ 
genannte Vollbluͤtigkeit an denen Zu⸗ 
faͤllen erkannt, und aus denen Urſa⸗ 
chen geſchloſſen, welche Herr Tiſſot 
im 32. Capitel $. 540. anfuͤhrt; wos 
zu noch geſetzt werden moͤchten, die Ge⸗ 
wohnheit die Ader zu Öffnen, oder 
ſchroͤpfen zu laſſen; ein Stechen oder 
Jucken an denen Orten, wo man ſonſt 
Blut gelaſſen oder geſchroͤpft hat; die 
veränderte Lebensart von einer arbeits 
ſamen, geſchaͤfftigen, unruhigen, zu 
einer ſtillſitzenden, muͤßigen; der Fall 
da man ein Glied, einen Arm, ein 
Bein, verloren, mithin der Raum 
für gleich fo viel Blut verengert wor: 
den; endlich das ſanguiniſche Tempe⸗ 
rament, e) das frifche Alter, u. d. gl. 
Haben ſich zu viel waͤſſerige und 
ſchleimige Feuchtigkeiten geſammlet, ſo 
ſpuͤrt man die vorlänfigen Zufaͤlle der 
ſogenannten kalten Fluͤſſe oder Catarr⸗ 
hen, als Schwerigkeit in den Glie⸗ 
dern, ſonderlich am Kopfe und deſſen 
Vordertheilen, Traͤgheit zu den Be⸗ 
wegungen und Verrichtungen, Ver⸗ 
minderung der ſinnlichen Empfindun⸗ 
gen, des Geſchmacks, Geruchs, Ge 
Ee ee 2 N hoͤrs 


90) Ich rede hier nur von denen Zeichen, worans eine bevörſtehende Krankheit ges 

5 ſchloſſen werden kann; nicht von ſolchen, die ein ſchon wuͤrklich ausgebrochenes 
Uebel begleiten; noch auch von denen Wärfungen, wodurch die Natur ſchon von 
dem Uleberfluſſe ſich zu entledigen ſucht, z. E. Schnupfen, Schwitzen, Blurfiuf, 
Bauch fluß, u. f. f. davon hernach Meldung geſchehen wird. 


ce Es ſind zwar einige, ſonderlich unter den Neuern, die wenig oder nichts a die, 
Lehre von den Temperamenten halten; vorab wenn daraus auf die Vollbl 


tige 


keit, die Blutlaſſen erfordert, geſchloſſen wird, u. ſ. w. Allein, da die Noth⸗ 
wendigkeit und Entbehrlichkeit, oder gar Schaͤdlichkeit des Blutlaſſens nach Ber: 
ſchiedenheit der Perſonen in der Erfahrung genugſam gegründet iſt, und dadurch 
täglich beftätiget wird; fo ſcheint eben daraus der Unterſchied der Temperamente 
ſattſam zu erhellen. Anderer Beweisthümer zu geſchweigen. 
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hoͤrs, Appetits; Uebelkeit hinten im 
Halſe, vieles Gaͤhnen und Nieſen, 
oͤfterer duͤnner Stuhlgang, und viel 
Speyen, viel Schwitzen und Waſſer⸗ 
laſſen, Kaͤlte am Leibe, Traͤgheit des 
Geiſtes und der Verrichtungen des 
Verſtandes, Vergeßlichkeit, Schläf: 
rigkeit, u. d. gl. zumal wenn das Tem⸗ 
perament, die Witterung, vieles Trin⸗ 
ken, vorab waͤſſerigen Getraͤnks, Thees, 
Kaffees, und aͤhnliche Urſachen mit 
einſtimmen. 

Wenn gallichte Saͤfte das Maas 
uͤberſchreiten, fo pflegts bitter im Mun⸗ 
de zu ſchmecken und aufzuſtoſſen, ans 
bey zeigt ſich ein choleriſches Tempera⸗ 
ment mit ſeinen Eigenſchaften und 
Wuͤrkungen, man hat viel Gallezeu⸗ 
gende, fette, oͤlichte, hitzige Speiſen, 
oͤlichte Weine, u. d. gl. vorher genoſſen. 

Das melancholiſche Blut giebt ſei⸗ 
nen Ueberfluß durch Druͤcken und 
Spannen im Unterleibe, Alpdruͤcken, 
Schwermuͤthigkeit, vorher gegangenes 
vieles Stillſitzen, u. ſ. w. auch durch 
die Kennzeichen eines folchen Tempe 
raments zu erkennen. 

Die unnuͤtze Menge von Materie 
im Magen und den Gedaͤrmen wird 
abgenommen an denen Merkmalen, bie 
Herr Tiſſot im 32. Capitel §. 548. 
vorſtellet, daß ſie nemlich zum Purgi⸗ 
ren oder Brechen rathen; welchen noch 
beygefuͤgt werden koͤnnen, Wuͤrme, dik⸗ 
ker Leib, viel Schwitzen, Cachexie, Ger 
wohnheit oft zu purgiren, u. d. gl. 

Wenn alſo die vorgemeldeten Zeichen 
ſich ſpuͤren laſſen, ſo iſt noͤthig den 
Ueberfluß aus dem Wege zu raͤumen, 
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wofern nicht sine. völlige Krankheit, 
ein Fieber, ein Catarrhe, ein gefährlis 
cher Blutſturz, und unzaͤhliche andere 
Uebel erfolgen ſollen. Es iſt nun die 
Frage, wie, und durch was fuͤr Mittel, 
ſoll man das Ueberfluͤßige wegſchaffen? 
Sehet, Freunde, wie es die ſich ſelbſt 
gelaſſene Natur macht, dieſe von dem 
Schoͤpfer geordnete Selbſterhalterinn 
ihres eigenen Leibes in der Geſundheit, 
und Aerztinn in Krankheiten, dieſe ver⸗ 
mindert die Fuͤlle, nach Verſchieden⸗ 
beit der Materie, durch Blutfluͤſſe, 
durch Ausduͤnſtung, durch Schweiß, 
durch Fußſchwitzen, durch haͤufigern 
Urin, durch waͤſſerigen oder ſchleimigen 
Ausfluß aus den Augen, der Naſe, 
dem Munde, dem Bauche, durch Er 
brechen, durch Ausſchlaͤge an der Haut, 
u. ſ. w. Solche Entledigungen kom⸗ 
men verſchiedentlich, nach Unterſcheid 
der Naturen, der Zeiten, und Umſtaͤn⸗ 
de, bey einigen und zu einigen Zeiten 
dieſe, bey andern und zu andern Zei⸗ 
ten jene. Und wie ſie, wenn ſie gut 
gehen, nach gewiſſen Arten und Graden 
die Gefundheit erhalten; fo dienen fie 
gleichfalls, die Krankheiten abzuwen⸗ 
den, oder ihren Anfang, ja ſelbſt ihre 
völlige Staͤrke zu brechen, und zu cm 
riren. Die Natur gebt hier einerley 
Wege, fie mag nun die Geſundheit ers 
balten, oder den Krankheiten vorbeu⸗ 
gen, oder ſie heilen, ſo fern ſie nicht 
gehindert wird; nur ſind die Stuffen 
oder Grade, die Art und Weiſe ib⸗ 
rer Bemuͤhungen, verſchieden. Wenn 
ihr demnach eure Natur kennet, (die 
ſes iſt einem jeden nothwendig, ſo wohl 

. um 
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um ſelbſt ſich darnach zu achten, als 
ſeinem Arzte davon Nachricht zu ge⸗ 
ben;) fo laſſet dieſelbe nach ihrer Weir 
fe in jenen Ausleecungen handeln, le: 
get ihr nichts in den Weg, helft ihr 
vielmehr. Glaubt nicht, wie etliche 
thun, daß ihrs beſſer machen werdet, 
wenn ihr an Statt der natürlichen 
Ausführungen, die in ihrer Ordnung 
und Maaße bleiben, kuͤnſtliche macht, 
jene natürlichen hindert, ſtoͤhret, vers 
treibet, in der Meynung, als koͤnnte 
die Kunſt eine beſſere Wahl treffen un: 
ter den Feuchtigkeiten, oder Materien, 
die weggeſchafft und die behalten wer: 
den ſollen, und zum Beyſpiele, das 
ſchlechtere Blut aus den venis abzap⸗ 
fen, an Statt daß in den natürlichen 
Blutfluͤſſen das beſſere Blut aus den 
Arteriis oder Schlagadern abgeht. Al⸗ 
lein, da im gegenwaͤrtigen Falle ei⸗ 
gentlich nur die Menge, auch ſelbſt des 
Guten, vermindert werden ſoll; fo ſie⸗ 
het man leicht, daß der Trieb aus den 
Schlagadern ſolches kraͤftiger und ge⸗ 
ſchwinder bewuͤrkt; zudem die ſelbſt⸗ 
handelnde Werkzeuge des Leibes am be: 
ſten die Zeit ſo wohl als das Maas der 
Ausleerung zu treffen vermögen, wenn 
es bloß auf die Menge ankoͤmmt, und 
keine Nebenurſachen den Trieb zu ſtark 
oder unzeitig machen. 

Bleiben hingegen ſolche natürliche 
oder gewohnte Ausleerungen zuruͤck, 
oder die Natur kann allein nicht damit 
durchbrechen, oder ihr habt euch zu ge⸗ 
wiſſen, periodiſchen oder unperiodiſchen, 
Abfuͤhrungen und Verminderungen ger 
wöhnt, zum Purgiren, zum Schwitzen, 
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zum Aderlaſſen, Schroͤpfen, u. ſ. w. 
ſo trachtet vor allen Dingen der Na⸗ 
tur zu Hülfe zu kommen, daß fie ſelbſt 
die noͤthigen Auswuͤrfe, durch Nafens 
bluten, monatliche Reinigung, Schnup⸗ 
fen, Diarrhoͤe, Schwitzen, u. ſ. w. voll: 
führe, wenn ihr ſehet, daß fie zu dem 
einen oder andern geneigt iſt, oder ehe⸗ 
dem ſich dadurch entlediget hat. Will 
aber dieſes nicht gehen, fo ſetzt eine fols 
che Ausleerung nach der Kunſt an die 
Stelle, die der natuͤrlichen gleichfoͤrmig 


iſt, und durch die Kennzeichen der bes 


ſondern uͤberfluͤßigen Materie angedeus 
tet wird; ich will fagen, habt ihr Blut⸗ 
fluͤſſe gehabt „ findet ihr die Anzeigen 
der eigentlichen Vollbluͤtigkeit bey euch, 
und jene Blutfluͤſſe koͤnnen entweder 
vom Anfang nicht zum erſten Vorſchei⸗ 
ne gebracht werden, oder, nachdem ſie 
verſtopft worden, nicht wieder herge⸗ 
ſtellt werden; ſo zapft den Ueberfluß 
ab durch Aderlaſſen, Schroͤpfen, Blut⸗ 
ſauger, nachdem die Art des ausblei⸗ 
benden Blutfluſſes es erfordert: hat 
eure Natur ſich ſonſt durch Schwitzen, 
durch Purgiren, durch Auswurf aus 
der Naſe, dem Munde, u. ſ. f. gebol- 
fen, ſo befoͤrdert ein gleiches. Eben 
dieſes thut, wenn ihr euch an gewiſſe 
kuͤnſtliche Ausleerungen gewoͤhnt habt, 
und müßt ihr in ſolchen Faͤllen dieſel⸗ 
bigen an den gehoͤrigen, oder dringen⸗ 
den Zeiten wiederholen. 

Doch, wenn ihr eure Natur wohl 
kennet, und nach derſelben euch haltet, 


ſo wird es nicht ſo gar oft noͤthig ſeyn, 


durch Kunſtmittel und Arzneyen das 
Ueberfluͤßige ö Wir Aerzte 
Ee ee 3 fe; 
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fehen auch lieber, f) (nicht wahr, theu⸗ 
reſte Amtsbruͤder?) wenn ihr uns Jahr⸗ 
geld gebt, daß wir euch keine unnoͤthi⸗ 
ge Mittel und Medicamente verordnen 
und verſchreiben, daß wir euch ohne 
ſolche geſund erhalten oder machen, als 
daß wir die Kunſt auf Koſten eurer 
ſelbſt genugſamen Natur und eures 
Bentels uͤben muͤſſen. 

Inſonderheit habt ihr die Regel, die 
der weiſe Tiſſot g) von Eſſen und 
Trinken giebt, daß man nemlich nur 
aus Hunger, niemals aber aus Ver⸗ 
nunftſchluͤſſen oder vernuͤnftelnder Be⸗ 
gierde, eſſen ſoll, auch von den Kunſt⸗ 
turen wohl zu merken und zu deobach⸗ 
ten, das iſt, daß ihr ſelbige nur als⸗ 
dann ergreifet, wenn die ächten Kenn⸗ 
zeichen ihrer Nothwendigkeit, Unent⸗ 
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behrlichkeit, und unſchaͤdlichen Nutzens 
da ſind, nie aber aus eingebildeten 
Vernunftgruͤnden, zum Beyſpiele, weil 
es ſo der Gebrauch iſt, weil es andre 
ſo machen, weil ihrs ſo im Kalender 
findet, weil ihr keine Gedult haben 
wollt die Natur ſelbſt wuͤrken zu fafs 
ſen; und was dergleichen mehr. 

Iſt es aber ja noͤthig, durch Mit⸗ 
tel der Kunſt den Ueberfluß zum rech⸗ 
ten Maaße zu bringen, ſo hat Herr 
Tiſſot davon zum Theil Unterricht ger _ 
geben, beſonders vom Aderlaſſen 8. 
539. u. folgg. vom Purgiren und Vo⸗ 
miren $. 547. u. folgg. Dieſen möch 
te noch folgendes zuzuſetzen ſeyn. Erſt⸗ 
lich, die kuͤnſtlichen Ausleerungen, wenn 
fie noͤthig, muͤſſen bald Anfangs ge⸗ 
ſchehen, eher als die Materie eine ans 

dere 


f) Franc. Vallefius im Methodo Medendi, Lib. 4 Cap. I. bald nach dem Anfange, 


Vulgares 


edici; quum novam non faciunt ſyngrapham, etubeſcunt: quum tamen, 


ut mihi videtur, majoris artis fir, ceſſare, quum expedit, quam facere etiam op- 
portuna. Die gemeinen Aerzte halten es ſich und ihrer Kunſt für eine 


Schande, wenn fie nicht allemal ein neues Recept ſchreiben: 
wohl iſt es, nach meiner Meynung, eine größere Runft, da 


leich⸗ 


man 


feyert, wenns dienlich iſt; als daß man ſo gar auch was zu gelegener 
Zeit verordnet. Jedoch erinnert er bald hernach, daß man auch nicht die nds 
thigen Mittel bey vorfallender Gelegenheit verſaͤumen mäffe, wie einige thun, 
theils unter Vorſchiitzung einer methodiſchen Cur, theils unter nichts 
bedeutender Anpreiſung der Natur, partim prætextu methodi, pattim nu- 
gaci nature commendatione. Job. Maria Lancifins in der Diſſeriatione de recta 
Medicorum Studiorum ratione inſtituenda, $. XI. Sunt non pauca morborum gene- 
ra, quæ quum ne curari quidem debeant, id tantummodo in iisdem prxftare Medi- 
cus utiliter poteſt, ut ægris maximo conatu perſuadeat, ne Medicam opem ad ægri- 
audines ſuas depellendas implorent, ſatiusque illas tolerare ducant, quam tollere. 
Nicht wenig Krankheiten ſind ſo beſchaffen, daß ſie gar nicht einmal 
- eurirt werden müflen, und kann derowegen in denfelben der Arzt 
nur dieſes zum Beſten der Patienten thun, daß er fie mit äußerſtem 
Sleiße zu überreden trachte, ja nicht von der Arzneykunſt gülfe wider 
ihre Beſchwerden zu ſuchen, ſondern dieſe lieber geduldig zu ertragen, 


als zu wun 


en, daß ſie vertrieben werden. 


g) Gegen Ende des 32. Capitels, im 761. Abſatze, de ne manger que par faim, & 


jamais par reifen. = 
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dere Eigenſchaft, und der Körper einen 
unbequemen Zuſtand angenommen has 
be, daß beyde zum Auswurfe erſt zu⸗ 
bereitet werden muͤſſen. Auch die Na⸗ 
tur pflegt durch zeitige Entledigungen 
den Krankheiten vorzukommen. 

2. Man muß die Verminderungen 
zu denen Zeitpunkten vornehmen, da zu 
befürchten, daß der geſammelte Ueber; 
fluß in gefaͤhrliche Bewegungen kom— 
men wird; namentlich alje gegen die 
Fruͤhlings⸗ und Herbſtzeit; gegen die 
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Zeiten da man gewiſſe Beſchwerden des 
Ueberfluſſes zu leiden pflegt: zu denen 
Zeiten da man die nemlichen Auslee⸗ 
rungen anzuſtellen gewohnt iſt; und 
bey ähnlichen Veranlaſſungen. Es iſt 
dennoch uͤberhaupt in der Natur wohl 
gegründet, daß man Frühlings: und 
Herbſtcuren vornimmt, die Brunnen 
zeit haͤlt, u. ſ. w. und koͤnnen diejenigen, 
die ſolche Zeiteuren ſo ſchlechterdings 
verwerfen, wohl ſchwerlich ihren Satz 
rechtfertigen. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


Ein Mittel, die Schnecken von der Rockenſaat abzuhalten. 


Nr zu befürchten iſt, daß bey der lan⸗ 
ge anhaltenden naſſen Witterung 
auch dieſes Jahr die Schnecken ſich ſehr 
vermehren und der Rockenſaat wieder: 
um großen Schaden zufuͤgen werden. 
So mache dem Publico nachgemeldete 
Mittel bekannt, wodurch ich einige 
Jahre herdurch meinen Rocken fuͤr dem 
Fraß derer auf dem Lande haͤufig be— 
findlich geweſenen Schnecken voͤllig in 
Sicherheit geſtellt habe. Ich habe den 
Saamenrocken auf folgende Weiſe kaͤl⸗ 
ken laſſen: es wird ungelöfchter Beth⸗ 
kalk, ſonſt auch Leder⸗oder Mauerkalk 
genannt, in einem Zuber mit ſo vielem 
Waſſer aufgeloͤſt, daß daſſelbe nach be⸗ 
ftändigen Umruͤhren mit einem unten 
etwas breit eingerichteten Holze ſo dick 
wird, daß ein darein geſteckter Stock 
oder Finger beym Herausziehen mit 
Kalk faſt ganz uͤberzogen iſt. 
Nachdem der Rocke etwa eine Hand 
boch aus einander gebracht und oben 


eben gemacht iſt, wird von dem immer 
umzuruͤhrenden Kalkwaſſer auf ſechs 
Himten ein Waſſereimer voll mit der 
Hand dergeſtalt geſpruͤtzt, daß faſt 
aller Orten gleichviel koͤmmt. Worauf 
der Rocke ſolchergeſtalt zuſammen ges 
bracht wird, daß er in einen laͤnglich⸗ 
ten Haufen zu liegen koͤmmt. Dieſer 
wird durch 2 Leute, die gegen einander 
uͤberſtehen, mit zugleich angeſetzten 
Schaufeln dreymal ſo umgekehrt, daß 
alle Koͤrner von dem Kalkwaſſer ange⸗ 
feuchtet werden. Wornaͤchſt von dem 
Rocken ein rundet oben ſpitzer Haufe 
gemacht wird, worin er etwa 12 hoͤch⸗ 
ſtens 14 Stunde liegen bleibt. Wenn 
man nach dieſer Zeit nicht zum Aus⸗ 
fäen gelangen kann, wird der Rocke 
duͤnne aus einander gemacht und taͤg⸗ 
lich einmal umgekehrt. Auf welche 
Weiſe er einige Wochen erhalten wer⸗ 
den kann, ohne daß das Kaͤlken ihm 
im geringſten ſchadet. 

n 
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Wenn auf dem Lande, ſo mit nicht 
gekaͤlkten Rocken beſaamet iſt, ſich 
Schnecken finden: ſo wird, wie ſchon 
im Jahre 1766. in denen Hanndver: 
ſchen Anzelgen bekannt gemacht habe, 
auf daſſelbe Bethkalk, der an einen 
trockenen Orte ſich ſelbſt voͤllig aufge⸗ 
loͤſt hat, des Morgens, bevor die 
Schnecken ſich verkriechen, bey trocke⸗ 


Keinhauſen. 


— 


nem Wetter ſolchergeſtalt ausgeſtreuet, 
daß faſt aller Orten welcher zu liegen 
koͤmmt. Diejenigen Schnecken, auf die 
nur etwas Kalk faͤllt, ſterben in kurzer 
Zeit gewiß. Eine gleiche Wuͤrkung 
thut ausgeſtreuete Aſche. Es wird 
aber zu Toͤdtung einer Schnecke mehr 
Aſche als Kalk erfordert, daher die Aſche 
dicker als der Kalk auszuſtreuen iſt. 


J. Blare. 


Nacherinnerung, den Gebrauch des gelaͤuterten Braunſchwei⸗ 
giſchen Gruͤnes zum Weißen der Zimmer betreffend. 


(S. das 67. St. d. J.) 


Wir baben nunmehr die Einrich⸗ 
tung gemacht, und feſtgeſetzt, 
daß unſer fluͤßiges gelaͤutertes Braun⸗ 
ſchweigiſches Grün, wie wir ſelbiges 
aus unſerer Fabrik verkaufen, ganz ger 
nau dem Gewichte nach die Haͤlfte trok⸗ 
kene Farbe in ſich enthalten ſoll. Wer 
alſo ein Pfund von ſolcher fluͤßigen Far⸗ 
be von uns kauft, der erhaͤlt richtig 
ein halbes Pfund trockenes gelaͤutertes 
Braunſchweigiſches Gruͤn im Waſſer 
aufgelöft, bezahlt auch nicht mehr und 
nicht weniger dafür, als er fr ein hal: 
bes Pfund trockene Farbe erlegt. 
Wenn man die auf die beſchriebene 
Weiſe zubereitete fluͤßige Farbe unmit: 
telbar in die Weiße gießt, ſo haͤngt ſich 
die Farbe nur an einen Theil des Kalkes, 
und ſaͤllt damit zu Boden: alsdann iſt es 
ſchwer, dahin zu gelangen, daß alle Kalk: 
theile gehörig gefärbt werden. Man 
muß daher unſere fluͤßige Farbe zuvor 
mit Flußwaſſer verduͤnnen; oder, wenn 


man die trockene Farbe anwenden will, 


ſelbige in vielen Waſſer aufloͤſen: und, in⸗ 
dem man eines von beyden der ſchon bis 


dahin zubereiteten Weiße zuſetzt, dieſe ver 
mittelſt einem neuen Beſen ſtark in Bewe⸗ 


gung ſetzen. Hat ſich ſodann die Farbe ein⸗ 
mal mit dem Kalke tuͤchtig vermiſcht; ſo iſt 
weiter nichts beſonders dabey zu beobach⸗ 
ten; ſondern man verfaͤhrt mit ſolcher Weis 
fe wie gewöhnlich. 

Die Anwendung iſt nichts weniger als 
koſtbar. Zu der Decke eines Zimmers von 
60 Quadrat⸗Ellen groß, gebrauchten wir z. 
E. nicht mehr als 2 Loth von der fluͤß igen 
Farbe, um die Weiße merklich angenehm 
blaͤulich fpielend zu machen. Die Koſten bes 
liefen ſich alſo, nach dem Preiſe berechnet 
wie die Farbe bey Kleinigkeiten verkauft 
wird, nicht höher als auf 2 Gar. Bey ans 
dern Verſuchen von dieſer Art hat man mehr 
Farbe angewendet: wir koͤnnen jedoch nicht 
eigentlich ſagen, ob ſolches mit Nutzen ge⸗ 
ſchehen ſey, oder nicht. Die Weiße fiel of⸗ 
fenbar blauer ins Auge: ob ſie aber da⸗ 
durch zugleich auch eine größere Schon⸗ 
heit erlanget hat, daruber werden ohn Zwei⸗ 
fel die Urtheile, nach dem bekannten ſehr 
verſchiedenen Geſchmacke der Menſchen, ver⸗ 
ſchieden ausfallen. 


Gebruͤder Sravenhorſt in Braunſchweig. 
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Hannoberiſches Magazin. 
W. „ 7 Stuck. 


Schluß des Beytrags zu Herrn Tiſſots Unterricht zur 


Geſundheit fürs Volk, wie den Krankheiten im erſten 
Anfange zu begegnen. 


3. n muß ſich huͤten, eine Art 
des Ueberfluſſes mit der 
andern zu verwechſeln, 


und in Folge deſſen die unrechte Art 
der Ausleerung zu ergreifen; zum Bey⸗ 
ſpiele, wenn eine waͤſſerige Feuchtig⸗ 
keit, ein Schleim abgefuͤhrt werden 
ſoll, ein catarrhaliſcher Auswurf be⸗ 
fordert werden, fo iſt es ein Fehler, 
wenn man dafuͤr das Blut ſelbſten ab⸗ 
zapft; u. d. gl. Wofern nun die Na⸗ 
tur des Menſchen und ſeiner Gewohn⸗ 
beit nicht genugſam bekannt iſt, ſo 
muß man nicht ſo geſchwind eilen eine 
beſtimmte Art der Entledigung zu waͤh⸗ 
len, ſondern vorher ſuchen die eigent⸗ 
liche unnuͤtze Materie durch ſichere 
Kennzeichen zu entdecken. 

4. Bisweilen ſind mehr Gattungen 
von uͤberfluͤßiger Materie zugleich vor: 
handen, z. E. eigentliches Blut, waͤſ⸗ 
ſerige oder ſchleimige Feuchtigkeit, eine 
Verſammlung im Magen und den Ge⸗ 
daͤrmen, oder Galle, u. ſ. w. In fol: 
chen Faͤllen muß man eins nach dem 


) De Methode Medendi. Lib. 3. Cap. 3. 


andern, fo wie es am fuͤglichſten ift, 
vermindern; als hier, erſt zur Ader⸗ 
laſſen, darauf laxiren, endlich durch 
die Naſe abziehen, oder ſchwitzen, oder 
Spaniſche Fliegen legen, u. f. f. Nur 
muß von jedem weniger weggenommen 
werden, als wenn der ganze Ueberfluß 
in einer Gattung allein beſtuͤnde. 

5. Wie viel in jeglichem Falle uͤber⸗ 
fluͤßig ſey, (denn eben ſo viel ſoll nur 
weggenommen werden,) ſtehet ſchwerk 
lich genau abzumeſſen; und gilt hier 
der Ausſpruch des Galenus, a) daß, 
wie viel etwas ſeyn ſoll, in der Medi⸗ 
ein ſo was iſt, das weder geſagt, noch 
geſchrieben werden kann. Man muß 
alſo uͤberhaupt nach der allgemeinen 
Regel, wie es die Natur ſelbſt macht, 
ſo viel wegnehmen, als der Perſon gut 
bekoͤmmt, und Erleichterung fchafft; - 
nie aber ſo viel, daß Ohnmacht, oder 
ſonſt übele Zufaͤlle folgen. Zuweilen 
läßt ſich aus dem Verhalten der Nas 
tur, und der Gewohnheit des Men⸗ 
ſchen, das Maas etwas naͤher beſtim⸗ 

Ff ff 
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men; ich will ſagen, wenn man ans 
merkt, wie viel die Natur auszuwer⸗ 
fen pflegt, oder die Perſon gewohnt iſt 
ſich nehmen zu laſſen, ſo haͤlt man in 
der kuͤnſtlichen Ausleerung daſſelbige 
Maas. Solchergeſtalt finden wir, daß 
durch Naſenbluten, Monatfluß, Guͤl⸗ 
dene Ader, zur Erhaltung der Geſund⸗ 

heit, nach Veeſchiedenheit der Körper 
und Umſtaͤnde, eine halbe Unze „eine 
ganze, zwo, oder etliche 8 wegge⸗ 
ben; darum läßt man, in Ermange⸗ 
lung der natuͤrlichen Ausfluͤſſe, nur 
eben ſo viel, oder etwa doppelt ſo viel, 
weil doch oft erſt im zweyten Termine 
des natuͤrlichen Fluſſes die Beſchwer⸗ 
den ſich melden. Dieſe Betrachtun⸗ 
gen bewegen mich, das Maas von ze⸗ 
hen Unzen Blut, welches Herr Tiſ⸗ 
for b) bey erwachſenen Leuten durchs 
gehends feſt ſetzet zu laſſen, für ſehr 
zweifelhaft zu halten. Ueberdem noch 
kann die verſchiedene Conſiſtenz und 
Farbe des Bluts oft Anweiſung ge⸗ 
ben, ob man mit dem Laſſen fortfaßs 
ren, oder einhalten ſolle: nemlich, wie 
Celſus c) erinnert, wenn das Blut 
aus der geöffneten Ader heraus fährt, 
ſo muß man auf ſeine Farbe und aͤu⸗ 
ßerliches Anſehen Acht geben: iſt es 
dick und ſchwarz, ſo hats eine ſchlim⸗ 
me Beſchaffenheit, und wird mit Nuz⸗ 
zen gelaſſen: iſt es fchön: und hellroth, 
fo ift es geſund, und ein ſolches zu laſ⸗ 
ſen, iſt ſo gar nicht heilſam, daß es 
vielmehr Schaden bringt; ſo bald nun 


b) Im 32. Capitel $ C43. 
c) Lib. 2. Cap. 10. S. 81. und folg. 
d) Eben daſelbſt S. 89, und 82, 
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ſolches ſich zeigt, muß es zurück gehal⸗ 
ten werden. Jedoch darf auch ein 
ſchwarſes Blat nicht bis zur Ohm 
macht laufen. a 

6. Eine gleich nörhige und zutrͤͤg⸗ 
liche Vorſicht iſt ſehr oft, daß man 
nicht den ganzen Ueberfluß auf einmal 
ausleeret, ſondern ihn in mehrere Ver: 
minderungen vertheilt, zwiſchen wel 
chen ein angemeſſener Zeitraum, von 
ganzen, bisweilen auch wohl halben 
Tagen verſtreicht. Denn ſelbſt die Nas 
tur pflegt oͤſters ſo zu verfahren, um 
nemlich die Kräfte nicht zu erſchoͤpſen, 
ſondern, ſo viel moͤglich, zu ſparen. 
Dieſes iſt vornemlich vom Aderlaſſen 
zu merken, und, wenn etwas viel abs 
gezapft werden ſoll, des Celſus d 
Vorſchrift zu befolgen, daß wenigſtens 
auf zween Tage der Abzug getheilt wer; 
de. In dieſem Betrachte, meine Freun⸗ 
de, laßt es euch nicht reuen, zweymal 
den Feldſcher zu bezahlen; vorab, da 
ihr am andern Tage vielleicht mit we 
nigerm abkommen koͤnnt, weil alsdann 
nicht vom neuen das Inſtrument ge 
braucht, ſondern nur die Oeffnung vom 
vorigen Tage wieder mit dem Finger 
aufgerieben werden darf. 

7. Die Ausleerungen muͤſſen ſo oſt 
wiederholt werden, als ſich der Ueber 
fluß ſammlet, und nicht von der Mar 
tur ſelbſt ausgeworfen wird. Man 
muß Acht auf ſich geben, erfahren, und 


bemerken, in wie langer Zeit, und zu 


welchen Zeiten die entbehrliche 
ſich b = 


. 
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Materie anhäuft , und nach dem Vers 
haͤltniſſe ſolcher Zeitordnungen die Vers 
minderung vornehmen. Nach Unter⸗ 
ſcheid der Koͤrper und der Materien ge⸗ 
ſchieht ſolche ordentliche Anhaͤufung 
bey Jahren, halben Jahren, Viertel⸗ 
Jahren, ſechs Wochen, Monaten, u. 
a. m. Sie koͤmmt aber auch in einer⸗ 
ley Perſonen und Materien bisweilen, 
noch mehr in andern, aus mancherley 
Urſachen, unordentlich und zu ungewiſ⸗ 
ſen Zeiten. Wie dieſe durch ihre ſchon 
oben beruͤhrten Kennzeichen entdeckt 
werden muß; alſo duͤrfen bey jener auch 
nicht ſolche Zeichen unbeachtet gelaſſen 
werden, um ſicher zu wiſſen, ob die pe: 
riodiſche, ordentliche, gewöhnliche An⸗ 
haͤufung vorhanden iſt: denn allerley 
Umſtaͤnde koͤnnen darin eine Veraͤnde⸗ 
zung machen. 

8. Was die Tage und Stunden an⸗ 
langt, wenn die Ausleerungen anzuſtel⸗ 
len, ſo muß man auch darin dem Vor⸗ 
gange der Natur folgen, mithin übers 
haupt und insgemein aus leeren, wenn 
man den wahren Trieb dazu ſpuͤrt: wenn 
die Verdauungen vollbracht ſind, folg⸗ 
lich in den Morgen⸗ oder Vormittags⸗ 
ſtunden, nach vollendetem Schlafe: an 
einem hellen Tage, in gemaͤßigter Luft, 
u. ſ. f. ſo viel die Umſtaͤnde erlauben zu 
waͤhlen. Darum laßt nicht, wie bey vie⸗ 
len die Gewohnheit iſt, nach dem Abend: 
eſſen ſchroͤpfen: nehmt kein Rhabarber, 
keine Laxirpillen beym Bettegehen, viel: 
weniger uͤber der Mahlzeit: vomirt 
nicht, trinkt keinen Brunnen, des Nach⸗ 
mittags, u. ſ. w. 


e) De morbis Epidemicis Lib. 6. Set. 4. 
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9. Die allgemeinſten und beſten Vot⸗ 
bauungsmittel gegen den Ueberfluß 
ſelbſt ſowohl als deſſen Folgen, wodurch 
er zugleich wieder verzehrt wird, ſind 
fleißige Leibesbewegung, und Maͤßigkeit 
im Eſſen und Trinken; welche bis zum 
Faſten ſelbſt ſteigen muß, wenn man be⸗ 
reits einen Ueberfluß ſpuͤrt. Merkt und 
haltet den goldenen Spruch hippocra⸗ 
tis, e) die Uebung der Gefundheit iſt, 
ſich nicht ganz ſatt eſſen und hurtig zur 
Arbeit ſeyn. 
Was die beſondern Arten der Aus⸗ 
leerungen anlangt, ſo hat Herr Tiſſot 
vom Schröpfen, von den Blutſaugern, 
Tabackrauchen und Schnupfen, Fonta⸗ 
nellen Spaniſchen Fliegen⸗oder Zugpfla⸗ 
ſtern, u. d. gl. in fo fern fie dienen koͤnnen 
einerley Krankheiten abzuwenden, beſon⸗ 
ders durch Verminderung der uͤberfluͤ⸗ 
ßigen Feuchtigkeiten, nichts gedacht. 
Gleichwohl, fo gemein fie find, fo heil 
ſam find ſie auch in gewiſſen Fällen und 
Umſtaͤnden; und deswegen einiger Bes 
lehrung genug ſam werth. 
Von dieſen alſo das noͤthige anzufuͤh⸗ 
ren, und erſtlich vom Schroͤpfen; ſo ver⸗ 
mindert ſolches das Blut, gleichwie das 
Aderlaſſen, jedoch auf eine langſamere 
und ſchwaͤchere Weiſe, anbey mit dem 
Unterſcheide daß es die vielen kleinen aͤu⸗ 
fern Adern, fo Venen als Arterien, aus⸗ 
leeret; daß es, neben dem Blute, auch die 
uͤbrigen Arten von Feuchtigkeiten, die 
lymphatiſchen, die waͤſſerigen, die ſalzi · 
gen, die oͤlichten, u. ſ. f. aus den getroffer 
nen mannigfaltigen Gefaͤßen, Gaͤngen, 
Canaͤlen, Hoͤhlen, Loͤchern der Haͤute, 
Ff ff 2 des 
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det Fleiſches, des ſchwammigen We / geweſen, ſo hatte er ſich nachgehends das 


ſens, und anderer Theile auszieht; daß 
es zugleich die Nerven und Muskeln, 
oder die empfindlichen Bewegungsfa⸗ 
fern zu Mitwuͤrkungen reißt, wodurch 
die Saͤfte hingelockt, und das ſtockende 
fort: und ausgetrieben wird, wozu auch 
der Zug der Schroͤpfköpfe nicht wenig 
Hilft; und was dergleichen Folgen und 
Wuͤrkungen mehr ſeyn moͤgen. Dieſe 
Gründe ſowohl als die Erfahrung Fön: 
nen uns lehren, daß dieſe Art Blut ab⸗ 
zuzapfen ſich ſonderlich fuͤr ſchwache 
Per ſonen ſchickt, daß fie vorzüglich dies 
net den Verſammlungen an der Haut 
und dem aͤußern Leibe vorzubauen, den 
krampfichten Bewegungen die dadurch 
veranlaßt werden, mithin allerley 
Schmerzen des Haupts, der Augen, der 
Ohren, der Zaͤhne, der Glieder; den Fin⸗ 
nen des Angeſichts, dem kupferichten 
Geſichte; dem Klingen, Sauſen, und 
Brauſen in den Ohren, der Taubheit, 
der Gicht, der Sciatic, dem unaͤchten 
Seitenſtechen, den Blutſchwaͤren, der 
Kraͤtze, u. d. gl. Wenn demnach Leute 
zu ſolchen Beſchwerden eine Neigung 
haben, ſo thun fre wohl, und am beſten, 
daß fie an Statt des Aderlaſſens ſich des 
Schroͤpfens bedienen, und dieſes ſo oft, 
als es noͤthig iſt, anſtellen. Mir iſt 
ein vornehmer Gelehrter bekannt, der 
wuͤnſchte den Namen des Arztes zu er⸗ 
ſahren, der das Schroͤpfen erfunden, 
weil er gewillet war demſelben eine öf: 
fentlich ! Ehrenfäule zu ſetzen: denn, da 
er in ſeinen juͤngern Jahren mit vielen 
Außerlichen Schmerzen, die eben erzählt 
worden, voraus mit Zahuwehe geplagt 


vor durch angerathenes Schröpfen bis 
in ſein hohes Alter (er ſtarb im 79. 
Jahre) gänzlich verwahrt. 

Die Blutegel koͤnnen zugleich die 
Dienſte des Aderlaſſens und des Schroͤpv⸗ 
feus thun, indem fie da, wo fie ſich anzu⸗ 
hängen pflegen, oder angelegt werden, 
ſowohl groͤßere und kleinere Venen und 
Arterien öffnen, als mit ihrem Saugen 
die Zugkoͤpfe darſtellen. Jedoch machen 
ſie es darin anders, und auf gewiſſe 
Maaße beſſer, daß ſie nicht ſo große, nicht 
fo ausgebreitete Wunden und Loͤcher 
bauen, und ſachter, mit mehr Gteichförs 
migkeit, und in einem fort ziehen. Da⸗ 
ber hat die Erfahrung ſattſam bewieſen, 
daß die Blutſauger ein vortreffliches 
Mittel zur Verminderung des Bluts 
geben, ſonderlich eines ſolchen das bey 
einer langſamen Bewegung ſich in den 
Eingeweiden und Theilen, die von 
ſchwammichtem Baue ſind, verſammlet 
hat, und durch das Stillſtehen und die 
Länge der Zeit dick und unrein geworden 
iſt, beſonders in dem Unterleibe und deſ⸗ 
ſen Eingeweiden. Aus dieſem Grunde 
laſſen ſich die von ſolcher Urſache herruͤh⸗ 
renden Krankheiten und Beſchwerden 
vorzuͤglich durch den Gebrauch der 
Blutſauger zuvor abwenden, als na- 
mentlich die unter den ſogenannten 
Milz und Mutterbeſchwerden begriffe⸗ 
nen Zufaͤlle, Krämpfe, Coliken, Hüfte 
und Lenden wehe, Steinaͤhnliche und po» 
dagriſche Schmerzen, Krampfadern, 
Quartanſieber, Melancholey, Herz⸗ 
klopfen, Bruſtbeaͤngſtigung, Schwin⸗ 
del, Schlagſluß, fallende Sucht, Blut⸗ 

fpegen, 
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ſpeyen, Naſenbluten, allerley Schmer: 
zen und Entzuͤndungen am Kopfe, den 
Augen, Ohren, Zaͤhnen, dem Halſe, 
Finnen im Geſichte, Kraͤtze, und was 
ſonſt von zuruͤckbleibendem Monats; 
oder Guͤldenenader- Blute zu erfolgen 
pflegt. Diejenigen nun, die dergleichen 
zu befürchten haben, konnen von den 
Blutegeln großen Nutzen erwarten, 
wenn ſie ſich dadurch das unnuͤtze Blut 
wegziehen laſſen. Und iſt desfalls die 
Gewohnheit der Landleute an einigen 
Orten zu loben, daß ſie mit bloßen Fuͤßen 
ins Waſſer gehen, wo Blutſauger ſind, 
und dieſen ihren Ueberfluß preis geben; 
nur muͤſſen fie reines, fließendes Waſſer 
waͤhlen. 

Bey dem, was Herr Tiſſot von dem 
Praͤſervationspurgiren ſchreibt, moͤchte 
ich noch wenigſtens die Molken, das bit: 
tere Purgirſalz, und das Rhabarber 
zum Gebrauche beyfuͤgen. Denn oft 
find gelinder abführende Sachen beffer 
als Jalappe, koͤnnen auch von ſchwachen 
Perſonen genommen werden, und die ge⸗ 
nannten haben anben den Vortheil, daß 
man unter ihrem Gebrauche keine ſon⸗ 
derliche Behutſamkeit in Eſſen und 
Trinken, Waͤrme und Kaͤlte, u. ſ. w. zu 
halten noͤthig hat. Der gemeine Mann 
fordert zwar gern ſtarke Purganzen, er 
will fuͤr ſein Geld was rechtes haben, 
das alles boͤſe auſ einmal ausfege: allein 
oft gehts ihm damit, als wenn der Teu⸗ 
ſel durch Beelzebub ausgetrieben werde. 
Die Molken erweichen die geſpannten 
Wege ſammt den harten Materien, ſie 
mildern die Schärfe und kühlen; fie die: 
nen alfo vorzüglich, wenn der Leib und 
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der Unrath fo, wie geſagt, beſchaffen ift; 
wenn gallichte Unreinigkeit und Hitze 
vorhanden, wenn das Temperament cho⸗ 
leriſch oder melancholiſch. Anbey koͤn⸗ 
nen vor andern die Landleute leicht zu 
den Molken kommen, da es ihnen an 
Milch nicht fehlt. Das Bitterſalz (das 
naturliche iſt beſſer als das nachgekuͤn⸗ 
ſtelte, ſogenannte Engliſche, Glauberi⸗ 
ſche Wunderſalz, u. d. gl.) loͤſt vortreff⸗ 
lich den zaͤhen Schleim, zieht die waͤſſe⸗ 
rige Feuchtigkeit aus, reitzt die traͤgen 
Nerven und Muskeln zum Auswurfe, 
reiniget, hält den keib lange offen, macht 
keine Kraͤmpfe noch Schmerzen, indem 
es wuͤrkt, u. ſ. f. Deswegen hilfts ſon⸗ 
derlich in ſogenannten phlegmatiſchen 
Zuſtande und Temperamente des keibes. 
Endlich das Rhabarbar fuͤhrt am beſten 
aus die unnützen Feuchtigkeiten, die von 
der Pfortader und ihren Aeſten, mithin 
aus der Leber, Milz, dem Gekroͤſe, ſich in 
die Gedaͤrme ergießen, hat auch die Kraft 
wieder anzuhalten und zu ſtaͤrken; iſt 
ſolglich von weitlaͤuftigem Nutzen in de⸗ 
nen, die uͤber Schwachheiten der Einge⸗ 
weide des Unterleibes zu klagen haben. 
Sind gleich dieſe Arzneyen was theurer 
als das Jalappenpulver, ſo bringen ſie 
ſolches doch genugſam durch ihre Tus 
genden wieder ein. 

Wo ſich die waͤſſerigen, ſchleimigen 
Säfte anhaͤufen, die ſogenannten kalten 
Fluͤſſe oder Catarrhen ſich zu entſpinnen 
pflegen, da muß man, theils um den 
Ueberfluß zu verhuͤten, theils um ihn 
hinaus zu ſchaſfen, ſich nach den Raͤthen 
halten, die Hr. Tiſſot im 1. Cap. $. 5. 
6. und im 7. Cap. $. 135. giebt, nem⸗ 
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lich, man muß ſich an die freye Luft, zur 
- Kälte gewöhnen, die warmen Zimmer 
meiden, die Kleider allmaͤhlich weniger 
und duͤnner machen, in kalten Kammern 
ſchlafen, alles kalt trinken, ja wohl gar 
alles kalt eſſen, ſich fleißig und viel bewe⸗ 
gen; endlich, wenn die Neigung zußluͤſ⸗ 
fen bereits lange gewährt, die China und 
kalte Baͤder gebrauchen. Welchem noch 
dieſes zuſetze, weil zumal in unſerm kaͤl: 
tern Clima die Lehren des Herrn Tiſſot 
einige Einſchraͤnkung leiden. 1. In ei⸗ 
ner ungewöhnlich kalten Luft muß man 
nicht laͤnger verweilen, als man davon 
keine Erfältung am Leibe empfindet; fo 
bald man dieſes verſpuͤrt, muß man ſich 
in eine gemaͤßigtere verfügen; denn ſonſt 
wird die Aus duͤnſtung ſammt dem Um⸗ 
laufe des Bluts und der uͤbrigen Saͤfte 
gehemmt, ſolgends Flüffe angezettelt. 

2. Man muß, vorab fluͤßige, empfind⸗ 
liche deute, nicht ganz nuͤchtern ſich in die 
kalte duft wagen, ſondern zuvor ein we⸗ 
nig Calmus, Angeliken, Ingwer, ein 
Bier ⸗ oder anderes Suͤppchen, ein But⸗ 
terbrodt, oder ſonſt was zum Fruͤhſtuͤcke 
nehmen, damit der dadurch erſtaͤrkte 
Leib den Eindrücken der Witterung beſ⸗ 
ſer widerſtehen koͤnne. 

3. Man muß aber, ſo wohl zu der Zeit 
als ſonſt, nicht viel warmes Waſſer, Thee 
oder Kaffe trinken; denn eben das bringt 
am meiſten die Materie der Flüffe in den 
leib, ſchwaͤchet ſo wohl das Blut als die 
bewegenden Kraͤfte, und giebt dadurch 
Anlaß zu Catarrhen. Huͤtet euch alſo, 
die ihr vor Fluͤſſen geſichert ſeyn wollt, 
vor dem unmaͤßigen Thee: und Kaffe⸗ 
winken, trinkt lieber ein Glas Bier, oder 
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Wein, wenn ihr ihn habt; uͤberlaßt je⸗ 
nes den Chineſen, Japanen, Arabern, 
und den verwoͤhnten Stadtleuten. 

4. Sonderlich muß man ſich in Acht 
nehmen, daß man nicht mit erhitztem, 
oder gar ſchwitzendem Leibe in die kalte 
Luft gehe. n 

5. Iſt ein Schweiß am Kopfe, Halſe, 
u. ſ. w. ausgebrochen, ſo wiſche man 
ihn vorher wohl ab, ehe er an der ent⸗ 
bloͤßten Haut erkaltet. 

6. Man muß in der kaltenkuft nicht ſtill 
figen oder ſtehen, ſondern immer in Be⸗ 


wegung ſeyn, damit nicht die ruhenden 


Säfte fi zu einem Catarrhe ſammlen. 
7. Muß man ja in der kalten Luft eine 
geraume Zeit ſich fill halten, zum Bey⸗ 
ſpiele in der Kirche, auf dem Wagen bey 
Reiſen, u. ſ. f. oder man iſt zu alt, als daß 
man ſich an die Kaͤlte gewoͤhnen koͤnnte; 
ſo muß man ſich mit ſolchen, und ſo vie⸗ 
len Kleidern verwahren, vornemlich am 
Kopfe und den Fuͤßen, als zu Abhaltung 
der eindringenden Kalte noͤthig find. 

8. Wofern auch die Luft, darin man 
ſeyn muß, in hohem Grade kalt iſt, und 
man ſchon ſich darin bewegen kann, ſo 
muß man dennoch dagegen mit angemefr 
ſener teibesbedecfung ſich ſchuͤtzen, mit 
Tuch, mit Pelzwerk, mit Kappen, mit 
Muffen, mit Handſchuhen, mit Fußfäk 
ken, mit Stiefeln, u. a. m. nach Unter⸗ 
ſcheid der Laͤnder und des Wetters. 

9. Da der Kopf, das Geſicht, der 
Mund, die Augen, Ohren, und die be⸗ 
nachbarten Theile, ſammt den Händen; 
der Luft am meiſten bloß liegen; fo haben 
dieſelben vor andern noͤthig, daß ſie mit 
kaltem Waſſer zum oͤftern gewaſchen, 

und 
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und der Mund ausgeſpuͤlt werde. Die⸗ 
ſes giebt den Adern, Muskeln und Haͤu⸗ 
ten eine friſche Spannungskraft, und 
den Saͤften eine Dichtigkeit, daß ſie hur⸗ 
tiger fortgetrieben, mithin die Ver⸗ 
ſammlung an beſondern Orten, und die 
daher ruͤhrenden Fluͤſſe abgewandt wer⸗ 
den. Gehet alſo, nach dem Rathe des 
Celſus, f) immer mit bloßem Kopfe, 
nur nicht in heißem Sonnenfcheine: 
uͤbergießt den Kopf alle Tage mit kaltem 
Waſſer, ja haltet ihn im Sommer taͤg⸗ 
lich eine Weile unter eine ſtarkfließende 
Waſſerroͤhre. 

10. Man muß ſich huͤten, die Feuch⸗ 
tigkeiten im Leibe durch vieles, waͤſſeri⸗ 
ges Trinken, (davon ſchon Erinnerung 
gethan,) durch abendſchmäuſe, durch 
vieles und langes Schlafen und Ruhen 
anzuhaͤufen. Beſonders, wenn man des 
Abends den Leib mit vielen, ſtarken, und 

erhitzenden Speiſen und Getraͤnken an: 
fuͤllt, und bald darauf ſchlafen geht; fo 
muß nothwendig das Blut und alle 
übrige Säfte ſehr vermehrt werden: und 
weil keine Verhaͤltnißmaͤßige Arbeit 
oder Bewegung folgt, ſo bleibt einlleber: 
fluß im Leibe zuruͤck, welcher bey Gele: 
genheit in Catarrhen und noch ſchlim⸗ 
mere Krankheiten ausbricht. Das 
Abendſchmauſen iſt folglich eine der Ge⸗ 
ſundheit hoͤchſt nachtheilige Gewohn⸗ 
beit. Allenfalls, wollt ihr ja ſchmauſen, 
ſo waͤhlt dazu den Mittag an Statt des 
Abends; weil ſodann noch vor der 
Nacht das überhäufte wieder fortge⸗ 
ſchafft werden kann. 

11. Iſt man etwa veranlaßt worden 


) Lib. I. Cap. 4. und 7. 


8) Celſus in eben angejeigsen Eapitelm 
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um den Abend was viel zu trinken, ſo 
dient zu einem guten Verwahrungsmit⸗ 
tel, daß man vor Schlafengehen den 
Leib der aͤußern mäßig kalten Luft bloß 
ſtellt, und einen guten Trunk kaltes Waſ⸗ 
ſer nimmt, damit durch die Erkaͤltung 
die Feuchtigkeiten nach den untern We⸗ 
gen niedergeſchlagen und ausgetrieben 
werden. 

12. Sehr nuͤtzlich iſt, wenn man den 
Leib öfters reibt, und vornemlich den 
Kopf alle Tage kaͤmmet, ſonderlich des 
Morgens nuͤchtern. g) 

13. Unter den Mitteln, welche dienen 
die uͤberfluͤßige Feuchtigkeit durch den 


Mundund die Naſe abzufuͤhren, iſt der 


Rauch⸗ und Schnupftaback, das noch 
heutiges Tages allgemeine Mittel, in ſo⸗ 
fern nicht zu verwerfen, wenns nur dem 
Endzwecke gemaͤß, nicht zum Zeitvertrei⸗ 
be, nicht weil es ſo Mode iſt, gebraucht 
wird. In der Maaße nun raucht immer⸗ 
bin, ihr die ihrs noͤthig habt (doch wirds 
feltener noͤthig ſeyn, wenn die vorſtehen⸗ 
de Regeln beobachtet werden,) und ver⸗ 
tragen koͤnnt; ob gleich die galante Welt 
ſolches tadelt, und nur Schnupftaback 
aus prächtigen Doſen nimmt und praͤ⸗ 
ſentirt. Ja ſelbſt ihr Schoͤnen auf dem 
Lande, ſchaͤmt euch nicht, auf den Noth⸗ 
fall mit der Tabackspfeife im Munde zu 
erſcheinen; das wird euch beſſer bekom⸗ 
men, als wenn ihr an Eau de Lavande 
roͤchet, den Kopf friſiren, und mit par⸗ 

fuͤmirten Salben einſchmieren ließt. 
14. Darneben hat das Tabackrau⸗ 
chen den Nutzen, daß es die feuchte und 
naß kalte Luft ändert, aus trocknet, und 
dat 
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dadurch verbeſſert, auch dieſes ſonderlich um 
den Kopf wͤͤrket, wie es gegen die kalten Fluͤſ⸗ 
ſe zutraͤglich iſt. Deswegen thun die fluͤßigen 
Leute wohl, wenn ſie damit und mit anderen 
trocknenden Sachen, mit Wacholderbeeren, 
Bernſtein, Lavendel, Majoran, Thymian, 
oder den ſonſt gebraͤuchlichengraͤucherpulvern 
ſich den Kopf, ihre Stuben und Haͤuſer, dann 
und wann raͤuchern, zumal bey naſſer uud kal⸗ 
ter Witterung. Darum auch in ſofern nicht 
zu verwerfen, daß man den Rauch von dem 
Heerde ſich durch das Haus ziehen laͤßt: und 
bemerkt Aloyſius Sinapius h) daß die 
Bauren in bitthauen, die in Haͤuſern leben, ws 
der Rauch vom Heerde keinen Abzug durch 
eine Feuermauer hat, ſondern im Wohnplatze 
ſich ausbreitet, weit geſunder und ſtaͤrker ſind, 
and) älter werden, als die fo in wohlgeputzten, 
mit Kalk getuͤnchten Haͤuſern wohnen. So iſt 
der Torfdampf gleichergeſtalt heilſam: wie 
denn Heinr. Mund i) anführt, daß, wo der 
Torf gebrannt wird, nicht leicht die Schwind⸗ 
ſucht zu ſpůͤren ſey Hingegen in andern Lim: 
ſtaͤnden kann er ſchaͤdlich ſeyn: als Martin 
Schipper, k) ein Arzt der feine Kunſt 47. 
Jahre lang zu Delft und Utrecht geübt, ange: 
merkt hat, daß die Hollaͤndiſche Weiberchen 
daher viel von Kopfwehe, Migraine, und der: 

leichen geplagt werden, weil ſie beſtaͤndig 

ber dem Kohlentopfe, Stoocken, oder der 
Kicke ſitzen. 

15. Man ſiehet wohl, daß der Schnupfta⸗ 

back, und andere Niespulver, gleichfalls ihren 
uten Nutzen haben konnen die Materie der 
Flüſſe abjufüh en: ſo wie auch, wenn man 
inge, die den Speichel und Schleim herbey 
ziehen, kaͤuet; fie ſelbſt oder das damit gekoch⸗ 
te Waffır, im Munde hält, damit gurgelt, u. 
f.w. als da find Maſtix, Lorbeeren, Salvey, 
Salz, Ingwer, Angeliken, Meiſterwurs, Bers 
tram, Liebſtoͤckel, blau Schwertel, Bibernell, 
u. d. gl. Wurzeln. 

16. Wenn die catarrhaliſchen Feuchtigkei⸗ 
ten ſich feſter, tiefer, am Kopfe ſowohl als an⸗ 
dern Orten des aͤußeren Leibes geſetzt haben, 
fo find oft Blaſenziehende Pflaſter, Fontanel⸗ 


h) In Paradoxis Medicis Parte I. pag. III. 


len, Haarſeile noͤthig, um dem Rückfalle 
cher hartnäckigen Uebel vokzukommen. ei 
17. Ein weit ausgebreitetes Mittel, die 
waͤſſerigen Feuchtigkeiten, die Materie der 
Catarrhen zu verzehren, liegt in einem wohl 
getriebenen Schwitzen; wie die Natur felbfl 
anweiſet, indem ſie gar oft durch gute Schwal⸗ 
ße die Flußbeſchwerden theils abwendet, theilt 
curirt. Wenn ihr alſo, wehrteſte Freunde, die 
Zeichen eines hberfiäßigen Phlegma an euch 
wahrnehmt, fo arbeitet fleißig, fo viel ihr 
koͤnnt doch allmaͤhlig, euch in den Schweiß, 
(dies iſt die beſte Weiſe zu ſchwitzen) unter 
haltet denſelben durch fortgeſetzte Arbeit, ſo 
lang eure Kraͤfte zureichen; hernach hütet tuch 
vor ſchleuniger Erkaͤltung. Höret nicht, wenn 
andre die kluger ſeyn als Moſes, der dit gött 
liche Ordnung: Im Schweiß deines er 
ſichts ſollt du dein Brodt effen, euch erklärt 
bat, das Schwitzen widerrathen, und (pro 
chen, es fen gefunden Lenten, wie ihr fcod, 
ſchaͤdlich. Ja, wenn ihr recht und völlig ge 
fünd waͤret! Das ſeyd ihr aber nicht, wenn 
ihr üͤberflötzige, beſchwerende Säfte habt. N 
denn keine Arbeit fur euch zu thun, fo macht 
euch ſonſt eine Schweißtreibende beibesbewe 
gung: oder geht in die Badſtube, auch nur 
bloß um zu ſchwitzen, ohne zu ſchroͤpftn: oder 
macht euch ſelbſt im Hauſe ein ähnliches 
Schwitzen. Endlich, wenn ihr licher woll, 
fo nehmt beym Bettegehen was ein um m 
ſchwitzen, etwa ein halbes Quentchen, oder 
was mehr Krebsſteinc, oder dergleichen, mit 
einem Loͤffel voll Hollundermus, in warm 
Bier; oder cia halb Loch Theriar: oder ein 
Quentchen Mirtura Simplex; u. a. m. 
Dieſes, daͤucht mir, iſt das vornehm, 
was cin jedweder ſelbſt wiſſen und thun kann, 
um ſich von ſeinem Ueberfluͤßigen zu cuiledi⸗ 
gen, und dadurch ein Rranfenlager zu verhb⸗ 
fen. Wo dieſes nicht zureicht, da mußt ihr, 


geehrteſte Sterbliche, die Aerzte fragen: und 


ich wunſche euch ſolche, die kluge Regenten 
Fr Natur, nicht aber Tyrannen derjelben 


nd. * 
G. Matthia. 


i) In Oprribus Medi co- Phyſicis, p. m. 64. 
*) Bey Martin Schoock de Turfis, Cap. 17. p. 133. \ 
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Montag, den 23 September 1771. 


Beſchreibung von Miederfelters, und der berühmten 
' Quelle daſelbſt. 


iederſelters liegt fuͤr einen 
Freund der Natur ſo wenig 
anmuthig als traurig, ohner⸗ 

achtet ich in Abſicht auf die Gaͤſte, wel⸗ 
che daſelbſt die Cur gebrauchen, die 
Lage lieber traurig als anmuthig nen⸗ 
nen moͤchte. Gegen Mittag erhebt 
ſich ein hoher Berg, der zwar mit Fel⸗ 
dern und Feldfruͤchten bedeckt iſt, und 
daher im Sommer nicht ohne Ver⸗ 
gnuͤgen angeſehen werden kann; der 
aber dennoch das unangenehme mit 
ſich führe, daß er bey feiner ungeheu⸗ 
ren Breite zu einfoͤrmig ſcheint; um 
ſo vielmehr, da er mit ſeinem Fuße 
ſchon unter den aͤußerſten Haͤuſern des 
Dorfes ſteht, den Augen allzunahe iſt, 
und ihnen uͤber ſeinem Ruͤcken weiter 
nichts, als den Anblick des bloßen Him⸗ 
mels öffnet. Die vorzuͤglichſte Schoͤn⸗ 
beit dieſes Berges, iſt ein einzelner 
Baum, der entweder von ohngefaͤhr, 
oder durch die Sorgfalt eines Acker⸗ 
manns dahin gerathen ſeyn mag; und 
an dem Ende eines Weges, den man 
uͤber die Hoͤhe laufen ſieht, ein nicht un⸗ 
angenehmes Pointdevuͤe ausmacht. 
Wenn man oben an der Naͤhe dieſes 


Baumes ſteht, ſo bat man einen an⸗ 
genehmen Proſpect in die mittaͤgliche 
Gegend; man ſieht Doͤrfer, Wieſen 
und Felder, durch Waldungen getheilt, 
und durch ferne Höhen begraͤnzet. In⸗ 
ſonderheit iſt dieſe Ausſicht einem Pa⸗ 
trioten nicht gleichguͤltig, weil fie ihm 
von fern die Gegenden und den Him: 
mel zeigt, unter welchem vor 17 Jahr⸗ 
bunderten die Roͤmer ihr Lager gegen 
die tapfern Deutſchen mit ſolchen Graͤ⸗ 
ben und Waͤllen befeſtigten, daß die 
Spuren davon noch auf den heutigen 
Tag daſelbſt ſichtbar ſeyn ſollen. Mei⸗ 
ne Gelegenheit litte es nicht, den Ort 
zu beſehen. Ich habe aber einen 
Grundriß gefehn, den ein Prediger zu 
Idſtein von dieſem Lager verfertigt hat⸗ 
te. In dem Bezirk deſſelben ſoll ein 
Huͤgel ſeyn, der noch jetzt daſelbſt der 
Koͤmer⸗Backofen genannt wird. 
Hinterwaͤrts nach Norden find eie 
nige runde Huͤgel, mit dunkler Erde 
bedeckt, die von den Bauern nicht ohne 
Nutzen beackert werden, und gute Feld⸗ 
fruͤchte hervor bringen. Sie erſtrecken 
ſich aber nicht weit, ſondern werden 
bald durch die dickſten und dumpfig⸗ 
G9 99 ſten 
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ſten Wälder beſchraͤnkt, die man ſich 
vorſtellen kann, und laufen unter den: 
ſelben zu hohen Bergen hinauf, in wel⸗ 
chen zuweilen diebiſche Zigeuner liegen, 
die einem Fremden den Eingang be 
denklich machen. In einer gewiſſen 
Gegend laͤuft durch dieſe Waͤlder ein 
Weg nach Weper, einem Graͤflich 
Runkelſchen Bergwerke. Die Begier— 
de mit dieſer beſondern Gegend bekann⸗ 
ter zu werden, trieb mich mit einem 
Freunde, auf einen Nachmittag dieſen 
Weg zu gehen. Es wäre umſonſt 
wenn ich verſuchen wollte, die mannig⸗ 
faltigen Abwechslungen der Natur mit 
demjenigen Gefuͤhl zu beſchreiben, mit 
welchem wir ſie empfanden. Ein Ein⸗ 
gang in einen Wald, der kein Ende zu 
haben drohte, nun aber auslief, und 
uns in ein kleines beackertes Feld brach⸗ 
te, das um und um mit dem Schatten 
dicker Waͤlder umgeben war, und in 
deſſen Bezirk eben ein armſeliger Ak⸗ 
kermann aus einem kleinen Orte, der 
zwiſchen den Waͤldern liegt, mit duͤr⸗ 
ren Ochſen vor dem Pfluge, die Erde 
bauete. Nun kamen wir wieder in eis 

nen Wald, nun in eine Tiefe zu einer 
uoͤden Wieſe, an welcher ein moorfaͤr⸗ 
biger Waldbach hinaus eilte. Nun 
wieder durch Buſch und Dornen, bis 
wir endlich auf ein Feld gelangten, wo 
einzeln Birnbaͤume ſtanden; und wo 
wir das Bergwerk, und das Dorf 
Weyer ſahen. 

Die weſtliche Seite von Selters hat 
noch die angenehmſte Gegend; und ich 
wuͤrde von derſelben zuletzt reden, wenn 
ich nicht die oͤſtliche, in welcher der 
Brunnen liegt, dahin verſparen muͤß 
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te. Hier waͤlzet ſich zunächft am Dorſe 
ein Bach voruͤber, deſſen Ufer die Ein⸗ 
wohner gegen dem Ende der Dorf: 
ſtraße ſo weit ausgedehnt halten, daß 
ſie darin das Vieh zur traͤnke treiben 
koͤnnen. Ueber denſelben geht eine klei⸗ 
ne Bruͤcke, die zu unterſchiednen Ib 
gen führt; über dieſe Brücke geht man 
auch, und ſchwenkt ſich zur Linken, wenn 
man nach dem einſamen Baume auf 
dem mittaͤglichen Berge will. Gera 
de voraus hebt ſich die Spitze eines 
Waldes an, und zwiſchen demſelben, 
und einer Reihe von Huͤgeln laͤuft eine 
Wieſe auf eine gute Ferne hinaus, die 
nicht ſchoͤner ſeyn kann. Der Bach 
deſſen ich zuvor gedacht habe, erhält 
durch feine Ergießungen zur Winters; 
zeit die Oberflache derſelben fo gleich 
und ſo eben, als ſie jemals in einer 
Wieſe geweſen iſt. Mitten durch dieſe 
Wieſe läuft ein gerader betretner Fuß: 
weg, welchen man, weil er in der Ge 
gend der einzige in ſeiner Art iſt, nicht 
muͤde wird zu gehen. An der einen 
Seite hört man den Geſang der Nach⸗ 
tigal aus dem Walde, an der andern 
die Stimme der Lerche von den Hi 
gelu, und in der Mitte das hohle Mur⸗ 
meln des Baches erſchallen. Auge und 
Gemuͤth finden daſelbſt ihre Unterhak 
tung. Der gruͤne Boden iſt mit der ſtil⸗ 
len, nur gar zu kurzen Pracht von wan⸗ 
delbaren Blumen geſchmuͤckt; Zwen⸗ 
falter von gleicher Schönheit und Vers 

gaͤnglichkeit flattern uͤber ihnen, und die 
fluͤchtige Schwalbe eilt auf und nieder, 
und toͤdtet die Muͤcken uͤber dem Wege. 
Alle uͤbrigen Wege ſind ſchroff und un⸗ 
gleich, und haben keinen Reiz für 5 
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Auge, ſpitzige Steine ſtehen aus ih: 
nen hervor, die den Wandrer unter 
den Zwang ſetzen, beſtaͤndig vor ſich 
zu ſehen, damit er nicht falle. 

Ein ſo rauher Weg iſt nun auch der⸗ 
jenige, welcher an der oͤſtlichen Seite 
des Dorfes, in der Entfernung von ei⸗ 
nigen hundert Schritten, durch ſchlan⸗ 
genfoͤrmige Wendungen zu der beruͤhm⸗ 
ten Quelle hinaus fuͤhrt. Hier ſieht 
man, zwiſchen einigen glänzenden Huͤ⸗ 
geln, Daͤcher hervorragen; und ſteigt 
nunmehr auf einigen marmornen Trit⸗ 
ten zu der Quelle hinab. Dieſelbe hat 
eine Einfaſſung von Brettern, welche 
auf ein paar Klafter tief hinab reichen 
ſoll; das Waſſer aber treibt ſo ſtark 
vom Grunde herauf, daß die Einfaſ⸗ 
fung, wenn eben keine Kruͤge gefuͤllet 
werden, beynahe bis oben voll iſt. 
Damals hatte ein Mann bey der Quelle 
die Unteraufſicht, von welchem erzaͤhlt 
wurde, daß er ſich in den vierzig Jah⸗ 
ren, in welchen er dieſen Dienſt ver⸗ 
fähe, einen Reichthum von vielen tau⸗ 
ſend Gulden erworben haͤtte. Er hatte 
acht bis zehn Perſonen von beyderley 
Geſchlecht um ſich. Einige trugen aus 
einem Gebäude, welches ich bald ber 
ſchreiben werde, leere Kruͤge herbey, 
andre nahmen die Kruͤge, faſſeten zwi⸗ 
ſchen die Finger einer jeden Hand vie⸗ 
re, druͤckten ſie in die Quelle, und lie⸗ 
ßen acht Kruͤge auf einmal voll laufen. 
Die Einfaſſung hat ſo viel Raum, daß 
vier Perſonen zugleich dieſe Arbeit 
verrichten, und in weniger Zeit als ei⸗ 


ner Minute zwey und dreyßig Kruͤge 


fuͤllen koͤnnen. Solche Arbeit nimmt 
den Anfang, wenn die Curgaͤſte des 
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Morgens zu trinken aufgehört haben, 
und dauret beynabe den ganzen Tag 
durch, ſo lange der Sommer waͤhret. 
Dieſe Kruͤge werden ſogleich neben der 
Quelle auf ein mit einem Dache bedeck⸗ 
tes Geruͤſt geſtellet. Man laͤßt den 
Brunnen eine Zeitlang in den Krügen 
ſtehen, damit ſie, wie mans nennt, aus⸗ 
ziehen, und die etwa ſchadhaften Kruͤ⸗ 
ge entdeckt werden koͤnnen. Hernach 
werden die Kruͤge auf die Seite gelegt, 
und man laͤßt das Waſſer voͤllig her⸗ 
aus laufen, welches durch die Spal⸗ 
ten zwiſchen den Dielen, die zu dem 
Ende nicht in einander gefugt find, feis 
nen Abzug nimmt; und nunmehr wer⸗ 
den ſie vom neuen gefuͤllt. Darauf wer⸗ 
den ſie zugemacht; einer druͤckt den 
Kork, der andre ſchlaͤgt denſelben, der 
dritte verbindet, der vierte taucht die 
Kruͤge umgekehrt in heißes Pech, der 
fünfte verſiegelt. Einer folgt dem ans 
dern; und in kurzer Zeit ſtehn einige 
hundert Kruͤge zur Abfarth bereit. 
Der Abgang derſelben iſt fo ſtark, daß 
man jährlich zwiſchen zehn und eilf⸗ 
mal hundert taufend Stück zählt, die 
daſelbſt gefüllt, und faſt in alle Ges 
genden von Europa verſendet werden. 
Als ich da war, wurden eben tauſend 
Stuͤck fuͤr die Ruſſiſche Kayſerinn ge⸗ 
füllt, und auf Karren an die Lahne ger’ 
bracht, von welcher ſie durch den Rhein 
auf die See geführt werden ſollten. 
Unter dem Fuͤllen geht der Unteraufſe⸗ 
ber immer bey der Quelle umher, und 
haͤlt Ordnung. Außer den Zeiten, da fuͤr 
die Handlung gefuͤllet wird, ſteht es 
den Bauern aus Selters, und der 
ganzen Nachbarſchaft frey, daſelbſt 
6999 2 Waſ⸗ 
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Waſſer zu holen. Von früh Morgens 
um 4 Uhr an finden ſich deren von den 
Doͤrfern, bis auf zwey Meilen in die 
Ruͤnde, eine große Anzahl ein, welche 
das Waſſer in mancherley kleinen und 
großen Geſchirr abholen, und zum taͤg⸗ 
lichen Getraͤnke gebrauchen. Dabey 
giebt es nicht ſelten etwas zu zanken; 
und wenn ein ſolcher Vorfall iſt, ſo 
pflegt der Auſſeher als Schiedsmann 
ein Wort zu ſagen. Wenn es aber 
zu arg wird, ſo tritt die Wache dazwi⸗ 
ſchen, welche von der Herrſchaft zum 
Schutz der Quelle beſtaͤndig daſelbſt 
gehalten wird. Der Aufſeher hatte 
einige Glaͤſer zur Hand, und wuß⸗ 
te einen Kunſtgriff, wie man das Waſ⸗ 
ſer in ſeiner natuͤrlichen Staͤrke trinken 
koͤnnte, ehe es ſich an der Luft verduftet. 
Es ſteigt nemlich in einer Ecke der Ein⸗ 
ſaſſung, ohngefaͤhr in einer Minute vier: 
mal, ein Waſſerball mit vieler Luft her⸗ 
auf, man ſieht ihn von fern aus der Tie⸗ 
fe, von den Luftkugeln umgeben, herauf 
kommen; und kaum bricht er auf der 
Oberflache hervor, fo wird er mit dem 
Glaſe heraus gehoben, und getrunken. 
Ein ſolcher Trunk hat eine vorzuͤgliche 
Eigenſchaft: eine ſtarke mineraliſche 
Ausduͤftung ſteigt durch die Naſe hin⸗ 
auf, und reitzt den Gaumen mit der fein⸗ 
ſten Empfindung. Faſt ſollte man glau⸗ 
ben, daß der Caſtaliſche Brunnen der 
Alten mit ſeiner Eigenſchaft, die Trin⸗ 
kenden poetiſch zu begeiſtern, eine ſolche 
mineraliſche Kraft gehabt habe, von 
welcher die Fabel veranlaſſet iſt. Der 
Brunnenwaͤrter hatte nicht viel von die⸗ 
ſer Begeiſterung erfahren, ſo manches 
Glas er auch in ſeinem Leben getrunken 
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batte, wohl aber eine andre: er ſahe die 
Quelle hauptſaͤchlich als eine Wohlthat 
der Natur fuͤr ſeinen Gewinn an, glaubte, 
daß ein Engel in der Quelle ſitzen müßte, 
der dieſe Kräfte herauf triebe, und daß 
die Wuͤrkungen der Allmacht nirgends 
deutlicher, als in dieſem Brunnen zu 
ſpuͤren waͤren. Die mineraliſche Kraft, 
von welcher ich geſagt habe, hielt ſich 
nicht lange in dem Glaſe, und wenn 
man nur einige Augenblicke verzögerte, 
fo war fie verflogen. Dasjenige, was 
man von derſelben noch in den verfahr⸗ 
nen Kruͤgen ſchmeckt, iſt nur ein gerin⸗ 
ger Nachlaß von dieſer Kraft. 

Zur Linken ſieht man ein langes Ge⸗ 
baͤude, in welchem der Vorrath von Is 
digen Kruͤgen verwahret wird. Kein 
Krug koͤmmt hinein, der nicht zuvor un⸗ 
ter ſucht iſt, ob er auch aͤcht; das heißt, ob 
er im Toͤpferofen voͤllig ausgebackt iſt. 
Es find zween Männer eidlich dazu ber 
ſtellt, um die Kruͤge zu beſehen. Sie 
kennen dieſelben nicht allein am Klange, 
ſondern auch an dem Glanz und der 
Farbe; und alle Kruͤge, die nichts tau⸗ 
gen, werden zum Schaden des Liefern. 
den zerſchmiſſen, und auf die glaͤnzenden 
Haufen geworfen, deren ich zuvor ges 
dacht habe. Eine große Laſt von Cartaſ⸗ 
fen geweſener Krüge liegt daſelbſt zum 
Theil von langen Jahren her mit dich 
tem Moos bewachſen; die der Brun⸗ 
nenhandlung Ehre macht, und von ihrer 
Vorſorge fuͤrs gemeine Weſen zeuget. 
Denn das Waſſer in einem ſchlechten 
Kruge haͤlt ſich nicht; ſondern bekoͤmmt 
einen Geruch, den man ſich am beſten 
bey einer gewiſſen Art von Kifittzeyern 
vorſtellen kann, von denen die Alten 

ſchon 
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ſchon eine Zeitlang todt gefchoffen wa⸗ 
ren, ehe man ſie fand. 

Noch ein niedriges Gebaͤude ſtehet 
daſelbſt, mit lauter Thuͤren neben ein⸗ 
ander, welches aber alt und verfallen, 
vielleicht anjetzo ſchon eingeſtuͤrzt iſt. 
Man ſieht dabey, daß man vor Zeiten 
mehr fremde Brunnengaͤſte bey der 
Quelle geſehen habe, als anjetzt. Es 
ſehlt zwar denen, die dahin kommen, 
nicht an der nothwendigſten Bequem⸗ 
lichkeit, aber dieſelbe iſt dennoch ſo ein⸗ 
geſchraͤnkt, daß ſich niemand mit viel 
Vergnügen daſelbſt aufhält; obgleich 
die häufig aufgetragenen Forellen, 
ſchwarzen Krebſe, und inſdnderheit der 
ſchoͤne aus Coblenz dahin gefuͤhrte Mo⸗ 
ſelwein fuͤrtrefflich ſind. Anſtalten zu 
machen, wodurch die Gegend um die 
Quelle denen Curgaͤſten angenehm wuͤr⸗ 

de, muͤßte große Koſten erfordern, und 
dennoch wuͤrde nichts rechts heraus 
kommen. Zur Linken leidet es die Naſ⸗ 
ſauiſche Graͤnze nicht, welche vafelbft 
mit der Trierſchen durch einen Anger 
zuſammen koͤmmt; ſonſt ließe ſich auf 
dieſem Anger noch wohl eine gute Allee 
anlegen. Durch die an eben dieſer Stelle 
eintretenden Graͤnzſtreitigkeiten iſt je⸗ 
doch ſolches bisher verhindert. Zur 
Rechten ziehen ſich ſteinige Felder uͤber 
Huͤgel, und verlieren ſich an waldigen 
Bergen. Der beſte Weg daſelbſt iſt 
noch derjenige, welcher nach Oberſelters 
geht; aber auch von dieſem Wege gilt 
es, was ich vorhin von allen Wegen ge⸗ 
ſagt habe, nur den ausgenommen, der 
durch die ſchoͤne Wieſe laͤuft. Dieſe liegt 
aber an der andern Seite des Dorfs, 
und iſt von der Quelle gar zu fern. 


uud der berühmten Quelle daſelbſt. 
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Das Dorf an ſich ſelbſt kann man nicht 
ſchlecht nennen; es laͤuft auch eine gute 
Straße durchhin, und Haͤuſer und Höfe 
nehmen ſich als laͤndliche Wohnungen 
noch gut genug aus. In der Naͤhe muͤſ⸗ 
ſen ſtarke Marmorbruͤche ſeyn, denn 
man findet daß alle Treppen vor den 
Haͤuſern, Thuͤrpfoſten, Leichenſteine, 
und wozu man ſonſt Quaderſteine ge⸗ 
brauchet, aus Marmor beſtehn; der je⸗ 
doch nicht poliret, ſondern ganz roh iſt. 
Dennoch ſind im Dorfe wenig gute An⸗ 
ſtalten für die Fremden, und wenig Ge⸗ 
legenheiten zur Herberge. Mir iſt keine 
bekannt geworden, als bey dem Ober⸗ 
Schultheiß, der uͤber den Brunnen die 
Oberaufſicht hat, und in die Churfuͤrſt⸗ 
lich⸗Trieriſche Rentcammer wegen der 
Verſendung des Brunnen eine anſehn⸗ 
liche Summe liefert. Die gefuͤlleten und 
beſiegelten Kruͤge werden bey der Quelle, 
das Stuͤck um drey Kreutzer oder zwoͤlf 
Heller verkauft, wovon an die Ments 
cammer 1 Kreutzer koͤmmt; und fo ges 
ring dieſe Taxe iſt, ſo kann man doch 
aus der Menge des jährlichen Abſatzes 
berechnen, wie wichtig dieſe Quelle, für 
den Beſitzer iſt. Der Ober⸗Schultheiß 
bewohnt ein ſehr ſchoͤnes großes Haus 
mit vielen hohen und geraͤumigen Zim⸗ 
mern, welches auf Herrfchaftliche Kos 
ſten, und zwar zu dem Ende ſo groß ge⸗ 
bauet iſt, damit Herren vom Trierſchen 
Hofe im noͤthigen Fall daſelbſt einkeh⸗ 
ren koͤnnen. Dieſer Mann hat auch die 
Freyheit, andre Perſonen, die ihm ge⸗ 
fällig find, aufzunehmen; und diefe. 
finden in der wahren Höflichkeit dieſes 
Mannes, und in feiner forgfältigen Be. 


- mühung, alles im Haufe zu ihrer Ber 
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quemlichkelt einzurichten; eine Entſchaͤ⸗ 
digung gegen alles übrige Unangeneh⸗ 
me des Ortes. Sein Haus liegt auch 
an der beſten Seite des Dorfes, nahe 
an der Bruͤcke bey welcher die Viehtraͤn⸗ 
ke iſt, und nicht weit von der ſchoͤnen 
Wieſe; und oben aus den Fenſtern ſieht 
man den einfamen Baum auf dem Ber: 
ge ſtehen. Die Lage des Hauſes iſt leb⸗ 
baft, weil faſt zu allen Stunden des Ta⸗ 
ges Bauern aus dem Dorfe mit ihren 
Pferden und Jochochſen voruͤber zur 
Traͤnke ziehen. 

Die Natur dieſer Gegenden hat auf 
die Einwohner ihren Einfluß; jedoch 
nur in einem gewiſſen Grad. Nachdem 

ihre Laune abwechſelt, fo find fie fleg⸗ 
matiſch oder munter. Vielleicht waͤren 
fie noch flegmatiſcher, wenn fie nicht fo 
viel Mineralwaſſer traͤnken. Die meh: 
reſten bedienen ſich deſſelben anſtatt des 
Biers; aber nicht anſtatt des hitzigen 
Getraͤnks; ſonſt würde es ihnen noch 
beſſer bekommen. Wenn ſie ihr Vieh 
zur Traͤnke treiben, ſo ſieht man ſie eine 
Zeitlang gehen, als wenn ſie ſchlafen 
wollen. Im Augenblick fällt es ihnen 
ein, aufzuwachen. Alsdenn ziehen ſie 
die Haͤnde aus der Taſche, laufen an das 
Vieh, und ſtreicheln es, oder nehmen die 
Muͤtze ab, ſchlagen es damit, und ſtellen 
ſich ſcherzend ſo dabey an, als wenn es 
nicht geſchwind genug gienge, oder ſonſt 
etwas nicht recht machte. So bald das 
Vieh im Waſſer ſteht, treten ſie auf die 
Bruͤcke, bis es wieder heraus koͤmmt; 
und nun treiben ſie es mit gleichem 
Gauckelſpiel wieder nach Hauſe. 
Ihr Fuhrwerk beſteht wegen der Ber: 
ge, womit ſie umgeben ſind, meiſtens 
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nur in Karren, in welche ſie entweder 
ein Pferd allein, oder noch eins davor 
ſpannen. Neben einander zu gehen, ſind 
die Pferde gar nicht gewohnt. Ich ha⸗ 
be es angeſehen, als ſich ein Bauer ver⸗ 
maß, mit ſeinen zwey Pferden eine 
Brunnengeſellſchaft in ihrer Kutſche 
nach Oberſelters zu fahren. Die Pferde 
waren angeſpannet, ſchnarchten gegen 
einander, warfen die Ohren, ſtampften, 
und erwarteten die Freyheit loszubre⸗ 
chen. Der Bauer hatte ſich auf den 
Bock geſetzt, und erwartete ein gleiches: 
aber niemand wollte in den Wagen ſtei⸗ 
gen, ſondern man verlangte, daß der 
Bauer zuvor die Probe fuͤhre. Hier 
ſtieg er wieder vom Bocke, und ſagte, er 
glaubte ſelbſt nicht daß es gut gienge. 
Warum es nicht gut gehen wollte? ſagte 
ein andrer Bauer, er moͤchte Ihn nur 
fahren laſſen. Er ſtieg auf, regte die Zuͤ⸗ 
gel, und im Augenblick liefen die Pferde 
wie im Sturm mit Wagen und Fuhr⸗ 
mann davon. Alle Bauern, denn das 
balbe Dorf war bey dieſer ungewoͤhnli⸗ 
chen Gelegenheit verſammlet, liefen 
nach. Zum Gluͤck blieb der Wagen an 
einer Ecke hängen, und ließ den Bauern 
Zeit, vor die Pferde zu kommen, und ſie 
zum Stillſtande zu bringen. 

Bey ihrem Gottes dienſte follen biefe 
Bauern einmal eine Probe eines befons 
dern Eifers abgelegt haben. Es iſt nem⸗ 
lich in Niederſelters eine Kirche mit eis 
nem Prieſter, und das Dorf Oberſelters 
iſt daſelbſt mit eingepfarret. Nun hat 
es ſich begeben, daß ein Brunnengaſt 
von proteſtantiſcher Religion während 
der Meſſe in die Kirche gekommen iſt. 
Weil nun derſelbe ihre Gebraͤuche nicht 
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mit gemacht, fo haben fie ihn auf dem 
Kirch hofe, ohne Ruͤckſicht auffeine Eur, 
ſehr heftig abgeſchlagen. Seit der Zeit 
gehen Proteſtanten, die dieſes erfahren, 
nicht in die Kirche. Uebrigens kann 
man bey dieſen Leuten ganz ruhig leben; 
und hat alle Hoͤflichkeit von ihnen. 
Dies iſt die Beſchreibung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die ich vor einigen Jahren, bey 
einem Aufenthalt von wenigen Tagen, 
zu Niederfelters beobachtet habe. Das 
übrige findet man in den Geographien. 
Ich habe dieſe Nachrichten bekannt ma⸗ 


und der beruͤhmten Quelle daſelbſt. 
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chen wollen, weil ſie vielleicht manchem 
dienen koͤnnen, ſeine Wuͤnſche, das Waſ—⸗ 
ſer an der daſigen Quelle zu trinken, ent⸗ 
weder aufzuhalten, oder zu befoͤrdern. 
Am beſten waͤre es, wenn wir uns nicht 
durch eine heimliche Grauſamkeit gegen 
uns ſelbſt, durch erſtickende Taͤnze, durch 
Wein, und raſende leidenſchaften; nicht 
weniger durch einen unnatuͤrlichen Ekel 
gegen die friſche duft in unſern Wohn: 
und Schlafzimmern die Lungenſucht zus 
zoͤgen. Traurig genug, wem fle ange⸗ 
bohren iſt. S. A. Rimrod. 


Beantwortung der zwoten Anfrage im 7oten Stuͤck: wie die 
ſchaͤdlichen Wuͤrmer aus den Aeckern zu vertreiben. 


Di Wuͤrmer, woraus im Fruͤhjahre 
die Käfer werden, find vermuth⸗ 
lich die Eggerlinge oder Brachwuͤrmer, 
gleichwie die Kaͤfer keine andre ſeyn wer⸗ 
den als die Maykaͤfer. Die meiſten uͤbri⸗ 
gen Inſekten pflegen nur in dem einen 
Theile ihres Lebens ſchaͤdlich zu ſeyn. 
Die Raupe ſchadet nur bis zu ihrer Ver⸗ 
wandlung in einen Schmetterling; ſo 
Bald fie Schmetterling iſt, darf ihr der 
Landmann ihre Nahrung nicht weiter 
misgoͤnnen. Die Muͤcke hingegen ſcha⸗ 
det uns nicht als Wurm im Waſſer vor 
ihrer Verwandlung; ſobald ſie aber 
Mücke iſt, ſticht ſie uns Locher durch die 
Haut. Aber jenes Inſekt ſchadet in bey⸗ 
derley Zuſtande: als Wurm kriecht es 
unter den Pflanzen und Baͤumen ums 
her, beſchaͤdigt ihre Wurzeln und macht 
fie trocken; als Käfer fliegt es oben auf 
die Gewaͤchſe und Baͤume hinauf, und 
frißt im May öfters das laub fo ſehr von 
ihnen ab, daß ſich die Baͤume im ganzen 


Sommer nicht wieder erholen, und ums 
fruchtbar ſtehen bleiben. 

Ehe ich die Aufgabe beantworte, muß ich 
etwas mehr von der Natur dieſes Inſekts mel⸗ 
den, um zu zeigen, wie ſchwer es iſt, dieſelben 
auszurotten. Es ſind keine neue Beobachtun⸗ 
gen die ich allhier anfuͤhre, ſondern ſolche, die 
ſchon Roͤſel und andere gemacht habenz die ich 
aber zum Theil durch eigne Verſuche beſtaͤtigt 
gefunden habe. Nachdem ſich ein paar May⸗ 
kaͤfer gepaaret haben, verkriecht ſich das Weib⸗ 
chen in die Erde und legt Eher. Man kann den 
Verſuch leicht ſelbſt machen, wenn man an 
Abenden, wo die Maykaͤfer ſtark fliegen auf 
diejenigen achtet, welche ſich auf die Erde ſez⸗ 
zen. Dieſe ſieht man mittelſt ihrer Vorderfuͤße 
ein Loch in die Erde arbeiten, und ſich ſo ge⸗ 
ſchwind als moͤglich in dieſelbe verkriechen. 
Wenn man dieſelben aufnimmt, ſo ſieht man 
daß es die Weibchen ſind, welche man an den 
kurzen Fuͤhlhoͤrnern, und an der übrigen Ge⸗ 
ſtalt des Leibes, auch an den kürzern Zapfen 
am Hintertheil leicht kennen kann. Ich hade 
Weibchen aufgenommen und fie zu Hauſe in 
ein Glas mit Erde geſetzt; hier haben ſie ſich 
auf einige Tage lang verborgen. Hernach ſind 
. matt wieder hervor gekommen und 
bald geſtorben. Ich habe nachgehends die Er⸗ 
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de im Glaſe durchſucht, und in einer Hoͤhlung 
12 bis 18 Eher gefunden. Herr Roͤſel hat aus 
dieſen Eyern die Wurmer hervor kommen laß 
ſen, und ſie mit den Wurzeln gruͤner Raſen, 
womit er die Erde bedeckte, gefüttert. Hier 
hat er beobachtet: daß die Würmer drey 
Sommer in ihrem Wurmſtande bleiben, und 
unter dieſer Zeit immer groͤßer wachſen, bis ſie 
endlich die Fänge von anderthalb bis zwey 
Zoll erreichen, und ſich darauf in Maykaͤfer 
verwandlen. Auch dieſes kann man leicht ver⸗ 
ſuchen: man darf nut gegen den Herbſt 805 
große Würmer von dieſer Art in ein Gefäß 
mit Erde ſetzen, und gegen das Frühjahr aus⸗ 
ſchütten, fo findet man den Wurm in einem 
Gehaͤuſe, das er von ſeinem Schleim und Er⸗ 
de gemacht hat, mitten in der Verwandlung. 
Im Winter kriechen alle dieſe Würmer tief 
unter die Erde, und je luckerer der Boden iſt, 
je tiefer muß man ſie ſuchen. 

Wie vertilgt man nun dieſe Würmer? Ih⸗ 
nen wie den Maͤuſen Gift zu legen, oder fie, 
wie die Schnecken mit Aſche zu beftreuen;wärs 
den vergebliche Verſuche ſeyn. Es iſt kein an⸗ 
deres Mittel, als ſich ihrer zu bemaͤchtigen 
und ſie zu toͤdten: doch auch dieſem Verſuche 
würde ihre gar zu große Menge einen leeren 
Ausgang geben. Das allerbeſte Mittel iſt 
gewiß dasjenige, welches von dem Herrn 
Amtmann zu Mois burg ſchon verſucht iſt; 
daß man die Aecker mit den Schweinen bes 
treibt. Dieſes Mittel iſt auch bey Gelegenheit 
einer, vor einigen Jahren von der Societaͤt 
der Wiſſenſchaften zu Mannheim qufgegebe: 
nen Preisfrage als das beſte empfohlen. Das 
ſelbſt iſt zugleich in Vorſchlag gebracht, daß 
man in ſolchen Fruͤhjahren, wo die Maykaͤfer 
ſich haͤrfig anfinden, alle Morgen von den 
Bauern einer jeden Dorfſchaft die Bäume 
ſolle ſchutteln, und die Maykaͤfer aufleſen und 
verbrennen laſſen, um das Uebel in ſeinem 
Urſprung zu zerſtoͤhren. f 

Aber die Gedult iſt auch hier ein gutes Mit⸗ 
tel. Alle Inſekten haben bey ihrer Vermeh⸗ 
rung ihre Graͤnzen, und wenn ſie einmal zu 
ſtark uͤberhand nehmen, fo kann man gewiß 
hoffen, daß ſie ihrem Untergang nahe ſind. 
Bey den Brachwuͤrmern truͤgt dieſe Hoffnung 


um fo viel weniger, weil ſie von 3 zu 3 Jahren 
ihren Wurmſtand beſchließen. In den erſten 
beyden Jahren iſt ihr Körper noch zu klein, 
und ihr Maul noch zu ſchwach, als daß fie gro⸗ 
ßen Schaden anrichten koͤnnten. In ihrem 
letzten Sommer ſchaden ſie nur bis gegen den 
Herbſt,alsdenn find fie ſatt, kriechen in die Tie⸗ 
fe, und liegen den Winter durch in ihrer Ver⸗ 
wandlung. Ich erinnere mich nicht, daß fie 
jemals den um Michaelis beſtellten Rocken⸗ 
und Weizenfeldern geſchadet hätten. 

Uebrigens haben auch dieſe Inſekten ihre 
Feinde in der Natur, die ihnen ihr beben unfi⸗ 
cher genug machen. Der Maulwurf wühlt ih⸗ 
nen nach; und fo verhaßt er fi) auch oͤfters 
durch fein Wühlen macht, fo ift doch daſſelbe 
für die Reinigung der Erde von ſchaͤdlichen 
Inſekten nicht ohne Nutzen. Außer ihm iſt 
auch die Kraͤhe ſehr hinter ihnen her. Die gro⸗ 
ße Verſammlung dieſes ſchwarzen Gefluͤgels 
hinter den Ackerleuten, wenn fie pflügen, hat 
keinen andern Zweck, als die Brachwüͤrmer zu 
verſchlucken, welche durch das Pflugeifen her⸗ 
aus geworfen werden; und die Dreiſtigkeit, 
mit welcher fie ſich fo nahe hinter den Pflug⸗ 
mann wagen, zeugt nicht allein von ihrer gro⸗ 
ßen Begierde nach dieſer Speiſe, ſondern auch 
von einer Erfahrung uber die Natur dieſes 
Wurmes, nach welcher er ſich ſogleich, nach⸗ 
dem er hervor geworfen iſt, wieder unter die 
Erde zu verbergen, und ſich der Luft, vielleicht 
auch ſeinen Nachſtellern zu entziehen ſucht. 
Die Kenntniß der Kraͤhen von dieſemWurme 
geht ſo weit, daß ſie in den Feldern die welken⸗ 
den Pflanzen aufſuchen, weil ſie wiſſen daß ein 
ſolcher Wurm darunter liegt; und mit ihrem 
Schnabel neben der Pflanze hinab hacken, den 
Zerſtoͤhrer derſelben hervot ziehen, und ihn 
froͤhlig durch die Kaͤhle fahren we Nur 
waͤre es zu wuͤnſchen, daß die Kraͤhen auch 
die Kaͤfer fraͤſſen; allein dies findet man uicht; 
und unter den Voͤgeln iſt mir nur der Sper⸗ 
ling bekannt, der fie von den Bäumen fängt. 
Die Huͤner freſſen fie auch; auch habe ich fols 
ches zuweilen von Enten geſehen; aber dieſe 
Hülfe iſt von keinem Belang, weil man die 
Mapfäfer zuvor fangen, und fie ihnen vor⸗ 
werfen muß. 
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77 Stüd, 


Freytag, den 27 September 1771. 


Ueber die Kraͤuterſammlungen. 


5 ie Botanik macht in unſern Ta⸗ 
gen immer mehr ihr Glück, 
Sehr viele ſtudiren ſie, ohne 

daß ſie zunaͤchſt in ihr Fach gehoͤrt, ja 
es geben ſich ſelbſt Frauenzimmer mit 
Sammlung und Betrachtung der Kraͤu⸗ 
ter ab. Ich liebe ſie ſo ſehr, und danke 
ihr ſo viel vergnuͤgte Stunden meines 
tebens, daß ich mich kaum enthalten 
kann, nicht etwas zu ihrem Lobe zu ſa⸗ 
gen, und ihren Nutzen zu preiſen. Doch 
ich kann mich dieſer Muͤhe, ſo angenehm 
ſie anch ſeyn wuͤrde, uͤberheben, weil 
ſchon hundert vor mir durch ihre Schrif⸗ 
ten und Entdeckungen aus dem Aräus 
terreiche, der Botanik die beſte Lobrede 
gehalten, und weil der Ruhm eines 
Linnee auch ihr Ruhm iſt. Wenn aber 
auch die Unterhaltung mit Kräutern 
und Blumen an ſich keinen Nutzen hät: 
te; iſt das Vergnuͤgen welches ſie giebt, 


nicht ſchon Nutzen genug? Die Natur 
iſt vielleicht in keinem ihrer Werke ſo 


wunderbar, ſo mannigfaltig, als in dem 
Pflanzenreiche, und vielleicht führt kei⸗ 
ne Betrachtung der Natur, ein ſtilleres 
und fanfteres Vergnuͤgen bey ſich, als 
dieſe. Daher ſagt ein eben ſo großer 


men, bis ihr Arzt es zehnmal geboten 
Dichter als Kraͤuterkenner unſrer Zeiten. Hh hh 


Durchſucht das holde Reich der buntge⸗ 
fhmüdten Kraͤuter; 
Ihr an 15 1 ſchön und doch verſchie⸗ 
n find 
Und = zu reichen Schatz ſtets graben, 
nie ergründen. v. Saller. 
Man findet aber an dieſer Art der 
Unterhaltung erſt einen Geſchmack, 
wenn in der Seele alles ſo ruhig iſt, 
daß ſie die Eindruͤcke von den Schoͤn⸗ 
beiten der Natur annehmen kann. Ich 
erinnere mich daß der Herr von Kleiſt 
an irgend einem Orte in ſeinen proſai⸗ 
ſchen Aufſaͤtzen fagt: das Spazieren⸗ 
gehen fen die beſte Art des Vergnuͤgens 
fuͤr Leute von keinen heftigen Leiden⸗ 
ſchaften. Der Herr von Kleiſt war 
ſelbſt ein Dilettante in der Kenntniß 
der Kräuter und Blumen, und feine 
Lebensgeſchichte ſagt uns, daß er ſeine 
täglichen Spaziergänge eine poetiſche 
Bilderjagd genannt hätte, woher hätte 
er auch ſonſt das Magazin von Schoͤn⸗ 
heiten der Natur, welches er in ſeinem 
Fruͤhlinge zuſammen gebracht hat, er⸗ 
halten ſollen? 
Wenn ich auch gleich bey hunderten, 
welche nicht eher vor das Thor kom⸗ 
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bat, und bey hundert andern, welche nur 
diejenigen Spaziergänge lieben, wor: 
auf man die mehreſten Menſchen zu ſe⸗ 
hen bekoͤmmt, keinen Glauben finden 
werde, fo bleibt es nichts deſto wenis 
ger wahr, daß man ſich in Gaͤrten, 
Wieſen, Feldern und Hainen nicht befr 
ſer beſchaͤfftigen kann, als Blumen zu 
pflücken, und ihre Struktur zu unters 
ſuchen. Geht man in Gefellfchaft, was 
kann beſſern Stoff zum Geſpraͤch ge⸗ 
ben? Geht man allein, was kann uns 
mehr unterhalten? Nichts iſt fo faͤhig 
unſte Seele voll Bewunderung zu dem 
guͤtigen Weſen zu erheben, dem wir auch 
die Freude eines unſchuldigen Spazier⸗ 
ganges verdanken muͤſſen. Der Geiſt 
und der Koͤrper hat eine ſolche Stunde 
ſo gut genutzt als es moͤglich war, denn 
wenn man feine Leidenſchaften, feine 
Familienangelegenheiten, feine Projek⸗ 
te mit auf einen Spaziergang nimmt, 
ſo iſt es thoͤrigt, daß man noch Ver⸗ 
gnuͤgen davon erwartet. Es iſt eben, 
als wenn ein Kranker erſt eine Menge 
ſchaͤdlicher Speiſen zu ſich nehmen, und 
dann von der Mediein welche er gleich 
hinter her nimmt, verlangen wollte, daß 
ſie gleich alle ſeine Schmerzen daͤmpfen, 
und ihm die Wohlluſt eines gefunden 
Koͤrpers fuͤhlen laſſen ſollte. Nicht viel 
beſſer iſt es auch, wenn Gelehrte, oder 
Leute welche die Lektuͤre lieben, auf ak 
len ihren einſamen Spaziergaͤngen ihre 
Buͤcher bey ſich fuͤhren. Kommen fie 
auf einen Berg, die Ausſicht mag da 
auch noch ſo ſchoͤn fen, fo ſetzen fie ſich 
nieder um zu leſen. Dieſes tefen wuͤr⸗ 
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de in der That Lob verdienen, wenn es 
zur Sache gehoͤrte, ich will ſagen, wenn 
man mit dem Buche in der Hand, die 
Natur in allen ihren Schlupfwinkeln 
aufſuchte. Dann kann es unſre Em: 
pfindungen ungemein erhoͤhen. Ich 
bitte mir die Erlaubniß aus, daß ich 
bier ein Gedicht uͤber dieſen Gegenſtand 
mittheilen darf. 
An Herrn B. 
Freund als ich neulich dich belaufchte 
Mit Kleiſtens Fruͤhling in der Hand, 
O welch Vergnügen rauſchte ; 
Durchs Herz, als ich dich weinend fand. 
Ich ſeh noch, wie von ſeinen Schilderungen 
Geruͤhrt, dein Herz zu dem ſich ſchwingt, 
Dem Kleiſt hier ſchoͤn geſungen, 
Und ſchoͤner dort als Engel fingt. 
Ja! dieſe Welt, ſein Werk, empfinden 
Wo alle Scenen die wir ſehn, 
Zum Lobgeſang entzuͤnden 
Vergnügen, rähmen, Freund! wie ſchön! 
Und doch wie wenig Augen blicken 
Auf Wald und Flur empfindend hin, 
Wo ich mit mehr Entzücken 
Als in dem ſchoͤnſten Pallaſt bin. 
Schau aber ſie am vollen Spieltiſch ſizen, 
Wo dieſer des Gewinns ſich freut, 
Und der mit Donnern, Blitzen, 
Dem ungerechten Gluͤcke draͤut. 
Da brennet in den Augen lebhaft Feuer, 
Da ſpannt der Geiſt die Sehnen an; 
Nichts, nichts iſt dem mehr thener, 
Der Unruh um ſich haͤufen kann. 
Statt dieſes u weyhn wir einſame 


nge 
O Goldbach deiner ſtillen Flur; 
Und Thränen und Geſaͤnge 
Dir guͤtger Vater der Natur! 
Dann deiner Welt nie müde ſich zu ſehen, 
Nur das ſoll unſre Bitte ſeyn, 
Bis wir in jenen Hoͤhen 
Uns einer beſſern Schoͤpfung rn 

en 
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Wenn man fo unglücklich ift, mit 
gar keinem Gefühl für die Reize der 
Natur geboren zu ſeyn, oder wenn man 
es gehabt, aber unter den rauſchenden 
Beſchaͤfftigungen des Lebens ganz er⸗ 
ſtickt hat, ſo darf man ſich nur Anfangs 
einigen Zwang anthun, den Schmuck 
der Natur nicht ſo oben hin zu betrach⸗ 
ten, und ſich zu der Neubegierde gewoͤh⸗ 
nen, eine Blume, einen Wurm, die wir 
unter unſern Fuͤßen zertreten etwas ge⸗ 
nauer anzuſehn. Man muͤßte gewiß 
gaͤnzlich von der Natur und von der 
Erziehung verwarloſet ſeyn, wenn man 
nicht allemal etwas finden ſollte, wel⸗ 
ches uns fuͤr unſere Muͤhe ſchadlos hiel⸗ 
te. Hat man dieſen Verſuch einige mal 
gemacht, ſo bin ich gut dafuͤr, man 
wird ihn mit Vergnügen wiederholen. 
Wenigſtens habe ich hievon ein Bey⸗ 
ſpiel geſehen, welches vielleicht allein im 
Stande iſt, meinen Satz zu erweiſen. 
Eben der Herr an welchen das vorſte⸗ 
bende Gedicht gerichtet iſt, war ein ver⸗ 
trauter Freund von mir. Ich ſchaͤtzte 
ihn eben ſo hoch wegen ſeines vortreff⸗ 
lichen Herzens, als feiner großen Kennt: 
niß der ſchoͤnen Wiſſenſchaſten. Nichts 
hatte ich an ihm zu tadeln, als daß er 
die großen Geſellſchaften und die damit 
verknuͤpften Vergnuͤgungen ſehr liebte. 
Vielleicht wäre dieſes an ihm gar kein 
Fehler geweſen, wenn ich nicht einen 
großen Theil ſeines Umganges dadurch 
verloren hätte, den ich doch fo gern in 
der Stille nutzen wollte. Ich bat ihn 
einſt da er bey mir war, und wir den 
ſchoͤnſten Tag hatten, daß er mir zu Ge⸗ 
fallen heute nicht in Gefellfchaft gehen, 
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und mich auf meinem Spazlergange ber 
gleiten moͤchte. Er that es, und ich 
fuͤhrte ihn durch die angenehmſten Ge⸗ 
genden zu einem Waſſerfalle im Walde. 


Hier ſetzten wir uns ins Gras, ich rupf⸗ 


te einige Blumen aus, machte ihn auf 
ihren Bau aufmerkſam, und er bezeigte 
fein Vergnuͤgen daruͤber. Die Sonne 
gieng unter, der Wald wurd ſtiller, der 
Bach rauſchte lauter, der Tag wurd 
kuͤhler, der wilde Majoran duftete feine 
Geruͤche um uns aus, und die Voͤgel 
ſangen ihr Abendlied. Alles dieſes wuͤrk⸗ 
te ſo gewaltſam auf ſeine Empfindun⸗ 
gen, daß einige Thraͤnen ihm in die Au⸗ 
gen traten. Er ſah mich an, druͤckte mie 
die Hand, dankte mir für dieſen Abend, 
und geſtand mir daß er mit fo viel Wohl⸗ 
luſt in feinem Leben nicht geweint haͤt⸗ 
te. Einige Tage darauf bat ich ihn den 
Abend vorher, ob er mit mir einmal die 
Sonne wollte aufgehen ſehen. Er ver⸗ 
ſprach es, und am andern Morgen ſtand 
er ſchon um drey Uhr vor meinem Bette, 
da er ſonſt nie vor ſieben Uhr aufſtehen 
konnte. Kurz er gewann nach und nach 
fo viel Geſchmack an dieſer Art des Vers 
gnuͤgens, daß er mich immer ſelbſt dazu 
aufmunterte. Er ſagte, ſein Herz be⸗ 
fände fich viel ruhiger daben, der Ger 
nuß ſelbſt fen unſchuldig und füß, der 
Nachſchmack eben ſo angenehm; es wie⸗ 
ge ihn in den ſanfteſten Schlaf, und des 
Morgens fände er ſich fo vergnuͤgt wier 
der, als er ſich beym Einſchlummern ver⸗ 
laſſen. Zwar haͤtte er auch in dem Ge⸗ 
nuß der rauſchenden Ergoͤtzlichkeiten 
wie er glaubte einige Anmuth gefunden, 
doch wäre dieſe immer voneiner gewiſſen 
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Aengſtlichkeit begleitet geweſen, und 
keine Stunde ſey ihm unertraͤglicher ge⸗ 
worden, als, wenn er aus einer Geſell⸗ 
ſchaft am Abend zu Hauſe gekommen, 
und ſich zu Bette legen wollen. Sein 
Schlaf ſey unruhig und er ſelbſt beym 
Erwachen gewoͤhnlich muͤde und ver⸗ 
drießlich geweſen. Noch ein Beyſpiel 
muß ich anführen, es beweiſet noch beſ⸗ 
ſer was ich behauptet habe. Was that 
der beruͤhmte Buͤrger von Genf, der 
einſame Philoſoph Rouſſeau, nachdem 
er ſich genug geſtritten, genug Aufſe⸗ 
hen gemacht hatte? Er declarirte, daß 
er ſich nicht mehr ſtreiten, und kein Auf⸗ 
ſehen mehr machen wolle. Er hat Wort 
gehalten, wenigſtens hat er der Welt 
nachher keinen Beweis vom Gegentheil 
gegeben, und was ſein Verſprechen am 
mehrſten beſtaͤtiget, ſcheint feine gegen⸗ 
waͤrtige Lebens art zu ſeyn. Nicht mehr 
bekaͤmpft von heftigen Leidenſchaften, 
findet er an einſamen Spaziergaͤngen 
und im Kraͤuterſamlen auf den Schwei⸗ 
zergebuͤrgen das ſtille Vergnuͤgen des 
Geiſtes, welches weder eine große Ebbe 
noch große Fluth hat. Das erſte wuͤrde 
Melancholie zuruͤck laſſen, und das an⸗ 
dere heftige Gemuͤthsbewegungen mit⸗ 
bringen. Endlich ſo darf ich bey dieſer 
Gelegenheit nicht vergeſſen, was einſt 
mein Freund Herr Schmaling, der Ver⸗ 
faffer der Ruhe auf dem Lande zu mir 
ſagte, dieſes nemlich: daß die Zeit wor⸗ 
in er ſich mit der Pflege und Betrach⸗ 
tung ſeiner Blumenflor abgeben koͤnn⸗ 
te, die angenehmſte fuͤr ihn ſey, weil 
ſeine Seele ſo heiter als das Wetter 
wurde, und er alle widrige Empfindun⸗ 
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gen ſo leicht ausathmete, als die Blu⸗ 
men ihre Gerüche. Wuͤrklich hat auch 
unter allen Betrachtungen welche man 
der Natur widmet, diejenige viel vor⸗ 
zuͤgliches, welche ſich mit Blumen bes 
ſchaͤfftiget. Sie iſt nicht koſtbar, wenn 
man kein bloßer Blumiſt iſt, und ſei⸗ 
ne Beete im Hollaͤndiſchen Geſchmack 
liebt. Die Natur hat in den mehrſten 
Gegenden dieſen Schatz freygebig ge⸗ 
nug ausgetheilt. So wachſen z. B. 
um Halle herum, nach des Herrn von 
Leyſers Flora, über tauſend verſchiede⸗ 
ne Blumengewaͤchſe und Kraͤuter, und 
ich ſelbſt habe in zwey Jahren davon 
mehr als vier hundert zuſammen ger 
bracht. Das wird mancher Dame, die 
auf allen ihren Spaziergaͤngen noch 
nicht zehn verſchiedene Blumen bemerkt 
bat, wunderbar vorkommen; aber es 
beruht bloß darauf, daß Niemand ſchaͤr⸗ 
fer ſiehet, als wer mit der Begierde et⸗ 
was zu finden ausgeht. Mir deucht es 
iſt dieſes ein großer Vorzug, welchen 
ein Liebhaber des Pflanzenreiches vor 
dem hat, welcher bloß Mineralien, Mu⸗ 
ſcheln und dergleichen ſammlet. Man 
hat dazu an wenigen Orten Gelegen⸗ 
beit, und wo fie ſich finden, da find ih⸗ 
rer Arten, in Vergleichung mit der An⸗ 
zahl der Pflanzen nur wenige. Ohne 
Koſten und große Muͤhe kann man nie 
eine ertraͤgliche Sammlung zuſammen 
bringen, und ſoll ſie anſehnlich ſeyn, ſo 
gehoͤren dazu Kapitalien, welche wohl 
wenige dazu verwenden koͤnnen, und 
wenn fie es koͤnnten, verwenden würden, 
und wenn ſie wollten, um ihrer Fami⸗ 
lie willen oft nicht verwenden re 
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Eben das läßt ſich auch von den Muͤnz⸗ 
kabinetten ſagen. 

Alles dieſes findet bey Kraͤuterſamm⸗ 
lungen nicht ſtatt, denn wenn man auch 
ſelbſt einen botaniſchen Garten anle⸗ 
gen will, ſo kann man viele Blumen 
aus dem freyen Gebiethe der Natur 
hinein verpflanzen. Die Anlage koſtet 
alſo nichts, wenigſtens nicht viel. Durch 
Tauſch der Saͤmereyen mit andern Lieb: 
babern kann man feinen Garten alle 
Jahr anſehnlich vermehren. Auf dieſe 
Art habe ich in Halle mit wenigen Ko⸗ 
ſten einen botaniſchen Garten entſtehen 
ſehen, welcher nunmehr ſchon verdient, 
daß ihn ein jeder Fremder beſucht. In⸗ 
deſſen haben nur wenige Gelegenheit, 
in der Liebe zu Kraͤutern ſo weit zu 
gehen, die mehreſten muͤſſen ſich bloß 
darauf einſchraͤnken die Kraͤuter zu 
ſammlen, zu trocknen, und aufzube⸗ 
wahren. 

Von den beyden erſten Stuͤcken habe 
ich denen, welche ſich nicht kunſtmaͤßig, 
ſondern bloß zu ihrem Vergnuͤgen mit 
Kraͤuterſammlungen beſchaͤfftigen, nur 
wenig zu ſagen. Da ſie von einer Blu⸗ 
me oder einem Kraute, die Merkmale 
nach irgend einem Syſteme nicht auf⸗ 
ſuchen koͤnnen, um den Namen zu fin⸗ 
den, und von dem Gewaͤchſe etwas meh⸗ 
reres zu erfahren, fo muͤſſen fie ſich aus 
Schriften eine zum Vergnuͤgen hin⸗ 
laͤngliche Kenntniß von der Oekonomie 
im Pflanzenreiche zu erwerben ſuchen. 
Von dieſen werde ich vielleicht ein an⸗ 
dermal beſonders reden. Eine beſon⸗ 
dere Keuntniß aber von jeder Blume, 
fuͤr ſich aus Buͤchern zu erhalten, iſt 
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unmöglich, weil man von zehnen kaum 
einen Deut ſchen Namen erfahren kann, 
und dieſen doch ſehr oft beym Nach⸗ 
ſchlagen in Kraͤuterbuͤchern nicht findet, 
indem ein jedes Kraut in jeder Pro⸗ 
vinz faſt einen andern Namen hat, und 
viele Kraͤuter und Blumen, zumal 
wenn fie nicht officinel find, baben gar 
keinen bekannten Namen. Wenn man 
dennoch außer dem Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches uns ſchon die Betrachtung und Un⸗ 
terſuchung eines Gewaͤchſes gewaͤhrt, 
gern noch mehr dayon wiſſen will, fo 
muß man freylich⸗ſeine Zuflucht zu eis 
nem Kunſtverſtaͤndigen nehmen. In je⸗ 
der mittelmaͤßigen Stadt wird itzt doch 
wohl entweder ein Mediciner oder ein 
anderer Mann ſeyn, welcher eine Blu⸗ 
me nach dem Linneiſchen Syſtem zu 
zergliedern im Stande iſt, und ich den⸗ 
ke, jeder wird es ſich zum Vergnuͤgen 
machen, wißbegierigen Naturliebha⸗ 
bern die Struktur einer Pflanze zu zei⸗ 
gen, nach ihren Merkmalen den Na⸗ 
men davon aufzuſuchen, und das was 
etwa merkwuͤrdig von ihr iſt, mitzu⸗ 
theilen. Der kuͤrzlich zum Vorſchein 


gekommene Verſuch einer Deutſchen 


Nomenclatur des Linneiſchen Pflanzen⸗ 
ſyſtems koͤnnte hierbey einen vielfachen 
Nutzen ſchaffen. Es wuͤrde nicht ſchwer 
fallen, die Hauptkennzeichen der ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen zu zeigen, und dann 
wuͤrde es deſto leichter ſeyn, die uͤbri⸗ 
gen zu faſſen. Ueberdem haͤtte man als⸗ 
dann fuͤr ein jedes Gewaͤchſe den ei⸗ 
gentlichen Namen, ohne welchen man 
doch alle übrige Kenntniſſen für ſich 
nicht erhalten kann. Wer aber auch auf 
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dieſe Weiſe ſich nicht mit Pflanzen ber 
ſchaͤfftigen will, ſondern ſchon damit 
zufrieden iſt, ſeine Neubegierde mit ih⸗ 
rer bloßen Betrachtung zu ſtillen, der 
kann ſich auch dieſes zum Vergnuͤgen 
machen. Vom April an bis im Oeto⸗ 
ber laͤſſet die Natur immer neue Ge 
waͤchſe aus ihrem Schooße hervor kom⸗ 
men, und wenn eine Gegend nur its 
gend fruchtbar iſt, ſo kann man von 
einem jeden Spaziergange etwas neues 
mit zu Hauſe bringen. Bey dieſem 
Botaniſiren muß man ſich Muͤhe ge⸗ 
ben, daß man wo moͤglich eine jede 
Pflanze in ihrer Blüte bekomme, weil 
dieſes der hoͤchſte Grad ihrer Schoͤn⸗ 
heit iſt, und man muß nie ein Gewaͤchſe 
ohne Blatt pfluͤcken, man wuͤrde es 
ſonſt nur halb beſitzen. Es giebt viele 
Pflanzen, welche auf einem Stengel 
zugleich Bluͤte und Saamen tragen, 
kann man dieſe erhalten, ſo ſind ſie die 
vorzuͤglichſten. Von vielen Gewaͤch⸗ 
ſen iſt auch die Wurzel betrachtungs⸗ 
wuͤrdig, und ſie macht oft ein Haupt⸗ 
kennzeichen davon aus; bey den meh⸗ 
reſten iſt ſie hingegen nicht nothwendig. 
Da dieſe beſondern Faͤlle aber nur ein 
Kraͤuterkenner beſtimmen kann, ſo wuͤr⸗ 
de es fuͤr einen bloßen Liebhaber viel 
zu muͤhſam ſeyn, alle Wurzeln mit 
auszuziehen. Dies einzige will ich von 
ſolchen Blumenleſen noch bemerken, 
daß man die abgepfluͤckten Kraͤuter vor 
der Sonnenhitze bewahren muß, die 
feinen Blätter laufen fonft in einander, 
und eine, nur etwas verwelkte Blume, 
iſt mebrentheils muͤhſam einzupreſſen. 
Die Botaniker führen daher auf ihren 
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Spaziergaͤngen gemeiniglich eine Map⸗ 
pe von Wachstuch bey ſich, oder auch 
einige Bogen Papier, welche mit WBafs. 
ſer eingeſprengt und um die Kraͤuter 
geſchlagen werden. 

Das Trocknen der Kraͤuter, iſt mehr 
eine angenehme Beſchaͤfftigung als ei⸗ 
ne Muͤhe. Am beſten iſt es, wenn man 
die Blume oder Kraͤuter, welche man 
von einem Spatziergange mitgebracht, 
noch bey Tage einpreßt, denn man 
wird bey Lichte nicht ſo gut damit fer⸗ 
tig, ſonſt kann man ſie aber auch bis 
den andern Tag in ein Glas Waſſer 
ſetzen. Hierbey iſt theils die Vorſicht 
noͤthig, daß die Bluͤthe ſelbſt, nicht 
von dem Waſſer berührt werde, es 
muͤßten denn Waſſerblumen ſeyn, theils 
daß das Gefäß worin fie ſtehen, nicht 
in die Schlafkammer komme, denn es 
iſt eine bekannte Sache, wie gefaͤhr⸗ 
lich die Ausduͤnſtungen mancher Blu⸗ 
men im Schlafe werden koͤnnen. Sol⸗ 
len die Blumen eingepreßt werden, ſo 
wird eine jede beſonders in einen Bo⸗ 
gen Loͤſchpapier gelegt, und man be⸗ 
muͤht ſich, ihr diejenige Richtung zu 
geben, welche ſie in der Matur hatte. 
Alle Blätter und Blumen legt man 
aus einander, und ſo bald als eins 
davon die gehoͤrige Lage hat, druͤckt 
man die andere Hälfte des Bogens 
daruͤber, und legt etwa ein Buch, oder 
ſonſt etwas darauf, daß es ſich nicht 
verſchieben kann. Iſt die ganze Blu⸗ 
me auf dieſe Art eingelegt, ſo werden 
ſowohl unter, als uͤber den Bogen wor⸗ 
in fie liegt, noch einige Bogen Löſch⸗ 
papier gelegt. Dieſes geſchieht, 4% 
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daß wenn man noch mehrere Blumen 
zu gleicher Zeit einpreßt, eine die ans 
dere nicht druͤcke und verderbe, theils 
daß die Feuchtigkeiten, welche aus den 
Kraͤutern heraus gehen, wenn ſie in 
die Preſſe geſpannt werden, ſie nicht 
angreifen und in Faͤulniß ſetzen. Die 
auf vorbeſchriebene Art eingelegten 
Kraͤuter, werden alle auf einander ge⸗ 
legt, und entweder zwiſchen zwey glat⸗ 
ten Brettern, von der Groͤße als die 
Bogen ſind, in eine gewoͤhnliche Buch⸗ 
binderpreſſe geſpannt, oder man legt 
den ganzen Pack nur bloß auf einen 
Tiſch, ein Brett oder Folianten dar⸗ 
über, und noch eine Anzahl Bücher 
darauf. Doch muß man ſich ſowohl 
in dem einen als andern Falle vorſe⸗ 
ben, daß man die Kräuter nicht zu 
ſehr preſſe. Sehr leicht verlieren ſie 
ſonſt ihre Farbe, welche man ohnehin, 
auch bey der Außerften Vorſicht nicht 
bey allen erhalten kann, oder ſie wer⸗ 
den durch den herausgepreßten Saft 
vom Schimmel angegriſſen, welches 
alsdenn am leichteſten geſchieht, wenn 
nicht genug Loͤſchpapier jedesmal zwi⸗ 
ſchen zwey Blumen gelegt iſt. Alle 
Tage muß man fie einmal ducchfehen, 
und diejenigen heraus nehmen, wel⸗ 
che ganz trocken geworden ſind. Die 
übrigen werden umgewandt, oder auf 
eine andere Stelle gelegt. Iſt der 
Bogen gar zu feucht, daß man beſor⸗ 
gen koͤnnte, die Blume moͤchte ver⸗ 
derb en, ſo legt man ſie in einen fri⸗ 
fchers, welches man zuweilen vierzehn 
Tage wiederholen muß, da eine andere 
gleich in einem Tage trocknet. Das 
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beſte iſt indeſſen, daß dieſes Durchſe⸗ 
hen der Kraͤuter nicht unangenehm iſt, 
wenn man einmal an ihrer Betrach⸗ 
tung einen Geſchmack gewonnen hat. 

Wenn die Blumen gaͤnzlich krok⸗ 
ken find, fo werden fie nach den Klaf 
ſen eines Syſtems geordnet. Ich wer⸗ 
de aber hier nichts davon gedenken, 
weil ich es nur bloß mit Liebhabern zu 
thun habe, welche ſich ohne Syſtem 
und Kunſt mit Kraͤutern beſchaͤfftigen, 
und fuͤr dieſe babe ich nur noch ein 
paar Worte von Aufbewahrung der 
Kraͤuterſammlungen zu ſagen. 

Einige laſſen die Kraͤuter bloß in 
dem Loͤſchpapiere liegen, und es iſt 
alsdann nicht mehr noͤthig, daß noch 
beſondere Bogen dazwiſchen gelegt 
werden. Andere kleben eine jede Blu⸗ 
me beſonders auf einen halben Bogen 
weißes Papier. In einigen Natura⸗ 
lienkabinettern habe ich die getrockne⸗ 
ten Kraͤuter, auf dieſe Art in Folian⸗ 
ten eingebunden geſehen. Dieſes hat 
aber ſeine große Unbequemlichkeit, denn 
bey dem Durchblaͤttern zerbrechen die 
Blumen ſehr leicht. Das Aufkleben 
ſelbſt iſt ſehr leicht gethan. Wenn 
man eine hinlaͤngliche Quantität Haus⸗ 
blaſe uͤber dem Feuer in Brantwein 
— laſſen, ſo beſtreicht man die 

lume damit auf der linken Seite, 
doch nur wenig, daß nichts davon bey 
dem Aufdruͤcken auf das Papier fließe. 
Am beſten iſt es, ſich dazu eines Pin⸗ 
ſels zu bedienen. Um die trockenen 
Blumen für den Motten zu bewahren, 
iſt es gut, wenn man Nelkenoͤl unter 
die Hausblaſe miſcht, man wird als⸗ 
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denn ficher vor ihnen ſeyn, wenigſtens 
babe ich mich dieſes Mittels bedient, 
und alle meine Kraͤuter gut aufbewahrt. 

Auf die vorbeſchriebene Art hatte 
ich meine Kraͤuterſammlung ſchon vers 
ſchiedene Jahre aufbehalten. Weil 
mich indeſſen zuweilen Freunde beſuch⸗ 
ten, welche ſie zu ſehen verlangten, und 
es ziemlich lange dauerte, ehe ich mei⸗ 
nen Vorrath, einen Bogen nach dem 
andern zeigen konnte, ſo brachte mich 
dieſes auf folgenden Einfall. Ich hatte 
etwa vier bis fünf hundert noch nicht 
aufgeklebte Blumen und Kräuter, Mit 
dieſen tapezierte ich ein Zimmer. Ich 
klebte nemlich die Blumen ſo auf die 
weiße Wand, daß ſie lauter Schilder 
formirten, in deren Mitte ein Bild⸗ 
niß, ein Spiegel u. ſ. f. hängt, Je⸗ 
dermann ſieht es bey dem Eintritte für 
Mahlerey an, zumal da ich die Schat: 
tirung und die Proportion der Farben 
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unter ſich, der Ordnung nach Claſſen 
in dieſem Falle vorgezogen habe. Die⸗ 
ſe Tapete iſt an ſich nicht koſtbar, und 
dennoch iſt fie für das Auge ganz aus 
genehm, und fuͤr den Verſtand iſt ſie 
es ohnſtreitig. Bey einem jeden Ge⸗ 
waͤchſe iſt der Name bemerkt, und der 
Ort angefuͤhrt, wo es im Linnee zu 
finden iſt. Man kann alſo mit dem 
Buche in der Hand in dieſem Stu⸗ 
bengarten die Kraͤuter aufſuchen. Die 
Art ſie ſo aufzubewahren iſt auch dau⸗ 
erhaft, wenigſtens habe ich in zwey 
Jahren keine Veraͤnderung daran ge⸗ 
ſpuͤrt, und ich werde ſie gewiß jeder 
andern Art vorziehen, wenn ſich die 
Blumen gut wieder abmachen ließen, 
dieſes aber wird wohl ſchwerlich ange⸗ 
ben, ohne viele davon zu zerbrechen, 
dennoch aber wuͤnſche ich, daß ſie Bey⸗ 
fall und Nachahmung finden moͤge. 


Goeckingk. 


Anekdote. 


Man ſieht unzählige dandſchaften mit 
Stieren, Pferden, Kuͤhen und 

Schaafen bemahlt; aber ſelten mit 
Schweinen: da doch dieſelben in den 
Feldern fo häufig, bald in der Erde 
wuͤhlend, bald im Schlamm liegend, 
bald im Kampf mit einander geſehen 


werden, und mehr Abwechſelung und 
Lärın machen, als alle übrigen Thiere. 
Neulich zeigte jemand eine Landſchaft 
bey einer Univerſitaͤt. Auf dieſer was 
ren alle Thiere weggelaſſen, und nur 
ein paar Renommiſten im Kampf ab: 
gebildet. 
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Von der Fruchtpollcey der Romer. 5 


$ ie Vorſorge für die Anſchaffung 
9 der Lebensmittel, nebſt der Auf: 
0 ſicht Über ihren Kauf und Ver: 
kauf iſt in einem wohlbeſtellten Staa⸗ 
te, weil feine ganze Gluͤckſeligkeit das 
von abhaͤngt, ein vorzuͤglicher Gegen⸗ 
ſtand der Regierung. Die Roͤmer fun 
den ihn wichtig genug, ihn einem eige⸗ 
nen Magiſtrate, die Aedilen genannt, 
aufzutragen. Ihr Amt verband ſie, 
nebſt der Aufſicht auf die öffentlichen 
Gebaͤude, davon ſie den Namen ha⸗ 
ben, die Stadt Rom mit hinlaͤngli⸗ 
chen Lebensmitteln zu verſorgen, uͤber 
den Kauf und Verkauf alles deſſen, 
was auf ſeine Marktplaͤtze gebracht 
wurde, zu wachen, und allen Betrug 


dabey durch ihre Gerichtsbarkeit zu 


verhüten. Rom wuchs in dem Stan: 
de feiner Freybeit ſo ſchnell an Eins 
wohnern, daß das Stadtgebiet nicht 
lange zureichte, ihnen genug Lebens⸗ 


- möättel zu verſchaffen. Alsdann wenn 


es am Brodte zu fehlen anfieng, fo 
wrirde den Aedilen vom Senate aus 


1) Livius l. 2. Cc. 52.1. 10. c. 11 


der Schaßkammer eine Summe Geld 
verwilliget, dafuͤr Getreyde bey den 
benachbarten Voͤlkern aufgekauft, in 
die Magazine (Horrea publica) ge- 
bracht, und den Einwohnern um eir 
nen billigen Preis uͤberlaſſen. 1) Fuͤr 
nichts ſorgten die Aedilen mehr, als 
daß die Verkaͤufer geſunde, unverfaͤlſch⸗ 
te und tüchtige Waaren zu Markte 
brachten, 985 richtiger Maaße und 
Gewichte verkauften, welches fie, wenn 
fie es unrichtig funden, ſogleich zer: 
brachen, 2) daß ſie die Kaͤufer nicht 
uͤberſetzten, noch ihnen einen nicht in 
die Augen fallenden Fehler der zu 
Markte gebrachten Sklaven und Vie⸗ 
bes, beſonders der Pferde, verhelten. 
Im welchen Falle ſie den Verkaͤufer 
anhielten, bald das verkaufte Stuͤck, 
nach wieder gegebenen Kauffchillinge, 
zuruͤck zu nehmen, bald ſich daran fo 
viel vom Kaͤufer abkuͤrzen zu laſſen, als 
daſſelbe wegen ſolches Fehlers weniger 
wehrt war. 3) . 
Als die Römer von Italien Mei⸗ 
Jiii ſter 


11. 
2) L. 12 $. 8. Locati. Juvenal. Sat. X, 102, Perfius Sat. I, 129. 


3) Tot. Tir. Pandectar. de Acdilit. Edicbo. 
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ſter waren, ſo geriethen ſie außerhalb jahrlich 20 Millionen Himten und aus 
gar bald mit dem eben fo mächtigen Afrika zweymal hundert tauſend gties 
Carthago in Krieg. Sie nahmen den chiſche Himten, (deren einer 6 römis 
Carthaginienſern erſt Sardinien und ſche enthielt) nebſt dreymal hundert 
Sicilien, darauf ihre Beſitzungen in tanſend Pfund Oel nach Rom gelies 
Spanien ab, und machten endlich dem fert. 6) Das viele Korn, welches die 
ganzen Staate derſelhen, durch die Zer- ſe Stadt aus Egypten zog, machte die 
ſtörung der Haupiſtadt eln Ende, wor Egyptket fo ſtolz, daß fie ſich rühms 
durch ſie Herren von einem großen ten, fie wären es, welche die Befieger 
Striche Landes auf der Kuͤſte von rinn der Länder ernaͤhreten, fie und ihr 
Afrika wurden. Dieſes wegen ſeiner Strom (der Nil) habe Roms Ueber⸗ 
Fruchtbarkeit fo berühmte Land, das fluß und Hunger in Händen. 7 
kornreiche Sicilien nebſt Sardinien, Die Roͤmer legten den bezwungenen 
deſſen mittägiger Theil eben fo frucht Provinzen theils eine Geldſchatzung, 
bar, als der nordliche unfruchtbar und theils Maturallieferungen en Korn, 
ungeſund iſt, lieferte Rom durch Vers Wein und Oel auf. Dieſe Lieferung 
anſtaltung der Aedilen eine ſolche war ehedem der Zehnte, nur das weni⸗ 
Menge von Früchten, daß fie biswei⸗ ger fruchtbare Spanien gab den Zwam 
len zweymal hundert tauſend Roͤmiſche zigſten. In Krieges zeiten mußte Sir 
Himten, deren einer etwa anderthalb cilien und Sardinien bisweilen den 
Wierſaß unſers Maaßes betrug, den Zehnten zweymal entrichten; 8) doch 
Himten ohngefaͤhr um acht Pfennige wurde er das zweyte mal vom Senate 
aus den Öffentlichen Kornfpeichern, des mit Gelde bezahlt. 9) 

ren in Rom 39 geweſen ſeyn ſollen, Die Austheilung des Getreydes an 
verkauften. 4) Zu Zeiten war das das gemeine Volk ſtund ehedem in dei 
Korn auch auf dem Markte fo wohl- Willkuͤhr des Senats; C. Gracchus 
feil, daß der Kornhaͤndler dem Schif: machte fie aber zum Geſetze, und ſetzte 
fer die ganze Ladung, die er beſtellet hat- einen ſehr geringen Preis, wofuͤr das 
te, für die Fracht ließ. 5) Noch eine Volk den Himten aus dem Magazine 
vierte Fruchtkammer für Rom wurde haben ſollte. 10) Der Tribun Clo⸗ 
Egypten, wodurch Auguſtus die Gren dius, der ſich dem gemeinen Haufen 
zen feines Reichs vergrößerte. Aus noch beliebter machen wollte, verord: 
dieſem Lande wurden zu deſſen Zeiten nete gar, das Korn ſollte . 


4) Binis æris in modios diviſerust Liv. I. 31. c. d l. 33. c. 28. 
5) Idem f. 30. c. 38. 
6) Aut. Victor in vit. Auguſti. Plutarchus in Cæſare. 
8 Plinius in Panegyt. 
Livius I. 36. c. 2. l. 37. c. 2. & 50. I. 42. c. 31. 
9) Cicero in Verrem. V. 


10) Lir. Epit. L 60. u ſemiſſe & triente frumentum plebi daretur. 
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lich ausgetheilt werden. Ob aber je⸗ 
der Buͤrger, oder nur eine gewiſſe An⸗ 
zahl ihr Brodtkorn aus dem Maga⸗ 
zine bekommen koͤnnen, das findet man 
nicht. Zu Caͤſars Zeiten war die An⸗ 
zahl der Fruchtparticipanten dreymal 
hundert tauſend; er ſetzte fie herab auf 
bundert und ſunfzig tauſend 11) Aus 
guſtus vermehrte ſie wieder auf zwey⸗ 
mal hundert tauſend. Bisweilen be⸗ 
zeigten ſich die Kayſer uͤber dem noch 
außerordentlich freygebig. Caͤſar ließ, 
als er Dictator war, jedem Buͤrger 
in Rom 10 Himten Korn, 10 Pfund 
Oel und 400 Nummos (ein Nummus 
iſt etwa 8 bis 9 Pfennige) nemlich 300 
die er zu ſchenken verſprochen, und 100 
unter dem Namen von Zinſe, weil er 
fein Verſprechen fo ſpaͤt erfuͤllet, aus⸗ 
theilen, 12) und Auguſtus ließ, wenn 
die Frucht theuer war, nicht nur je⸗ 
nen, die ordentlicher Weiſe ihr Korn 
aus dem Magazine hatten, fondern, 
auch den uͤbrigen Buͤrgern bald ohn⸗ 
entgeldlich, bald fuͤr einen geringen 
Preis Brodtkorn verabfolgen. 13) 
Die folgenden Kayſer waren theils 
verſchwenderiſcher, theils ſparſamer. 


Bey aller dieſer Fruchtaustheilung 
blieb Rom doch nicht allemal von 
Mangel und Theurung verſchonet. 
Dies war aber eine unausbleibliche 
Folge ſolcher verſchwenderiſchen Aus⸗ 
theil ungen. Denn erſtlich zogen ſie ei⸗ 


11) Sueton. in Cæſare c. AT. 
12) Sueton. in Cxſare c. 38. 
13) Idem in Auguſto c. 41. 
14) Ammian. Marcell. in Juliano. 22. 
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ne erſtaunliche Menge Menſchen aus 

den Provinzen nach Rom, andern 

Theils wurde der Ackerbau von dem 

gemeinen Mann verſaͤumt, da er ſein 

Brodtkorn in Rom umſonſt bekoms 
men konnte. Drittens gaben ſich nur 

wenige mit dem Kornhandel in einer 

Stadt ab, wo nur wenige was zu kau 

fen noͤthig batten, mithin der Markt. 

preis ordentlicher Weiſe ſehr geringe 

war. Und viertens ſchreckte dieſer nie⸗ 

drige Preis auch die Auslaͤnder ab, 

ihren Vorrath dahin zu Markte zu 

bringen. So kann ein gar zu gerin- 
ger Preis der Lebensmittel zur Quelle 
des Mangels und der Theurung wer⸗ 
den, wie ſchon laͤngſtens Ammian 
Marcellin bemerkt hat. 14) 


Das Mittel welches Auguſtus einſt⸗ 
mals wider ſolchen Mangel gebrauchte, 
war, daß er einen großen Theil Skla⸗ 
ven und alle Fremde, Aerzte und Lehr⸗ 
meiſter ausgenommen, aus der Stadt, 
und zwar die Sklaven auf 20 deutſche 
Meilen weit wegſchaffte, und auch 
den größten Theil feiner Bedienten in 
andere Gegenden ſchickte, worin ihm 
die uͤbrigen Großen folgen mußten. 15) 
Weil er nun ſahe, daß die Kornaus⸗ 
theilung die Verſaͤumung des Acker⸗ 
baues nach ſich zog, und faule, lie⸗ 
derliche deute machte, fo war er ge⸗ 
willet, aber ohne daß er es unternom⸗ 
men haͤtte, dieſelbe abzuſchaffen, wo⸗ 

Ji ii 2 zu 


15) Dio Caſſius Hiſtor. I. 55. Sueton. in Aug. 42. 
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zu auch ſchon Salluſtius dem Caͤſar, 
wiewohl vergebens gerathen hatte. 16) 
Rom enthielt in den Zeiten eine un⸗ 
glaubliche Anzahl von Menſchen, an 
Buͤrgern, Auslaͤndern und Sklaven 
in ſich. Man gedenke ſich die Menge 
von Getreyde, deſſen fie bedurft has 
ben. Weil nun die Aedilen auch ans 
dere Geſchaͤffte, als die Verſorgung 
der Stadt mit Lebensmitteln hatten, 
fo ſetzte Caͤſar zwey beſondere Frucht; 
aͤdilen (Aediles Cereales) die dies Amt 
verwalten ſollten. Sie hatten dieſe 
Beſorgung nicht lange. Auguſtus 
verordnete ſtatt ihrer einen beſondern 
Præfectus. Annonæ (Proviantcommiſ⸗ 
ſarius) welcher nebſt, oder vielmehr 
unter dem Præfectus Urbis, (Gouver⸗ 
neur und Oberpoliceymeiſter von Rom) 
fuͤr die lebensmittel ſorgen mußte. Bey⸗ 
de hatten zur Ausuͤbung ihres Amts 
viele Unterbedienten, welche uͤberhaupt 
Apparitores genennt werden, obgleich 
ihr Rang und Verrichtung nicht einer⸗ 
ley war. Da die Præfecti in Anſe⸗ 
bung des Fruchtweſens der Stadt faſt 
aͤhnliche Beſorgung hatten, ſo unter⸗ 
blieb es nicht, daß von beyderſeitigen 
Apparitoren nicht einer dem andern in 
Ausrichtung ihrer Gefchäffte zu nahe 
kam, welches ihnen Valens, Gratian 
und Valentin ian unterſagten. 17) 
Bey jedem Kornmagazine waren 
Kornſchreiber (Frumentarii menfores) 
welche die Geſetze, weil das Magazin 


16) Salluſt. de ordin. Republ. 

17) I. 1. c. de Apparitor. Præfecti annon. 
18) Lipſius Elector. I. I. c. 8. . 

19) Spartianus in Severo. 


ihnen tägliche Befchäfftigung gab, von 
Perſonaldienſten und Vormundſchaſ⸗ 
ten frey ſprachen. 18) Wer das Recht 
batte, Korn zu empfangen, der mes 
dete ſich bey dem PrefeQus Annonz, 
welcher eine Liſte dieſer Leute hatte. 
Dieſer gab ihm ein Zeichen (Teflera 
frumentaria) mit dem gieng er nach 
dem Magazine ſeines Diſtrikts, und 
ließ ſich, was ihm zukam, vom Korn 
ſchreiber zumeſſen. Man erhielt nicht 
mit einem mal ſein Korn auf das ganze 
Jahr, ſondern nur Monatsweiſe, wor: 
aus es wahrſcheinlich wird, daß die 
erſten Tage des Monats zum Ausmeſ⸗ 
ſen beſtimmt geweſen. Allein wie viel 
bekam man? Davon findet fich keine 
Nachricht. Da aber das Commiß⸗ 
korn eines Soldaten monatlich 4 t& 
miſche Himten betrug, ſo konnte ein 
Bürger für ſich und eine ganze Fami⸗ 
lie wohl nicht weniger bekommen. 18) 
Rechnet man nun zweymal hundert 
tauſend dieſer Fruchtparticipanten, wie 
Auguſtus ihre Anzahl beſtimmte, und 
auf jeden monatlich 4 Himten, das 
macht jährlich über zehntehalb Millio⸗ 
nen. Welch eine große Summe! Wie 
muß man aber nicht uͤber die Menge 
von Fruͤchten erſtaunen, die Severus 
zuſammen ſchleppen laſſen, bey deſſen 
Tode ſiebenmal ſo viel vorraͤthig war, 
als in einem Jahre ausgetheilt wer 
den mußte. 19) Man muß aber nicht 
glauben, daß die Provinzen mit . 

0 
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fo unerträglichen Früchtſchatzung ‚ber 
legt geweſen. Mein, die Kayſer kauf⸗ 
ten, ohne jene, fuͤr baares Geld viel 
zu. 20) 

Weil der Zehnte nicht jedes Jahr 
gleich viel betragen kann, ſo wurde an 
deſſen Stelle einer jeden Provinz ein 

gewiſſer Canon an Früchten (Canon 
frumentarius) aufgelegt, der unter die 
Beſitzer der Aecker repartirt wurde. 


Von der Fruchtpolicey der Romer. 
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reidie Alexandriniſche Flotte mit dem 
Egyptiſchen Korn ſeiner neuen Stadt 
zugetheilt, und dem alten Rom das 
Afrikaniſche gelaſſen. Dadurch litte 
es einen großen Abgang an Korn, noch 
mehr aber durch die Einfälle der Deuts 
ſchen Voͤlker in die Abendlaͤndiſchen 
Provinzen und durch die vielen darin 
erregten Rebellionen. Allein auch in 
eben dem Verhaͤltniß verminderte ſich, 


Ein Theil davon wurde in die Maga: zumal da auch Honorius feinen Sitz 


zine in den Provinzen fuͤr die Krieges⸗ 
volker, ein andrer, zum Unterhalte 
von Rom, nach dieſer Stadt gebracht. 
Conſtantin der Große verlegte den Sitz 
der Regierung nach Conſtantinopel. 


Dieſes ſein neues Rom machte er in 


allem dem alten gleich, und ließ auch 
da dem gemeinen Volke Getreyde aus⸗ 
theilen. Die alten Kirchengeſchicht⸗ 
ſchreiber 21) geben die Summe von 
80 tauſend griechiſchen, das iſt vier⸗ 
mal hundert und achtzig taufend Roͤ⸗ 
miſchen Himten an, welche ſein Sohn 
Conſtantinus wegen einer Rebellion die⸗ 
fer Stadt auf die Hälfte verminderte, 
Theodoſius der Große aber und Mar: 
eion anſehnlich vermehrten. 22) Es 
waren dazu 611 Pfund Gold ausge⸗ 
ſetzt 23) und Theodofius und Valens 
geboten, daß, wer daſſelbe zu einem 
andern Gebrauch anwende, es zweyfach 
erſtatten ſollte. 24) Conſtantin bat: 


20) Plinius in Panegyr. 


von Rom nach Ravenna verlegte, die 
Anzahl ſeiner Bewohner. Mit dem 
Ende des abendländiſchen Kayſer; 
thums hörte die Kornaustheilung in’ 
Rom gar auf; doch verwilligte ihr der 
Gothen Koͤnig Theodorich, ob er ſie 
gleich nicht zur Reſidenz machte, jaͤhr⸗ 
lich 120 tauſend Himten Weizen. 25) 
Fuͤr die Stadt Alexandrien war eben⸗ 
ſalls eine gewiſſe Summe an Getreyde 
ausgeſetzt, welche Theodoſſus und Bas 
lentinian mit 110 Himten auf jeden 
Tag vermehrten. 26) 

Das alte und das neue Rom muß⸗ 
ten ihr Getreyde uͤber das Meer her 
haben. Weil nun ſehr viel daran ges 
legen iſt, daß daſſelbe zu rechter Zeit 
an die beſtimmten Derter geliefert wird, 
ſo hatten die Kayſer durch verſchiedene 
Geſetze, welche dieſe Schiffahrt betref⸗ 
fen, dafuͤr geſorget. Wenn jemand, 
heißt es darinnen, von was Stande 

Ji ii 3 und 


21) Nicephorus l. 9. c. 7. Soctates J. 2. c. I. 


22) l. 2. C. de annon. civil. 


23) Cod. Theodoſ. ſub tit. de frument. urbis Coaſtantinop. 


24) l. 2. C. de frum. urb. Conſt. 
27) Lipfius Elector. I. e. 
26) J. 2. C, de frument. Ale xandrino. 
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und Wuͤrde er auch ſey, ſeine Schiffe 
bey dringender Noth zum Tranſport 
nicht hergeben will, ſo ſollen ſie dem 
Fiſcus verfallen ſeyn. 27) Wenn ein 
Schiffer an einem andern Orte, als 
wohin er das oͤffentliche Korn liefern 
Fol, landet, und da feine Ladung ver⸗ 
kauft, ſo ſoll er das Leben verwuͤrket 
haben, 28) Wenn der Richter, oder 
Magiſtrat einen ſolchen Schiffer, wenn 
der Wind guͤnſtig iſt, verſtatten, un⸗ 
ter dem Vorwande, daß das Wetter 
Gefahr drohe, vor Anker liegen zu 
bleiben, ſo ſollen jene mit den Ein⸗ 
wohnern dafuͤr buͤßen, und der Schif⸗ 
fer verbannet werden. 29) Wer den 
Schiffer noͤthigt, außer der oͤffentli⸗ 
chen Fracht Privatguͤter aufzunehmen, 
der ſoll, wenn jener Schiffbruch lei⸗ 
det, fuͤr den Schaden haften, und dazu 


Von der Fruchtpolicey der Römer, 
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exemplariſch gezuͤchtiget werdeu. 30) 
Dagegen ſoll ſich auch niemand bey 
Strafe 10 Pfund Goldes unterſtehen, 
ſie auf ihrer Fahrt aufzuhalten oder zu 
beläftigen. 31) Die Schiffer ſollen 
dem Magiſtrate des Orts, wo fie la 
den, einen Schein ausſtellen, daß ihr 
nen gutes, unverdorbenes Getrende ge⸗ 
liefert worden. Wenn ſie damit auf 
der Tiber ankommen, ſollen die Pros 
viantbedienten nachſehen, ob ſie es auch 
unverdorben wieder abliefern. 32) Die 
großen Schiffe liefen an der Muͤndung 
dieſes Fluſſes zu Oſtia ein, da wurde 
das Getreyde auf kleine Schiffe (cau- 
dicaria navigis) geladen, nach Rom 
hinauf gefuhrt; daſelbſt von den Korn 
meſſern in Empfang genommen, und 
in die Kornhaͤuſer gebracht. 
Der Schluß folgt kuͤnftig. 


27) l. 1. C. de Navibus non excuſand. I. un. C. * N ee 


C. de . 


28) l. 
C. eod. 


29) 1. 


30) I. un. C. nequid oneri publ. imponatur. 
ng I. C. 4e sin 


32) J. 1. C. 1 frumenti urb. Romz, 


Beantwortung der Aufgabe im 5 4ten St. des Magazins d. J. 
Das Blaſenregnen betreffend. 


Tn dem Hannoveriſchen Magazine 
finde ich folgende Aufgabe mitge⸗ 
theilet: Nicht dey jedem Regen 
kommen Blaſen auf dem Waſſer 
zum Vorſchein; und alsdann 
pflegt man zu ſagen: daß es noch 
mehr regnen werde, welches denn 
auch gemeiniglich erfolgt. Man 
wünscht zu wiſſen: wovon ſolche 


Waſſerblaſen entſtehen? und ob 
fie ein gewiſſes Zeichen eines an» 
haltenden Regens ſeyn? 

Die erſte Frage: Woher entſtehen 
die Waſſerblaſen bey manchem Regen? 
Ich antworte von dem perpendikulaͤ⸗ 
ren, oder fenfrechten Falle der Waſſer⸗ 
tropfen. Es iſt bekannt, daß ein Koͤr⸗ 
per, welcher durch ſeinen Fall oder 

f Schlag 
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Schlag eine Flaͤche ‚berührt, viel ſtaͤrker 
auf dieſelbe wuͤrkt, wenn der Schlag 
perpendicular, oder nach einem rechten 
Winkel, als wenn er nach einem ſtum⸗ 
pfen, oder gar ſpitzigen Winkel geſchie⸗ 
bet. Im letzten Falle ſagt man, der 
Koͤrper habe nur geſtreift. Regentrop⸗ 
fen, welche perpendikulaͤr auf die Waſ⸗ 
ferflächen fallen, würfen alſo vermoͤge 
ihrer Schwere ſtaͤrker, als die ſchraͤgſal⸗ 
lenden. Die Dachtraufen koͤnnen, in 
gewiſſer Abſicht, zum Beweiſe dienen. 
Die Regentropfen find kugelfoͤrmig zu 
betrachten. Indem dieſes Waſſerkuͤgel⸗ 
chen auf die Flaͤche des Waſſers mit der 
größten Geſchwindigkeit und Heftigkeit 
niederfaͤllt: ſo reißt es einen Theil der 
duft, welche ſich über der Waſſerflaͤche 
befand, mit ſich ins Waſſer. Das zu⸗ 
ſammengedruͤckte elaſtiſche Lufttheil⸗ 
chen dehnet ſich wieder aus, und hebt 
entweder einen Theil des Regentrop⸗ 
fens in die Höhe; oder wenn es dieſe 
Laſt nicht wieder zuruͤckſtoſſen kann: ſo 
bebt es wenigſtens die duͤnne Rinde des 
zerfloſſenen Regentropfens empor, und 
verwandelt dieſelbe durch ſeine elaſtiſche 
Kraft in eine Blaſe, welche deſto kuͤrzer 
dauret, je groͤßer ſie geworden iſt. 
Allein, wird man mir einwenden, 
warum entſtehen alsdann nicht auch 
Blaſen, wenn der Wind die Regen⸗ 
tropfen, vielleicht mit eben ſo großer, 
oder noch groͤßerer Gewalt gegen die 
Waſſerflaͤche ſchraͤg anſchleudert? Ich 
antworte: die Lufttheilchen, welche die 
Blaſen formiren ſollten, finden in dem 
Reflexionswinkel einen Ausweg. Sie 
werden plöglich über der Waſſerflaͤche 
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ſottgeſchoben, und koͤnnen alſo unter 
dem Regentropfen nicht bleiben, viel⸗ 
weniger einen Theil deſſelben zur Bla⸗ 
fe erheben. Außerdem find einige Res 
gentropfen großer, als andere. Je 


groͤßer aber die Peripherie dieſer Waſ⸗ 
ſerkuͤgelchen iſt, deſtomehr Luft koͤnnen 


fie faſſen, und deſto oͤfterer unter ſich 


bringen, und alſo mehrere und größere 


Blaſen ſormiren. Daraus folgt: ſenk⸗ 
recht fallende große Regentropfen ver⸗ 


urſachen haͤuſigere und ſtaͤrkere Bla⸗ 
ſen, als die kleinern. 


Vielleicht trägt auch ein gewiſſer 


Grad der Waͤrme der Luft bey den fal⸗ 


lenden Regentropfen vieles bey, dieſel⸗ 
ben geſchickt zu machen Blaſen zu bil⸗ 
den. Denn wo ich mich recht beſinne: 
ſo pflegt mehrentheils eine temperirte 
Waͤrme mit dem Blaſenregen verge⸗ 
ſellſchaftet zu ſeyn. j 

Ob auch zuweilen elne feifenartige 
Materie mit den Regentropfen oder 
Waſſerflaͤchen vereinigt, eine Urſach 


zum Blaſenregnen abgeben koͤnne, uͤber⸗ 


laſſe ich andern zur Unterſuchung. Die 
angefuͤhrten Urſachen ſcheinen mir nun 
nicht allein zur Erklarung, wie es Bla⸗ 
ſen regnen koͤnne; ſondern auch zur 
Beantwortung der zwoten Frage der 
Aufgabe dienlich zu ſeyn, nemlich: ob 
es, wenn der Regen Blaſen giebt, noch 
mehr regnen werde; oder, ob die Bla⸗ 
ſen vom Regen ein gewiſſes Zeichen 
find, daß er anhalten oder fortdauren 
werde. Ich habe oft gehoͤret, daß 
man ſo gar dieſe Dauer auf die drey 
folgenden Tage beſtimmen will. 

Die Blaſen gebenden a 
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ſallen ſenkrecht never / Dabans folgt, 
daß alsdenn kein Wind vothundlu fen, 
der ſie ſchtaͤge, oder im ſpitzigen Win⸗ 
kel forttreibt. Was iſt nun natuͤrli⸗ 
cher, als daß Regenwolken; oder eine 
aus Duͤnſten erfuͤllte Luft, waͤhrender 
Windſtille, länger dauten und anhal⸗ 
ten muͤſſe; als wenn der Wind ſie fort: 
jagt, oder zertheilt. Wenn es alſd 
Blaſen regnet: fo haͤtt der Regen meh⸗ 
rentheils an. Wenn kein Wind we⸗ 
bet: fo bleiben die Duͤnſte und Feuch⸗ 
tigkeiten laͤnger in der Luft hangen. 
Obne alle Bewegung konnen fie nicht 
ſeyn. Dieſe geringe Bewegung giebt 
Anlaß und Gelegenheit, daß fie ſich 
deſto eher vereinigen und groͤßere Trop⸗ 
fen formiren koͤnnen. Dahingegen der 
durchſtreichende Wind das Zuſammen⸗ 
fließen verhindert. Ein Blaſenma⸗ 
chender Regen fuͤhrt alſo große Trop: 
fen, und haͤlt, wegen der Windſtille die 
ihn begleitet, laͤnger an. 
Aus dem obigen folgt alſo: daß der 
Regen, welcher Blaſen verurfacht, ge⸗ 
woͤhnlicher Weife anhalten muͤſſe. Aber 
wie lange? So lange, bis ein entſtan⸗ 
dener Wind den ſenkrechten Fall und 
die Größe der Tropfen verhindert, die 
Luft verändert und kaͤlter macht, und 
die obern Gegenden von Duͤnſten wie⸗ 
der reiniget. 
Will man ſich aus der Erfahrung 


von der Richtigkeit der angeführten 0 
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Urſachen des Bla ſahtegnens uͤberfeu 
gen: ſo Jaſſe man nike von einer gewiſ⸗ 
fen Hoͤhe langſam Tropfen auf ein mit 
Waſſer angefülltes Gefäß herab fallen. 
Die allermeiſten werden Blaſen for⸗ 
miren. Andere werden kleinere Bla⸗ 
fen in das ſtehende Waſſer ii ſenkrech⸗ 
ter Linie hinabſchlagen, toelche ſogleich 
wieder empor ſteigen, und über det Fa. 
che zerplatzen. Oder, wenn man eine 
glaͤſerne Bouteille mit einem etwas 
langen Halſe mit Wein anfüllen will: 
ſo ſetze mau den Trichter ſchraͤge, daß 
der Wein an den Wänden des Glaſes 
binab lauft: fo wird man wenig Bla 
ſen merken. a 

Wenn aber der Trichter gerade ge⸗ 
gen die Mitte des Bo dens gerichtet 
wird: ſo wird ſich Schaum im Ueber: 
fluffe zeigen. Die ſenkrecht, oder ſchraͤ⸗ 


ge fallenden Tropfen des Regens wird 


man ſehr leicht unterſcheiden konnen, 
wenn man nur waͤhrendem Regen ges 
gen eine dunkle Dachluͤcke ſiehet. 
Sollten uͤbrigens meine gewagten 
Erklaͤrungen Beyfall finden: fo wird 


mir es angenehm ſeyn, obgleich die et⸗ 


laͤuterte Maturbegebenheit von feiner 
Erheblichkeit iſt. Eben ſo angenehm 
ſoll mirs aber auch ſeyn, wenn ſich 
Jemand die Muͤhe geben wollte eine 
noch ſchicklichere Aufloͤſung davon bey; 


zubringen. 
N Guedlinburg. 
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Haunoberſhes Magazin. 


758 Stüd, 


Freytag, den 4 October 1771. 


Schluß der Abhandlung, von der Fruchtpolicey der Römer, 


g Di Ankunft der Kornflotte ver⸗ 
breitete ſo bald ſie nur vom 
weiten von den Kuͤſten geſe⸗ 

ben wurde, über Italien Freude. Sie 

war daran in der Ferne kenntlich, daß 
ſie den Vorzug hatte nebſt den Segeln 
auch Suppara bis nach Oſtia hinzu 
führen, da andere Schiffe bey der Zie⸗ 
geninfel zwiſchen Genua und Corſica 
ſie einziehen mußten. 33) Zu König 

Theodorichs Zeiten eilte ihr der Senat, 
hohe und niedrige aus Rom bis nach 
Oſtia, ſie da freudig zu empfangen, 
entgegen. 34) 

Die Magazine hatten die Vorſchrift, 
daß das neue Getreyde ſo lange nicht 
durfte angegriffen werden, als noch 
altes vorräthig war, es fen denn, daß 
dies letzte nicht mehr ganz vollkommen 
gut war, in welchem Falle Valenti⸗ 
nian und Valens verordneten, 35) es 
mit neuen zu vermengen, damit der 
Fiſcus ohne Schaden bleibe. 

Seneca Epiſt. 78. 

5 9 Fabel. X, 22. 

35) 1. 1. C. de conditis in publ. hotreĩa. 

36) 1.9. C. de 9 Tribuior. 

37) Novell. 128 c. 6. 


In jede Provinz wurde jaͤhrlich ein 
Canonicarius abgeſandt, den Frucht⸗ 
canon zu heben. Dieſem folgte, wenn 
der Landmann im Reſt blieb, nach 
Verlauf eines Monats nach dem Ters 
mine ein Compulſor, der ſowohl den 
Landpfleger und ſeine Nachgeſetzten, 
die fuͤr die Lieferung haͤtten ſorgen ſol⸗ 
len, als auch den Canonicarius, der 
bey der Betreibung ſeine Pflicht vers 
faumer hatte, in Strafe nahm. 36) - 
Doch Juſtinian verbot die Nachſen⸗ 
dung eines Compulſors, und wollte, 
daß jene ohne dieſen die Lieferung ber 
ſorgen ſollten. 37) Der Reſtante wur⸗ 
de ausgepfaͤndet, oder der Fiſtus in 
ſeine Guͤter eingewieſen, nicht aber 
wurde die Lieferung durch Gefaͤngniß 
erpreſſet. 38) War es ein Meyer, oder 
Erbenzinsmann, der im Reſt blieb, ſo 
hielt ſich der Fifens an den Guts oder 
Erbenzinsherrn. 39) Verſaͤumete der 

Kkkk Rich- 


38) 1. 1. & 2. C. de capiend. a 1. 2. C. de exact. Tribut. 


39) 1. 10. C. de annon. & tribut. 
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Richter die Beytreibung, ſo verlor er 
ſeine Beſoldung, 40) verftattete er 
eine Lieferungsfriſt, jo mußte er für 
den Schaden haften. 41) 

Von ſolcher Fruchtanlage war nie⸗ 
mand der Land hatte beſreyet, vielmehr 
erklaͤrten Arcadius und Honorius, 42) 
dergleichen Privilegia für ungültig. 
Es was ſogar verboten darum anzu⸗ 
halten, weil die Quota der Befreyten 
den Nichtbefreyten zur Laſt fallen muͤß⸗ 
te. Würde jemand feinen Canon eis 
genmaͤchtig vermindern, ſo ſoll er ihn 
doppelt bezahlen; wuͤrde es der Be⸗ 
amte oder fein Verweſer thun, fo fol: 
len fie auf eine Inſel verbannet wer⸗ 
den, (deportentur) womit der Ver⸗ 
luſt des Buͤrgerrechts verknuͤpfet war. 
Doch blieb dem Fuͤrſten unbenommen 
Remiſſionen zu ertheilen, vor welchen 
der Bericht eines geſchwornen Inſpek⸗ 
tors, der auch Peræquator genannt 
wird, an den Landpfleger vorher gieng, 
welcher ihn an den Kanſer ſchicken, 
und Reſolution erwarten mußte. 44) 

Da der Bauerſtand dem Staate ſo 
unentbehrlich und nuͤtzlich iſt, ſo iſt 
auch billig, daß fuͤr ihre Erhaltung 
vorzüglich geſorgt werde. Die Privir 
legia, die ihnen die Geſetze in dieſer 

J. 11. C. eodem. 


70 

41) J. 13 C. eod. 

42) 1. 2. C. de ſtument. urb. Rom. 
43) 1. 3. C. eod. 

44) l. 13. C. eod. 

470 l. 8 C. quæ res pignori obligari poſſ. 
46) I. 
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Abſicht geben, find nicht geringe. Con⸗ 
ftantin verbot, ſich bey der Auspfaͤn⸗ 
dung an ihre Ackerknechte, Zugochſen 
und Ackergeſchirr zu vergreifen, wo⸗ 
durch ſie ihre Abgaben erwerben müfz 
fen. 45) Honorius und Theodofius, 
wie auch Kayſer Friedrich dehnen es 
dahin aus, daß man auch dieſe zum 
Ackerbaue unentbehrliche Dinge, nicht 
einmal als Pfand, von ihnen anneh⸗ 
men ſoll. Wer es thut, ſoll es vier⸗ 
fach wieder geben, ehrlos ſeyn, und 
noch uͤberdem geſtraft werden. 46) Sie⸗ 
bet ſich der Bauersinann genoͤthigt, zu 
borgen, es ſey Fruͤchte, oder Geld, 
ſo ſoll im erſten Fall die Jahrszinſe 
von einem Himten ein Achtelhimte, 
und von geliehenen Gelde, von einem 
Solidus eine Siliqua ſeyn; wer mehr 
nimmt, hat ſeine Forderung und ſei⸗ 
nen vorigen Ehrenſtand verſcherzt. 47) 
Diocletian und Maximinian verbieten 
ihren Beamten, den Bauer, wenn er 
ſeine Contribution und Proviantkorn 
bringt, zum Dienſte bey den herr⸗ 
ſchaftlichen Maulthieren und Pferden 
zu zwingen, 48) und Valentin nebſt 
Valens drohen einen jeden derſelben, 
der den Knecht, oder Ochſen eines 
Landmanns zu eigenen Dienſten und 


47) Nov. 33. & 34. Ciagolo militari denudantnr. Man merke hier, daß es ſowohl 
eine Miliria Palatina als armata gab, und zu jener die Civilbedienten gerechnet 
wurden, die wie die Soldaten ihre anvonas und ſtipendium bekommen. 

43) l. 1. C. ne ruſticani ad ullum obſequium devocensur, 
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Nutzen gebraucht, mit der Eonfifcas 
tion der Guͤter und ewiger Verwei⸗ 
ſung. 49) Ferner ſollen die Bauern 
in der Saatzeit und Ernte mit außer⸗ 
ordentlichen Dienſten verſchont blei⸗ 
ben. 50) 

In den Provinzen war die Korn⸗ 
policey den Statthaltern und in den 
Landſtaͤdten dem Magiſtrate aufgege⸗ 
ben. Juſtinian legte es ſeinen Statt⸗ 
haltern in ihren Inſtruktionen als eine 
der wichtigſten Pflichten auf, fuͤr den 
Ueberfluß an Lebensmitteln in ihren 
Provinzen zu ſorgen. 51) In den 
Landſtaͤdten ſorgte der Magiſtrat fuͤr 
die Anfüllung der Kornſpeicher, wozu 
die Gelder aus der Caͤmmerey genom⸗ 
men wurden, und verkaufte daraus an 
die Einwohner. Doch konnten dieſe 
nicht verlangen, daß ihnen das Korn 
unter den Preis waͤre uͤberlaſſen wor⸗ 
den. 52) Die Aufſicht über die Bek⸗ 
ker, daß ſie geſundes und wohl aus⸗ 
gebackenes Brodt feil hatten, wie auch 


über die zu Markte gebrachten Lebens: 


mittel hatten unter den heidniſchen Kay⸗ 
fern die Epifcopi, (Aufſeher) welche mit 
den chriſtlichen Biſchoͤfen nicht muͤſſen 
verwechſelt werden. 53) Unter den 


49) 1. 2. C. od. 
$0) 1. 1. C. de agricolis cenſit. & colon. 
51) Nov. 24. c. 3. Nov. 30. 
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chriſtlichen Kayſern war es nebſt dem 
Magiſtrate dem Biſchofe jedes Orts 
aufgegeben, dahin zu ſehen, daß das 
Getreyde um billigen Preis verkauft 
wurde, 54) welches auch der gothi⸗ 
ſche Koͤnig Athalarich von ihnen ver⸗ 
langte. 55) 

Wir haben vorhin gehoͤrt, daß Rom, 
Conſtantinopel und Alexandrien zu ih⸗ 
rem Unterhalte eine gewiſſe Quantitaͤt 
Getreyde bekommen. In den folgen⸗ 
den Zeiten erhielten auch die Civilbe⸗ 
dienten (Milites Palatini) ſo wie die 
Soldaten ihre Naturalverpflegung. 
Beydes wurde anfangs in reinem Ge⸗ 
treyde, gewoͤhnlich Weizen gereicht, 
nachgehends aber in Brodt verwandelt, 
und dadurch den Participanten das 
Mapl: und Backegeld erſpart. Wer 
dieſe Aenderung zuerſt gemacht, iſt 
nicht bekannt, vermuthlich war es Tra⸗ 
jan, der die Becker zuerſt in eine Gil⸗ 
de gebracht, und weil Juvenal, 56) 
der zu der Zeit lebte, ſagte, daß alles 
Verlangen und Wuͤnſchen des Roͤmi⸗ 
ſchen Volks nur nach Brodt und 
Schauſpielen gegangen. So ſehr war 
dieſe ehedem edle Nation ſchon damals 
ausgeartet. Als Aurelian nach dem 
Kt Orient 


c. 8. 
52) J. 3 D. de L.. Jul. de annon. I. 8. D. ad Municipal, & de ineol. die aus dem Grie⸗ 
ehifchen hergenommene Benennung dieſer Kornvermaltung heißt io rubrie. tit. 27. 


. 10, C Sitocomia; in l. 2 


D. de vacat. & excuſat. muner, aa und derjenige, 


= es verwaltet ru l. fin, F. J. de muner. & honor. zu Alcrandrien hatte er 
dr. 


den Namen Zygoſtaſius, 1. I. C. de 


53) 1.18 F. 2. D. de Munerib. & houor. 


54) 1. 1. C. de Epifcop, audientia. 
55) Cafliodor. Variar. Epiſt. V, $. 
56) Juvenalis Sat. X, 8. 


Alexanı 
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Orient gegen die Königin Zenobia zu 
Felde ziehen wollte, ſo verſprach er 
dem Volke, wenn er als Sieger zu⸗ 
rück kaͤme, jeden mit einer zweypfuͤn⸗ 
digen Krone zu beſchenken. Das Volk 
verſtand goldene Kronen; der Kayſer 
kam ſieghaft wieder, aber anſtatt gol⸗ 
dener, ließ er welche von Brodt, das 
Stuͤck 2 Pfund ſchwer backen, womit 
er ſein Verſprechen erfuͤllte, und ver⸗ 
fügte daß, fo lange er lebte, jeder taͤg⸗ 
lich eine dergleichen empfieng. 57) Die 
von Trajan errichtete Beckerzunft war 
gehalten, das den Bürgern auszuthei⸗ 
tende Brodt ſowohl als das Commißs 
brodt für die Soldaten zu backen. In 
Anſehung dieſer Becker verordneten 
Honorius und Theodoſtus der Juͤnge⸗ 
re, daß wenn ein Unterbedienter des 
Præfeclus Urbis, unter dem und unter 
dem Præfectus annenz fie ſtunden, von 
ihnen was erpreßte, zur Strafe ein 
Becker werden mußte. 58) Es ſcheint, 
daß dieſe Becker aus einer niedrigen 
Elaffe von Menſchen, aus Freygelaſ⸗ 
ſenen beſtanden haben, und daher zu 
Eprenftellen unfähig geweſen. Das 
ber, wenn einer mit Verheelung feis 
nes Standes Magazininfpeftor (Co- 
mes horreorum) geworden, derſelbe 
wieder zu einem Becker degradirt, und 
um 20 Pfund Gold beſtrafet worden. 
59) Der Austheiler dieſer Brodte 
Rund, am von der Menge der Ems 


57) Vopiſcus in Aureliam. 

58) 1 2. C. de Appariter. Præf. Urbis. 
dc) 1. un. C. d. Piſtoribus. . 

60) Novell 88 c. 2. 

61) 1. 31. C. de jure dotium. 

62) Dionyf. Halicarn. l. 4, 
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pfaͤnger nicht gedraͤnget zu werden, auf 
einer Bühne, von welcher daſſelbe den 
Namen panis gradilis hat. Das Ge 
ſetzbuch des Theodofius hat einen eige⸗ 
nen Titel de annonis civicis & pane 
gradili. Die Empfanger mußten, ſo 
wie ehedem bey der Kornaustheilung, 
ein Zeichen vom Præfectus annonæ vot⸗ 
zeigen, und weil man ohne Brodt nicht 
leben kann, fo war es verboten, At⸗ 
reſt darauf zu legen. 60) Der Ems 
pfänger aber konnte nach feinem Get 
fallen damit ſchalten, er konnte es vers 
kaufen, verſchenken, ja auch einer Tochs 
ter oder Anverwandtinn zum Braut⸗ 
ſchatze verſchreiben. 6 1) So wie nicht 
leicht eine Anſtalt im Staate kann ges 
troffen werden, welche der Betrug 
nicht mis brauchen koͤnne, fo gieng es 
auch bey dieſer öffentlichen Verpfli⸗ 
gung, die nur den Bedürftigen und 
der Armuth eigentlich zu Statten foms 
men ſollte. Aber auch Wohlhabende, 
die für ihre Perſon von dieſer Wohl⸗ 
that ausgeſchloſſen waren, oder ſich 
ſchaͤmten ihren Namen mit unter die 
Participauten einzeichnen zu laſſen, 
ſchenkten einem oder mehrern ihter 
Sklaven die Freyheit, mit dem Be⸗ 
dinge, daß ſie ihnen das Getreyde 
oder Brodt, welches fie nun als Frey 
gelaſſeue zu fodern Recht hatten, brins 
gen ſollten. 62) 
Die Freygebigkeit der Regierung 
gieng 
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gieng bisweilen noch weiter, als das 
Volk allein mit Brodte zu ſaͤttigen. 
Es brauchte auch viel Oel, theils zu 
dem oͤftern Baden, theils zur Speiſe. 
Scipio Africanus ließ in ſeinem Aedil⸗ 
amte jeder Gaſſe eine gewiſſe Anzahl 
Pfunde, 63) Eäfar ließ, wie ich 
vorhin ſchon angefuͤhret, jedem Buͤr⸗ 
ger 10 Pfund reichen. Der Aedil 
M. Agrippa verehrte dem Volke nebſt 
dem Oele auch Salz. 64) Dieſe Oel⸗ 
austheffung war aber bis dahin nur 
noch eine bloße Freygebigkeit; Seve⸗ 
rus machte fie geſetzlich, und hinter 
ließ fo viel Oel, daß nicht nur Rom, 
ſondern ganz Italien 5 Jahr lang da⸗ 
mit haͤtte verſorgt werden koͤnnen. 65) 
Aurelianus und feine Nachfolger füge 
ten noch Schweinefleiſch hinzu, 66) 
weswegen die Schweinehaͤndler und 
der Schweinemarkt der Aufſicht des 
Præfectus Urbis und des Prefeclus an- 
non unterworfen waren. 67) Als 
das Volk ehedem den Kayſer Alerans 
der um Fleiſch plagte, ſo ließ er fra⸗ 
gen, was ſie fuͤr welches verlangten; 
fie antworteten Rind: und Schweine 
ſteiſch. Sogleich ließ er verbieten Kuͤ⸗ 
be, Saͤue, Kälber und Ferkeln zu 
ſchlachten. In 2 Jahren war das 
Fleiſch ſo wohlfeil, daß man fuͤr eben 
ſo viel Geld, als vorhin ein Pfund ge⸗ 
koſtet hatte, 4 Pfund kaufen konnte. 58) 


63) en I. 20. 

Dio l. 49 
Pr Spartianus in Severo, 
66) Vopifcus in Aureliano. 
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Die Civilbedienten konnten bey Eins 
forderung der Naturalien, welche ihr 
nen die Landleute in den Provinzen 
liefern mußten, leicht Bedruͤckungen 
und Ungerechtigkeiten veruͤben. Ho⸗ 
norius und Theodoſius beſchnitten ihr 
nen dieſe Gelegenheit, und ſchlugen 
ſie zu Gelde an, welcher Geldbetrag 
nicht abgeändert werden durfte. 69) 

Ohnerachtet dieſer guten Kornpoli⸗ 
eey der Roͤmer, fehlte es bisweilen doch 
nicht an Theurung und Mangel, theils 
in Rom, wo ſich der gemeine Mann 
auf die reichlichen Kornaustheilungen 
verließ, und weder den Ackerbau trieb, 
noch ſich einen Vorrath anſchaffte, 
theils auch in den Provinzen. Da⸗ 
mit dieſe Theurung nicht vom Korns 
wucher (Dardanariatus) verurſachet 
würde, fo wurden harte Strafen dar⸗ 
auf geſetzt. In dieſelben verfielen 
nicht nur die Kornhaͤndler, die theure 
Preiſe abzuwarten, mit ihrem aufge⸗ 
kauften Getreyde zurück hielten, ſon⸗ 
dern auch die Landleute felbſt, wenn 
ſie mit dem Verkaufe ihres Ueberfluſſes 
auf Theurung hofften, und drittens 
wenn man die Käufer mit unrichtiger 
Maaße bintergieng. Die Kornwu⸗ 
cherer von der erſten und andern Art 
beftraften die Kayſer nach der Größe 
des Verbrechens, bald mit dem Ver⸗ 
bote des Kornhandels, bald mit der 

Kk eet 3 Werk 


67) l. I. D. de officio Præfect. Urb. Caffiodos apud Lipſium I. c. 


68) Lampridius in Alexandro. 


60) I. 13. & I. 1. C. de erogar. militaris annenz. 


* 


1% 
Werkhausſtrafe. 70) Zeno beſtimmte 


ihnen, wie allen Verkaͤufern und Vor⸗ 
kaͤufern der noͤthigen Lebensmittel, 


wenn fie dadurch Theurung verurfas 
chen, die Eonfifcation ihres Vermoͤ⸗ 


gens und eine ewige Verbannung zur 


Strafe. 71) Wer falſche Maaße und 
Gewichte fuͤhrte, der machte ſich nach 
der Verordnung des Trajans, des Cor⸗ 
neliſchen Geſetzes von Verfaͤlſchungen 
ſchuldig, deſſen Strafe bey einem freyen 
Menſchen die Verbannung mit Ver⸗ 
luſt des Buͤrgerrechts, bey einem 
Sftlaven der Tod war. Hadrian ließ 
dieſe Verfaͤlſcher mit der Verbannung 
ohne Verluſt des Buͤrgerrechts ab: 
kommen. 72) 

Ueberhaupt, wurde das Reich mit 
Theurung heimgeſucht, ſo ſorgten in 
Mom die beyden Profecti, der Stadt 
und der Lebensmittel, in den Provin⸗ 
zen der Landpfleger, und in den Land⸗ 
ſtaͤdten der Magiſtrat fuͤr die Zufuhr, 
und verboten die Ausfuhr. Die Korn⸗ 
Händler und übrigen Privatperſonen 
mußten bey der allgemeinen Noth ihren 
Vorrath verkaufen, und jene Præfe- 
di in der Stadt und die Statthalter 
in den Provinzen beſtimmten den 

reis. Litt eine Stadt nur Mangel, 
5 wurde vom Biſchofe derſelben und 


70) l. 6. D. de extraordinar. criminib, 
71) l. un. C. de Monopoliis, 


72) Ulpiar. eit. 1. 6. de cxtraord. crim. Dieſe doppelte Art der Verbannung 
hen, merke man, daß die Roͤmer damals nicht wie die Dentſchen die B 
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dem Magiſtrate jemand erwaͤhlt, de 
fuͤr Anſchaffung des Getreydes ſorgte, 
und dazu mußte ein alter Kriegsbe⸗ 
dienter genommen werden, der lange 
in der Provinz gedient hatte, und ſie 
beſſer als ein andrer kannte. 73) Da 
bey hatte dieſer und der Statthalter 
die Vorſchrift 73) nur den Landleu⸗ 
ten des Gebiets dieſer Stadt, wie auch 
den angrenzenden Oertern Getreyde 
nach derſelben um den Preis des Orts, 
woher es geliefert wurde, zu liefern, 
aufzulegen. Weil aber ein jeder ſich 
ſelbſt der naͤchſte iſt, fo konnte nis 
mand gezwungen werden, was er ſelbſt 
zu ſeiner Nothdurft gebrauchte, oder 
fi dazu angeſchaffet hatte, zu verkau⸗ 
fen, bey Strafe von 100 Pfund Gold 
und der Caſſation des Statthalters, 
der ihn dazu noͤthigen würde, 75) 
Bisweilen erforderte es die drin: 
gende Noth in einer oder mehrern 
Provinzen General-Fruchtlieferungen 
auszuſchreiben. Dies durfte ſich kein 
Statthalter unterſtehen, ſondern es 
kam allein dem Kayſer zu. Die Ne 
partition geſchahe Hufenweiſe. Wir 
der ſolche Lieferung ſchuͤtzte nach der 
Verordnung des Anaſtaſius kein 
Stand und kein Privilegium von was 
für Art es auch ſeyn mochte, auch 
nahm 


in verftes 
fewichte 


ihren Nachbarn zuſchickten, fondern fie in eine entfernte Provinz ihres Reichs, 
beſonders nach riner Inſel, woraus fie fo leicht nicht entfliehen konnten, btin⸗ 


gen ließen. 


73) J. 3. C. ut nemini liceat in emtione ſpecierum fe excuſate- a 


74) 1.2. C. eod. 
75) l. 2. C. cod. 


“ 
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nahm er feine eigene landguͤter nicht 

davon aus. 76) Den Lieferanten ſoll 

das Geld fuͤr ihre Fruͤchte an ihrer 

Contribution abgerechnet werden, ſind 

fie aber keine ſchuldig, fo follen fie nicht 
76) I. I. & l. 2. C. cod. 


Von der Fruchtpolicey der Römer: 
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eher gehalten ſeyn, die auf fie repars 
tirte Quota zu liefern, bis ſie ihnen 
in vollwichtigen Muͤnzſorten bezahlt 


worden. 
Seiſe. 


Von der Ueberſetzung der alten Schriftſteller. ) 


Dienen, welche das Ungluͤck ha⸗ 
ben, die alten Schriftſteller nicht 
naher, als aus Ueberſetzungen zu Pens 
nen, gerathen in Verwunderung, wenn 
Kenner dieſelben mit einer Art von 
Entzuͤckung anfuͤhren und wiederho⸗ 
len. Aber ihre Verwunderung wuͤr⸗ 
de gemaͤßigt werden, wenn ſie uͤber das 
Eigenthuͤmliche einer ſchoͤnen Schreib⸗ 
art ein wenig nachdaͤchten. Man laſſe 
ſie eine von den Stellen, die ſie in ei⸗ 
nem engliſchen Autor am meiſten be⸗ 
wundern, in Worte von ihrer eignen 
Erfindung ſetzen; ſo werden ſie ſehen, 
daß die wahre Schoͤnheit nur denen 
Worten eigen iſt, in welchen der Ver⸗ 
faſſer gedacht, und dieſelbe ausgedruͤckt 
hat. Man veraͤndere die Woͤrter nur 
in gleichbedeutende Ausdruͤcke, ſo wird 
man ſich wundern, wie die Bezaube⸗ 
rung des Autors davon verſchwindet; 
und wie es moͤglich geweſen iſt, daß 
ein Menſch dieſelben mit ſo außeror⸗ 
dentlichem Vergnuͤgen hat leſen koͤn⸗ 
nen. Die Ueberſetzung eines ſchoͤnen 
Gedichts wird niemals ſelbſt zu einem 
ſchoͤnen Gedicht; und Popens Ori⸗ 
ginalſtuͤcke verdienen großentheils vor 


) Aus dem Gentleman’s Magazine. 


ſeiner Jliade den Vorzug. Eine 
Ueberſetzung kann fuͤr die Kritik voll⸗ 
kommen ſeyn, und dennoch iſt es moͤg⸗ 
lich, daß ſie gar keine Zuͤge von der 
Schoͤnheit des Originals an ſich hat. 
Welcher Freund des Horaz wird wohl 
Francis Oden mit Begeiſterung her⸗ 
ſagen, und was fuͤr ein Bewundrer 
des Virgil wird ſich durch Pitts 
Ueberſetzung einnehmen laſſen.— 
Und nicht bloß in der Poeſie ver 
liert eine ſchoͤne Schreihart, wenn die 
Worte veraͤndert werden, ihren Reiz; 
ſondern es gilt dieſes auch von andern 
Werken. Kobinſon kaun uns im 
reinſten engliſch Ueberſetzungen des 
Thucydides, Herodotus und Ke⸗ 
nophon liefern, fo werden dieſe drey 
Schriftſteller einem Engliſchen Leſer ſo 
vorkommen, als wenn fie einerley 
Schreibart haͤtten; da es doch ausge⸗ 
macht iſt, daß keine Schriftſteller wei⸗ 
ter von einander verſchieden ſeyn koͤn⸗ 
nen, als dieſe. Alle drey haben den 
aͤchten Geſchmack des Alterthums, aber 
dabey einen ſo eigenthuͤmlichen und 
natuͤrlichen Charakter, daß ich glau⸗ 
be: ein Kenner derſelben wuͤrde Ee 
ld 
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bald errathen, was fuͤr einem Schrift⸗ 
ſteller eine Stelle zugehoͤrte, wenn ihm 
aus allen dreyen eine vorgeleſen würde, - 

Der einzige Nutzen von woͤrtlichen 
Ueberſetzungen beſteht darin: daß ſie 
einen Lernenden in dunkeln Stellen 
forthelfen, damit er ihnen nicht eine 


Von der Ueberſetzung der alten Schriftsteller. 
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unrichtige Deutung gebe, und daß fie 
ihm die Zeit erſparen zu muthmaßen, 
und mancherley Ausleger zu leſen. Zu 
dieſem Zweck iſt eine ſorgfaͤltige und 
kritiſche Genauigkeit des Ausdrucks un 
entbehrlicher, als eine zierliche Schreib; 
art, und geſuchte Schoͤnheit. R. 


Meynung über das Anſtecken gewiſſer Krankheiten. 


Aus dem Geatleman's Magazine 1770. p. 310. 


Di Naturlehre ſagt uns nicht, wie 
es zugeht, daß einige Krankhei⸗ 
ten anſteckend ſind, andte nicht. Das 
Podagra, der Stein, die fallende Sucht 
und der Schlag werden nicht auf an⸗ 
dere die um den Kranken ſind, fortge⸗ 
pflanzt; im Gegentheil werden Peſt, 
Ruhr und Blattern leicht ausgebreitet, 
und richten große Niederlagen an. Wo⸗ 
ber kommt dieſer Unterſchied? Ich glau⸗ 
be eine Urſach davon entdeckt zu haben, 
und ob dieſelbe gleich nicht viel Anſchein 
hat, fo koͤmmt ſie mir dennoch nicht gan 
unwahrſcheinlich vor. Es läßt ſich über: 
haupt von allen anſteckenden Krankhei⸗ 
ten behaupten: daß ſie entweder aͤußer⸗ 
lich oder innerlich in gewiſſen Blattern 
oder Geſchwuͤren kleine Wuͤrme in groͤ⸗ 
ßerer oder geringerer Anzahl, und zwar 
von verſchiedener Art, erzeugen. Ich 
will mich allhier nicht auf die Urſachen 
dieſer Erzengung einlaſſen, ſondern nur 
anführen; daß die Wuͤrkung offenbar 
vor Augen liegt. Nun wiſſen wir: daß 
dieſe Art von Wuͤrmen durch einen 
Wechſel, der ihnen natuͤrlich iſt, in klei⸗ 
ne gefluͤgelte Inſekten verwandelt wer⸗ 


den. Dieſes geſchieht in ſehr kurzer Zeit, 
und ihre Anzahl iſt unendlich groß. Go: 
bald dieſe Inſekten ihre Fluͤgel gebrau · 
chen koͤnnen, ziehen ſie davon, verbreiten 
ſich nach allen Seiten, ziehen mit der 
Luft in den menſchlichen Körper, und 
vergiften denſelben mit eben der Mater 
rie in welcher fie erzeriget wären. Daher 
koͤmmts, daß man oft mit gutem Erfolg 
bey großen Seuchen hin und wieder 
Feuer anlegt. Man glaubt insgemein, 
daß man dadurch die Luft reinigt; man 


reinigt fie gewiß, ab er nicht auf die At, 


wie man gemeiniglich glaubt, daß man 
dadurch ihre Beſcha ffenheit reinigt und 
veraͤndert; ſondern man verbrennet da⸗ 
durch die fliegenden Inſekten in det luft, 
weil ſich dieſelben durch den Schein des 
Feuers anlocken laſſen, und ſich in den 
Flammen, wie Motten im Lichte ver: 
brennen. Der Froſt kann ebenfalls ihr 
ren Untergang befoͤrdern, und ſie, wo 
nicht ganz, dennoch groͤßtentheils aus⸗ 
rotten. Denn zuweilen iſt ihre Anzahl 
fo groß, daß viele dem Untergang ent: 
geben, und fortfahren die Seuche jn 
unterhalten. 


—— 5 
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we 
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got Stuͤck. 
Montag, den Jen October 1771. 


Haunoberiſches Magazin 


Iſt der Dreſpe eine Abart von Rocken und Weizen? 


Opinionum Commenta delet dies. Senec. 


s iſt eine alte und gemeine Mey⸗ 
nung, daß der ſogenannte Dre⸗ 
ſpe, welchen men in den letzt⸗ 

verwichenen Jahren fp häufig unter 
dem Rocken und Weizai gefunden, bey 
vieler Naͤſſe und Reger, ſonderlich zur 
Saatzeit, oder im Fruͤhjahre, aus ei⸗ 
nem Rocken⸗ und Weizenkorn entſtehe, 
und dieſe in jenen ausarten und ſich 
verwandeln. Viele geſchickte und er⸗ 
fahrne Haushaͤlter behaupten ſolches 
mit vieler Zuverläßigfeit; und man 
findet nicht wenige alte und derſtaͤndi⸗ 
ge Ackerleute, welche die ſichere Erfah · 
rung wollen gehabt haben, nicht allein, 
daß ſich der Rocken in Dreſpen, ſon⸗ 
dern a uch, daß dieſer ſich hinwieder in 
Rocken verwandelt, mithin aus Dre⸗ 
ſpe Rocken entſtanden und gewachſen 
ſen. Ihr Zeugniß iſt gewiß von kei · 
nem geringen Gewicht; und wer hat 
mehr Gelegenheit der Natur in ihren 
Wuͤrkungen nachzuſpuͤren, als dieſe? 
Man kann auch nicht leugnen, daß 
viele von ſolchen ihren Erfahrungen 


* 
nicht dergeſtalt beſchaffen ſeyn ſollten, 
daß ſich wenig erhebliches dagegen eins 
wenden laͤßt. N 

So viel iſt gewiß und unleugbar, 
daß bey naſſen und feuchten Jahren 
der Dreſpe nur da wachſe, wo Rocken, 
oder Weizen gefher worden, und ſich 
nur bey dieſen Fruchtarten und an de? 
ren Statt anfinde. Eben ſo ſoll es ſich 
mit dem ſogenannten Twal, Twalk 
oder Dollkorn, welches man nur unter 
dem Gerſten antrifft, verhalten, und 
ihrer Verſicherung nach, ans einem 
ausgearteten und verwitterten Gerſten⸗ 
korn entſtehen. i i 

Es fehlt auch nicht an alten und 
neuen ſchriftlichen Zeugniffen bieruͤber; 
letztere ſind nicht unbekannt; zu erſtern 
gehört Jacob Theodor Tabernaͤmonta⸗ 
nus, ein Naturſorſcher und beruͤhm⸗ 
ter Arzt feiner Zeit. Dieſer verfis 
chert in ſeinem 1588 zu Frankfurt am 
Mayn herausgekommenen Kräuters 
und Pflanzenbuche in der damaligen 
Art des Ausdrucks: N 1 

HN „Der 
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„Der Trefpe waͤchſet in den gebaue⸗ 
„ ten Feldern unter dem Getreydig, 
„ vornemlich aber unter dem Weizen, 
„ von welchen er auch herkommt, und 
„ feinen Urſprung her hat, dann es 
„Nein Unkraut oder vitium des Wei⸗ 
„ zens iſt, und begiebt ſich daher, 
„ wenn der Weizen von ſtetigen Unger 
„ ſwitter zu viel beregnet wird, fo dege⸗ 
„ neriret der Saamen, und wird unar⸗ 
„ tig, entweder, daß er zumal ertrinkt, 
„ verfault, oder in Unkraut gerathe.,, 

Er beruft ſich daruͤber auf den Ga⸗ 
lenum, welcher Lib. de Aliment. fa- 
cult. cap. ult. hiervon melden ſoll: 

„Wenn der kranke unvollkommliche 
„ Weizenſaamen lange in der Erden 
„ liegen bleibt, mag er nicht wohl zu 
„ kraͤftigen Weizen aufkommen, ſon⸗ 
» dern es wird ein Unkraut daraus, 
„Lulch genannt, ſolches habe fein 
„ Vater, als ein fleißiger Ackermann 
„an der Weizen und Gerſten augen: 
„ ſcheinlich vermerket, aber doch in 
„ Weizen uͤberfluͤßiger, dann in der 
„ Gerſte; doch fen Aegylops (das iſt 
n Gerſtentwalch) dem Gerſten am ge⸗ 
„ faͤhrlichſten in den naſſen und feuch⸗ 
„ ten Jahren. „ 

Dieſer Schriftſteller nennt den Dres 
fpen, tülh, Dort, Lolium und Zi- 
zania; den Twalch oder Twal aber, 
Mauſegerſte Feſtuca, Aegylops, und 
unterſcheidet ſolche ſowohl, daß er ih⸗ 
re verſchiedenen Benennungen in; bis 
6 verſchiedenen Sprachen anfuͤhret. 
Wobey ich jedoch, zum Beſten der 
Wortrichter, und Verbeſſerung der 
Woͤrterbuͤcher, die Anmerkung bey⸗ 
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laͤufig nur hinzu fuͤge, daß das Wort 
Lolium nicht allein den Dreſpen, fon: 
dern auch den Twalch mit bedeuten 
muͤſſe, weil ſonſt Virgil, in ſeiner 
dritten Ecloge nicht, wie wir jetzt 
thun, klagen koͤnnen, daß er ſtatt Ger: 
ſten infelix Lolium und fteriles avenas, 
welches wohl den Flughaber bedeuten 
ſoll, geerntet habe, weil man denſel⸗ 
ben, als einen erfahrnen Haushälter, 
nicht beſchuldigen darf, daß er ſich 
bierunter geirzet, und mit Gerſten 
Dreſpen wachſen laſſen, welche ſich 
doch niemals hey einander finden, und 
von Wintergerſte die Rede nicht fenn 
kann, da er 0 Flug haber mit anfüh: 
ret, welcher ſcch unter Wintergerſte 
nicht findet. 

Es hat alſo die Meynung, daß aus 
Weizen und Nocken Dreſpe entſtehe, 
und fi darin verwandle, ein hohes 
Alterthum von vielen Jahrhunderten 
für ſich, iſt mithin als eine ſchon laͤngſt 
geprüfte und ausgemachte Wahrheit, 
welche die Verjaͤhrung für ſich hat, an⸗ 
zuſehen. Und was braucht es weiter 
Zeugniß, da ſelbſt Galenus ſolches be 
kraͤftiget. Es wird auch der Schluß 
nicht leicht fehlſam ſeyn, daß wenn 
ſonſt zwey verſchiedene Dinge beſtaͤm 
dig neben oder bey einander find, nie 
mals aber bey einem dritten ſich fins 
den, das eine den Grund ſeines Da⸗ 
ſeyns in dem andern haben muͤſſe, wie 
der Rauch im Feuer. Mithin, da der 
Dreſpe ſich nur bey Weizen und Rok⸗ 
ken finden laͤßt, und ſonſt bey keinem 
andern Getreyde, jene aus Dreſpen 
entſtehen, mithin eine Ausartung 2 

m 
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Verwandlung des einen in das andere 
daben vor ſich gehen muͤſſe. Es hat 
auch der Dreſpe dieſes mit dem Rok⸗ 
ken nur gemein, daß das ſogenannte 
Mutterkorn oder Hahnenſporn, ſich 
bey ihm gleich häufig findet, fo man 
bey andern Getreydearten vergeblich 
ſuchen wird. 

Meine eigenen Erfahrungen ſtim⸗ 
men damit uͤberein: ich bewohne eine 
Gegend, wo der Dreſpe haͤuſig waͤch— 
ſet. Ich laſſe mein Saamenkorn da⸗ 
von ſo rein machen, als es moͤglich iſt, 
und bin verſichert, daß niemals der 
zwanzigſte Theil an Dreſpen darunter 
geblieben; immittelſt in dieſen beyden 
letztverfloſſenen Jahren habe ich doch 
auf vielen großen Flagen, welche mit 
Rocken beſtellt waren, ohngefaͤhr z 
Rocken und 3 Dreſpen geerntet. Wo⸗ 
ber iſt dieſer Dreſpen entſtanden? In 
vorigen trockenen Jahren erntete ich 
nur Rocken auf eben dieſen Flagen, 
und die Verhaͤltniß des Dreſpen zu dem 
Rocken war dabey ohngefaͤhr wie 1. 
zu 20. Sollte der Feind wohl den 
Dreſpen unter den Rocken geſaͤet ha⸗ 
ben? Dieſes iſt wohl nicht zu glauben. 
Nein, er kann den Dreſpen nuͤtzlicher 
gebrauchen. Wo kommt denn derſel⸗ 
be her? 

Es muß alſo wohl eine Verwand⸗ 


lung des Rockens in Dreſpen dabey. 


vorgegangen ſeyn; und wer kann ſo 
richtigen Erfahrungen widerſprechen? 
Wir ſehen in dem Reiche der Natur 
die vielfältigen Veranderungen und 
Verwandlungen oder Ausartungen, ins 
ſonderheit bey Thieren und Inſekten. 


von Rocken und Weizen? 
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Der Schaͤferhund iſt nach dem Hallen, 
(Thiergeſchichte) der Stammvater ak 
ler Hundearten und Geſchlechter, und 
diejenigen, ſo von ihm abweichen, ſind 
Abarten, ſowohl der engliſche Dogge, 
als wie das Bologneſer Huͤndchen. 
Aus einer Raupe wird ein Schmetter⸗ 
ling, und nach dem Seba, verwan⸗ 
delt ſich der Surinamiſche Froſch in 
einen wohlſchmeckenden Fiſch, welchen 
die Hollaͤnder Jackjes nennen. Und 
wie ſollte ſolches nicht auch im Pflan⸗ 
zenreiche angehen und moͤglich ſeyn koͤn⸗ 
nen, da doch nach der neuern Natur⸗ 
forſcher Lehre, Menſchen, Thiere und 
Pflanzen an einem Gewebe oder Kette 
der Natur hängen, und nur ftärfere,; 
oder ſchwaͤchere Schattirungen oder 
Glieder derſelben ausmachen. 

Die Art und Weiſe wie der Dreſpe 
entſteht, wird folgendergeſtalt erklart, 
und gar begreifflich gemacht. Wenn 
vieler Regen und Naͤſſe nach der Rok⸗ 
kenbeſaamung eintritt; fo zerberſtet dat 
in beftändiger Feuchtigkeit ſich befin⸗ 
dende Saamenkorn, gerade zu der Zeit, 
wenn daſſelbe in ſeiner Milchweiche 
iſt; es werden daher ſeine inwendigen 
Theile gemindert, geſchwaͤchet und un⸗ 
vermoͤgend gemacht eine vollkommene 
Rockenpflanze zu treiben. Es artet 
alſo aus, behaͤlt aber dennoch ſo viel 
Krafte, daß es eine unvollkommene 
Pflanze, nemlich den Dreſpen, einen 
Baſtard zeugen und hervor bringen 
kann. Wenn man auch den Dreſpen 
mit Aufmerkſamkeit betrachtet; ſo wird 
man viele Aehnlichkeit mit einem ges‘ 
borſtenen und auf einer Seite geoͤffne⸗ 

tllla ten 
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ten Rockenkorn an demſelben wahrneh⸗ 
men; welches denn die Wahrheit da⸗ 
von nicht wenig beſtaͤtiget und ſeinen 
Urſprung verraͤth. Eben ſolche Ber 
ſchaffenheit hat es auch mit dem ſoge⸗ 
nannten Twal oder Dollkorn, welcher 
auf gleiche Weiſe aus einem Gerſten⸗ 
korn unter gleichen Umſtaͤnden entſte⸗ 
het. Ich uͤbergehe dasjenige, was 
noch mehr zu Beſtaͤtigung der Wahr: 
heit der Verwandlung des Rockens in 
Dreſpen, kann angefuͤhrt werden, und 
mache daraus dieſe Folgerung, daß bey 
einem ſo grauen Alterthume dieſer 
Meynung, bey ſo vielen wichtigen 
Gruͤnden, welche ſie fuͤr ſich hat, bey 
den Zeugniſſen ſo mancher erfahrner 
Haushaͤlter und fo deutlicher Erklaͤ⸗ 
rung der Entſtehungsart, man wohl 
an der Richtigkeit der Verwandlung 
des Rockens in Dreſpen nicht mehr 
zweifeln dürfe. Man kann wohl fa: 
gen, daß es noch vor kurzer Zeit com- 
munis opinio aller Haushalsverſtaͤndi⸗ 
gen und erfahrnen Haushälter war, 
welche doch die beſte Gelegenheit ha⸗ 
ben, die Natur in ihrem Haushalte 
oft und nahe zu betrachten, und ſie al⸗ 
lenfalls auf der That zu ertappen. Ich 
ſehe nicht ab, wie wir Haushaͤlter 
nicht eben das Recht haben ſollten bey 
einer ſo alten und wohl befeſtigten Mey⸗ 
nung beſtehen zu bleiben, als die Rechts⸗ 
verſtaͤndigen bey einer einmal ange⸗ 
nommenen allgemeinen Meynung ihrer 
kehrer. Die Neuerlinge mögen dems 
nach ihre Ausſaat alſo noch ſowohl 
von Dreſpen reinigen, es wird derſel⸗ 
be bey naſſen Jahren ſich dennoch un⸗ 
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ter Weizen und Rocken anfinden, wenn 
auch weder Freund noch Feind benfel 
ben darunter ſtreuet. 5 
Immittelſt find mir, aller dieſer wich 
tigen Gründe ohngeachtet, ſeit einiger 
Zeit mancherley Zweifel bengefallen, 
ob die Meynung der Verwandlung des 
Weizens und Rockens in Dreſpen ſo 
richtig und gewiß ſey, als wie man 
ſolches behauptet. Und da in neuern 
Zeiten gegen viele alte Wahrheiten ſich 
Zweifler erheben; ſo wird dieſes, ob 
ich gleich ein Verehrer und Anhaͤnger 
des Alterthums bin, mir auch nicht 
verdacht werden koͤnnen. Jenes gehet 
nunmehro ſo weit, daß nicht wenig 
neuere Haushaltsverſtaͤndige und Na⸗ 
turforfcher den Gedanken der Ausar⸗ 
tung einer Frucht in eine andere Cats 
tung, für ungegruͤndet, ja gar für uns 
vernünftig, die Erfahrungen derjenis 
gen aber, welche die Verwandlung des 
Rockens in Drefpen behaupten, für 
unrichtig und mangelhaft halten. 
Tillet, in ſeiner Abhandlung von 
der Urſache, woher daß Korn in den 
Aehren ſchwarz wird, welche 1757. 
in das Deutſche uͤberſetzt, heraus ge 
kommen, hält dafür, daß der Gedankt, 
daß der Rocken ſich in Dreſpen vers 
wandle, wider alle geſunde Vernunſt 
verſtoſſe. S. 276. ſagt derſelbe: „Ich 
„ will dieſen thoͤrigten Gedanken nicht 
„ einft ernſtlich widerlegen; ich fage 
„ es ihnen, und wiederhole es, als 
„ eine gewiſſe Sache, daß ich niemals 
„ etwas Dreſpen geerntet, fo oſt ich 
„ nur reinen Rocken gefäet, und daß 
„ ich niemals Rocken -eingeerntet, 0 
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„ oft ich bloß Dreſpen geſaͤct habe ꝛc., 
Dieſe Abhandlung hat den Preis einer 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften erhal: 
ten, und iſt eine derjenigen, welche vor 


vielen andern, eine beſondere Aufmerk⸗ 


ſamkeit eines Haushaͤlters verdienet. 
Der bekannte Chriſtian Reichart zu 
Erfurt, verwirft in feinem Land- und 
Gartenſchatz, alle vergleiche Ausar⸗ 
tungen, da die Gattung eines Gewaͤch⸗ 
ſes ſich in eine andere verwandelt, oder 
darin uͤbergehet. Er haͤlt ſelbige fuͤr 
eben fo unmöglich, als daß ein Knabe 
ein Maͤdchen werden kann; ein Gleich⸗ 
niß, welches zwar der Sache nicht ſehr 
angemeſſen iſt, doch genugſam anzeis 
get, wie ſehr dieſer erfahrne Gaͤrtner 
von der gemeinen Meynung abweiche. 
Er führt dabey an, daß zwar der Kohl 
in eine ſchlechtere Art uͤbergehen koͤnne; 
er bemerkt doch aber auch dabey, daß 
ſolche Abart allezeit Kohl, und derſel⸗ 
ben Gattung bleibe, mithin der ſoge⸗ 
nannte Schluchterkohl und Schalk 
auch eine Art Kohl ſey, und keine Ruͤ⸗ 
be daraus werde und entſtehen koͤnne. 
Die ſehr große Verſchiedenheit in 
der äußerlichen Geſtalt des Dreſpen 
von dem Rocken, verraͤth deſſen ver: 
fhäedenes Geſchlecht und Gattung. 
Einie Rockenaͤhre iſt bekannt; der Dre⸗ 
ſpe hat keine Aehre, ſonden feine 
Fruchtkoͤrner hängen, wie am Haber, 
in Wappen oder verſchiedenen Abtha⸗ 


jungen eben am Stengel herum. Das 


Nockenkorn hat, wenn es außer der 
Aehre iſt, eine einzige Schaale, welche 
an den mehlichten Theilen feſt ſitzet, 

und hernach die Kleyen giebt. Der 


von Rocken und Weizen? 


1274 


Dreſpen aber iſt außer ſolcher Schaale 
annoch mit einer ſtarken Hilfe bedek⸗ 
ket, wie der Haber. 

Der Dreſpe laͤuft bey naſſen Herb⸗ 
ſten mit dem Rocken und Weizen auf, 
zuweilen aber erſt im Fruͤbjahre; fein 
Blatt iſt aber von dem Rockenblatte 
fowoht in Anſehung der Farbe, als 
Geſtalt, merklich unterſchieden, wie 
man ſich davon Überzeugen kann, wenn 
man ein jedes beſonders ſaͤet, und zu⸗ 
ſammen haͤlt. 

Es iſt dem Haushalte der Natur 
nicht gemäß, daß fie eineu Sprung in 
ihren Wuͤrkungen thut. Alle Veraͤn⸗ 
derungen derſelben gehen nur Stuffens 
weiſe und nach gerade vor ſich. Bey 
der Verwandlung des Rockens und 
Weizens in Dreſpen wuͤrde aber die 
Natur einen ſtarken Sprung thun 
muͤſſen, oder gethan haben, da man 
keine Mittelgattung davon finder, 

Es iſt auch nicht weniger gegen die 
Vertheidiger der Verwandlung, daß, 
wenn man Dreſpen auch in dem fette⸗ 
ſten und beſten Lande ſaͤet, man doch 
allemal Dreſpen wieder erntet; und 
daß, wenn man auch dieſen dergeſtalt 
auf fettem Lande gezogenen Dreſpen 
wiederum auf dergleichen Land fäet, 
und die Probe wiederholt, man doch 
allemal nichts, als Dreſpen, niemals 
aber eine einzige Rockenaͤhre bekommt. 
Dieſer Verſuch iſt ſowohl von mir, 
As andern, oft gemacht und wieder⸗ 
bat, allemal aber mit gleichem Erfol⸗ 
ge, »mlich, daß nur reiner Dreſpen 
davon erelten worden; mithin. fällt 
dech ein The der alten Meynung bin⸗ 

All 3 weg, 
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weg, daß aus Dreſpen Rocken entſte⸗ 
hen koͤnne. 

Die Art und Weiſe, wie die Ver⸗ 
wandlung des Rockens in Dreſpen ge; 
ſchehen fol, iſt nicht minder erheblis 
chen Einwuͤrfen ausgeſetzt: es wird 
angenommen, daß ein Rockenkorn, wel: 
ches ſich in der naſſen und feuchten Er⸗ 
de befindet, alsdenn zerberſte, wenn 
es in der Milchweiche iſt, welches als⸗ 
denn geſchiehet, wenn es zu keimen an⸗ 
fängt. Allein erſteres befindet ſich in 
der Erfahrung nicht gegruͤndet. Ich 
habe 7 bis 8 Wochen berdurch Rok⸗ 
kenkoͤrner im Waſſer liegen gehabt, 
und nicht bemerken koͤnnen, daß ein 
Korn, wenn es nicht gedruͤckt worden, 
geborſten ſey, obgleich ſelbige wenig⸗ 
ſtens noch einmal ſo groß, wie vorhin 
geworden, und keinen Keim geſetzt 
hatten. Es wird alſo noch viel weniger 
ein Rockenkorn in der Erde zerberſten. 

Es wird ferner angenommen, daß, 
wenn ein ſolches Korn zerborſten, ſel⸗ 
biges unvermoͤgend werde eine Rok— 
kenpflanze hervor zu bringen, wohl aber 
Kräfte annoch behalte einen Baſtard, 
den Dreſpen zu zeugen, und in die Hör 
he zu treiben: ich glaube zwar nicht, 
daß einer derjenigen, welche ſolches 
behaupten, jemals hierunter die Nas 
tur auf der That ertappet habe, oder 
antreffen koͤnnen; ich vermuthe viel⸗ 
mehr, daß ein zerborſtenes Korn ſeine 
wachſend machende Kraft durch den, 
Austritt der Milch, oder des weich sr 
wordenen mehlichten Saftes, cher 
dem Keime zur Nahrung detet, ganz 
verlieren, und in eine Saͤulniß und 


„ 
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gänzliche Zerſtoͤrung ſeiner Theile uͤber⸗ 
geben, niemals aber ein Kotn zerbet ° 
ſten werde, wenn es einen Keimen ge⸗ 
ſetzet hat, weil feine inwendigen Theile 
dadurch gemindert worden. 

Die treibende Kraft eines Saamenk 
koͤruleins iſt ohnehin, wie Chriſtian 
Wolf in der Entdeckung der Ulr⸗ 
ſachen von Vermehrung des Ge⸗ 
treydes, c. 2. §. 36. anmerket, eine 
Sache, wovon wir keinen Begriff har 
ben, fo in der Wahrheit nicht gegruͤn⸗ 
det iſt, ſondern von denen erdichtet 
wird, die mehr ſagen wollen, als ſie 
verſtehen. N 5 

Es wird auch wohl nicht behauptet 
werden koͤnnen, daß eine von der Naͤſſe 
und uͤberfluͤßiger Feuchtigkeit entkraͤf⸗ 
tete und erſtorbene Rockenwurzel, an⸗ 
noch eine Dreſpenpflanze hervor brin⸗ 
gen koͤnne. Im erſten Falle moͤchte 
wohl ein verkuͤmmerter Rockenhalm 
aus dem kraftloſen Keim und Wurzel 
eines Rockenkorns hervor kommen, nie 
mals aber eine Dreſpenpflanze. Und 
im letztern Falle iſt ein Widerſpruch 
vorhanden, daß aus einer todten Wur⸗ 
zel eine lebendige Pflanze hervorſpteſ⸗ 
fen ſollte; und eben fo wenig aus ei 
ner Faͤulniß oder einem verfaulten 
Korn, wie unſer vorhin belobter Tas 
bernämmatanus zu verſichern ſcheinet; 
fo man jedoch ihm zu gute halten kann, 
da er noch in ſolchen Zeiten lebte, als 
man dafuͤr hielt, daß aus einem Zus 
fanmenfluffe verfchiedener Sachen und 
Materien, und deren Faͤulniß, ein 

Thier, ja ein Ungeziefer entſtehen koͤnn⸗ 
te. Im Herbſt 1769 war mein Rok⸗ 
ken, 
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ken, ſonderlich der fruͤh geſaͤete, ſehr 
gut anfgegangen, und bedeckte das 
Land; der viele Schnee und die Naͤſſe 
im darauf folgenden Winter und Fruͤh⸗ 
jahre, zerſtoͤrte denſelben, und es war 
gar leicht, die durch die Naͤſſe und 
Kälte getoͤdteten hin und wieder noch 
zuruͤckgebliebenen Rockenwurzeln nach: 
dem der letzte Schnee weggegangen, 
beraus zu ziehen, und zu erkennen daß 
ſie erſtorben waren. Am Ende Apri⸗ 
lis, und Anfangs May kam an der 
Stelle des erſtorbenen Rockens, der 
Dreſpe hervor. a 
Hier kann man nicht ſagen, daß das 
Rockenkorn in der Milchweiche zerbor⸗ 
ſten fen, und eine Dreſpenpflanze ber; 
vor gebracht habe, denn der Rocken 
war bereits im Herbſte vorher aufge⸗ 
gangen, mithin war kein Korn zerbor⸗ 
ſten, anerwogen die Milch im Korn 
nur ſo lange dauert, bis ſich der Keim 
und die Wurzel angeſetzet hat, und in 
die Höhe gegangen iſt; hiernaͤchſt fin: 
det man aber bie leere Huͤlſe nur an der 
Wurzel haͤngen. Folglich muß man 
annehmen, daß aus der von der Naͤſſe 
und Käfte zerſtoͤrten Rockenwurzel eis 
ne Dreſpenpflanze hervor gebracht ſey, 
welches aber, wie bereits angefuͤhret 
worden, widerſprechend iſt. Urſachen 
alſo genug, um einen Zweifler an der 
Richtigkeit der vorgegebenen Verwand⸗ 
lung oder Ausartung des Rockens in 
Dreſpen, abzugeben. 
Es berufen ſich indeſſen beyde Theile 
auf Erfahrungen, ſo ſie gehabt haben 
wollen. Dieſe koͤnnen durch genaue 


Verſuche beſtaͤtiget und klarer gemacht 
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werden. Hieran aber fehlt es, wie 
mir deucht, bey beyden Theilen, und 
ich habe noch keinen gefunden, der in 
Anſehung der Verwandlung des Rok⸗ 
keus in Dreſpen, ſolche ſichere und zus 
verlaͤßige Erfahrungen gehabt haͤtte, daß 
dagegen nicht viel erhebliches einzuwen⸗ 
den ſtehe. „Ihr Glaube iſt gemeiniglich 
ihr kraͤftigſter Beweis. „Und die Erfah⸗ 
rungen ſchreiben ſich die mehreſte Zeit 
von ſolchen Leuten her, welche von der 
Erfahrungskunſt nicht viel verſtehen, 
und auf alle Umftände, fo dabey eins 
getreten, nicht aufmerkſam genug ge⸗ 
weſen ſind. Die vom obbemeldeten 
Tillet mit dem Dreſpen gemachten Ver⸗ 
ſuche gehoͤren auch nicht hierher, und 
haben eine andere Abfttht gehabt. 

Ich verlange billig bey den Verſu⸗ 
chen, da aus Rocken Dreſpen entſte⸗ 
ben ſoll, a 

1) daß dieſelben auf ſolchem Lande 
gemachet werden, welches vorhin noch 
keine Frucht, inſonderheit keinen Wei 
zen oder Rocken getragen. 

2) Daß ſolches Land weder mit Hof: 
oder Stallmiſt geduͤnget worden. 

3) Daß das Land naß und waͤſſe⸗ 
rig ſey. N 

4) Daß die Ausſaat voͤllig von 
Dreſpen rein ſey, und gute und ſchlech⸗ 
te Koͤrner dazu genommen werden. 

Die Urſachen dieſer Forderung ſind 
folgende: ich vermuthe, daß der Dre⸗ 
ſpen lange in der Erde liegen koͤnne, 


wenn er nicht den Grad der Naͤſſe, ſo 


zu ſeiner Entwickelung erforderlich, 
hat, oder ſonſt unterdruͤckt wird; pi 
in 
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bin kann man ſich, in Anſehung eines 
Verſuchs, nicht darauf verlaffen, wenn 
man Rocken in ein Land ſaͤet, worin 
der Dreſpe bereits verborgen liegt. Er 
hat auch eine dicke Huͤlſe und ein ſehr 
hartes Korn, welches dieſe Muthmaſ⸗ 
fung beſtaͤrket. E o 
1) Es iſt nun freylich wohl nicht 
„leicht zu beſtimmen, wie lange der 
Dreſpe im Lande liegen bleiben koͤnne, 
ohne zu keimen; daß aber viele Arten 
Saamen überaus lange in der Erde 
liegen bleiben koͤnnen, ohne aufzuge: 
gehen, macht Hume, in den Anfangs⸗ 
gruͤnden des Ackerbaues, P. IV. Set. 
IV. ſehr wahrſcheinlich. 
2) Wo einmal der Dreſpe unter Rok⸗ 
ken und Weizen ſich findet, kommt alle⸗ 
mal vieles davon, bey der Fuͤtterung 
und Streuung des Viehes, oder ſonſt, 
in den Miſt. Vermuthlich gehet vieles 
unverdauet durch das Vieh, und es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß von dieſen bey⸗ 
den der mehreſte Dreſpe im Lande ent⸗ 
ſtehet. Daß er auf dem Lande abfalle, 
habe ich niemals bemerket, weil derſel⸗ 
be kaum reif iſt, wenn der Rocken be: 
reits ſeine voͤllige Reife erhalten. Wo 
alfo der Dreſpe unter dem Miſte iſt, 
und man ſaͤet auch den reinſten Rocken 
aus; ſo wird dennoch, wenn die naſſe 
Witterung den Dreſpen beguͤnſtiget, 
bingegen den Rocken zerſtoͤret, man ab 
lezeit Dreſpen genug haben. 
3) Daß das Land naß ſeyn muͤſſe, 
wo aus Rocken oder Weizen der Dre⸗ 


Der Schluß folgt kuͤnftig. i 


ſpe entſtehen ſoll, braucht wohl keine 
Aufuͤhrung, da die Urſache feiner Ent; 
ſtehung darin geſetzet wird, 

4) Verſtehet es ſich wohl von ſelbſt, 
da die Erfahrung gewiß iſt, daß aus 
Dreſpen nur wieder Dreſpe entſtehen 
koͤnne und entſtehe, daß ben einem Vers 
ſuche kein Dreſpe ausgeſaͤet werden 
muͤſſe. u 

Unter Beobachtung dieſer Umſtaͤnde 
babe ich einigemal Verſuche auf vers 
ſchiedene Art gemacht, aus Rocken Dres 
ſpe hervor zu bringen. Ich will ſolche 
nicht für fo ſicher und untriegſam aut 
geben, daß gar nichts dabey zu erinnern 
ſeyn dürfte. Es kann ſeyn, daß einis 
geUmſtaͤnde nicht dabey beobachtet find, 
welche die Natur in ihrem Haushalte 
bey der Erzeugung des Drefpen erfer⸗ 
dert; indeſſen babe ich doch, ſo viel 
möglich, alle Umſtaͤnde dabey beobach⸗ 
tet, unter welchen die Verwandlung 
des Rockens in Dreſpen entſtehen ſoll, 
und mich befliſſen, dem Haushalte der 
Natur dabey nachzuahmen. Es fü 
nen dieſelben allenfalls dazu dienen, 
andern einige Anleitung zu geben der 
Sache weiter nachzudenken, die Ver⸗ 
ſuche zu verbeſſern und vollkommener 
zu machen, mithin zu mehrerer Ge 
wißheit hierunter zu gelangen. Au 
einmal gelangen wir in der Naturlehtt 
nicht dahin. Es hat auch die Sache kel 
nen geringen Einfluß in die Wirthſchaft 
und die Haushaltung, und iſt in keine 
Wege für gleichgültig anzuſehen. 


* 
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kein Dreſpe entſtehe; ſo iſt es 
allemal ein ſehr ſchaͤdlicher und 
nachtheiliger Irrthum und Meynung, 
wenn das Gegentheil geglaubt wird. 
Auf dieſen Glauben reiniget mancher 
feine Ausſaat nicht gehörig, und ſaͤet 
ſtatt Rockens Dreſpen aus; wie kann 
er denn reinen Rocken ernten? Ich 
habe dieſes nicht ſelten bemerket. Es 
iſt zwar der Dreſpe, an ſich betrach⸗ 
tet, ein dem Landmanne nuͤtzliches Ge⸗ 
waͤchs; allein mit dem Rocken den⸗ 
noch nicht zu vergleichen, geſtalt ein 
Himte Rocken wenigſtens ſo gut wie 
2 Himten Dreſpen zu halten iſt. 
Die erſten Verſuche habe ich auf ei⸗ 
nem Stuͤcke Landes gemacht, welches 
aus einem Fiſchteiche, durch Ausfuͤl⸗ 
lung mit der Erde von einem nahe 
daran belegenen Walle entſtanden war. 
Weil nicht binlängliche Erde zur Aus⸗ 
teichung vorhanden geweſen; ſo waren 
einige Plaͤtze darauf niedrig geblieben, 
waren mithin noch feucht und naß. 
Dieſes Land hatte ſonſt noch nichts, 
als weißen Kohl getragen, hatte auch 


J es wahr, daß aus Rocken 


noch keine andere Duͤngung, als von 
Huͤrdeſchlag erhalten. Von dieſen 
naſſen Stellen ſonderte ich vier ver⸗ 
ſchiedene ab, und beſaͤete ſelbige zu 
vier verſchiednen Zeiten, nemlich 14 
Tage vor Michaelis, auf Michaelis, 
14 Tage, und vier Wochen nach Ml⸗ 
chaelis mit Rocken, ſo ganz von Dre⸗ 
ſpen gereiniget und ausgeleſen war, 
ohne Unterſcheid der Koͤrner, ob ſie 
kuͤmmerlich, oder gut waren; viel⸗ 
mehr nahm ich dazu noch Koͤrner la⸗ 
gerhaften Rocken. Der Rocken gieng 
gut auf, da der Herbſt trocken war, 
und es beſand ſich keine Dreſpenpflanze 
darunter. Allein der folgende Win: 
ter und Fruͤhling, welcher naß war, 
und die Naͤſſe des Bodens zerſtoͤrete 
den Rocken; und nun mußte ich Dre⸗ 
ſpen erwarten; jedoch vergeblich; er 
fand ſich nicht ein, auch nicht einmal 
ein einziger Halm. Hin und wieder 
aber kamen einige verkuͤmmerte Rok⸗ 
kenahren auf. Ich wiederholte im 
folgenden Jahre den Verſuch, nach⸗ 
dem ich zuvor die Stellen mit verfaul⸗ 
ten Saͤgeſpaͤnen geduͤnget. Weil nun 
Mm m m der 
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der Herbſt naß war; ſo vermuthete 
ich, daß nunmehro Drefpe erſchelnen 
würde. Der Rocken gieng anfaͤng 
lich auf, vergieng aber nach gerade bey 
der Naͤſſe wieder, und der Dreſpe ließ 
ſich ſo wenig im Herbſte, als im dar⸗ 
auf folgenden Fruͤhjahre ſpuͤren. 


Ich konnte nach der Hand hieſelbſt 


dieſe Verſuche nicht fortſetzen, weil 
ich die Stellen mit Erde erhoͤhen ließ; 
ich machte ſolche alſo auf eine andere 
Art. Ich nahm vier Töpfe, fuͤllete 
ſolche mit Gartenerde, wovon ich ver⸗ 
ſichert war, daß kein Dreſpe darin ver⸗ 
borgen lag. In die Töpfe Nr. t. und 
2. pflanzte ich um Michaelis ausgele⸗ 
ſene Rockenkoͤrner. In Nr. 3. und 
4. aber verkuͤmmerte Koͤrner und von 
lagerhaften Rocken. 

Die Töpfe Nr. x. und 3. feuchtete 
ich im Herbſte mit Regen, oder Fluß 
waſſer täglich an, und hielt das Erd; 
teich ſo feucht, als wenn es täglich dar: 
auf geregnet haͤtte. Nach Verlauf 
4 Wochen, da ſich nichts ſehen ließ, 
unterſuchte ich, ob keines von denſel⸗ 
ben gekeimet; allein ich fand ſelbige 
zwar ſehr gequollen, aber ohne Keim. 
Ich feuchtete darauf die Erde nicht 
weiter an; einige Zeit nachher liefen 
in dem Topfe Nr. 1. die mehreſten 
Koͤrner auf; in dem Nr. 3. aber nur 
einige; und wie ich darin die uͤbrigen 
Koͤrner nachſuchte, fand ich, daß ei⸗ 
nige ſich ganz verlohren hatten, einige 
aber verdorben waren. Darauf ließ 
ich die beyden Toͤpfe einige Zeit ſte⸗ 
ben, daß die darin befindlichen Pflan⸗ 
ien ſich bewurzelten, Ich fieng dar; 
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2 uf wieder an ſelbige apzufe 
und während des Wüntet 99 
bige im Eiſe. Im Fahr 
die Pflanzen im Topfe Nr. 3. alle ver: 


faulet. In dem Topfe Nr. 1. gleich; 
falls, außer zwoen, welche zwar er 
ſtorben ausſahen, im Fruͤbjahre aber 
wieder aus trieben, auch zwey ſchlechte 
Halme und Aehren trieben, worin, 
wie ſie zu ihrer Reife gelangeten, in 
der einen nur ſechs, in der andern 
aber neun verkuͤmmerte Rockenkoͤrner 
ſich funden. Jedoch kam kein Dreſpe 
darin zum Vorſchein. 
Die Toͤpfe Nr. 2. und 4. 2 
ich ſolche gehörig bepflanzet, ließ ich 
unberuͤhret in freyer Luft, ſo wie die 
vorigen ſtehen nach Verlauf 14 Tas 
ge bis 3 Wochen lief der Rocken darin 
auf, und brachte infonderheit der Topf 
Nr. 2. ſtarke Rockenpflanzen hervor, 
Im Fruͤhjahre, vom Anfange Marr 
tii an hielte ich aber ſolche ‚im beftäns 
diger Naͤſſe, und ſetzte ſie zuweilen 
ganz unter Waſſer, ließ fie welk wer⸗ 
den und endlich ganz erſterben. Ich 
ließ ſolche darauf unberuͤhret ſtehen, 
und erwartete daß vielleicht Dreſpe fih 
zeigen wuͤrde; allein derſelbe zeigte ſich 
nicht; es kam aber hiervon auch kein 
Rockenhalm auf. Diefe Verſuche 
wiederholte ich im folgenden Jahre, 
aber faſt mit gleichem Erfolge, und 
es wollte mir nicht gelingen aus Rok⸗ 
ken Dreſpen zu ziehen. Ich vermu⸗ 
the auch daß es niemals gelingen wers 
de, wenn man keinen Dreſpen ausſaͤtt. 
Indeſſen bin ich ſeit dieſen Verſu⸗ 
chen ganz von der. Veen It 
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Rockens in Dreſpen zuruck gekommen, fer, was ſie aus dem $ufch, Lolium, 


und muß ſolche, ſo gern ich auch bey 
dem Alten, da ſolches einmal bey mir 
Wurzel gefaßt, bliebe, für eine un: 
gegruͤndete Meynung balten. 

Es bleibt zwar noch einiger Zwei⸗ 
fel uͤbrig, anerwogen man wird ein⸗ 
raͤumen muͤſſen, daß die Natur in ib: 
rem Haushalte oft fo heimlich, fo un: 
nachahmlich und unerforſchlich fen, 
daß das menſchliche Auge nicht dahin 
eindringen, und alle Umſtaͤnde, wor⸗ 
unter fie wuͤrket, wahrnehmen kann; 
„Ins Innere der Natur dringt kein 
erſchaffener Geiſt. ), Immittelſt duͤrf⸗ 
te auch ſolcher Zweifel ſich bey meh⸗ 
rerer Erfahrung verlieren. 

Ich halte alſo den Dreſpen fuͤr eine 

beſondere, von dem Weizen und Rok⸗ 
ken ganz verſchiedene Frucht, und eis 
gentlich für eine Grasart. 
Man findet davon eine kleinere Gat⸗ 
tung unter dem Graſe, welche dem 
Dreſpen ſehr ähnlich iſt, und von ei: 
nigen, wilder Dreſpe genannt wird, 
wovon der ohnweit kleinere Saamen 
den Feldhuͤnern im Herbſte zur Nah: 
rung dienet, wesfalls ſie ſich auch ſo 
gern im alten Graſe aufhalten; und 
iſt ſolches unter dem Namen gramen 
loſiaceum bekannt. 

Eben dieſes thun auch die Verfaſſer 
der aus dem Engliſchen überfeßten, 
vor einigen Jahren herausgekomme⸗ 
nen Haus haltung und Landwirth⸗ 
ſchaft, P. II. Lab. VII. cop. 25. Ob 
ſie gleich, wie ſie bey vielen andern 
Sachen zu thun gewohnt ſind, dar⸗ 

Aber hingehen, und ſelbſt nicht wif: 
7 


machen ſollen. Ihre zuverläßige Ver⸗ 
ſicherung, daß es davon zweyerley Ar⸗ 
ten, nemlich weißen und rothen gebe, 
ſcheinet mir wenig Grund zu haben; 
und wenn man ja einen Unterſcheid in 
der Farbe findet, kann ſolcher von zu⸗ 
fäligen Urſachen herruͤhten. : 
Dieſe Grasart waͤchſet alfo in ge⸗ 
baueten Feldern, zwiſchen dem Wei⸗ 
zen und Rocken, wenn dieſelben bey 
naſſen Jahren ertrinken, oder ihre 
Wurzeln verfaulen und vergehen, der 
Drefpe aber Luft bekommt aufzuge⸗ 


ben und ſich auszubreiten. Dabinge 


gen derſelbe bey trocknem Wetter, in 
einem trocknen Erdboden, entweder 
nicht aufkommen kann, oder klein und 
niedrig bleibt, daß er nicht bemerflich . 
wird, weil ihn der Rocken oder Wei⸗ 
zen, fo wie anderes Gras und Uns 
kraut, unterdrückt und erſticket. Das 
ber denn, wenn dieſe Fruͤchte gut ge⸗ 
rathen, wenig Gras, Queck und Un⸗ 
kraut im Lande, dieſes mithin rein 
und locker bleibet. Da im Gegen⸗ 
theil, wenn die Früchte nicht gut ges 
rathen, und nicht viel davon auf dem 
Lande iſt, ſolche in Gras und Unkraut 
zufchläget, und, wie der Landmann 
ſagt, filzigt wird, die nachherige Be⸗ 
ſtellung muͤhſamer macht und das Land 
verſchlimmert. i 
Ehe ich ſchließe, muß ich indeſſen 
wohl einem Einwurfe begegnen, wel⸗ 
chen die Vertheidiger der Verwand⸗ 
lung gemeiniglich zu machen pflegen, 
und der zu dem gemeinen Irrthume 
vermuthlich die groͤßeſte Veranlaſſung 
Mw mm 2 ge⸗ 
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gegeben zu haben ſcheinet. Es iſt die 
ſer: Man ſagt, der Dreſpe wird nur 
allein bey Rocken und Weizen gefun⸗ 
den, man ſucht ihn vergeblich bey an⸗ 
dern Arten Fruͤchten, als Gerſten, Ha⸗ 
ber, Wicken, Bohnen, u. ſ. w. Sie 
ſagen, iſt der Dreſpe ein Saame, wel 
cher lange in der Erde liegen bleiben 
kann, ohne aufzugeben, und feinen 
Urſprung nicht von dem Weizen und 
Rocken haben ſoll; ſo muͤßte derſelbe 


ſich auch unter den Sommerfruͤchten 


anfinden. Es kann ſolches nicht ge⸗ 

leugnet werden, und iſt dieſes nicht 
ohne einigen Anſchein; aber auch nicht 
ſchwer zu widerlegen, und die Urſach 
hiervon anzuführen. 

Der Drefpe geböret eigentlich zu 
den Gewaͤchſen, welche vor dem Win⸗ 
ter muͤſſen geſaͤet werden, wenn ſie auf⸗ 
kommen ſollen, wie denn, wie vorhin 
erwaͤhnet worden, er eine laͤngere Zeit 
zu ſeiner Entwickelung, als die Som⸗ 
merfruͤchte, braucht. Saͤet man den⸗ 
ſelben im Fruͤhjahre; ſo laͤuft er zwar 
auf, er kommt aber nicht in die Höhe, 
und bringet keinen Saamen. 

Man erwaͤge ferner, daß zu allen 
Sommerfruͤchten das Land im Fruͤh⸗ 
jahre, und zwar bey Gerſten und Ha; 

ber zweymal gepfluͤget und geegget 
wird. Es kann alſo nicht fehlen, der 
Dreſpe, wenn ja von dem vorigen 
Jahre noch welcher darin vorhanden 
iſt, muß in feinem Wachsthume ges 
ſtoͤret, und, wenn er ja Wurzel ge 
ſchlagen, ſolche mit heraus geriſſen 
werden; Oder, wenn ja zum Gerſten 
und Haber, u. ſ. w. geduͤnget wor⸗ 
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den, welches jedoch hier nicht anders, 
als mit dem Huͤrdeſchlag, wenn es als 
lenfalls gezwungen werdeu kann, ge. 
ſchiehet; fo kommt derſelbe zu fpät in 
die Erde, und nicht in die Höhe, weil 
er nicht Zeit genug hat, ſich zu ent 
wickeln. N 

Dieſem tritt hinzu, daß die Som, 
merfruͤchte gemeiniglich ſehr bald und 
ſtark aufgehen, mithin den Dreſpen, 
wenn er mit aufgelaufen ſeyn ſollte, 
als eine ſchwaͤchere Frucht, unterdruͤk⸗ 
ken, gleichwie der Rocken ſolches thut, 
wenn er ſtark und gut gerathen, und 
das Jahr trocken iſt. ' 

Wenn alſo der Drefpe ein beſonde⸗ 
res Gewaͤchs oder Frucht iſt, und 
nicht vom Weizen und Rocken entſte⸗ 
het und eine Abart davon iſt; ſo wird 
die Frage: Ob man die Weizen: und 
Rockenſaat davon reinigen, oder reine 
Einſaat nehmen ſolle? keinem Zweifel 
mehr unterworfen ſeyn; wenigſtens 
muß ſolches die Regel bleiben. Und 
ift demnach einem jeden wohl anzura 
then daß er ſein Saatkorn, ſo wit 
von allem fremden Saamen, wohl rer 
nige; und gleich wie die vollſtaͤndig⸗ 
ſten Koͤrner allemal die beſten und 
ſtaͤrkſten Pflanzen geben, den Vor 
ſprung allemal zur Saat nehme; im 
gleichen, daß man ſein Land, ſo viel 
möglich, durch Ziehung der Graben 


an dienſamen Orten, Auftüͤckung def 


ſelben, wo es naß und quellig ift, abs 
trockne, und die darauf ſtehende Gen 

waͤſſer abfuͤhre. 
Immittelſt ſo ſehr es auch an den 
mehreſten Orten gerathen ſeyn m 
en 


—— 
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den Saamen von allem Dreſpen zu 
reinigen; ſo halte ich doch dafuͤr, daß 
in einigen Gegenden eine Ausnahme 
von dieſer Regel gemacht werden müf 
ſe; gleichwie denn alle Regeln in der 
Haushaltung ihre Ausnahme leiden. 
Man kann, in Anfehung des Acker⸗ 
baues, von einer Flage in einem Fel⸗ 
de, auf die andere, keinen Schluß 
machen; geſchweige von einer Feld⸗ 
mark auf die andere; noch weniger 
aber von einer Gegend auf die andere. 
Es giebt nemlich eines Theils ſolche 
Gegenden: theils iſt die Beſchaffen⸗ 
heit des Erdreich darin alſo, daß bey 
naſſen Jahren, ſonderlich wenn die 
Herbſte und Fruͤhjahre regnigt und 
ſeucht ſind, der ausgeſaͤete Rocken al⸗ 
lemal durch die Naͤſſe und den Regen 
verdirbt und auswaͤſſert. Es hilft bey 
ſolcher Art Länderey kein Abzugsgra⸗ 
ben und keine Abwaͤſſerung. Und viele 
bat eine ſolche dage, daß, aller Muͤ⸗ 
be und Arbeit ohngeachtet, fie nicht ab⸗ 
gewäffert werden kann. Und ſolche 
findet ſich inſonderheit in Gebuͤrgen, 
obgleich es widerſprechend ſcheinet, daß 
man an Bergen die Abwaͤſſerungen 
nicht ſollte beſchaffen koͤnnen; immit⸗ 
telſt iſt ſolches dennoch gegruͤndet. Die 
tänderen liegt daſelbſt gemeiniglich an 
den Abhaͤngen der Berge, denn ihre 
Hoͤben find zum Kornbau nicht ge 
ſchickt, zu hoch und zu kalt, daher 
gemeiniglich zum Holzanbau beſtim⸗ 
met. Die von ſolchen Gebuͤrgen und 
Hoͤlzern herabfallende Waſſer gehen 
nicht auf der Oberflaͤche des Erdbo⸗ 
dens fort, und poltern daruͤber her, 
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ſondern ſenken ſich auf den Bergen in 
Tiefen und verborgene Gaͤnge, und 
ſind wie Grundwaſſer anzuſehen, wel⸗ 
che zwiſchen den Schichten und Lagen 
der Erde hinfchleichen und ſich durchs 
ſeigern, und hiernaͤchſt an vielen Or⸗ 
ten auf die darunter belegene Felder 
ihre Ausbruͤche und Ausgaͤnge wieder 
nehmen. Je naͤſſer ein Jahr iſt, je 
häufiger und ſtaͤrker find ſolche Grund⸗ 
waſſer, und je mehr breiten dieſelben 
ſich aus. Der Landmann an ſolchen 
Orten wuͤrde alsdenn viel zu graben 
haben, und fein Land mit der Frucht 
vergraben, wenn er die daher entſte⸗ 
bende Naͤſſe ableiten wollte. Und 
wenn auch ſolches geſchaͤhe, wuͤrde 
dennoch der Sache damit nicht abge⸗ 
holfen ſeyn, weil ſolche bey naſſen 
Jahren nicht aufhoͤret. An einigen 
Orten iſt ſolche Abfuͤhrung nicht moͤg⸗ 
lich, man wollte denn oft Berge durchs 
graben und ſolche Waſſer dem Mach: 
bar in groͤßerer Maaße zuſchicken, und 
dieſer, welcher auch ſeine Laſt hat, 
würde die ihm zugeſandten Gewaͤſſer 
ſo wenig gutwillig aufnehmen, als er 
ſich davon auch nicht wuͤrde entledigen 
koͤnnen. ö 
Die Art Laͤnderey, wobey keine Ab⸗ 
waͤſſerung hilft, iſt gemeiniglich Kley 
mit Mergel vermiſcht. Dieſe nimmt 
die Naͤſſe leicht an ſich, wird damit 
wie ein Brey, Täßt fie aber nicht wie⸗ 
der von ſich fahren, bis Luft und Son: 
ne die Feuchtigkeit heraus gezogen, 
welches, wenn einmal die Erde voll 
Naͤſſe iſt, bey dem mit Frucht und 
Graſe oder auch Kraute bedeckten Bo; 
Mm mm 3 den, 
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den, ſo leicht nicht vor ſich gehet; der⸗ 
geſtalt, daß zween Tage Trockniß die 
Naͤſſe von einem Tage Regen, im 
Fruͤhjahre und Herbſte, wenn die Son: 
ne nicht wuͤrkſam iſt, nicht hinweg neh⸗ 
men kann; geſchweige denn, wenn es 
alle Tage regnet. 

Dieſe ſind nun eigentlich die Ge⸗ 
genden und das Erdreich, wovon man 
den Dreſpen nicht entbehren kann. 
Bey naſſen Jahren vergehet der Rok⸗ 
ken daſelbſt, hingegen gewinnet der 
Dreſpe deſto mehr die Oberhand, und 
breitet ſich ungemein aus. Es iſt an⸗ 
gemerkt, daß eine Dreſpenpflanze in 
ſolchem Lande und Gegend, wohl zo 
bis 12 Dreſpenſtaͤngel getrieben. 

Die Urſache, warum der Dreſpe 
in ſolchen Gegenden beyzubehalten noͤ⸗ 
thig iſt, wird gar leicht eingeſehen wer⸗ 
den koͤnnen. Fallen trockene und gute 
Jahre ein; ſo vertreibt der Rocken 
den Dreſpen, und unterdruͤckt ihn, daß 
er nicht aufkommen kann; wenigſtens 
wird man denn nur wenig Dreſpen 
unter dem Rocken finden; hingegen 
wenn naſſe Jahre einfallen; ſo wird 
der Rocken von der Naͤſſe vertrieben, 
und wenn kein Dreſpe unter dem Rok⸗ 
ken vorhanden waͤre, wuͤrde der Land⸗ 
mann wenig ernten. Er muß ben feis 
nem Haushalte nicht allein auf ſeine 
Unterhaltung, ſondern auch eben fo 
ſehe auf die Unterhaltung feines Bier 
bes ſehen; dieſes ſtehet mit dem Acker⸗ 
baue in genauer Verbindung. Ern⸗ 
tet er keine Strohung und Futterung 
für das Vieh, und fehle demſelben die 
Nahrung fuͤr ſelbiges im Winter; ſo 
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kann er feinen Acker fo wenig beſtel 
len, als duͤngen; mithin leidet er 
ſelbſt, und wird zu Grunde gerichtet. 
In ſolchen Jahren erſetzt der Dreſpe 
und das Dreſpenſtroh, ſolchen Ab⸗ 
gang: und erntet der Landmann als⸗ 
denn wenig Rocken; ſo erntet er doch 
ſo viel, daß er ſein Vieh durch den 
Winter damit bringen kann, woran es 
ihm gewiß fehlen würde, wenn er bloß 
reinen Rocken ausgeftreuet hätte, Hier: 
von iſt auch der Landmann daſelbſt fo 
uͤberzeugt, daß, da es auch in ſolchen 
beſchriebenen Gegenden Flagen von 
Länderen giebt, auf welchen, ihrer Be: 
ſchaffenheit nach, auch in naſſen Jah⸗ 
ren kein Dreſpe waͤchſt, er ſolche nicht 
fo hoch, ſondern geringer als diejenis 
gen ſchaͤtzet, worauf der Dreſpen als⸗ 
denn fortkommt. 

Es iſt zwar nicht leicht, eine Ver⸗ 
haͤltniß feſtzuſetzen, und eben fo we 
nig, zu beobachten, wie die Vermi⸗ 
ſchung der Ausſaat des Rockens mit 
Dreſpen ſolle beſchaffen ſeyn. So 
viel iſt gewiß, daß in ſolchen Gegen: 
den, wo einmal der Dreſpe unter dem 
Rocken ſich findet, es unmöglich ſen 
dieſen dergeſtalt ſo rein heraus zu brin⸗ 
gen, daß nicht eine hinlaͤngliche Ans 
zahl Körner darunter verbleiben folk 
ten, fo dem Gebrechen bey naſſen Jah⸗ 
ren abhelfen koͤnne; und glaube ich, 
daß wenn das zehnte Korn allemal 
Dreſpe bleibet, ſolches hinlaͤnglich ſey. 
Ich will alſo ſo viel ſagen, daß zwar 
in dieſen Gegenden der Landmann ſei⸗ 
ne Rockenausſaat, ſo viel moͤglich, 
von Dreſpen reinigen muͤſſe, doch er 
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rathſam für ihn fen, ſich von andern 
Orten ſolche Ausſaat anzuſchaffen, wel⸗ 
che gar keinen Dreſpen hat. Es iſt 
auch der Dreſpe an ſich für kein Un⸗ 
kraut zu achten; daher man ihn mit 
Recht ſolchergeſtalt nicht infelix lo- 
lium nennen kann; ſondern für ein 
ſolches Gewaͤchs halten muß, welches 
dem Landmanne allerdings nuͤtzlich iſt. 

Wenn im verwichenen Jahre der 
Dreſpe nicht die ſchlechten Felder, ſtatt 
des ausgewitterten Rockens, bedecket 
hätte; ‚fo würde mancher fein Vieh 
nicht haben durch den Winter bringen 
koͤnnen, und feinem Verderben nabe 
geweſen ſeyn. In Anſehung der Fut⸗ 
terung der Pferde und Schweine, iſt 
derſelbe allemal dem Haber gleich zu 
ſchaͤtzen. Ein Himte Dreſpe vom vo⸗ 
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rigen Jahre wog 24 bis 25 Pfund, 
obgleich ſehr vieler darunter taub war, 
und ſich vieles Mutterkorn oder Hah⸗ 
nenſporn darunter befand. Dreſpe 
mit Wicken geſchroten, giebt eine gute 
Maſtung fuͤr Schweine; und an ei⸗ 
nigen Orten macht man aus dem Dres 
ſpen eine wohlſchmeckende Grüße, Wir 
Bergbewohner duͤrfen alſo den Dre⸗ 
ſpen nicht gänzlich vertilgen, fondern 
muͤſſen denſelben als ein Geſchenk und 
Wohlthat der guͤtigen Natur, und 
deren Urhebers anſehen, welcher da⸗ 


durch in ſchlechten und naſſen Jahren 


auch fuͤr unſern und unſers Viehes 
Unterhalt Sorge traͤgt. 


Non omnia omnibus conveniunt. 


L. B. 


Mittel, beym Feuer machen Stroh zu erſparen. 


ch weiß Staͤdte, wo man ſich des 
Holzes von Harzbaͤumen, inſon⸗ 
derheit von den Furen bedient, um dafs 
ſelbe im Winter anſtatt des Stroßes 
zum Anzuͤnden des Feuers in den Oefen, 
und auf dem Heerde zu gebrauchen. 
Es dient aber nicht der ganze Baum 
dazu, ſondern nur bloß das Holz von 
den Wurzeln. Dieſe werden in Stuͤk⸗ 
ke geſaͤget, die ohngefaͤhr einer Span: 
ne lang; und darauf wiederum in 
Stücke geſpalten, die ohngefaͤhr einen 
halben Zoll dick find, Selbige wer: 
den trocken gemacht, und in Bunde 
von 20 bis 30 Stuͤcken mit ein wenig 
Baſt, oder einem Weidenreiſe gebun⸗ 
den, und darnach in den Stäbten um 


den Werth von ohngefaͤhr 6 bis 8 Pf. 
verkauft. Ein jedes Stück davon dient 
fuͤr eine Handvoll Stroh, die man ſonſt 
gewoͤhnlich zum Anzuͤnden des Holzes 
noͤthig bat. Weil in den Unterthei⸗ 
len des Baums ſich ſehr viel Harz auf 
haͤlt, fo brennt ein ſolches Stuͤckchen 
Holz alſobald in lichter Flamme, wenn 
man es mit dem Schwefelſtift, oder mit 
dem Faden anzuͤndet. Nun legt man 
es zwiſchen das Holz, und man iſt ſo⸗ 
gleich fertig; und gebraucht nicht halb 
fo viel Zeit und Umſtaͤnde, als wenn 
man Stroh nimmt. Zu geſchweigen, 
daß in Zeiten wo man Urſach hat das 
Stroh zu ſparen, der Vortheil davon 
ganz betraͤchtlich iſt; indem man mit 

ti 


einem kleinen Bunde ſolches Holzes 
faſt eben ſo weit kommen kann, als 
mit einem Bunde Stroh. Wir ha⸗ 
ben Harzbaͤume genug in einiger Ent⸗ 
fernung von Hannover. Zu wuͤnſchen 
wäre es, daß die Eigenthuͤmer derſel⸗ 


ben lernten, einen ſolchen Gewinn das 
mit zu treiben. Vielleicht koͤnnten auch 
auf denen von Bremen kommenden 
Schiffen ganze Laſten mit heruͤber ge 
bracht werden. 

K. 


Neue Erfindung. ) 


lutarch erzaͤhlt vom Cajus Grae⸗ 


chus, dem Roͤmer, daß er, wenn 
er Öffentlich redete, fo grauſam gelaͤr⸗ 
met, und ſich im Schreyen ſo gewal⸗ 
tig angeſtrengt habe, daß ſeine Stim⸗ 
me den Leuten in die Ohren drang, 
wie ein Meſſer, und keiner ihn mehr 
boͤren wollte. Um dieſes Fehlers los 
zu werden, mußte Lieinius, einer feiner 
Unterthanen, beftändig um ihn ſeyn, 
um mit einer kleinen Pfeiffe ſeines 
Herrn Stimme zu ſtimmen; ſo bald 
nun ſeines Herrn Stimme zu laut 
ward, gab Lieinius einen fanften Ton 
an, und dann faßte ſich Cajus, ward 
ruhig und ſchrie nicht mehr. 

Ich muß mich wundern, daß ein ſo 
nuͤtzliches Inſtrument, wodurch des Li⸗ 
tinius Andenken auf die ſpaͤte Nach⸗ 
welt gekommen iſt, in neuen Zeiten nicht 
mehr gebraucht wird, und daß nicht ei⸗ 
ner oder der andere darauf gefallen, zum 
beſten der menſchlichen Geſellſchaft, 
oder zu ſeinem eigenen Vortheil ein 
gleiches zu erfinden. Zwar werden un⸗ 
ſere Schreyer, welche ſich ſelbſt ſo ger⸗ 


ne hoͤren, ſich von einem ihrer eignen 
Bedienten nicht wollen ſteuren laſſen, 
aber die Geſellſchaft hat noch immer 
das Vorrecht, zu ihrer eignen Ver 
theidigung aus einem ſanften Ton jn 
blaſen. Deswegen hat ein gewiſſer 
Gelehrter, um des gemeinen Beſten 
willen, mit Huͤlfe eines geſchickten Ars 
beiter ein ſolches bequemes Inſtru⸗ 
ment zu Stande gebracht, und erbie 
tet ſich in kurzer Zeit, für die Kaſſe⸗ 
er Schenken oder einen jeden 

ürger zu feinem eignen Gebrauch, 
ſo viele zu liefern, als man verlangt. 
Auch erbietet ſich der Kuͤnſtler, irgend 
einem Vornehmen, gegen einen billis 
gen Lohn, mit einem Lieinius auff 
warten. 

Es hat dieſes Inſtrument noch den 
Vortheil, daß es bequem in der Tar 
ſche gefuͤhrt werden kann. Auch iſt 
ein beſonderer Schweigeton daben an⸗ 
gebracht, ganz vortrefflich wieder lang 
wierige Erzähler, Fluͤche, Zoten und 


Verlaͤumdungen. 


*) Aus den Hamburgiſchen Addreß⸗Comtoir⸗Nachrichten. 
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Hannoveriſches Magazin. 
| 8 2tes Stüd, 


Montag, den 14 October 1771. 


Noch etwas von der Meſſel, in Abſicht auf ein daraus 
i zu verfertigendes Gewand. 


$ as leſende Publicum weiß es, 
oder koͤnnte es wiſſen, daß 


die gemeine große Brenneſ—⸗ 

ſel, wie der Hanf und das Flachs, eis 
nen Faden giebt, woraus ein Gewand, 
wie das Leinwand, verfertigt werden 
kann. In dem Feten Stuͤcke unſers 
Magazins vom jetztlaufenden Jahre, 
findet ſich zu dem Verſuche eine Er: 
munterung, die vorzuͤglich an unſere 
gefchäfftigen Landwirthinnen gerichtet 
iſt. — Ob mein Vorſchlag Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt hat, — nicht wahr? dar⸗ 
an ſollte man nicht zweifeln. Aber — 
Ich that neulich eine kleine Reiſe, 
und nahm hie und da Gelegenheit, von 
meinem Vorſchlage, jedoch als nicht 
meinem, zu reden. An mehr, als 
einem Orte hatte man nicht das ge: 
ringſte davon erfahren: denn, wir 
halten mehr vom Arbeiten, hieß es 
da, als vom Leſen. Das iſt ſehr recht, 
ſagte ich; allein — —. An einem 
andern Orte hatte man ihn geleſen, 
und — wieder vergeſſen; an wieder 
einem andern ihn abgeſchmackt befun⸗ 
den: denn was kann Gutes aus ei; 


nem ſolchen Unkraute kommen? An 
noch einem andern Orte ward mir zur 
Antwort gegeben: der Einfall iſt poſ⸗ 
ſierlich genug, und wenn ich einmal 
Zeit und Luſt habe, ſo verſuche ich 
das Ding wohl. — Du arme, vers 
achtete Neſſel, dachte ich, und du mein 
ſo wohl gemeinter Vorſchlag, wie ge⸗ 
ring geſchaͤtzet wirft du! Welch eine 
Schlafſucht druckt meine guten Lands⸗ 
leute zum Theil, indeß daß ein ande⸗ 
rer Theil von ihnen ganz Leichtſinn iſt! 
So ſeufzte ich bey der erſten Aufwal⸗ 
lung meiner Autor : Empfindlichkeit, 
und Patriotiſmus ſeufzte mit ein. 
Doch, was wollte ich nun eigent⸗ 
lich ſagen? Dieſes, daß ich mich gleich⸗ 
wohl noch nicht uͤberwinden kann, mei⸗ 
ne Hoffnung ganz fahren zu laſſen, es 
werde hie und da ein oder anderer Ver⸗ 
ſuch auf die Bereitung eines Neſſel⸗ 
gewands gemacht werden. Nur vers 
lange man kein Neſſeltuch, dergleichen 
man zu Handkrauſen gebraucht! Ein 
Misverſtand, den ich wuͤrklich bey ein 
paar Perſonen, die zufaͤllig meinen 
Vorſchlag, aber etwas geſchwind ge⸗ 
Nunn leſen 


Von etwas von der Neſſei. 


leſen hatten, angetroffen habe. Man 
erwarte nicht mehr, als ein Gewand 
von mittelmaͤßiger Feinheit, das, wenn 
es auch grob ausfallen ſollte, darum 
nicht zu verachten ſeyn wird. So viel 

kann ich neuerdings mit Gewißheit 
ſagen, daß mein Vorſchlag kein Hirn⸗ 
geſpinſt iſt, und daß ſich in der That 
ein Gewand aus der Meffel verferti⸗ 
gen laͤßt. Ein mir ſchaͤtzbarer Freund 
in Tübingen, dem ich das zwey und 
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funfzigſte Magazinblatt zugeſchickt hat⸗ 
te, antwortet mir vom 25 ten Auguſt 
darauf: „Es ſind bey uns ſchon Ver⸗ 
„Kſuche damit gemacht worden, und 
„ in Sulz am Neccar zeigte man mir 
„neulich ſechs Ellen Tuch von der 
„Neſſel.,, Vielen Dank, mein lies 
ber Freund, für dieſe Nachricht. Sie 
ſoll meinem Vorſchlage bey unſerm 
Publicum das Wort reden. — Wird 
ſie es? i 


Irre ich, oder iſt nicht dieſe unſere, nur erſt als moͤglich ange⸗ 
nommene, (zum Wohlthun beſtimmte) Geſellſchaft ſchon 
ihrer Wuͤrklichkeit nahe? 5 


So ſagte oder ſchrieb Jemand ſchon 
den raten Februar 1770, gleich 
da er, wie man in dem 18ten Stücke 
unſers damaligen Magazins nachleſen 
kann, die Zuſammentretung einer, die 
Rettung bey Feuersbruͤnſten gefahr: 
laufender Kinder oder Kranker, wie 
nicht weniger der beweglichen Güter 
zum Gegenſtande habenden, Geſell— 
ſchaft vorſchlug. Auch irrete er ſich 
in feiner Hoffnung nicht, indem bin: 
nen den erſten Tagen des Maͤrzmo⸗ 
nats ſchon die Namen verſchiedener. 
Maͤnner dem Intelligenzeomtoir ein⸗ 
geſchickt waren, die eine Ehre, wie 
ſie es iſt, darin fanden, Mitglieder 
einer ſo wohlthaͤtigen Geſellſchaft zu 
ſeyn. Allein es ſey nun, daß die An⸗ 
zahl der Mitglieder noch nicht, dem 
Vorſchlage gemaͤß, auf zwanzig bis 
dreyßig geſtiegen, oder daß ſonſt Um⸗ 


ftände eingetreten find, welche die ges 
boffte baldige erſte Zuſammenkunft der 
Theilgenommenen verhindert: ſo iſt 
unſere Geſellſchaft noch immer nichts 
weiter, als möglich, und wuͤrklich 
ſoll ſie noch werden. Indeſſen ſind 
auf unſern Patriotiſmus, auf unſere 
Menſchenliebe, die Augen aller guten 
Buͤrger in allen Staͤdten unſers Chur⸗ 
fuͤrſtenthums gerichtet. Selbſt Frem⸗ 
de ſehen mit einer ſonderbaren Erwar⸗ 
tung auf uns. Und wir, die wir von 
der Nuͤtzlichkeit einer ſolchen Geſell⸗ 
ſchaft zuerſt den Gedanken hatten, 
ſollten wir uns die Ehre wohl rauben 
laſſen wollen, ihn auch zuerſt zur Aus⸗ 
führung gebracht zu haben? Nein! 
Wir wollen es uns darin durchaus 
nicht zuvor thun laſſen; uns koͤmmt 
es zu, das Muſter zu geben, und an⸗ 
dern nur, uns nachzuahmen. 


1301 


Ich wollte daher in gegenwaͤrtigen 
Zeilen ohnmaßgeblich vorſchlagen, daß 
wir, deren Namen zum Beytritt zu 
der Geſellſchaft im Intelligenzeomtoir 
angeſchrieben find, nunmehro eine Zu: 
ſammenkunft unter uns veranſtalteten, 
und, falls wir unſere Anzahl noch 
nicht ſtark genug befaͤnden, noch eini⸗ 
ge uns bekannte wohldenkende Maͤn⸗ 
ner ſich mit uns zu verbinden einluͤden, 
die unſere Einladung ohne Zweifel mit 
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Vergnuͤgen annehmen, und darin ſelbſt 
einen Beweis finden werden, daß wir 
von Ihnen uͤberzeugt ſeyn, Ihre Her⸗ 
zen haben ſich ſchon mit eingeſchrie⸗ 
ben. Was duͤnket Euch hiezu, Ihr 
bereits Öffentlich Entſchloſſenen? Er 
laubet mir, zu geſtehen, daß ich Eu⸗ 
rer Erklaͤrung mit einem Verlangen 
entgegen ſehe, welches hier nicht zu 
fuͤhlen, ich mir zur Schande rechnen 
wuͤrde. 


Von einer bösartigen Blattern⸗Evidemle, und zu ſelbiger 


Zeit geſchehenen 
D Blattern Epidemie hat ſeit 
Martini 1770, bis Monat 
May 1771 bieſelbſt fo boͤsartig ge⸗ 
berrſchet, daß nach einer von einem 
Hauſe zum andern angeſtellten ge⸗ 
nauen und ſichern Erfandigung von 
275 natürlich Geblatterten 68 geſtor⸗ 
ben ſind. Es iſt kein Zweiſel, daß 
dieſe letztere Anzahl geringer wuͤrde ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn nicht eine ſo ver⸗ 
kehrte Methode in Behandlung der 
Blatterkranken hieſelbſt ſo ſehr in Ge⸗ 
brauch waͤre; ein Arzt ſcheint einen 
großen Theil von dem gemeinen Mann 
ſowohl, als auch ſelbſt einigen von 
befferer Einſicht ganz uͤberfluͤßig daben 
zu ſeyn; Schaafdreck, rothen Wein, 
ja ſelbſt Branteweln bis zur Trunken⸗ 
beit, eine entſetzlich heiße Stube, das 
Zudecken mit vielen Betten, und eine 
forgfältige Verhütung alles Zugangs 
non friſcher Luft, waren die Mittel 
welcht nicht wenige gebrauchten. 


Inokulationen. 


Die Epidemie blieb vom Anfange 
bis an ihr Ende immer gleich boͤsar⸗ 
tig; bey einigen zeigten ſich blaue Flek⸗ 
ken früher faſt als die Blatterſtippen 
ſelbſt, und bey vielen kamen ſie mit 
den Stippen oder bald nachher zum 
Vorſchein, bey andern blieben die 
Blattern klein und hart, und faßten 
gar keine Feuchtigkeit. Die von den 
erſtern Gattungen wurden ſtatt des 
Eiters nur mit einem ichore erfüllt 
und floſſen zuſammen; viele davon be⸗ 
kamen Blutſpeyen, Blutharnen, ge⸗ 
ringes Naſenbluten, oder blutige 
Bauchfluͤſſe mit ſehr ſtinkenden Stuhl⸗ 
gaͤngen. Ich geſtehe, daß ich nicht 
eins von ſolchen Kindern weder durch 
den Gebrauch des Decocts der Fieber: 
rinde mit und ohne der Virginiant⸗ 
ſchen Schlangenwurzel, noch durch 
ſaure Spiritus, wo ſolche zu gebrau⸗ 
chen ſtunden, und mit der ganzen Cur⸗ 
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art in bösartigen Fiebern ꝛc. beym Le⸗ 
ben habe erhalten konnen. Sie ſtar⸗ 
ben mehrentheils ſchon am fuͤnften oder 
ſechſten Tage; jedoch konnte auch nicht 
allen dieſe Arzeney ordentlich beyge⸗ 
bracht werden. Viele hingegen, wel 
che ohne die erwaͤhnte Flecken und blu⸗ 
tigen Abgang an zuſammenfließenden 
und ſelbſt vielen ſchwaͤrzlichen Blat⸗ 
tern ſehr ſchlecht darnieder lagen, wur; 
den durch erwaͤhnte Arzeneymittel ge⸗ 
rettet; nicht wenige von ſolchen beka⸗ 
men aber nachhero Geſchwuͤlſte an Ar⸗ 
men, Beinen oder Schenkeln, welche 
mehrentheils in bösartige, und bey eis 
nem Kinde in ein Fiſtelgeſchwuͤr übers 
gingen, andere bekamen Triefaugen, 

Flecken der Hornhaut, auszehrende⸗ 
Fieber, woran auch noch 2 geſtor⸗ 
ben ſind. Auch ſtarben 2 Kinder, 
welche vor den Blattern ganz geſund 
gewefen waten wieder alles Vermu⸗ 
then ploͤtzlich, ohnerachtet ſie gute 
abſtehende Blattern hatten, und bey 
welchen in der Lebensordnung nichts 
war verſehen worden. 

Verſchiedene Aeltern, welche ſchon 
ein und mehrere Kinder an dieſen fos 
genannten natürlichen Blattern verlo⸗ 
ten, oder doch zu ihrem Aufkommen 
keine Hoffnung mehr hatten, und an⸗ 
dere bey welchen dieſer Wuͤrgengel in 
der Nachbarſchaft war, ſuchten daher 
ein Rettungsmittel, welches ſie noch 
kurz vorher ſo ſehr verabſcheuet und 
oͤffentlich dawider geſprochen hatten, 
und ließen inokuliren. Die Anzahl 
davon in dieſer Stadt macht von dem 
Anfange der Epidemie, bis an ihr En; 


Von einer bösartigen Blattern⸗Epidemie, 


1304 


de 43 aus, wovon 32 unter meiner 
Aufſicht, und meine 2 Kinder mit die 
erſten geweſen; 6 von dieſen 43 bar 
ben die Blattern nicht bekommen, viel⸗ 
leicht weil der Impffaden bey den Zuk⸗ 
ken und Bewegung der Kinder nicht 
recht in die Inciſionswunde gelegt 
worden; oder, daß ſie ſchon in der 
zarten Jugend obgleich wenig geblat⸗ 
tert, und desfalls fuͤr wilde Pocken an⸗ 
geſehen worden, wie ich durch die nach⸗ 
berige Erzählung der Aeltern von 2 
gewiß vermuthe; oder auch vielleicht, 
daß fie keine Difpofition dazu gehabt, 
und zwey, welche ſchon vor der nos 
kulation außer Zweifel natürlich ange 
ſteckt geweſen, bekamen bösartige Blat 
tern und ſtarben. Ich liefere hiermit 
die ganze Geſchichte von dieſen bey⸗ 
den, und hoffe, daß unpartheyiſche 
Aerzte meinen davon gethanen Aus- 
ſpruch richtig ſinden werden. 

Des Herrn H. v. D. aͤlteſter Sohn, 
wurde den 21ten April d. J. krank, 
und bekam die natürlichen Blattern, 
welche er auch nachher gluͤcklich übers 
ſtanden; die Frau⸗Mutter dieſes Kin⸗ 
des, nebſt den uͤbrigen zwey juͤngern, 
hatten ſolche noch nicht gehabt, es 
wurde desfalls die Inokulation beliebt, 
welche auch den 26ten April des Nach- 
mittags bey allen dreyen vorgenommen 
wurde. Die aͤlteſte Fräulein war 15, 
und die jüngfte 3 Monat alt, welche 
von einer Amme geſtillet wurde. An 
dieſe hatte ſich der Alteſte natürlich 
blatternde Sohn ſo ſehr gewoͤhnt, daß 
er faſt beftändig von ihr mußte getra⸗ 
gen werden, wenn er nicht ohne Uns 
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terlaß weinen und rufen follte; feine 
blatternvollen Haͤnde hatte er oͤfters, 
wie ich nachher gehoͤrt in der Ammen 
Buſen gehabt, woran die kleinſte in; 
okulirte Fraͤulein geſtillet worden. Als 
derſelben Wunde 48 Stunden nach den 
Einimpfen beſehen wurde, zeigte ſich 
an derſelben nicht das miudefte Zeichen 
einer Infektion, ſie wurde alſo an die⸗ 
ſem Tage als am 28ten April nochmals 
inokulirt; nach 36 Stunden wurde 
die Wunde wieder beſehen, es war 
aber weder einige Roͤthe noch ſonſt eis 
niges Zeichen einer Anſteckung zu bes 
merken. Den vierten Tag nach der 
zweyten Einimpfung zeigte ſich an dem 
Rande der kleinen Wunde, worin der 
Faden feſt klebte, eine kaum zu bemer⸗ 
kende geringe Roͤthe ohne den ſpecifi⸗ 
ken weißen Strich. Den sten May, 
und alſo den ſiebenden Tag nach der 
zweyten Inokulation kamen die Blat⸗ 
tern zum Vorſchein, die geringe Roͤ⸗ 
the blieb bis den 7ten May, den gten 
batte ſich ſolche ganz verloren, und 
den gten war nicht das geringſte Merk: 
mal von dem gemachten Einſchnitt mehr 
zu ſehen. Die Blattern, welche faſt 
den ganzen Körper bedeckt hatten blie⸗ 
ben klein und hart, und nur einige 
wenige bekamen eine ichoröfe Feuchtig⸗ 
keit. Das waͤhrend dieſer Zeit ſehr 
ſchwach gewordene Kind ſtarb den 13. 
Man an ſchwachen Zuckungen. 

Das zweyte Kind, welchem die Blat⸗ 
tern eingeimpft worden, und geſtorben 
iſt, habe ich nicht eher geſehen als an 
dem Tage da es ſtarb, wo ich mir die 
Erlaubniß ausbat, ſolches beſuchen zu 
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dürfen, um mich nach den Umſtaͤnden 
genau zu erkundigen. 

Folgendes iſt die Geſchichte wie ſie 
mir von den Aeltern des Kindes fos 
wohl, als dem Herrn Regiments Chi⸗ 
rurgo Bartels, welcher die Auſſicht 
gehabt, und bey ſeinen uͤbrigen Ino⸗ 
kulirten ſowohl in: als außerhalb der 
Stadt ſehr glücklich geweſen iſt, übers 
einſtimmig erzählt worden: den 18ten 
April d. J. wurden vier Kinder des 
Herrn Lieutenant C. inokulirt. Die 
beyden juͤngſten waren Zwillinge von 
17 Wochen. Dieſer beyden Wunden 
waren nach 48 Stunden gaͤnzlich zu⸗ 
geheilt, die Inokulation wurde des⸗ 
falls den 20 April wiederholt; eine 
von dieſen beyden, ein Toͤchtergen, be⸗ 
kam die Blattern einen Tag fruͤher 
als die beyden aͤlteſten, bey welchen 
fie zur rechten Zeit nach einem klei— 
nem Fieber und ganz gelinden Zuk⸗ 
kungen abſtehend ſehr gut hervor far 
men. An der Ineiſionswunde war 
weder einige Roͤthe zu bemerken gewe⸗ 
ſen, noch hatte ſie viel weniger geeitert, 
ſondern war gleich wieder zugeheilet. 
Als ich den Arm beſahe, konnte ich 
nicht das geringſte Merkmal mehr fin⸗ 
den, wo der Einſchnitt geſchehen war. 
Das Kind ſtarb mit voller und roͤ⸗ 
chelnder Bruſt. Die uͤbrigen 37 wel⸗ 
eingeimpft blatterten, haben ſolches 
ohne alle Gefahr und böfe Zufälle (eit 
nige ganz gelinde convulfivifche Be⸗ 
wegungen, welche bey ohngefaͤhr fuͤn⸗ 
fen kurz vor dem Ausbruch der Blat⸗ 
tern kamen, koͤnnen wohl nicht als 
ſolche betrachtet werden) ſehr gut übers 
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ſtanden, und find anjetzo vollkommen 
geſund und wohl. 

Ich leugne nicht, daß ich mit Furcht 
und ungerne eingeimpft, weil ſoreohl 
die nahe Gefahr der natuͤrlichen Ans 
ſteckung, wenn die Blattern ſchon 
wuͤrklich in Haufe oder Nachbarſchaft 
waren, als auch das anhaltende Bits 
ten der Aeltern dazu zu ſchreiten mir 
zur Vorbereitung keine Zeit ließen, 
welche doch bey den mehrſten die offen⸗ 
bar mit Wuͤrmern geplagt oder kraͤz⸗ 
zigt waren, oder dicke Leiber hatten ıc. 
ſo noͤthig geweſen waͤre; uͤberdem es 
auch bekannt iſt, daß zu einer ſolchen 
epidemiſchen Zeit, ſelbſt die Inokulir · 
ten oͤfters ſchwerer zu kranken und 
uͤblen Zufaͤllen ausgeſetzt zu ſeyn pfle⸗ 
gen, da diejenige Conſtitution der Luft, 
welche die natuͤrlichen Blattern ſchlim⸗ 
mer macht, auch wohl ſonder Zweifel 
auf die kuͤnſtlichen ihre Einflüffe hat; 
ferner ich auch nicht wiſſen konnte, ob 
diejenigen welche inokulirt wurden, 
nicht ſchon natürlich angeſteckt gewe⸗ 
fen, und wie fie alsdenn an boͤsarti⸗ 
gen Blattern ſchwer kranken oder gar 
ſterben wuͤrden, ſolches nicht wie meh⸗ 
rentheils zu geſchehen pflegt, der Ein⸗ 
impfung wuͤrde zugeſchrieben werden, 
und dieſelben an dieſem Orte dadurch 
einem Stoß bekommen moͤchte. Es 
waͤre desfalls uͤberhaupt zu wuͤnſchen, 
daß dieſe dem menſchlichen Geſchlechte 
ſo heilſame Erfindung allezeit außer 
einer Epidemie koͤnnte genutzt werden: 
allein die Erfahrung zeigt durchgaͤn⸗ 
gig, daß die mehrſten ſich alsdenn erſt 


dazu entſchlieſſen, wenn ſie die aller⸗ 
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größte Gefahr vor Augen haben, und 
durch haͤufige Sterbefälle erſchreckt 
werden. 

Auch die hieſigen Einwohner kann ich 
als ein Beyſpiel davon aufführen : der 
Nutzen und Vortheil des Einimpfens 
und die große Niederlage, welche die 
natuͤrlichen Blattern angerichtet, kann 
nicht anders als noch in friſchem An⸗ 
denken ſeyn; da aber die Blatterſeu⸗ 
che aufgehoͤrt, verlangt niemand mehr 
ſeine Kinder inokuliren zu laſſen, und 
fie vor folgender Gefahr in Side: 
heit zu ſetzen, ohnerachtet ſchon einige 
dazu beſtimmt und vorbereitet waren. 

Der Herr Profeſſor Tiſſot und ans 
dere große Aerzte wollen, daß man an 
dem Orte, wo eine verderbliche Pok⸗ 
kenſeuche herrſcht, gar nicht einimpfen - 
ſolle. Wann aber die haͤuslichen und 
andern Umſtaͤnde nur ſehr wenigen ers 
lauben, an einen Pockenfreyen Ort 
ſich zu begeben; und wenn der groͤßte 
Theil der Menſchen wie ſchon geſagt, 
außer einer Epidemie ſolches nicht vers 
langt? Mir deucht, daß es Pflicht 
und Schuldigkeit ſey, auch ſelbſt bey 
einer herrſchenden boͤsartigen Epide⸗ 
mie ſeinen Dienſt nicht zu verſagen, 
es koͤnnen immer doch noch viele das 
durch gerettet werden, welche ſonſt ein 
Schlachtopfer der natürlichen Pocken 
baͤtten werden muͤſſen. — 

Da ich, wie oben gemeldet, zur 
Vorbereitung keine Zeit hatte, ſo gab 
ich den mehrſten vor dem Einimpfungs⸗ 
tage bis an die Zeit, da ich das Fit⸗ 
ber erwarten konnte, nur täglich etwas 
æthiops miner. und zwiſchen durch ein 

ge 
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gelindes Laxiermittel. Gefunden habe 
ich außer letztern nichts gegeben, auch 
wo mir wuͤrklich Zeit gelaſſen wurde, 
und die Aeltern die Kinder vor der na⸗ 
tuͤrlichen Anſteckung ziemlich in Si⸗ 
cherheit zu ſetzen Gelegenheit hatten, 
ich ließ nur vor und nach den Einimp⸗ 


fen bey ihnen eine gute aber nicht übers 


triebene Diaͤt beobachten, und ſo viel 
möglich vor der natürlichen Anſteckung 
bewahren. So noͤthig und nuͤtzlich 
die Vorbereitung durch Diaͤt und Ar⸗ 
zeneymittel bey Ungeſunden iſt, fo übers 
fluͤßig ja nachtheilig ſcheint mir letztere 
zu ſeyn, wenn auch gefunde Perfor 
nen 14 Tage und noch laͤnger derſel⸗ 
ben unterworfen werden, wie davon 
die Beyſpiele nicht ſelten ſind; denn 
ich glaube, daß noch bis jetzo kein zu⸗ 
verläßiges Mittel erfunden worden, 
welches ſelbſt das Blatterngift im Koͤr⸗ 
per verringern, vielweniger ganz aus⸗ 
tilgen koͤnne, ſo ſehr auch viele große 
Aerzte alter und neuerer Zeit darauf 


muͤnden. 


und geſchehenen Inokulationen. 
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ſind bedacht geweſen, ja einige ſolche 
Mittel wuͤrklich zu beſitzen geglaubt 
haben. Es waͤre eine ſolche Erfin⸗ 
dung wohl freylich ſehr zu wuͤnſchen; 
allein ſo lange wir die Natur dieſes 
Gifts nicht beſſer werden kennen ler⸗ 
nen, wird auch wohl nicht ſo leicht ein 


ſpecifiſches Gegengift zu hoffen ſeyn. 


Was das Aufſchneiden der Blat⸗ 
tern anbetrifft, ſo = ich den Vor⸗ 
theil, welchen berühmte Aerzte davon 
gefeben und desfalls empfohlen haben, 
nicht bemerket, vielmehr wurden die 
Blattern, welche mit einer feinen 
Scheere geöffnet, und der Eiter einige 
mal des Tages gelinde ausgedruckt 
wurde, den folgenden Tag noch eins 
mal ſo groß, waren umher entzuͤndet, 
und ließen viel ſtaͤrkere Narben nach, 
als die ſich ſelbſt uͤberlaſſen abtrockne⸗ 
ten. Wo ich niche irre, ſo habe ich 
in des Herrn Profeſſor Ludewig ad- 
verfar. medico pract. àhnliche Beob⸗ 
achtungen geleſen. 


D. P. Rofenbach, Med. D. 
und Stadt⸗Phyſicus. 


Wie die Guͤte des Saamens zu erkennen. 


in leichtes Mittel, wie man aller⸗ 

ley Gartenſaamen probiren kann, 

ob er zum Aufgehen gut iſt, hat Herr 

Reichardt in feinem Land- und Gar: 

tenſchatz angegeben, welches ich auch 

beym Getreyde mit Nutzen verſucht 
babe. 

Man nimmt ein leinen Laͤplein, le⸗ 


get darin eine Handvoll Saatkorn, 


nimmt die vier Ecken zuſammen, daß 


es einem Beutel aͤhnlich ſiehet, und 
bindet daſſelbe mit einem Bindfaden, 
jedoch nicht feſte zuſammen, damit das 
Korn ſo viel Raum als zum Keimen 
noͤthig, in dem gedachten Laͤplein ber 
balte. Hierauf weichet man dieſes 
Beutelchen 24 Stunden in Waſſer 
ein, wenn dieſe Zeit vorbey, ſo legt 
man ſolches in die Erde und begießt 
daſſelbe. Nach 3 oder 4 Tagen nimmt 

i man 


131¹ 


man das Läpfein mit dem Korn wie⸗ 
der heraus, alsdenn wird man finden, 
daß der Saame zum Theil durch das 


Leinewand gewachſen iſt. Wenn die: 


ſes von einander gelegt wird, fo Fön: 
nen alle Koͤrnlein, ſo gut ſi nd, gezählt 


Wie die Güte des Saamens zu erkennen. 
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werden, um die Ausſaat ſicher dar; 


nach einrichten zu koͤnnen. Wenn z. E. 
der dritte Theil nicht gekeimet, und 
folglich untauglich ſeyn ſollte, ſo nimmt 
man etwas uͤber den dritten Theil mehr 
zur Aus ſaat, als fonft gewohnlich if, 


Die Verminderung der Sperlinge betreffend. 


Auf die im 7oten Stuͤck des Hans 
noveriſchen Magazins S. 1119. 
hefindliche Anfrage, wie die Sper⸗ 
linge am leichteſten zu vermindern, (ſie 
gar vertilgen zu wollen, wird man 
ſich doch wohl nicht, beyfallen laſſen,) 
dienet zur Nachricht, daß in des Hrn. 


D. Schrebers Policey des Acker⸗ 
baues S. 69. ſolche Anweiſung, wie 
man ſich gegen dieſe, fo wohl nuͤtzlichen 
als ſchaͤdlichen Voͤgel, zu verhalten ha: 
be, gegeben werde, die eine lange Er: 
fahrung bey mehrern Landguͤtern als 
die allervortheilhafteſte beſtaͤtiget hat. 


Anfragen. 


„ Le 
Woran iſt der beſte Cort. Chin. zu 
kennen, und wie muß er von 
Beſchaffenheit ſeyn? koͤnnen unter der 
feinen und beſten Art zweyerley Sor⸗ 
ten ſeyn, die ihre beſondre Wuͤrkung 


2. 
Weccher iſt der beſte Rhabarber 
von Wuͤrkung fir den menſch⸗ 
lichen Körper? Woran iſt er zu fen 
nen, und wie muß er beſchaffen 
ſeyn? 


haben, als die dicke und duͤnne Rinde? 


Anekdote. 


Die Welt ht immer kluͤger. Es 
— muß ein beſondrer Sohn ſeyn, 
der nicht glauben ſollte, klüger zu ſeyn 
als ſein Vater: Wie iſt es moͤglich, 
daß fo viele, die auf Univerfitäten zie⸗ 


ben, fo klug ſeyn koͤnnen, wie die 
Alten, die den Werth der Oekonomie, 
den Wechſel der Zeiten, und das 
Scheuſal eines verdorbenen Mitglie 
des im gemeinen Leben kennen? 
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Haunoberiſches Magazin. 


83 e Stüd, 
Freytag, den 181 October 1771. 


Elemente der partialen Mondsfinſterniß, die den 23ten Octobr. 
dieſes Jahrs vorfallen wird, fuͤr den Meridian von Goͤttingen 
berechnet, nebſt einigen Erlaͤuterungen. b 
3¹ des wahren Vollmonds, 5 Uhr 13 Min. 43 Sec. wahrer Zeit bes 
5 Nachmittags. 
Ort der Sonne alsdann, oo 4 22“ des Scorpions. 
Wahre Breite des Monds, — 447 29“ Noͤrdlich. 
Abſteigender Knoten des Monds, 80 36“ 13° des Stiers. 
Diſtanz des Mondes vom abſt. 


Knoten, — Bw 80 235% 36% ) 
Horizänt. Parallaxe des Mondes 

nach Mayern, — 35 29% 
nach den neuern Tafeln des P. Hell. 350 27% 
Horizont. Durchmeſſer des Monds 5 

nach Mayern, — 30% 14,2 a 1 
nach P. Hells Tafeln, u 30 20% 7 ' 
Relative ſtuͤndliche Bewegung des a, ) 

Monds gegen den Erdfchatten, — 28“ 36% ö 292 
Scheinbarer Durchmeſſer der Sonne, 327 18% 
HorizontafParallare derſelben, — 9% 


Scheinbare Neigung der Monde: 

bahn gegen den breiten Kreis, 8418“ 46“ gegen Aufgang 
Unterſchied zwiſchen dem Ort des s 222 . 

Monds bey ſeiner Oppoſition, 

und bey der Mitte der Finſterniß, 4’ 24° additiv 
Unterſchied der Zeiten des wahren Volk: - : . 


monds und der Mitte der Finſterniß, 9* 14“ 


Oo oo e Halb⸗ 


f a) In den Wienetiſchen Ephemeriden von dieſem Jahre wird dieſe Diſtanz als vom 
. aufſteigenden Knoten angegeben, es muß aber vom abſteigenden heißen. 
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Halbmeſſer des Erdſchattens, 
Weg des Mondes in feiner Bahn waͤh⸗ 


rend der halben Dauer der Finſterniß, 


Halbe Dauer der Finſterniß, 


Won der am 23ten WON 1/71. 


— l . 


Sieraus ergiebt ſich 


1510 
8” 


74 


33’ 
1 St. 9 Min. 26 See. 


“ 


wahrer Zeit, 5 
Der Anfang der Finſterniß um 4 Uhr 13° 31” des Nachmittags 
Mitte — — 5 Uhr 22’ 57” 


Ende 


6 Uhr 32’ 23” 


Die Größe der Verfinſterung wird ſeyn 4 Zoll und 35. 


Der Mond geht auf um 5 Uhr 17, 
7. alfo ungefähr 48 Min. nach dem 
fang der Finſterniß, jedoch noch 
uͤber 21 Minuten vor der Mitte der⸗ 
ſelben, und 11 Minuten eher als er 
voll wird. 
585 Sonne geht unter um 5 Uhr 


Der Anfang der Berfinſterung wird 
an dem Theil der Mondsſcheib. ger 
ſchehen, der an deutlichen Flecken ſehr 
leer iſt, und vom Hevel Arabien, vom 
Ricciolius terra ſterilitatis genannt 
wird. Der Austritt aber in der Ge⸗ 
gend der beyden Flecken Snellius und 
Stevinus. 

Die groͤßte Verfinſterung wird un⸗ 


gefaͤhr von dem Byrgius an uber die 


Mitte des maris humerum, den Bul⸗ 
lialdus und Profatius gehen, den Kd: 
nig Alphonſus nicht voͤllig erreichen 
und das ſuͤdliche Ende des Langrenus 
beruͤhren. 

Beym Aufgang des Mondes wird 
die Verfinſterung ſchon bis uͤber die 
Mitte des Bullialdus gedrungen ſeyn 
und den Profatius berühren, 

Die völlige Immerſion des Bulli⸗ 


aldus geſchieht um die Zeit des wah⸗ 
ren Vollmonds. 

Unter den bey dieſer Finſterniß vor 
kommenden Flecken zeichnen ſich durch 


beſondere Deutlichkeit aus, Tycho, 


Waltherus, Bullialdus, Munofius, 


Pilatus, Schickhardus, Langrenusund 


einige andere, die man ſich am leichte 


ſten bekannt machen kann. Doch ficht 


man in Göttingen nur die Emerſtonen 
der eben genannten, den Bullialdus, 


Profatius und Langrenus ausgenom: 


men, deren Immerſionen ſichtbar ſeyn 
werden. . 

Die vorſtehenden Elemente find nach 
den zu london 1770 berausgefommer 
nen Mayeriſchen Mondstafeln und de la 
Cailliſchen Sonnentafeln mit Mayers 
Veränderungen, auf die gewöhnliche 
Art, mit derjenigen Genauigkeit bertch⸗ 


net, die mehr als hinlaͤnglich iſt, wenn 


man den Anfang der Finſterniß nur zu 
der Abſicht wiſſen will, um bey kalten 
Naͤchten nicht zu lange in vergeblicher 
Erwartung zu frieren, oder, welchts 
noch ſchlimmer iſt, nicht zu lange in 
der warmen Stube ſitzen zu bleiben. 
Nach der Beſchaffenheit der N 
I kenn 


— 
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kann bey der gewiſſenhafteſten Rech⸗ 
nung noch ein Fehler von 2 Minuten in 
Zeit, Statt finden. Wenn man daher 
eine Beobachtung mit dem vergleichen 
will, was die Tafeln geben, ſo iſt es beſ⸗ 
ſer, die genaue Rechnung ſo lange zu 
verſparen, bis man wuͤrklich obſervirt 
bat. Mit dieſer Vorſicht kann man 
nie vergeblich obſerviren, aber vergeb⸗ 
lich haͤtte man ohne ſie gerechnet, wenn 
das Wetter der Obſervation nicht guͤn⸗ 
ſtig geweſen waͤre. Unterdeſſen werden 
die meiſten der vorſtehenden Elemente 
ſehr wenig von dem abweichen, was ſich 
von den Tafeln erwarten laͤßt, viele nur 


in Zehentheilen von Secunden, und die 


oͤffentliche Bekanntmachung entſchul⸗ 
digt dieſe ſonſt unnoͤthige Genauigkeit, 
da ſie Beobachtern, die nicht Gedult 
haben ſelbſt zu rechnen, angenehm ſeyn 
kann. In diejenigen Elemente, die von 
dem Halbmeſſer des Erdſchattens ab⸗ 
baͤngen, miſchen ſich außer den Abwei⸗ 
chungen der Mondstafeln noch andere, 
die von der Veraͤnderlichkeit dieſes 


beborſtehenden Mondfinſterniß. 
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Halbmeſſers ſelbſt, durch Urſachen in 
unſerer Atmoſphaͤre, die der Rechnung 
noch nicht unterworfen ſind, und auch 
von der Ungewißheit herruͤhren, in der 
ſich ein Beobachter wegen der Graͤnze 
des Schattens befindet. Herr le Gen; 
til b) hat nach einer Hypotheſe, daß 
der Halbmeſſer des Schattens an dem 
Theil, der unſern kalten Erdſtrichen 
correſpondirt, um eine Minnte, da aber, 
wo die heißen den ihrigen hinwerſen, 
nurjum 40 See., wegen der verſchie⸗ 
denen Dichtigkeit der Atmofphäre, ver⸗ 
mehrt werden muͤſſe, eine Tafel berech⸗ 
net, nach welcher er die auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art gefundenen Momente verbeſ 
ſert c). Nach derſelben würde bey der 
obigen Finſterniß der Eintritt nicht ver⸗ 
aͤndert werden, aber das Ende um 3 Mi⸗ 
nuten 11 Sec. ſpaͤter fallen. Ich kann 
nicht umbin bierben eines Umſtandes 
Erwaͤhnung zu thun, der vielleicht ſchon 
öfters zu kleinen Irrthuͤmern in dieſen 
Rechnungen Gelegenheit gegeben hat. 
Wenn p die horizontal Parallaxe des 
Oo oo 2 Mon⸗ 


b) S. F. Hell. Ephem. 1764. in prec. de uſu Tabb. lunar. p. 187. 

ch Man hat ſchon die Figur des Erdſchattens bey Mondsfinſterniſſen gebraucht, die 
ſphaͤriſche Geſtalt der Erde daraus herzuleiten. (Wolf. Elem. Geagr. 5. 3.) Könnte 
man den Erdſchatten mit einer Ebene, auf welcher die Are des Schattenkegele 


ſenkrecht ſtuͤnde, um die Zeit der Nachtgleichen auffangen, fo 


wurde er, wenn 


die Erde keine Atmoſphaͤre Hätte, eine Ellipſe ſeyn, deren große Axe ſich zu der. 
kleinen, wie der Durchmeſſer des Aequators zur Erdachſe, alſo nach Herrn Eu⸗ 
lers Rechnung, etwa wie 202: 201 verhielte. Nach der oben angeführten Hy⸗ 
potheſe aber würde, wenn man auch gleich die zuſammengedruckte Geſtalt der 
Erde in Betrachtung jöge, der Erdſchatten eine Ellipfe feon, deren große Are 
ſich zur kleinen verhielte, ungefähr wie 1211: 1203. aber mit dem betraͤchtlichen 
Unterſchied, daß nunmehr die kleine Axe dem Aecguator, und die große der Erd» 
axe correſpondirte. Ein Umſtand, den die ſranzöſiſchen Akademiſten zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts ver die Rechnungen des Hupgens und Newton vielleicht 


würden angeführt ha 
Ebene hätten auffangen können. 


en, wenn fie den Erdſchatten mit einer undurchſichtigen 
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Mondes, # ber Sonne, R den Halb: 
meſſer des Erdſchattens und e der Son: 
ne bedeutet, fo wäre allzeit, wenn die 
Erde keinen Dunſtkreis hätte, R pf 
2 — e, aber auch den in Betrachtung 
zu 11 55 ſoll man nach einer Regel, die 
P. Hell d) vortraͤgt, allzeit 5 Mir 
nuten, und nach einer, die de la Lan⸗ 
de e) angiebt Be Minuten addi⸗ 


ren, alſo nach der erften Regel fo viel 
Secunden, als die horizontale Paral⸗ 
laxe des Monde, und nach der andern 
ſo viel Secunden, als der erſt gefunde⸗ 
ne unverbeſſerte Halbmeſſer des Schat⸗ 
tens Minuten enthaͤlt, folglich nach der 


letzten Regel beſtaͤndig 7 855 = Minuten, 


das iſt etwa 15 bis 16 — we⸗ 
niger als nach der erſten. Daß zween 
große Aſtronomen etwas verſchiedenes 
lehrten, waͤre uͤberhaupt, und vornem⸗ 
lich hierbey, nichts ſonderbares, aber 
das ſonderbare iſt, daß ſie beyde die 
Regel als die Erfindungeines Dritten, 
nemlich Mayers, angeben. Mayer hat, 
fo viel mir bekannt ift, nur das letzte 
gelehrt. Die Stelle ſteht in den Com- 
mentariis der hieſigen Koͤnigl. Socie⸗ 
taͤt T. II. S. XXXVIII. der Mondsta⸗ 
feln. So gering der Fehler, der aus die⸗ 
fen Unterſchied erwachſen kann, ſchei⸗ 
nen moͤchte, und bey Centralfinſterniſ⸗ 
ſen auch wuͤrklich iſt, ſo hat er doch 
einen betraͤchtlichen Einfluß auf die 
Dauer kleiner Finſterniſſe. Ja es waͤ⸗ 


d) Ephemerid. 1764. præcept. pro uſu Tabb. Iun. p. 184. 


e) Aſtronomie T. I. p. 678. 
f) Selenogr, Cap. VIII. p. 242. 


Von der am 23ten October 1771. 
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re ein Fall moͤglich, da man nach der 
erſten Regel eine Finſterniß von 134 
Minuten faͤnde, wenn nach der andern 
gar keine vorfiele, 


Was ich von Verfinſterung der Flek⸗ 
ken geſagt habe, iſt aus einer Conſtruk⸗ 
tion geſchloſſen worden, da man in den 
Mondsteller, ſo wie er in Mayers 
Math. Atlas Tab. XXV. nach Heveln 
copiret ſteht, die Flecken zeichnete und 
ihre Diſtanz vom Mittelpunkt, die 
durch die Libration beſtaͤndig verändert 
wird, vermittelſt des verſchobenen Vier⸗ 
ecks, das Hevel f) angiebt, beſtimmte. 
Die Conſtruktion an ſich ließe ſchon kei⸗ 
ne große Schaͤrfe zu, wenn auch das⸗ 
jenige, was man bey ihr als ausgemacht 
vorausſetzt, viel zuverlaͤßiger waͤre, als 
es wuͤrklich iſt. Hieraus, und aus 
dem, was ich vom Erdſchatten geſagt 
babe, erhellt, daß alles dahin geboͤrige 
nur beylaͤuſig richtig ſeyn, und wenn 
es auch voͤllig zutraͤfe, doch aus der 
Beobachtung nur immer beylaͤuſig rich⸗ 
tig beurtheilt werden koͤnne. 


Ich habe hier noch eine Tafel bey⸗ 
ſuͤgen wollen, die alle zu einer gewoͤhn⸗ 
lichen Conſtruktion noͤthige Stuͤcke in 
Tauſendtheilen des Halbmeſſers des 
Erdſchattens berechnet enthaͤlt, und 
durch die jeder, dem die erſten Anfangs 
grunde der Geometrie und Aftronomie 
bekannt ſind, in den Stand geſetzt wird, 
ſich eine Zeichnung von der Finſterniß 
ohne Müpe zu entwerfen, 

Halb⸗ 
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Breite des Monds, 
Halbmeſſer des Monde, 


bevorſtehenden Mondfinſterniß. 
Halbmeſſer des Erdſchattens, 
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1000 
1108 Noͤrdlich 
376 


Unterſchied zwiſchen dem Ort des Voll 
monds, und ſeinem Ort zur Zeit der 


größten Verfinſterung, 
Halbe Dauer in Graden, 


Relative ſtuͤndliche Bewegung, 


109 additiv. 
a 


— 


Neigung der Mondes bahn gegen den breiten Kreis 84°. 18° 46 ges 


gen Aufgang. 


Das Verfahren, das auch ohne Fis 
gur verſtaͤndlich ſeyn wird, iſt folgen 
des: Man ziehe nach der Lange eines 
auf ein Reißbret aufgeſpannten Pa: 
piers eine gerade Linie, welche die Eclip⸗ 
tik oder die Bahn des Erdſchattens 
vorſtellt, und ſchreibe zur Linken Mor: 
gen und zur Rechten Abend, oben wird 
alsdann Mitternacht und unten Mit: 

tag ſeyn. Bey dieſer Finſterniß braucht 
die unte den Bogen nicht zu halbiren, 
weil die ganze Zeichnung nur über 
derſelben gegen Mitternacht zu liegen 
kommt. Auf der Mitte dieſer Linie 
wird ein Punkt A angenommen, der 
den Mittelpunkt des Erdſchattens in 
der Ecliptik zur Zeit der Conjunktion 
vorſtellt, und um ihn als Mittelpunkt, 
mit dem Halbmeſſer des Erdſchattens 
1000, über der Eeliptik ein halber 
Cirkel beſchrieben, der den halben Erd⸗ 
ſchatten vorſtellt. Ueber der Ecliptik, 
weil des Mondes Breite Noͤrdlich iſt. 
Ueber den Punkt A wird ein genaues 
* Perpendikel auf die Ecliptik errichtet, 
alſo nicht mit dem Anſchlaglineal, oder 
dem Wänkeaharcken, ſondern nach Kaͤſt⸗ 


cg) Fuͤr den Radius = 1000 wird die Ehorde von 84. 18 46. 


ners Geometrie 7. Satz 1. Dieſe Li⸗ 
nie ſtellet den breiten Kreis vor. Der 
Mond iſt voll, wenn ſein Mittelpunkt 
in dieſe Linie kommt, und die Entfers 
nung ſeines Mittelpunkts von der 
Ecliptik alsdann, beſtimmt ſeine Brei⸗ 
te zu der Zeit. Aus der Tafel erhellt, 
daß ſie bey dieſer Finſterniß alsdann 
1108 iſt. Dieſe Diſtanz wird von A 
aus auf das Perpendikel getragen; der 
Punkt, der dieſe Linie oben begrängt, 
ſoll B heißen, und ſtellt den Mittel: 
punkt des Monde zur Zeit der Oppos 
ſition oder des Vollmonds war. Auf 
dieſen Punkt wird, gegen Morgen zu, 
eine linie, die mit AB einen Winkel von 
84° 187/46“ ausmacht, mit moͤglichſter 
Schärfe gezogen, ja nicht mit dem ges 
meinen Tranfporteur,fondern lieber mit 
einem guten gradlinichten, oder noch 
beſſer nach Kaͤſtners Trigon. 9. Satz. 
3 Zuſ. g). Man verlaͤngert ſie auch 
gegen Abend. Sie ſtellt die Mondss 
bahn vor. Ein Perpendikel aus A 
auf dieſe Bahn gezogen, wird den 
Punkt geben, in welchem der Mittels 
punkt des Monds ſich . wenn 
Oo oo 3 er 
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er dem Mittelpunkt des Erdſchattens 
am naͤchſten iſt, das iſt, zur Zeit der 
größten Verfinſterung, oder der Mitte 
der Finſterniß überhaupt. Dieſes Per; 
pendikel richtig zu ziehen, dient die 
te Zahl der Tafel. Man trägt 109 
Theile von B gegen Morgen auf der 
Mondsbahn hinaus; den auf dieſe 
Art gefundenen Punkt will ich M nen: 
nen. Zu beyden Seiten von M trägt 
man die fuͤnfte Zahl der Tafel, ſo 
giebt der dadurch gefundene Punkt ge⸗ 
gen Abend I den Ort des Mittelpunkts 
des Monds beym Anfange, und der 
gegen Morgen F den Ort deſſelben beym 
Ende der Finſterniß. Da, bis der 
Mond ven nach F kommt, 2 Stun⸗ 
den 18“ 12“ (die Dauer der Finſter⸗ 
niß) das iſt ohngefaͤhr 139 Minuten 
verfließen, fo muß die Linie I F in 
139 gleiche Theile getheilet werden, 
welches am beſten auf folgende Art ge⸗ 
ſchieht, wobey nicht einmal die Ger 
cunden fo gerade weg aus der Acht ge⸗ 
laſſen werden. Die ſechſte Zahl der 
Tafel enthält in Theilen unſers Maas⸗ 
ſtabs den Weg, den der Mond in ſei⸗ 
ner Bahn in einer Stunde zuruͤck zu 
legen ſcheint, wenn man den Erd⸗ 
ſchatten als ſtillſtehend betrachtet, wie 
hierbey geſchieht, und vermittelſt die: 
ſer Zahl kann ich durch eine bloße Re⸗ 
geldetri finden, wo der Mittelpunkt 
des Monds um jede gegebene Zeit iſt. 
Man finde alſo den Punkt, wo er 
gleich um 5 Uhr iſt. Weil der Mond 
nach der Rechnung um 5 Uhr 22 Mi⸗ 
nuten 57“ in M ſeyn muß, fo darf 
man nur dieſe 22 Min. 57 Sec. nach 
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der Verhaͤltniß 60 Min.: 719. durch 
eine Linie ausdrucken, und dieſe Linie 
von M gegen I zu tragen, fo giebt fie 
den geſuchten Punkt. Sie beträgt hier 
275; bey dieſem Punkt ſchreibe ich 
br. Von ihm nach I zu ſowohl, 
als nach P zu, wird die ganze ſtuͤnd⸗ 
liche Bewegung 719 getragen; bey 
dem erſten dadurch gefundenen Punkt 
wird IV Uhr, und bey dem andern 
V ubr geſchrieben. Die Diſtanz zwi⸗ 
ſchen IV und V, und V und VI Uhr 
kann nun leicht in 60 Theile getheilt 
werden, welche die Minuten vorſtel⸗ 
len, nach Kaͤſtners Geom. 29 Sah. 
1 Zuſ. Anmerk. da ſich die Zahl 60. 
in die Faktoren 2. 2. 3. 5 zerfallen 
läßt. Dieſe Theile werden auch noch 
über VI gegen F zu getragen, da man 
denn finden wird, daß I zwiſchen IV 
Uhr 13 und 14 Min. B zwiſchen V 
Ubr 13 und 14 Min. M zwiſchen 
Ubr 22 und 23 Min. und endlich 
F zwiſchen VI Uhr 32 und 33 Minu⸗ 
ten fallen wird. Die Minuten kann 
man von 5 zu 5 mit arabiſchen Ziffern 
bemerken. Nachdem dieſe Eintbeilung 
verrichtet iſt, ſo kann man ſich von 
geoͤltem Papier einen Cirkel ausſchnei⸗ 
den, deſſen Radius die dritte Zahl der 
Tafel angiebt, und der den Mond vor 
ſtellt. Den Mittelpunkt dieſes ausge⸗ 
ſchnitteneu Cirkels führe man von I nach 
F, auf der Linie I F herunter, fo wird 
der durſcheinende Erdſchatten, den man 
mit Tuſch etwas ſtark anlegen kaun, 
die Grade der Verfinſterung auf dem 


geölten Cirkel anzeigen, deſſen Mit⸗ 


telpunkt 
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telpunkt unterdeſſen die zugehörige Zeit 
auf der eingetheilten Bahn bemerket. 
Theilt man den Radius des Monds 
in 6 gleiche Theile, und beſchreibt durch 
dieſe Theile, parallele Cirkel, jo theis 
len dieſe Cirkel alle Durchmeſſer in 
12 Theile und beſtimmen alſo die Zolle. 
Will man zum Exempel wiſſen, wie 
viel Zolle der Mond verfinſtert ſeyn 
wird, wenn er in Goͤttingen aufgeht, 
fo legt man den Mittelpunkt des aus; 
geſchnittenen Cirkels zwiſchen 3 Uhr x 
und 2 Minuten, die Secunden be⸗ 
ſtimmt man nach dem Augenmaaße, 
und bemerkt, an welchen von den pa⸗ 
rallelen Cirkeln der durchſcheinende 
Erdſchatten reicht. Iſt es (die Peris 
pherie des Cirkels ſelbſt nicht mit ges 
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rechnet) der vierte, ſo iſt ſie 4 Zolle 
alsdann u. ſ. w. 

Ich wuͤrde in Beſchreibung dieſes 
Spielwerks nicht ſo weitlaͤuftig haben 
ſeyn duͤrfen, wenn ich eine Zeichnung 
hätte beyfuͤgen koͤnnen, und uͤberhanpt 
das Ganze weggelaſſen haben, wenn 
mir nicht bekannt waͤre, daß ein ge⸗ 
lungener Verſuch, eine ſolche Zeich⸗ 
nung nach einer Beſchreibung zu ma⸗ 
chen, und das angenehme, daß der 
Erfolg ſelbſt fuͤr jede, nicht ganz rohe 
Seele bey ſich hat, Perſonen aufgemun⸗ 
tert habe, dieſe angenehmen Kennt⸗ 
niſſe aus Buͤchern zu erweitern, von 
denen fie Vorurtheil oder ungegruͤnde⸗ 
tes Mißtrauen gegen ihre eigenen Kräfs 
te beſtaͤndig zuruͤck gehalten hatten. 


G. C. Lichtenberg. 


Anzeige einer Haus haltungsrechnung. 


Der Nutzen der Haushaltungsbuͤ⸗ 
cher iſt allgemein bekannt. Wenn 
aber alle Ausgaben bloß nach Ordnung 
der Tage angezeichnet werden, ſo kann 
man zwar am Ende eines Monats oder 
Jahres ſehen, und der Geldbeutel giebt 
eine ſinnliche Ueberzeugung davon, in 
wie ferne die Ausgabe die Einnahme 
uͤberſteigt, oder wie viel man uͤbrig hat. 
Es laſſen ſich aber die verſchiedenen Ar⸗ 
tikel der Ausgabe nicht ohne große Muͤ⸗ 
be uͤberſchlagen. Dieſes iſt jedoch einem 
guten Wirth unumgaͤnglich zu wiſſen 
noͤthig, und ſehr bequem, wenn man 
eine Ausgabe wieder auſſuchen will, 


daß man ſelbige unter einer Rubrik bey⸗ 
ſammen findet. Durch dieſes Mittel 
kann man feben, in welchem Artikel 
der Ausgabe man ſich kuͤnftig einfchräns 
ken muß. Die Barmeyerſche Buch⸗ 
druckerey in Goͤttingen iſt Willens, ein 
ſolches nach allen vorkommenden Ru⸗ 
briken eingetheiltes und in einer gewiſ⸗ 
ſem Haushaltung bisher mit Nutzen 
geführtes Haus haltungsregiſter mit ei⸗ 
ner kurzen Erläuterung und einer Ge⸗ 
neral⸗ Recapitulation für alle Monate 
auf weißem feſten Schreibpapier zu ver⸗ 
legen, und vor kuͤnftigem Neujahr zu 
liefern. Man rechnet, daß dieſes Rech⸗ 

nungs:⸗ 
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nungs formular ein Alphabet, etwas dar: 
unter oder daruͤber, ſtark werden wird. 
Jeder Bogen wird mit 4 Pf. bezahlt 
und der Betrag franco eingeſandt. 
Solchemnach duͤrfte das Exemplar ge⸗ 
gen 8 Ggr. zu ſtehen kommen. Weil 
aber ein ſolches Werk nicht auf gutes 
Gluͤck angefangen werden kann, fo ver: 
langt man zwar keine baare Praͤnume⸗ 
ration, wohl uber bittet man diejenigen, 
welche dazu Luſt haben, felbiges ben den 
Poſtaͤmtern, und in allen Buchlaͤden 
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heilig zu beſtellen, oder fich unmittelbar 
an die Barmeyerſche Buchdruckerey in 
Goͤttingen durch frankirte Briefe zu 
wenden. Saͤmmtliche Beſtellungen 
muͤſſen jedoch vor der Mitte des Novem⸗ 
bers eingeſchickt werden, um die Auflas 
ge darnach beſtimmen zu koͤnnen. We 
gen der Proviſion und Probe würden 
ſich die Liebhaber dieſes Werks reſpecti 
ve mit den Poſtamtern, oder Buch⸗ 


führern. abzufinden haben. 


Mittel wider den Bienenſfich. 


Wan nimmt einen weißen Mohn⸗ pfen von dem Milchſafte auf die vers 

kopf, ſchneidet ihn ein wenig letzte Stelle. Der Schmerz wird hier: 

ein, und druckt aus dem Einſchnitt, durch augenblicklich gelindert, und es 
ſogleich nach dem Siche, einige Tro⸗ erfolgt keine Geſchwulſt. 


Fuͤrſicht gegen verderbte Luft in den Zimmern 
der Kranken. 


Ar 


ſchlucken, 


das Anſteckende am leichteſten an, und 


go NN 
O 


Mon muß niemals daſelbſt die wenn daſſelbe in den Magen gebracht 
4 Feuchtigkeit des Mundes ver- wird, ſo durchdringt es von daraus 
denn der Speichel nimmt den ganzen Koͤrper. 
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Halnoberiſches Magazin. 


84e Stuͤck. 


Montag, den 21 October 1771. 


Nachricht von dem zu Goͤttingen von dem dafigen Profeſſor 
Erxleben zu ertheilenden Unterricht in der Vieharzneykunſt. 


s iſt heutiges Tages uͤberfluͤßig 

zu zeigen, wie viel ein Land ges 
winnt, worin die Vieharzney⸗ 

kunſt auf einen ordentlichen Fuß ge⸗ 
trieben wird; das Publicum iſt zu ſehr 
von den großen Vortheilen uͤberzeugt, 
welche damit verkuuͤpft find, daß dieſe 
Wiſſenſchaft zu einem groͤßern Grade 
von Vollkommenheit gebracht wird, als 
derjenige iſt, den ſie gegenwaͤrtig be⸗ 
ſitzt. Ungeachtet der verſchiedenen gu⸗ 
ten und ſelbſt vortrefflichen Schrift: 
ſteller aber, die wir ſchon über die 
Vieharzneykunſt haben, werden wir 
dennoch vermuthlich, wenigſtens in den 
meiſten Gegenden, nur elende bloß em⸗ 
piriſche Viehaͤrzte behalten, die nach 
ihrem einmal ererbten oder erkauften 
Receptbuche ihre Traͤnke kochen, die ſie 
dem ihnen uͤbergebenen kranken Viehe 
einſchuͤtten, ohne die Krankheit zu ken⸗ 
nen, die ſie ſich zu heilen unterſtehen, 
und ohne das geringſte von der Wuͤr⸗ 
kung derjenigen Arzneyen zu wiſſen, 
die fie nach ihrem Formulare zuſam⸗ 
men miſchen, wenn ſich nicht erſt die 


Anſtalten mehr vervielfältiget haben, 


wo junge Leute, die ſich der Vieharz⸗ 
neykunſt zu widmen Luſt haben, Ger 
legenheit finden, dieſe nuͤtzliche Wiſ— 
ſenſchaft ordentlich und gruͤndlich zu 
ſtudiren. Daß der gemeine Haufen 
der ſchon vorhandenen Viehaͤrzte ges 
beſſert werden ſollte, daß die gewoͤhn⸗ 
lichen Curſchmiede den Unterricht eines 
Sinds nutzen follten, dazu ſcheint mit 
in der That wenig Hoffnung vorhan⸗ 
ven zu ſeyn; denn es iſt ja leichter, die 
Arzneyen, an die man ſich einmal ger 
woͤhnt hat, auf das Gerathewohl ein» 
zugeben, als den Bau des thieriſchen 
Körpers zu ſtudiren, die Krankheiten 


nach ihren Kennzeichen und uͤbrigen 


Zufaͤllen gehoͤrig zu beurtheilen und dar⸗ 
nach die Arzneyen einzurichten; leich— 


ter, dem Bauren weiß zu machen, wenn 


ein krankes Thier vielleicht von ſelbſt 
wieder geſund wird, man habe es ges 
heilt, und wenn man es vielleicht durch 
die unſchicklichſten Arzneyen tödtet, es 
ſey an einer unheilbaren Krankheit ge⸗ 
ſtorben, als vernuͤnftige und auf Theo⸗ 
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rie gegründete Betrachtungen über den 
Lauf einer gewiſſen Krankheit, ihren 
Ausgang und die Wuͤrkung ausge⸗ 
waͤhlter Arzneyen anzuſtellen und dar⸗ 
nach in der Folge ſein Verfahren ein⸗ 
zurichten. Nur dadurch alſo wird ein 
Staat die großen Vortheile erhalten, 
welche ihm vernuͤnftige Viehaͤrzte brin⸗ 
gen, daß nach und nach einige Vieh⸗ 
ärzte zugezogen werden, die beſſer uns 
terrichtet find als ihre Vorgänger, in 
deren Stellen ſie ruͤcken, oder die ſie 
auch durch ihre wuͤrklichen Verdienſte 
verdraͤngen; nur dadurch, daß denen, 
die ſich der Vieharzneykunſt widmen 
wollen, Gelegenheit verſchafft wird, die⸗ 
fe Wiſſenſchaft theoretiſch und gruͤnd⸗ 
lich zu erlernen; eine Gelegenheit, die 
bisher in dem groͤßten Theile von Eu⸗ 
ropa faſt gaͤnzlich gefehlt hat. 

Dieſe Betrachtungen haben mich 
ſchon vor einigen Jahren veranlaßt, 
mich in der Abſicht mit der Vieharz⸗ 
neykunſt zu beſchaͤfftigen, kuͤnftig beffer 
unterrichtete Viehaͤrzte zuzuziehen. Ich 
glaubte auf nichts beſſer bauen zu koͤn⸗ 
nen, als auf die Gruͤnde der vorher 


von mir erlernten menſchlichen Arz: 


neywiſſenſchaft; ich ſtudirte nun die 
Schriſten der beſten Viehaͤrzte, und 
ſuchte immer mehr und mehr auch aus 
der Erfahrung zu lernen. Die Art, 
wie meine Einleitung in die Vieh⸗ 
arzneykunſt ſowohl, als mein prak⸗ 
tiſcher Unterricht aufgenommen 
wurde, überzeugte mich um fo viel 
mehr, daß ich den rechten Weg, die 
Vieharzneykunſt zu bearbeiten, getrof⸗ 
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fen hätte, und daß meine Bemuͤhun⸗ 
gen nicht unnuͤtz waͤren. Noch mehr 
mußte mich die gnaͤdige Aufmerkſam⸗ 
keit bey meinen Arbeiten aufmuntern, 
welche hohe Koͤnigl. Landesregierung 
darauf richtete, und welche verurſach⸗ 
te, daß Se. Koͤnigl. Majeftät mir die 
Koſten zu einer der Vieharzneykunſt 
wegen auzuſtellenden Reiſe in ſolche 
Gegenden, wo man dieſe Wiſſenſchaſt 
ſchon ſorgfaͤltiger als bisher zu bear: 
beiten anfieng, allergnaͤdigſt ausſetzten. 


Der Unterricht, den ich nach geen⸗ 
digter Reife in der Vieharzneykunſt er: 
theilen konnte und wuͤrklich einige mal 
ertheilte, mußte noch immer die große 
Unvollkommenheit haben, daß ich keine 
anatomiſche Vorleſungen über die Ein⸗ 
richtung und den Bau des thieriſchen 
Koͤrpers dabey zum Grunde legen, 
noch diejenigen, welche ſich mit der 
Vieharzneykunſt beſchaͤfftigen wollten, 
ſelbſt im Zergliedern der Thiere üben 
konnte, welches doch beydes zu mei 
nem Zwecke unumgaͤnglich noͤthig war, 
wie ich wohl eben nicht zu beweiſen 
brauche. Die hohe Koͤnigl. Landes⸗ 
regierung bemerkte bald dieſe Unvoll⸗ 
kommenheit, und fie war gehoben, ins 
dem die Koͤnigl. Kammer die erfoder⸗ 
lichen Koſten zur Veranſtaltung und 
Unterhaltung einer Anatomie für 
die Lehrlinge in der Vieharzney⸗ 
kunſt bieſelbſt zu Göttingen gnädig 
bewilligte, die ich noch in dem jetztlau⸗ 
fenden Winterbalbenjahre zu eröffnen 
das Vergnuͤgen haben werde. 


Ich 
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Ich mache daher durch gegenwaͤrti⸗ 


ge Blaͤtter bekannt, daß von jetzt an in 
denjenigen Kenntniſſen beſtaͤndig fort 
von mir Unterricht ertheilt werden ſoll, 
welche einem kuͤnftigen Vieharzte nds 
thig ſind. Ich werde denen, welche 
ſich dieſes Unterrichts bedienen wollen, 
Montags, Mittwochens und Freyta⸗ 
ges, Morgens von 8 bis 10 Uhr, Ge⸗ 
legenheit und Anweiſung geben, ſich 
ſelbſt im Zergliedern des thieriſchen 
Koͤrpers zu uͤben, und an eben dieſen 
Tagen Nachmittags von 3 bis 4 Uhr 
anatomiſche, oder, wenn man es lie⸗ 
ber fo nennen will, zootomiſche Des 
monſtratiouen halten. So wie die 
Hauptabſicht dieſer ganzen Veranſtal⸗ 
tung die iſt, eigentliche Viehaͤrzte da⸗ 
durch zu dem uͤbrigen, was ſie noch zu 
erlernen haben, vorzubereiten, ſo wird 
jederzeit, ſowohl bey den Uebungen im 
Zergliedern, als bey den anatomiſchen 
Vorleſungen, vorzuͤglich auf das Nuͤtz⸗ 
lichere geſehen werden, und nicht ſo⸗ 
wohl auf die einem praktiſchen Vieh⸗ 
arzte weniger nothwendige feinere Ana⸗ 
tomie, die auch vielleicht die mehreſten 
Schuͤler der Vieharzneykunſt nur ver⸗ 
wirren und ihnen uͤberfluͤßig ſeyn wuͤr⸗ 
de. Eben deswegen werde ich auch nur 
den Bau des Koͤrpers bey demjenigen 
vier fuͤßigen Viehe erklaͤren, das man in 
den Haushaltungen zu erziehen pflegt, 
mit Ausſchluß anderer Thiere, die nicht 
zum Gegenſtande der Vieharzneykunſt 
gehören. Dieſe Beſchaͤfftigungen wer: 
den ſobald, als die dazu erfoderlichen 
Anſtalten gemacht worden ſind, ihren 
Anfang nehmen. 


Zum Vortrage der uͤbrigen theore⸗ 
tiſchen Theile der Vieharzneykunſt wer⸗ 
de ich jedesmal das Sommerhalbejahr 
ausſetzen, und in den in der Folge da⸗ 
zu zu beſtimmenden Stunden die Art, 
wie das Leben und die Geſundheit in 
den Thieren unterhalten wird, die Leh⸗ 
re von den Krankheiten und ihren Ur⸗ 
ſachen, Kennzeichen und Zufällen übers 
baupt, die Wartung des Viehes in 
Ruͤckſicht auf ſeine Geſundheit, die 
Kenntniß und den Gebrauch der Arz 
neymittel und die Heilungsmethode 
überhaupt vortragen und erklaͤren, als⸗ 
dann aber auch beſonders den Inhalt 
meines praktiſchen Unterrichts in der 
Vieharzneykunſt deutlicher und begreif⸗ 
licher machen. 

Um aber auch zugleich die Schuͤler 
der Vieharzneywiſſenſchaft zur Aus⸗ 


übung der Heilungsregeln ſelbſt prak⸗ 


tiſch anzufuͤhren, werde ich das ganze 
Jahr durch die noͤthigen Anſtalten da⸗ 
zu unterhalten. Dienſtags und Don⸗ 
nerſtags nemlich von 8 bis ro Uhr 
werde ich in Gegenwart der Lehrlinge 
die Krankheiten des mir zur Heilung 
anvertraueten Viehes unterſuchen und 
ihm die erfoderlichen Arzneyen verord⸗ 
nen, die geſchicktern Lehrlinge aber zu⸗ 
gleich ſelbſt in dieſen Arbeiten immer 
zu uͤben ſuchen. 

Ungeachtet ich nicht Urſache habe zu 
befuͤrchten, daß es mir hierzu jemals 
an der erfoderlichen Menge von Frans 
kem Viehe fehlen werde, da mir im⸗ 
mer noch dergleichen von Zeit zu Zeit 
zur Heilung dargebracht worden, ſo 

Pp pp a er: 


1335 Von dem zu Göttingen zu ertheilenden Unterrichte 


erklaͤre ich dennoch hierdurch öffentlich, 
daß allem demjenigen kranken Viehe, 
welches an den beyden hiezu ausgefeßs 
ten Tagen, Dienſtags und Donner: 
ſtags, von 8 bis 10 Uhr Morgens, 
an dem dazu naͤchſtens zu beſtimmen⸗ 
den Orte in Göttingen herbey geführt 
werden wird, die noͤthigen Arzneyen 
dergeſtalt verordnet werden ſollen, daß 
die Beſitzer dieſes kranken Viehes 
nichts als den Preis der verordneten 
Arzneyen, auf der Apotheke, woſelbſt 
fie dieſelben machen und zuſammenſez⸗ 
zen laſſen, bezahlen; ohne daß ſie wei⸗ 
ter das geringſte fuͤr die Beſichtigung 
und Unterſuchung des Viehes oder fin 
die Verordnung der Arzneyen entrich⸗ 
ten. Auch werde ich dafuͤr ſorgen, daß 
die etwan anzuſtellenden Aderlaͤſſe oder 
andere Operationen für die allerbillig⸗ 
ſte Bezahlung verrichtet werden. 

Da ich noch niemals fuͤr irgend eine 
Heilung eines kranken Stuͤckes Vieh, 
die mir uͤbertragen worden, etwas zur 
Belohnung angenommen, ungeachtet 
es auch Niemand unbillig wuͤrde nen⸗ 
nen koͤnnen, wenn ich es gethan haͤtte; 
und da ich mich hier feyerlich und oͤf⸗ 
fentlich erklaͤre, auch vors erſte ferner 
dieſe Arbeit in den angezeigten Tagen 
und Stunden unentgeldlich zu verrich⸗ 
ten, bloß um Viehaͤrzte von der ge⸗ 
hoͤrigen Beſchaffenheit zu bilden, fo 
wird es Niemand fuͤr eine eigennuͤtzige 
Handlung erklaͤren koͤnnen, wenn ich 
einen Jeden in der Nachbarſchaft von 
Göttingen, der dieſe Blätter lieſt, ins⸗ 
deſondere aber die Herren Beamte und 
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Prediger auf dem Lande bitte, mein 
Anerbieten unter den Landleuten fo ber 
kannt als moͤglich zu machen, und ih⸗ 
nen einen Weg zu zeigen, wie ſie ihr 
krankes Vieh auf die wohlfeilſte und 
vielleicht ſicherſte Art geheilt erhalten 
koͤnnen. Der Dienſtag und Donner 
ſtag ſcheinen mir zu der erwähnten 
Arbeit die ſchicklichſten, da es Markt: 
tage der Stadt Göttingen find, an de 
nen der Landmann mehrere Geſchaͤſſte 
daſelbſt hat. 

Weil ich aber zu dieſen Gefchäfften 
eigentlich keine Verpflichtung habe, 
ſondern ſie freywillig und auf eignen 
Trieb übernehme, um fo viel Mutzen 
als moͤglich zu ſtiften, und bergegen 
andere Pflichten, die uͤbrigen Arbeiten 
zum Beſten der Vieharzneywiſſenſchaft 
und mein Amt als Profeſſor, meine 


uͤbrigen Stunden erſodern, fo witd 


es auch Niemanden befremden koͤnnen, 
wenn ich zugleich mit erklaͤre, daß die 
angezeigten Stunden von 8 bis 10 Uhr 
Dienſtags und Donnerſtags die eint 
gen ſind, in denen ich krankes Vieh 
beſichtigen und ihm Arzneyen verord⸗ 
nen kann. Weil es ſich aber auch er 
eignen kann, daß ein Thier ſo ploͤtzlich 
von einer Krankheit befallen wird, oder 
daß ſich auch eine Krankheit plotzlich 
dergeſtalt ändert, daß ſchleunige Hilfe 
noͤthig iſt, ſo koͤnnen diejenigen, web 
chen dergleichen Fall außer den ange 
zeigten Tagen aufſtoͤßt, ſich an den 
Herrn Kahn, Schüler der Vieharz⸗ 
neywiſſenſchaft hieſelbſt, wohnhaft in 
der Barfuͤßerſtraße bey dem er 
„at u 
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ſchuhmacher Kern, wenden, welcher 
alsdann das Noͤthige beſorgen wird, 
und auch ſelbſt noch die wenigen Stun⸗ 
den weiß, die ich taͤglich zu eiligen Sa⸗ 
chen dieſer Art anwenden kann. 

An eben denſelben koͤnnen ſich auch 
diejenigen wenden, welche ihr krankes 
Vieh, der Natur der Krankheit wegen, 
nicht nach Goͤttingen bringen koͤnnen, 
der es alsdenn beſuchen, und fuͤr das 
weitere ſorgen wird; ſo wie auch end⸗ 
lich diejenigen, welche das kranke Vieh 
in der Stadt ſelbſt ſtehen, verpflegen 
und heilen laſſen wollen, welches wie 
ein jeder weiß, bey einigen Kranfheis 
ten unumgaͤnglich noͤthig iſt; er wird 
auch hierzu bequeme und wohlfeile 
Gelegenheit veranſtalten, und gegen 
billige Belohnung die Aufſicht über 
die Wartung und das Eingeben der 
Arzneyen uͤbernehmen. 

Der Anfang mit dieſer unentgeldli⸗ 
chen Heilung des kranken Viehes wird 
mit dem November gemacht werden, 
und der fuͤnfte November der erſte 
Tag ſeyn, an welchem krankes Vieh 
in dieſer Abſicht dargebracht werden 
kann. N 

Was die kuͤnftigen Lehrlinge der 
Vieharzneykunſt betrifft, die etwan in 
der Folge der Zeit von den hieſigen 
Anſtalten Gebrauch machen wollen, 
ſo finde ich es noͤthig zu erinnern, daß 
ſie nicht gar zu jung, nicht unter 18 
Jahren ſeyn muͤſſen, und daß man ſich 
nicht auf ihre Verpflegung einlaſſen 
koͤnne, wie in den franzoͤſiſchen Vieh⸗ 
arzneyſchulen geſchießt, da hier die 


in der Vieharzneykunſt. 
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Einrichtung nicht dazu vorhanden, 
auch eigentlich bier keine ſolche Vieh⸗ 
arzneyſchule geſtiftet iſt, ungeachtet al« 
les zur Vieharzueykunſt dienliche hier 
erlernt werden kann. Daß ſie fertig 
leſen, ſchreiben und rechnen koͤnnen 
muͤſſen, wuͤrde ich kaum noͤthig finden 
zu erinnern, wenn ich nicht wuͤßte, daß 
wuͤrklich junge Leute, denen dieſe Fers 
tigkeiten gefehlt haben, in die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Vieharzneyſchulen geſchickt wor⸗ 
den find. Etwas Latein und Franzoͤ⸗ 
ſiſch zu verſtehen, wuͤrde ihnen unge⸗ 
mein nuͤtzlich ſeyn, wenigſtens die Luft 
und das Vermoͤgen, es hier noch zu 
erlernen, wozu leicht Gelegenheit ge⸗ 
funden werden kann. 

Es laͤßt ſich zwar uͤberhaupt genom⸗ 
men keine Zeit feſtſetzen, in der ein 
junger Menſch die erfoderlichen Kennt⸗ 
niſſe in der Vieharzneywiſſenſchaft bey 
dem hieſigen Unterrichte ſich erwerben 
kann, da die natuͤrliche Faͤhigkeit und 
der Fleiß bey Verſchiedenen auch ver⸗ 
ſchieden iſt; indeſſen iſt zu vermuthen, 
daß die mehreſten in einer Zeit von 
zwey Jahren ſo weit gebracht wer⸗ 
den koͤnnen, daß fie fir beſſere Vieh⸗ 
ärzte gelten koͤnnen, als der gemeine 
Haufe derſelben iſt. In einer noch 
kuͤrzern Zeit werden nur ſehr wenige 
etwas erhebliches erlernen koͤnnen; wer 
aber ja mit einem nur anderthalbjaͤh⸗ 
rigen Unterrichte ſich begnuͤgen will 
oder muß, der wird wohl ihun, wenn 
er mit einem Winterhalbenjahre, oder 
um Michaelis den Anfang macht. Wer 
drittehalb oder gar drey Jahre den 

Popp 3 Un⸗ 
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Unterricht genießt, der wird ſich deſto 
groͤßere Vortheile davon verſprechen 
koͤnnen. 

Endlich kann ich denjenigen, wel⸗ 
che meinen Unterricht in der Vieharz⸗ 
neykunſt hieſelbſt genoffen haben, am 


Gottingen, den 7. Oetober 1771. 


Ende deſſelben, ein ſchriftliches Zeug: 
niß uͤber ihr Betragen und ihren Fleiß 
ausfertigen, damit ihre Vorgeſetzten 
wiſſen, ob ihre Untergebenen ihre Zeit 
gut angewandt haben. 


J. C. P. Erxleben, 
Prof. der Weltweisheit zu Göttingen. 


Nachricht, die Livorner Ausgabe der Encyclopedie 


betre 
Dos im Jahre 1765 zu Paris, aber 


unter Benennung von Neuſcha⸗ 
tel zu Ende gebrachte große Werk: 
Encyclopedie ou Dictionnaire raiſon- 
ne des ſciences, des arts & des metiers, 
welches aus 17 Bänden Text und 
8 Baͤnden Kupferſtiche in Folio auf 
uͤberaus gutem Papiere beſteht, hat 
wegen des ſtarken Abgangs, ungeach⸗ 
tet in der Zwiſchenzeit auch zu Lucca 
ein Nachdruck heraus gekommen, im 
Sabre 1769 zu Paris wieder aufge: 
legt werden ſollen. Es ſind aber im 
Anfange von 1770 auf Anſuchen der 
Geiſtlichkeit 6000 Exemplare von den 
bereits gedruckten erſten Theilen in die 
Baſtille gebracht worden, und bey den 
gegenwaͤrtigen Unruhen in Frankreich 
iſt nun alle Hoffnung zu ihrer Losge⸗ 
bung verſchwunden. 

Damit aber das Verlangen der hie⸗ 
ſigen Subſcribenten, deren ſich auf 
25 bey mir gemeldet, nichts deſto we⸗ 
niger erfuͤllet werde, habe ich mir eine 
unmittelbare Correſpondenz nach fir 
vorno zumeg: gebracht. Denn daſelbſt 


ffend. 


iſt auf Ermunterung des Großherzogs 
durch eine Geſellſchaft von Gelehrten 
bereits im vorigen Jahre eine neue 
Ausgabe der Encyclopedie unternoms 
men worden, welche der urfprünglis 
chen Pariſer Wort fuͤr Wort folgen, 
und ihr auch an aͤußerlicher Schönpeit 
nichts nachgeben, ſondern vielmehr ſie 
uͤbertreffen ſoll. Dieſelbe hat auch 
ſchon ſo großen Beyfall gefunden, daß 
der erſte Theil bereits abgegangen iſt, 
und daher anitzt zu Livorno aufs neue 
gedruckt werden muß. Hiebe iſt der 
Preis dieſer Ausgabe ſo billig, daß 
ſie, der theuern Fracht, der großen 
Gefahr, und daher entſtehenden hohen 
Aſſuͤranz vom Mittellaͤndiſchen Meere 
ber, ungeachtet, an die hieſigen Sub⸗ 
ſeribenten wohlfeiler geliefert werden 
kann, als ich es, nach voriger Bes 
kanntmachung, mit der vorgehabten 
Pariſer Ausgabe hätte thun koͤnnen. 
Ich hatte mich nemlich, in Betrach⸗ 
tung der vielen geſammelten Subſcri⸗ 
benten, anheiſchig gemacht, das ganze 
Werk in 17 Baͤnden Text und 8 Baͤn⸗ 
den 
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den Kupferſtiche, Fracht, Affüranz, 
und uͤbrige Unkoſten unbegriffen, fuͤr 
210 Rthlr. zu liefern, welches 15 Rihlr. 
weniger iſt, als worzu der hieſige Buch⸗ 
händler, Herr Philibert, ſich bisher 
erboten, und annoch, in Abſicht auf 
eine zu Geneve zu unternehmende Aus⸗ 
gabe ſich erbietet. N 
Aber dieſe Livorner Ausgabe ſoll 
den hieſigen Subſeribenten, alles in⸗ 
begriffen, nicht hoͤher zu ſtehen kom⸗ 
men, als jeder Band Text 6 Rrhlr. 
und jeder Band Kupferſtiche 12 Rthlr. 
Daͤniſch, welches für alle 25 Bände 
nur 198 Rehlr. Daͤniſch ausmacht. 
Nach einem Briefe aus Livorno 
vom 26ten Jul. find die für Kopenha⸗ 
gen beſtellten Exemplare, nemlich 2 
Bände Text und Ein Band Kupfer: 
ſtiche bereits am Bord eines Hambur⸗ 
giſchen Schiffes, und es werden bey 
deren Empfang nach obiger Berech⸗ 
nung 24 Rıbfr. ausgezahlt. Die Lie⸗ 
ferung, und alſo auch die Bezahlung 
geſchieht allmählich, Alle Jahre find 
3 Bände Text, und alle 8 Monate 
Ein Band Kupferftiche verſprochen, 
welches binnen 2 Jahren ſechs Baͤnde 
Text und drey Baͤnde Kupferſtiche be⸗ 
trägt, und alfo für jedes Jahr nicht 
mehr als 36 Rihlr. Auszahlung ers 
ſordert. Bey der Unterzeichnung wer⸗ 
den an Endes benannten zu feiner Gi: 
cherheit und zur Beſtreitung der vor⸗ 
gängigen Unkoſten 12 Rihlr. ausge⸗ 
zahlt, wie von den bisherigen Sub⸗ 
ſeribenten bereits geſchehen iſt. Dieſe 
12 Rıble, aber werden bey der Abbe⸗ 


Bon der Livorner Ausgabe der Encyclopedie. 
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zahlung der letztern Theile des Wer 
kes, nach vorgemeldten Preiſen an der 
ganzen Summe von 198 Rthlr. wie⸗ 
derum gekuͤrzt. 

Mit dem Ankaufe dieſer Auflage 
ſind fuͤglich, doch nach dem Wohlge⸗ 
fallen der Käufer, mit der Zeit die 
Supplemens zu vereinigen, an denen 
bereits wuͤrklich eine Geſellſchaft von 
Gelehrten unter Direction des beruͤhm⸗ 
ten Herrn Robinet arbeitet. Mir iſt 
aufgetragen, die Ergänzung, Verbeſ⸗ 
ſerung oder voͤllige Umarbeitung der 
Artikel, welche Daͤnemark und Nor⸗ 
wegen angehen, zu beſorgen, und bes 
ſorgen zu laſſen. Von dieſen Sup⸗ 
plemens werden, ſo viel ich ſchließen 
kann, in allem etwa vier oder fuͤnf 
Bände heraus kommen. Am Drucke 
des erſten wird mit kuͤnftigem Neujahr 
angefangen. Jeder Band wird an 
Groͤße und Einrichtung einem Bande 
des bisherigen Textes gleichen, und 
daher auch 6 Rthlr. koſten. Auf dieſe 
Supplemens wird bey mir von den 
Beſitzern der vorigen Ausgabe der 
Encyclopedie, wie auch von den Kaͤu⸗ 
fern der neuen, nach eines jeden Be⸗ 
lieben mit 3 Rthlr. Daͤniſch ſub⸗ 
ſeribirt. 

Die Subſeribenten, die ſich ver⸗ 
muthlich bey fo guͤnſtigen Bedingun⸗ 
gen, in Hannover und den umliegen⸗ 
den Gegenden finden werden, koͤnnen 
ſich deswegen an meinen Bruder, 
den Paſtor Schlegel in Hanno⸗ 
ver, wenden, auch nachgehends ihre 
Exemplare fuͤr denſelben Preis, als 

i die 
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die Kopenhagiſchen Subferibenten, un: 
mittelbar in Hamburg in Empfang 
nehmen laſſen, ohne daß fie erſt den 
weiten Umgang uͤber Kopenhagen zu 
nehmen brauchen. Denn ich laſſe alle 
Packete über Hamburg und Lübeck, 
als den bequemſten und ſicherſten Weg 
von Livorno nach Kopenhagen gehen. 
Und wenn die Subferibenten in Han: 
nover ſich in einer nur etwas beträcht: 
lichen Anzahl finden, ſo koͤnnen die 
Unkoſten von Hamburg nach Hanno; 
ver nur ein geringes ausmachen. Nur 
werden ſie ſich, da das Sammeln der 


* * * * 

ey meiner periodiſchen Schrift, 

die juͤngſthin in dieſen Blättern 
angezeigt worden, und wovon unter 
dem Titel: Sammlung zur Daͤni⸗ 
ſchen Geſchichte und Oekonomie, 
wie auch zur Erläuterung der 
Sprache naͤchſtens das erſte Stuͤck 
erſcheinen wird, iſt eine Aenderung 
getroffen worden, die den Liebhabern 
in Deutſchland nicht unangenehm ſeyn 
wird. Da ich erſt geſonnen war, die⸗ 
jenigen Abhandlungen, die ſich vornem: 


Aopenbagen, den 17. Aug. 1771. 
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Subferibenten, und das Hin⸗ und Her: 
ſchreiben Zeit erfordert, mit dem Em 
pfange der erſten Theile, die ich erſt 
auf erhaltene Nachricht in Livorno he 
ſtellen kann, bis aufs kuͤnftige Früh: 
jahr gedulden. Die Preiſe, die hier 
in Daͤniſchem Gelde angeſetzt ſind, 
koͤnnen nach dem Courſe, leicht im 
Conventionsgelde berechnet werden, 
oder, wenn man die Bezahlung in 
guten Holländifchen Ducaten entrich⸗ 
ten will, fo wird das Stuͤck für 21 
Rehlr. Daͤniſch angenommen. 


* 
89 8 * 


lich auf Daͤnemark beziehen, in da 

niſcher Sprache zu verfaſſen, ſo habe 

ich mich nunmehr auf Anrathen ver 

ſchiedner Gelehrten enſchloſſen, alle 

Ausarbeitungen deutſch aufzuſetzen, 

alſo daß weiter nichts in daͤniſcher 

Sprache mitgetheilet werden wird, 
als die Urkunden, die ſich nicht fuͤg⸗ 
lich anders bekannt machen laſſen, und 
auch in jedem Stuͤcke, gegen das Uebri:. 
ge gerechnet, nur ein Weniges betra 
gen werden. 


Joh. Heinr. Schlegel. 
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Hannobveriſches Magazin. 


7 


8 tes Skuͤck. 


Freytag, den 25 October 1771. 


Von dem Proviantweſen und der Verpflegung der Miliz 
bey den Roͤmern. Er 


5 er Krieg iſt ein nothwendiges 
Uebel einer verderbten Welt. 
. Ibn zu fuͤhren, braucht man 
Streiter, und dieſe wollen genaͤhrt 
und verpflegt ſeyn. Dieſe Laſt lieget 
denen ob, welche keine Krieger ſind, 
und jene koͤnnen fie von dieſen mit 
deſto groͤßerm Rechte fordern, da ſie 
zu ihrer Vertheidigung ihr Leben und 
ihre geſunden Gliedmaaßen aufſetzen 
muͤſſen. Wie ungleich weniger taft 
hatten die Lander, da es noch keine 
Streiter, als zu Kriegeszeiten gab, 
und noch nicht Heere von Menſchen 
aus den öffentlichen Caſſen des Staats 
unterhalten werden mußten, deren wuͤrk⸗ 
licher Dienſt im Felde kaum alle 30, 
60 und mehr Jahre noͤthig iſt. Allein, 
da erſt ein kriegeriſcher Prinz anfieug, 
eine beſtaͤndige Miliz auf den Beiuen 
zu halten, und ihre Hauptbeſchaͤßfti⸗ 
gung, auch mitten, im Frieden, die 
Uebung in den Waffen ſenn zu fallen, 
.fo mußten auch die Nachbarn, woll⸗ 
ten ſie nicht Gefahr laufen, unbereitet 
mit einem geuͤbten Heere uͤberfallen zu 
werden, jenem Beyſpiele folgen, und 


ten. Wer ſich da 


eben fo viel tauſend Hände dem Acker⸗ 
baue, den Handwerken, und andern 
den Staat bereichernden Nahrungs⸗ 
geſchaͤfften entziehen, und dieſe bis da⸗ 
bin ungewohnliche Miliz durch ver⸗ 
mehrte Abgaben unterhalten. Und 
was hat jener dadurch gewonnen? 


Vorhin ſtritt er mit eben vom Pfluge 


genommenen, noch nicht zu den Waf: 
fen gewohnten Schaaren, gegen eben 


ſo ungeuͤbte Voͤlker. Nun hat er mit 


eben ſo geuͤbten Kriegern zu kaͤmpfen. 


Iſt nicht das Verhaͤltniß immer gleich? 


Rom batte anfangs eben ſo wenig, 
als andre Nationen, beſtaͤndige Soͤld⸗ 
ner zu Soldaten. Wenn ein Krieg be⸗ 
ſchloſſen, der Feldherr und die noͤthigen 
Befehls haber bey den Legionen ernannt 


waren, ſo mußten alle zum Waffen⸗ 
tragen taugliche Buͤrger, von 17 bis 


46 Jahren, die nicht die geſetzte Ans 


zahl Feldzuͤge bereits gemacht, noch 
ſonſt beſonders befreyet waren, ſich auf 
einen beſtimmiten Tag ſtellen, da denn 
die Tribunen oder Obriſten aus ihnen 


die noͤthigen Kriegesſchaaren errichte⸗ 
nicht ſtellte, oder 


Qq qq * ſich 
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ſich nicht wollte zum Soldaten aushe⸗ 
ben laſſen, der wurde ſogleich in Ket⸗ 
ten und Banden gelegt, und gegeißelt, 
oder gar mit dem Verluſt feiner Guͤ⸗ 
ter und der Freyheit beſtraft. 
Anfaͤnglich mußten dieſe Soldaten 
für ihr eigen Geld dienen, und es ver⸗ 
giengen faſt 350 Jaht, nachdem Rom 
erbauet war, ehe fie vom Staate eis 
nen Sold empfiengen. Doch iſt es 
glaublich, daß der Feldherr fuͤr Pro⸗ 
viant und Lebensmittel geſorgt habe. 
Macher bekamen fie ihren Sold. 
Noch zu des Polybius Zeiten a) be⸗ 
kam ein Fußgaͤnger taͤglich 2 Obolos, 
(ein Obolus macht nach unfrer Muͤn— 
ze 74 Pfenning) Julius Caͤſar ver: 


doppelte dieſen Sold, und fein Nach⸗ 


folger Auguſt gab ſchon täglich 10 
Aſſes. (ein As macht beynahe 4 Pfen⸗ 
nige) Die folgenden Kaiſer, welche 
groͤßtentheils Tyrannen waren, oder 
ſich durch die Miliz auf den Thron 
ſchwungen, hatten keine andre Stuͤtze 
ihrer Tyranney und Herrſchaft, als die 
durch Geld erkaufte Gunſt dieſes da⸗ 
mals zuͤgelloſen und frechen Haufens. 
Sie ſtritten gleichſam um die Wette, 
ihren Sold zu erhöhen, fo daß Do⸗ 
mitian monatlich ſchon 3 Ducaten 
gab, und nachher noch einen Ducaten 
zulegte. In der Folge haͤtte er dieſen 
unmaͤßigen Sold gern herunter geſetzt, 
allein wegen der Frechheit der Miliz 
getrauete er es ſich nicht. Deswegen 
fiel er auf ein andres Mittel, und ver⸗ 
ringerte ihre Anzahl. Die Reuter oder 
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Ritter machten in Rom einen eigenen 
und zwar hoͤhern Stand aus, als das 
uͤbrige Volk, woraus die Infanterie 
genommen wurde, mithin war auch 
ihr Sold hoͤher, und ein Reuter bekam 
dreymal ſo viel, als ein Fußgaͤnger. 

Außer der Loͤbnung an Gelde, ers 
bielt der Soldat auch fein Proviants 
korn, und zwar, nach der Regel, an 


Weizen. Der Infanteriſte bekam mo⸗ 


natlich 4 roͤmiſche Himten, ein Caval⸗ 
leriſte aber 12 Himten Weizen, und 
42 Himten Gerſte. Denn ein ſolcher 
vornehmer Reuter hatte wenigſtens ein 
paar Knechte, und mehr Pferde oder 
andres Laſtvieh, als ſein Compagnie⸗ 
pferd. Wenn ſich aber ein Soldat, 
ein ganzes Bataillon, oder Regiment 
beſonders wohl verhalten hatte, ſo wur⸗ 


de ihnen der Sold und ihre Rationen 
verdoppelt. 


So verdoppelte, um ein 
paar Beyſpiele anzufuͤhren, der Feld⸗ 
berr Cornelius der Brigade des Tri⸗ 
buns Decius, die ihren Poſten auf 
einer Anhoͤhe fo tapfer gegen den Feind 
vertheidiget, und dadurch die Armee 
gerettet hatte, fuͤr beſtaͤndig ihr Pro⸗ 
viantkorn, und verehrte jedem Solda⸗ 
ten zwey, und dem Tribun bundert 
Ochſen, davon er dem ſchoͤnſten, weiß 
ven Farbe, die Hörner vergolden 
ließ b). Als Julius Caͤſar feinen 


großen Widerſacher Pompejus bey 


der Stadt Durazzo in Albanien vers 


mittelſt einer Circumvallationslinie 


eingeſchloſſen hatte, fo that dieſer eis 
nen Anfall auf ſolche Linien, und be⸗ 
a fonders 


) Siehe Lipfins de Militia Rom. I. $. Dialog. 16. x 


d) Livius I. 7. c. 37. 


1349 


ſonders auf eine gewiſſe Redoute. Das 
darin liegende Bataillon (Cohors) 
ſchlug unter Anfuͤhrung ſeines fuͤnften 
Hauptmanns, da die vier vorher ge⸗ 
benden erſchoſſen wurden, den Sturm 
tapfer ab, ohnerachtet der Feind uͤber 


30000 Schuͤſſe in die Redoute that, 


davon 230 den Schild dieſes Haupt; 
manns getroffen hatten. Caͤſar be⸗ 
lohnte die Tapferkeit deſſelben mit ei⸗ 
ner Summe Geld, und mit feiner Ers 
hebung aus dem achten in den erſten 
Rang, das Bataillon aber, welches 
er ebenfalls beſchenkte, ſetzte er auf dop⸗ 
pelte töhnung an Gelde und Getrei⸗ 
de c). Damals bekam der Soldat 
noch kein Brodt, ſondern reinen Weis 
zen, der ihm an den geſetzten Tagen 
zugemeſſen wurde. 

Wer geſuͤndigt, und keine haͤrtere 
Zuͤchtigung, oder eine andre Art Ber 
ſchimpfung (wozu auch nach dem Be⸗ 
richt des Gellius d) dieſe gehörte, 
daß man dem Soldaten, der eine fol 
che oͤffentliche Beſchimpfung verdient 
batte, zur Ader ließ,) verdient hatte, 
der bekam, ſtatt Weizen, Gerſte e). 
Doch war es keine Strafe, wenn der 
Soldat aus Mangel des Weizens oder 
Rockens ſich mußte mit Gerſte und Huͤl⸗ 
ſenfruͤchte abſpeiſen laſſen, wozu ſich 
Caͤſar bey der angeführten Einfchließ 
ſung des Pompejus genoͤthigt ſahe. 
Aber auch dieſe Früchte fiengen an zu 
ſehlen. Doch der Soldat fand ein 


c) Cxſar de bello civil. 1. 3. 
d) Gellius No, Attic. 1, 10. c. 8. 


der Miliz bey den Roͤmern. 


1350 
neues Lebensmittel an einer gewiſſen 
Wurzel Chara genannt, welche die Roͤ⸗ 
mer zuerſt in Sardinien hatten kennen 
lernen, und deren es ſehr viele in Alba⸗ 
nien gab. Sie weichten ſie in Milch 
und machten eine Art Brodt daraus; 
und wenn die auf der Landſeite einges 
ſchloſſenen Soldaten des Pompejus, 
welche den Hafen und die Zufuhr zur 
See offen hatten, den Soldaten des 
Caͤſars ihre Noth und ihren Hunger 
vorruͤckten, ſo warfen dieſe jenen von 
ihren neu erfundenen Brodten nach 
dem Kopfe, und benahmen ihnen da⸗ 
durch die Hoffnung, daß ſie der Hun⸗ 
ger nöthigen würde, die Bloquirung 
aufzuheben. 

Bey der Armee traf man damals 
weder Feldbaͤcker, noch Baekoͤfen an. 
Der Soldat mahlte ſich ſein Korn auf 
Handmuͤhlen, machte ſich von dem 
Mehle Brey, oder backte ſich ſein 
Brodt ſelbſt auf Kohlen, oder unter 
der Aſche. Keiner durfte fein Pros 
viantkorn verkaufen; und vom Gal⸗ 
ba lieſt man f), daß, als ihm ange⸗ 
zeigt wurde, ein Soldat habe damals 
auf dem Marſche bey einer ſehr großen 
Theurung von feinem Weizen den Hims 
ten für hundert Denarien, das find uͤber 
15 Thaler, verkauft, er verboten ha⸗ 
be, ihm, wenn er ſelbſt Noth litte, 
was zu eſſen zukommen zu laſſen; da 
er denn fuͤr Hunger umkommen muͤſ⸗ 
ſen. Zu dieſem Brodtkorn bekam der 

qqq 2 Sol⸗ 


e) Polybius ap. Lipf. I. c. Livius I. 49; Svetoh. in Aug. c. 24. 


f) Sreson. in Galba c 7. 
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Soldat im Felde Fleiſch, Salz, und 
Eſſig. Selbſt einige Kaiſer nahmen, 
wenn fie zu Felde lagen, um ihren Voͤl⸗ 
kern ein gutes Exempel zu geben, mit 
ſchlechter Soldatenkoſt vorlieb, und 
ſpeiſeten vor oder in ihren aufgezoge⸗ 
nen Zeltern vor jedermanns Augen g). 
Der Trank des Soldaten war Waſ— 
fer, welches ſie in großer Hitze mit Ef 


ſig vermiſchten. Als daher die aͤgypti⸗ 


ſchen Grenzſoldaten vom Peſcennius 
Wein forderten, ſo war ſeine Antwort: 
ihr habt den Nilſtrom, und verlangt 
noch Wein h)? 

Julius Caͤſar brachte Rom um 
feine Freyheit. Er behielt die Legio⸗ 
nen bey, welche ihm die Oberherr⸗ 
ſchaft errungen hatten; Auguſt folgte 
ſeinem Beyſpiel, und ſo hatte das 
Reich nunmehr eine beſtaͤndige Miliz. 
Dieſelbe lag nicht ſowohl in den Staͤd⸗ 
ten und dem Innern der Provinzen, 
ſondern war auf den Grenzen ver⸗ 
theilt, um gleich den erſten Einfall der 
Feinde abhalten zu koͤnnen. Wie ſehr 
die Roͤmer'ſich vor der Tapferkeit der 
Deutſchen, ohnerachtet dieſelben in vies 
le Staaten vertheilt waren, fuͤrchteten, 
kann man daraus abnehmen, daß ſie 
allein den Rhein zu Auguſtus und Ti⸗ 
berius Zeiten mit 8 Legionen beſetzt 
hielten, da die mehrſten ihrer ubrigen 
Provinzen nur mit 2 Legionen belegt 
waren. Eine Legion mochte damals, 
die dazu gehörige Reuterey mit gerech⸗ 
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net, ſich auf 5000 Mann erſtrecken. 
Die Staͤdte waren faſt durchgehends 
von Einquartierung in Friedenszeiten 
frey. Nur Rom, das ehedem keinen 
Soldaten als Soldaten kannte, war 
nun vom Auguſtus mit einer kleinen 
Armee belegt, nemlich mit etwa 10 
Mann, welche des Kalſers Leibwache 
ausmachten (cohortes prætorianæ), 
mit etwa 6000 Mann Garniſon (co- 
hortes urbanæ) deren General der Præ⸗ 
fectus Urbi war, und mit einigen tau⸗ 
ſend Mann, welche des Nachts die 
Patrouillen durch alle Gaſſen mach⸗ 
ten, Mord, Einbruch und Feuers: 
brünfte zu verhuͤten (cohortes vigi- 
lum) und ihren eigenen Chef, den Præ- 
fectum Vigilum hatten. 

Zu Unterhaltung der Truppen war 
ren die Provinzen mit Schatzungen an 
Gelde und Getreide belegt; und dieſe 
Abgabe an Fruͤchten war um ſo viel 
ſtaͤrker, da auch die Civilbedienten ihre 
Naturalverpflegung hatten, und die 
Stadt Rom, nachgehends auch Com: 
ſtantinopel und Alexandrien in Aegy⸗ 
pten mit Getreide verſehen werden 
mußten. Gegen dieſe Anlagen ſchuͤtzte 
gar kein Privilegium i), auch ſelbſt 
Kirchen⸗ und herrſchaftliche Guͤter wa⸗ 
ren nicht von Fruchtlieferungen, Pro⸗ 
viant und Kriegesfuhren frey k). 

Die Contributions- und Proviant⸗ 
beſchreiber (Peræquatores) wurden alle 


Jahr in die Provinzen geſchickt, diefe 


Be⸗ 


g) Spartian. in Hadtian. & in Peſcenn. Lampridius in Alexandr. & in Julian, 


h) Spartian. in Peſcennio. 


i) l. 7. C. de annon. & tribut. l. I. C. de quibus munerib. & ptæſtation. nemini liceat fe 


excuſate. 


k) J. cit. & l. 2. C. eod. 
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Beſchreibung zu machen. Verführen 
ſie dabey nicht redlich, ſondern nach 
Gunſt und Gaben, ſo wurden ſie ge— 
ſtraft, und mußten, was ſie zum Scha⸗ 
den der Landleute ſich geben laſſen, vier⸗ 
fach erſetzen ). Glaubte fi jemand 
zu hoch angeſetzt zu ſeyn, ſo mußte er 
ſich gehoͤrigen Orts melden m). Bey 
der Beſchreibung kam beydes der gute 
und ſchlechte Acker in Anſchlag, und 
einer wurde dem andern zu gute gerecht 
net n); auch ſtund es Niemanden fren, 
ſein gutes Feld zu behalten, und das 
unfruchtbare liegen zu laſſen, um nicht 
die Anlagen davon zu bezahlen o). 
Veraͤußerte aber jemand ſein gutes 
Land und behielt das unfruchtbare, 
ſetzte ſich aber dadurch außer Stand, 
die Abgaben von dieſem zu entrichten, 
ſo mußte, nach einer Verordnung des 
Conſtantins p), der Kaͤufer des guten 
Landes auch die Anlagen des ſchlechten 
mit ubernehmen. Laͤßt jemand ein wit: 
ſtes Grundſtuͤck liegen, ſo ſoll einem 
jedweden frey ſtehen, daſſelbe eigen: 
mächtig in Beſitz zu nehmen, und zu 
bauen q). Findet aber der Contribu⸗ 
tionsbeſchreiber dergleichen verlaſſene 
Grundſtuͤcke, ſo ſoll er ſie einem neuen 
Anbauer gegen dreyjaͤhrige Freyheit 
e nicht 
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ſchuldig ſeyn, die ruͤckſtaͤndigen Anla⸗ 
gen ſeines Vorwirths abzutragen, da— 
mit er nicht durch fremde Schuld in 
Schaden und Verfall gerathe; und 
wer ſich in Zeit von 6 Monaten mit 
ſeinen vermeyntlichen Anſpruͤchen an 
daſſelbe nicht meldet, der ſoll nachher 
nicht gehoͤret werden r). 

Das ausgeſchriebene Proviantkorn 
wurde durch jahrlich neu dazu beſtellte 
Einnehmer in Empfang genommen 
und berechnet. Die Einnehmer in den 
Landftädten wurden vom Magiſtrat ge⸗ 
wahlt, und vom Statthalter der Pros 
vinz beſtaͤtigt. Sie waren nicht fchuls 
dig, dies Amt auch das folgende Jahr 
zu übernehmen, wenn man ihnen nicht 
die vorigjährige Rechnung abgenom⸗ 
men, welche jährige Abnahme den dop⸗ 
pelten Nutzen hat, theils fie ſelbſt fi 
cher zu ſtellen, theils damit es deſto 
eher an den Tag kommt, wenn ſie den 
Staat betrogen s). Finden ſich De 
fekte in ihren Rechnungen, ſo muͤſſen, 
wenn ſie inſolvent ſind, die Waͤhlen⸗ 
den dafuͤr haften t). 

Das ausgeſchriebene Proviantkorn 
wurde in die Magazine der Städte‘ 
und nach den Standquartieren der 
Truppen gebracht. In beyden waren 
eherne, oder ſteinerne Öffentlich berich⸗ 

Qq aq 3 tigte 


1) 1.6 C. de cenſibus & cenfitor. & peræ quatorib. 

m) 1 F. z cod. 

n) l. 4. C. eod. 

0) l. F. C. de omni agro deſerto & quando ſteriles ſertilibus &c, 
p) l. 2 C. eod. 

q) l. 8. C. eod. 

7) l. ft. C. eod. 

) l. 4. C. de ſuſceptoribus, præpoſitis & arcariis, 

t) 1. 2. C. eod. 
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tigte Maaße und Gewichte, nach wel⸗ 
chen die Unterthanen ablieferten. Wenn 
der Einnehmer mehr nahm, ſo wurde 
er geſtraft. Dagegen war ihm fuͤr 
ſeine Muͤhe vom Weizen der funfzigſte, 
von der Gerſte der vierzigſte, vom Wei⸗ 
ne und Speck der zwanzigſte Theil aus⸗ 
geſetzt. In Armenien, wo die Wege 
muͤhſamer waren, hatte er vom Ge⸗ 
treide den vierzigſten, vom Weine und 
Speck den funfzehnten Theil u). 
So wie das Proviantweſen und uͤber⸗ 
haupt die Fruchtpolicey in den Pro⸗ 
vinzen dem Statthalter aufgegeben 
war, ſo war auch ſeine Pflicht, die 
Magazine fleißig zu beſichtigen, damit 
der Soldat gutes unverdorbenes Korn 
bekaͤme. Wenn er nicht dafuͤr ſorgte, 
daß fie in Dach und Fach erhalten wur⸗ 
den, und das Getreide litte durch 
Schnee und Regen Schaden, ſo muß⸗ 
te er denſelben erſetzen x). Ich habe 
ſchon anderwaͤrts angeführt, daß das 
vorigjährige Getreide erſt mußte ver; 
brauchet ſeyn, ehe man an das neue 
gieng. Hier will ich noch hinzu fuͤ⸗ 
gen, daß derjenige, welcher ſich an 
dem Magazinkorn vergriff, mit Ver⸗ 
luſt des Buͤrgerrechts auf eine Inſel 
verbannt wurde y). Wenn derjenige, 
welcher die Lieferungen beytreiben ſoll, 
von den Landleuten nicht erhält, was 
fie liefern ſollen, fo muͤſſen die Rich 
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ter jedes Orts, oder auch der Statt 
balter die Reſte bezahlen, und ihnen 
ſtehet dann frey, ſich von den Reſtanten 
wieder bezahlt zu machen 2). Doch 
mußte auch der Statthalter dahin je 
ben, daß die Einforderer die Unter 
thanen nicht druͤckten. 

Die Soldaten bekamen an gewiſſen 
beſtimmten Tagen ihre Loͤhnung und 
auch ihre Rationen. Damit die Aus⸗ 
theiler derſelben (Optiones & Eroga- 
tores) keine Unterſchleife machten, ſo 
mußten die commandirenden Generals 
die Rollen von ihren Truppen dem 
Staats- und Kriegsminiſter (Prefe- 
Aus Prætorio) einſchicken, welcher fie 
mit der Rechnung der Austheiler zu- 
ſammen hielt. Hatten dieſe mehr in 
Rechnung gebracht, ſo mußten ſie es 
zweyfach erſetzen a). Der Tribun durſ⸗ 
te zu Friedenszeiten nicht mehr als 30 
Mann beurlauben, (im Kriege, beym 
Einbruche der Feinde wurde gar kein 
Beurlauben bey Lebensſtrafe, ſowohl 
des Beurlaubers, als des Soldaten, 
der ſich nicht im lager, auf feinem Por 
ſten, oder bey feiner Fahne finden laß 
ſet, verſtattet b) ). Den Beurlaub⸗ 
ten wurde ihre ganze Loͤhnung beym 
Regimente aufgehoben. Beurlaubte 


der Tribun mehr, fo lucrirte die Cafe 
dieſer ihre doͤhnung, und jener war 
ſchuldig, ſie ihnen von dem Seinigen 

zu 
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zu bezahlen c). Salvegarden mußten 
bey dem Kaiſer ſelbſt geſucht werden. 
Sie bekamen unterdeſſen nichts vom 
Regiment, ſondern das, was ihnen 
bier abgieng, entrichteten die, welche 
fie geſucht und erhalten hatten d). 
Wenn jemand feine Loͤhnung, feine Ra; 
tionen und Portionen mit Fleiß nicht 
zu rechter Zeit, oder wenigſtens nicht 
vor Ablauf des Jahrs forderte, fo fies 
len ſie der Caſſe heim. Eben dies hatte 
Statt, wenn man fie bey wohlfeilen 
Zeiten mit Fleiß ſtehen ließ, und ſol⸗ 
che bey theurer Zeit in Natura, oder 
in Gelde nach dem theuren Preife for: 
derte e). 

Anſtatt, daß die Miliz ehedem reis 
nes Korn bekommen hatte, wurde ihr 
nachmals, da Trajan die Becker in 
eine Gilde brachte, Brodt gereicht. 
Dies war von zweyfacher Art, theils 
gemeines Brodt, theils Zwieback (Bu- 
cellatum), und jedermann ohne Aus⸗ 
nahme war verbunden, ſein Haus 
um Backen herzugeben, und ſein Ge⸗ 
finde dabey Handreichung thun zu lafı 
ſen f). Das Brodt ſelbſt war theils 
von reinem Mehl (panis mundus ), 
theils von geſchrotenem Korn, oder 
Kleyenbrodt (panis ſecundus). 


Auf dem Marſche und im Felde wur⸗ 


de der Soldat beſſer, als in Friedens 


c) 1. 16. F. 3. & g. C. ccd. 

d) l. * C. cod. 

e) 

f) 3 
metatis. 

5 

1 

k) 

5 


e erogat. militar. annon. 
$. C. eod. 


I. 6. & 
J. 1. & 2. C 
J. I. & 2. C. 
I. I. C. d 
1. 3. & 


1. 
Nov. 139, c. I. 
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zeiten verpflegt. Bey Einquartierun⸗ 
a wurde das Haus in 3 Theile ges 
bracht. Einen Theil waͤhlte der Herr 
des Hauſes fuͤr ſich, den andern waͤhlte 
ſich der Soldat, der dritte blieb ebeu⸗ 
falls dem Beſitzer des Hauſes, und 
uͤber der Hausthüt wurde des Eins 
quartierten Name, den niemand eigen⸗ 
maͤchtig austhun oder abreißen durfte, 
angeſchlagen g). Nach dem Megles 
ment des Conſtantins bekam der 
Soldat zu Kriegeszeiten 2 Tage Zwie⸗ 
back, einen Tag Brodt, einen Tag 
Wein, einen andern Speck und 2 Ta⸗ 
ge Hammelfleiſch b). Vom Monat 
November an mußte er mit neuem 
Weine zufrieden ſeyn. Und da die 
Truppen ſo gut verpflegt wurden, ſo 
durften ſie nichts, was den Namen 
von Eſſen oder Trinken hat, von ihren 
Wirthen fordern; ſo wie auch von der 
andern Seite den Wirthen verboten 
war, ihnen dergleichen zu geben i). 
Beſonders verbot Conſtantin etwas 
von dem, was unter dem Namen von 
Salgamum begriffen wird, worunter 
die Ausleger Salz, Butter, Oel, ein 
geſalzenes Kuͤchengemuͤſe, Holz ꝛc. vers 
ſtehen, weder zu fordern, noch zu ger 
ben k). Juſtinian vermachte denen, 
welche die Mundproviſtonen den Trup⸗ 
pen austheilen, den 1 5ten Theil 1). 

Mit 


— 


7. C. de erogatione militar. annon. 
de excoctione & translat. militar. àunon. 


n. C. de ſalgamo hofpitibus non præſtando. 
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Mit den Grenzſoldaten, welche für 
beſtaͤndig auf den Grenzſchloͤſſern la⸗ 
gen, ohne abgewechſelt oder im Fel⸗ 
de gebraucht zu werden, hatten die Roͤ⸗ 
mer eine andre Verfaſſung gemacht. 
Zu ihrem Unterhalte waren die herr⸗ 


ſchaftlichen Aecker auf den Grenzen 


m) 1. 3. C. de fundis limisröphis &c. 


(2gri limitanei) unter fie vertheilt, 
welche fie baueten und ſich ſelbſt das 
von unterhielten, Dieſe Aecker wa: 
ren deswegen von Contribution und 
Proviantanlagen frey, auch niemand 
anderſt als fie war faͤhig, ſie zu be 
figen m). Heiſe. 


Von der Gefahr, welcher man bey dem Reiten waͤhrend eines 
Gewitters ausgeſetzt iſt, aus dem Briefe eines Kaufmanns 
im Gentleman's Magazine. 


2 ls ich vor etwa 20 Jahren ſpaͤt 


am Abend zu Pferde von St. Al: 
ban's kam, uͤberfiel mich ein heftiges 


Ungewitter. Ich entſchloß mich in: 


deſſen fortzureiten, um noch die Nacht 


bis London zu kommen. Eine Menge 
Blitze ſchienen genau die Hufe des 


Pferdes zu treffen. Ich fieng an, 


furchtſam zu werden, vornemlich, wenn 


die Blitze auch die Fuͤße des Pferdes 
trafen. Inzwiſchen legte ſich das Ge. 
witter, ehe ich ein Haus erreichte, und 
ich kam unbeſchaͤdigt nach London. 
Die Urſache, warum die Blitze ſich 


ſo ſtark nach den Fuͤßen des Pferdes 


binzogen, fiel mir erſt einige Jahre 

nachher ein, da ich die Erfahrungen 

von der Electricität mit der Richfun ins 
er⸗ 


des Blitzes nach den Hufeiſen des 


des zu, verglich indem dieſe in der 


That der eigentliche Ariane 
zu ſeyn ſchienen. Denn ſeitdem bin ich 
überzeugt, daß die Hufeiſen die Blitze 
an ſich zogen, und vielleicht darum ſo 
ſtark an ſich zogen, weil fie durch ſchar⸗ 
fes Reiten erhitzt wurden. 

Ich halte daher die Naͤhe des Ei⸗ 
ſens am Hufe des Pferdes für gefähr: 
licher, als wenn man unter einem 
Baume Schutz ſucht. Aus dieſer Ur: 
ſache habe ich ſeitdem allezeit, wenn 
ich mich beym Gewitter unter einen 
Baum begeben habe, mein Pferd fe 


entfernt von mir als möglich gehalten, 


den Zügel fahren laſſen ꝛc. und mich 
fo genau als möglich in eine mit dem 


Pferde parallele Richtung gegen die 
Gegend zu geſtellet, von welcher das 


Gewitter herkam. 
e ER ee 


2 


* ·˖ 24 7 ff) 1 
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Hannoberiſches Magazin. 


Sötes Stuͤck. 


Montag, den 28ʃ October 1771. 


Adreſſe der Landesfabrikanten an das ſchoͤne Geſchlecht 
der Chur⸗Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Lande. 


Di gluͤckliche Einfluß, welchen 
das ſchoͤne Geſchlecht zu allen 
Zeiten in die wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten des menſchlichen Lebens 
gehabt hat, macht den unterſchriebenen 
Supplikanten Muth genug, ſich an 
die verebrungswuͤrdigen Schönen der 
ECbur- Braunſchweig⸗ Luͤneburgiſchen 
Lande, mit dieſer Bittſchriſt zu wenden. 

Der beſte Koͤnig, unſer allergnaͤdig⸗ 
ſter Landesvater, macht es ſich zu einem 
kandesherrlichen Geſchaͤffte, Handlung 
und Manufakturen in hieſigem Lande 
empor zu bringen, und täglich zeigen 
neue Veranſtaltungen, wie ſehr unſere 
hohe Landesregierung es ſich angelegen 
ſeyn laͤßt, der hoͤchſten Landes herrlichen 
Abſicht gemaͤß, neue Manufakturen 
anzulegen und die bereits etablirten zu 
erweitern. Wir freuen uns mit un⸗ 
ſern Familien uͤber alle dieſe weiſen 
Einrichtungen, ſehen aber gar wohl 
ein, daß die beſten Landesherrlichen 
Abſichten und die weiſeſten Geſetze 
nicht allemal im Stande find, einge: 
wurzelte Vorurtheile ſogleich zu un⸗ 
terdruͤcken. 


Er 


Wenn zur Zeit der Roͤmiſchen Re⸗ 
publik der Entwurf eines neuen Ge⸗ 


ſetzes erwogen wurde; ſo ſtunden Red⸗ 


ner auf, welche die Vortheile des Ge⸗ 
ſetzes dem verſammleten Volke redue⸗ 
riſch ſchilderten, und das Geſetz bey 
ſeinem ſtrengen Anſehen auch ange⸗ 
nehm machten. Dieſe Art der oͤffent⸗ 
lichen Reden hat aufgehoͤrt, nicht aber 
die Fahigkeit, die Befolgung guter 
Geſetze angenehm zu machen. 

Sie, liebenswuͤrdige Schoͤnen, ha⸗ 
ben von Natur dieſe redneriſche Faͤhig⸗ 
keit, die ein Roͤmer durch viele Uebung 
erſt erlangen mußte. 

Der Roͤmiſche Redner mußte oͤffent⸗ 
lich Stunden lang deelamiren, ehe er 
ſich eines Beyfalls feiner Zuhörer ruͤh⸗ 
men konnte. Sie koͤnnen in einer 
Kaffeegeſellſchaft bloß durch eine artis 
ge Empfehlung, durch einen feinen 
Scherz den unangenehmſten Verfuͤ⸗ 
gungen einen freywilligen Gehorſam 
verſchaffen. Nehmen Sie ſich, artige 
Schönen, fo vieler im Lande zerſtreue ⸗ 
ten Fabrikanten an, welche ihre öfters 
nrüßigen Hände in ihren Fabriken 

Rrer gern 
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gern beſchaͤfftigten, wenn ſich nur ein 
binlaͤnglicher Abſatz ihrer Waaren 
zeigte. . 

Waͤren wir niedrigen Fabrikanten 

ſo gluͤcklich, bisweilen dem ſchoͤnen 
Geſchlecht hoͤheren Standes unſere 
haͤusliche Einrichtung zu zeigen, was 
fuͤr ein zaͤrtliches Mitleiden wuͤrden 
Sie mit dem Stande eines Fabrikan⸗ 
ten haben! Ihrem zärtlichen Herzen 
wuͤrde es nahe gehen, wenn ein armer 
Fabrikant z. E. feine Frau im Wo: 
chenbette, fuͤnf unmuͤndige Kinder, 
einen ledigen Geldbeutel, und gleich⸗ 
wohl vorraͤthige fuͤr gut erkannte Waa⸗ 
re mit den gerechten Klagen zeigte, daß 
er eben genoͤthiget fen, ſeine Kleider 
zu verſetzen, weil er ſeine Waaren 
nicht verkaufen kann. Ja, ich ſehe 
ſchon Ihre mitleidige ſchoͤne Hand, wie 
ſie bereit iſt, dieſem fleißigen Arbeiter 
eine Beyhuͤlfe zu reichen. Aber das 
durch wird demſelben nicht ſo viel ge⸗ 
bolfen, als wenn Sie feine und feiner 
Mitmeiſter Waaren ihrer Protection 
wuͤrdigen. 
Entſchließen Sie ſich nebſt ihren Ge⸗ 
ſellſchafterinnen, ſo viel möglich dentan- 
desunterthanen Nahrung zuzuwenden. 
Wir wollen, was die Beduͤrfniß 
des ſchoͤnen Geſchlechts betrifft, es 
ihrer großmuͤthigen Wahl lediglich 
überlaſſen. Helfen Sie uns nur den 
Abſatz unſerer Waaren bey dem maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechte befördern. 

Ein einziger Machtſpruch, den Ihr 
ſchoͤner Mund in einer Kaffeegeſell⸗ 
ſchaft zu unſerm Beſten thut, kann un⸗ 
fre Nahrung empor bringen. Erklaͤ⸗ 
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ren Sie einmal fuͤr allemal, daß Ih⸗ 
nen die Kleidungsſtuͤcke der Manns 
perſonen, wovon das Zeug im Lande 
verfertiget worden, am beſten gefallen, 
werfen Sie einige gleichguͤltige Blicke 
auf die, ſo mit auswaͤrtigen Zeugen 
bekleidet ſind, ſo wird das maͤnnliche 
Geſchlecht ſich ſehr bald in Landeszeu⸗ 
ge kleiden. a * 
Sollten ſich einige widerſetzliche 
Uebertreter, ohnerachtet Ihrer ſanſten 
Befehle, in auslaͤndiſche Zeuge klei⸗ 
den; fo muͤſſen dieſe Ibrem Spott 
ausgeſetzt fein. Will eine Manne⸗ 
perſon zur Eutſchuldigung anführen, 
daß auswaͤrtige Zeuge feiner waͤren, 
ſo nehmen Sie einen ſolchen in ein 
naͤheres Verhoͤr. Fragen Sie ihn, 
ob eine Mannsperſon nicht bloß um 
des willen ſich kleiden muͤſſe, daß er ſich 
vor Wind und Welter bedecke, und mit 
dem, feinem Range gemaͤßen Wohl 
ſtande in Geſellſchaſt erſcheine? Ge 
gen die Ausflucht, daß die ſchlechtere 
Guͤte der Landeszeuge wider den feis, 
nem Range gemäßen Wohlſtand laufe, 
trete Ihr richterlicher Ausſpruch ein, 
daß bloß das Urtheil des ſchoͤnen Ge 
ſchlechts den Wohlſtand in den maͤnn⸗ 
lichen Kleidungen beſtimme. Die Be⸗ 
folgung Ihrer Geſetze wird ſich bald 
zu unſerm Vortheil zeigen, und wie 
groß wird Ihre Freude ſeyn, wenn 
fie bey jedwedem Anblick einer in Lan⸗ 
deszeugen gekleideten männlichen Ges, 
ſellſchaft ſich erinnern, daß ſolches eine 
Folge Ihrer wohlthaͤtigen Befehle ſey. 
Nicht bloß das franzoͤſiſche Frauen: 
zimmer darf fi ruͤhmen, daß der 35 
ep 
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Zepter des Schönen Geſchlechts nur in 
Frankreich verehret werde. Schlimm 
genug, daß das maͤnnliche Geſchlecht 
die buͤrgerlichen Geſetze ohne Zuzie⸗ 
hung des ſchoͤnen Geſchlechts abfaſſet. 
Aber um ſo angenehmer muß Ihnen 
jedwede Gelegenheit ſeyn, wo Sie 
ihre Herrſchaft bey der Kleiderordnung 
in Ausuͤbung bringen koͤnnen. 

So ſehr die Gerechtſame des ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechts hiedurch befeſtiget wer⸗ 
den; ſo vortheilhaft iſt es fuͤr ſelbiges, 


wenn das maͤnnliche Geſchlecht ſich in 


Landeszeuge kleidet. Selbſt Ihre jaͤhr⸗ 
lichen Einkuͤnfte werden dadurch ver⸗ 
gewiſſert und erweitert. Die Klagen 
ſind allgemein, daß der Paͤchter ſeine 
Pachtgelver und der Schuldner feine 
Zinſen nicht abtraͤgt. Aber wo ſollen 
dieſe Leute das Geld bekommen, wenn 
alljaͤhrlich ſo viel Geld fuͤr fremde 
Zeuge außer Landes geſchickt wird? 
Sobald die Fabriken empor kommen, 
wächfet die Conſumtion, wodurch Ihr 


Paͤchter ſeine Produkte beſſer veredeln 


kann, und Ihr Schuldner mehreren 
buͤrgerlichen Erwerb erhaͤlt. Nun 
koͤnnen beyde ihre jaͤhrlichen Abgiften 
beſſer entrichten, und Sie, verehrungs⸗ 
wuͤrdige Schoͤnen, duͤrfen bey dem 
Wunſch eines neuen Schmucks von 
ihren Herren Vätern, Gemahlen und 
Vormuͤndern nicht mehr die Entſchul⸗ 
digung befuͤrchten, daß die Pachtgel⸗ 
der oder Zinſen nicht richtig einliefen 
und die Zeiten zu ſchlecht waͤren. 
Vielleicht moͤchte jemand beſorgen, 
daß eine Aſſemblee zu einfoͤrmig ſchei— 


nen und kein lebhaftes Anſehen haben 
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werde, wenn alle Mannsperſonen fich 
in Landeszeugen kleiden. Dieſes iſt 
jedoch bloß ein Vorwand des fuͤr aus⸗ 
waͤrtige Waaren ſo ſehr eingenomme⸗ 
nen maͤnnlichen Geſchlechts. Es giebt 
viele Kleidungsſtuͤcke, welche von 
Mannsperſonen zum täglichen Ges 
brauch, nicht aber in Geſellſchaften 
getragen werden. So gut Hollaͤndi⸗ 
ſches Tuch, fremde Sommerzeuge, Ca⸗ 
melotte, fremde Chalons, fremde Hits 
te und Strümpfe zum täglichen Ges 
brauch genommen werden, ſo gut koͤn⸗ 
nen die Landesfabriken alles dieſes lie⸗ 
fern. Will aber das männliche Ger 
ſchlecht ſeinem Stande gemäß ſich beſ⸗ 
ſer kleiden; ſo hat es im Lande verfer⸗ 
tigte Galonen, welche an einem ins 
laͤndiſchen Tuch, Camelot, oder Hut 
eben ſowohl ihren Glanz behalten, wie 
am auswaͤrtigen. Klaget man uͤber 
einen Mangel der Mannigfaltigkeit in 
Farben, ſo iſt das maͤnnliche Geſchlecht 
ſelbſt Schuld daran. Wenn eine 
Waare einen haͤufigen Abſatz hat; ſo 
denket der Fabrikant auf mehrere Ver⸗ 
aͤnderungen. Glauben Sie wohl, daß 
das ſchoͤne Geſchlecht eine Probekarte 
von ſo zahlreichen Muſtern der Fran⸗ 
zoͤſiſchen ſeidenen Zeuge haben wuͤrde, 
wenn die Franzoͤſiſchen Seidenfabris 
kanten einen ſo eingeſchraͤnkten Abſatz 
baͤtten, als wir armen Landesfabri⸗ 
kanten leider bey unſern Waaren ha⸗ 
ben. Sobald aber das ſchoͤne Ger 
ſchlecht uns in feinen maͤchtigen Schutz 
nimmt; alsdenn bekoͤmmt jedweder 
Fabrikant einen ſchoͤpferiſchen Geiſt 
in Miſchung der Farben. Man hat 
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alsdenn nicht noͤthig, aus Frankreich 
eine Pompadurfarbe zu entlehnen; 
ſondern unſer ſchoͤnes Geſchlecht kann 
nur ſeine Lieblingsfarben melden, ſo 
wird an deren Herausbringung gear⸗ 
beitet. Auf dieſe Art, patriotiſche 
Schönen, koͤnuen wir ſelbſt Originale 
auch in der Mode werden, anſtatt, daß 
wir bis jetzo bloß engliſche oder fran⸗ 
zoͤſiſche Copeyen geweſen find. 

Wollen Sie aber in dem patrioti⸗ 
ſchen Eifer noch höher ſteigen; fo mas 
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chen Sie es ſelbſt bey dem ſchoͤnen Ge 
ſchlecht zur Mode, gewöhnliche Hause 
und Kinder⸗Kleidungsſtuͤcke von Lan⸗ 
deszeuge zu waͤhlen. Alsdenn wollen 
wir ung in unſern niedrigen Hütten 
mit Dankbarkeit der edlen Befoͤrde⸗ 
rerinnen unſers Wohlſtandes erinnern, 
und uns bloß nennen 
Der patriotiſchen Schoͤnen 
gehorſamſte Diener 


die Landesfabrikanten in den Ehurf 
Braunſchw. Laͤneburgiſchen Landen. 


Schreiben des Dr. Ayraud zu Mirebeau in Frankreich, 
über die Ailhaudiſchen Pulver. *) 


Erlauben Sie, mein Herr, daß ich 
Ihnen einige Bemerkungen mit⸗ 
theile, welche ich gezwungen geweſen 
bin, über die traurigen Folgen der Ail— 
haudiſchen Pulver zu machen. Wer 
der der Meid noch die Mißgunſt, fons 
dern bloß das Wohl meines Naͤchſten 
reizen mich zum Schreiben. Es waͤre 
zu wuͤnſchen, daß das Publicum, von 
feinem Irrthume überzeugt, ein unſi— 
chers Mittel verachtete, das man ihm 
als ein Speciſicum wider allerley 
Krankheiten anbietet; ohne Zweifel 
wuͤrde man ſich nicht mehr um dieſe 
erſchrecklichen Pulver bekuͤmmern, noch 
ihnen in der Medicin einen Platz eins 
raͤumen, wenn die Anßhaͤnger von Hrn. 
Ailhaud aufrichtig und billig genug 
wären, die guten und ſchlechten Wuͤr⸗ 
kungen davon zu bezeugen. Da ich 
bisher noch nichts geſehen, das dieſen 


Pulvern zum Vortheil gereichte, ſo 
bitte ich Sie, mein Herr, unterdeſſen, 
daß wir noch die guten Wuͤrkungen 
davon erwarten, folgende Beobachtun⸗ 
gen in Ihr Journal einzuruͤcken, die 
ich um deſto mehr als zuverlaͤßig ans 
geben kann, da ich ſelbſt ein Augen 
zeuge davon geweſen bin; übrigens 
babe ich auch das ganze Publicum für 

mich. 
Madame Delaporte zu Partenal in 
Poitou etwa 45 Jahr alt, von fan 
guiniſchem Temperamente und febr 
mager, hatte eine enge Bruſt, einen 
langen Hals und ſcharfe Säfte, em⸗ 
pfand, da ſie 2 bis 3 Jahre bey ihrem 
kranken Manne viel Mühe und taft 
ausgeſtanden, ein Stechen in der Bruft, 
mit einem kleinen Huſten, der unver 
merkt ſtaͤrker wurde. Ich rieih ihr, 
was ich nur von beſaͤnftigenden 150 
teln 
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teln wußte. Sie lebte nach ihrer ge⸗ 
woͤhnlichen Art fort, der Huſten wur⸗ 
de beſchwerlicher, das Brennen in der 
Bruſt artete in wahre Schmerzen aus, 
und es aͤußerte ſich ein Fieber. Ich zeig⸗ 
te die Gefahr an, man antwortete aber, 
daß man ſich gar nicht zum Einneh⸗ 
men von Arzneyen verſtehen koͤnne: 
ohne mein Wiſſen giebt man 2 Pris 
ſen von den Ailhaudiſchen Pulvern, 
worauf die Schmerzen und der Huſten 
außerordentlich ſtark wurden. Die 
Kranke ſpie Blut, und empfand dabey 
ein ſehr ſchmerzhaftes Reißen; ich fabe 
darauf die Kranke wieder, man ſagte 
mir aber nicht, wodurch das Uebel ſich 
verſchlimmert hatte; ich rieth von 
neuem dienſame Mittel, und befuͤrch⸗ 
tete eine Eiterung in der Bruſt, allein 
anſtatt derſelben zeigte ſich am Schen⸗ 
kel eine ſehr ſchmerzhafte Entzuͤndung, 
die in ein Geſchwuͤr uͤbergieng. Die⸗ 
ſes öffnet. man, es eitert 3 Tage lang, 
und die Kranke ſtirbt. 

Herr Pillai, ein Buͤrger aus der 
Stadt Poitiers, 40 Jahr alt, von 
ſchlaffem Körper, war fo ſehr mit Ber: 
ſtopfungen geplagt, daß ſie ihm ſeine 
ganze Geſundheit verdarben. Mach: 
dem er viele Mittel mit Nachtheil ver⸗ 
ſuchet, ließ er ſich bereden, die Ailhau⸗ 
diſchen Pulver zu gebrauchen. So⸗ 
gleich nach der erſten Priſe empfand er 
heftige Leibſchmerzen, wovon ich Zeuge 
war, ohne die Urſache zu wiſſen. Es 
entſtand eine ſolche Spannung im Ma⸗ 
gen, daß man eine Entzündung be: 
fürchten mußte, die aber bis bey der 
zweyten Priſe ausblieb, welche der 
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Kranke auf dem Lande nahm. Wie 
er ſah, daß die Leibſchmerzen wieder 
kamen, ſo entſchloß er ſich, nach Par⸗ 
tenai zu kommen, und befuͤrchtete 
ſchlimme Folgen von diefen_unglücklis 
chen Pulvern, die ihm ohnehin ſchon 
verdaͤchtig waren, und die er nur aus 
Gefaͤlligkeit genommen hatte. Er kam 
mit vieler Mühe nach der Stadt, und 
weil er vor meinem Hauſe voruͤber 
mußte, ſo wollte er nicht weiter: ſein 
Magen war ſo geſpannet und entzuͤn⸗ 
det, daß man ihn nicht anfuͤhlen durf⸗ 
te. Die Zeit wurde mir zu kurz, ihn 
gehoͤrig zu behandeln, und er ſtarb 
ſchon 14 Stunden nach feiner Ankunft, 
an dem Brande, der ſeinen Schmerzen 
und ſeinem Leben zugleich ein Ende 
machte. 

Madame Moricet, eines Advocaten 
Frau bieſigen Orts, ließ mich wegen 
eines Anfalls von Vapeurs rufen, bes 
nen ſie ſeit langer Zeit unterworfen iſt, 
und die ich nach Herrn Pomme Me⸗ 
thode mit dem beſten Erfolge behan⸗ 
delte. Ob ſie nun gleich von Tage zu 
Tage beßre Wuͤrkung davon empfand, 
ſo glaubte ſie doch, daß ſie nicht ge⸗ 
ſchwind genug curiret wuͤrde, und ließ 
ſich bereden, die Wunderthaͤtigen Ail⸗ 
baudifchen Pulver zu gebrauchen; fie 
trieb auch ihre Standhaftigkeit bis 
auf 7 Priſen, weil fie, ungeachtet des 
Schadens, den fie ihr thaten, durch die 
ſchoͤnſten Verſprechungen dazu verlei⸗ 
tet wurde; aber wie ſehr wurde fie 
nicht in ihrer Hoffnung betrogen? Deu 
Tag darauf, als fie die ſiebente Prife 
genommen hatte, bekam ſie 4 bis 5 
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Stunden lang ſolche anhaltende und 
heftige convulſiviſche Bewegungen, 
daß man wegen ihres Lebens beſorgt 
war; ſie legten ſich endlich nach dem 
Laudano liquido. Die Kranke be⸗ 
zeugte mir unter ihrer Quaal ihre 
Reue, daß ſie zu unvorſichtig und zu 
gefällig einem fd gefährlichen Mittel 
getrauet hatte: man fieng nachher wie: 
der mit verduͤnnenden und beſaͤuftigen⸗ 
den Mitteln an, welche die Kranke voll⸗ 
kommen wuͤrden curiret haben, wenn 
ſie durch gehoͤrige Diät 285 unter⸗ 
feen worden. 

5 ne Dienſtmagd von 25 bis 30 
Jahren und von ſtarkem Tempera- 
mente, wurde mit einem fauligten 
Fieber befallen, das in dieſer Gegend 
epidemiſch war. Sie wurde anfaͤng⸗ 
lich von einem Wundarzte beſucht, der 
ihr dienliche Mittel gab oder geben 
wollte, deſſen Haͤnden man aber ſich 
entzog, um ſich einer mitleidigen Da⸗ 
me anzuvertrauen, welche ſich damit 
abgiebt, die oben genannten Pulver 
blindlings auszutheilen: ſie gab der 
Magd am vierten Tage des Fiebers ei⸗ 
nes davon, als ſich eben ihre monat; 
liche Veränderung äußerte, dieſe blieb 
ſogleich darnach aus, und das Pulver 
wurde durch die ſchlechte Art, mit der 
es gegeben war, ein wahres Gift. Es 
zeigten ſich Zufälle, die den unerſchrok⸗ 
kenſten wuͤrden erſchrecket haben, aber 
die Dame wunderte ſich nicht daruͤber. 
Nach der Denkungsart des Herrn Ail⸗ 
haud verdoppelte fie die Priſe von Pul⸗ 
ver mit einer zuverſichtlichen Mine, 
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allein der Leib wurde dem Mädchen 
davon aufgeblaͤhet, es kam eine Ent 
zündung dazu, und erfolgte faſt keine 
Ausleerung, der Urin blieb ſtehen; 
und ohne dies ließen das Aſchgraue 
Ausſehen und der ſehr kleine lebhafte 
Puls das aͤußerſte befürchten. Man 
ließ mich holen, ich zwelfelte aber faſt 
an dem Aufkommen des Mädchens, 
inzwiſchen nahm ich ſie in die Cur. 
Da ich die Urſache von den Zufällen 
wußte, fo gebrauchte ich aͤußerſt bes 
fänftigende Tifanen und Emulſtonen, 
und fparete auch das ſuͤße Mandelöl 
nicht. Erweichende Clyſtiere, und, nach 
dem der groͤßte Sturm ſich gelegt hatte, 
gelinde Purgirmittel zogen das arme 
Maͤdchen wieder aus dem Grabe, das 
ihr die mitleidigen Hände dieſer für 
Herrn Ailhaud ſo ſehr eingenommenen 
Dame bereitet hatten. 

Ein kandmann aus der Nachbar: 
fchaft von Mirebeau, Namens Bon 
nau, 35 bis 40 Jahr alt, von ſan⸗ 
guiniſchem Temperamente, bekam vor 
riges Fruͤhjahr einige ziemlich ſtarke 
Anfälle eines dreytaͤgigen Fiebers, wet 
wegen man ihr zur Ader ließ. Der 
Wundarzt beſuchte den Kranken nicht 
weiter, und es wurde dieſem gerathen, 
die Ailhaudiſchen Pulver zu gebraw 
chen. Den Tag nach der zweyten 


Priſe, welche eine beſchwerliche und 
ſchmerzhafte Ausleerung bewuͤrket hats 
te, that es dem Kranken uͤberall' wehe, 
vornemlich aber in den Gelenken, ſo 
daß er ſich auf keine Art bewegen konn⸗ 
te. Man 5 mich rufen, da ich denn 

den 
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den Puls fehr ftarf und W fand, 
und daher einen Aderlaß am Arme rieth, 
der den Abend ſollte wiederholet wer⸗ 
den. Weil ich mich aber an dem Orte 
nicht aufhielt, ſo geſchah dies nicht. 
Der Wundarzt wollte rs den folgen⸗ 
den Tag vornehmen, wogegen man ſich 
aber widerſetzte. Der Kranke ſtarb 
alſo in 12 Stunden an einem Naſen⸗ 
bluten, daß der Wundarzt nicht ſtillen 
konute. 

v Mad, Dupuis, eine Kaufmanns⸗ 
frau hieſelbſt, bekam vor 3 Wochen ein 
fauligtes Fieber, unter deſſen Symp⸗ 
tomen das ſchlimmſte eine Beaͤngſti⸗ 
gung war, ſo daß ſie nicht im Bette 
bleiben konnte. In dieſer Zeit wurde 
ich hingernfen. Man hatte ſogleich 
ein Erbrechen und Purgiren erregt, ſo 
wie es die Umſtaͤnde der Krankheit mit 
ſich brachten, aber ohne beſondern Er⸗ 
ſolg, weil die Kranke keine Diät hielt. 
Den Tag nach meinem erſten Beſuche 
merkte ich, daß die Beine des Nachts 
geſchwollen waren. Dieſe Geſchwulſt 
nahm fo geſchwinde zu, daß man in, 3 
Tagen ſchon die Bewegung des Wafı, 
ſers im Unterleibe fühlen konnte, und 
die Beaͤngſtigung, welche merklich zu⸗ 
genommen hatte, zeigte ein ausgetre⸗ 
tenes Waſſer auch in der Bruſt an. 
Ich verordnete die Mittel, welche ich 
am zutraͤglichſten fand, ſie matteten 
die Kranke ſehr ab, inzwiſchen ließ 
das Fieber ein wenig nach, und ich 
glaubte nun, gelinde Waſſer abfuͤhren⸗ 
de Arzneyen geben zu duͤrfen. Die 
Geſchwulſt und Beaͤngſtigung, welche 
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beſtaͤndig eben fo blieben, brachten mich 
auf den Entſchluß, an jedes Bein ein 
Zugpflafter legen zu laſſen. Man ums 
terhielt den Abfluß des Waſſers, der 
erſtaunend war. Die Kranke wurde 
freylich nicht ſehr dadurch erleichtert, 
da aber das Uebel wenigſtens nicht 
zunahm, fo mußte man doch glauben, 
daß dies Auslaufen des Waſſers vor⸗ 
theilhaft werden wuͤrde. Allein man 
wurde es muͤde, eine Bruſtwaſſerſucht 
14 Tage dauren zu ſehen, und gab der 
Kranken ganz heimlich eine Priſe Ail⸗ 
haudiſch Pulver, das 10 bis 12 mal 
mit vielen keibſchmerzen Stuhlgang 
erregte. Bey meinem Beſuche am 
Abend entdeckte man mir mit großer 
Freudigkeit, daß die Kranke von ſelbſt 
einen ſtarken Stuhlgang gehabt, ich 
wuͤrde in der That auch ſo thoͤrigt ge⸗ 
weſen ſeyn, es zu glauben, wenn der 
ſehr kleine und geſchwinde Puls und 
die kalten Extremitaͤten nebſt einer in⸗ 
flammatoriſchen Spannung im Unter⸗ 
leibe mir nicht das aͤußerſte Ungluͤck 
angekuͤndigt haͤtten; die Kranke ſtarb 
wuͤrklich auch den Tag darauf. Die⸗ 
ſer Auftritt iſt vor 14 Tagen vorge⸗ 
gangen; ich bin Zeuge davon gewefen’; 
man hat geglaubt, mich zu hinterge⸗ 


ben, und man hat ſich hintergangen. 


Sagen Sie mir doch, mein Herr, iſt 
es möglich, daß es wider alle Krank⸗ 
beiten ein einziges Mittel gebe? ich 
begreife nicht, wie man ſich hierin ſo 
ſehr irret, Hier zu Lande giebt man 
die Pulver wider alle Zufaͤlle. Ich 
bitte diejenigen, welche ſie e 
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inſtaͤndig, mir von den Euren Nach 
richt zu geben, die ſie bewuͤrken; man 
hat es mir verſprochen, und doch ha⸗ 
be ich ſeit vier Jahren, daß ich hier 
wohne, keine andre als traurige Wuͤr⸗ 
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kungen davon geſehen, Ich habe noch 
nicht alles geſehen; wenn es nicht 
glücklich abläuft, fo verheelet man es, 
und daher verheelt man es oft. 
Hannover. | 


Cosmotheologiſcher Gedanke. 8 


Medes Concert hat ſein Thema, wel⸗ 
„5 ches jeder Zuhörer dunkel empfin⸗ 
det; aber der Tongelehrte Kenner 
weiß es deutlich zu unterſcheiden. Je⸗ 
des gute Gemaͤhlde hat feinen Augen: 
punkt, darauf alles Licht des Gemaͤhl⸗ 
des und jede Stellung aller noch ſo 
mannigfaltigen Bilder deſſelben fälle, 
und welcher nicht nur die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Kenners, ſondern auch die 
erſten Blicke des gemeinen Zuſchauees 
firiret. Das Weſen der vollkomme · 
nen Schoͤnheit beſteht in der ſinnlichen 
Uebereinſtimmung des Mannigfalti⸗ 
gen auf Ein Hauptthema. Auch das⸗ 
jenige Schoͤne, was nur den Geiſt be⸗ 
luſtiget, hat ſeinen Grund in der all⸗ 
gemeinen, wiewohl oft noch ſo feinen 
Harmonie auf Einen Ruhepunkt der 
Gedanken. In allem, was ſchoͤn hei⸗ 


ßet, was den Geiſt oder das Auge 


L. 


beluſtiget, gilt dieſe Regel: je einfa* 
cher das Thema, je mannigſaltiger 
es durchgearbeitet, je unerwarteter es 
ſelbſt in den Diſſonanzen gegenwärtig 
iſt, je nothwendiger es, auch dunkel, 
allenthalben empfunden wird, deſto 
vollkommner iſt die Kunſt. 

Ich betrachte den Schauplatz der 
Welt auf allen Seiten. Ich ſtudite 
die Mannigfaltigkeiten der Natur, die 
Stufenfolgen der Geſchoͤpfe, die un, 
zaͤhligen Seitenlinien von jeder Stw 
fenfolge und ihre zuruͤckkehrende Vers 
einigungen mit einander. Mich ber 
luſtigen die Diſſonanzen der goͤttlichen 
Regierungen. Ich ſuche das Haupt 
thema. Ich darf es nicht muͤhſam 
ſuchen; ich darf nur empfinden: es 
ſtellet ſich mir allenthalben gegenwöͤr⸗ 
tig dar: kein anders als dieſes: 

Gott iſt die Liebe. 


4. 
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8 7tes Stüd, 


Freytag, den 1ten November 1771. 


Von der Entdeckung des Getreides und dem Urſprunge der 


Baͤckerey 


Ein Auszug aus drey lateiniſchen Programmen des 


Herrn Hofrath Heyne zu Goͤttingen, von den Jahren 
1768 und 1769. ) 


s haben bereits Goguet in ſei⸗ 
nem Werke vom Urſprunge 
der Geſetze, der Ruͤnſte 

und der Wiſſenſchaften, imgleichen 
die Verſaſſer der Encyclopedie ), 
neuerlich Herr Malouin I), und meh⸗ 
tere andre dieſen Gegenſtand bearbei— 
tet. Es fehle ihnen aber nicht felten 
an der noͤthigen Richtigkeit und Zu⸗ 
verlaͤßigkeit. . 

Den Gebrauch des Getreides, ſo wie 
vieler andern Dinge, ſcheint nicht for 
wohl die Klugbeit der Menſchen ers 
funden, als Noth und Beduͤrfniß, oder 
die Vergleichung mit einer ihnen be⸗ 
kannten Speiſe empfohlen zu haben; 
man muͤßte denn annehmen wollen, daß 
Gott ſelbſt fie denſelben gelehret hatte. 
Nur hat man die Frage aufgeworfen: 


wann, in welchen Ländern und unter 
welchen Menſchen der Gebrauch und 
der Bau des Getreides fen entdeckt 
worden? Ueber dieſe Frage ſind die 
Meynungen ſehr getheilt, und beruhen 
oft mehr auf bloßen Muthmaßungen, 
als auf Gruͤnden und auf Geſchichte. 
Einige leugnen ſogar, oder zweifeln doch 
mit Buͤffon ob man jemals wildwach⸗ 
ſendes Getreide gefunden habe. Ueher⸗ 
haupt aber iſt die Frage: in welcher 
Gegend man wildwachſendes Getreide 
antreffe? fo wie die Frage von dem erz 
ſten Gebrauche des Getreides, zu un⸗ 
beſtimmt. Die Unterſuchungen muͤſ⸗ 
ſen auf eine gewiſſe Art von Getreide, 
auf Weizen, Gerſte, Roggen u. ſ. w. 
gehen. Denn einige Fruͤchte, welche 
im Suͤden zu Hauſe gehoͤren, laſſen ſich 
Ssss im 


») Die Zuſaͤtze und Veraͤnderungen, die man bey der Vergleichung mit dem Originale 
? en wird, rühren von dem Herrn Verfaſſer ſelbſt her, welchem der 
Ueberſetzer dieſe Bogen vor dem Drucke mitgetheilt hat. 
a) Beyde haben häufig aus des De la Mare Tr. de la Police, Livr. V. gefchöpft. 
b) Deſcription & Detail des Arts da Münier , du Vermicelier, & du Boulenger, als eine 
Folge der Deſcription des Aru & Metiers. a 
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im Norden kaum in Gärten erzielen, 
und der tuͤrkiſche Weizen z. E. wuchs 
vordem und waͤchſt noch in vielen oͤſt⸗ 
lichen Gegenden, welchen unſer Wei⸗ 
zen, und noch mehr unſre Gerſte unbe⸗ 
kannt ſind. Es muͤſſen alſo die ver⸗ 
ſchiednen Arten einen verſchiednen An⸗ 
fang gehabt haben, und der entdeckte 
Gebrauch der einen Art lehrte nicht ſo⸗ 
leich den Nutzen der uͤbrigen. Der 
uͤnkel (far) war in Italien Jahrhun⸗ 
derte gebraucht worden, da man ſich 
der Gerſte oder des Weizens noch nicht 
bediente; den Roggen brauchte man 
ſelbſt zur Zeit des Plinius noch nicht. 
Die Cultur verändert zwar nicht die 
Arten ſelbſt. Dem ohnerachtet konnte es 
geſchehen, daß einerley Art in der einen 
Gegend, wo fie doch ebenfalls einhei⸗ 
miſch war, ſchlecht und von widrigem 
Geſchmacke gefunden wurde, und da⸗ 
ber ungebauet, unbekannt und unge 
nutzt blieb, in einem andern gluͤckli⸗ 
chern Boden aber frecher aufſchoß, und 
doher gebauet und durch die Cultur ge⸗ 
beſſert wurde. So iſt der anfangs 
ſchlechte, bittere und widrige Roggen 
durch lange Cultur milde geworden. 
Die vorzuͤglichern Arten von Weizen 
trifft man kaum in unſern Gegenden 
an, und ſelbſt in den mildern Gegen⸗ 
den verwandelt ſich die beſte Art deffels 
ben (robus) leicht in eine ſchlechtere (ſi- 
ligo), welche wiederum durch Verſez⸗ 
zung in gutes Erdreich, vermittelſt der 
Cultur, die Eigenſchaften der beſten Art 
annimmt. Man muß endlich auch be⸗ 
denken, daß Erfindung des Getreides 
mehrerley bedeuten koͤnne und zu bedeu · 
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ten pflege. Erfunden waren die Feld: 
früchte, da man fie noch viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch, ſo wie noch jetzt bey vit 
len amerikaniſchen und afrikaniſchen 
Voͤlkern, bloß mit Menſchenhaͤnden, 
ohne irgend ein ſchickliches Ackergeraͤth, 
bearbeitete, da man fie bloß gedoͤrrt oder 
in einen Brey verwandelt aß. Gleich: 
wohl konnte man es viele Jahre nach; 
ber wieder eine Erfindung des Getrei⸗ 
des und des Ackerbaues nennen, da der 
Pflug und andre Ackergeraͤthſchaſten er⸗ 
funden wurden. Denn vor Erfindung 
des Eiſens, vor dem Gebrauche des 


Viehes, beſonders der Ochſen, und vor 


der Duͤngung, auf welche großentheils 
der ganze verbeſſerte Ackerbau an 
koͤmmt, konnte derſelbe nicht viel zu 
bedeuten haben. : 

Fragt man nun, welche Getreideart 
wahrſcheinlicher Weiſe den Menſchen 
zuerſt bekannt geworden ſey? ſo muß 
man zuvoͤrderſt auf diejenigen Gegen, 
den ſehen, wo ſich zuerſt das menſchlit 
che Geſchlecht in großen Geſellſchaften, 
in Staͤdten und in Reichen vereinigt 
bat; hernach iſt zu unterſuchen, welche 
Getreideart in dieſen Gegenden einher 
miſch ſey und ſelbſt bey einer ſchlechten 
Cultur am beſten gedeihe? Sowohl die 
beiligen als die weltlichen Schriftftel: 
ler ſetzen die erſte bürgerliche und poll: 
tiſche Geſellſchaft, den erſten Anbau des 
menſchlichen Geſchlechts, in den mil⸗ 
dern Himmelsſtrich und in den frucht 
barſten Theil von Aſien, zwiſchen den 
Fluͤſſen Euphrat und Tigris. Dort fell 
auch zuerſt die Lebensart der Menſchen 
geſitteter geworden, Geſetze und = 

" m 


. 
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ſenſchaften gelehrt, Staͤdte und Reiche 
geſtiftet worden ſeyn. Es wuͤrde alſo 
auch ohne hiſtoriſche Nachrichten, der⸗ 
gleichen doch in der Folge follen beyges 
bracht werden, wahrſcheinlich ſeyn, daß 
in eben den Gegenden auch das erſte 
Getreide geſaͤet ſey. Es iſt leichtlich ab: 
zunehmen, daß der Weizen oder der 
tuͤrkiſche Weizen die erſte Getreideart 
muͤſſe geweſen ſeyn, welche geſaͤet wor⸗ 
den iſt, da beyde, vornemlich dieſer, in 
jenen Ländern einheimiſch ſind. Eben 
dieſen tuͤrkiſchen Weizen oder tuͤrkiſch 
Korn c) bauen ſo viele ſonſt ganz rohe 
Voͤlker, ohne Gebrauch alles Ackerge⸗ 
raͤthes, daß es ſcheint, man muͤſſe ſehr 
leicht auf den Gedanken, ihn anzubauen. 
gerathen koͤnnen, und man ſagt, daß 
er ſogar wild ſehr hoch aufſchieße und 
ſehr volle und ſchwere Aehren habe. 
Von den gedachten Gegenden giengen 
die Völker aus, um neue Wohnpläge 
zu ſuchen. Einige zogen vielleicht noch 
vor Entdeckung des Getreides fort, an⸗ 
dre vergaßen etwa die Kenntniß wieder, 
die ſie von dem Getreide hatten, andre 
bekamen vielleicht durch einen Zufall 
oder durch ein Beyſpiel nach vielen 
Jahrhunderten die verlorne Kenntniß 
wieder, und noch andre funden etwa in 
ihren neuen Gegenden eine verſchiedne, 
oder doch ähnliche Getreideart, und 
verſuchten an derſelben, was ſie an den 
vorigen mit Nutzen hatten ausüben ſe 
ben. Ihre Colonien brachten entweder 


den Gedreideſamen aus ihrem Vaters 
lande in die neuen Laͤnder und Inſeln, 
wohin ſie zogen, oder ſie verbeſſerten 
auch durch Cultur diejenigen Arten, 
welche ſie in ihrem neuen Aufenthalte 
wild wachſend antrafen. Mit den Huͤl⸗ 
ſenfruͤchten muß es faft eben eine folche 
Bewandniß gehabt haben. 

Nicht ohne Vergnügen fieht man, 
wie vieler und wie großer Begebenhei⸗ 
ten und Voͤlkerwanderungen die Vor⸗ 
ſehung ſich bedient habe, um auf dem 
ganzen Erdboden einen Tauſch und ei⸗ 
ne Ausbreitung der Getreidearten, der 
Früchte und der Pflanzen zu veranlaſ⸗ 
ſen; gleich als haͤtte ſie die Welt im⸗ 
mer deutlicher lehren wollen, daß der 
allgemeine Vater, deſſen Fuͤrſorge und 
Guͤte alles umfaßt, ſowohl das menſch⸗ 
liche Geſchlecht, als die ganze Natur 
durch ein gemeinſchaftliches Band wol⸗ 
le verbunden wiſſen. Es wird in der 
Folge wahrſcheinlich gemacht werden, 
daß in Babylon ſowohl, als in Indien 
die edlern Getreidearten gleich zu An⸗ 
fange einheimiſch geweſen, bald. aber 
durch Cultur verbeſſert worden, und daß 
ſie entweder nach Aegypten gebracht, 
oder doch daſelbſt durch Wartung von 
ihrer wilden Natur zu einer mildern 
gebracht find, Von dieſen Landern 
aus haben ſich die Bequemlichkeiten des 
menſchlichen Lebens weiter ausgebrei⸗ 
tet. Wahrſcheinlich haben die Phoͤni⸗ 
cier den Getreidebau in neue kaͤnder und 

Ss ss 2 Co⸗ 


Mayz möchte wohl nicht ein richtiger Name für die Lee der Alten ſeyn; alle 
9 Le welche derſelben bey dem Dioscorides u. a. beygelegt werden „geben 
eine Art Weizen zu erkennen. Auch der Hr. von Haller zweifelt, ob den Alten der 


Map; bekannt geweſen fen; fein Unterſchied von andern Getreidearten iſt zu groß. 
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Eolonien eingeführt, und ohne Zweifel 
haben die Karthaginenſer, die durch ih⸗ 
ren Ackerbau eben fo berühmt, als durch 
ihre Schiffahrt, waren, denſelben an den 
Ufern von Afrika, Spanien und Gal⸗ 
lien ausgebreitet. Da Alexander ſieg⸗ 
reich Afien durchzog, find den Griechen, 


vornemlich durch die Bemühungen des 


Ariſtoteles, viele Arten von Getreide, 
von Huͤlſenfruͤchten, von Baͤumen und 
Kraͤutern theils bekannt, theils, und 
noch mehr unter den Seleuciden und 
Ptolemaͤern, aus Afien nach Europa 
gebracht worden. Bald nachher oͤffne⸗ 
ten die Kriege der Romer gegen den 
Mithridat ihnen den Weg in den Orient / 
aus welchem jetzt Italien mit verſchie⸗ 
denen Atten von Pflanzen und Baͤu⸗ 
men, z. E. dem Kirſchbaume, bereichert 
wurde. Die Roͤmer brachten ſelbige 
nebſt den uͤbrigen Bequemlichkeiten des 
Lebens in die andern europaͤiſchen Laͤn⸗ 
der. Die Barbaren, beſonders die Go⸗ 
then d), welche aus dem noͤrdlichen 
Aſien in das roͤmiſche Reich eindrans 
gen, fuͤhrten ebenfalls neue Gewaͤchſe, 
wenigſtens Gemuͤſe und Feldfruͤchte, in 
unſern Welttheil ein. Auch die Kreuz 
zuͤge ſollen einige Arten Baͤume und 
Pflanzen nach Europa gebracht haben. 
Endlich hat, nach Verbeſſerung der 
Schiffahrt, der in alle Länder ausge⸗ 
breitete Handel in dieſen Weltheil das 
Gute und das Boͤſe aller Laͤnder und 
Voͤlker eingeführt, 


d) Dies behauptet der Ritter von Linne in der Diſſertatlon: de neceſſit. promov. Hill, 


net. in Ruſſia. Upſal. 1764 
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Jedoch wir kehren zu unſerm Gegem 
ſtande zuruͤck. Der Ritter von Linnee 
glaubt e), den erſten Urſprung der Feld⸗ 
früchte, und folglich auch des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts in dem ſuͤdlichen Su 
birien entdeckt zu haben; und dieſe Ver⸗ 
muthung iſt von andern f) als eine ers 
wieſene Wahrheit angenommen wor 
den. Allein die ganze altere Geſchichte 
des menſchlichen Geſchlechts hat nichts, 
um dieſe Meynung auch nur ſcheinbar 
zu machen; ja fie hat fo gar vieles, um ſie 
gänzlich umzuſtoßen. Das einſtimmi⸗ 
ge Zeugniß des Alterthums und einige, 
noch in unſern Tagen übrige Spuren 
belehren uns, daß wenigſtens die erſte 
Vereinigung der Menſchen in Geſell⸗ 
ſchaften, Städten und Reichen, im füds 


lichen Theile Aſtens dieſſeits des Caſpi⸗ 


ſchen Meeres zu ſuchen ſey. Jenſeits 
dieſes Meers zeigt uns die Gefchichte 
kein einziges großes Reich, kein Volk, 
das zu einer bequemern Lebensart ges 
langt waͤre, zu welcher doch, nach Ent⸗ 
deckung der Feldfruͤchte und des Acker⸗ 
baues, in einem ſo langen Zeitraume, 
irgend ein Volk nothwendig haͤtte foms 
men muͤſſen. Die Ueberbleibſel der 
Geſchichtſchreiber, und dasjenige, was 
man von den Voͤlkern erzaͤhlt, die bald 
unter dem Namen der Seythen, bald 
unter dem Namen der Barbaren Eins 
fälle in Aſien und Europa gethan ha 
ben, lehren uns, daß die Voͤlker dieſet 
Gegenden allezeit auf dem Lande umper 

ge 


e) In der angefuͤhrten Diſſertation, $. 12. 
1) 3. E. von dem Verfaſſer der Recherches philoſophiques für les Americains, in ib 
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gezogen find, bald in der Wildniß, bald 
als Hirten gelebt, und ſich um den Acker⸗ 
bau nicht bekuͤmmert haben. Es iſt be⸗ 
kannt, daß erſt in ſehr ſpaͤten Zeiten in 
dieſen Ländern, zum Verderben andrer 
Voͤlker, Reiche entſtanden ſind, in de⸗ 
nen man durch Kuͤnſte und Anordnun⸗ 
gen das Leben bequemer zu machen ſuch⸗ 
te. Wenn alſo gleich der Sommerwei⸗ 
zen und die Gerſte ( hordeum diſtichum) 
in dem Lande der Baskiren, und der 
Roggen in Sibirien wild waͤchſt, ſo 
macht doch, bey dem Mangel aller hi: 
ſtoriſchen Zeugniſſe, dieſe einzige Er: 
ſcheinung es noch nicht glaublich, daß 
dort ſchon von Anſange an die Aecker 
gebauet, und die Fruͤchte geſaͤet und ge⸗ 
erntet ſeyn ſollten; nicht zu gedenken, 
daß noch immer der Zweifel uͤbrig blei⸗ 
be, ob nicht etwa das Getreide von an⸗ 
dern Orten ber in dieſe Gegenden ges 
bracht, und nachmals durch Vernach⸗ 
laͤßigung des Ackerbaues verwildert 
ſeyn moͤchte g)? Es konnten auch die 
Getreidearten in jenen Gegenden wild 
wachſen; und dennoch konnte das Saͤen 
und der Anbau derſelben viele Jahrhun⸗ 
derte ſpaͤter entſtanden ſeyn, wie ſolches 
ſich mit andern Pflanzen in andern Laͤn⸗ 
dern unzaͤhlige male zugetragen hat. 
Bleibt man aber bey der Nachricht ſte⸗ 
ben, daß die Menſchen nach der Suͤnd⸗ 
fluth ſich von der Ebne zwiſchen dem 
Euphrat und Tigris, und uͤber dieſe 
Fluͤſſe hinaus ausgebreitet, zum Theil 
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auch in entferntere Gegenden ſich bege⸗ 
ben haben; ſo wuͤrde es doch, ſelbſt bey 
biſtoriſchen Beweiſen, unwahrſchein⸗ 
lich bleiben, daß ſofort von jener Ge⸗ 
gend aus ein kleiner Haufe von Mens 
ſchen uͤber rauhe und weite Gebirge bis 
zu den erſtaunlichen Bergen, welche Si⸗ 
birien umgraͤnzen, fortgegangen, und 
von dieſen Gegenden, nach einer kleinen 
Vermehrung ihrer Anzahl, ſo fort wie⸗ 
der bervorgekommen ſeyn ſollten. Die 
chaldaͤiſche Ueberlieferung, welche vom 
Abraham auf deſſen Nachkommen ge⸗ 
langt und vom Moſes in der heiligen 
Schrift iſt aufgezeichnet worden, iſt 
alſo der Natur und der Wahrfcheins 
lichkeit auch darum ſehr gemaͤß, weil 
es glaublich iſt, daß ein kleiner wehr⸗ 
loſer Haufe von Menſchen, dem es an 
allen Beduͤrfniſſen des Lebens gebrach, 
ſich lieber in einer an Fruͤchten und eß⸗ 
baren Pflanzen ſehr reichen Ebne wert 
de niedergelaſſen, als rauhe und lange 
Gebirge uͤberſtiegen haben. 

Kann irgend ein Land ſich die erſte 
Ernährung der Menſchen und den erz 
ſten Urſprung der Feldfruͤchte anmaßen, 
ſo iſt es, wie bereits oben geſagt iſt, 
Babylon, welches, nach dem einhelli⸗ 
Zeugniſſe der heiligen Schrift und der 
ganzen alten Geſchichte, zuerſt große 
Geſellſchaften von Menſchen in Staͤd⸗ 
ten und den erſten Anfang eines großen 
Reichs geſehen hat; Begebenheiten, 
welche ein Land erfoderten, das einer 

Ssss 3 gro⸗ 


8) Im ſuͤdlichen Theile der pe um Fort Dauphin findet man auf dem 
ehemals von den Franzoſen angebaueten Lande noch ſchoͤne Weilenaͤhren. Voyages 


dun Philofophe p. 24. 
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großen Menge von Menfchen Nah⸗ 
rungsmittel darbieten konnte. Aber 
noch kennen wir kein Volk, welches oh⸗ 
ne Getreide und ohne eine daraus ber 
reitete Speiſe in Staͤdten gewohnt oder 
ein foͤrmliches Reich ausgemacht hätte, 
Wenn alſo Afpafig beym Plato bh) von 
ihrem Athen behauptet, es muͤßten dort 
die erſten Menſchen entſtanden ſeyn, 
weil in den dortigen Gegenden die ers 
ſten Feldfruͤchte gewachſen waͤren; ſo 
kann man dieſes umgekehrt mit etwas 
mehr Gewißheit von Babylon ſagen. 
Wir haben hieruͤber ein vortreffliches 
Fragment des Beroſus i), worin der⸗ 
felbe bezeugt: Babylon, das heißt 
das Land zwiſchen dem Tigris 


und Euphrat, bringe wilden Weis 


zen und Gerſte bervor, imgleichen 
eine Art Erbſen k), und Seſam, 
und wilde Wurzeln; es wachſen 
ferner Palm⸗ Apfel» und andre 
Iruchtbaͤume in demſelben, und es 
ſey reich an Siſchen, wie auch an 
Land⸗ und Waſſervoͤgeln. Wuchs 
wilder Weizen in dieſem Lande, ſo laͤßt 
ſich daraus, daß die Babylonier fo fruͤ⸗ 
be zu einer verfeinerten Lebensart ge⸗ 
langten, vermuthen, daß ſie auch fruͤh 
auf den Gebrauch und den Anbau die⸗ 
ſes Weizens gefallen ſeyn werden; es 
mag nun Beroſus unter dieſem Namen 
den wahren oder den tuͤrkiſchen Weizen 
verſtanden haben. Es war auch dies 
tand zum Fruchtbau vorzüglich ges 


h) In Menexeno. p. 237. E. 
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ſchickt. Die Fruchtbarkeit der babyı 
loniſchen und aſſyriſchen Felder wird 
von den alten Schriftſtellern ungemein 
häufig erwähnt. Herodotus z. E. der 
jene Länder durchgereiſet hat, bezeugt, 
daß das Getreide daſelbſt zweyhundert⸗, 
ja an einigen Orten dreyhundertfaͤltig 
getragen habe. Man muß nicht dens 
ken, daß bloß die Natur des Bodens 
dies zuwege gebracht habe; ſondern ſich 
vorſtellen, daß hier, ſo wie in andern 
Ländern, z. E. Libyen, Aegypten, Thra⸗ 
tien, von deren Aeckern eine ähnliche 
Fruchtbarkeit geruͤhmt wird, die natur 
liche Güte der Witterung und des Erd⸗ 
reichs durch menſchlichen Fleiß unge 
mein ſey vermehrt worden. So bald 
dieſer auf hoͤrte, hoͤrte auch jene geruͤhm⸗ 
te Fruchtbarkeit auf. Vergeblich alfo 
wuͤrde man zu unſern Zeiten in eben 
dieſen Ländern ein vorzuͤgliches Geber 
ben der Feldfruͤchte erwarten, oder 
Spuren der alten Gluͤckſeligkeit ſu⸗ 
chen; vornemlich in Babylon, deſſen 
Boden durch die Länge der Zeit und 
durch abwechſelnde Schickſale eine gan 
neue Geſtalt ſcheint angenommen ju 
haben, Man kann auch aus demjeni⸗ 
gen, was die Schriftſteller von der bey 
den alten Babyloniern uͤblichen Cultur 
der vom Euphrat aus durch Canaͤle und 
Durchſchnitte bewaͤſſerten Felder er 
zahlen, leichtlich abnehmen, daß fie die 
Feldfruͤchte Gartenmaͤßig behandelt ha⸗ 
ben; und hiedurch verliert die ausneh⸗ 
mende 


i) Aus dem Alexander Polphiſtor beym Syncellus Chronogr. S. 28. 
k) exec, oder, wie geſchrieben werben muß, xs. 
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mende Fruchtbarkeit den Anſchein vom chen m) vergleichen wollen, vermoͤge 
Uebernatuͤrlichen. Denn es ſtimmt mit deſſen der palaͤſtiniſche Weizen ſo hoch, 
ihrer Cultur dasjenige uͤberein, was wie die Cedern des Libanons, wachſen 
du Halde 1) von dem Landban der ſoll. Allein das uͤbrige, was Herodot 
Chineſer berichtet. Daß indeſſen der erzaͤhlt, und aͤhnliche Erſcheinungen in 
Boden außerordentlich fruchtbar ges andern bekannten Ländern koͤnnen auch 
weſen ſey, erhellt aus dem Zeugniſſe dieſe Erzählung wahrſcheinlich machen. 
des Herodot, daß die Blaͤtter des Inzwiſchen ift glaublich, daß Herodot 
Weizens und der Gerſte leicht nicht unſern, ſondern den ſogenannten 
vier Singer breit ſeyn möchten. tuͤrkiſchen Weizen gemeynt habe, den 
Man koͤnnte dies für übertrieben hal⸗ die Griechen, wie ſich glauben läßt, uns 
ten und mit dem rabbiniſchen Maͤhr⸗ ser dem Namen Fea verſtehen. 


* — * * 
* * * * * * 


Do in Aegypten irgend eine Getrei⸗ pflanzen und Wurzeln einheimiſch o), 
deart einheimiſch ſey oder von vornemlich Straußgras (agroſtis), 
ſelbſt wachſe, meldet, meines Wiſſens, die Papierſtaude und der Lotus, wel⸗ 
der einzige Diodorus n), aber in eie che fie theils am Feuer doͤrrten, theils 
ner, Stelle, wo er einen griechiſchen mahlten und in einen Brey verwan⸗ 
Aegyptier ausſchreibt, der, um ſein delten, und wovon eine Menge Aegyp⸗ 
Vaterland zu ruͤhmen, demſelben tier lebten, und hin und wieder noch 
alle Vortheile beymißt und alles vers jetzt leben. Unter dem aͤgyptiſchen 
groͤßert. Die Iſis, ſagt er, habe Himmelsſtriche bedarf man keiner ftärs 
die Frucht des Weizens und der kern und kraͤftigern Speiſe. Wenn 
Gerſte entdeckt, welche vorher alſo die Alten melden, es haͤtten Iſis 
unter andern Kraͤutern zerſtreut und Oſiris bey den Aegyptiern das 
auf den Aeckern wuchs, aber un⸗ Getreide und den Ackerbau erfunden, 
bekannt war. — Hingegen waren und ihnen zuerſt den Weizen und die 
in Aegypten verſchiedne eßbare Kraͤu⸗ Gerſte p) entdeckt; ſo konnte doch 
ter, Gemuͤſe, Huͤlſenfruͤchte, Kohl: eben dies geſagt werden, wenn dieſe 

er, Brüche 

1) Deſcript. de la Chine. P. II. p. 77. 

DN. 5 P. II. p. 115. 

IIb. I. c. * 

9 Diod. I, 10. 34. 43. Plin. XVIII, 30. XXI, IF. Theophr. Hiſt. plant. IV, 10. 

5) Vermuthlich war dies vielmehr von einer andern Getreideart, der olyra, zu neh⸗ 
men, welche eine Art von Spelt zu ſeyn ſcheint. Der Weizen und die Gerſte 
ſcheinen erſt unter den Ptolemaͤern in Aegypten zur Speiſe gebraucht zu ſeyn. 
Die aͤltern Aegyptier verabſcheueten beyde, und lebten von der olyra. Herod. II. 36. 
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Srächteaus einem fremden Lande nach 
Aegypten gebracht waren: wiewohl 
überhaupt, die Namen der Iſis und 
des Oſiris nur ſymboliſch zu ſeyn, 
und bloß die Erfindung des Frucht⸗ 
baues auch fuͤr ſich anzudeuten ſchei⸗ 
nen. Uebrigens hat vermuthlich Li⸗ 
byen, und vielleicht das eigentlich ſo⸗ 
genannte Afrika, welchem die Alten 
eine unglaubliche Fruchtbarkeit beyle⸗ 
gen, von den Aegyptiern den Ackerbau 
empfangen. 

Die Phoͤnicier ſind, ſo viel ſich 
aus den Ueberbleibſeln des Sanchu⸗ 
niathon beym Euſebius q) ſchließen 
laͤßt, von ihrer rauhen und wilden, 
zu einer nicht nur in Anſehung der 
Speiſe, ſondern uͤberhaupt bequemern 
Lebensart auf die Weiſe gelangt, wie 
es bey Voͤlkern zu geſchehen pflegt, 
welche nicht ſowohl durch die Sorg⸗ 
falt eines klugen Fremdlings, als viel; 
mehr durch eine allgemeine Veraͤnde⸗ 
rung, von einer wilden Lebensart zu 
einer ſanftern gelangen. Anfangs 
naͤhrten fie ſich von den Pflanzen, wel: 
che freywillig wuchſen, nachmals von 


) Præpar. evang. I. 10. 
ö 5 Euſeb. II. p. 36. C. p. 37. D 
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den Baumfruͤchten, und enblich, nach 
Erfindung des Eifens, vom Getreide. 
Ihre Fabeln r) legten dieſe Erfins 
dungen dem Dagon, oder, wie ihn 
Philo griechiſch nennt, dem Siton 
bey, welcher, nach Entdeckung des 
Getreides und des Pfluges, Jupiter 
der Pfluͤger genannt wurde. Daß 
indeſſen Phoͤnicien nicht viel Getreide 
hervorbrachte a fondern fremder Eins 
fuhr bedurfte, läßt fih aus Hirams 


Vertrage mit dem Salomon, und aus 


demjenigen ſchließen, was Ezechiel von 
dem Handel der Juden nach Tyrus 
gedenkt. ) 

Die Karthaginenfer hingegen, eine 
Colonie der Phoͤnicier, haben, wie in 
der Schiffahrt und Handlung, alſo 
auch im Ackerbau es fo weit, als ir 
gend ein Volk, vielleicht ſelbſt zu un⸗ 
ſern Zeiten, gebracht. Ihr ganzes 
Gebiet in Afrika war an allen Gettei⸗ 
dearten reich. Durch ihre Colonien 
kam wahrſcheinlich der Ackerbau nach 
Spanien, worin befonders die Pro: 
vinz Baͤtica außerordentlich fruchtbar 
ſoll geweſen ſeyn. t) 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


s) 1 Kön. 5, 11. 2 Chron. 2, 10. Ezech. 27, 17. 


1) Sttabo, I. III. p. 212. 
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Sannoberiides Maga. 


„ges Stuͤck. 


"Montag, den 4 November 1771. 


7 


Schluß der Abhandlung von der Entdeckung des Garde 
und dem Urſprunge der Baͤckerey. 


Deer in Griechenland Athen als 
a der Ort geruͤhmt wurde, wo 
das Getreide ſey erfunden wor⸗ 
den, iſt allgemein bekannt. So viel 
ſcheint ſelbſt aus den Fabeln der Grie⸗ 
chen hervorzuleuchten, daß unter dem 
Erechtheus ein gewiſſer Triptolemus 
das Getreide erfunden habe. 
ſchwerer iſt es auszumachen, ob dieſer 
das Getreide in Attika wild wachſend 
gefunden und angebauet, oder es von 
einer andern Gegend her eingefuͤhrt ha⸗ 
be? — Vermuthlich iſt unter dieſem 
Getreide nut die Gerſte zu verftchen, 
deren die Griechen zuweilen deutlich 
erwaͤhnen und die uͤberhaupt von den 
Schriftftellern für die Ältefte Getreide⸗ 
art gehalten wird. Auch ſchickte ſich 
der leichte und magere Boden von At⸗ 
tika a) vorzüglich zur Gerſte, nicht aber 
zum Weizen. Die ungemeine Aus⸗ 
breitung der Fabel von Erfindung des 
Getreides in Attika, die doch einige 
Veranlaſſung gehabt haben muß, und 


) Theöphr. Eil. plant. VIII, $. 
b) Di V. 4. 


Etwas 


verſchiedne andre Gründe koͤnnen es 
wahrſcheinlich machen, daß die Gerſte 
in Attika einheimiſch geweſen und wild 
gewachſen ſey. Hingegen kann die Er⸗ 
zahlung, daß zu einer und derſelben 
Zeit den Athenienſern nicht nur das 
Geireide entdeckt, ſondern auch das 


Pfluͤgen nebſt der Pflugſchar und an⸗ 


dern Gerärhfchaften, und der ai 
der Ochſen bekannt geworden ſey, es 
an der andern Seite glaublicher ma⸗ 
chen, daß der Ackerbau aus fremden 
Gegenden nach Attika ſey gebracht wor⸗ 
den. Denn ohne Huͤlfe eines Fremde 
lings konnte ihnen dies alles nicht auf 
Einmal bekannt werden. Nimmt man 
dieſe letztere Meynung an, ſo konnte 
freylich, wie die ſieilianiſchen Schrift⸗ 
ſteller ſcheinen behauptet zu haben b), 
von Sicilien aus der Ackerbau nach 
Attika gekommen ſeyn. Die Gerſte 
inzwiſchen konnten ſie von dieſer Inſel 
nicht erhalten, wenn es wahr iſt, daß 
derſelben der Weizen, nicht aber die 
Tir Ger⸗ 


* 
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Gerſte eigenthuͤmlich war e), Gleich 1 von wild em. Weizen fen‘ 
wohl aber find Gründe vorhaflden, wel⸗ funden worden un daß 1 78 80 
che es wahrſcheinlichet machen, daß der glaubt Ba W ei ßen ſry in ö 

Ackerbau von Aegypten aus nach Atti lien entdeckt, und die Ceres daſelbſt ge⸗ 
ka gekommen ſey. Doch bleibt hiebe) bohren. Wir haben dieſe merkwuͤrdl⸗ 
die Schwierigkeit Übrig, wie dieſes erſt- ge Erfaͤhtung dem Ariſtoteles zu dans 
unter dem Erechtheus oder einem an⸗ ken f und 1 durch eine Stellt 
dern athenienſiſchen Könige ſollte ge- des Bloͤdors b ligt zu werden. Denn 


ſchehen ſeyn / da nach glanbwuͤrdigern 
Berichten ſchon Cekrops aus Aegypten 
nach Attika gekommen war. Dem ſey 


wie ihm wolle, fo hat Attika den Vor⸗ 


zug, daß daſelbſt in Europa zuerſt die 
Gerſte iſt gefaͤet worden. Obne Zwei⸗ 
fel alſo muß der Anblick des Rhari⸗ 
ſchen Gefildes ohnweit Eleuſine, wel⸗ 
ches zuerſt mit Getreide beſaͤet ſeyn 
fol d), für diejenigen, welche in den 
dortigen Gegenden reifen, etwas heiliz 
ges und ehrwuͤrdiges haben. 
Der Weizen iſt vermuthlich von Si⸗ 
cilien aus in die übrigen weſtlichen Län: 
der gekommen. Es wird dieſes theils 
durch die alten Fabeln von der Ceres 
und der Proſerpina e), und durch die 
vor andern Getreidearten vorzuͤglich 
große Menge von Weizen, die es ehe⸗ 
dem bervorgebracht hat, theils auch 
durch die alte Sage glaublich, daß ehe⸗ 
dem in der Gegend des Aetna eine be⸗ 


diefer erzaͤhlt, ich werß utchr aus wol 
chem andern Schriſtſteller? daß noch 
zu feinen Zeiten auf dem leontiniſchen 
Gefilde und in andern ſiecilianiſchen 
Gegenden wilder Weizen gewachſen 
fe: g) Diefe Erzählung: verliert das 
durch, daß die ſpaͤtern Schriftiteller 
nichts davon erwaͤhnen, und ſich auch 
jetzt keine Spuren mehr davon entdek⸗ 
ken, nichts von ihrer Glaubwuͤrdigkeit. 
Denn die Entzuͤndungen des Aetna 
baben dieſe Gegenden, welche vorhin 
ſchon unterirdiſche Hoͤhlungen harıen, 
bald zum gaͤnzlichen Einſturze gebracht 
und weit und breit die Aecker verwuͤſtet. 

Die Nachbarſchaft Siciliens und 
die frühe Cultur der Italiener machen 
es glaublich, daß von jener Inſel aus 
das Getreide und der Ackerbau nach 
Italien gekommen ſey. Es ſtimmt 
auch hiermit die Erzählung überein, 
daß Saturn zu Schiffe nach Italien 


N gu 
0) Dies leidet nach den neuern Nachrichten des Hrn. von Riedeſel eine Abaͤnderung. 


An ſeiner 


ſchreiben S. 79. Hier (zu Marzameni, um Capo Paſſaro 


eiſe durch Sicllien und Großgriechenland fagt er im I Send 


abe ich am haͤufg⸗ 


ſien die wilde Gerſte und den wilden Hafer als ein wildes Kraut auf den 
Heiden bemerkt; — wovon ich die augenſcheinliche Erfahrung babe. — Nur bleibt 
biebey immer der Zweifel uͤbrig, ob nicht dieſer wilde Hafer und Gerfie von dem 
alten Anbau und der erfolgten Verwilderung noch herruͤhre. 
d) Pauſan. I, 38. Seine Lage zeigt le Roy in den Monumens de h Grece, 90 Taftl. 


e) Cic. Verr. IV, 48. 


) De mirabil. Auſcult. p. 1157. Par. 


4 


80 Diod. V. 2, Man vergleiche auch den Homer, in der Odyſſee im gr B. B. 105. f. 
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gekommen und den Janus, der 72 
aufnahm, den Feldbau gelehrt b) ha 
Indeſſen entſteht hier eine Schwierig: 
keit daraus, daß der Duͤnkel oder Spelt 
(far) als die einzige Getreideart ers 
waͤhnt wird ), die in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten in Italien angebauet worden. Daß 
aber dieſe in Sicilien wachſe, oder von 
da nach Italien gebracht ſey, erinnere 
ich mich nicht geleſen zu haben. k) — 
Einige behaupten, aber aus einer un: 
richtig erflärten Stelle des Feſtus 1), 
die vom argiviſchen Acker in Pelopon⸗ 
neſus zu verſtehen iſt, es fen das Ge: 
treide von Libyen nach Italien ge⸗ 
kommen. 

Unſer Roggen (ſecale) iſt viel ſpaͤ⸗ 
ter bekannt geworden. Plinius ſchreibt 
davon: Den Roggen nennen die 
Turiner unter den Alpen Aſia (un; 
ſer deutſches Eſſen): er iſt ſchlecht 
und nur für den Hunger zu eſſen; 
er waͤchſt auf einem fruchtbaren, 
aber dünnen Halme, iſt ſchwarz, 
aber ſehr ſchwer. Man vermiſcht 
ihn mit Spelt, um ſeine Bitter⸗ 
keit zu mildern; aber auch ſo 
bleibt er ſchwer zu verdauen. Er 
nimmt mit jedem Boden vorlieb, 
traͤgt hundertfaͤltig; (man muß 


bier an den italieniſchen Boden und 


b) Macrob. I. Sat. 
i) Plia. XVIII. 7 


1. 


und dem Urſprunge der Bäder. 


48 
ſch Kelofk. 5. denken); und duͤngt 
ſich ſelbſt. m) Dieſe Stelle ſcheint 
deutlich zu ergeben, daß die lange und 
beſſere Cultur dem Roggen ſeine Bit⸗ 
terkeit muͤſſe benommen haben, da jetzt 
niemaud dieſe empfindet, es muͤßte denn 
jemand ſeyn, der von Jugend auf Wri⸗ 
zeubrodt gegeſſen hat. Wäre es anfier 
allem Zweifel, daß der Roggen in Si 
birien wild wachſe, fo möchte vielleicht 
jemand die kuͤhne Muthmaßung wa⸗ 
gen, daß er von den celtiſchen Voͤlkern, 
von denen ſich eine Colonie zwiſchen 
den Alpen niederließ, nach Europa ge⸗ 
bracht ſey; wenn anders, wie doch faſt 
einige oben angefuͤhrte Beyſpiele glau⸗ 
ben laſſen, die Barbaren ihre Wande⸗ 
rungen vorſichtig und bedachtſam ge⸗ 
nug angeſtellt haben, um ihre vater 
laͤndiſchen Pflanzen und Getreidearten 
mit ſich zu nehmen. 

Galenus n) gedenkt der Briza als 
einer dem thracifchen und macedonis 
ſchen Lande eigenthuͤmlichen Getreide⸗ 
art. Vielleicht iſt dieſe das ſogenannte 
Einkorn o), von welchem ſich alſo mit 
etwas mehr Wahrſcheinlichkeit muth⸗ 
maßen laͤßt, daß es durch die barbari⸗ 
ſchen Voͤlker nach Deutſchland ſey ge⸗ 
bracht worden. 

Von den Bohnen erzaͤhlt Pie 

Tt tt 2 nius, 


) Selbſt nich In des Cicero Reden gegen den Gertz: er müßte es denn, wie in vers 
ſchiednen Stellen die Gerſte, mit unter frumentum, als einem gemeinſchaftlichen 


Namen, 5 N 
J) Bey der Erkl 

m) Plin. XVIII, 16. (. 40. 
n) De Alimentor. facult. I, 


13. 
"e) FERN: Hi, IV, . Hiſt. Prutz. c. 7. 


Ar von Libycus campus. — 


— Man vergleiche Paufan. I, 14. p. 34. 
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wins p)) Paß(ſte an den meiſten Dr; 
ten wild wachſen, wie in den Inſeln 
des Nordmeers, welche daher von den 
Römern die Bohneninſeln genannt 
ſind. Auch in Mauritanien fand man 
wild wachſende, aber ſehr barte und 
nicht gahr zu kochende Bohnen. Daß 
in Aegypten gewiſſe Arten von Bohnen 
einbeimiſch waren, iſt bekannt genug. 
Die Pheneater in Arkadien ruͤhm⸗ 

ten ſich q), es waͤren bey ihnen, durch 
ein Geſchenk der Ceres, die Aulfen: 
ſruͤchte entſtanden, die Bohne (cya- 
mus) ausgenommen, die jedoch von 
unſern tuͤrkiſchen Bohnen (faſeolus) 
ganz verſchieden und uns unbekannt 
ſeyn ſoll. r) 

Alles bisherige zuſammen genom⸗ 
men, ſo ſcheinen die edlern Getreide⸗ 
arten zuerſt von den Babyloniern an⸗ 
gebauet zu ſeyn. Eine Gattung Spelt 
Colyra) war in Aegypten einheimiſch. 


3 * 
* * * 


Dir. Zubereitung des Getreides zu 
g einem tauglichen Nahrungsmit⸗ 
tel iſt zu verſchiednen Zeiten ſehr vers 
ſchieden, und von ihrer Vollkommen⸗ 
heit weit entfernt geweſen. Die meiſten 
nothwendigſten Beduͤrfniſſe und wich⸗ 
tigſten Bequemlichkeiten des menſchli⸗ 
chen kebens find nicht nur ohne den 
Scharfſinn der Menſchen, mehren⸗ 
1 durch aufäle entdeckt, ſondern 
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In Europa ſcheint zuerſt Sieilien Wet 

zen, Italien Spelt und Attika Gerft 

getragen zu haben. Daß der Roggen 

noch zu des Plinius Zeiten bloß den 

Taurinern eigenthuͤmlich geweſen fen, 

iſt in der That ſonderbar. Da die Tau⸗ 

tiner, ihrem Urſprunge = ein figuris 

ſches Volk, ſich in der Folge mit den 

Galliern vermiſcht baben, fo daß fie 
auch unter die galliſchen Voͤlker gezahlt 
werden; ſo muͤſſen ſie ohne Zweiſel dieſe 
Frucht mit andern galliſchen oder celtl⸗ 
ſchen Voͤlkern gemein gehabt haben. 

Daß wenigſtens zuerſt der Roggen diefr 
ſeits der Alpen und in Deutſchland ge⸗ 
ſaͤet ſey, wird daraus wahrſcheinlich, 
weil bekanntermaßen in Frankreich dies 
fe Frucht niemals geachtet, in Deutſch⸗ 
land hingegen ungemein von alten Zei 
ten her angebauet worden iſt und noch 
jetzt angebauet wird. 


* 
* * * 
auch bloß durch die Erfahrung ausge⸗ 
bildet, verbeſſert, und zu derjenigen 
Vollkommenheit gebracht worden, die 
ſich in den feinften Lehrſaͤtzen der Me 
chanik und Chemie gruͤndet, von denen 
gleichwohl die aͤlteſten oder diejenigen 
Zeiten nichts wußten, in welchen dieſe 
Dinge zu ihrer Vollkommenheit ge 
langt ſind. Eben ſo iſt es mit den 
mannigfaltigen Speiſen ergangen, = 


2 H.N, n 12. . 30. Man rechnet dahin die Inſel Borcum, am Ausfluffe der 


Paufan. vin, IS. 


Dodon. Stirp. Hiſt. Pempr. IV, 2 I. Linnæus in Culina mutata, Amosg. Acad. Vol. V. 


P. 125. 


1401 


che nach und nach, bey der Entfernung 
der Menſchen von ihren wilden und 
rauhen Nahrungsmitteln, mit ſo viel⸗ 
ſacher und ſorgfaͤltiger Kunſt, ſo ge— 
ſchickt für unſre Geſundheit, fir die 
Natur unſrer Säfte, für die Kräfte 
des Magens und der Eingeweide, fuͤr 
die Weichlichkeit unſers jetzigen Lebens, 
ausgekuͤnſtelt ſind, daß man glauben 
ſollte, es ſey ſolches ohne Kenntniß 
der Chemie, der Diaͤtetik und der 
Phyſik unmöglich geweſen. Gleich⸗ 
wohl lehren uns die Geſchichte und 
tägliche Beyſpiele gerade das Gegen⸗ 
theil. — Auch die Betrachtung er⸗ 
weckt unſre Verwunderung, daß eine 
harte Lebensart, Arbeit, forglofes tes 
ben, ein ſtetes Herumirren in Waͤldern 
und Gebuͤrgen, den menſchlichen Leib 
dergeſtalt bey den aͤlteſten Voͤlkern abr 
baͤrtete, und bey manchen Voͤlkern 
noch jetzt abhaͤrtet, daß ihnen Nah⸗ 
rungsmittel nicht nur unſchaͤdlich, ſon⸗ 


dern auch heilſam und ſtaͤrkend gewor⸗ 


den find, die wir, ohne uns Krank 
beiten zuzuziehen, nicht wuͤrden genie⸗ 
ßen koͤnnen. Sobald Menſchen von 
der rauhen Lebensart zu einer gemaͤch⸗ 
lichern und weichlichern uͤbergehen, und 
Schatten oder Waͤrme in bedeckten 
Wohnungen ſuchen, wird eine groͤbere 
Nahrung ihren durch ſedentariſche Ar⸗ 
beiten geſchwaͤchten Kraͤften zuwider; 
auch rohe Menſchen veraͤndern als⸗ 
dann, aus einem gewiſſen natürlichen 
Scharſſinn und durch die Erfahrung 
geleitet, allmählig ihre Nahrungsmit⸗ 
sel, fie mildern und vermiſchen dieſel⸗ 


und dem Urfprunge der Vaͤckerey. 
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ben, und beugen den nachtheiligen Fol⸗ 
gen ihrer Lebensart durch ſolche Spei⸗ 
fen und Getraͤnke vor, die dem Koͤr⸗ 
per in ſeinem nunmehrigen Stande 
angemeſſen und heilſam ſind. Eben 
dieſes geſchieht haͤufig auch bey ver⸗ 
ſchiednen weichern Speiſen, welche 
ſonſt, nach den Lehren der Diaͤtetiker, 
die Eingeweide verhaͤrten, oder erwei⸗ 
chen, aufblähen oder fühlen, oder auf 
mannigfaltige andre Arten verderben 
und ſchwaͤchen; da inzwiſchen das uns 
wiſſende Volk ſeine Nahrungsmittel 
auf irgend elne andre Art vermiſchet, 
welche dem Schaden vorbeugt, den es 
ſich ſonſt dadurch zuziehen koͤnnte. 
Ueberhaupt iſt nicht leicht eine Art 
von Speiſen, welche nicht, wenn man 
ſie zu oft, oder allein, oder zur unrech⸗ 
ten Zeit genießt, irgend einen Fehler 
haben ſollte. 

Nach Entdeckung des Getreides und 
der Huͤlſenfruͤchte wählten die Men: 
ſchen dieſe Lebensmittel anſtatt derer, 
die fie vorher von verſchiednen Kraͤu⸗ 
tern, Wurzeln und Baͤumen ohne Muͤ⸗ 
be erhalten konnten. Die Erfahrung 
lehrte fie leicht, was unſre Diätetifer 
muͤhſam beweiſen, daß mehlichte Spei⸗ 
ſen die angemeſſenſte Nahrung fuͤr un⸗ 
ſern Koͤrper ſind. Doch konnten dieſe 
Speiſen bey der Art, wie man ſie an⸗ 
fangs genoß, nicht ſehr heilſam ſeyn. 
Man raufte aus den gruͤnenden Aeh⸗ 
ren die Körner, ehe fie durch die Reife 
bart geworden waren, und verzehrte 
ſie roh. s) Da aber bald nachher die 
gruͤne Saat gelb, und die Koͤrner hart 

Ti tt 3 wur⸗ 


) Goguet Orig. des Loix, des Arts & des Sciences, Tom. I. p. 203. 
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wurden, kam man natüͤrlicherweiſe 
darauf, ſie durch Waſſer zu erweichen 
oder am Feuer zu doͤrren. Dieſe Er⸗ 
findung, die Aehten zu doͤrren, mußte 
ihnen fehr wichtig ſcheinen. t) Denn 
nun mußte ihnen die Zubereitung viel 
leichter fallen, da fie gelernt hatten, 
auch die trocknen und harten Körner 
zu erweichen, fie leichter von ihrer 
Huͤlſe zu entbloͤßen und ihnen ſelbſt 
durch das Brennen einen angenehmen 
Geſchmack zu geben. Nun kam man 
auch darauf, das Getreide aufjube⸗ 
wahren und Scheuren anzulegen, und 
jetzt konnte man leicht auf das Zerſto⸗ 
ßen des Getreides mit Steinen verfal: 
len. Die Gewohnheit, das Getrei- 
de zu doͤrren, bat ſich lange in Grie⸗ 
chenland und Italien erhalten, und 
da nachmals eine beſſere Behandlung 
an ihre Stelle getreten war, findet 
man doch jene hin und wieder erwaͤhnt, 
theils wenn von barbariſchen Voͤlkern 
die Rede iſt, dergleichen noch jetzt in 
verſchiednen Gegenden ſich des gedoͤrr⸗ 
ten Getreides, z. E. des tuͤrkiſchen Wei⸗ 
zens, zur Speiſe bedienen, theils auch 
bey den Opfern und gottesdienſtlichen 
Gebraͤuchen. Die Einrichtung der 
gottesdienſtlichen Handlungen und 


t) Ovid, Faſt. II, 521. 
u) Schol, vet. in Il. A, 


Von der Entdeckung des Getreides 
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Opfer überhaupt ſcheint, wenigſtens 


in Griechenland und Italien, ganz 


von der rauhen Lebensart der erſten 
Menſchen hergenommen oder vielmehr 
beybehalten worden zu ſeyn. 
zu gedenken, daß viele Feſte ganz zur 
Vorſtellung und Erinnerung der alten 
Lebensart angeordnet waren; fo war 
das Opfer an und für ſich eigentlich 
nichts als eine Mahlzeit, da man von 
der Speiſe den beſſern Theil, der Gott; 
heit darbrachte, und, weil es anders 
von derſelben nicht genoſſen, der Faul 
niß aber nicht uͤberlaſſen werden Fon 
te, verbrannte, das uͤbrige aber in 
einer gemeinſchaftlichen Opfermahlzeit 
verzehrte, die mit Geſang und Tanz 
begleitet ward, welcher allen wilden 
Voͤlkern uͤblich if, Weil nun die er 
ſte Welt ihr Getreide nicht zu mablen 
wußte, fondern nur doͤrrte, und zwi— 
ſchen Steinen zermalmte, ſo blieb auch 
nachher, da ſchon laͤngſt das Mahlen 
erfunden war, immer noch der Ge 
brauch, bey den Opfern, der Gottheit 
gedoͤrrte und geſchrotne Frucht mit 
Salz darzubringen. Die Griechen 
ſcheinen häufiger das Getreide in gan⸗ 
zen Koͤrnern u), die Italiener x) aber 
zerſtoßen geopfert zu haben. 1 
8 


449. & Suidas in dvaderew, Die Griechen behielten die Ger⸗ 


ſte, als die erfte bey ihnen entdeckte Getreideart, bey den Opfern bey. Es iſt auch 
die Gerſte in den warmen Gegenden beffer, und in den ſüͤdlichen Landern, wo kein 
Hafer wächft, fo Häufig, daß man die Pferde und Maulthiere damit füttert. Bor 


well's Account of Corſica, p. 48. 


Eben fo war es in Palaͤſtina. Cell, Hierobor. II. p. 24 l. 


x) Die Mola der Römer muß in den aͤlteſten Zeiten zerſtoßnes Getreide geweſen ſeyn, 
welches man, um es leichter zu zerſtoßen, vorher doͤrrte. Dem Numa wird beym 
Plinius XVIII. 2. nicht nur die Einrichtung des Gottes dienſtes, ſondern auch die 
Erfindung, das Getreide zu doͤrren, bepgelegt; woraus wenigſtens das Alter 25 

0 


Nicht 


und wieder in Afrika und Amerika 
Volker gefunden, die kfipe beſſere 
Nahrung kannten y); auch hatten die 
Griechen und die Römer viele Jahr; 
bunderte hindurch keine audre Speiſe. 
Dies iſt derjenige Brey (puls), wel⸗ 
chen die Soldaten zuweilen auf meh⸗ 
tere Tage bereiten mußten, und das 
Alphiton und die urſpruͤngliche Ma 
3a der Griechen. Das Alphiton 
bereiteten die Griechen aus dem Mehl 
von gedoͤrrter und zerſtoßener oder ge⸗ 
mabiner Gerſte, und bedienten ſich 
deſſelben anſtatt des Brodtes; da nach: 
mals das Brodt erſunden war, blieb 


doch jenes, mit etwas mehr Kunſt zu⸗ 


bereitet, eine angenehme Speiſe fiir 
das gemeine Volk. 2) a 
Die Erfahrung mußte noch vieles 


dern. Schon die frühere Erfindung 
der Wanne zur Reinigung des Getrei⸗ 
des war eine wichtige Wohlthat fur 
die Menſchen. Daher wurde auch bey 
allen Feſten des Bacchus und der Ce 
res, an welchen man das Andenken 
der aͤltſten debensart feyerte, die Wan⸗ 
ne mit den übrigen heiligen Geraͤth⸗ 
fehaften im Gepraͤnge vorgetragen. b) 
Wie viel Erfahrungen ſetzte nicht auch 
der Gebrauch des Sauerteiges voraus! 
Wahrſcheinlich hatten die Menſchen 
den Brey nicht lange kalt gegeſſen, da 
fie merkten, daß er heilſamer warm 


genoſſen wuͤrde. Nunmehr alſo aßen 


fie ihn mit Waſſer, wie eine Bruͤhe, 
oder mit darin gekochtem Fleiſche c), 


oder in duͤnnen auf Scherben, oder 


Steinen, oder eiſernen Platten geroͤ⸗ 
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ſteten Scheiben. Freylich konnten fie 
auf einmal nur fuͤr Einen Tag oder 
fuͤr Eine Mahlzeit kochen, damit das 
Brodt, oder der Kuchen, oder der 
Brey nicht ſauer würde, Den Ge 
brauch des Sauerteiges, von welchem 
den Alten verſchiedne Arten bekannt 
waren d), hat ohne Zweifel ein Zus 
fall gelehrt; ein Zufall mußte auch leh⸗ 
ren, daß das bereits geſaͤuerte Brodt 
bald ans Feuer muͤſſe gebracht werden, 
damit nicht das ganze Mehl ſauer 
werde und aus einander fließe. Wie 
viel Sauerteig noͤthig, was fir Zeit⸗ 
raͤume zu beobachten ſeyn, wie man 
gehörig kneten muͤſſe, wie viel Waͤr⸗ 
me erfodert werde, und was ſonſt zu 
beobachten ſey, alles dies lernte man 
vielleicht nicht ohne unzählige Verſu⸗ 
che und ohne großen Schaden, Vor 
Erfindung des Backofens bediente man 
ſich heißer Aſche oder einer heißen 


Sannover. 
J) Plin. XVIII. 11. f. 26. 


e) Senec. Epiſt. XC. — Zum Andenken der Erfindung 
talien das Feſt, fornacalia, gefeyert zu baben. 


f) Man ſebe den Bogner. 
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Scherbe e), und des Heerdes. Die 
Broͤdte mußten alſo tine Kuchenge⸗ 
ſtalt haben, weil ſie ſo viel leichter 
vom Feuer durchdrungen und gahr 
werden konnten. Dieſe leichte Me⸗ 
thode war vielleicht, zumal vor Erſin⸗ 
dung des Sauerteiges, die Urſache, 
warum man nur gegen die Zeit des 
Abendeſſens das Brodt backte, wie es 
noch jetzt die Araber und viele andte 
Voͤlker machen. f) 


Sobald der Sauerteig, der Bad 
ofen und die uͤbrigen erwähnten Dins 
ge bekannt waren, fehlte es den Alten 
nicht lange mehr an irgend einer kuͤnſt⸗ 
lichen Art zu backen g), und ohne 
Zweifel würde eine genaue Unterſu— 
chung deſſen, was uns hievon iſt auf 
behalten worden, unſte Baͤckeren noch 
mit verſchiednen Dingen bereichern 
koͤnnen. 


Johann Peter Velthuſen. 


des Backofens ſcheint man in 
vid. Faſt. VI, 312. ſqq. 


g) Plin. XVIII, II. £ 27. Achen. III, 25. p. 109. (ae. Pollux, I. VI. S. 32. (qq. 


zoͤlker machen ) N 
Sebeh der Suri x, 
fen und bie übnge e 


7 


“ei 


bis Oſtern 1772. 


1. Sprachen. 


5 er Conrector M. Schwabe 


bat bishero in den 2 Stun⸗ 

den, Mittwochens und Sonn⸗ 
abends Nachmittags von 2 bis 3 Uhr, 
die der hebraͤiſchen Sprache gewid⸗ 
met ſind, einen guten Theil des zweyten 
Buches Mofis geleſen, und wird in 
dieſem Buche ferner fortfahren, jedoch 
auch zugleich den Anfängern in diefer 
Sprache die erſten Gruͤnde derſelben 
bekannt machen. 

Mit der erſten griechiſchen Claſ⸗ 
ſe hat derſelbe bisher die Geßneriſche 
griechiſche Chreſtomathie geleſen, und 
da ſolche geendiget iſt, wird er nun⸗ 
mehro des Herodians Geſchichte 


In eben dieſen Stunden wird die 
zwote griechiſche Claſſe von dem 
Collaborator Leopold unterwieſen, 
und ihr die mannichfaltigen Ge 
ſchichte des Aelians auf eine ganz 
genaue ſtatariſche Art erklaͤret. Er 
bat das vierte bis zum neunten Buch 
im vorigen halben Jahre geleſen, und 
wird im bevorſtehenden Winter die 
naͤchſtfolgenden vier Bücher und viel⸗ 
leicht auch wohl den ganzen uͤbrigen 
Theil dieſes Autors zu Ende bringen. 


In vier oͤffentlichen Stunden, Mon⸗ 
tags, Dienſtags, Donnerſtags und 
Sonnabends von 10 bis 11 Uhr, wel⸗ 
che der genauen Erklaͤrung eines latei⸗ 
niſchen proſaiſchen Schriftſtellers be⸗ 
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waͤhlet. Zu den ſogleich lateiniſch in 
der Stunde nachzuſchreibenden Aus⸗ 
arbeitungen aber, hat er wuͤrkliche 
Stellen aus guten lateiniſchen Schrift⸗ 
ſtellern genommen, in welchen Bege— 
benheiten, Alterthuͤmer und Gebräuche 
der Roͤmer, auf welche Cicero hin und 
wieder in den Buͤchern vom Redner 
anſpielet, erzaͤhlet und beſchrieben wer⸗ 
den, um auf dieſe Weiſe durch Gegen: 
einanderhaltung der gemachten Aus⸗ 
arbeitungen und der Stelle des Autors 
ſelbſt, die Empfindung der Jugend für 
den reinen und zierlichen Ausdruck zu 
ſchaͤrfen. In dieſer Art wird er fers 
ner fortfahren, und wenn das dritte 
Buch der erwähnten Schrift des Ci⸗ 
cero geendiget iſt, alsdenn einige ſeiner 
ausgeſuchten Reden erflären, und mit 
gleichen Uebungen verbinden. 

Der Collaborator Leutwein erklaͤ⸗ 
ret in eben den erwaͤhnten ſechs Stun⸗ 
den der Woche der zwoten laͤteini⸗ 
ſchen Claſſe des Curtii Leben Aler: 
anders gleichfalls auf eine ſtatariſche 
Art, und über dabey zugleich die Gram⸗ 
matik, damit die Untergebnen von al⸗ 
lem, was nicht als bekannt voraus ge; 
ſetzt werden kann, und was nicht ganz 
gemein iſt, Rechenſchaft geben lernen. 
Er behaͤlt auch im bevorſtehenden bal⸗ 
ben Jahre eben dieſen Geſchichtſchrei⸗ 
ber bey. 

In drey Öffentlichen Stunden Mon; 
tags, Donnerſtags Nachmittags von 
4 bis 5. und Dienſtags früb von 9 
bis 10. werden lateinifche Dichter ge⸗ 
leſen. Der erſten Ordnung find bis: 
her die Satyren und Briefe des Ho; 


Verzeichniß der Lectionen zu Ilfeld. 
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raz erklart worden, und es werden nun⸗ 
mehro die Eklogen des Virgils nebſt 
deſſen Buͤchern vom Ackerbau und der 
Landwirthſchaft von dem Subconrector 
Paͤtz erklaͤrt werden. 


Der zwoten lateiniſchen Ordnung 
werden zu gleicher Zeit von dem Col 
laborator Leopold die Verwandlun⸗ 

gen des Ovids erklaͤret, wobey ders 

ſelbe auf eine etwas curſoriſche Art ver 
faͤhret, um das Gedichte im ganzen 
bekannt, und dadurch die Mythologie 
der Jugend geläufig zu machen. Die 
Fabeln werden Chreſtomathienweiſe ge⸗ 
leſen, doch keine ſchwere Stelle, ſelbſt 
in ſolchen, die nicht ganz durchgenom⸗ 
men, ſondern nur dem Inhalt nach ers 
zahle werden, wird vorbey gegangen. 
Er hat auf dieſe Art im vorigen hal 
ben Jahr das vierte bis achte Buch 
erklaͤrt, und wird nun vom neunten 
Buch an die fuͤnf folgenden durchge⸗ 
ben. In der Dienſtagsſtunde früh 
von 9 bis 10. werden zwar die Ele⸗ 
gien des Ovids geleſen und erflärt, 
doch iſt ſolche hauptſaͤchlich auch der 
Uebung in der lateiniſchen Profodie 
gewidmet. 


Vier Privatſtunden ſind woͤchentlich 
der curſoriſchen Lection lateiniſchet 
Schriftſteller gewidmet; der Rector 
M. Meisner liefert mit feiner Ord⸗ 
nung den Livius, in welchem er das 
22. Buch zu Ende gebracht hat, und 
vom 23. an, nach der bereits bekannt 
gemachten Art fortfahren wird. 


Der Conrector lieſet mit feiner Ord⸗ 
nung ſtatt des Vellejus Paterculus, der 
ge 


— 
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geendiget iſt, die Briefe des juͤngern 
Plimus; u 

Der Subconrector mit einigen au 
dern ſtatt des Julius Caͤſar kuͤnftig den 
Terenz: und der Collaborator Leo⸗ 
pold, mit denen die ihm zugetheilt ſind, 
den Juſtinus eurſoriſch. a 

Dieſe Privatſtunden werden Mon⸗ 
tags, Dienſtags, Donnerſtags und 
Freytags Nachmittags von 5 bis 6 
Uhr alle zugleich gehalten. 

Der Conrector uͤbet endlich auch 
Mittwochens und Freytags in der letz⸗ 
ten Fruͤhſtunde einen großen Theil der 
Untergebnen, die der geographiſchen 
Unterweiſung nicht beywohnen, in 
deutſchen Aufſaͤtzen, und in einem 
Briefwechſel über allerley Materien. 
Derſelbe giebt auch privatim Unter⸗ 
richt in der engliſchen Sprache. 

Der Lector der franzöfifchen Spra: 
che und Collaborator Mauvillon ſetzt 
mit der erſten Claſſe die Henriade 
des Voltaire fort, und widmet zugleich 
derſelben eine Stunde, zur Uebung im 
richtigen und zierlichen franzoͤſiſchen 
Styl. : 

Mit der zwoten franzoͤſiſchen 
Claſſe werden die Erzählungen des 
von Marmontel geleſen, und die zu 
Haufe gemachten Ueberſetzungen wer; 

den beurtheilt und verbeſſert. 
Mit der dritten Claſſe wird des 
le Sage Diable boiteux gelefen, und in 
einer andern Stunde Stockhauſens 
Briefe ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt und 
verbeſſert. 

Der vierten Claſſe werden einige 
ausgewaͤhlte Buͤcher des Telemaque 
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erklaͤrt, und kleine Ueberſetzungen ge⸗ 
macht, wie es die Faͤhigkeiten der Lehr⸗ 
linge erlauben. 9 

Die fuͤnfte Claſſe beſteht immer 
aus den bloßen Anfaͤngern in dieſer 
Sprache, und bleibet alſo den erſten 
Gruͤnden gewidmet. Auch lehrt der⸗ 
ſelbe privatim das Italieniſche. 

2. Wiſſenſchaften. 

Der Rector hat im verwichenen 
Sommer nach dem Leitfaden der naͤ⸗ 
hern Einleitung zur Univerſal⸗ 
hiſtorie vom ſel. Freyer, die Geſchichte 
der Griechen: der aus der Monarchie 
Alexanders entſtandenen Reiche: und 
der Juden ſeit der babyloniſchen Ge⸗ 
faͤngniß bis zur Zerſtoͤrung Jeruſa⸗ 
lems zu Ende gebracht, und bereits die 
Geſchichte der Roͤmer angefangen, in 
welcher er im bevorſtehenden Winter 
fortfahren, und nach deren Endigung 
die Kaiſerhiſtorie bis auf Conſtantin 
den Großen erzählen wird, Dienſtags, 
Donnerſtags und Sonnabends in der 
erſten Fruͤhſtunde. . 

Die Sittenlehre der Vernunft 
wird er von neuem anfangen, und einiz, 
ge kurze Saͤtze dabey zum Grunde les 
gen, welche in die Feder dictirt wer⸗ 
den ſollen. Mittwochs und Freytags 
in der erſten Fruͤhſtunde. 

Die neue Erdbeſchreibung wird 
nach dem Handbuch des ſel. Schatz: 
Atlas Homannianus illuſtratus im zwei): 
ten Theil mit der Charte von Italien 
fortgeſetzt, nachdem der erſte Theil von 
Europa und Deutſchland, und im zwey⸗ 
ten Theil die Niederlande, Schweiz 
und Frankreich erklaͤret worden ſind. 

Uu uu 2 Mitt⸗ 


* 
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Mittwochs und Freytags in der letz⸗ 
ten Vormittagsſtunde. 

Der. erſtern mathematiſchen 
Claſſe find die Anfangsgruͤnde der 
Geometrie nach dem Clairaut erklart 
worden, und es wird derſelben die 
Arithmetik nach den Anfangsgruͤn⸗ 
den des Herrn von Gegner vorgetra⸗ 
gen werden. Dienſtags und Freytags 
von 4 bis 5. Nachmittags. 

Die zwote mathematiſche Claſ⸗ 
fe ift in den geometriſchen Zeichnun- 
gen der Flächen und Körper bishero 
geuͤbet, und es wird dieſe Uebung im 
Winter mit den Verwandlungen und 
der geometriſchen Theilung der Figus 
ren, und mit der Uebung in der Aufloͤ⸗ 
ſung der ebnen geradlinichten Dreyecke 
ſortgeſetzet werden. Mittwochs und 
Sonnabends fruͤh von 9 bis 10 Uhr. 

In den abwechſelnden Mittewochs 
und Sonnabends Nachmittagsſtun⸗ 
den, iſt im vorigen halben Jahre, auf 
Verlangen der Untergebnen, welche die 
neue Erdbeſchreibung nicht mit beſu⸗ 
chen, die Lehre von dem Planiglobio, 
und die dadurch veranlaßte kurze Ein⸗ 
leitung zur mathematiſchen Geographie 
den geſammten Scholaren erflärt wor; 
den, und es wird nunmehro der Sul⸗ 
zeriſche Abriß aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten vorgetragen und erläutert, und da; 
bey zugleich einige Vorſchrift zum ters 
nen, und einige Anleitung zur Kennt; 
niß der Buͤcher gegeben werden. 

Privatim wird er wöchentlich in ei: 
ner Stunde die vorzuͤglichſten Ver⸗ 
ſuche der Elec tricitaͤt anſtellen, und 


die Geſchichte dieſer Lehre dabey erzaͤh⸗ 
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len: auch die reine Mathematik de⸗ 
nen vortragen, welche dazu Luſt haben, 
und wegen der griechiſchen Stunden 
die Öffentlichen mathematiſchen nicht 
beſuchen koͤnnen. 

Der Conrector hat in der Erflärung 
des Cellarius von den roͤmiſchen Als 
terthuͤmern die Capittel von den Göt⸗ 
tern, vom Gottes dienſte, von den obrig⸗ 
keitlichen Würden und vom Kriegswe⸗ 
ſen der Roͤmer zu Ende gebracht, und 
wird nunmehro von dem „römischen 
Buͤrgerrechte u. ſ. w. zu handeln au⸗ 
fangen. Dienſtags und Freytags in 
der erſten Nachmittags ſtunde, und in. 
den wechſelnden Nachmittagsſtunden 
Mittwochens und Sonnabends, wenn 
ihn die Reihe derſelben trifft. 

Der Subconrector hat die Vorle⸗ 
fung der Glaubenstehren nach dem 
Dommerichſchen Auszuge völlig ge 
endiget, und faͤngt dieſen Vortrag mit 
einer Einleitung in die chriſtliche Reli 
giou an; in welcher die Wahrheit ders 
ſelben und die Goͤttlichkeit der heiligen 
Schrift erwieſen werden, und legt da⸗ 
bey einige in die Feder zu ſagende Saͤtze 
zum Grunde. Montags und Donner 
ſtags von 9 bis 10 Uhr. 

In den wechſelnden Mittwochs 
und Sonnabends Nachmittagsſtun⸗ 
den, wird er den Unterricht in der 
Dichtkunſt mit einer Geſchichte der 
deutſchen Poeſie wieder anfangen. 

Jeder Lehrer iſt uͤbrigens bereit, in 
Sprachen und Wiſſenſchaften, welche 
er in Öffentlichen Stunden lehrt, auch 
beſondern Unterricht zu ertheilen, wenn 
es verlangt wird, oder, wenn es auch 

um 
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um derer aus dem Zuſammentreſſen 
mancher offentlichen Stunden enrſte⸗ 
benden Hinderingen nn 15 
befunden wuͤrde. 

Zur Schreibekunſt wird von dem 
Cantor Liebau Montags und Don⸗ 
nerſtags Nachmittags von 4 bis 5 Uhr, 
und zum practiſchen Rechnen Died; 
ſtags und Freytags in eben den Stun⸗ 
den öffentliche Anweiſung gegeben, auch 
ertheilt derſelbe in dieſen Stuͤcken be⸗ 
ſondern Unterricht, wenn es verlangt 
wird, und e ah nung und 
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Donnerſtags nach Tiſche öffentliche 
Unterweiſung zur Vocalmuſik. 

Im Zeichnen unterrichtet der Zei⸗ 
chenmeiſter Meil. Im Tanzen, der 
Tanzmeiſter Rudolphi. Auch giebt 
derſelbe Anweiſung zur Violine und 
leute Traverſiere, und der Orga⸗ 
niſte Jimmermann zum Clavier⸗ 
ſpielen. Welche Unterweiſungen be⸗ 
ſonders bezahlt werden. Zur Uebung 
im Zuſammenſpielen wird woͤchentlich 
Dienſtags und Freytags nach Tiſche 
Collegium . gehalten. 


Wie iſt eine Orgel mit Vortbeil zu gebrauchen, vor Schaden 
zu bewahren, und auch am beſten zu unterhalten? ») 


3 * Wartung und Erhaltung einer 
Orgel auf dem Lande, hat ein 
Organiſt folgende Pünkte in Acht zu 
nehmen; 

1. Sehe man wohl darauf, daß 
die Claviatur beftändig in gerader ki: 
nie liege, als welche durch die ange— 
brachten Schrauben leicht in Ordnung 
erhalten werden kann; denn wenn ſich 
ſolche nach und nach ſenken, ſo koͤn— 
nen ſich die Ventile durch die Claves 
nicht ganz aufziehen, das Pfeifwerk 
bat nicht hinlaͤnglichen Wind, und 
daraus folgt, daß das Werk verſtimmt 
und unrein klingt; welches durch eine 
gerade Lage verhindert wird. 

2. Soll er Acht haben, wenn et— 
was heult, welches aus verſchiedenen 
Urſachen entſtehen kann; nemlich, wenn 
etwas auf dem Ventile liegt, wenn 


ſich ein Spaͤngen wo verhalten und 
darauf gefallen iſt, oder wenn eine 
Fliege, die durch die Balgventile oft⸗ 
mals durchſchlupft, zwiſchen das Ben: 
til gekommen iſt, ſolches kann man 
durch ein hierzu gemachtes Kruͤckgen 
von Drath, oder durch einen Span, 
der zugeſpitzt iſt, leicht heraus neh⸗ 
men. Iſt dieſes nicht, ſo liegt es auch 
oft an einer Welle, die den Wellſtift 
klemmt, welches ſonderlich zur Win⸗ 
terszeit gar leicht geſchehen kann, wenn 
das Holz quillt, da darf man nur mit 
einer Spitzzange den Stift heraus 
nehmen, und das Loch mit einer Bohr⸗ 
ſpitze ein wenig aufreiben, ſo iſt die⸗ 
fer Febler gehoben. Noch eine Urfas 
che iſt, wenn zwiſchen der Claviatur 
etwas liegt, da es denn vorue ſich 
klemmt, oder anhaͤlt; welchem aber 

Uu uu 3 ſehr 
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ſehr leicht abzuhelfen iſt, wenn man 
den Clavem in die Hoͤhe hebt, denn 
als denn fällt es ſelbſt ab. 

3. Sollten die Spuͤnde, ſo vor dem 
Windkaſten find, etwan bey ſehr trock⸗ 
nem Wetter Wind ſtreichen laſſen, ſo 
lege man zwiſchen das Leder, welches 
an dem Spunde ſo angeleimt iſt, daß 
man es doch ablöfen kann, ohne es 
los zu machen, (welche Vorſorge alles 
zeit ein Orgelbauer haben foll, ) einen 
Streif Schaafleder, oder in Erman⸗ 
gelung deſſen, doppelt Papier, fo ift 
es wieder ftille, und es kann fein Wind 
durchſchleichen. 

4. Soll er Acht haben auf die 
Bälge und Candle, daß der Schnee 
im Winter, da ſolche meiſtentheils un⸗ 
ter den Daͤchern liegen, abgekehret wer⸗ 
de, und nicht auf ſolchen aufthaue. 
Sollten aber die Canaͤle, wenn ſie vor⸗ 
ber gequollen, im Sommer an den 
Fugen ſpringen; ſo kann man mit 
Huͤlfe eines Tiſchlers, an die geſprun⸗ 
genen Orte einen Streif Schaafleder 
aufleimen laſſen, und der Kirche 
manchmal etliche Thaler erhalten, weil 
bey Entfernung eines Orgelbauers die 
Reiſekoſten ſchon fo viel betragen. 

5. Sprechen die Baͤſſe nicht an, 
wenn ſich ein Ventil aufzieht, ſo kommt 
es daher, daß ſich eine Welle gewor⸗ 
fen, auch der abſtracte Drath in den 
Wellarmen ſich ausgeſpielt hat; da 
kann man das Spund aus der Wind: 
lade nehmen, und ſehen, ob ſich das 
Ventil ganz aufzieht, wie die andern; 
denn es muß ſich 4 Zoll aufziehen, das 
iſt genug. Zieht nun der Clavis das 


Ventil nicht ſo viel auf, wie die an 
dern; ſo nimmt man eine Drathzaw 
ge mit 2 Spitzen, und ändert den 
Haken an der Abſtracte, daß ſolche 
kuͤrzer wird, ſo viel nemlich, als zum 
Aufziehen noͤthig, iſt, aber ja nicht 
weiter, fonft leidet das Säcgen, um 
kann leicht zerreißen. 

6. Sollte an dem Subbaß, wenn 
fich ein Deckel geſenkt, der Ton daher 
nicht mehr rein anſprechen; ſo darf 
man ſolchen, wenn er ſich geſenkt hat, 
nur heraus heben, und wenu et ſeht 
getrocknet iſt, ein wenig Leder darm 
ſchen legen, und wieder hinein ſchla⸗ 
gen, und ſtimmen, welches leichtlich 
mit Beyhuͤlfe des Getact 8 Fuß ge 
ſchehen kann. Iſt aber etwas in das 
dabium zwiſchen den Kern gekontwen, 
ſo kann man mit einem duͤnnen Blech 
ſolches heraus ſthieben und heben, 
und alsdann ſpricht der Ton wieder 
rein an. 

7. Bey den Getacten im Manual 
gehet es ebenfalls fo, daß ſich biswei⸗ 
len ein Deckel ſenkt. Dieſen kam 
man mit leichter Muͤhe heben, und in 
den gehoͤrigen Ton ſtimmen, wenn 
nur das Principal dazu gezogen wird. 
Die offnen Pfeifen verſtimmen ſich we 
nig. Im Herbſt fälle manchmal ein 
Umſtand vor, daß ſich nemlich die 
Fliegen in die kleinen Pfeifen verktir⸗ 
chen, und im Winter darinne ſtetben; 
eine ſolche Fliege macht die Pfeife gan; 
falſch, dieſem aber kann ein wachſt⸗ 
mer Organiſt leichte abhelfen. 

8. Auch ſoll man Acht haben, daß 
das Gewicht wi den Baͤlgen Cu 


EEE 


1421 
Kinder, welche oft auf den Thuͤrmen 


das Lauten verrichten muͤſſen, nicht 


ungleich gemacht werde, weil alsdann 
An Balg ſtark, der andere aber ſchwach 
Hast. Man hat daher auf die Ber; 
Wahrung zu dringen, daß ſolche durch 
die Vorſteher beſorgt und verſchloſſen 
werden. 
9. Sind Robrwerke in einer Or; 
gel, als etwa ein Poſaunenbaß, odet 
Trombone 8 Fuß, ſo iſt folgendes in 
Acht zu nebmen: Erſtlich, daß ſolche 
Baͤſſe alle Sonntage geſtimmt werden. 
eig wenn es kalt Wetter wird, ſo 
wird die meßingene Zunge hart, mit: 
bin auch hoͤher am Ton, folglich muß 
ſolche tiefer geſtimmt werden. Spricht 
der Ton nicht gehörig an, fo ſehe man, 
ob etwas zwiſchen der Zunge und dem 
Mundſtuͤcke liegt, ob etwan ein Koͤrn⸗ 
gen Sand von oben hineingefallen, 
Oft fallen auch junge Vogel, Fleder⸗ 
maͤuſe u. ſ. f. in die Corpora; weil fie 
geſpitzt unten zu gehen, ſo kann nichts 
zuruͤcke kommen. Dahero will noͤthig 
ſeyn, dahin zu ſehen, daß dieſe gehoͤ⸗ 
rig rein und ordentlich gehalten wer— 
den. Bey trocknem Wetter fällt auch 
wohl ein Keil, womit die Zunge befe⸗ 
ſtiget iſt, heraus, und hinunter in 
den Stiefel; ſo muß man ſolchen her⸗ 
aus nehmen, und am gehoͤrigen Orte 
wieder hinein ſchlagen. Mehr daran 
zu thun iſt nicht zu rathen; an der 
Zunge iſt nichts zu beſſern, ohne ge⸗ 
hoͤriges Werkzeug. Ein gut gearbei⸗ 
teter Poſaunenbaß, der der beſte unter 
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allen Baͤſſen iſt, kann 20 Jahre ohne 
Reparatur ſtehen. 

10. Das Stimmen an dem Krons 
werk, ſonderlich in dem kleinen Pfeif⸗ 
werk, laſſe man ganz weg, denn ohne 
Uebung und Werkzeuge verdirbt man 
mehr, als man gut macht; es dadurch 
zu lernen, iſt nicht moͤglich. Ein gut 
Werk kann 6 bis 8 auch 10 Jahre 
ſtehen, ohne geſtimmt zu werden, je 
nachdem es trocken ſteht. 

11. Endlich ſoll man auch niemant 
den uͤber ſeine Orgel laſſen, weder zum 
Spielen, noch zum Beſehen, es ſey denn, 
daß man den Mann kenne, denn oft 
ſpielen ſolche Leute mit fo viel dermen, 
als wenn ſie die Orgel zerreißen woll⸗ 
ten; oder wenn ſie ſolche beſehen, neh⸗ 
men fie Pfeifen heraus, verbiegen ſel⸗ 
bige, oder ſetzen ſie unrecht hinein, 
und ſo ſind ſie verſtimmt; welches in 
getacten Pfeifen leicht geſchehen kann, 
und allezeit ſchaͤdlich iſt. 

12. Ziehe man die Regiſter nicht 
mit ſolcher Gewalt heraus, als wollte 
man ſolche abreißen, weil ſich ſolche 
von guten Meiſtern allezeit willig an⸗ 
ziehen laſſen. 

13. Auch dem Balgtreter ſoll man 
anbefehlen, daß er die Baͤlge ſanft 
niedertreten laſſe, und auch den Fuß 
langſam auf hebe, daß kein Stoßen 
dadurch entſtehe, welches den Baͤlgen 
hoͤchſt ſchaͤdlich iſt. Wenn man obige 
Beſorgung in Acht nimmt, wird ſich 
jedes Orgelwerk allezeit in gutem 
Stande erhalten. 
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N., 2 mr . in 
Mittel, daß von ausgewachſenem Roggen das Bode 
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im Baden gut geranhe, 


Ich erinnere mich einer Zeit, da ich 
9 bey einer eben fo naſſen Witte⸗ 
rung, wie die diesjährige, in einer ges 
willen Gegend bey einem guten Haus: 
wirthe mich befand, welcher, wie wir 
jetzt, ausgewachſenes Korn und von 
ſolchem niemals gutes Brodt hatte. 
Er' ließ alſo, um dieſes Uebel zu bes 
ben, verſchiedene Verſuche machen, 
worunter folgender am beſten ausfiel. 

Sein Haushalt erfoderte, daß er 
jedesmal zum Backen ſo viel Mehl 
einfäuern ließ, wie hier bey uns von 
etwa 5 Himten Roggen. Den Abend, 
da dieſes ſollte geſaͤuert werden, ließ 
er 5 Hände voll reine Holzaſche (ver: 
muthlich iſt die Aſche von Buͤchen⸗ 
holze die beſte dazu) in ein linnen Tuch 
loſe einbinden, und in das Waſſer le⸗ 

D. 


gen, das zum Säuern b gemacht 
wurde, 

Wenn nun das Waſſer die dem 
Sauerteig dienliche Wärme hatte, ließ 
er das Tuch mit der Aſche heraus neh. 
men, zu dem Waſſer 4 Quartier Kortt 
brantwein gießen, und ſodann gewoͤhn 
lichermaßen ſaͤuern; doch mußte der 
Teig etwas ſteif gemacht und nachher 
wohl zugedeckt werden, um ihn in det 
noͤthigen Waͤrme zu erhalten. 
Ich kann wohl ſagen, daß ich füß 
nie ſchoͤners Brodt, als von dieſer Art 
zu ſaͤuern, gegeſſen habe. Es hatte 
mit dem vorigen, fo ohne dieſes Ber; 
fahren gebacken war, faſt gar keinen 
Vergleich, ſowohl am Geſchmack, als 
von Anſehen, da doch beydes von ei 
nerley Mehl gebacken war. 


S. 


Anfrage. 


Wes e fuͤr Wuͤrkung oder Folgen auf 

den Spargel, oder deſſen Wur⸗ 
zel, hat es, wenn man die Aufſchoͤßlinge 
deſſelben, die nicht geſtochen worden, 
abſchneidet, ehe und bevor ſie in Zwei⸗ 
ge, oder Blüte und Saamen ſchießen? 
Iſt ſolches gut, um das folgende Jahr, 
und weiter hinaus, dickern und beſſern 
Spargel zu bekommen, wie man bey 


andern Gewaͤchſen oder Feldfrüchten 
wahrnimmt? oder iſt es ſchaͤdlich für 
die Nutzung des Spargels, und beffer, 
daß man die Stengel fortwachſen laſſe 
bis zur Bluͤte und Saamen? Was 
für Erfahrung und Gruͤnde konnen von 
dem einen oder andern gegeben werden? 
Hiervon wuͤnſcht man in dieſen Blaͤt⸗ 
tern belehrt zu werden. 


1425 


e Y 


Hannobctiſches Magazil 


1426 


gotes Stüd, | 


Montag, den 11 November 1771. 


Nachricht von dem Geſchlechte der Fleuriots in dem Thale 
von Valdajon in Lothringen. 


(Aus dem Journal economique vom Monat Mär; 1767. S. 98.) 


ir haben in unſerm Journal 
vom Dec. 1755. ©. 76. 
ein Schreiben des Hrn. Mo⸗ 
rand, Aelteſten der medieiniſchen Fa⸗ 
cultaͤt zu Paris, betreffend die Familie 
der Fleuriots, eingeruͤckt. Da er nicht 
alles geſehen hat, was der Herr Graf 
Treſſan zu ſehen und zu erfahren Ge: 
legenheit gehabt; fo glauben wir uns 
fern keſern einen Gefallen zu thun, 
wenn wir ihnen hiemit folgende Nach: 
richt bekannt machen. ! 
Anderthalb Meilen von Plombieres 
in demjenigen Theile des Waßgaui⸗ 
ſchen Diſtriets, welcher an die Fran— 
che Comté graͤnzet, zeiget ein geraͤu⸗ 
miges, und durch mehrere Bergengen 
ſich erſtreckendes Thal, einen reizenden 
Anblick, der von einer unverdroſſenen 
und mit Fleiß und Einſicht gefuͤhrten 
Cultur zeuget. Eine einzige Familie, 
die in vier oder fuͤnf Wohnungen vers 
theilt, nach einerley Grundſaͤtzen erzo⸗ 
gen iſt, und in dem aͤlteſten und er⸗ 
fahrenſten ihrer Mitglieder ein einziges 


Oberhaupt erkennet, beſchaͤfftiget ſich 
bier beftändig mit dem allgemeinen Ber 
ſten, mit der Kinderzucht, mit den Mits 
teln Ungluͤcklichen zu helfen, und mit 
dem Ackerbau. Dieſe Familie, welche 
den Namen von Fleuriot fuͤhret, iſt 
jedoch bekannter unter dem von Valda⸗ 
jon, als dem Namen des Thals und des 
Doͤrfleins, wo fie ihren Wohnfig hat. 
Seit langer Zeit haben die Haͤupeee 
dieſer Familie denjenigen Theil der 
Wundarzneykunſt getrieben, welcher 
ſich vornemlich mit Beinbruͤchen und 
Verrenkungen der Glieder beſchaͤffti⸗ 
get: und fo wie fie durch ihre beſtaͤn— 
dig glückliche Euren ſich den Ruf einer 
großen Geſchicklichkeit erworben ha: 
ben; alſo haben ſie auch den von tu⸗ 
gendhaften Leuten, durch ihre große 
Froͤmmigkeit und Neigung zum Wobl⸗ 
thun, ſich mit Recht zu eigen gemacht. 
Eine außerordentliche Beſcheidenheit 
und wahre bruͤderliche Zaͤrtlichkeit 
berrſchen in dieſer glücklichen Familie, 
die nunmehro zahlteich genug, und 
Xxx ö von 
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von ihrem gemeinſchaftlichen Urſprung 
fo weit entfernt iſt, daß fie ohne frems 
de Verbindungen beſtehen kann. 

Der bochſelige Herzog Leopold, 
welchen die ſtandhaften Tugenden der 
Fleuriots ruͤhreten, und der erkannte, 
daß ſie ſich durch ihre Handlungen um 
die bürgerliche Ehrenkrone unauſhoͤr⸗ 
lich verdient machten, und durch ihre 
Wohlthaͤtig und Uneigennuͤtzigkeit den 
Adel ihrer Seelen hinlaͤnglich bewie⸗ 
fen hätten, gieng damit um, fie in 
den Adelſtand zu erheben. Die Fa⸗ 
milien verſammleten ſich hierauf, und 

die Vorſteher derſelben dankten mit 
einmuͤthiger Stimme ihrem Fuͤrſten 
für die Gnade, die er ihnen erweiſen 
wollte, ohne ſie anzunehmen. Unſere 
Kinder, ſagten ſie in ihrer mit eben ſo 
vieler Weisheit als Ehrerbietung ab: 
gefaßten Antwort, dürften vielleicht 
nicht ſo, wie wir, denken; von ihrem 
Adel eingenommen, werden ſie ihre 
Pflichten gegen die Armen hintanſez⸗ 
zen; fie werden ſich zu gut dazu hal⸗ 
ten, ihr vaͤterliches Erbtheil zu bauen; 
und der goͤttliche Segen wird ſich uͤber 
unſere Arbeiten nicht weiter ausbrei⸗ 
ten. Sie verbaten alſo den ihnen aus 
gebotenen Adelbrief: und dagegen hat 
der Adel ihrer Seelen ſich in feiner ur⸗ 
ſpruͤnglichen Reinigkeit bisher immer 
erhalten. 

Oefters haben ihre wundernswuͤr⸗ 
dige und gluͤckliche Curen, ihnen den 
Neid und die Misgunſt ihrer Nach: 
baren zugezogen. Das erſte mal, daß 
ich mich nach Plombieres begab (dies 
ſind die Worte des Grafen Treſſan) 
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erkundigte ich mich genan nach den 
Umſtaͤnden dieſer Familie. Ich hatte 
damals in dieſem Theile von Loihrin⸗ 
gen zu befehlen: und es war mir leicht, 
alles zu erfahren, was ich zu erkundi⸗ 
gen mir vorgenommen hatte. Einige 
redeten von den Fleuxiots mit eben fo 
vieler Zuneigung als Bewunderung; 
ſehr wenige, von denen ich glaubte, 
daß ſie die beſten Einſichten haben 
muͤßten, ſuchten der Manier, deren 
dieſe deute bey ihren Euren fich bedier 
nen, den Auſtrich des Aberglaubens 
und der Unwiſſenheit zu geben. Ich 
glaubte jedoch, die Wahrheit, ſelbſt in 
den Erzählungen, die dieſer ihrer Mey⸗ 
nung am guͤnſtigſten waren, zu ent 
decken: und fahe es alſo ſowohl flr 
eine Ehre fuͤr mich, als für eine Schul 
digkeit an, in Perſon die Wahrheit zu 
unterſuchen, und mir dadurch das 
Recht zu erwerben, davon urtheilen zu 
koͤnnen. Ein nicht gewohnlicher Fleiß, 
den ich ſeit meiner Jugend auf die 
Kenntniß der Anatomie gewandt habe, 
ſetzte mich hinlaͤnglich in den Stand, 
in dieſer Wiſſenſchaft das Wahrt von 
dem Falſchen zu unterſcheiden. Ich 
verfügte mich demnach nach dem Vak 
dajon, ohne von meinem Vorhaben 
etwas bekannt werden zu laſſen. Ein 
ſchlichtes Kleid, ein einziger Bedienter, 
der mir folgte, nichts kuͤndigte etwas 
weiteres an, als einen Fremden, den 
ein Zufall in dieſe Wohnungen gefühs 
ret hatte. 
Alles gefiel mir, alles ruͤhrte mich, 
wie ich in eine der anſehnlichſten ders 
ſelben eintrat. Ich kann mich kaum 
ent 
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Ordnung, die darin herrſchten, und 
das anftindige Betragen derer, von 
denen fie bewohnt wurde, zu beſchrei⸗ 
ben. Die wahre Gaſtfteyheit ſtellte 
ſich unter dem natuͤrlichſten und ruͤh⸗ 
rendeſten Bilde aller Orten dar. Mei: 
ne Aoſicht war, den Grad der Kennt⸗ 
niß zu erforſchen, wozu die geſchickte⸗ 
ſten unter ihnen in einer Kunſt gelan⸗ 
get waren, die ſich auf eine wefentlis 
che und genaue Wiſſenſchaft gründet, 
Nachdem ich mich in etwas erfriſchet, 
und alles, was in den kandhaushalt 
und in die innerliche Verfaſſung der 
Hausgefellſchaft ſchlaͤgt, zu bewundern 
Urſach gehabt hatte, erkundigte ich 
mich, ob ſie einige Buͤcher haͤtten. 
Sie ſagten mir, daß ihre noͤthigſten 
Bücher in einem Haufe aufbewahret 
wuͤrden, welches nicht weit entfernt 
wäre, und von einem der aͤlteſten Bor: 
ſteher der Gemeine bewohnet wuͤrde. 
Sie führten mich dahin. Ich wurde 
von einem ehrwuͤrdigen Greiſe empfan · 
gen, der mir unter einem laͤndlichen 
Anſtande leutſelige und hoͤfliche Sitten 
zeigete. Es war mir leicht, mit ihm 
in Unterredung zu gerathen: ich frug 
ihn, nach was fuͤr Grundſuͤtzen er ſich 
in ſeiner Kunſt gebildet haͤtte? Seine 
Antwort war: Gute Buͤcher, die Na: 
tur und Erfahrung ſind die einzigen 
Lehrmeiſter meiner Vaͤter geweſen: ich 
ſelbſt habe keine andre gehabt; und 
auch auf meine Kinder wird ſich dieſe 
Ueberlieferung fortpflanzen. Hierauf 
oͤffnete er mir ein großes Cabinet, we⸗ 
niger an aͤußerlichen Zierathen reich, 
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als an dem, was es enthielt. Ich ſand 
darin die beſten, ſowohl alter als neuer 
Autoren, die von der Chirurgie gehan⸗ 
delt haben; Skelete von maͤnnlichen 
und weiblichen Körpern von 4 bis 5 
verſchiedenen Stuffen des menſchlichen 
Alters; aus einander genommene Ske, 
lete, deren Theile ohne Ordnung un— 
ter einander lagen, und durch eine ge, 
übte Hand wieder ergaͤnzt und zufam, 
men geſetzt werden konnten; endlich 
kuͤnſtlich gearbeitete Puppen, die den 
Bau des Koͤrpers auf das vollſtaͤndig⸗ 
ſte darlegten. Hier iſt es, ſagte er, 
wo wir uns zu den noͤthigen Wiſſen⸗ 
ſchaften vorbereiten, um unſern Bruͤ⸗ 
dern nuͤtzlich zu werden. Diejenigen 
unter uns, die einiges Geſchick dazu 
baben, keunen dieſe Knochen, dieſe 
Muſkeln vor ihrem zehnten Jahre; 
ſie wiſſen ein jedes Stuͤck aus einander 
zu nehmen, und wieder an feine Stelle 
zu bringen. Hier zeigte er mir weiter 
ein großes Schrank, wo alle Arten der 
Verbande und Ligaturen, fo wie fie 
ſich für einen jeden Theil des Leibes 


ſchicken, nebſt den noͤthigen Anweiſun⸗ 


gen zum Gebrauch, aufbewahret wur⸗ 
den. Wir lehren bey Zeiten, fuhr er 
fort, das Praktiſche mit der Theorie 
zu verbinden. Selbſt unſere Hunde 
dienen uns dazu, von den mehreſten 
dieſer Sachen an ihnen die Probe zu 
machen. Die Art von Grauſamkeit, 
die wir an dieſen Creaturen ausuͤben, 
wird zum Mittel, die Neigung, die ſich 
dazu in den Herzen unfrer Kinder fins 
den möchte, gleich im Anfang zu ers 
ſticken, indem wir ſie ermuntern, bey 
Xxxx 2 ih⸗ 
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ihren Leiden nicht ohne Gefühl und 
Empfindung zu bleiben: bald lernen 
ſie ſolche zu lindern und zu heilen. 
Hierin beſteht aller Unterricht, den ich 
erhalten habe, und den wir unſern Kin⸗ 
dern ertheilen; und bisher ſind unſre 
Arbeiten und Bemuͤhungen von dem 
göttlichen Segen begleitet geweſen. 
Ich kann die Ehrfurcht und das 
Gefuͤhl nicht beſchreiben, wovon ich 
bier durchdrungen wurde. Ich ums 
armte dieſen tugendhaften Alten, gab 
mich ihm zu erkennen, und bat ihn, 
mir zu ſagen, worin ich ihm, oder 
den Seinigen nuͤtzlich ſeyn koͤnnte? Er 
zeigte mit der Hand auf die Wohnuns 
gen, die Felder und Gärten, welche 
um ihn herum lagen: Was ihr da fer 
bet, ſagte er, iſt zu unſern Beduͤrf⸗ 
niſſen hinlaͤnglich. Die Vorſehung 
ſegnet unſere Bemuͤhungen, und wir 
röunen fogar von dem Unſrigen den 
Ungluͤcklichen noch zu Hülfe kommen. 
Das mehrere, fo man uns anboͤte, als 
noͤthig iſt, um uns wegen unfrer klei 


* 
* * 


s ſcheint obige Nachricht mit ei⸗ 
nem gewiſſen Affect aufgeſetzt zu 
ſeyn, der jedoch ihrer Glaubwuͤrdigkeit 
nichts benimmt, und fie verdient uns 
ſtreitig, bekannter gemacht zu werden. 


Die Kunſt dieſer Leute beſtehet in 

einer bewundernswuͤrdigen Geſchick⸗ 
lichkeit, die aͤußerlichen Gebrechen des 
Koͤrpers zu heilen, oder vielmehr in 
einer, durch die genaueſte Kenntniß 
der Oſteologle und durch Uebung er⸗ 


Nachricht von dem Geſchlechte der Fleuriots. 


1432 
nen Auslagen ſchadlos zu halten, wärs 
de uns unnuͤtz ſeyn, ja! vielleicht gat 
ſchaͤdlich werden, indem es die Habs 
ſucht unſrer Kinder reizen wuͤrde. 
Aber, mein Herr, ſetzte er hinzu, ihr 
habt die Ehre, ein anſehnlicher Bediens 
ter des Stanislas, unſers geliebten 
und vortrefflichen Fuͤrſten, zu ſeyn. 
Habt die Gutheit, ihm zu ſagen, daß 
alle unſre Familien ihre Herzen und 
Wuͤnſche für die Erhaltung feiner koſt⸗ 
baren Tage zum Himmel erheben, und 
daß die Fleuriots niemals aufhören 
werden, ſich dahin zu bearbeiten, daß 
fie fi den Ungluͤcklichen nuͤtzlich mas 
chen, und dadurch das Gluͤck verdie⸗ 

nen mögen, dem Haufen der wuͤrdig⸗ 
ften Unterthanen des wohlthaͤtigſten 
Fuͤrſten hinzu gezahlt zu werden. 

Der Marquis de Voyer und der 
Herr von St. Lambert, deren Einſicht 
und Kenntniſſe durchgaͤngig bekannt 
ſind, haben eben dieſelbe Neugier gehabt, 
wie ich, und werden dieſe ganze Erzah⸗ 
lung mit ihrem Zeugniß beſtaͤrken u. 


* 
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worbenen Fertigkeit, den entweder 
durch Außerliche Gewalt, oder durch 
Verſaͤumniß bey der Erziehung, aus 
ihrer natürlichen Lage getathenen 
Gliedmaßen, bloß durch Handgriffe, 
ihre gehoͤrige Richtung wieder zu geben. 
Einer von dieſer Familie hält ſich 
gegenwaͤrtig in den oͤſterreichiſchen Nies 
derlanden auf, und genießt eines jahr 
lichen Gehalts von den Städten Bruͤſ⸗ 
ſel und Antwerpen, als einer ihm un⸗ 
| geſucht 


— u — — 


1433 Nachricht von dem Geſchlechte der Fleuriots. 


geſucht zugeſtandenen und faſt aufge⸗ 
drungenen Belohnung ſeiner, um die 
Preßhaften dortiger Gegenden ſich er⸗ 
worbenen Verdienſte: und die Ger 
ſchicklichkeit, womit er, nach dem Zeug⸗ 
niß glaubwuͤrdiger Reiſenden, die ihn 
im verwichenen Sommer daſelbſt ge⸗ 
ſehen, und von den Operationen, die er 
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an Verwachſenen und Gelaͤhmten vor⸗ 
genommen, Augenzeugen geweſen ſind, 
bat ſeinen Ruf ſo weit ausgebreitet, 
daß dergleichen gebrechliche Perſonen 
aus den entfernteſten Gegenden Huͤlfe 
und Linderung bey ihm ſuchen, und 
finden. 


London. C. H. 


Nachricht von einer Tiſchpenduͤle, wobey ein Theil der 
Harriſoniſchen Erfindung angebracht worden. 


Ha, welche mit den Werfen der 
Kunſt bekannt ſind, bedarf ich 
nicht zu ſagen, wie ſehr man daran 
gearbeitet, eine Maſchine zur Voll⸗ 
kommenheit zu bringen, durch welche 
man die Zeit aufs genaueſte theilen 
kann. a 
Sehr lange haben die Alten fich 
mit den Sand: und Wafferubren be 
belfen muͤſſen. Selbſt da man die 
Ubren mit Raͤdern und Getrieben ver⸗ 
ſahe, hatten ſie noch wenig Richtig⸗ 
keit. Wie man hingegen den Pendul 
dabey anbrachte, naͤberten ſie ſich der 
Vollkommenheit. Allein auf dieſen 
wuͤrkte noch die Wärme und die Kaͤl⸗ 
te, ſo daß man von der vollkommenen 
Eintheilung der Zeit und deren kleine— 
ſten Theile nicht uͤberzeugt ſeyn konnte. 
Man ſetzte dieſen endlich aus verfchies 
denen Metallen dergeſtalt zuſammen, 
daß der Pendul bey aller Witterung 
von Einer Länge blieb, und fo iſt man 
endlich durch dieſen ſogenannten Re⸗ 
gulator zu einem Werke gelangt, wel⸗ 
ches ganze Monate ſeinen richtigen 
Gang behaͤlt. 


Die Uhren mit dem Balancier war 
ren dieſer Vollkommenheit dem Anfes 
ben nach nicht faͤhig. Wie aber New⸗ 
ton benebſt andern Maͤnnern von Ein⸗ 
ſicht 1714. auf Befehl des Parlas 
ments in England ihr Gutachten wes 
gen Erfindung der Meerslänge ertheil⸗ 
ten, und glaubten, daß ſolches ver⸗ 
mittelſt einer Uhr, welcher die Bewe⸗ 
gung des Schiffs, und Waͤrme und 
Kälte nicht hinderlich ſeyn, und deren 
richtigen Gang unterbrechen koͤnnte, 
am beſten geſchehen koͤnne, das Par⸗ 
lament auch eben damals 20000 Pf. 
Sterling dem Erfinder der Meerslaͤn⸗ 
ge durch eine Acte verſprach, fo unter: 
nahm nebſt verſchiedenen Herr Harri⸗ 
ſon insbeſondere, die Uhren mit dem 
Balancier zur Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen, damit ſie zu Findung der Meers⸗ 
laͤnge gebraucht werden koͤnnten. 

Des Herrn Harriſons zojähriger 
Fleiß, und fein erfinderiſcher Geiſt 
ſchaffte endlich dieſer Uhr die verlangte 


Vollkommenheit. Um die Zeit, wie 
dieſe Erfindung benebſt den Riſſen und 
Xx xx 3 N ber 
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der Beſchreibung dem Publico bekaunt 
gemacht wurde, war einer meiner 
Freunde mit mir neugierig, von die⸗ 


ſem Werke einen deutlichen Begriff zu⸗ 


erhalten. Wir nahmen den hiefigenlihr: 
macher, Hrn. Panniſon, mit zu Huͤlfe, 
und gemeinſchaftlich unterſuchten wir 
die Riſſe und die Beſchreibung. Da 
verſchiedenes darin nicht deutlich genug 
erklaͤrt, und ein und anderes unrichtig 
bezeichnet, fo hielt es ſchwer, die Ber: 
bindung der Theile und den genauen 
7 derſelben auszufinden. 

ndlih aber wurden wir in den 
Stand geſetzt, das Werk richtig eins 
zuſehen. i 

Wir bewunderten damals die vor⸗ 
treffliche Erfindung, daß Herr Har⸗ 
riſon oben im Werke eine zweyte Fe⸗ 
der angelegt, die alle Minuten zehn⸗ 
mal ablief, und beſtaͤndig von der un 
tern Feder wieder aufgezogen wurde. 


Hiedurch hatte das untere Werk mit 


dem obern keine weitere Verbindung, 
als daß es nur die zweyte Feder auf; 
zog, und alſo war beynahe alle Friction 
aus dem Werke entfernt, und die Un⸗ 
richtigkeit des untern Werks konnte 
auf das obere keinen Einfluß haben. 
Die zweyte Feder ſelbſt, welche den 
Pendul fortführt, konnte keiner merk⸗ 
lichen Unrichtigkeit unterworfen ſeyn, 
weil nur 16 ihrer aͤußern Peripherie 
abgewunden wurde, und alſo faft 
immer in einerley Spannung bleiben 
mußte, 

Die zweyte Erfindung aber des 
Herrn Harriſons, daß er an dem Ba⸗ 
lancier ein metalliſches Thermometer 
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angebracht, um den Einfluß der Waͤr⸗ 


me und Kaͤlte aufzuheben, ſchien uns 
verdaͤchtig, daß ſolches zu allen Zeiten 
mit vollkommner Richtigkeit geſchehen 
wuͤrde.Wenigſteus glaubten wir, daß 
ſehr wenig Uhrmacher im Stande ſeyn 
wuͤrden, dieſen Theil der Uhr fo voll 
kommen, wie Herz Harriſon, auszu⸗ 
arbeiten. 


Es war natuͤrlich, daß uns dabey 
die Gedanke einfallen mußte, es wuͤr⸗ 
den die Tiſchpenduͤlen eine große Voll⸗ 
kommenheit erhalten, wenu man auch 
darin die zweyte Harriſonſche Feder 
anbraͤchte. Da Herr Panniſon ges 
neigt war, einen Verſuch darauf zu 
machen, fo ließ ich von demſelben meis 
ne Tiſchpendule dahin verändern, Er 
fand anfänglich dabey viele Schwie⸗ 
rigkeit, und beſonders koſtete es ihm 
außerordentliche Mühe, die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Theile gegen einander ausfin⸗ 
dig zu machen. Endlich gelang es 
ihm, dieſe Uhr zu Stande zu bringen, 
und ich beſitze nunmehr dieſes Werk, 
welches ich wegen feines richtigen Gans 
ges ſehr werth ſchaͤtze. 

Am mich von dieſer Richtigkeit zu 
uͤberzeugen, ſo habe ich ein Paſſatin⸗ 
ſtrument beveſtiget, und das Per 
ſpectiv mit drey Fäden verſehen, fo 
daß ich mich durch den dreymaligen 
Durchgang des Sterns von der Rich⸗ 
tigkeit der Beobachtung überzeugen 
koͤnnen. Außerdem habe ich durch 
ein anderweites Perſpeetiv verſchiedene 
Sterne hinter einem Thurme oder 
Dache in der Gegend des Aequators 

- ver. 


vorher zu unterſuchen, und in dieſen 
Blaͤtiern bekannt machen, wie ich ſie in 
den folgenden Zeiten befunden. Denn 
ich mache mir die Gedanke, daß ver⸗ 
ſchiedene neugierig ſeyn werden, zu er⸗ 


fahren, wie fie ſich in der Folge vers 


halten. 

Dieſe Uhr iſt nach Herrn Panni⸗ 
ſons gewoͤhnlicher Art, das iſt, recht 
ſauber und fleißig gearbeitet. Sie 
geht 8 Tage, und verliert während 
des Aufziehens nichts, weil alsdenn 
eine Feder angeſpannet wird, wodurch 
fie im Gange unterhalten bleibt. Der 
Seeundenzeiger geht ſteif und aus der 
Mitte, ſo daß man jede Secunde in 
2 Theile theilen, und jede Fortruͤk⸗ 


FF Fre 


rung, feinem Fleiße und dem Publico 
deshalb obige Nachricht bekannt zu 
machen ſchuldig, damit, wenn Jemand 
ein dergleichen Werk zu haben wuͤn⸗ 
ſchet, er ſich mit Zuverlaͤßigkeit an 
Herrn Panniſon wenden koͤnne. Ver 
ſchiedene wichtige Urſachen hindern 
ihn aber, nicht 1 5 neue von dieſer 
Art Uhren zu verſertigen, bis ſich 3 
bis 4 dazu ſubſcribirt haben. Den 
Preis derfelben hat er auf 150 Rthlr. 
geſetzt, wenn fie kein Schlagwerk hat z 
die mit dem Schlagwerk aber auf 
200 Rihlr. Bey welchen letzten man 
geſichert ſeyn kann, daß das Schlag⸗ 
werk dem richtigen Gange nichts ſcha⸗ 


de, weil ſolches ſeine Verbindung mit 
oe ae bat Nie Pichtige 
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Anekdoten. 


» 1. 
Pobſi Clemens XIV. hatte, da er 
nur noch ein Franciſcaner Mönch 
war, vielen und vertrauten Umgang 
mit einem mittelmaͤßigen italieniſchen 
Mahler, welchen er feines Charak⸗ 
ters und feiner Sitten wegen liebte, 
Da er zur Wuͤrde eines Cardinals ge⸗ 
langte, wurde er für den armen Kuͤnſt⸗ 
ler ein großer Herr, zu welchem, der 
Gewohnheit nach, der Zugang ſehr 
ſchwer ſeyn mußte; auch wagte es der 
Mahler ſelbſt nicht, auf ſeinen Schutz 
Anſpruch zu machen. Der Eatdinal 
dachte anders. Voll Verwunderung 
daruber, daß er in feinen Audienzen 


feinen alten Freund nicht erfcheinen, 


ſah, begab er ſich zu demſelben mit 
allem Gepraͤnge eines großen Herrn. 
Der Kuͤnſtler, welchen dieſer unerwar⸗ 
tete Beſuch in Erſtaunen ſetzte, er⸗ 
ſtaunte noch mehr, da der Cardinal 
ihn umarmte und ihn verſicherte, er 
hätte ihre vorige Verbindung nicht 
vergeſſen. Kommen Sie doch zu mir, 
ſagte der Cardinal, mein Pallaſt wird 
Ibnen allemal offen ſtehen; ich werde 
allezeit fuͤr Sie ſichtbar ſeyn und nie⸗ 
mals aufhören, Sie zu lieben. — 
Da der Cardinal nachmals den paͤbſt⸗ 
lichen Stuhl beſtiegen hatte, legte man 
ihm, der Gewohaheik nach, das Vers 


zeichniß feiner Hausgenoſſen vor, auf 
welches man einen der beruͤhmteſten 
italieniſchen Mahler geſetzt hatte. Ich 
billige die Liſte, ſagte der Pabſt, ju 
dem Cardinal, welcher ihm dieſelbe 
uͤberreichte, nur den Artikel vom 
Mahler ausgenommen. Derjenige, 
welchen Sie mir vorſchlagen, iſt ohne 
Zweifel vortrefflich; aber meine Ge 
ſtalt nimmt ſich zu wenig aus, als 
daß die Bildniſſe, die er davon ver 
fertigen würde, feinen Ruhm vergröͤ⸗ 
Bern koͤnnten. Zudem ift er reich und 
kaun meiner füglich entbehren. Ich 
kenne einen nicht ſo beruͤhmten und 
bey weitem nicht fo reichen Mahler, 
welcher allezeit mein Freund geweſen 
iſt und welchen ich ebenfalls liebe. 
Dieſen nehme ich zu meinem 

Mahler an. a 


2. 

wey Bruͤder, von welchen der Eine 
ein Dichter, der andre ein Ton- 
kuͤnſtler war, prieſen ihre Talent. 
Despreaur, der ihrer Reden überdri‘ 
ßig wurde, fragte, welcher von ihnen 
Verſe machte? Der Tonkuͤnſtler ant⸗ 
wortete: Mein Bruder macht die 
Verſe, und ich ſinge fie. — — 
Und ich, ſetzte Despreaux hinzu, ich 


pfeife fie aus. 
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Jweiſel man nl . g 
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in Wort, ein Wort, ein Mann, 
ein Mann! Sie wiſſen, beſter 
Freund! wie vieles ich auf die 


‚ alten Sprichwörter und beſonders auf 


dieſes halte. Und da ich Ihnen einmal 
verſprochen habe, von Zeit zu Zeit von 
meiner Reiſe Nachricht zu geben: ſo 
erfülle ich hiemit mein Verſprechen. 

Es ſtehet nur bey mir, ob ich Ihnen 
einen mahleriſchen, einen politiſchen, 
oder einen empfindſamen Brief ſchrei⸗ 
ben wolle; denn zu nichts fehlt es mir 
an Stoff. 

Ich habe von Ulm aus, wo ich die 
Donau betrat, ſo viele ſchoͤne Gegen⸗ 
den und mahleriſche Ausſichten geſehen, 
daß ich ihr ganzes Studierzimmer mit 


N 


eee 


nach Ungarn reiſenden Emigranten be⸗ 
laden waren, der jetzt in Schwaben und 
Bayern herrſchende große Getreide⸗ 
mangel, mein Aufenthalt in Regenſpurg 
und die genauere Einſicht in die jetzigen 
Reichstagsgeſchaͤffte wären gewiß bin: 
reichend, einige Blaͤtter mit politiſchen 
Anmerkungen anzufuͤllen: und an em⸗ 
pfindſamen fehlt es mir noch weniger. 
Ich duͤrfte Ihnen nur meine kleine 
Abentheuern und Unterredungen mit 
den armen Lothringern beſchreiben, die 
vor ein paar Wochen die Donau hins 
unter ſchwammen, und nun, weilen ſie 
in Ungarn keinen Unterhalt finden, wie 
der zu Fuß an dem Ufer hinauf gehen, 
mit dem abgehaͤrmten Geſicht der fehl: 
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des Einfieblers erzählen, welcher an dem 
ſteilen Ufer der Donau ſich eine Zelle 
recht reizend angelegt hat, und welcher 
uns in einem kleinen Machen frifchges 
pfluͤckte Roſen in einem Körbchen, fo 
reinlich als dieUnſchuld, an unfer Schiff 
brachte; ein Mann, der in dem letzten 
bayeriſchen Kriege unter Trenk als Of⸗ 
ficier gebienet batte, und auf deſſen Ges 
ſicht man die Narben feines Muths, wie 
die durch Schwermuth gewebten Nar⸗ 
ben des Grams, gezeichnet ſieht. Die 
zärtlichfte der Leidenſchaften, die Liede, 
bat ihn aus einem rauhen Soldaten 
zu dem ſanfteſten Menſchenfreund um⸗ 
geſchaffen, der ſich nun hauptſaͤchlich, 
und ſchon lange ber mit Unterrichtung 
der umliegenden Jugend, mit Pflegung 
des kranken Ldandmannes, und mit Wars 
tung ſeines niedlichen Gaͤrtchens in ge⸗ 
nuͤgſamer Stille beſchaͤfftiget, der die 
Philoſophie nicht prediget, aber ausuͤbt. 
Seine ehemalige Geliebte liegt unter eis 
nem mit Epheu bewachſenen Steinhau⸗ 
fen, welcher mit einem kreuzfoͤrmigen, 
mit Lilien bepflanzten Viereck umgeben 
iſt, in feinem Garten begraben. — — 

Aber ich will Ihr zaͤrtliches Herz 
nicht mit ſchwarzen Beſchreibungen 
quälen. Ich wuͤnſchte, es angenehm zu 
unterhalten; und hiezu weiß ich kein 
befferes Mittel, als wenn ich Ihnen et⸗ 
was aus der Naturgeſchichte, und zwar 
Ihrer Lieblingswiſſenſchaft, der Mine: 
ralogie, erzaͤhle. 

Mir iſt noch keine Beſchreibung einer 
Waſſerbleygrube ( Molybdeng)bekanntz 
die will ich Ihnen nun mittheilen. 

Ich mußte mich einige Tage in Paß 


Schreiben 


1444 


ſau aufhalten. Und da ich wußte, daß 
die ſogenannten Ppſer oder Paſſauer 
Tiegel in dieſem Bisthum gemacht wuͤr⸗ 
den: ſo erkundigte ich mich genau um 
die Lagerſtatt des Waſſerbleyes, aus 
welchem dieſe Tiegel groͤßtentheils vers 
fertiget ſind. Ich bekam ſo verwirrte 
Nachrichten davon, daß ich gar nicht 
klug daraus werden konnte. Die meis 
ſten beſchrieben mir den Geburtsort des 
Waſſerbleyes als eine Thongrube; we⸗ 
nige andere als wuͤrkliche Ganggebuͤr⸗ 
ge und Gaͤnge. Kurz, ich entſchloß mich, 
auf den 3 Stunden von Paſſau gegen 
linz zu gelegenen Flecken Hafnerzell mich 
zu begeben, welcher ſich faft ganz mit 
Toͤpferarbeit erhält, daher den Namen, 
und ſehr bemittelte Einwohner hat. Ich 
wollte dort die Waſſerbleygruben ſelbſt 
beſehen; aber bey meiner Ankunſt ver⸗ 
nahm ich, daß dieſe Gruben nach 2 
Stunde davon auf dem Gebuͤrge bey 
Leizerſtorf lägen. Ich ſetzte alſo meis 

nen Stab weiter. a 
Von Hafnerzell an, welcher Ort an 
dem Ufer der Donau liegt, erhebt ſich 
gleich das Gebuͤrge. Man koͤmmt durch 
fruchtbare Wieſen und Felder; hoͤher an 
dem Berge in einen ſchoͤnen Tannen 
wald; in deſſen aus geſchwemmten und 
ausgefahrnen Hohlwegen fand ich hu 
fig einigen ſchwarzen, zartglimmerich⸗ 
ten, ſehr harten Stein, welcher dem dun 
kelſten Waſſerbley viel ähnlich ſiehet, 
und auch in der That nichts anders, als 
(wenn ich fo ſagen darf) verfteinertes 
Waſſerbley if. Gegen das Hoͤchſit 
des Berges koͤmmt man ein paar alte 
zerfallene Stollen vorbey, worin * 
0 
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ehemals, ich weiß nicht aus welchen 
Gruͤnden, nach Kupfererz vergebens ge⸗ 
ſucht hat. Beylaͤufig muß ich Ihnen 
hier ſagen, daß die ganze umliegende 
Gegend Ganggebuͤrge ſey, und aus einer 
Steinart beſtehe, welche die Mineralo⸗ 
gen Granit, der gemeine Mann aber zu 
nicht ſeltner Verwirrung der erſteren, 
bald fo, bald anders nennt; eine Ges 
ſteinart, deren Beſtandtheile hauptfäch: 
lich der Quarz, der Feldſpath, und der 
Glimmer find. Der hier vorkommen⸗ 
de Granit iſt ſehr unrein und broͤckelicht. 

Nach Erſteigunz dieſes Berges, wo: 
zu wohl 3 Stunden erfodert werden, 
koͤnemt man in eine ebenere Gegend, die 
aber uͤberall mit nicht ſehr betraͤchtli⸗ 
chen Bergen und Thaͤlern durchkreuzet 
iſt, welche durchaus gutes Getreideland 
haben. In der Ferne zeigen ſich hoͤ⸗ 
here Gebuͤrge. 

Schon in dieſer Ebene ſiehet man 
bie und da aufgeworfene Huͤgel und ein⸗ 
geſtuͤrzte Schaͤchte, worin man, wie mir 
mein Fuͤhrer ſagte, ehedem nach Waſs⸗ 
ſerbley gegraben, aber wenig taugli⸗ 
ches gefunden, und daher die Arbeit 
wieder eingeſtellet hat. 

Endlich kam ich nach Leizersdorf, wel— 
cher Ort aufeiner kleinen Anhoͤhe lieget, 
an welcher man abermals von dem oben⸗ 
bemeldeten verhaͤrteten Waſſerbley fin⸗ 
det. Ich erkundigte mich hier nach den 
Eigenthuͤmern der Gruben, und ein 
junger vernünftiger Bauer, in deſſen 
Grube nun die beſten und meiſten An— 
bruͤche find, war mein Geleitsmann. 
Wir hatten noch eine gute Viertelſtun⸗ 
de durch ein ſchoͤnes ebenes Fruchtſeld 
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zu gehen, als wir in ein kleines Thal 
kamen, deſſen ſanft abhaͤngende gebir⸗ 
gigte Seite mit Tannen, und meiſt mit 
jungen Birken bewachſen iſt. Hier in 
dieſem Gebuͤrge, welches voll Kluͤfte, 
und ſehr viele Waſſerquellen hat, lie⸗ 
gen die beſten Waſſerbleygruben. 

Die Grube, die ich beſuchte, iſt etwa 
18 kachter hoch an dem Berge ange⸗ 
bracht. Schon auf der Halle des etwa 
14 Lachter tiefen Schachtes fand ich die 
bier gemeine Steinart, den Granit; ich 
nahm ein Stuͤck davon auf, um ſelbi⸗ 
ges genauer zu betrachten. 

Man muß ſelbſt Liebhaberey und 
Trieb, etwas neues zu entdecken, fühlen, 
wenn man ſich die Art von Erſtaunen 
vorſtellen will, das mich anwandelte, 
als ich dieſe ſonſt ſo harte Steinart ſo 
weich wie feuchten Thon fand. Sie ließ 
ſich auch zwiſchen den Haͤnden eben ſo 
bandhaben, und doch war ſie dem Auge 
ein lebhafter Granit mit feinem Feld: 
ſpath, Glimmer und Quarz. Kurz, es 
war ein verwitterter fauler Granit, oder 
wie Sie es ſonſt nennen wollen. Der 
Neſterweiſe darin figende Glimmer iſt 
ganz weich, nicht, wie ſonſten, ſproͤde, 
ſondern glitſchend und abfaͤrbend; der 
Feldſpath etwas gelblicht, eiſenſchuͤßig 
und weich, der Quarz aber rauh, und 
von der ſchoͤnſten weißen Farbe, fo fein, 
daß er jedem Drucke des Fingers nach⸗ 
giebt. Alles aus dem Berge gelieferte 
Gebuͤrg oder vielmehr Erde iſt von 
dieſer Art, nur eine etwas dunkler als 
Zeiſiggruͤne Erde ausgenommen, os 
von ich ſogleich etwas ſagen werde. 

Weilen das Erdreich hier ſo weich 
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iſt, fo iſt der ganze Schacht mit Gru⸗ 
benhol; verbauet. Auf der Sohle find 
verſchiedene Fluͤgeloͤrter mit der Keil⸗ 
baue, auf gut Gluͤck, nach Waſſerbley 
ins Feld getrieben. Die häufigen Waf: 
ſer hat der Bauer, der Innhaber dieſer 
Grube iſt, und der in ſeinem Leben kei⸗ 
nen ordentlichen Bergbau geſehen hat, 
dennoch durch eine tiefer angelegte Tag⸗ 
roͤſche, und einen etwa 40 Lachter lan⸗ 
gen Stollen meiſtentheils gluͤcklich ab⸗ 
gebauet. Die hieſige Bauart läßt uͤber⸗ 
haupt ſehr beſonders; ich vermuthe fo, 
wie die erften Bergleute mögen gebauet 
haben; voll unnoͤthiger Arbeit, muͤh⸗ 
ſam, aber doch oft zum Bewundern ein⸗ 
ſach. Ich ſagte Ihnen oben, daß auf 
der Sohle des Schachts verſchiedene 
Fluͤgeloͤrter auf Gerathewohl ins Feld 
getrieben ſeyn. Sie muͤſſen aber hier: 
aus nicht auf die gänzliche Unwiſſen⸗ 
heit der Arbeiter ſchließen; denn fo wie 
der Glimmer und ſeine Arten, allezeit 
Neſter und niemals Hangweiſe in den 
Steinarten, zum Beyſpiel, im Granit 
vorkommen, ſo hat die Erfahrung auch 
die Arbeiter gelehret, daß man wenig⸗ 
ſtens hier das Waſſerbley nie anders. 
finde; nemlich wenn es in feiner natuͤr⸗ 
lichen Lagerſtatt, das iſt, in dem Granit 
iſt, und hierin lohnt es ſich, der kleinen 
Neſter wegen, wuͤrktich der Mühe nicht, 
darnach zu ſuchen. Das Gebuͤrg iſt, 
wie ſchon gemeldet, ſehr kluͤftig und 
Waſſerreich; nach ſolchen Kluͤften nun 
muͤſſen die Arbeiter ſuchen, wenn fieeis 
nige Menge Waſſerbley beyſammen an⸗ 
treffen wollen. Oft ſuchen Sie einen 
ganzen Winter (denn nut zu dieſer Zeit 
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wird hauptſaͤchlich gearbeitet,) verger 
bens darnach; den folgenden aber ſind 
fie zuweilen fo gluͤcklich, eine ſolche Men · 
ge Waſſerbley auszufoͤrdern, die ſchon 
die Ausbeute von 1000 Thalern über: 
ftiegen hat. Da die Kluͤfte aber bekann⸗ 
termaßen kein richtiges Streichen, be⸗ 
ſonders und am wenigſten in brocklich⸗ 
tem, zerruͤttetem Gebuͤrg, wie es indie 
fer Gegend iſt, haben: fo iſt es natürs 
lich, daß man Fluͤgeloͤrter von verfchies 
dener Lage treiben muͤſſe, um auf ſolche 
Kluͤfte oder unordentliche Oeffnungen 
zu treffen. 

Dieſe find zuweilen horizontal, oft 
bonläge, und zuweilen, doch ſelten, 
ganz perpendicular: worunter einige 
verſchiedene Lachter lang, und 4.6. und 
mehrere Schuhe mächtig find. In die; 
ſen Kluͤften und Oeffnungen ſcheint das 
Waſſerbley mehr als wahrſcheinlich 
durch das Waſſer aus dem Granitatti⸗ 
gen, weichen Gebuͤrge ausgeſchwemmt 
und darin niedergelegt worden zu ſeyn; 
denn ſelbſt die aus den Stollen ablau⸗ 
fenden Waſſer fuͤhren dergleichen bey 
ſich, und legen es auf der Sohle an Stein 
und Holz an; beſonders findet es ſich 
in den Kruͤmmungen, wo der Lauf des 
Waſſers gebrochen iſt. 

Ich muß Ihnen doch hiebey über: 
haupt meine Meynung von dem Waſ⸗ 
ſerbley ſagen; ſie kann fehlerhaft ſeyn, 
aber ohne Beobachtungen, ohne Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit iſt ſie nicht. 

Ich ſehe das Waſſerbley für eine 
Gattung von verrottetem, oder zum 
Theil aufgeloͤſetem, durch die Waſſer 
aus und wieder zuſammen geſchwemm⸗ 

tem 
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uumttteidar im einem peſtigen Kopien: 
ſeuer faſt unverandert verbleiben? Die⸗ 
ſes waͤre mir unbegreiflich. Ueber haupt 
aber iſt das Waſſerbley ein minerali⸗ 
ſcher Koͤrper, der, obſchon er von ge⸗ 
ſchickten Chymiſten unterfucht, dennoch 
noch lange nicht genug bekannt iſt. Wie 


kann man wohl die Verſuche eines 


Quiſt und eines Pott zuſammen rei⸗ 
men? Sollte nur der Unterſcheid des 
geſchloſſenen und offenen Feuers, oder 
vielmehr die verſchiedenen Waſſerbley⸗ 
arten daran Schuld ſeyu? Aber ich kann 
mich hier nicht mit der chymiſchen Un⸗ 
terſuchung abgeben; ich will ſtatt deſſen 
nur noch etwas von der natuͤrlichen Be⸗ 
ſchaffenheit des Paſſauiſchen Waſſer⸗ 
bleyes melden. 

Dieſes iſt ganz ſchuppicht, von ſchoͤ⸗ 


oder TUE unten an dem Fuß des edu 
ges ſich zeigenden horizontalen Kluͤfte. 
Anzumerken iſt noch, daß die Waͤnde, 
beſonders der Foͤrſt der mit Waſſerbley 
angefüllten groͤßern Oeffnungen meiſt 
noch aus wahrem Granit beſtehe, deſſen 
Quarz und Feldſpath noch ſeine voll⸗ 
kommene Haͤrte beybehalten hat; das 
Waſſerbley haͤngt in dieſem Fall gemei⸗ 
niglich feſte daran. 

Es koͤmmt in gedachten Gruben ſonſt 
eben nichts beſonders mehr vor, als die 
oben gedachte gruͤnlichte Erde, die ich 
nicht kenne. Ich habe ſelbige auf der 
Halle in einige Pfunde ſchweren Stüfr 
ken liegen geſehen; fie ſoll aber doch nur 
ſelten vorkommen. Ihr Gefuͤge iſt eben 
falls meiſt ſchuppicht, und ich kann ſie 
Ihnen nicht deutlicher als, die Farbe 


ET TE A Te N 


1451 
koͤmmt: daß der gemeine Salpetergelſt 
im Kalten nicht auf ſie wuͤrke : daß Aqua 
Regis aber eine ſchoͤne gelbgruͤne Farbe 
aus ihr ausziehe, und daß fie ſich im 
Feuer ſehr hart und roth brenne, wo 
man ſodann einige Glimmer oder Waſ—⸗ 
ſerbleyblattchen zu entdecken glaubt. 

Ich habe von allen dieſen in den Waſ—⸗ 
ferbfeygruben vorkommenden Berg⸗ 
und Erdarten mit mir genommen, ſelbi⸗ 
ge theils in Ihre Mineralienſammlung 
niederzulegen, theils um bey beſſerer Mu⸗ 
ße genauere Verſuche damit anzuſtellen. 

Die Arbeit wird, wie geſagt, meiſt 
den Winter uber, und von den Bauren 
ſelbſt getrieben, weilen die Wetter in 
hohem Sommer ſehr ſchlecht in der 
Grube ſeyn ſollen; doch nicht ſchwefe⸗ 
ligt, ſondern nur ſchwer. Es lohnte fich 
wohl der Muͤhe, dieſe Wetter genauer 
beſtimmt kennen zu lernen: vielleicht 
koͤnnten ſie die beſondere Verwitterung 
des ſonſt ſo harten Granits in etwas 
aufklären. Auf der Oberfläche gedachter 
Gruben habe ich keine beſondere Pflan⸗ 
zen bemerkt, woraus ſich etwa ander⸗ 
warts auf verborgenes Waſſerbley vers 
muthen laſſen duͤrfte. 

Da ich aus vielen und einigen uͤber⸗ 
zeugenden Beobachtungen auf die Ver⸗ 
wandtſchaft des Glimmers mit dem ei⸗ 
genklich fo zu nennenden Baſalt, dem 
Asbeſt, den Granaten und Zinnerzten 
ſchließe: fo wurde ich, wenn es nur die 
Zeit geſtattet hätte, gewiß in dieſer Ge⸗ 
gend darnach geſucht haben. Ich mußte 
mich aber fur jetzt nur mit einigen, bier⸗ 
über an meinen Geleitsmann gethanen 
Fragen begnuͤgen. Es konnte mir aber 
auch dieſes wenig helfen, weil mein Fuͤh⸗ 
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rer nicht den geringſten Begriff von obis: 
gen Stein: und Erzarten hatte; nut 
fagte er mir, daß man jenſeits des Ber⸗ 
ges eine ſchoͤne Steinart fände, wovon 
er mir bey unſerer Zuruͤckkunft einige 
Stuͤcke zu geben verſprach. Es war 
auch wuͤrklich der ſchoͤnſte Sternbaſalt 
(oder das ſogenannte Wacholderſtau⸗ 
denerzt) den ich in meinem Leben geſehen 
babe, eine Steinart, die eben nicht ger 

mein iſt, und nur ein einziges mal habe 
ich fie noch, und zwar nicht fo ſchoͤn, auf 
dem Gipfel des Gotthardbergs in der 
Schweiz angetroffen. Der norwegiſche 
iſt nicht fo regelmäßig geſtreift. Unter 
dieſen Steinen war auch ein glimme⸗ 
richter, worin kleine Granaten ſitzen. 

Dieſes iſt das Merkwuͤrdigſte, das 
ich Ihnen von den Paſſauiſchen Waf 
ſerbleygruben zu ſagen vorhatte. 
der Verarbeitung derſelben zu Tiegeln 
und anderm Geſchirr in Hafnerzell wird 
Ihnen eben nicht vieles gelegen ſeyn. 
Nur ſo viel will ich davon melden, daß 
man dorten 2 Theile Waſſerbley mit ei⸗ 
nem Theil Thon zu Verfertigung der 
Gefäße vermiſche, und daß überhaupt 
die daſige Bearbeitung zu noch haltba⸗ 
reren Gefäßen beſſer ſeyn konnte, web 
ches der dortige Juſtiz und Cameralber 
amte mit vielem Eifer, doch bishers 
meiſtens noch umſonſt, zu beſoͤrdern 
geſucht hat. 

Der Thon, der mit dem Waſſerbley 
vermiſcht wird, iſt ſehr fett, und blau 
von Farbe. Er wird J Stunden von 
Paſſau, jedoch auf bayerifchem Gebiete 
gegraben, und zu Waſſer hieher gebracht. 
Ich habe auch dieſe Grube von Paſſau 
aus beſucht, und eine ſehr * 
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ſchaften, z. B. bey Rädern, Schrau⸗ 
ben und dergleichen, mit Vortheil ge: 
brauchet. So gehet der uͤber den Schacht 
ſtehende Haſpel in nichts als Waſſer⸗ 
blen, und er gehet ſehr leicht. An einem 


andern Ort hat man eine Holzleitung 


von einem nicht ſteilen Berg bis an die 
Donau angelegt; das eingeworfene 
Holz aber blieb anfänglich, wegen des 
geringen Falles, in der Leitung liegen. 
Durch die Beſchmierung mit Waſſer⸗ 
bley hat man dieſen Fehler vollkommen 
gehoben. Man hat mich auch noch verſi⸗ 
chert, daß das zum Waſſerbau beſtimmte 
Holz vortheilhaft mit Waſſerbley ber 
ſchmieret werde, indem es ſodann der 
Faͤulung viel mehr widerſtehen ſolle und 
dieſes iſt mir darum wahrſcheinlich, weis 
len ich dergleichen mit Waſſerbley be⸗ 
ſchmiertes Holz aus der oben befchriebes 
nen Grube geſehen habe, welches noch 
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Su, böſchon aus andern Grunden, die giei⸗ 
che Würfung davon, die ich hatte, die Befoͤr⸗ 
derung nemlich des ſanfteſten Schlafes. N 
ch hatte mich in Paſſau nach der bager⸗ 
ſtatt einer weißen, bey Porcelainfabrifen ges 
ſuchten, und unter dem Namen der Paſſani⸗ 
ſchen Porccllainerde bekannten Erdart erkun⸗ 
diget. Man ſagte mir, daß die Gruben da⸗ 
von ebenfalls in der Gegend von Hafnerzell 
waͤren. Ich entſchloß mich alſo, dieſelben 
auf meinem Ruͤckwege zu beſuchen. 

Die Gegend, die ich jetzt zu durchwan⸗ 
deln hatte, iſt mit den obenbeſchriebenen im 
Hauptſaͤchlichſten einerley. Ich ſchreite daher 
gleich zu der Beſchreibung der Gruben ſelbſt. 

Unter dem Namen Porcellainerde hatte ich 
noch immer eine ſehr feine Thonart verfians 
den; ich glaubte alſo eine Thongrube zu fin⸗ 
den; aber ich betrog mich ſehr; denn ich fand 
wieder die gleiche Steinart, den Granit, wie⸗ 
der weich und verwittert, und ungefaͤhr die 
gleichen Anſtalten; nur mit dem Unterſchied, 
daß, fo wie man bey Leizerſtorf mit Waſſer⸗ 
bley angefällte Kldfte und Oeffnungen fin⸗ 
det, hier dergleichen mit Porcellainerde ans 


gefällte Kihfte vorkommen. 
Mieſe {she weite Marrsllainsehe iG. mie 
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Neſtern vor. Es ſitzet nicht ſelten Striemen⸗ 
weiſe in der Porcellainerde, wodurch ſie ver⸗ 
dorben wird. 

Sie glauben mir doch wohl auf Treu und 
Glauben hin, daß die hieſige Porcellainerde 
eine wahre Kieſelerde ſey? Glauben Sie es 
nur immer, wenn es Ihnen auch noch fo bes 
ſonders vorkommen ſollte; Sie werden mir 
recht geben, wenn ich ſie vor Ihren Augen 
unterſucht haben werde. Sollten Sie aber 
auch alsdenn noch ein Zweifler bleiben: fo 
werde ich Ihnen offenbare Beweiſe vorlegen; 
denn man findet hier noch in der Dammerde 
wohl zwey geballter Mannshaͤnde große und 
kleinere ruͤndlichte Klumpen von dieſer Erde. 
Wenn man ſelbige zerſchlaͤgt: ſo hat man die 
deutlichſte Probe meines Angefuͤhrten. Dieſe 
Klumpen find ordentliche bis auf die Hälfte, 
oder noch tiefer, die kleineren zuweilen ganz 
in Kieſelerde anfaelöfte ſchoͤne Feuerſteine 
und Jaſpis. In der Mitte derſelben ſind ge⸗ 
dachte Steinarten gemeiniglich noch unzer⸗ 
ſlört, fo hart, ſo halb durchſichtig, als man nur 
are finden mag. Ihre gemeinfte Far⸗ 

e iſt die gelblichbraune und roͤthlichte. Die 
verwitterte Kieſelerde faͤllt in beyden Faͤllen 
auch in die gleichen Farben, und bey den 
roͤthlichſten ſieht fie faſt roſenfarben aus. Aber 
eben dieſe Farben und die Haͤrte der Stein⸗ 
arten nehmen von innen nach außen zu aͤll⸗ 
maͤblig ab; oder mit zwey Worten: Dieſe 
Feuerſteine und Jaſpis ſind von außen nach 
dem Kern zu verwittert, und in Kieſelerde 
verwandelt. 

Sie haben vielleicht von den Feuerſteinen 
aus den engliſchen und franzoͤſiſchen Kreide, 
bergen, die mit einer dicken oder dünnern 
Kreiderinde umgeben ſind, geſehen. Wenn 
dieſes iſt: fo können Sie ſich einen ziemlich 
deutlichen Begriff von meinen verwitterten 
Kieſeln machen; nur iſt die kreideweiße Rin⸗ 
de meiner Kieſel keine Kreide, ſondern wahre 
Kieſelerde, die die ſauern Geiſter zwar be⸗ 
gierigſt verſchlingt, aber nicht im geringſten 
davon angegriffen wird. — Sollte wohl die 
weiße Rinde der engliſchen Feuerſteine auch 
Kieſelerde und keine Kreide ſeyn? Und ſoll⸗ 


ten etwa die Schriftſteller und Beobachter 
nur durch die weiße Farbe, und überhaupt 
das aͤußerliche Anſehen dahin verleitet wor⸗ 
den ſeyn, das für kalkartig zu halten, was 
doch wuͤrklich kieſeligt iſt? Vielleicht; ich has 
be aber hier keine Gelegenheit, es zu unter 
ſuchen. Ich wuͤnſchte, daß fie daruber der 
ſuche anſtellten, und mich von dem Erfolge 
benachrichtigten. 

Vermuthlich werden Sie nun a wol⸗ 
len, durch was die Natur die Aufldiung der 
fo harten Kieſel bewürke? Eine Frage, die 
ich ſelbſt gerne beantwortet wiſſen moͤchte, 
und die mir ſchon bey dem verwitterten Gra⸗ 
nit in den Waſſerbleygruben beygefallen iſt. 
Aber ich war nicht ſo gluͤcklich, etwas zu bes 
merken, das mich auch nur wahrſcheinlich 
muthmaßen ließe. Die abgemeſſene Kürze 
meines Aufenthalts, die verworracn Umſtaͤn⸗ 
de, die unbekuͤmmerte Unachtſamkeit der 
Arbeiter, der Mangel an Liebhabern und gen 
nauen Beobachtern der Natur in dieſer Ge, 
gend; alles dieſes zuſammen genommen muß 
mich entſchuldigen, daß ich weder Sie, noch 
mich befriedigen kann. 

Nur etwas hieher gehoͤriges habe ich bey 
meinem Aufenthalt in Turin erfahren, daß 
nemlich die dorten häufig zur Auszicrung 
und Unterftägung der Gebäude vorkommen⸗ 
den Granitſteinernen Säulen von der Meer⸗ 
ſeite her alle 30 bis 40 Jahre fo abgenutzt 
und verwittert werden, daß man felbige ums 
zuwechſeln gemüͤßiget iſt. Die geſalzene Se 
luft des obſchon 4 Meilen entfernten Mee⸗ 
res, ſcheint hier die Urſach der Verwitterung 
zu ſeyn. In dem Stifte Paſſau muß man 
eine andere entdecken. 

Es ſey aber welche es wolle: ſo iſt es doch 
ein wahres Gluck fuͤr Sie, daß mir hier der 
Faden der Beobachtung auf einmal entzwey 
geſchnitten wird; ſonſt wurden Sie noch im⸗ 
mer weiter leſen muͤſſen, da ich doch ohnebin 
ſchon die Grenzen eines Briefes üͤberſchritten 
zu haben befürchte. ö 

Schreiben Sie, beſter Freund! dieſen 
Fehler der Begierde zu, mit der ſich ſo gerne 
lange mit Ihnen unterhaͤlt Ihr ꝛc. 


8 u en Ad nn A 


b fact ar ee an einen Freund in London. 
ind die mir Icon — 15 


ut in Den ee Diruchinapally, den azten Jan. klagen fie nicht viel. Die faule Act 
be “ 420 * 1771. macht ſie unempfindlich. 
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cineg Auſce unge 8 waͤhnte ich einige das ganze Hausweſen zu beſchreiben, ſo will ich 
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3 1 5 abe ' Land betreffende Umſtaͤnde. In ihre Gewohnheiten bey der Geburt ih⸗ 
Arbeiter ver dur! dieſem aber will ich etwas von den haͤus ter Kinder mit ein paar Worten an⸗ 


ern; lee aa lichen Umftäuden der Einwohner ers führen. Wenn ihnen ein Kind gebob⸗ 
mid aum waͤhnen, doch fo, daß ich die öffentlichen ren wird, fo iſt das Haus 8 Tage un⸗ 
ic ban gc nicht ganz bey Seite jegen werde. kein, und keiner kann in ſolches Haus, 
Nur label ire Faulbeit und Wohlluſt find die ohne ſich zu verunreinigen, gehen. Nach⸗ 
— pie bann DEN Hauptlaſter, welchen dieſe armen Leute dem die erſten g Tage verfloffen, fo wird 
aug nterähgune M gar jehr ergeben find, Haben fie etwas Mutter und Kind aus dem Haufe ger 
den ru e | Geld erworben, fo wollen fie nicht ar- bracht. Dasjenige Haus, wohin fie ger 
ſeitt Det arc e © beiten, bis die Noth fie dazu treibt. bracht wird, wird wieder 8 Tage für - 


Wallfahrten nach heiligen Platzen find unrein gehalten; doch koͤnnen leute hin⸗ 
aus eben dem Grunde der Faulheit ihr ein gehen, nur muͤſſen fle nichts von dem 
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denn der Barbier dem Kinde uber dem 
mit Milch erfuͤlleten Gefäß, das Haupt⸗ 
haar abſcheert / wofür er eihen Gulden 
nebſt etwas Reis bekommt. Die M ſich 
nebſt einem Fanam (Muͤnze) wird in ei⸗ 
ne Schlangengrube ausgegoſſen, wel⸗ 
che Schlangengruben bey den weißen 
Ameiſenbaufen lelcht zu finden ſind — 


Nach einiger Zeit werden dem Kinde 


die Ohren durchgebohret, welches des 
Korbmachers Amt iſt. Das Tuch, fo 
bey dieſer Gelegenheit etwas beblutet 
iſt, wird ebenfalls nebſt einem Fanam 
(welcher 2Groſchen austraͤget) in eine 
Schlangenhoͤle geworfen. 


Die Gewohnheiten bey ihren Heyra⸗ 
then ſind folgende: Die Aeltern, welche 
fuͤr ihren Sohn eine Braut begehren, 
ſenden einige Bekannte nach dem Hauſe 
der Aeltern, deren Tochter ſte begehren. 
Dieſe Anverwandten muͤſſen beym Aus⸗ 
gehen alles bemerken, was ihnen begeg- 
net. Wenn ihnen ein einzelner Brama: 
ne, oder Kraͤhe, oder Katze, oder einzel⸗ 
ne Wittwe begegnet: fo gehen fie wie: 
der zuruck. Denn dieſe vorerwaͤhnten 
Dinge ſind, nach ihrem Aberglauben, 
gar boͤſe Zeichen. 


Wenn dieſe Anverwandten nun kein 
boͤſes Zeichen ſehen, fo gehen fle doch 
nicht gerade ins Haus, wo das Maͤd⸗ 
chen iſt, ſondern nahe bey, da denn des 
Mädchens Vater und Mutter herbey⸗ 
gerufen, und ſie von dem Zweck ihrer 
Ankunft benachrichtiget werden. Wenn 
nun dieſe zu der vorhabenden Heyrath 
ſtimmen, ſo rufen ſie die Anverwand⸗ 
ten, welche um das Maͤdchen Anwer⸗ 
bung thaten, in ihr Haus. Ehe fie 
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ausgehen, muͤſſen alle wieder zusehen, 
was ihnen zuerſt begegnet und ob es 


ein gutes ödet boͤſtg Zeichen ww 
des Mädchens Aeltern ihre vo 1 


ſtimmung gegeben, ſo ſenden 0 ie des 
Braͤutigams Aeltern etwas Eſſen zum 
Zeichen der Freundſchaft. Nun brin⸗ 
gen des Bräutigams Aeltern die Mor; 
gengabe, wodurch ſie die Braut ſuͤr 
ihren Sohn kaufen. Beym Ausge⸗ 
hen wird wieder auf Zeichen geſehen. 
Die Morgengabe, welche die Malaba⸗ 
ren Pariſam nennen, beſtehet aus eis 
nem Kleide, 31 Pon, (ein Pon iſt 
20 Groſchen) einer Kuh und einem 
Kalbe, einem Bette, Kopfkuͤſſen und 
Matte, einem Loͤffel, einem kupfernen 
Topf, einem Beſen, einem Kamme, 
Oel, Siakai, (einer Frucht, womit 
der Kopf gerieben wird,) Safran, Ber 
tel Pahu (ihr Confect,) und einer 
Wiege mit Tuͤchern. Dies Geſchenk 
oder Morgengabe wird mit Muſik der 
Braut Aeltern zugebracht. 

Die Braut leget das Geſchmeide 
und Kleid, ſo der Braͤutigam ihr ge⸗ 
ſandt, an, und faͤllt ihren Schwieger⸗ 
Altern zu Füßen, und hierauf waͤſcht 
ſie beyder Fuͤße, und trocknet ſelbige 
mit einem ſeidenen Tuch ab. Nach 
dieſem muß ſie ihren leiblichen Aeltern 
zu Fuße fallen, ihnen die Fuͤße gleich⸗ 
falls waſchen und abtrocknen, welche 
ihr dann Gluͤck wuͤnſchen, daß ſie viel 
Kuͤbe und Kälber bekommen und eine 
große Koͤniginn werden moͤge. Endlich 
muß die Braut ihrem Schwiegervater 
und Mutter Waſſer bringen, den Mund 
und Haͤnde zu waſchen. Worauf der 
Waͤſcher koͤmmt und ein Tuch ausbrei 

tet, 
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ret) da denn des Bkaͤutigams Aelterh 
ins Haus der Braut und ihrer Aeltz rn 
gehen. Die vorigen Gebrauche wer⸗ 
den alle vor dem Hauſe verrichtet. Die 
Braut koͤmmt nun und bringet ihren 
neuen Schwiegeraͤltern Pahu (Con⸗ 
fett) und fälle ihnen wieder zu Füßen, 
ihre Unterwürfigkeit zu bezeugen / und 
nachdem ihre Schwiegeraͤltern gegeſ⸗ 
fen, koͤmmt fie wieder und waͤſcht ih: 
nen die Haͤnde mit Milch. Alsdenn 
wuͤnſchen die beyden Alten ihrer neuen 
Schwiegertochter viel Gluck. — Die 
Brant geht weg und des Braͤutigams 
Aeltern werden dimittiret. Zuletzt be⸗ 
rathſchlagen ſie, wenn die Hochzeit 
ſeyn ſoll. 

Alsdenn wird ein Pandel (oder Lau⸗ 
be) vor der Braut Hauſe aufgerichtet. 
Die Stuͤtzen oder Pfeiler dieſer Laube 
werden mit weißer und rother Erde ber 
mahlet, inwendig alles mit weißen 
Tuͤchern behangen, Feigenbaͤume und 
Fruͤchte werden angebunden. Eine 
Bank von Erde wird in der Mitte 
gemacht, wobey einige Waſſertoͤpfe und 
Reis hingeſetzet werden. 

Der Bramane wird gefraget, wenn 
das Thali der Braut um den Hals ge— 
bunden werden foll. (Thali iſt ein Stuͤck 
Gold in Form eines kleinen Goͤtzentem⸗ 
pels). Gemeiniglich ſagt der Bramane: 
Zu Mitternacht ſoll es gebunden wer⸗ 
den. Für dieſe Anweiſung bekommt 
er zo Fan, (oder 20 Groſchen) Reis, 
Bettilei Pahu (Confeet) und ein Tuch. 
Der Braut Aeltern gehen nun in des 
Braͤutigams Haus, da benn ebenfalls 
ein Pandel (oder Laube) aufgerichtet 
wird. Der Bräutigam kleidet ſich rein⸗ 


— 
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lich an) waͤſchet der Brut eltern wie 
auch ſeanen eigenen Aeltekn, die Fuͤße, 
empfängt ein ſchoͤn Kleid von der Brai 
Aeltern. Hierauf kommen der Braut 
Aeltern ans Haug. Der Bräutigam, 
als ihr kuͤuftiger Schwiegerſohn, brin⸗ 
get ihne Bettilet Paß (Conftet ) und 
gehet darauf weg. Nachdem ſie gegeſſen 
baben, muß er wieder kommen und fels 
nen kuͤnftigen Schwiegeraͤltern die Haͤn⸗ 
de mit Butter waſchen. Hierauf wuͤn⸗ 
ſchen fie ihm alles Wohlergehen und ſa⸗ 
gen: Kommt zum Thalibinden (welches 
die Stelle des Ringwechſelns vertritt.) 
In der Nacht gehet der Braͤutigam ent⸗ 
weder zu Pferde oder im Palanquin 
aus, und nimmt einen andern Palan⸗ 
quin für feine Braut mit. Der Braut 
Aeltern kommen ihm entgegen. Ein 
Gefaͤß mit Safran, Waſſer und Baum⸗ 
wolleſaamen, wird vor ihm getragen, da⸗ 
mit ihm keiner durch Anſehen Schaden 
koͤnne. Denn kommt der Bruder, haͤlt 
den Bräutigam auf und ſagt: Wir ges 
ben dir das Maͤdchen nicht, geh deiner 
Wege. — Dies iſt ein Spiel, indeſſen 
muß der Bräutigam ſich durch 3 Pago⸗ 
den und 30 Ellen Tuch losmachen, und. 
auch dieſem feinem künftigen Schwaz 
ger zu Fuße fallen. Der Schwager 
(oder Braut Bruder) nimmt das Ge⸗ 
ſchenk an, bindet dem Bräutigam eis 
nen Blumenkranz um den Kopf, und 
bringet ihn in die Laube vor der Braut 
Aeltern Haus. In der Laube wird der 
Braͤutigam erſt gewaſchen, wie auch die 
Braut. Alsdenn kleiden ſie ſich neu an 
und beten an gegen die Pagode. Beyde 
feßen ſich in der laube auf der von Er: 
de errichteten Bank nieder, geben ſich 
33312 die 
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die Hand oder pietmehr den kleinen Fin: 
ger. Einige Weiber ſingen einen Ges 
fang; worin dem jungen Ehepaar Gluͤck 
gewuͤnſchet wird. 

Hierguf müffen bende aufſtrhen, dem 
Bräufiggm geben ße einen Spaden, 
(Manwettt) Mellu und Baumwollen⸗ 
fomen., Die Braut bekommt ein Ge 
ſaß mit Waſſer. Bräutigam und 
Braut muͤſſen um den mittlern Pfeiler 
3 mal herum geben. Der Braͤutigam 
muß mit feinem Spaden (oder Man⸗ 
wetti) hacken und fürn. Die Brant 
koͤmmt hernach und begießet es. Hier⸗ 
auf geben ſie dem Braͤutigam eine Si⸗ 
chel und Feigenblaͤtter, welche er zer⸗ 
ſchneidet; die Braut koͤmmt und ſamm⸗ 
let fie, wie in der Ernte geſchieht. So: 
dann ſetzen ſich beyde nieder. Nun wird 
das Thali auf einem Teller hergebracht, 
welches die Anweſenden anruͤhren. Der 
Braͤutigam ſtehet auf und bindet es 
der Braut um den Hals und ſetzet ſich 
alsdenn neben ihr. Nun koͤmmt der 
Bramane, welchem ein Stuhl von dem 
Bräutigam und der Braut geſetzt wird. 
Reis, Cocusnuͤſſe, Feigen, Fruͤchte, Zuk⸗ 
ker, Confect, Butter, Pfeffer, Tamarin, 
ein Tuch und 2 Pagoden werden vor 
den Bramanen auf einer großen meſ⸗ 
ſingenen Schuͤſſel gebracht. Das er⸗ 
ſte, was der Bramane thut, iſt eine 
Klage, daß das, was ihm gegeben, nicht 
genug ſey. Worauf ihm noch eine Pa⸗ 
gode gegeben wird. Und wenn er noch 
weiter murret, wird ihm noch 2 Maaß 
Butter und Reis herbey gebracht. 

Jetzt fängt er die Opferceremonie 
(Omam) an. Einige Reiſer von einem 
gewiſſen Baum, Araſen genannt, legt er 
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in Ordnung, zuͤndet fie an, und giehet 
Butter darauf, daneben hat er ein Glas 
mit Waffer, worein er ein Blatt Bettis 
let legt. Dreymal beſprengt er mit dem 
Waſſer Braͤutigam und Braut imNa⸗ 
men feines Goͤtzen und wuͤnſcht ihnen 
Gluͤck. Hernach gießt er dem Bräutis 
gam und der Braut von eben dem Waß⸗ 
fer. etwas in die Hand, welches fie win 
ken muͤſſen, und giebt ihnen Bertilei 
Pahn (Confect) und einen Blumen 
kranz, welchen er ihnen um den Hals 
bindet. Endlich nimmt er den Bräutis 
gam bey der Hand und heißt ihn aufs 
ſtehen, welches er ebenfalls der Braut 
thut. Alles, was dem Bramanen iſt 
gegeben worden, nimmt er, packt es zu⸗ 
ſammen und geht ſeiner Wege. Die 
benden jungen Eheleute werden in eine 
Kammer gethan, da ſte beyde aus Einet 
Schuͤſſel eſſen. 

Nach dem Eſſen halten fie ihren Um 
gang durch die Hauptſtraßen. Der 
Braͤutigam ſitzt zu Pferde und die 
Braut im Palanquin. Eine Menge 
teute, Mufifanten und Sackelträgerfok 
gen ihnen. Wenn fie bey einen Gößen 
tempel (des Pulleiars) kommen, zer⸗ 
ſchlaͤgt der Bräutigam eine Cocus⸗ 
frucht. Nachdem fie durch vier Stras 
ßen ſolchen Aufzug gemacht, und wieder 
zu Hauſe gekommen, ſo ſchließen ſie den 
Braͤutigam und die Braut, jedes in ein 
beſonders Haus ein. Nun iſt es Mor 
gen, und jetzt wird die ganze Gefellfchaft 
geſpeiſet, welches von Morgen bis Mitz 
tag dauret. Weder Tiſch noch Tiſchtuch 
brauchen die Malabaren. Die Erde iſt 
ihr Tiſch und ein Feigenblatt ihr Teller 
und Schuͤſſel. Ein jeder hat ſein pa 
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deres Blatt, worauf die Hauswirthinn 
ihm eine große Quantitat Reis und al⸗ 
lerley wohl zubereitetes Gemuͤſe legt. 
So ſitzen ſie nun in langen Reihen und 
eſſen. Wenn einem die in Uebermaaße 
genoſſenen Speiſen aufftoßen, ſo iſt das 
dem Wirthe gar angenehm, weil es an⸗ 
zeigt, daß er es ſich habe wohl ſchmek⸗ 
ken laſſen. Nach dem Effen wird Bet⸗ 
tilei Pahu (Confect) gebracht, und das 
von eſſen ſie bis zu Abend. Sandelholz 
wird gerieben, mit Waſſer gemiſcht, 
und allen Anweſenden auf die Bruſt 
und Arme geſtrichen. 


Des Abends halten fie die zweyte Pro: 
ceſſion. In des Abgott Pulleiars Tem⸗ 
pel zündet der Bräutigam eine Lampe 
an, beſucht auch des Hauptgoͤtzen Sir 
wens Tempel, zuͤndet gleichfalls eine 
Lampe an, giebt dem Bramanen ein Ge⸗ 
ſchenk, wofuͤr ihm der Bramane einen 
Blumenkranz, Sandelholz und gemeis 
hete Aſche giebt. Bey des Tempels 
Thuͤr zerbricht der Braͤutigam wieder 
eine Cocusnuß. Die Nacht iſt nun wie⸗ 
der geendiget. Das junge Paar wird 
wiederum in ein beſonders Zimmer ge: 
ſperrt und die Geſellſchaft fpeifet Schaf: 
fleiſch. Nach dieſem Eſſen werden ſie 
mit etwas Confect dimittiret. Der 
Braͤutigam wird darauf nach ſeiner 
Aeltern Haufe geſandt. Des Bräuti: 
gams und der Braut Aeltern machen 
eine neue Mahlzeit fuͤr ſolche, die nicht 
zur Hochzeit kommen konnten, imglei: 
chen fuͤr alte und betagte Perſonen. 


Den folgenden Tag gehet der Braͤn 
tigam mit ſeinen Aeltern in der Braut 
Aeltern Haus, ſpeiſet mit ihnen, und 
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bringet ſeine Braut in ſeiner Mutter 
Haus, wo ſie denn bleibet. 

Wie geſchaͤfftig, wie eitel ſind dieſe 
armen Menſchen in weltlichen Dingen! 
Wie viel Aufwand wird von ihnen 
gemacht, welcher nur zu oft den Grund 
zu ihrem kuͤnftigen Elend legt! Mit 
Schulden wird die Heyrath angefans 
gen und denn in Elend ſortgeſetzt. 

Ihre Haͤuſer halten ſie uͤbrigens viel 
reiner, als die Mohren oder Muhame⸗ 
daner. Des Morgens fehr früh pflegt 
ein malabariſches Weib das Haus zu 
fegen, und mit Kuhmiſt zu beſtreichen, 
welches uns Europaͤern zuerſt unrein 
vorkommt, nach und nach aber hat man 
es nicht ungern. Der Kuhmiſt wird 
mit Waſſer gemiſcht und die Flur, wel⸗ 
che ganz von Erde iſt, damit beſtrichen. 
Nach einer halben Stunde iſt alles 
trocken, rein und fühle, 

Die Haͤnſer ſind gemeiniglich von 
Einem Stockwerk. Inwendig iſt ein 
viereckiger leerer Raum, und rund her⸗ 
um ſind Kammern gebauet. Eine oder 
mehrere ſind etwas groͤßer, ohne Thuͤr, 
die Oeffnung iſt ſo groß, daß man wohl 
drey Thuͤren hinein ſetzen koͤnnte. Dies 
moͤchte man ihren Parlour nennen. Da 
ſitzen die Maͤnner drinnen, und empfan⸗ 
gen andere, die zu beſuchen kommen. 

Hinter dieſem Gebaͤude findet man 
das zweyte Viereck, wo ſich die Weiber 
aufhalten, kochen, und ihre Geſchaͤffte 
baben. Cin Weib koͤmmt niche hervor, 
es ſey denn, daß Anverwandte oder der 
Prieſter kommen. Doch iſt ein malabas 
riſches Weib nicht fo ſehr eingeſchraͤnkt, 
als ein mohriſches. Die letztern ſind 
vollkommene Sklavinnen. 
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Die Ruhehaͤuſer, welche fie Manda⸗ 
bam oder Savadi nennen, ſind, ſonder⸗ 
lich in Tanſchauer, ſehr bequem, auch 
manche zierlich gebauet; doch alles auf 
gothiſche Art, Schnitzwerk und Mah⸗ 
lerey iſt genug darin. In der Mitte iſt 
ein weites Haus, mit 2 Fluͤgeln auf bey⸗ 
den Seiten, daß Jo, auch wohl 100 Pers 
ſonen darinnen ruhen koͤnnen. Der Ta- 
ras ruhet auf 3 Mauren, und wo die 
Oeffnung iſt, auf Pfeilern. Vor dem 
Ruhehauſe find gemeiniglich hohe ſchat⸗ 
tigte Baͤume, welche es kuͤhle machen. 

Der Palais in Tanſchauer beſtehet 
faft aus nichts als einer Menge Ruhe⸗ 
bäufern, Man kann ſich ihn als einen 
Platz von 300 Fuß lang und faſt eben 
ſo breit vorſtellen, welcher aus lauter 
ſolchen viereckigen Wohnungen beſtehet; 
nur daß die nach Art der Ruhehaͤuſer 
gebauetenhHaͤuſer voll von vortrefflichen 
ſteinernen Pfeilern und dieſe Pfeiler mit 
allerley Figuren ihrer Goͤtzen bemahlet 
find. Aus einem Viereck gehet man ins 
andere durch ſolche dunkle Wege, daß 
man faſt den Weg berauszukommen 
nicht finden kann. 

Ihre Pagoden oder Goͤtzentempel 
find gemeiniglich weitlaͤuftige Gebaͤude, 
und beſtehen aus drey Theilen Höfen, 
wie der Tempel Salomons. Der aͤu⸗ 
ßere Vorhang iſt offen von oben, an der 
Seite aber mit einer Mauer umgeben. 
Der zweyte Theil iſt bedeckt mit einem 
Taras, welcher auf einer Menge vor⸗ 
treff licher Pfeiler ruhet. Der dritte Theil 
iſt hinter dem zweyten, und durch den 
zweyten gehet man in den dritten, worin 
der Hauptgoͤtze iſt. Der Platz iſt ganz 
dunkel, wird aber von vielen Lampen er⸗ 
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leuchtet. Mebengebaͤude ſind genug, wo 
ſich Bramanen und Goͤtzentaͤnzerinnen 
aufhalten. In dem zweyten Theil der 
Pagode wird Morgens und Abends mit 
muſikaliſchen Inſtrumenten gefpielet, 
wobey die Goͤtzentaͤnzerinnen das lob 
ibres Goͤtzen beſingen. Die Pagoden 
ſind ſo groß und die Mauren herum ſo 
ſtark, daß die Europäer fie in ihren Krie⸗ 
gen oft als Feſtungen gebrauchen. Hier 
in Tiruchinapally und nahe bey Siren 
gam iſt bey der Pagode ein Ruhehaus, 
welches aus 1oco vortrefflichen Pfeis 
lern beſtehet und darauf ruhet, jeder 
Pfeiler etwa 15 Fuß hoch und 15 dicke. 
Der Eingang in die Pagode iſt gemei⸗ 
niglich ein hoher Thurm, auf Art einer 
Pyramide gebauet, worunter man in die 
Pagode oder den Vorhof deſſelben gehet. 

Viele von ihren Teichen bey der Pa⸗ 
gode und auch in Städten find ſehr koſt 
bar. In Tiruchinapally iſt ein Teich 
150 Fuß lang und 60 Fuß breit, an den 
Seiten mit gehauenen Steinen einge⸗ 
mauert. Auf ſteinernen Treppen gehet 
man hinunter. In der Mitte des Teichs 
iſt ein ſteinernes Ruhehaus, deſſen Ta⸗ 
ras auf 12 Pfeilern ruhet. 

Man muß ſich wundern, wie die beute 
fo große Gebäude aufgerichtet, ſonder⸗ 
lich wenn man bedenket, daß ſie mit 
mechaniſchen Inſtrumenten und Me 
ſchinen uͤbel verſehen ſind. 

Bisher iſt das ſeligmachende Evan 
gelium von der Gnade Gottes in Chri⸗ 
ſto, taglich in den Dörfern, Städten und 
bey ihren Pagoden verkuͤndiget worden. 
Bey Haufen kommen ſie um einen und 
hören an, bekennen auch, daß das Hein 
denthum eitel, und fie zu tauſend Suͤn⸗ 

den 
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den verleite. Es iſt auch nicht ganz ver: 
geblich verkuͤndiget worden, wie denn im 
letzten Jahre an 50 herben gekommen. 
Wenn man aber die Menge der Heiden 
anſieht, ſo denkt man: Was iſt das unter 
fo vielen? Indeſſen laſſen wir uns nicht 
abſchrecken. Hier in Tiruchinapally ſind 
jetzo 5 muntere Maͤnner aus der Nation, 
welche täglich mit ihrem neuen Teſta⸗ 
mente ausgehen, und frey und uner⸗ 
ſchrocken dieſem Geſchlechte ihre Miſſe⸗ 
that zeigen, wie auch den vortrefflichen 
Heiland JEſumchriſtum verkuͤndigen. 
Wir ſaͤen auf Hoffnung; die Ernte wird 
auch folgen, und wer weiß wie bald? 


des Miſſionarii Schwarz aus Tiruchinapally. 
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In der malabariſchen Schule wer: 
den an 30 Kinder unterrichtet, in der 
engliſchen aber 40. Den in der engli— 
ſchen Schule unterrichteten Kindern ges 
be ich nichts; den malabariſchen aber 
reiche ich monatlich aus meiner Armuth 
einen halben Gulden. 

Unter den europaͤiſchen Soldaten has 
ben ſich auch manche zum rechtſchaffnen 
Chriſtenthum aufwecken laſſen. Wollte 
Gott, unſere Europaͤer und unter denen 
die Gouverneurs wollten das Joch 
Chriſti auf ſich nehmen! Das würde 
ein Segen ſeyn. Bisher aber ſind dieſe 
die groͤßte Hinderung. 


Von dem Urſprung des Naturgewebes an der Aller 
in dieſem Sommer. 


M. find noch zur Zeit keine andere lüͤſſe 
* bekannt geworden, als die Aller, wor⸗ 
an man dieſes Gewebe gefunden hat. 
Seitdem ich aber die Natur deffelben entdeckt 
habe, zweifle ich nicht, daß man bey den großen 
und langen Ueberſchwemmungen, mit wel⸗ 
chen in dieſem Sommer alle niedrige Gegen⸗ 
den an fließendem Gewaͤſſer bedeckt geweſen 
find, an mehrern Flüffen dieſes Gewebe wir; 
de gefunden haben, wenn jemand daſſelbe ge⸗ 
ſucht Hätte; ohnerachtet ich zugebe, daß einige 
Gegenden in ſtaͤrkerem Maaß damit koͤnnen 
bedeckt geweſen ſeyn, als andre. 

Das Gewebe ſelbſt, von welchem ich jedoch 
nur Stucke geſehen habe, die nach Hannover 
geſchickt find, iſt nicht gelb, nicht braun, nicht 
weiß, ſondern hält das Mittel zwiſchen dies 
ſen Farben. Seine Zuſammenſetzung gleicht 
einem dicken Loͤſchpapier, aber es iſt nicht ſo 
ſchroff anzugreifen, und biegſamer als daſſel⸗ 
be; die Zaͤſern, woraus es beſteht, ſind mehr 

aͤchſig als wolligt. Man erzählt, daß viele 
ente dieſes Zeug wie Watten gebraucht, und 
ihre Kleider damit ausgefüttert haben; und 
ich glaube gern, daß es ſich gut dazu ſchickt. 
Doch wollte ich niemand rathen, Oberkleider 


davon machen zu laſſen; indem es bey der des 
ringſten Benetzung, gleich dem duͤnnen Hands 
ſchuhleder, durchwaͤſſert, und lappig und uns 
bequem wird. 

Nach den Erzaͤhlungen, die davon ausge⸗ 
breitet ſind, ſoll dieſes Gewebe ganze Gegen⸗ 
den in einem ununterbrochenen Zuſammen⸗ 
hange bedeckt haben. Man hat ſich aufs aͤn⸗ 
ßerſte daruber gewundert, und gewiß nicht 
ohne Urſach: denn dieſe Erſcheinung kann 
nur unter Umſtaͤnden geſchehen, welche ſelten 
eintreten. Und da wir in dieſem Sommer 
fo viel wiederholte und anhaltende Lieber; 
ſchwemmungen gehabt haben, als ſich nicht 
leicht jemand erinnern wird; ſo iſt es kein 
Wunder, wenn man das Gewebe für etwas 
neues und ungewöhnliches gehalten hat. Es 
verhaͤlt ſich aber damit alſo: _ 

An dem Ufer der mehreſten Gewaͤſſer, die 
durch Felder oder durch Wieſen laufen, oder 
in denſelben ſtehen, waͤchſet eine Art von Wu 
chergras, deſſen Wucherranken ſich unter dem 
Waſſer hinab bis auf den Boden ſchleichen, 
und nachdem ſie ſich daſelbſt feſt gewuchert 
70 2 neue Schoͤßlinge hervortreiben. Die⸗ 
es Wuchergras bat ſehr viele Knoten, 5 
ey 
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bey einem jeden Knoten ragen Wurzeln ber: 
aus, welche, wenn es indalich if, die Erde zu 
faſſen ſuchen. Wenn aber keine Erde um fie 
in der Naͤhe iſt, fo ſchweben fie frey im Waſ⸗ 
ſer. Neben dieſen Wurzeln ſchießt im freyen 
Waſſer eine ungeheure Menge von dürren 
dunkelgrünen Zaͤſern hervor, die noch dünner 
find als ein Haar. In einem ſtehenden Wafs 
0 heben ſich dieſe Zaͤſern bis auf die Ober— 
aͤche, und machen um den Grashalm, meh 
cher mitten aus ihnen hervorragt, einen gris 
nen ſchwammigen Satz, der im Sommer bey 
anhaltender Hitze zu gähren anfängt, grüne 
Luftkugeln über ſich hat, und leicht in Fans 
lung übergeht. Dieſer Schaum hat einen 
ſchoͤnen Zweck. Indem er nemlich um das 
Gras, aus welchem er entſteht, ſich auf dem 
Waſſer haͤlt, ſo kann das Gras die Wurzeln 
in ihm befeſtigen, ſich mehr ausbreiten, und 
endlich einen Theil des ſtehenden Gewaͤſſers 
uͤberziehen. Sonſten aber dient er auch den 
Inſekten zum Aufenthalt, die ſich zum Nuz⸗ 
zen der Fiſche und Froͤſche ungemein darin 
vermehren. Und die Froͤſche würden vieleicht 
nicht halb fo viel im Fruͤhlinge fingen, wenn 
ihnen nicht dieſer zäfrichte Schlamm Gele 
genheit gäbe, mitten auf dem Waſſer die 
Köpfe zwiſchen demſelben hervorzuſtecken. 
In vielen Baͤchen, die durch Wieſen fließen, 
117 man dieſes Gras nebſt ſeinenZaͤſern eben⸗ 
— falls; nur mit dem Unterſchied, daß die Zaͤ⸗ 
fern nicht in die Hoͤbe kommen, ſondern zus 
ſammt dem Grashalme, der zwiſchen ihnen 
liegt, durch den Lauf des Waſſers fortgegogen 
werden. Hierdurch geſchieht es, daß die Zaͤ⸗ 
ſern ungemein lang werden. Ich babe fie noch 
vor kurzer Zeit in einem hellen Wieſenbache 
drey bis vier Ellen lang gefunden. 

Hierin beſteht nun das ganze Geheimniß. 
Das Gewebe auf den Wieſen an der Aller iſt 
nichts anders, als ein Werk dieſer Graszaͤſern. 

ch hoffe durch eine kurze Erzaͤhlung der Ver⸗ 
uche, die ich deswegen gemacht habe, einen 
jeden hiervon zu überzeugen. Ich fand an 
einem Stücke von obbeſagtem Gewebe die 
Kennzeichen der beſchriebnen Grasfaͤden und 
ſogar noch etwas von der grünen Farbe. Dies 
brachte mich auf die Erinnerung an einen 


Wieſenbach, in welchem ich im vorigen Som⸗ 
mer eine ungeheure Menge dieſer Zaͤſern ges 
ſehen hatte: Ich gieng hinaus, und zog von 
den Zaͤſern mit meinem Stocke aus dem Waſ⸗ 
ſer eine Menge hervor, und breitete ſie aufs 
Ufer, um fie der kuft und der Sonne zu Äber 
laſſen. Einen Theil nahm ich ausgedrückt 
mit mir, und machte ihn im Hauſe trocken. 
An dieſem letztern wurde ich bald auſs wahr⸗ 
ſcheinlichſte in meiner Vermuthung beſtaͤrkt: 
Ich ſah zwiſchen demſelben, und denen Zaͤ⸗ 
fern des Gewebes, wenn ich daſſelbe zerriß, 
eine vollkommene Aehnlichkeit. Ich zuͤndete 


von beyden etwas am Lichte an, und fand eis 


nen gleichen Geruch Ich kam nach einiger 
Zeit wieder an den Bach, und fand die aus⸗ 
gebreiteten Stucke trocken, und in einer voͤl⸗ 
ligen Aehnlichkeit mit dem Gewebe. Ich 
pe an einigen Stellen, wo der Bach zuvor 
bergetreten war, ſogar einige Stücke, die 
die Natur ſelbſt gemacht hatte. Dieſe waren 
von dem Bache bey ſeiner Abnahme auf dem 
Ufer zurückgelaſſen, und waren denen, die 
von der Aller anhero geſchickt find, volkom⸗ 
men gleich. 8 
Wie aber dieſes Gewebe an der Aller in 
einer ſo großen Menge entſtanden ſey, daß es 
bey dem Abgange des ausgetretenen Waſſers 
ganze Wieſen bedeckt gelaſſen hat, davon laͤßt 
ſich folgendes vermuthen: Dieſe Wieſen lle⸗ 
gen vielleicht ſehr niedrig, ſo daß das Waſſer 
lange Zeit feinen Fluß Aber dieſelbeguehabt 
hat. In dieſen Wieſen muß eine Menge des 
oben deſchriebnen Wuchergraſes ſtehen. Dies 
ſes Gras iſt durch den Fluß des Waſſers in 
ſtarken Wuchs geſetzt, und hat eine große 
Menge Zaͤſern ausgelaſſen, welche während 
des Waſſers ſchon in einander geſchlungen 
find, und die Oberfläche deſſelben bedeckt, 
nachmals aber bey dem Falle des Waſſert 
ſich auf die Oberfläche der Wieſen herab ges 
ſenkt, und durch das Bleichen an der Sonne 
die grüne Farbe verlohren haben. 
wäre der Mühe wohl werth, Verſuche 
anzuſtellen, ob fi) nicht aus dieſen Waſſerzaͤ⸗ 
ſern durch Kunſt noch beſſere Gewebe, vielleicht 
auch eine Art von Papier, verfertigen ließen. 


* * * 
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Von Staatsgeſetzen. 3 


(Aus Adam Ferguſon's Inſtitutes of moral EN (Edinburgh. 1769. 8.) 
patt. VII. ch. 3. p. 282 


N Erſter Abſchnitt. 
Von Staatsgeſetzen uͤberhaupt. 


a taatsgeſetze ſind ſolche Geſetze 
) oder Vertraͤge, worauf ſich 


die Staatsanſtalten oder po⸗ 
litiſche Einrichtungen, oder mit einem 
Worte die Staatsverfaſſung einer be⸗ 
ſondern Nation gruͤndet. 
Die Hauptgrundſuͤtze in Betracht 
politiſcher Einrichtungen ſind folgende: 
1) Politiſche Einrichtungen ſind 
heilſam oder gemeinnuͤtzig nach dem 
Verhaͤltniß, wie fie zur Sicherheit und 
Gluͤckſeligkeit des Volks etwas bey— 
tragen; 


Mattie Finrichtunsen ud 


lichen a und Weh der Menfchen 


aus. 

Zweyter Abſchnitt. N 
Von der Sicherheit des Volks. 
Unter dem Namen Volk muß man 
nicht eine beſondere Claſſe der Mitglie⸗ 
der des Staats, ſondern alle Mitglie⸗ 
der zuſammen genommen verſtehen, 

Obrigkeit ſowohl als Unterthanen. 
Die Sicherheit des Volks beſtehet 
in dem ſichern Genuß der Gerechtſa⸗ 

men eines Jeden unter ihnen. 
Um eines Jeden Gerechtſame in 
Sicherheit zu ſetzen, iſt es nothwendig, 


entweder daß Niemand vorhanden fen, 


ſolche zu verletzen, oder daß eine bins 
längliche Macht da en iniche zu ver- 
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konnte. Im Gegentheil iſt die Ab⸗ 
ſicht anderer Voͤlker dahin gegangen, 
bloß eine ſolche Gewalt unter ſich feſt⸗ 
zuſtellen, die ſich einem jedweden ohne 
Gefahr anvertrauen ließe. ö 
Man kann den erſten Fall die Res 
gierungsform der Unſchuld oder der 
Tugend benennen, der letztere heißt 
die geſetzliche Regierungsform. 

Unter der Regierung der Unſchuld 
oder Tugend werden Formalitätsfachen 
leicht berichtiget. 

Unter geſetzlichen Regierungen iſt es 
nothwendig, daß eines Jeden Gerecht; 
ſame und Schuldigkeiten deutlich aus 
gedruckt werden. 

Dieſes macht den Gegenſtand von 
Nationalvertrags Geſetzen aus. 

In jedem Vertrage wird die Ein⸗ 
willigung der Partheyen ſupponirt, es 
mag ſolche perſoͤnlich oder durch Be⸗ 
vollmaͤchtigte gegeben werden. 

Der Souverain hat das Recht, Ge⸗ 
ſetze zu geben. 

Geſetze betreffen entweder die Grund⸗ 
verfaſſung oder Privatgerechtſame oder 
Verbrechen. 

Die vollkommenſten Geſetze in Be⸗ 
treff der Grundverfaſſung ſind dieſe, 
welche der Obrigkeit die Macht geben, 
den Verbrechen Einhalt zu thun, und 
das Volk zu vertheidigen, jedoch mit 
ſolchen Einſchraͤnkungen, die hinlaͤng⸗ 


Von Staatsgeſetzen. 
lich ſeyn, den Misbrauch dieſer Gt. 
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walt zu verhuͤten. 

Die vollkommenſten Geſetze in Ab: 
ſicht auf Privatrechte find diejenigen, 
welche Jedermann in ſeinem Stande 
werkthaͤtig ſichern. 

Es iſt eine Maxime der Privatge⸗ 
feße, daß Jedermann im Beſttz deſſen, 
was er hat, ſo lange gelaſſen werden 
fol, bis ein beſſeres Recht eines an 
dern ungezweifelt erwieſen worden. 

Criminalgeſetze beſtimmen die Außer: 
lichen Handlungen, gegen welche gu 
wiſſe Strafen ausgemacht ſind, und 
ſchreiben das gerichtliche Verfahren 
dabey vor. 

Das Criminalweſen gruͤndet ſich anf 
folgende Saͤtze des Naturrechts: 

Jedermann muß fo lange fir um 
ſchuldig gehalten werden, bis erwieſen 
worden, daß er ſchuldig iſt. 

Niemand ſoll genoͤthiget werden, 
einen Beweis zu geben, den man ge 
gen ihn ſelbſt gebrauchen kann. a) 

Niemand ſoll zum Behuf eines Be⸗ 
kaͤnntniſſes oder einer Entdeckung von 
irgend einer Art mit der Tortur belegt 
werden. ö 

Niemand ſoll geſtraft werden, es 
fen denn, daß er eine ſolche öffentliche 
That begangen, welche das Geſetz als 
eine Criminalihat ausdruͤcklich fer 
geſtellt hat. € 

5 


2) Dieſer und die wer folgenden Satze find Grundregeln der enaliſchen Juſtiz und 
Stäßen der Frepheit des Britten. Aber als Geſetze der Natur laſſen fie fh fo 


ſchlechthin und ſo allgemein, wie ſie da liegen, nicht annehmen. 


Der Engländer 


iſt es von Jugend auf gewohnt, ſo und nicht anders zu denken. Wie leicht vers 
wechſelt er dieſe ihm naturliche Denkunatart mit der Natur ſelbſt! Es giebt 
Gelehrte andrer Nationen, die es nicht beſſer machen, 


gen und anzuwenden. 

In geſetzlichen Regierungsformen 
werden willkuͤhrliche Gewalten nicht 
ſchicklich ertheilet, außer an Richter 
von den Partheyen felbft ernannt, oder 
an geſchworne Maͤnner, die vom Par⸗ 
theygeiſt frey und gleich ſehr intereſſirt 
find, den Unſchuldigen zu beſchuͤtzen 
und den Schuldigen zu beſtrafen. 

In der Sicherheit der Gerechtſame 
beſteht die buͤrgerliche und politiſche 

eyheit. 

Freyheit iſt der Ungerechtigkeit ent⸗ 
gegen geſetzt, nicht der Einſchraͤnkung 
unſerer Handlungen; denn Freyheit 
kann nicht einmal beſtehen, ohne eine 
8 Einſchraͤnkung vorauszu⸗ 

eben, ; 


in dem ſichern Beſitz deſſen, was die 
Geſetze ertheilen. 

Das find die alletheilſamſten Ge 
feße, welche die Vortheile und Buͤr⸗ 
den der buͤrgerlichen Geſellſchaft auf 
die möglichft gleiche Weiſe unter alle 
ihre Mitglieder vertheilen. 

Dritter Abſchnitt. 

Von der Gluͤckſeligkeit des Volks. 

Die Glüͤckſeligkeit eines Volks be; 
ſteht in der Liebe zum Vaterlande und 
in derjenigen Vertheilung von Rang 
und Stationen, welche eines jeden 
Verdienſten und Fähigkeiten am ge⸗ 
maͤßeſten iſt. 

leute, die das wenigſte Privatin⸗ 
intereſſe c) haben, haben die befte An: 
lage, ihr Vaterland zu lieben. 
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Leute, fo die wenigſten bürgerlichen 
Vorzuͤge von Rang, Geburt oder 
Reichthum haben, ſind am geſchickte⸗ 
ſten, ihren Verdienſten gemäß claſſi⸗ 
ficirt, ihren Geſchicklichkeiten gemaͤß 
gebraucht zu werden, und ſolche Sta⸗ 
tionen zu finden, in welchen ſie ihre Ta⸗ 
lente und ihre Tugenden wahrſchein⸗ 
licherweiſe am beſten cultiviren koͤnnen. 

Damit ein Staat im hoͤchſten Gra⸗ 
de geliebet werde, muͤſſen ſeine Mit⸗ 
glieder von perſoͤnlichen Aengſtlichkei⸗ 
ten befreyet, und mit Sachen und 
Gedanken, die das Publicum betref⸗ 
fen, beſchaͤfftiget werden. 

Man muß ihnen beybringen, daß 
ſie den Staat als den allgemeinen Va⸗ 
ter zu betrachten haben, der gleiche Vor⸗ 
theile giebt und gleiche Dienſte fodert. 

Wenn irgend ein Staat die politi⸗ 
ſchen Geſchaͤffte nur einigen wenigen 
anvertrauet, die die Gerechtſame ans 
drer ihrem Eigennutz oder Eigenduͤn⸗ 
kel aufopfern: der kann nicht geliebet 
werden. 

Verſtand und Herz der Menſchen 
werden in Ausuͤbung geſellſchaftlicher 
Pflichten und in Verwaltung oͤffent⸗ 
licher Angelegenheiten am beſten aus⸗ 
gebildet. 


Von Staatsgeſetzen. 


— 


1480 
Vierter Abſchnitt. 
Von der Schicklichkeit der 
Staatsverfaſſung nach dem 
Unterſchiede des Volks. 
Leute von Speculation haben ſich 


vergeblich bemuͤhet, ein Muſter der Re⸗ 


gierungsform feſtzuſtellen, das allen 
Menſchen gleich gut angemeſſen wäre. 

Ein Volk iſt unfähig, auf eben die 
Art und Weiſe ſich zu regieren oder re 
giert zu werden, als ein andres Volk. 

Voͤlker ſind ſowohl nach ihrem Cha⸗ 
rakter als nach ihren Umſtaͤnden ver 
ſchieden. 

Der Charakter des Volks bezie⸗ 
het ſich auf den Grad der Tugend oder 
einer andern Geſinnung der Bürger, 
worauf der Staat in Betracht der Er⸗ 
fuͤllung ihrer geſellſchaftlichen und bur 
gerlichen Pflichten fußen kann. 

Die Umſtaͤnde eines Volks wer: 
den hauptſaͤchlich durch die zufällige 
Subordination ihrer Mitglieder und 
durch die Größe des Staatsgebietes 
beſtimmt. 

Zufällige Subordination gründet 
ſich auf urſpruͤngliche oder beygekom⸗ 
mene (adventitious) Vorzuͤge. 

Urſpruͤngliche Vorzuͤge werden von 

dem 


Eigennutz oder das Privatintereſſe nicht zur herrſchenden Leidenſchaft geworden. 
Er hat an andern Orten erwieſen, daß unſre Einrichtungen in Anſehung des 
Landeigenthums, des Geldes, der großen Handlung, der Familienrechte u. f v. 
die Eigennuͤtzigkeit erzeugen und ernähren, daß unfre heutige Staaten mit die 
er allgemeinen Krankheit behaftet find, und dadurch der patriotiſche Geiſt ge. 
chwaͤcht oder gar erſticket wird. In dieſem Betracht iſt alſo ein Staat, oder 
allgemeiner zu reden, eine Voͤlkerſchaft glücklicher, die dieſe künſtlichen Einrich⸗ 
tungen nicht kennt, deren Mitglieder von ausſchlüͤßigen Rechten, von Eigen 
thum, Reichthum, bürgerlichen und erblichen Vorzügen »ichts wiſſen. Bey 
dieſen faͤllt die unpatriotiſche Leidenſchaft des Eigennutzes weg. Diele, da fe 
wenig oder kein Privatintereſſe kennen und haben, ſind vorzuͤglich geſchickt, iht 
Vaterland auf die beſte, reineſte, edelſte Art, ganz uneigennuͤtzig zu lieben. 
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Ein Volk von vollkommener Tu⸗ 
gend, nur durch urſpruͤngliche Vorzuͤge 
von einander unterſchieden und von klei⸗ 
nem Umfange ſeines Staatsgebietes. 

Ein ſolches Volk iſt geſchickt, ſich 
ſelbſt zu regieren. a 
Es braucht keine Präcaution gegen 
feine Criminalgerichte oder den Miss 
brauch der oberherrlichen Gewalt. 

Das einzige Object der Regierung 
ift, ſich zu verſammlen und feine Kräfte 
zu Mationalabſichten zu verwenden. 

Da es in einem engen Bezirk einge⸗ 
ſchloſſen iſt, ſo kann das ganze Volk 
ſich gelegentlich oder friſtenweiſe vers 
ſammlen. 

Da es vollkommen tugendhaft iſt, 
fo wird jedes Mitglied von ſelbſt ges 
neigt ſeyn, feinen Antheil an dem ges 
meinen Beſten zu tragen, und jeder, 


Inzwiſchen iſt dieſes eine bloße Hy⸗ 
potheſe: denn eine ganze Nation als 
vollkommen tugendhaft iſt niemals be⸗ 
kannt geweſen. 

II. Suppoſition. 

Ein Volk, welches aus tugend⸗ 
und laſterhaften Menſchen vermiſcht 
iſt, welches beygekommene Vorzuͤge 
von verſchiedenen Stufen zuläßt, und 
Staaten ausmacht, die von verſchie⸗ 
dener Groͤße ſind. N 

Dieſes ift keine bloße Suppoſition, 
es iſt eine Wuͤrklichkeit und die allge⸗ 
meinſte Beſchreibung der Staaten. 

Wenn biebey keine ſehr große Ab: 
ſonderung oder Unterſcheidung von 
Rang und Stande iſt; 

Wenn hier die Tugend das Laſter 
merklich uͤberwiegt; wenn der Staat 
von kleinem Umfange iſt; 
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Sie koͤnnen die Vortheile der Des 
mokratie auf eine ſolche Art einernten, 
welche die Inconvenienzien der Demo⸗ 
kratie uͤberfluͤßig compenſiret. 

Wenn ein ſolches Volk in verſchie⸗ 
dene Ordnungen oder Claſſen abgeſon⸗ 
dert iſt, ſo iſt es eben ſowohl zur Ari⸗ 
ſtokratie, als zur gemiſchten Republik 
oder gemiſchten Monarchie geſchickt. 

Wenn es in zwo Claſſen abgetheilt 
iſt, dergeſtalt, daß die eine ein betraͤcht⸗ 
liches Uebergewicht über die andere hat; 
ſo ſchickt es ſich beſonders zur Ariſto⸗ 
kratie. . 

Handelsnationen von Meinem Um⸗ 
fange ſchicken ſich, im Gefolge der Dis 
ſtinctionen, die von Beſchaͤfftigungen 
mit Kuͤnſten und von der Ungleichheit 
des Eigenthums entſprungen, am bes 
ſten zu Ariſtokratien oder gemiſchten 
Republiken. 

Die untere Claſſe, wenn ſie nicht 
im hoben Grad erniedriget oder ver⸗ 
derbe iſt, kann Antheil an der Regie⸗ 
rung haben, entweder mittelſt eines 
verneinenden Rechts bey den ariſtokra⸗ 
tiſchen Raihſchluͤſſen, oder mittelſt des 
Rechts, nicht zwar eines activen Ans 
theils an der Regierung, ſondern bloß 
des Rechts diejenigen zu wählen, die 
für fie und in ihrem Namen mitregies 
ren ſollen. 

Eben dieſe Suppoſition, angewandt 
auf Staaten von groͤßerm Umfange 
und auf Voͤlker, unter welchen mehr 
Verſchiedenheit am Rang und Wuͤr⸗ 
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den feſtgeſtellt iſt, wird den Vorzug der 
gemiſchten Monarchie rechtfertigen. 

Es wäre ein allgemeines Glück für 
Voͤlker, wenn Veränderungen ihrer 
Umſtaͤnde jedesmal zugleich paſſende 
Abaͤnderungen in ihrer Regierungs⸗ 
form bewerkſtelligen koͤnnten. 

Wenn der Wechſel von Umſtaͤnden 
allmäplig und ſtufenweiſe geſchieht, fo 
koͤnnen entſprechende Regierungsaͤnde⸗ 
rungen Statt finden. 

Aber ploͤtzliche Abwechſelungen, von 
welcher Art ſie ſeyn moͤgen, ſtuͤrzen die 
Menſchen in Verlegenheiten, in denen 
fie zu würfen unfaͤhig find, 

III. Suppoſition. 

Ein Volk, das feine geſellſchaftliche 
und politiſche Verbindlichkeiten mehr 
aus Eitelkeit d) und Gefühl feines 
perfönlichen Gewichts, als aus tur 
gendhaften Geſinnungen erfüllt; 

Ein Volk, bey welchem eine fort 
laufende Kette von Subordination der⸗ 
geſtalt eingeführt iſt, daß kein Exempel 
der Freyheit, kein Verlangen darnach 
mehr übrig iſt. 

Solch ein Volk iſt nicht geſchickt, 
ſich ſelbſt zu regieren. 

Ihre Subordination muß ſich in 
einen Fuͤrſten oder Monarchen endigen. 

Sie erfodern eine Monarchie, als 
das Band ihrer Vereinigung und als 
die Quelle der Ehre. 

Indem ein Jeglicher nur auf das, 
was ihn ſelbſt angeht, achtet; ſo muß 
der Faͤrſt zur Erhaltung ſeiner eigenen 

“5 Pen 
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) Man ſſeht es dieſer Suppoſtion an, daz der brittiſche Werfaffer diejenige Marion 
dieſſeits des Kanals zum Augenmerk hat, mit welcher die engliſche im größten 
polisifchen nicht nur, ſondern auch fittlichen Contraſt ſteht. j 
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Perſon und Wärden auf die öffenrfiche 
Sicherheit und oͤffentliche Ordnung 
Acht haben. 

Heier ſtreben die ſubordinirten Ran⸗ 
ge nach deſſen Gunſt und nach ihrer 
eigenen Ehre durch ſolche Handlungen, 
die entweder ihnen ſelbſt einen Glanz 
oder dem Staat Nutzen ſchaffen, die aber 
zugleich zum Dienſt des Fuͤrſten gehören. 

Die Mitglieder eines ſolchen Staats 
werden zuſammen gehalten und als Ein 
Körper in Bewegung geſetzt, nicht mit⸗ 
telſt der Vaterlands⸗ oder allgemeinen 
Menſchenliebe, ſondern mittelſt der Ver⸗ 
ehrung ihres gewieſenen Oberherrn und 
ihrer Erwartungen von ihm, als der 
allgemeinen Quelle von Aemtern und 
Ehrenſtellen. 

Die Grundſaͤtze der Ehre find ploͤtz⸗ 
licher Abaͤnderungen nicht faͤhig, und 
die Familienwuͤrden, ob fie gleich groͤß⸗ 
tentheils vom Fuͤrſten ertheilet werden, 
ſind erblich, mithin unabhaͤngig. 

Dieſe beyden Umſtaͤnde verbinden 
den Fuͤrſten, ſeine Regierung nach feſten 
und beſtimmten Geſetzen einzurichten. 

IV. Suppoſition. 

Ein vollkommen laſterhaftes Volk, 
ohne Gefühl von Ehre, ohne erbliche 
Vorzuͤge. 

Ein ſolches Volk muß durch Zwang 
im Gehorſam erhalten werden. 

Eine jede Regierungsform, ſogar 
diejenige, welche fich am meiſten auf die 
Tugend der Unterthanen ſtuͤtzet, muß 
Gewalt brauchen, den Verbrechen Ein⸗ 
halt zu thun. 

Wenn das ganze Volk zu Verbre⸗ 
chen geneigt iſt, und bloß durch Furcht 
im Zaum gehalten wird; ſo muß die 
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Ausſicht von ſchleunigen und ſchreckli⸗ 
chen Strafen ihnen beftändig vors Ge 
ſicht geſtellt werden. 

Dieſe Suppoſition kann zu einer 


Apologie des Deſpotismus gebraucht 


werden. N 

Wenn die Neigung, Verbrechen zu 
begehen, allgemein iſt: alsdenn, in je 
weniger Haͤnden die Gewalt, um ſo 
viel beſſer. 

Wenn die ganze Gewalt einem Ein⸗ 
zigen uͤbertragen iſt, und ſollte ſelbiger 
fo gar ſelbſt frevelhaſt ſeyn; fo iſt es 
dennoch ſein Intereſſe, wenigſtens 
größtentheils, den Verbrechen anderer 
Einhalt zu thun. 

Seine Strenge oder Grauſamkeit 
kann bey dieſer Suppoſition N 
einen Unſchuldigen treffen. 

Sein Gebiet, ob es ſchon, gleich eis 
nem Kerker, beſtimmt iſt, niedertraͤchtige 
Menſchen, die keine Gnade verdienen, 
eingeſperrt zu halten; iſt nichts deſto 


weniger der einzige ſchickliche Ort, ſol⸗ 


che Leute aufzunehmen, die auf keine an⸗ 
dre Art von Ungerechtigkeiten abgehal⸗ 
ten werden koͤnnen. 

Aber dieſer Fall, gleich der erſten 
Suppoſition eines vollkommen tugends 
haften Volks, iſt eine bloße Hypotheſe, 
und iſt nie in dem Charakter eines BoL 
kes wuͤrklich geſunden worden. 

Menſchen ſind uͤberhaupt eben ſo weit 
von der aͤußerſten Grenze einer volls 
kommnen Laſterhaftiagkeit, als von der 
aͤußerſten Grenze einer vollkommnen 
Tugend entfernt. 

Diejenigen, welche behaupten, daß 
deſpotiſche Regierungen die beſten fuͤr 
Jedermann ſind, gruͤnden ſich auf in 

y⸗ 
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Hypotheſen, die alle gleich hart und 
ſalſch find: 

1) daß alle Menſchen, wenn ſie nur 
duͤrften, Verbrechen begehen wuͤrden, 

2) daß Verbrechen ſich anders nicht, 
als durch eine willkuͤhrliche Gewalt, 
abhalten laſſen, 

3) daß eine Perſon mit einer will⸗ 
kuͤhrlichen Gewalt verſehen, ſolche an⸗ 
wenden wird, den Verbrechen anderer 
Einhalt zu thun, nicht aber, um ſelbſt⸗ 
eigne Verbrechen zu begehen. 

Dieſe Suppoſitionen find der Erfah⸗ 
rung zuwider. 

So viel iſt wahr, daß die Geſinnun— 
gen der Menſchen verſchieden ſind, und 
daß eben die Strafgeſetze und Juſtizfor⸗ 
malitaͤten, mittelſt deren ein Volk in 
ſeinem tugendhaften Alter mit gutem 
Fortgange regieret werden mag, nicht al⸗ 
lemal hinlaͤnglich ſeyn, ſolches in feinem 
verdorbenen Alter im Zaum zu halten. 

Wenn Criminalleidenſchaften bis 
zur Gewaltthaͤtigkeit und Unverfhämts 
beit anwachſen: fo kann es noͤthig ſeyn, 
das Maaß der Strafe zu vergroͤßern. 

Wenn ſich Verbrechen häufen, und 
Miſſethaͤter im Stande find, die geſetzli⸗ 
chen Formalitaten als Schlupfwinkel 
der Bosheit zu misbrauchen; ſo kann es 
nöchig ſeyn, ſolche mangelhafte Forma⸗ 
litaͤten abzuändern ; aber es kann nim⸗ 
mermehr nothwendig werden, dem Un⸗ 
ſchuldigen alle Vertheidigungsmittel 
der Vernunft und der Gerechtigkeit zu 
entzieben, weil die nemliche Vernunft 
und Gerechtigkeit, welche den Unſchul⸗ 
digen deckt, auch den Schuldigen ver: 
dammen kann. 
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In Zeiten des Aufruhrs, der Wuth 
des Poͤbels oder der Empoͤrung kann es 
noͤthig ſeyn, Leute, die ſolche Verbrechen 
begehen, nicht als Unterthanen zu behans 
deln, die ſich zu ihren Pflichten zuruͤcktu⸗ 
fen laſſen; ſondern als Feinde, die, indem 
fie den Öffentlichen Frieden ftöhren, jes 
dem Bürger feine Sicherheit rauben, 
und denen man deßwegen den Genuß 
der Rechtswohlthaten ſo lange nicht 
verſtatten kann, bis das Publieum ſeine 
Sicherheit wieder erlangt hat. 

Solche einheimiſche Zerruͤttungen 
machen, gleich auswaͤrtigen Kriegen, 
die willkuͤhrliche Gewalt gelegentlich 
nothwendig; aber dieſe Nothwendigkeit 
iſt bloß zeitig und voruͤbergehend. 

Mehrentheils und fogar, in Staaten 
von verderbten Sitten erfodert es eben 
fo ſehr das Intereſſe der Unterthanen als 
der Obrigkeiten, den Frieden zu behaup⸗ 
ten, und den Verbrechen zu ſteuren. 

Ein beſtaͤndiger Deſpotismus iſt we⸗ 
der ein nothwendiger noch ein nuͤtzlicher 
Ausweg, er iſt eine Uſurpation und ein 
Nationalungluͤck. 

Der Deſpotismus dient dazu, dieje 
nige Ertremität des Laſters hervorzu⸗ 
bringen, wider welche er, als ſupponitt 
wird, zum Gegenmittel dienen ſoll. 

Der Zweck der deſpotiſchen Regie⸗ 
rungsart iſt nicht, den Unterthan im Be⸗ 


ſitz des Seinigen zu ſichern, ſondern ihn 


ſelbſt zum Eigenthum zu machen; nicht, 
die Laſter auszurotten, ſondern die hoͤch⸗ 
ſten und edelſten Tugenden des Herzens, 
den publiken Geiſt, die Unabhaͤngigkeit 
und die Herzhaftigkeit zu erſticken. 
Der Schluß folgt kuͤnftig. 
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Fünfter Acſchnitt. , * 
Von Vertheilung der Staats: 
geſchaͤffte nach ihrem Ver⸗ 
haͤltniß gegen die Grundver⸗ 
faſſung. 


J ſreyen Regierungsformen von 


allerley Benennungen, in wel⸗ 


chen Geſetze noͤthig find, müf . 


fen Geſetze gegeben, ausgelegt, voll: 
ſtrecket werden. Alſo beſtehen die 
Staarsgefchäffte oder Functionen im 
Geſetzgeben, im Rechtſprechen oder der 
Gerichtbarkeit und im Vollſtrecken der 
Geſetze. 5 

Die Geſetzgebung iſt in jeder 
Grundverfaſſung die unmittelbare 
Handlung der oberſten Gewalt, und 


FF 


feldſt aäusgendek. Der ganze Staats⸗ 
koͤrper ſtellt ſolche feſt, aber das iſt 
nicht noͤthig, daß er ſich deß wegen auch 
mit den Berathſchlagungen darüber 
abgebe. 

Das Volk kann Senate ernennen 
oder Bevollmaͤchtigte ausſondern, um 
Geſetzgebungsfragen vorzubereiten. 

Sie koͤnnen die Art und Weiſe, die 
Stimmen zu ſammeln und die Geſetze 
zu promulgiren, verſchiedentlich ein⸗ 
richten. 

Sie koͤnnen nach Gutduͤnken beſtim⸗ 
men, wie ſtark die Anzahl ſeyn muß, 
um eine geſetzmaͤßige Verſammlung 
auszumachen, und welche Mehrheit 
der gegenwärtigen Stimmen eine Fra⸗ 
ge bejahend entſcheiden ſoll. 
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In einer Monarchie wird die ge: 
ſetzgebende Gewalt von dem Fuͤrſten 
ausgeuͤbet. 

Ein König bat Raͤthe noͤthig; es 
kann auch ſeine geſetzgebende Macht 
durch gewiſſe Formalitäten der Regi— 
ſtration oder Promulgation beſtimmet 
werden, wenn ſolche erfoderlich ſind, 
um feinen Ausſpruͤchen die geſetzliche 
Kraft beyzulegen. 

In gemiſchten Regierungen, fie 
ſeyn von welcher Art ſie wollen, muß 
die Geſetzgebung durch die Concur— 
renz aller Collateralmachten ausgeübt 
werden. 

Wenn ein Geſetz ohne Beyſtimmung 
der einen Macht guͤltig werden koͤnnte; 
ſo koͤnnte eben dieſe Macht durch die 
uͤbrigen unterdruͤcket werden. 

Wenn die ſupponirten Collateral⸗ 
machten ſich verſammeln und Gefeß- 
gebungsfragen durch die auf irgend eine 
Art feſtgeſtellte Mehrheit entſcheiden 
koͤnnten; fo würde eine ſolche Regie⸗ 
rungsart aufhören, eine gemiſchte Re⸗ 
gierungsart zu ſeyn. 

Jedoch kaͤßt ſich die aus Collateral⸗ 
machten beſtehende Souverainetaͤt mit 
allerley Formalitäten, den Vorſchlag 
und die Feſtſtellung von Geſetzen be; 
treffend, verbinden. 

Souveraine, von welchem Namen 
ſie ſeyn moͤgen, die geſchehen laſſen, 
daß Getichte hoͤfe gewiſſe Gewohnhei⸗ 
ten als Entſcheidungsregeln befolgen, 
werden dafür gehalten, daß fie dieſe 
berkommliche Regeln in Geſetze vers 
wandelt haben. 


Die Gericht barkeit oder das rich⸗ 


terliche Amt beſteht in Auslegung der 
Geſetze und ihrer eee auf ber 
fondere Fälle, 

Dieſe Function ſoll in alen Gar 
tungen der Grundverfaſſung von der 
Function der Geſeßgebung abgeſon⸗ 
dert ſeyn. 

Der Souverain, gewohnt zu wel 
len oder zu befehlen, kann ſich nicht 
ſo ſchlechterdings herablaſſen, um Ge 
ſetze bloß auszulegen oder bloß zu be 
foͤlgen. 

Einzelne Rechtsfaͤlle werden durch 
Umſtaͤnde modiſteirt, die Vorurthtile 
erzeugen oder leidenſchaften erregen. 

Der Souverain, der Niemanden 
über ſich erkennet, kann feinen Vor: 
urtheil oder ſeiner deidenſchaſt nach Be 
lieben folgen. 

Der Souverain, der das Geſetz ge 
geben, wird untet Einfluß beſonderer 
Bewegungsgruͤnde ſich die Freyheit 
nehmen, davon zu diſpenſtren. 

Popular und zahlreiche Geſellſchaf⸗ 
ten werden durch Factionen fin und 
ber bewegt; Fuͤrſten durch ihre leiden 
ſchaften und durch Sollicitationen. 

Bey der richterlichen Gewalt laſſen 
ſich die zwey Fragen aufwerfen: 

1) Wer ſoll Rechtſprechen? 

2) Wie viel Perſonen ſchicken ſich 
zu einem Gerichtshofe am beſten. 

I. So bald Geſetze zu einer großen 
Menge auwachſen, wird die Kenntniß 
der Geſetze eine Profeſſion. 

Kein Rechts ſptuch kann ohne Zuthun 
ſolcher Perſonen, die ſich auf die Ge⸗ 
feße verſtehen, ſchicklich ertheilt werden. 

Das Geſchaͤffte, wozu man die 

Rechts 


ſeße dieß y 


ſolgen. 
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als die Geſchwornen in Eugland. 
Außer den Rechtsgelehtten, deren 
ſich Privatpartheyen bedienen, kann 
auch das Publicum zu Juſtiz? und 
Rechtssachen dergleichen Rechtoconſu⸗ 
lenten mit Vortheil brauchen. Dies 
iſt die weſentliche Beſchaffenheit der 
Ausrichter in Großbritannien. 
enn die ganze Gerichtbarkeit in 
den Händen von Amtsrichtern a) iſt, 


5 finden ſich ſolgende Inconvenienzien 


dabey: 
1) Durch den Amtsrichter, als eine 
beſtaͤndige Magiſtratsperſon, koͤnnen 
die Vorurtheile der Magiſtrate gegen 
Unterthanen unterhalten werden. 
2) Die beſondern Vorurtheile und 
Partheylichkeiten des Amtsrichters, 


Maͤnner. 

Der Geſchworne iſt gleich ſehr ins 
tereſſirt, den Unſchuldigen zu beſchuͤz⸗ 
zen und den Schuldigen zu verdammen. 

Es koͤnuen daher geſchworne Maͤn⸗ 
ner mit einem gewiſſen Maaß von wills 
kuͤhrlicher Gewalt verſehen werden, um 
die Strenge der Gefege zu mildern 
oder deren Mängel zu erfegen. 

Wenn eine Nation in mehrere bes 
ſondern Orduungen oder Claſſen ein⸗ 
getheilet iſt, z. E. von Patrieien, Adels 
und bürgerlichen, Herren und gemeinen 
Standes: ſo iſt es bedenklich, die Ger 
rechtſame der einen Claſſe der rechtli⸗ 
chen Erkenntniß einer andern Claſſe 
anzuvertrauen: es wird ſchicklicher 
ſeyn, jede Parthey von ihres gleichen 
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Tribundle von vielen Mitgliedern 
führen Popularfactionen in die Ger 
richtsſtuben ein. Der einzelne Richter 
hoffet, ſich mit unter dem Anſehen und 
Credit des ganzen Magiſtrats zu def; 
ken, wenn er auch ein falſches Urtheil 
ſprechen ſollte. 

Kein einzelner kann zur Verantwor⸗ 
tung gezogen werden, kein einzelner iſt 
vorzüglich ſichtbar: alle fteßen in der 
Verſuchung, dem Partheygeiſt zu fol: 
gen, und nach Gutduͤnken zu urtheilen. 

In Monarchien werden Juſtizhoͤfe 
am beſten mit einer Menge b) Per⸗ 
ſonen beſetzt. 

Hier iſt mehr von dem Einfluß der 
Krone, als von der Faction der Menge, 
zu befürchten. 

Dieſer Einfluß des Fuͤrſten kann 
zahlreiche Geſellſchaften weniger durch 
den Eindruck der Ehrfurcht bewegen, 
als einzelne oder wenige Perſonen cor⸗ 
rumpiren. 

Zahlreiche Geſellſchaften nehmen in 
ihren Berathſchlagungen leicht den Ei: 
fer und die Hitze an, welche Popular⸗ 
verſammlungen beleben; und eben, weil 
ſie nicht unpartheyiſcher urtheilen, als 
einzelne Perſonen thun wuͤrden, ſo 
urtheilen ſie mit mehrerer Unabhaͤn⸗ 
gigkeit. a 

Der Factionsgeiſt, welcher in Re⸗ 
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publiken das Verderbniß ausmacht, 
dienet in Monarchien, einer groͤßern 
Verderbniß, der knechtiſchen Furcht 
gegen diejenigen, die die Gewalt in 
Haͤnden haben, vorzubeugen. 

Die vollſtreckende Gewalt be 
ſchaͤfftiget ſich mit Anwendung der 
Staatskraͤfte zu Nationalabſichten, 
folglich 

1) den Geſetzen ihre Wuͤrkung zu 
verſchaffen, 

2) den Staat gegen auswärtige 
Feinde zu verteidigen. 

Die Gelegenheiten, bey welchen die 
vollſtreckende Gewalt ſich wuͤrkſam zeis 
gen muß, ſind entweder beſtaͤndig oder 
nur zufaͤllig. 

Da der Souverain in Republiken 
aus dem ganzen Volk oder aus zahltti⸗ 
chen Koͤrpern beſteht, ſo kann er die 
vollſtreckende Gewalt nicht ausuͤben. 

Solche Körper koͤnnen nicht beftän: 
dig verſammelt ſeyn, noch fertig ſtehen, 
ſich jeden Augenblick zu verſammlen. 

Die Entſchließungen der vollſtrek⸗ 
kenden Gewalt erfodern groͤßres Ge 
heimniß und mehr Eilfertigkeit, als es 
für zahlreiche oder Popularverſamm⸗ 
lungen moͤglich iſt. 

Geſchaͤffte, die ihren ordentlichen 
Gang halten oder Aufſchub leiden, kön 
nen gewiſſen Senaten oder Deputatio 

nen 


b) Dieſer Satz mit feinem vorhergehenden Gegenſatz iſt aus Vergleichung der mals 
ſchen Juſtizverfaſſung mit der franzoͤſiſchen erwachſen, und, fo viel mir wiſſend 
iſt, eine neue Bemerkung. Es iſt aber zu zweifeln, ob fie fo wichtig ift, als fe 
dem Verfaſſer ſcheint. Für den Horizont dieſer benden Nationen iſt fie brauchbar, 
außer derſelben weniger. Es mag ſeyn, daß in gedachten Staaten enkgegenge⸗ 
ſetzte Einrichtungen einerley gute Würkung haben; aber dieſe Wͤͤrkung ift gewiß 
nicht der Einrichtung ſelbſt alein, fondern zugleich andern mitwürkenden Uries 


chen zuzuſchreiben. 
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v in en ee Le te 
Kriegsheer anzufuͤhren. 

In der Monarchie, ſie ſey rein oder 
gemiſcht, iſt der Fuͤrſt eines jeden Zwei⸗ 
ges der vollſtreckenden Gewalt fähig. 

Aber er ſoll alles, was ſeine Ge— 


walt ſchrecklich oder verhaßt machen 


kann, andern auftragen; 

Und ſich nur vorbehalten, was ſol⸗ 
che zu einem Gegenſtande von Ehr⸗ 
furcht und Zuneigung macht. 

Den Misbraͤuchen der vollſtrecken⸗ 
den Gewalt find nach Verſchiedenheit 
der Grundverfaſſung verſchiedene Rie⸗ 
gel vorgeſchoben. 

In Republiken beſteht dieſe Be: 
ſchraͤnkung in der kurzen Dauer des 
Amts jeder einzelnen Perſon, in der 
Wachſamkeit und dem Wetteiſer feiner 
Rivalen, wenn nicht ſchon in der Tu⸗ 
gend und Maͤßigung der Gewalthaber 
ſelbſt. 


ar A a Pe „ 


Wie auch mittelſt der Rechtſchaffen⸗ 
heit derjenigen, in denen die Macht des 
Staats beſteht, welche der Direction 
75 vollſtreckenden Gewalt unterworfen 
iſt. N 
Wenn die bewaffnete Macht ein 
Theil der Nation ſelbſt iſt, ſo erfodert 
es ihr Intereſſe ſowohl, als ihre Schul⸗ 
digkeit, ſich dem Mis brauch entgegen 
zu ſetzen. 

Sechſter Abſchnitt. 
Wichtigkeit der politiſchen Ein⸗ 
richtungen. 

Durch politiſche Einrichtungen wer⸗ 
den Gerechtſame erhalten oder gekraͤn⸗ 
fer, Leute in das Verhaͤltniß der Gleich 
heit oder in das von Herren und Skla⸗ 
ven geſetzt, ihre Verbrechen autoris 
ſirt oder beſtraft, und ihre Sitten vers 
beſſert oder verſchlimmert. 0 

Sie dienen, das Gute oder dasklebel, 
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* Erfüllung der bürgerlichen Pflichten ger 
neigt machen, und ſie angewoͤhnen, den 
Rang nach dem Maaßſtabe perfönlicher 
Eigenſchaften zu ſchaͤtzenz dienen zur Er⸗ 
baltung und Beförderung der Tugend. 

Im Gegentheil Anſtalten, mittelſt 
deren Menfchen ihrer natürlichen Ges 
rechtſamen beraubet, oder dahin ges 
bracht werden, ihr Eigenthum nur nach 
fremder Willkuͤhr zu beſitzen, in wel⸗ 
chen man ſuppouirt, daß ſie ſich nicht 
anders als durch Zwaug und Furcht 
der Strafe regieren laſſen; dienen, 
Tyranney und Uebermuth im Sou⸗ 
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verain, knechtiſche Gefinnungen und 
Niedertraͤchtigkeiten im Unterthan her: 
vorzubringen, jedes Geſicht blaß zu 
machen, und jedes Herz mit Eiferſucht 
oder Muthloſigkeit anzufuͤllen. 

Die groͤßte und ausgebreitetſte Wohl⸗ 
that, die ein einzelner Menſch geben 
kann, iſt die Stiftung und Ethal⸗ 
tung weiſer Anſtalten. 

Die groͤßte Ungerechtigkeit alſo, die 
boshafte Menſchen begehen, beſteht 
darin, daß fie ſolche Anſtalten vernicht 
ten oder verderben. 

Gottingen. A. 


Von dem Biß der Tarantelſpinne. 
In einem Schreiben des Hrn. Turnbull an die philoſophiſche 
Societaͤt zu Edinburg. 
(Ueberſetzt aus dem London Chronicle von 1771. Jul. 13 - 16.) 


Ja die Wuͤrkungen von dem Stiche 
oder Biſſe der Tarantel mir jeder⸗ 

zeit als etwas außerordentliches vorger 
kommen waren, ſo wandte ich einige 
Muͤhe au, dieſe Sache an den Orten zu 
unterſuchen, wo jene Biſſe am häufig: 
ften fern ſollen. Durch die zuverlaͤßig⸗ 
ſten Nachrichten, die mir an verſchied⸗ 
nen Orten von Leuten, welche Glauben 
verdienen und von ſolchen Sachen ur— 
theilen konnen, mitgetheilt ſind, fand ich, 
daß die Krankheiten, welche man dem 
Tarantelbiſſe zuſchreibt, von eben der 
Art ſind, wie diejenigen, welche die Som— 
merhitze in allen ſuͤdlichen Gegenden ber; 
vorbringt. Die Schnitter find am mei⸗ 
ften den Fiebern ausgeſetzt, die man von 
der Tarantel herleitet, und deren Heſtig⸗ 
keit oder Gelindigkeit davon abhängt, 


ob die Witterung heiß oder gemaͤßigt iſt. 
Die allgemeine und faſt epidemiſche 
Krankheit aller jener Gegenden im 
Sommer und im Herbſte iſt das Wech⸗ 
ſelſieber. Weil man den Grund dieſer 
Krankheit in dem Stiche der Tarantel 
ſucht, ſo verſucht man allezeit die Cur, 
den Kranken eine ziemliche Zeit, ja zus 
weilen ganze Stunden nach Muſik tans 
zen zu laſſen. Iſt derſelbe nicht ſtark gu 
nug, um dieſe Bewegung auszuhalten, 
fo hilft man ihm, bis er in Schweiß ge 
raͤth. Kann er vor Schwaͤche nicht aus 
dem Bette kommen, fo bewegt er den 
Leib, die Arme und die Beine, ſo viel 
moͤglich, im Bette. Mit Huͤlfe ſeiner 
Freunde ſowohl, als des reichlichen Ge 
nuſſes ſtaͤrkender Weine, bringt dieſe 
Bewegung ihn gemeiniglich in ſtarken 

Schweiß 
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Schweiß und in eine Müdigkeit, welche 
die Ruhe und den Schlaf befördert. 
Wenn waͤhrend Diefep der Kranke fort⸗ 
faͤhrt ſtark zu ſchwitzen, ſo koͤmmt es zur 
Criſis; wo nicht, ſo wiederholt man die 
nemliche Heilart fo bald, Als es die Er: 
bolung von der vorigen Abmattung er: 
laubt. Eben dieſe Cur wird allezeit bey 
Recidiven, ſelbſt in kalten Fiebern, ver⸗ 
ſucht, ſollte es auch ſchon ein Jahr nach⸗ 
ber ſeyn. Da kaum irgend eine Krank⸗ 
beit iſt, welche man dort nicht von dem 
Tarantelbiſſe herleiten ſollte, ſo wird 
dieſe Heilart allgemein, und mit ſo gu⸗ 
tem Erfolge ausgeübt, daß fie wunder⸗ 
bar ſcheint und von deuten, die mit Vor⸗ 
urtheilen behaftet find, fiir eine Würs 
kung der Muſik gehalten wird. Man 
ſagt, die Muſik bezaubere das Giſt des 
Biſſes. Gleichwohl fuͤhlt oder ſieht man 
an keinem Theile des Koͤrpers die min⸗ 


deſte Spur eines Biſſes, wie ſelbſt dieje: _ 


nigen geſtehen muͤſſen, die am ſtaͤrkſten 
mit jenen Vorurtheilen behaftet ſind. 
Obgleich viele große Leute die Wuͤrkung 
dieſes Giftes geglaubt, und einige mit 
vieler Zuverſicht die Urſache derſelben 
angegeben haben, fo getraue ich mir dens 
noch zu behaupten, daß die gedachten 
Krankheiten durch die Hitze veranlaßt 
werden, welcher dieſe Leute bey der Ernte 
ausgeſetzt ſind. Ich hatte die erwuͤnſch⸗ 
teſte Gelegenheit, mich dieſer Sache we⸗ 


gen ſelbſt bey einſichtsvollen deuten zu 


erkundigen, die ſich die Muͤhe gegeben 
hatten, dergleichen vorgeblich gebiſſene 
Kranke oͤſter zu ſehen und zu unterfur 
chen; unter andern bey dem Erzbiſchofe 
von Otranto, aus dem adelichen Ge⸗ 
ſchlechte der Caraccioli zu Neapel. Die⸗ 
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fer gelehrte Yruͤlat verficherte mich nach 
dem, was er ſelbſt davon geſehen hatte, 
die ganze Sache ſey eine laͤcherliche Vor⸗ 
ſtellung des Poͤbels, lauter Betrug und 
Vorurtheihund ganz ohne allen Grund. 
Er ſtimmt in der That mit vielen ver⸗ 
nuͤnftigen deuten jener Gegenden in der 
Meynung uͤberein, daß dieſe Krankhei⸗ 
ten andrellrſachen hätten. Mir kam dies 
um ſo viel wahrſcheinlicher vor, ſa es 
ſchien mir offenbar, da ich unzützuche 
Gelegenheiten gehabt hatte, in heißen 
Gegenden ſolche Krankheiten zu behau⸗ 
deln, die man von der Tarantel herleitet, 
und ich fand allezeit, daß ſie von der Hitze 
der Mittagsſonne herruͤhrten. Obgleich 
Malta an ſich ein geſundes Clima hat, 
ſo verurſacht dennoch daſelbſt die Som⸗ 
merhitze ſehr gefährliche Fieber und ans 
dre Krankheiten; unter andern auch eine 
Starrſucht (tetanus), oder eine ſtarke 
Spannung des ganzen Körpers, in einem 
ſo heftigen Grade, daß ſie gemeiniglich 
in vier und zwanzig Stunden toͤdtlich 
wird, wenn nicht ein ſtarker Schweiß 
dem Patienten Huͤlfe ſchafft. Eben dies 
ſieht man zuweilen, obgleich ſelten, in 
Otranto und an andern Orten, wo man 
es als einen unleugbaren Beweis des 
Tatantelbiſſes betrachtet. In Malta 
bingegen ſchreibt man es der allzugro⸗ 
ßen Hitze zu, welcher der Kranke iſt aus⸗ 
geſetzt geweſen. Denn dort geht das ent⸗ 
gegengeſetzte Vorurtheil ſo weit, daß die 
Einwohner den Thieren alles Giſt ſeit 
der Zeit abſprechen, da Paulus auf die⸗ 
ſer Inſel, wohin ihn ein Schiffbruch ge⸗ 
bracht hatte, die Schlange von feiner 
Hand ins Feuer ſchlenkerte. Es iſt un⸗ 
gegruͤndet, was man gewoͤhnlich glaubt, 

daß 
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den Kunſtgriffen betruͤgeriſcher Baya: 
bunden her, welche man Tarantuliſti 
nennt, die unter dem Vorwande, von 
Taranteln gebiffen zu ſeyn, das König: 


1503 
daß nemlich der Tarantelbiß eine fchlaf: 
ſuͤchtige Betaͤubung verurſache, aus 
welcher der Kranke anders nicht, als 
durch eine Muſik erwecket werden koͤnne, 


welche feine Phantaſie rührt und ihm 
gefaͤllt: denn man bittet und beredet ihn 
allezeit, ſich jene Bewegung zu machen, 
und zu einer deſto ſtaͤrkern Anreizung 
ſpielt man ſolche Melodien auf, die dem 
Kranken gefallen oder von denen man 
beym Verſuche bemerkt, daß ſie ſeine 
Einbildungskraft ruͤhren. Der Glaus 
be an ſolche Symptomen koͤmmt von 
* 


reich Neapel durchziehen. Dieſe ma 
chen allezeit jene Symptomen nach, und 
ſtellen ſich, als würden fie durch gewiſſe 
Melodien erweckt, nach denen fie auf 
eine ſeltſame ausſchweifende Art tanzen. 
Vielleicht koͤnnte dieſe Curart in eint 
gen beſondern Faͤllen von Nutzen ſeyn, 
anſtatt andrer gewoͤhnlicher Heilarten 
vermittelſt einer ſtarken Bewegung. 


* * 
* * * *. * * 

Auszug eines Schreibens, eben denſelben Gegenſtand betreffend, 
von Dominico Eirilli, der Arzneykunſt Doctor und Prof. der Natur⸗ 
geſchichte auf der Univerſitaͤt zu Neapel, an D. William Watſon, 
Mitglied der engliſchen Societaͤt der Wiſſenſchaften. 
(Aus den philoſoph. Transact. vom J. 1770, ) 


— ch babe Gelegenheit gehabt, die Wär, 
kungen dieſes Thiers in der Provinz 
von Taranto zu unterſuchen, wo 

daſſelbe ſehr haͤufia angetroffen wird. Ich 

fürchte aber, ich werde mehr uicht davon far 
gen koͤnnen, als daß die wunderbare Heilung 

des Tarantelbiſſes vermittelſt der Muſik vdl⸗ 

lig unwahr und eine bloße Erfindung von 

Leuten iſt, welche unter dem Vorgeben, daß 

der Tarantismus ſich bey ihnen aͤußere, mit 

Tanzen etwas Geld verdienen wollen. Biel: 

leicht traͤgt zuweilen die Hitze des Clima viel 

dazu bey, ihre Einbildungskraft zu erwaͤr⸗ 
men und ſie in ein gewiſſes Delirium zu brins 
gen, welches in gewiſſer Maaße vermittelſt 
der Maſik geheilet wird. Inzwiſchen find 
verſchledne Verſuche mit der Tarantel ange; 
ſtellt worden, und weder Menſchen, noch 

Thiere haben eine andre Beſchwerde davon 

gehabt, als eine unerhebliche Entzuͤndung an 

der gebiſſenen Stelle, wie die Entzuͤndungen 
von den Scorpionſtichen, welche ohne alle 

Gefahr ſich von ſelbſt verlieren. In Sicis 

lien, wo der Sommer noch waͤrmer iſt, als in 


irgend einer Gegend des Koͤnigreichs Neapel, 


Bannover. 


iſt die Tarantel niemals gefährlich, und nie: 
mals bedient man ſich dort der Muff, um 
den vorgeblichen Tarantismus zu heilen. Es 
iſt in der That ſonderbar, daß ein Mann von 
Einſicht und ein Arzt von großer Gelehrſam, 
keit, wie Baglivi war, ſich bey den Etzaͤh⸗ 
lungen von diefer Krankheit beruhigte, und, 
anftatt die Sache ſelbſt durch Verſuche zu 
prüfen, fie vielmehr nur zu erklaͤren ſuchle. 
Aber ſelbſt Philoſophen mögen gern wunder; 
bare und außerordentliche Dinge finden, und, 
wenn fie gleich wider alle Vernunft find, wuͤn / 
ſchen fie ſolche dennoch wahr, und beſtreben 
ſich, die Urſachen derſelben zu entdecken. Mit 
jedem Jahre nimmt dieſe ſeltſame Kranfbeit 
ab, und ich bin gewiß, daß fie in kurzem voͤbig 
allen Glauben verlieren wird. Die neapoll⸗ 
taniſchen Aerzte ſehen die Tarantel in chen 
dem Lichte an, vornemlich ſeitdem der gelehrte 
Doctor Serao einen ſcharffinnigen Tractat 
über dieſen Gegenſtand herausgegeben, und 
darin erwieſen hat, daß der Taranteldiß nie 
mals böfe Folgen hervorgebracht, u. die Min: 
ſik niemals etwas damit zu thun gehabt hat. 
J. D. Veltbuſen. 
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$ aß der tuͤrkiſche Weizen für vie⸗ 

les Schlacht- und Federvieh 
f zur Maͤſtung uͤberaus vortheil⸗ 
baft, und dieſe Getreideart in unſern 
Gegenden auch ſehr eintraͤglich fen, hat 
die Erfahrung ſeit einigen Jahren noch 
mehr beſtaͤtiget. Ob wir gleich nach 
tinander zwey nicht gar zu gute Jahre 
gehabt, ſo iſt dieſes Korn, nach Ver⸗ 
hältmiß feiner geringen Aus ſaat, auch 
in unſern luͤneburgiſchen magern Ge 
Lenden dennoch ſehr geſegnet geweſen. 
Ich koͤnnte davon viele Beyſpiele anfuͤh⸗ 
ren, welches aber uͤberfluͤßig ſeyn wird. 

Für Menſchen iſt dieſe Getreideart 
befonders in Italien von ſehr großem 
Werthe, weil man daſelbſt die Polenta 


ihre Suppe, Fleiſch und Gebratenes 
abgebe, und die in dieſem Buche vor⸗ 
geſchriebene Zubereitung der Polenta 
ſehr zuverlaͤßig fen. 

Die eigenen Worte des wohler⸗ 
fahrnen Landwirthes ſind in dem 
erſten Theile von S. 168. an folgende: 

„Von der einzigen Speiſe, die den 
„ bekannten Namen Polenta führe, 
„ leben die italieniſchen Bürger und 
„ Bauren faſt das ganze Jahr hin⸗ 
„durch, und find dabey geſund und 
„ ſtark. Die Zurichtung dieſer dem 
„Namen nach ziemlich bekannten Pos 
„ lenta will ich hier fo deutlich erzäßs 
„ len, als es mir möglich iſt, und wie 
„ich ſolche vielfältige mal habe mas 
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ein; und alſo verfaͤhrt man auch in 
kleinern. Das Waſſer wird nach 
Verhaͤltniß geſalzen; und der Keſſel 
entweder uͤber dem Feuer gehangen, 
oder neben dem Feuer auf einen Drey⸗ 
fuß geſtellet. So bald das Waſſer 
ſiedet, ſo ſetzet man den Keffel herun⸗ 
ter und auf eine hinlaͤngliche Glut, 
damit ſolches in langſamen Sieden 
erhalten werde. Alsdann nimmt 
man in der linken Hand das Geſchirr, 
in welchem das Kuckeruzmehl iſt, 
und in der rechten ein ſtarkes Holz, 
welches unten etwa 3 Finger breit 
zugeſchnitten if, Mit der linken 
Hand ſchuͤttet man das Kuckeruz⸗ 
mehl ganz langſam in das ſiedende 
Waſſer, und mit der rechten Hand 
ruͤhtet man mit dem Holze oder hoͤl⸗ 
zernen Löffel beftändig fort, und dies 
ſes ſo lange, als das Waſſer an⸗ 
noch von dem Mehle verſchlucket 
wird. Nachher nimmt man das 


Holz oder den Ruͤhrloͤffel in beyde 


Haͤnde und ruͤhret immer geſchwin⸗ 
der, bis die Maſſe uͤber der Gluht 
ausgeduͤnſtet und genug gekocht iſt; 
welches man erkennet, wenn man 
an dem Loͤffel oder an der Maſſe 
riecht, und keinen Geruch von ro⸗ 
bem Mehle mehr verſpuͤret, auch die 
Polenta ziemlich ſteif und derb iſt. 
Iſt aber der Keſſel groß, und ſoll 
die Polenta ſtark oder groͤßer wer⸗ 
den; ſo muͤſſen auch mehrere Per⸗ 
ſonen zu dieſer Arbeit zugegen feyn; 
„ nemlich eine, welche das Mehl lang⸗ 
ſam in das Waſſer ſchuͤttet, eine an⸗ 


„ dere, welche mit benden Händen den 


Von der Polenta. 
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großen Loͤffel oder das Holz umruͤh⸗ 
ret; und die dritte, die den Keſſel ſeſt 
haͤlt, damit derſelbe bey dieſer At: 
beit nicht umſtuͤrze. „, 

„Iſt nun der in dem Waſſer abge 
brannte Polententeig genugſam aus⸗ 
geduͤnſtet, ſo hebt man den Keſſel 
von der Gluht weg, und loͤſet mit 
dem flachen Holze den Teig auf ab 
len -Seiten des Keffels fo tief ab, 
als der Keſſel tief iſt. Man kann 
alsdenn etwas wenige zerlaſſene But. 
ter oder Schmalz, oder auch nur fals 
tes Waſſer an den Seiten des Keſ⸗ 


„ fels auf den Boden rinnen laſſen, 
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und etliche male den Keſſel umdre⸗ 
ben, damit ſich die Maſſe von dem 
Boden abloͤſe. Wenn das geſche⸗ 
ben, ſo ſtuͤrzet man den Keſſel auf 
eine ſaubere Tafel oder auf ein Brett, 
welches man wegtragen kann, um, 
und bebet den Keſſel über: ſich von 
der Polenta weg, welche ſodann nach 
der Form des Keſſels geſtaltet, und 
einem großen bolländifchen Küſt 
ſchier aͤhnlich iſt, nur daß die Polenta 
eine angenehme gelbe Farbe hat. 
„Wenn die Polenta kalt geworden 
iſt, fo ſchneidet man mit einem fr 
nen Drathe, oder einem ſeidenen 
Faden, der an einen Bogen geſpan⸗ 
net worden, die Stuͤcke, die man 
davon haben will, ab. Diejenigen, 
welche ſolche zum Verkaufen machen 
und an den Marktplaͤtzen damit fig 
zen, haben ihr genaues Augenmaaß, 
wie groß oder klein fie die Stüͤckt 
ſchneiden ſollen. Es iſt die Polenta 


„ zwar für N die es nicht ges 


wohnt 


= u] * 
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Man bereite die Polenta nach 
iß derjenigen, welche davon 
aushaltung aͤßen, auf nicht 

24 Stunden, weil ſie friſch 

er ſey. 

iehmer Herr in hieſigen fans 
iefem Jahre eine anſehnli⸗ 
n dem tuͤrkiſchen Weizen 
aͤßt jetzt unter feiner Auf: 
Muͤller, welcher es zu 
das Polentamehl berei⸗ 

r Herr fie in Italien 
und einen feiner Ber 
nta zubereiten lehren 
durch meinen Freund 

ig, vondieſem Mehle 

zu erhalten, welche 
bekommen, ſo weit 

an Liebhaber gern 

) zwar vorzuͤglich 
Jahre viel tuͤrki⸗ 

ind ihn zu keinem 
Viehe zu geben, 

ennoch aber zu 

nan das Mehl 

inne. Ich ha⸗ 

Freundes von 

Kolben von 

zen erhalten, 

demſelben 

e in dieſem 

er Kolben 

ewoͤhnlich 

ſche Wei⸗ 

der uns 

den Ita⸗ 

enannt, 

monat⸗ 

wird 
das 
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das Polentamehl aus beyden Sorten 

Weizen gemacht. Ich hoffe in der 

Folge von der Art, den türfifchen Wei: 

zen zu bauen, etwas auf Erfahrung ge⸗ 

gruͤndetes von meinem Freunde zu er; 

fahren, welches ich gerne in dieſen 
Celle. 


Von der Polenta. 


ist 
Blättern mittheilen werde; diejenigen, 
welche den wohlerfahrnen Land⸗ 
wirth leſen, werden von dem Bau 
dieſes Korus und deſſen Nutzung übers 
haupt, ſehr viel gutes darin antreffen. 


G. P. Keibenſtein, Hofſattler. 


Von Cartoffeln, wie ſie beym Brodtbacken vorzuͤglich 
zu nutzen. 


E⸗ ſind in den Hannoveriſchen und 
andern Wochenblaͤttern ſo viele 
Abhandlungen erſchienen, welche den 
Vortheil der Cartoffeln zu Erſparung 
des Brodtkorns und anderm oͤkonomi⸗ 
ſchen Nutzen angeprieſen, daß es faſt 
überfläßig ſcheinen ſollte, dergleichen 


Anweiſungen durch dieſe noch zu vers. 


mehren; die jetzige Theurung des 
Brodikorns aber läßt mich hoffen, daß 
eine Nachricht von meinen mit den 
Cartoffeln gluͤcklich ausgefallenen Ver⸗ 
ſuchen, wie ſolche beym Brodtbacken 
vorzüglich zu nutzen, nicht fuͤr uͤberflüͤ⸗ 
ßig werde angeſeben werden. 

Es iſt zwar eine laͤngſt bekannte Sa: 
che, daß die Cartoffeln zum Brodt 
backen koͤnnen genutzet werden, und 
man hat zwey Wege vor ſich, ſolches zu 
bewerkſtelligen. Der erſte iſt, daß die 
Cartoffeln geſchaͤlet, in Stuͤcken ge 
ſchnitten, gedoͤrret und gemahlen wer⸗ 
der, da denn ein Theil dieſes Cartof⸗ 
felmehls zum Roggenmehl gemenget, 
und daraus Brodt gebacken wird. 

Der andere iſt der gewoͤhnlichſte, 
beſonders bey dem Landmanne, nem⸗ 


lich, daß die Cartoſſeln geſchaͤlet, ge 
kochet, mit den Händen zerdruͤcket und 
zu dem Mehle geſchuͤttet werden, wenn 
gefäuert werden ſoll. 

Durch beyde Arten aber erlanget 
man den Entzweck, gutes, geſundes 
und woblſchmeckendes Brodt zu ethal 
ten, nicht völlig. Das Schalen, Zen 
ſchneiden und Doͤrren der Cartoſſeln 
erfordert viel Zeit und Koſten, und, 
wenn ſie nicht recht wohl getrocknet find, 
gehen fie nicht durch die Mühle. Das 
ſchlimmſte dabey iſt, daß ſie durch das 
Doͤrren einen Theil ihrer Kraft verlie 
ren: das davon gebackene Brodt gei 
het nicht auf, und das Brodt ſelbſt be 
koͤmmt einen ſtrengen und widerlichen 
Geſchmack. 

Der andere Weg, Cartoffeln ju 
ſchaͤlen, zu kochen und mit den Hän 
den entzwey zu druͤcken, iſt einfacher, 
daher auch der erſten Art vorzuziehen; 
allein es entſteht daraus das Unanges 
nehme, daß die Cartoffeln nicht ganz 
zu einem Muße koͤnnen zerdruͤcket wer 
den, ſondern beynahe die Hälfte kleine 
Stuͤckgen bleiben, welche er 

d 


— 


e D ae 


ſparet werden. 
Durch viele gemachte Verſuche has 
be gefunden, daß man auf folgende 
Weiſe ein geſundes und wohlſchmek⸗ 
kendes Brodt von 3 Cartoffeln und 
Roggenmehl, oder auch jedes die Haͤlf⸗ 
te genommen, erhalten kann, toben 
der Nutzen entſteht, daß die kleinſten 
Cartoffeln, ſollten fie auch nicht größer 
als eine Haſelnuß ſeyn, dazu geſchickt 
find; dieſe fallen bey den weißen haͤu⸗ 
ſig vor, und werden gemeiniglich zur 
Fuͤtterung für das Vieh gebrauchet. 
Man nimmt ſo viel Cartoffeln, als 
3 oder die Hälfte des Mehls betraͤgt, 
welches eingeſaͤuret werden ſoll; dieſe 
werden in ein Gefaͤß gethan, kaltes 
Waſſer darauf gegoſſen, und mit eis 
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warmes Waſſer darauf gegoſſen. Hier⸗ 
durch erhält man ein feines Cartoffel⸗ 
muß; die Huͤlſen bleiben im Siebe zu 
rück, welche man dem Vieh ins Trink 


waſſer oder auf Heckerling geben kann. 


Das durchgeriebene Muß wird mit der 
zum Backen erforderlichen Quantitaͤt 
Waſſer zum Rockenmehle geſchuͤttet 
und auf gewoͤhnliche Art eingeſaͤuret. 
Man erhaͤlt ein wohlſchmeckendes 
Brodt, welches ſich viel beſſer artet, 
als das, was von Roggenmehle allein, 
da das Korn bey diesjähriger Ernte 
meiſtens naß eingeſcheuret und ausge⸗ 
wachſen iſt, gebacken wird. Dieſes 
iſt ſchwarz und geber nicht auf. Vom 
Zuſatze der Cartoffeln aber wird auch 
das diesjährige Rockenbrodt weiter 


— 
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Mittel, das Brodt durch Abſonderung des Mehls 


von den Kleyen zu vermehren.) 


Ma ſetzt die von Mehl, das man 
N zum Teig anrühren will, abge 
ſonderten Kleyen in einem großen Keſ⸗ 
ſel aufs Feuer. Man thut zu dieſer 
Kleye die Hälfte mehr Waſſer, als noͤ⸗ 
thig iſt, um ihn anzuruͤhren, und laͤßt 
ihn gut damit kochen. Die Theilchen, 
welche ſich in der Kleye befinden, wer⸗ 
den dadurch aufgeloͤſet, und geben eine 
Art Kleiſter oder duͤnnen Brey, den 
man in ein Haarſieb thut, und hernach 
mit dem Brodtteige vermiſchet. Aus 
verſchiednen Verſuchen hat man befun⸗ 
den, daß das Brodt dadurch um den 
fuͤnften Theil, und zwar ohne merkli⸗ 
chen Verluſt an der Kleye, vermehrt 


werde. Man thut die Kleye in den Back⸗ 
ofen, nachdem das Brodt herausgenom⸗ 
men worden, und trocknet fie, worauf ſie 
dem Vieh zur Nahrung gegeben werden 
kann. Jedermann ſieht, wie gut und 
nuͤtzlich dieſe Methode iſt. Man ver 
miſcht das Brodt nur mit Kleyen, um 
die Mehltheilchen in demſelben, die man 
ausziehen kann, zu nutzen, nicht aber um 
der Kleye ſelbſt willen. Man bekoͤmmt 
eben ſo viel Brodt, als wenn man die 
Kleyen darunter laͤßt, das Brodt wird 
beſſer und feiner, und man gewinnt die 
Kleye, welche, indem ſie dem Vieh zur 
Nahrung dient, die Koſten fuͤr das 
Holz zum Kochen hinlaͤnglich verguͤtet. 


*) Aus den hamburg. Adreßcomtoir⸗ Nachrichten. 


Vorſchlag wider das Klebrichtwerden des Brodts. *) 


a viele daruber klagen, daß das 
Brodt vom neuen Korn, insbeſon⸗ 

dere das Weizenbrodt, ſehr klebricht aus: 
falle; gleichwohl aber der Pumpernickel, 
wenn man auf 6 Himten eine gute Hand 
voll Salz oder auf z ein Maaß Bier mit 
ſaͤuern laßt, von dem zum Theil ausge⸗ 
wachſenen, zum Theil naß eingebrachten 
Korn, vortrefflich ausfällt; fa giebt 


man zu verſuchen anheim, ob nicht lau⸗ 
ter geſaͤuertes Weizen und Rockenbrodt 
zu eſſen, und dieſem in der Saͤuerung 
etwas zuzuſetzen ſey, wodurch es ſeine 
klebrichte Art verliere. Der Pumpen 
nickel verträgt Zufäge von kinfen, Buche 
weizen, Gerſten und dergleichen, viels 
leicht auch nur wegen der Saͤuerung. 


* 


*) Aus den nützlichen Beylagen zum osnabrückiſchen Intelligenzblatt. 


Ein Dutzend freymuͤthige politiſche Fragen. 


19 Was muß die erſte Sorge zur Be⸗ 

reicherung eines Landes ſeyn? 
Iſt es die Verbeſſerung der Landwirth⸗ 
ſchaſt? oder die Bevoͤlkerung des Jans 


des? oder die Ausbreitung der Hand 

lung? Womit muß der Anfang gema⸗ 

chet werden? ö 
2 


hen, miſcht das Brodt za man? 


ver: die Mehlthelche nde 
eine ausziehen kann, pumuße it" 
den det Klene ſübſt mil. Puh 
ach eben fo viel Brodr,altmen =’ 
Kus Klepen darunter di, de Far 
fun: beſſer und feiner, und nns 
den Kleye, meld, indem fetzt 
erfli: Nahrung dient, ie Sa 
mehrt Hol zum Kochen ul r 
it Nachrichten. 


ſchrichtwerden de Bent ' 


das man zuverfuhen find 1 
eſon⸗ ter gefäuents Welt | 
taus: zu effen, und diefenn in de 
ickel, etwas yuzufeen Mm, ns 
Hand klebrichte Art . ” 
er mit nickel 1 wer 


car Want. 


bauer verſprechen, wo ſich kein neuer 
Nahrungszweig bervorthut? Kann ein 
Dorf zu einer Stadt gemacht werden, 
wo die neuen Zubauer keine neue Nah⸗ 
rungsmittel noch Gewerbe finden, noch 
gewiſſes beftändiges Taglohn verdienen 
koͤnnen? 

4) Kann der Ackerbau gebeſſert wer⸗ 
den ohne Vermehrung des Wieſewach⸗ 
fes? Kann der Wieſewachs unſers fans 
des vermehret werden ohne Ausrottung 
der Heide? Kann dies fuͤglich geſchehen 
ohne freyen Gebrauch der Baͤche und 
Fluͤſſe, da wo Bewaͤſſerungen moͤglich 
ſind; und wo dieſe nicht moͤglich ſind, 
durch fleißige Zupflanzung mit ſolchem 
Holze, das auch auf duͤrren dazu bearbeis 
teten Hoͤhen waͤchſet? Iſt an alles die⸗ 
ſes eher zu gedenken, bevor die Gemein⸗ 
heiten eingetheilet find ? 

5) Auf welche Art ift es dem Bauer 
begreiflich zu machen, daß eine kuͤnſtli⸗ 


Aecker gebauet hat, eine ordentliche Ein⸗ 
theilung abzuwechſelnder Brach und 
Saatfelder beſtimmet würde, waͤre 
alsdann nicht durch gehörige Mittel, 
nach geſchehener Vertheilung der Ges 
meinheiten und Vergroͤßerung der zum 
Kornbau beſtimmten Felder, auch die 
Ordnung der Brachfelder zur gemeinen 
Weide für das Dorf, zum allgemeinen 
Beſten daſelbſt einzufuͤhren? 

7) Kann der Holzbau eines Landes 
verbeſſert werden, ſo lange die Gemein⸗ 
beiten und Holzgraͤfſchaften Statt has 
ben? Wozu nuͤtzen die vielen jährlichen 
Eide der Holzgeſchwornen an Oertern, 
wo feit vielen Jahren kein Holz mehr ge: 
weſen iſt noch zugepflanzet werden kann? 

8) Wenn alle Studien ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich nach der Mode des Seculums 
zu richten pflegen, wenn die Oekonomie 
das heutige Modeſtudium, und die 
Handlung das Hauptaugenmerk der 
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Rechte der Schiffahrt, des Handels, 
der Muͤnze, des Wechſels gruͤndlich 
und praktiſch zu verſtehen? 

9) Sollte auch wohl ein handlungs⸗ 
verſtaͤndiger Beamter einem Lande nüß: 
liche Dienſte thun koͤnnen? Wo ſollte 
ein kuͤnftiger Finanzbedienter wohl am 
meiſten lernen koͤnnen? auf unfern bo: 
ben Schulen? oder in Amtsſtuben? 
oder in einer Handlungsakademie? —— 
oder in der Aſſemblee von Damen? 

10) Iſt es einem Lande vortheilhaft, 
koſtbare neue Haͤfen und Canaͤle zu pro⸗ 
jectiren, fo lange feine inwendigen Pro: 
dukte noch nicht vermehret ſind; und der 
Durchgang fremder Waaren nicht noth— 
wendig gemachet noch erleichtert wird, 
ſondern dieſelbe vielmehr leichter und 
wohlfeiler auf dem alten Wege vorbey⸗ 
gefuͤhret werden, als die Durchfuhr 
durch die neuen Canäle jemals moͤglich 
gemachet werden kann? Kann die Hand⸗ 
lung eines Landes durch kuͤnſtliche Ver⸗ 
anſtaltungen erzwungen werden? oder 
muß ſie ſich nach Verbeſſerung der Land⸗ 
wirthſchaft, Vermehrung der Landes: 
produkten und ſtaͤrkeren Bevoͤlkerung, 
wie auch durch Befeſtigung der Sicher⸗ 
beit, der Freyheit, der kurzen Gerechtig⸗ 
keit, dereinſt von ſelbſt ergeben? 

11) Welches von beyden Laͤndern iſt 
gluͤcklicher: das eine, wo die Regierung 
einen jeden Unterthan bey allen ſeinen 
alten hergebrachten Rechten und Frey: 
heiten ungekraͤnkt ſchuͤtzet, wenn gleich 


Freymuͤthige politiſche Fragen. 
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die allgemeine Verbeſſerung des Landes 
manchesmal dadurch gehindert, oder 
doch verzoͤgert wird; das andre, wo die 
Regierung zu neuen für das gemeine 
Beſte vortheilhaften Anſtalten mit an: 
ſcheinender Gewalt durchgreifet, und 
ohne Abſicht auf eine Verletzung der 
Privatrechte ſolche Verfuͤgungen ma: 
chet, durch welche der Wohlſtand des 
ganzen kandes verbeſſert wird? Ohne 
Zweifel, wird man antworten, das er: 
ſtere. Aber es fraͤgt ſich weiter: Iſt 
eine vernuͤnftige Temperatur von bey⸗ 
derley Marimen möglich? Koͤnnen nicht 
Gerechtigkeit und gemeinnuͤtzige Neue 
rung mit einander in Uebereinſtimmung 
gebracht werden? Muͤſſen nicht Privi⸗ 
legia und Rechte ſelbſt ihren Beſſtzern 
zum Beſten, ohngeachtet ihres unver 
ſtaͤndigen Widerſpruchs, bisweilen nach 
Maaßgebung der Zeiten aufgehoben 
und anderweitig erſetzet; oder veraͤndert 
und zum gemeinen Beſten gelenket wer 


den? Und werden nicht ſelbſt diejenige, 


die anfänglich über Beeinträchtigung 
ihrer hergebrachten Rechte ſchreyen; 
oder wenigſtens ihre Kinder, es der 
einſt der Weisheit der Obrigkeit Dank 
wiſſen? 

12) Sollten wohl viele von unſern 
landwirthſchaftlichen Anſtalten den ges 
wuͤnſchten Nutzen völlig erreichen koͤn, 
nen, wenn uicht die erſte Hinderniß aller 
Landesverbeſſerungin gehoben worden, 
oder die Gemeinheiten eingetheilet ſind? 


zweifel, wire er Tal 
tere. Uber es frägt sn 
me vernünftige rf 
yerlen Marinen are 30 


und zum gemeinen d 
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den? Und nden“ 
die anſüaglic ibe A0 if 


ihrer hergebtahen "N ,; 
2 wenig lade i 
einſt det Weisheit de > ! 
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r to ww 


und die daher rührenden haͤufig 


A ern 


en Confoͤderationen, nebſt einer . 


kurzen Geſchichte einiger ſolcher Verbindungen. 


ofen koͤnnte, ohnerachtet des Vers 

luſtes fo vieler und großer Laͤn⸗ 

der, den es in den neuern Jahr⸗ 
hunderten erlitten, wegen feiner Groͤße 
und Fruchtbarkeit eins der bluͤhendſten 
und maͤchtigſten Reiche von Europa 
ſeyn, wenn es eine beſſere Regierungs- 
verfaſſung hätte, Allein dieſe iſt Schuld 
daran, daß es ſo wenig bevoͤlkert und 
angebauet, daß es ohne Manuſakturen 
und Handlung, mithin arm iſt, daß 
es ſo oſt durch innere Zwiſtigkeiten ent⸗ 
fräftet und verheeret wird, und immer 
gegen ſeine Nachbarn wehrlos bleibt. 
Die größten Zerruͤttungen in feinen 
Staats koͤrper machen die ſogenannten 


wuͤrdigſten ſolcher Verbindungen Hin: 
zufuͤgen werde. 

Die Republik Polen beſtehet aus 
drey Staͤnden, dem Koͤnige, dem Se⸗ 
nat, und dem Adel oder Ritterſtande. 
Die Staͤdte haben keinen Antheil an 
der Regierung, nur Cracau allein ges 
nießet aller Gerechtſamen des Adels, die 
Reichstagsrechte und die Stimme auf 
den Landtaͤgen ausgenommen. Ihr 
Stadtrath unterzeichnet nur die Acten 
der Convocations- und Wahlreichstaͤ⸗ 
ge. Die großen Staͤdte in polniſch 
Preußen, als Thorn, Danzig, Elbin⸗ 
gen werden zwar noch, da ſie Landſtaͤn⸗ 
de in dieſem Theile von Preußen ſind. 
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in ihrer Inſtruetion mit aufgegeben 
werde, dahin zu ſehen, daß ſie mit zum 

„Wahlreichstage, der auf jenen folgt, 
berufen werden. Die Bauern ſind 
Sklaven, aller Ehren und Wuͤrden un⸗ 
faͤhig, einige wenige koͤnigliche Doͤrfer, 
wo vorzeiten deutſche Colonien aufges 
nommen worden, ausgenommen, als 
welches freye Leute ſind. 

Der Koͤnig macht in der polniſchen 
Republik den erſten Stand aus, da er 
in andern Reichen nicht ein Stand, 
ſon dern der Souverain der Staͤnde und 
der Unterthanen, oder des ganzen Reichs 

iſt. ») Die erſten Heerfuͤbrer der Sta: 
ven, welche ihre kriegeriſchen Schaaren 
in dieſe nordoͤſtlichen von den deutſchen 
Nationen verlaſſenen Länder fuͤhrten, 
hatten gewiß, wie es ein Heerfuͤhrer has 
ben muß, eine weit unumſchraͤnktere 
Gewalt über ihre Heere, bey welcher 
ſich die folgenden Fuͤrſten und Koͤnige, 
ſo lange die Regierung noch immer vom 
Vater auf den Sohn kam, erhielten; 
wenigſtens war die koͤnigliche Macht 
noch durch keine mit der Nation getrofe 
ſene Verträge eingeſchraͤnkt. Als der 
letzte des piaſtiſchen Stammes in Pos 
len Caſimir der III. 1370. aus der 
Welt gieng, und die Polen ſeiner 
Schweſter Sohn, Koͤnig Ludwig den 
Großen von Ungarn, auch zu ihrem Koͤ⸗ 
nige waͤhlten, und wegen deſſen Macht 
für ihre Freyheit beſorgt waren, fo war 
er der erſte, dem eine Capitulation vor⸗ 
gelegt wurde. Doch war man damals 
noch mit dem bloßen Verſprechen, ſie 
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zu beobachten, zufrieden. Durch ſeine 
zwote Tochter Hedwig erhielt der fis 
thauiſche Herzog Uladislas Jagello 
die Krone, deſſen maͤnnliche Linie mit 
ſeinem Urenkel Sigismund Augu 
1572 erloſch. 5 
Nun waͤhlten die Polen auf Betrieb 
des franzoͤſiſchen Geſandten Montluc 
den franzöfifchen Prinz Heinrich von 
Valois, dem fie zuerſt einen fegerlichen 
Eid auf die Wahlvertraͤge abforderten, 
wozu ſich alle ſeine Nachfolger haben 
verſtehen muͤſſen. Hiedurch iſt endlich 
die Macht der Koͤnige nach und nach 
ſo gebunden, daß der wohlthaͤtige 
Philoſoph im aten Th. feiner Werke 
ſagt: „Die Polen theilen die hoͤchſte 
„Gewalt mit ihrem Könige; aber iht 
„ König iſt den Geſetzen unterworfen, 
„Rund ſie (der Adel) allein haben das 
„Recht, fie zu geben. Sie machen 
„ Auflagen, fie kuͤndigen den Krieg an, 
„ fie machen Friedensverträge, fie an 
„ dern die Gewohnheiten, fie ſchaffen 
„ die Geſetze ab und machen neue. Der 
„ König hat bey ihren Berathſchla⸗ 
„ gungen den Vorſitz; und da er nach 
„ ihrer Art zu reden der Mund iſt, der 
„ die Gedanken aller Glieder vortra⸗ 
„ gen, und eben deswegen nichts fagen 
„ muß, das nicht mit ihrer Meynung 
„ Übereinftimmer, fo billigt er nur ihre 
„Verordnungen, macht fie in feinem 
„ Namen bekannt, und bringt fie in 
„ fofern zur Ausuͤbung, als dieſes in 
„deinem Lande möglich iſt, wo das 
„Recht fie zu machen, faſt allemal 
das 
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) 900 folge hierin dem wohlthätigen Philoſophen, ob ich gleich weiß, daß Hr. 
l Aengnich den König aus der Zahl der Stände ausſchließt. a. 
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3, das Recht, ihnen nicht zu gehorſa⸗ 
„men, zum Grunde feßet, „ 

Der Senat macht den zweyten Stand 
aus. Er beſtehet aus geiſtlichen und 
weltlichen Senatoren. Die geiſtlichen 
ſind die beyden Erzbiſchoͤfe von Gne⸗ 
ſen und Lemberg, davon jener Primas 
des Reichs und das Haupt des Senats 
iſt, und 15 Biſchoͤfe. Der weltlichen 
find 119 Woywoden und Caſtellaͤne 
nebſt den 10 hoͤchſten Reichsbedienten 
von Polen und tirhauen, Die Woywo⸗ 
den ſind die Statthalter und Haͤupter 
des Adels in den Woywodſchaften. 
Die Caſtellaͤne, drey ausgenommen, 
welche Woywodenrang haben, waren 
vor Alters Befehls haber der Feſtungen 
und Caſtelle, jetzt find fie gleichſam die 
Nachgeordneten der Woywoden. Die 
Reichsbedienten find eigentlich die 
Staatsminiſter der Republik, welche 
die verſchiedenen Regierungsangelegen⸗ 
beiten beſorgen, als die Marſchaͤlle die 
Policey; die Canzler die Juſtiz; die 
Schatzmeiſter die Finanzen. Die Re⸗ 
publik hat fie zu Huͤtern ihrer Freyheit 
geſetzt und die Koͤnige verbindlich ge⸗ 
macht, alle Regierungsſachen nur durch 
ſie zu beſorgen, wobey ſie dieſen Mini⸗ 
ſtern die Macht gegeben, dem Koͤnige, 
wenn er was befehlen will, was ſie wi⸗ 
der die Geſetze zu ſeyn glauben, zu wi⸗ 
derreden und ihm ihren Dienſt in die⸗ 
fen Stuͤcke zu verſagen. 

Der Adel, welcher den dritten Stand 
ausmacht, beſitzt die größte Freyheit, 
und haͤngt von niemand, als von ſich 
ſelbſt, und von den Geſetzen, die er ſelbſt 
giebt, ab. Er iſt ein unumſchraͤnkter 
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Herr auf ſeinen Guͤtern, er hat das Recht 
über Leben und Tod feiner Bauern, die 
mit teib und Gut fein Eigenthum find, 
Schlägt ein Edelmann den Bauern eis 
nes andern todt, ſo bezahlt er 15 Gul⸗ 
den. Toͤdtet er einen Edelmann mit 
einem Säbelhiebe, fo erlegt er 249 
Mark; erlegt er ihn mit einem Schuffe, 
ſo iſt dieſe Strafe doppelt. Uebt er an 
einem Bürger Gewaltthuͤtigkeit aus, fo 
iſt zwar dem Stadtrichter erlaubt, ihn 
in Verhaft zu nehmen. Dieſer hat aber 
das deben verwuͤrkt, wenn er ihm ohne 
Zuziehung des Staroſten den Proceß 
machen wollte. 

Alle Geſetze, alle Verordnungen und 
Einrichtungen, ſie moͤgen Krieg und 
Frieden, fie mögen die Policen, die Fis 
nanzen, die Juſtiz u. ſ. w. betreffen, 
koͤnnen nicht anderſt, als durch dieſe 
3 Stände, auf den Reichstaͤgen ges 
macht werden. Der Koͤnig und die Se⸗ 
natoren finden ſich auf denſelben in Per⸗ 
fon, der Adel durch feine Bevollmaͤch⸗ 
tigten oder Landboten ein. Nichts waͤre 
natürlicher, als daß in dieſen Zuſam— 
menfünften der Republik alles durch 
Mehrheit der Stimmen ausgemacht 
wuͤrde. Allein der Pole, ſtolz auf ſeine 
Freybeit und Unabhaͤngigkeit, die bey 
vielen ſo oft in eine wilde Frechheit aus⸗ 
artet, wuͤrde dieſe Freyheit zu verlieren, 
und von denen, welchen er ſich vollkom⸗ 
men gleich ſchaͤtzet, abhängig zu ſeyn 
glauben, wenn er gehalten waͤre, das 
anzunehmen, und ſich dem zu unterwer⸗ 
fen, was ſeine Mitbruͤder ohne ſeine 
Beyſtimmung beſchließen. Es gilt da⸗ 
ber auf ihren Reichs und Landtagen, 
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die Wahl des Reichstags: Marfchalls 
und der Landboten ausgenommen, die 
Mehrheit der Stimmen nicht, ſondern 
nur das, was mit allgemeiner Ueber⸗ 
einſtimmung (nemine contradicente) 
beſchloſſen wird. Sobald deswegen 
nur einer unter der großen Menge der 
Abgeordneten bey der Berathſchlagung 
über einen Punkt nicht gleicher Mey⸗ 
nung mit den uͤbrigen iſt, ſo bald er 
das fuͤrchterliche und maͤchtige Veto 
(ich verbiete, daß das gelten ſoll, was 
ihr haben wollt) mit einer ſtillſchwei⸗ 
gend machenden Stimme ausruft, und 
fo bald er, wenn man ihn überführen 
und dahin bringen will, von ſeinem 
Widerſpruche abzuſtehen, das eben ſo 
maͤchtige: Siſto adivirarem, (ich be: 
nehme der Verſammlung die Wuͤrk⸗ 
ſamkeit) hinzuſetzet: Alſobald iſt der 
Reichstag zerriſſen, und alſobald fällt 
nicht nur dieſer Punkt, daruͤber der 
Streit entſtanden iſt, ſondern auch zu⸗ 
gleich alle vorhin mit allgemeiner Ueber⸗ 
einſtimmung entworfene Punkte dahin, 
und die Verſammlung nimmt ein frucht 
loſes Ende. Dies Widerſprechungs⸗ 
recht haͤlt der Pole fuͤr das Kennzeichen 
ſeiner Freyheit, fuͤr ſeinen Augapfel, 
und er wuͤrde glauben, in dem Augen⸗ 
blicke ſeine Freyheit zu verlieren, da 
man es ihm nehmen wollte. 

So weit dehnt der Pole ſeine Frey⸗ 
beit aus, und ſiehet nicht auf das Wi⸗ 
derſinnige, das in dieſer Ausdehnung 
liegt. Unter ein paar hundert Landbo⸗ 
ten macht der Widerſprecher auf ſeine 
Freyheit Anſpruch, und will von den 
Stimmen und Meynungen der uͤbrigen 
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nicht abhangen. Hingegen ſind alle 
übrigen, welche doch eben fo freye Po; 
len ſind, alsdenn Sklaven von dem 
Wahne, von dem Eigenſinn, bisweilen 
auch von der Bosheit ihres widerſpre⸗ 
chenden Mithruders, der ihnen durch 
fein gebieteriſches Veto die Hände bin 
det, und ſie von ſeinem Widerſprucht 
abhaͤngend macht. Es giebt Länder, 
wo die Stände nicht allemal ihre Ber 
ſammlung auf den Befehl ihres Sow 
verains aufheben und ihre gefaßten 
Schluͤſſe vernichten laſſen wollen. Aber 
in Polen gebietet ein Unterthan dem 
Könige, dem Senate und feinen Mit 
bruͤdern, nach Haufe zu gehen, und ab 

les beſchloſſene wieder aufzuheben. 
Es iſt aber nicht zu leugnen, daß 
nicht die übrigen ſelbſt oft Schuld daran 
find, wenn der Widerſprecher feine Wir 
derſetzlichkeit bis zur Zerreißung des 
Reichs⸗ oder Landtags treibt. „Ein 
„ Edelmann, ſagt der wohlthaͤtige 
„ Philoſoph, haͤlt ſich verbunden, ſich 
„ einer Entſchließung zu widerſetzen, 
„ die im Begriff iſt zu Stande zu kom⸗ 
„G men, und die er aus Unwiſſenheit 
„ oder aus Bosheit nicht billigen kann. 
„ Anſtatt, daß man ihm mit Sanft⸗ 
„ muth zurechte helfen ſollte, verachtet 
„ und beleidigt man ihn. Er wird 
„durch dieſe harte und ſtolze Begeg⸗ 
„nung aufgebracht. Er erkennet vieh 
„leicht feinen Irrthum, aber er unters 
„ ſtehet ſich nicht, ihn fahren zu laſſen. 
„Ein falſcher Begriff von Ehre holt 
„ ihn zurück; der Stolz, der Verdruß 
„ bringe ihn noch mehr auf; er ver: 
„ laͤſſet die Verſammlung, er erfläret 
a „ ak 
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„ kkliegeriſch Oerauſch. Dan ſägt da⸗ 
„ ſelbſt öfters nicht anderſt, als mit 
„ aufgebobenem Saͤbel, feine Mey⸗ 
» nung; und dieſe Vetſammlungen 
„ endigen ſich nur gar zu oft mit einem 
„Gefechte, wo die Menge und Ge 
„ walt über die Gerechtigkeit und 
„Vernunft ſiegen. „ 

Es wäre noch einigermaßen zu ver · 
geben, wenn dieſes Veto nur die Wuͤr⸗ 
kung haͤtte, allein dieſen ſtreitigen Punkt 
bey Seite zu legen. Das laͤßt ſich aber 
mit der Vernunft nicht reimen, daß dar⸗ 
über auch alle vorher ausgemachte und 
von dem Widerſprecher ſelbſt mit be⸗ 
willigte Punkte, ſollten ſie auch fuͤr den 
Staat noch ſo nuͤtzlich und dringend 
ſeyn, aufgehoben und vernichtet ſeyn 
müſſen. Jedes Geſetz kann ſonſt nur 


Gerwauung eigner Outer erlauben, 
und daß man doch, ehe man dies Alter 
erreicht, ſich in die Angelegenheiten des 
Staats miſchen dürfe. Es koͤnne alſo 
in Polen ein Minderjähriger, der ſich 
ſelbſt zu regieren unfähig iſt, einer gan⸗ 
zen Nation zum Führer dienen, und 
man halte denjenigen, der noch unter 
Vormuͤndern ſtehet, fuͤr faͤhig, ein 
Vormund eines Volks zu ſeyn, das 
deſto ſchwerer zu regieren iſt, da nie⸗ 
mand ein groͤßrer Feind von allem 
Zwange iſt. Man habe alſo, einen 
Staat zu regieren, weniger Einſichten, 
weniger Erfahrung, weniger Faͤhigkeit 
noͤthig, als ein mittelmäßiges Vermoͤ⸗ 
gen zu verwalten. 

„Hat ſich der Adel verſammlet, ſo brin⸗ 
„ get, ſagt dieſer Schriftſteller ferner, 


e 


1531 


„ täufch von Stimmen, und diejeni⸗ 
„ gen, die es zu ſtillen ſich bemuͤhen, 
„ vermehren es durch ein neues Ge⸗ 
„ ſchrey. In dieſer entſetzlichen Ver⸗ 
„ wirrung träge man die Staatsan⸗ 
„gelegenheiten vor, mitten in dieſer 
„ Unordnung berathſchlaget man ſich, 
„und unfre Streitigkeiten und Zaͤn⸗ 
„ lkereyen zwingen uns, da wir kaum 
vy verſammlet find, uns, ohue das ger 
„ ringſte zu beſchließen, wieder zu 
„ trennen., 

Auf dem Reichstage geber es oft 
nicht beffer, und oft iſt ſchon die Wahl 
des Marſchalls auf demſelben, da ſich 
zu dieſer wichtigen Stelle viele Com: 
petenten zu finden pflegen, die erſte 
Klippe, woran er ſcheitert. Koͤmmt 
auch dieſe Wahl zu Stande, und man 
ſchreitet zu den Berathſchlagungen fort, 
ſo kann nicht leicht ein Punkt vorkom⸗ 
men, der, ſo allgemeinnuͤtzig er auch 
ſey, nicht wider dieſes oder jenes Pri⸗ 
vatnutzen ſtreite. Und da ein jeder das 
Recht zu widerſprechen hat, ſo werden 
fo viele Reichstage zerriſſen, und die 
wichtigſten Sachen nicht ausgemacht. 
So iſt alsdann die Republik ohne 
Richtſchnur, ohne Verordnung, ohne 
Geſetze in dieſen unausgemachten Din⸗ 
gen, und ſie gleichet einem Schiffe oh⸗ 
ne Steuer und Ruder. Der Koͤnig 
hält alsdann mit den Senatoren einen 
Staatsrath (Senatus conſilium) und 
macht mit ihnen darin die noͤthigen 
Verordnungen, welche aber nur ſo lan⸗ 
ge und in fofern ihre Gültigkeit has 
ben, als fie von einem folgenden Reichs⸗ 
tage gebilliget werden, und dadurch ei⸗ 
ne geſetzliche Kraft erhalten. 
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Die Unruhen, welche Polen ſo oft 
zerruͤtten und den Lauf der ordentlis 
chen Reichstaͤge hemmen, die Verwir⸗ 
rungen, welche darin, beſonders zur 
Zeit der Thronerledigung zu herrſchen 
pflegen, und das Blutvergießen, das 
gemeiniglich eine zwiſtige Koͤnigswahl 
nach ſich zieher, hat bisweilen das ganze 
Reich, bisweilen auch dieſe und jene 
Parthey im Staate genoͤthigt, Zuflucht 
zu ungewoͤhnlichen Nothmitteln zu neh⸗ 
men, um die Öffentliche Ruhe zu erhal⸗ 
ten oder die gekraͤnkten Rechte wieder 
berzuſtellen. Ein ſolches Nothmittel 
find die Confoͤderationen oder Vers 
bindungen, welche entweder der ganze 
Staat, oder eine Parthey in demfek 
ben zu Behauptung ſeiner wahren oder 
vermeyntlichen Rechte macht. Sie ha⸗ 
ben das vorzüglich, daß bey den Cow 
foͤderationen die Mehrheit der Stim 
men gilt und der Widerſpruch der ge⸗ 
ringern Zahl von Stimmen von keiner 
Gültigkeit iſt. Es giebt alſo theils 
rechtmaͤß ige, theils unrechtmaͤßige Com 
foͤderationen, jene des Koͤnigs und der 
Republik, dieſe einer beſondern Par 
they wider den König und den Staat, 
welche den wahren Namen von Rebel 
lion unter dem von Confoͤderation vers 
bergen. Dieſe letztern find um deſto hau 
figer, da fie ungeſtraft bleiben. Denn 
bey allen ſolchen Confoͤderationen hat 
man bisher geſehen, daß, wenn ſie am 


Ende ſich wieder zum Gehorfam begue⸗ 


men, durch eine Generalamneſtie alles 
vergeben und vergeſſen, und jeder Con: 
foͤderirte in alle feine Güter, Ehren und 
Wuͤrden wieder eingeſetzt wird. 12 
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ſpiele andrer Reiche angeſehen und bes 
handelt werden, fo würde die Luſt, ſich 
zu conföderiren, bald verſchwinden. 
Die erſte merkwuͤrdige Conföderas 
tion war diejenige, welche 1573 nach 
dem Tode des Koͤnigs Sigismund 
Auguſt von der ganzen Republik ge⸗ 
ſchloſſen wurde. Unter dieſem Koͤnige 
hatte ſich die evangeliſche Lehre immer 
mehr in Polen ausgebreitet, ſo daß auch 
die oberſten Würden des Königreichs 
von Edelleuten beſetzt waren, welche ſich 
dazu bekannten, oder ihr doch geneigt 
waren. Die Biſchoͤfe verbanden ſich 
alſo deſto genauer, allen neuen Lehren 
zu widerſtehen. Denn ſo nannten ſie 
die evangeliſche lehre und die um eben 
die Zeit in Polen einſchleichende aria⸗ 
niſche Ketzerey. Und weil auch einige 
unter den Biſchoͤfen der Lehre wegen 


mancherley Irrthuͤmer in der paͤbſtli⸗ 
chen Lehre, und wurde vom Koͤnige nach 
Deutſchland und in die Schweiz ger 
ſandt, ſowohl die neuen Kirchengebraͤu⸗ 
che anzuſehen, als auch allerley Buͤcher 
in feine Biblisihek anzukauſen. Deus 
jungen Herzoge Albrecht Friedrich 
von Preußen verſprach er bey deſſen 
Huldigung fuͤr ſich und im Namen al⸗ 
ler ſeiner Nachfolger, ihn und ſeine Un⸗ 
terthanen bey der augſpurgiſchen Con⸗ 
feſſion zu laſſen. Gleiche Erlaubniß er⸗ 
theilte er dem polniſchen Preußen. Als 
deswegen die catholiſche Cleriſey ge⸗ 
faͤhrliche Anſchlaͤge wider die Evange⸗ 
liſchen ſchmiedete, ſo fleheten dieſe auf 
dem Reichstage zu Warſchau durch ihre 
Abgeordneten den Koͤnig in der Senato⸗ 
renſtube um Schutz an, welches die 
Wuͤrkung hatte, daß das Geſetz ge⸗ 
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dinal und ermelaͤndiſche Biſchof Hoſius 
um Gottes Barmherzigkeit willen 
bat, (per viſcera miſericordiæ Dei) 
bey dem Glauben ſeiner Vorfahren zu 
bleiben, und den Ketzern nicht zu viel 
einzuraͤumen. Unterdeſſen gereicht es 
dieſem Koͤnige zum unſterblichen Ruh⸗ 
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me, daß er unter allen Fürften feiner 
Zeit der einzige geweſen, der bey dem 
Unterſchiede der Religion in einem fo 
freyen und unruhigen Reiche die Ruhe 
erhalten, und alles Blutvergießen ver: 
huͤtet hat. 

Der Schluß folgt kuͤnftig. 


Neues und ſehr einfaches Mittel wider die Schnecken 
auf den Saatfeldern. ) 


Ein erfahrner Landwirth hat wider 
dieſe ſeit 2 Jahren ſich ſtark geaͤu⸗ 
ßerte Plage, folgendes Mittel mit gu⸗ 
tem Erfolg gebraucht: 

Er ließ eine Anzahl weißer Zwiebeln 
in einem Moͤrſer, etwa eine Stunde 
vorher, ehe geſaͤet wurde, zerſtoßen, und 
den Saft davon in einem verwahrten 
Geſchirr mit auf das Feld nehmen. 
Seine Leute, die zum Saͤen beſtellet 
waren, mußten ihre Haͤnde in dieſen 
Saft tauchen, und ſodann den Gas 
men ausſtreuen; wurden die Haͤnde 
trocken, mußten ſie ſolche von neuem 
benetzen, und wieder ſaͤen; und das ſo 
fort, bis der völlige Same in die Ev 
de gebracht war. 

Es iſt bekannt, daß man zweyerley 
Arten gemeiner Zwiebeln hat, rothe 
und weiße. Die erſte wird genennet; 
Cepa vulgaris floribus & tunicis pur- 
puraſcentibus: die andere: Cepa vul- 
garis floribus & tunicis albis. Dieſe 
letztere Art iſt, wie ich ſelbſt bey ges 


Zeig. 
*) Aus dem leipfiger Intelligenzblatte. 


nauer Unterſuchung gefunden habe, ins 
gemein von einem weit feinern, nicht 
fo auffallenden, aber doch durchdrin⸗ 
gendern Geruch als die rothe; und der 
Verſuch hat ſich auch nur mit dem 
Safte von der weißen Zwiebel beftätis 
get, nie aber mit dem Safte von der 
rothen. 

In dem im 14. St. des Leipz. Intel⸗ 
ligenzblatts vom jetzigen Jahre bekannt 
gemachten Mittel, iſt unter andern auch 
klein geſchnittener Knoblauchszwiebeln 
gedacht worden. Vielleicht hat man 
die Wuͤrkung dieſes Mittels mehr den 
Knoblauchszwiebeln, als den uͤbrigen 
auligen zuzuſchreiben. Anzuſtellende 

erſuche werden lehren, was fir ein 
Unterſchied zwiſchen den gemeinen weis 
ßen Zwiebeln und den Knoblaudss 
zwiebeln, in Anſehung der Beſchaffen⸗ 
beit des Geruchs oder Geſchmacks der⸗ 
ſelben, und ihrer Dauer, als Mittel 
wider die Schnecken, zu machen ſeg. 


M. C. G. R. 
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Hannoberiſches Magazin. 


97° Stuck. 


Freytag, den 6ten December 1771. 


Schluß der Abhandlung von der polniſchen Regierungsform 
und den daraus entſtehenden Confoͤderationen. 


Di Mangel an einheimiſchen 
Prinzen, noch mehr aber die 
Trennung in der Religion lie⸗ 
ßen nach dieſes guten Koͤnigs Tode ein 
unruhiges Interregnum befuͤrchten. 
Dieſes zu verhuͤten, machten die Staͤn⸗ 
de auf dem folgenden Convocations⸗ 
reichstage 1573 eine Generalconfoͤde⸗ 
ration der Catholiken und Evangeli— 
ſchen, worin ſte ſich von beyden Sei: 
ten verbindlich machten, daß keiner 
den andern der Religion wegen verfol: 
gen, weder heimlich noch oͤffentlich an 
Ehrenaͤmtern hindern, ſondern daß ſie 
friedlich mit einander leben ſollten, bis 
Gott mit der Zeit beſſere Gelegenheit 
zur beſtaͤndigen Eintracht zeigen moͤch⸗ 
te; dem neuen Koͤnige aber ſollten dieſe 
Worte in feine Capitulation eingeruͤk⸗ 
ket werden: Inter diſſidentes de reli- 
gione pıcem manutenebo, (unter den 
verſchiednen Religionsverwandten will 
ich uͤber den Frieden halten.) 

Nun fiel es auf einmal dem Pri⸗ 
mas ein, dieſes Confoͤderationsdeeret, 
ſo er vorhin ſelbſt vorgeſchlagen und 
gut gefunden hatte, zu verwerfen. Er 


ſtellte dem Senat vor, das unfehlbare 
Mittel eine Nation zu ſchwaͤchen, waͤ⸗ 
re, wenn man die Einigkeit im Got⸗ 
tesdienſte abſchaffte; und wenn einmal 
in einem Staate, beſonders in einem 
ſolchen, wie Polen, eine willführliche 
Religion eingeführt würde, fo müßte: 
diefelbe nothwendig zu Aufruhr und; 
Empörung Anlaß geben. „Ich bin 
„bereit, ſagte er zum Beſchluß, lie⸗ 
„ ber zu ſterben, als das gefaͤhrliche 
„ Decret zu unterſchreiben, welches 
„der Senat und die Landboten ſaſt 
„ einmüchig eben geuehm gehalten ha⸗ 
„ben. O daß ich nicht fähig bin, 
„zur Unterſtuͤtzung der allgemeinen 
„Einigkeit und öffentlichen Freybeit 
„ ein beldenmuͤthiges Beyſpiel, deſſen 
„ ſich die ganze Nation zu Nutzen ma⸗ 
„ chen koͤnnte, zu geben! O daß ich 
„ nicht für meinen Glauben, meine 
„Religion, meine eigne Wohlfahrt, 
„ meine Ehre und das Wohl meines 
„Vaterlandes ſterben, und Gotte die 
„matten Ueberbleibſel eines Lebens 
„ aufopfern kann, das bald von ſelbſt 
„ erlöfchen wird! „ Durch dieſe Rede 
Eee ee des 
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des Primas ließen ſich faſt alle Bi: 
ſchoͤfe bewegen, die Acte, welche fie 


unterſchrieben hatten, zu wiederrufen. 


Dennoch drungen die Evangeliſchen 
oder Diſſidenten darauf, und erhielten 
es, daß dieſe Conföderation von der 
ganzen Republik gebilliget und beſtäͤ⸗ 
tiget wurde. 

Als auf dem folgenden Wahlreichs⸗ 
tage der paͤbſtliche Nuntius Commen⸗ 
don ſich in ſeiner Rede heftig wider 
dieſe Confoͤderation und die Ketzer aus⸗ 
drückte, fo fiel ihm der Woywode von 
Sendomir in die Rede, und rieth ihm, 
feinen übertriebenen Eifer zu mäßigen. 
Die catholiſchen Senatoren, welche 
mit dem Nuntius von einerley Geſin⸗ 
nung waren, ſtunden ſogleich auf, und 
geboten dem Woywoden ſtille zu ſchwei⸗ 
gen. Zween von ihnen verließen gar 
ihre Pläge, griffen zum Sabel und 
giengen auf ihn los, welches ihn noͤ⸗ 
thigte, zu ſchweigen, und jenen ſeine 
Rede vollenden zu laſſen. 

Die Wahl geſchah damals nicht 
durch die Landboten, ſondern durch den 
geſammten auf den Wahltag berufe⸗ 
nen Adel, welcher nach den verſchiedenen 
Woywodſchaften ſich um das Wahl: 
feld gelagert hatte. Die Mehrheit der 
Stimmen fiel gleich auf den franzoͤſi⸗ 
ſchen Prinz Heinrich aus. Der Pri⸗ 
mas rief ihn ſogleich zum Koͤnige aus, 
dabey er ſich anſtellte, als ob er nicht 
wuͤßte, daß die wenigen Mitglieder des 
Staats, deren Beyfall noch ſehr unbe— 
ſtimmt war, ein Recht hatten, eine ſo 
uͤbereilte Wahl zu wiederrufen. Der 
Großmarſchall und die diſſidentiſchen 
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Wonmwoden verließen den Wahlſchop⸗ 
pen, begaben ſich in ihre Zelte, und 
wollten die Wahl nicht für rechtmäßig 
erkennen. Der Woywode von Sitg⸗ 
dien beredete hingegen alle Catholiken, 
die Waffen zu ergreifen. Ein gleiches 
geſchah von der andern Seite, und nun 
erwarteten die auf beyden Seiten in 
Schlachtordnung haltenden Schwa⸗ 
dronen nichts weiter, als das Zeichen 
zum Angriffe. Die Catholiken, als 
damals die ſchwaͤchſten, legten ſich am 
erſten zum Ziel, und ſchickten den Bir 
ſchof von Cracau, den Großcanzler 
und Hofmarſchall an den Großmar⸗ 
ſchall und die Woywoden von ſeiner 
Parthey ab. Dieſe gab darin nach, 
daß ſie die Wahl billigte, und jene 
mußte es geſchehen laſſen, daß der Ar⸗ 
tikel der Confoͤderation, den Frieden 
unter den Diſſidenten zu erhalten, in 
die Capitulation eingeruͤckt und der 
neue König nochmals durch die Mat⸗ 
ſchaͤlle, denen und nicht dem Primas 
das Recht den Koͤnig auszuruſen zus 
koͤmmt, ausgeruſen wurde. Allein 
nun ſchlug es der franzoͤſiſche Geſandte 
Montluc ab, dieſen Artikel fuͤr ſeinen 
Prinzen zu unterſchreiben. Als aber 
beyde Partheyen droheten, die Wahl 
zu caffiren, wenn er ihm nicht fofort 
eingienge, fo unterzeichnete und be 
ſchwor er alles, was man von ihm ber 
gehrte. Indeſſen zweifelte er gar nicht, 
wie der Ritter von Zolignac in det 
Geſchichte von Polen ſagt, daß ſein 
Prinz, fo wie feine Vorgänger gethan, 
ſich von den Verbindungen, die er ein 
gehen müßte, um ihm den Weg zum 


zun Angif Dr But 
damals dir iwie. Ma 
eriten zum Zul, un 


nig den Artikel wegen der Religion be⸗ 
ſtaͤtigte. Allein alle übrigen von der 
Geſandtſchaft, die Evangeliſchen ſo⸗ 
wohl als die Catholiken, widerſetzten ſich 
dem Bifchofe, und wollten ihn durch: 
aus, weil ihn die confoͤderirte Republik 
gebilliget, dem Könige vorgelegt wiſ⸗ 
ſen, und beriefen ſich auf den Geſand⸗ 
ten Montluc. Dieſer, welcher mit ge⸗ 


genwaͤrtig war, ſchaͤmte ſich, ihn in Po⸗ 


len unterzeichnet zu haben, und ſchwieg 
ſtille. Der Staroſte borowsky frug 
ihn deswegen, ob er nicht zu dieſem Ar⸗ 
tikel ſeine Einwilligung gegeben? Ge⸗ 
wiß, ſetzte er hinzu, wenn Sie und Ihre 
Amtsgehuͤlfen ſolchen nicht eingegan⸗ 
gen wären, fo würde Ihr Prinz unfre 
Stimmen nicht erhalten haben. Als 
der König die Heftigkeit des Polen ber 


uͤbereingekommen, der Biſchof von Po⸗ 
ſen ſollte den Eid bis auf den Artikel, 
der bie Diſſidenten betraf, dem Könige 
vorleſen, hierauf feine Proteſtation ges 
gen dieſen Artikel thun, und alsdann 
den Caſtellan von Gneſen von da an, 
wo er ſtehen geblieben, fortleſen laſſen. 
Dies Mittel geſiel dem Koͤnige nicht, 
ſondern er erbot ſich, alle Artikel des Ei⸗ 
des ſelbſt zu leſen, ohne ſich ſolche von 
den Polen vorleſen zu laſſen. Allein die 
Polen blieben wegen des Vorleſens auf 
ihrem Sinne; nur beſchloſſen ſie, daß 
nur einer den Eid ganz vorſagen follte; 
und das ſollte der Caſtellan von Sanock 
thun. Als Heinrich nach der Meffe 
zum Altare gieng, den Eid abzulegen, 
ſo folgte ihm der Biſchof von Poſen, 
in der Abſicht, wider den Artikel von 
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welche die Heiligen Gotte zur Seite ſez⸗ 
jet, gebrauchen, und ſich nicht der For; 
mel bedienen, wie ſie die Diſſidenten ein⸗ 
gerichtet hatten. Doch als dieſe nicht 
geſonnen waren nachzugeben, auch der 
Großmarſchall gar nach der Krone griff, 
ſo dem neuen Koͤnige vorgetragen war, 
und damit zur Kirche hinaus wollte, ſo 
mußte er nach der vorgeſchriebenen For⸗ 
mel den Eid ablegen. Dieſer Artikel 
in Seinrichs Capitulation von der Re: 
ligion ift in folgenden Worten abgefafr 
ſet: „Wir wollen den Frieden und die 
„Ruhe unter den Diſſidenten in der 
„ Religion beybehalten; wir wollen 
„dahin ſehen, daß niemand wegen feis 
„ener Religion bedruͤcket werde. Und 
„ wir wollen niemals erlauben, daß 
„ dieſes in unſerm Gebiete, oder durch 
„die Macht andrer Gerichtsperſonen, 
„ am wenigſten aber die unſrigen ger 
» ſchehe.,, So brachte dieſe hoͤchſt 
merkwuͤrdige Confoͤderation den Diſſi⸗ 
denten zuerſt eine vollkommene Reli⸗ 
gionsſreyheit und das Theilnehmen an 
allen Wuͤrden des Staats zuwege, wel⸗ 
che ihnen in den folgenden Zeiten wies 
der genommen worden. 

Unter Heinrichs zweytem Nachfol: 
ger Johann Sigismund brachen in 
Polen große Unruben aus, welche aus 
dem Mistrauen der Nation gegen den 
Koͤnig entſtanden. Als derſelbe 1606 
einen Reichstag nach Warſchau aus⸗ 

ſchrieb, fo machte der Adel der eracaui⸗ 
ſchen Woywodſchaft auf dem Vorland⸗ 
tage eine Confoͤderation. Dieſe ſchickte 
eine Deputation mit ihren Beſchwer⸗ 
den nach dem Reichstage, welche dahin 
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giengen, daß der Koͤnig binnen 20 Jah⸗ 
ren noch nicht einmal angefangen har 
be, feine Wahlcapitulation zu erfüllen. 
Der Reichstag wurde gerriffen, die 
mehrſten uͤbrigen Landboten traten zu 
den Coufoͤderirten, und dieſe machten 
einen allgemeinen Rockoß, wozu der 
geſammte Adel eingeladen, und bey 
Verluſt von Ehre und Gütern ſich zu 
ſtellen verbunden wurde. Sie wählten 
den Januſſius Radzivil zum Con 
foͤderationsmarſchall, fie erklaͤrten den 
König des Reichs verluſtig, publicir⸗ 


ten ein Zwiſchenreich und erklaͤrten die‘ 


Anhaͤnger des Koͤnigs fuͤr Feinde des 
Vaterlandes. Es ſetzte zwiſchen bey⸗ 
den Theilen blutige Koͤpfe, bis ſich end⸗ 
lich die Rockoſſianer nach und nach 
wieder unterwarfen. 

Unter dem Koͤnig Michael eniſtan 
den 1672 noch weit größere Unruhen. 
Der Primas, der Großfeldherr und 
nachmalige Koͤnig Johann Sobies⸗ 
ki nebſt andern trennten ſich vom Koͤ⸗ 
nige, und ihre Abſicht gieng dahin, 
denſelben abzuſetzen. Auf dem Reichs: 
tage konnte das Uebel nicht gehoben 
werden. Der Adel hielt ein außeror⸗ 
dentliches Huͤlfsmittel für noͤthig, ſchloß 
eine Confoͤderation, und verband ſich 
vermittelſt Eides, von derſelben nicht 
eher abzuſtehen, es waͤre denn die Macht 
des Koͤnigs und der innerliche Friede 
vollkommen geſichert. Der König ſelbſt 
trat dieſer Verbindung durch einen Eid 
bey, und weil der Primas der Urheber 
dieſer Zerruͤttung war, ſo wurden ihm 
und feinen Bruͤdern ihre Gürer und 
Ehrenftellen entriſſen. Seeker 
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inwop nern mit uaktieren und Auf⸗ 
lagen beſchwerlich geweſen. Weil dies 
den Biſchof von Wilna am meiſten be: 
troffen hatte, ſo gieng er in feinem über: 
triebnen Eifer ſo weit, daß er den Feld⸗ 
berrn und feine Anhaͤnger durch den 
Bann, der Gewalt des Satans und dem 
ewigen Feuer uͤbergab. Der König, 
der die Macht des Hauſes Sapieha 
fhwächen wollte, trat auf die Seite des 
Biſchofes. Der Primas hingegen hielt 
es mit dem Feldberrn, hob den Bann⸗ 
ſotuch auf, ladete den Biſchof vor ſei⸗ 
nen Richterſtuhl, und als er nicht ers 
ſchien, ſo ſprach er das Interdiet uͤber 
ihn aus. Dagegen regte fich der paͤbſt⸗ 
liche Nuntius, welcher die Gerichtsbar⸗ 
keit über die Biſchoͤſe allein dem Pab⸗ 
ſte zueignete, Auch die Polen nahmen 


Oeſetze ſelbſt berechtigen einen Rockoß, 
aber nur in dem Fall, wenn die Könir 
ge ohne Wiederkehr ihre Wahlverträge 
brechen, und der Weg der Vorſtellun⸗ 
gen umſonſt verſucht worden iſt. 


Der bald darauf folgende Tod des 
Koͤnigs unterbrach noch den Ausbruch 
davon, doch gab er Gelegenheit zu 
neuen Unruhen. Die polniſche und 
lithauiſche Armee hatten beyde einen, 
fuͤnfjaͤhrigen Sold zu fordern, weil 
wegen der zerriſſenen Reichstage keine 
Anlagen hatten können gemacht wers 
den. Jedes Heer machte für ſich eine 
Confoͤderation, wählte fich einen Mars, 
ſchall und forderte von den Einwoh⸗ 
nern ſo lange Geld und Lebensmittel, 
bis fie ihren Sold würden erhalten 
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ſetzet alles in Brandſchatzung und vers 
beeret das Land. 

Hiezu kam, daß der Convocations: 
teichstag 1696 zerriſſen wurde. Die 
Republik errichtete alſo eine General⸗ 
eonföderation, deren Endzweck war, 
für die Erhaltung der öffentlichen Ru: 
he und fuͤr die freye Wahl eines Koͤ⸗ 
nigs zu ſorgen. Der lithauiſche Feld: 
herr Sapieha bezahlte das Heer aus 
ſeinen Mitteln, und es unterwarf ſich 
nebſt ſeinem Marſchalle aufs neue ſei⸗ 
nen Befehlen. Das polniſche Heer 
drobete, es wollte feinen Sold mit 
Gewalt in den Woywodſchaften ein: 
treiben. Deswegen ſchritt der Pri⸗ 
mas zur Pospolite, um ihnen als oͤf 
fentlichen Feinden zu begegnen. Je⸗ 
doch kam es nicht dazu. Die confoͤ⸗ 
derirte Republik verglich ſich mit dem 
confoͤderirten Heere. Jene verſprach, 
dieſem einen Theil des Ruͤckſtandes zu 
bezahlen, dagegen ſollte es zum Ge⸗ 
u. feines Feldherrn zuruͤckkehren. 

n eben dieſem Zwiſchenreiche machte 
auch das polniſche Preußen auf dem 
Landtage zu Graudenz, als derſelbe 
nicht einmal angefangen werden konn⸗ 
te, eine Conſoͤderation, und ſetzte zus 
gleich einen neuen Landtag an. Da 
auch dieſer zerriſſen wurde, ſo machte 
man das zweyte Buͤndniß und beſtimm⸗ 
te einen dritten Landtag. Dieſer hatte 
kein beſſers Schickſal, deswegen folgte 
die dritte Verbindung, der Adel vers 
ſammlete ſich unter dem Namen eines 
allgemeinen Aufgebots, und augen 
Landboten zum Wahlreichstage, 
welcher Confoͤderation aber die Sa 
keinen Autheil nahmen. 
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Die Koͤnigswahl war zwieſpaltig. 
Der Primas ruſte den Prinz Conti, 
der Biſchof von Culm den Churfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen Friedrich Auguſt 
als König aus. Die contiſche Par: 
they, als die ſchwaͤchſte, machte einen 
Rockoß, doch als der Prinz von Conti 
ſo bald nach Frankreich zuruͤckgieng, 


unterwarf ſich ſein Anhang dem neuen 


Könige. Da dieſer ſich durch feinen Ein: 
fall in Liefland den Krieg mit Schwe⸗ 
den uͤber den Hals zog, trieb Carl 
der XII. ſeinen Sieg ſo weit, daß er auf 
Auguſtens Abſetzung drang. Die dem⸗ 
ſelben treubleibenden Woywodſchaſten 
ſchloſſen 1702 zu Sendomir, denſelben 
auf dem Throne zu ſchuͤtzen, eine Con: 
foͤderation, welche das folgende Jahr 
auf dem Reichstage zu Lublin beſtäti⸗ 
get wurde. Der Primas ſchrieb hin: 
gegen 1704 eine Verſammlung der 
Staͤnde nach Warſchau aus, wo ſich 
die, welche dem Auguſt abgeneigt wo 
ren, einfunden, der ſen domiriſchen eine 
andre Confoͤderation entgegen ſetzten, 
und den Stanislas Leſeczinski jum 
Koͤnige machten, welchem Auguſt den 
Thron allein zu laſſen im altranftädter 
Frieden verſprechen mußte. 

Carls des XII. Niederlage ben Pub 
tawa veraͤnderte die Scene in Polen. 
Stanislas nebſt den Schweden muß 
te daraus weichen. Auguſt kam nach 
Polen zuruͤck, hielt 17 10% Warſchau 
ein Senatus conſilium, hierin’ wurde 
alles zernichtet, was die warſchauiſche 
Confoͤderation wider Auguſten unter 
nommen hatte, der altranſtädter Friede 
aufgehoben, und die ſendomitiſche Com 
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die confoͤderirte Armee die Verheerung 
ſo weit getrieben, daß der Schade auf 
190 Millionen polniſche Gulden ge: 
ſchaͤtzt wurde. 

Nach Auguſt II. Tode 1733 mel: 
deten ſich zween Candidaten zur Krone, 
der Prinz des vorigen, Auguſt der lll. 
und Stanislas Leſczinski. Der 
Primas nahm des letzten Parthey; und 
damit er deſto eher ſeinen Zweck er⸗ 
reichte, jenen auszuſchließen, fo wußte 
er es dahin zu bringen, daß der Con: 
vocationsreichstag in eine Generalcon⸗ 
ſoͤderatehn verwandelt, und der Schluß 
gefaßt wurde, keinen zum Könige zu 
waͤhlen, als einen von catholiſchen Ael⸗ 
tern gebornen Polen, der keine Erb⸗ 
lande oder Armeen babe. Auf dem 
Wahlreichstage verließ die fächfifche 
Parthey den Wahlplatz und gieng uͤber 


de, nach dem Beyſpiele der Vorfahren 
eine Generalconfoͤderation zu treffen. 
Er ließ einen Entwurf davon ableſen, 
welcher Beyfall fand, und von allen 
unterſchrieben wurde. Die lithauiſche 
Confoͤderation trat hinzu und der Fuͤr 
Czartorinski, Woywode von Reu⸗ 
ßen, wurde Öeneralconföderationsmars 
ſchall. In Preußen war weder der 
Landtag vor dem Convocations⸗ noch 
der vor dem Wahlreichstage zu Stan⸗ 
de gekommen. Deswegen bewuͤrkte der 
Woywode von Pomerellen eine Confds 
deration der Preußen, welche jener all⸗ 
gemeinen Verbindung beytrat. Waͤh⸗ 
rend derſelben wurde der jetzige Koͤnig 
Stanislas Auguſt gewählt, und 
von der Confoͤderation gebeten, derſel⸗ 
ben auch als Koͤnig beyzutreten, da er 
ſchon in feinem Privatſtande als li⸗ 


1551 
gemachten Conſtitutionen von 1717. 
1733 und 1736 ſollten aufs neue feſt⸗ 
geſetzet ſeyn, und zur Execution ges 
bracht werden, kein Diffidente,etwas 
mehr, als ihm erblich gehoͤret, beſitzen, 
und ein jeder Macht haben, gegen ei⸗ 
nen Diſſidenten, der wider ſolches 
Geſetz etwas beſitzet, rechtlich zu ver⸗ 
fahren, fo nahm ſich Rußland und 
Preußen ſchon auf dem Wahlreichstage 
derſelben an. Damals hatte man kei— 
ne Ruͤckſicht auf dieſe hohe Intereeſ—⸗ 
ſion. Deswegen forderten beyde Mäch: 
te auf dem folgenden Kroͤnungsreichs⸗ 
tage, daß die Diſſidenten in eine voͤl⸗ 
lige Gleichheit der Rechte mit den 


Catholiken, fo wie fie ſolche von Si⸗ 


gismund Auguſt Zeiten an, bis auf 


die Conſtitution von 1717 genoſſen, 


wieder eingeſetzt wuͤrden, daß ſie folg⸗ 
lich ihre Religion oͤffentlich ausuͤben 
koͤnnten, daß ſie zu allen Ehrenaͤm⸗ 
tern gelaſſen würden, und die Bir 
ſchoͤfe von der griechiſchen Kirche wie: 
der Sitz und Stimme im Senat er⸗ 
langten. Auf welche Forderung aber 
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der König die Antwort ertheilte, daß 
er zum Nachtheil der catholiſchen Re⸗ 
ligion nichts eingehen würde: 

Auf dem folgenden Reichstage wur 
den eben dieſe Punkte fuͤr die Diſſi⸗ 
denten verlangt. Anſtatt in ihr Be⸗ 
gehren zu willigen, wurde ihre Sache 
und deren Entſcheidung ihren Fein⸗ 
den, den Biſchoͤfen, uͤbergeben; und 
fo konnte keine andre Erklarung er⸗ 
folgen, als daß ſie eines jeden, ihnen 
in den Geſetzen, beſonders dem von 
1717 und den errichteten Vertragen 
verliehenen Rechts zu genießen haben 
ſollten. Da nun dieſe Conſtitution 
von 1717 die Diſſidenten der Gleich⸗ 
beit der Rechte mit den Catholiken be; 
raubt hat, ſo blieb ihnen nichts uͤbrig, 
als ſich zu confoͤderiren und auswaͤr⸗ 
tigen Schutz zu ſuchen. Die Mor 
narchinn von Rußland ertheilte ihnen 
ſolchen, welches die gegenſeitige Con⸗ 
foͤderation von Bar veranlaſſet hat, 
wodurch Polen an den Rand feines 
Verderbens geführt worden. 


Anekdote. 


Ein Koͤnig von Arabien zeigte ſei⸗ 
nen Hofleuten ein damaſceniſches 
Schwert, welches ihm geſchenkt war. 
Sie hielten alle dafuͤr, es haͤtte nur 
den einzigen Fehler, daß es zu kurz 
wäre, Der Prinz des Koͤniges, wel⸗ 


cher gegenwärtig war, machte die An 
merkung: Sür einen tapfern Mann 
iſt kein Gewehr zu kurz; weil er 
nur einen Schritt weiter vorruͤl⸗ 
ken darf, um es lang genug zu 
machen. 
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felgen, ads daf he lu ge ralien von jeder Art ſammeln, aufbewahren und in entfernte 
in den Geſchte, beta! 8 | Gegenden bringen könne, 
a (Aus dem Englifgen.-") | 
Da unn f. llen großen vierfüßigen Thieren ganze Hoͤlung mit aufgeriffeltem Tare 
unde Die 18 8 muß nach ihrem Tode fo bald, werk (oalhum) oder Werg ausgeſtopft 
von 79 ahn mid als möglich, das Fell abgezor werden, das ebenfalls mit dem vorigen 
. heit der 11 ne. gen, der Schwanz, die Klauen, Zaͤh⸗ Liqueur getraͤnkt und nachmals mit eis 
raubt hat, aud | ne, Hörner und Ohren, imgleichen die nem Pulver vermiſcht iſt, welches aus 
als ſch u a uhr Haare an Naſe und Kinn forgfältig vier Theilen Tobacksſtaub, vier Their 
tigen Shut Alt , aufbewahrt, und die Haare des Fells len zerſtoßnen ſchwarzen Pfeffers, Eis 
natchinn ren wi que I fo wenig als möglich mit Blute befleckt nem Theile gebrannten Allauns, und Eis 
ſolchen ag . werden. Der Einſchnitt des Fells muß nem Theile corrofiven Sublimats oder 


Arſeniks bereitet wird. Endlich muß 
das ganze mit einem in vorgedachten 
Liqueur getauchten Faden zuſammen ge⸗ 


8 N fo klein ſeyn, als es fuͤglich angeht, 
wodurch PM, 1 ohne das Abziehen zu verhindern. Die 
Verderben ih 4 


. Inwendige Seite des Fells kann man 


als denn mit einem Liqueur waſchen oder 
überftreichen, der von einer Unze Sal: 
miak verfertigt iſt, den man in einem 
Maas mageres auflaßt und marin man 


naͤhet, das ſolchergeſtalt ausgeſtopfte 
Fell gelinde getrocknet, und einen Tag 
hernach in einen Ofen geſetzt werden, 
deſſen Hitze ſo gelinde ſeyn muß, daß 
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das Mahlen vertragen kaun, um Bars 
auf mit Oelſarben den Stern und Aug: 
apfel von dem natürlichen Auge des 
Thiers auszudrucken. Das ganze Thier 
kann man in einen Kaſten ſetzen, wel 
cher mit Werg, oder Moos, oder auf 
geriffeltem Tauweck, die man in vorge⸗ 
dachten Liqueur taucht und voͤllig trok⸗ 
ken werden laßt, ausgefuͤllet if, Den 
Kaſten kann man an beyden Seiten. 
mit eben demſelben Liqueur beſtreichen 
und trocknen, und die Ritzen mit Pa⸗ 
pier verkleiſtern. Zu dem Kleiſter muß 
man, anſtatt des gemeinen Waſſers, 
einen von vorerwaͤhnten Liqueurs neh⸗ 
men. Ich verſichere, daß dieſe Mittel, 
fo wohlfeil und einfach fie auch find, 
das Thier auf den weiteſten Reifen, und 
viele Jahre hindurch in einem Kabi ; 
nette aufs vollkommenſte erhalten wer⸗ 
den. Dieſe Art, die Kaſten zu aus⸗ 
waͤrtiger Verſendung von Naturalien 
zuzubereiten und feſt zu machen; das 
auf gedachte Weiſe zubereitete Tauwerk 
oder Werg, und den vorhin erwahnten 
Aqueur oder Pulver muß man allezeit 
verſtehen, wenn ich in der Folge von 
zubereiteten Kaͤſten, zubereitetem Moos, 
Berg oder Tauwerk, und von dem zu⸗ 
bereiteten Pulver oder Liqueur vede. 


Kleine vierfuͤßige Thiere kann man 
in ein Gefäß mit Branntwein a) tau⸗ 
chen und ſo verſenden. Doch muß man 
fie zuerſt in die ſchlechtern Arten von 
Spiritus ſetzen, und wenn ſie darin 


Anweiſung wie Naturalien zu ſammeln, 
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eine Zeitlang geweſen ſind unde 
Unroinigfeitän verioten haben, m 
man ſie in ein andres 


derm reinem Branntwein, worin man 
einigen Allaun thun kann, ſetzen. Auf 
dieſe Art werden fie ſich beffer hallen, 
und der Entfaͤrbung oder dem Werder 
ben weniger een ſeyn. b) 


Vögel muͤſſen unter dem Bauchter 
Öffnet , ihre Eingeweide, Lungen und 


Kroͤpfe herausgenommen, und die Voͤ⸗ 


gel hierauf mit vorgedachtem Liquent 


gewaſchen, mit dem Pulver beſtreuet, 


und mit dem zubereiteten Tauwerk 

Werg ansgeftopft werden. Ihr 

fieder muß man während der Arbeit 
rein erhalten und mit Fäden, die in den 
zubereitenden kiqueur eingetaucht find, 
zufammennäher Die Augen und die 
Zunge nimmt man heraus und waͤſcht. 
fie eben damit. Bey großen Woͤgeln 
ftopft man das Maul mit zubereitetem 
Werg aus. Die Augen füllt man mit 
Kütt, trocknet fie, bemahlt fie mit Oel 
farbe, nach der natürlichen Farbe bey 
lebendigen Voͤgeln von eben der Att, 
und trocknet fie in einem Ofen. Weil 
man inzwiſchen alles Fleiſch an dem 
Vogel laſſen muß, ſo muß man ſich 
vorſehen, daß man nicht allzugroße oder 
zu fette Voͤgel nehme, und fie langſam 
mit der Nr. 1. gedachten Vorſicht voll⸗ 
kommen trocknen. Die Stellung kann 
man dem Vogel, ehe er in den Ofen 
geſetzt wird, durch Drath geben, pad 


) Rack, oder Nun wo dieſe Ligururs wohlfeil genng find, * in dieſem 458 
len folgenden Faͤllen die Stelle des Branntweins vertrete 


5) Der Zuſatz von Allaun if wohl u unnüf und sirteihrhlbnahiT. A. d. 8. 


Une, er Enn ve! 
Kröpfe herum 
gel hierauf vt Met pteen # 


; an 
und mit dem bfr SR 


bracht, ipnen durch Drath die verlang⸗ 
te Stellung gegeben, und fie als denn 
getrockuet werden. Man muß fie mit 
Schrot, der ſich zu ihrer Groͤße ſchickt, 
und in einer hin laͤnglichen Entfernung 
ſchießen, damit ſie nicht verſtuͤmmelt 
und jerriſſen werden. Junge Voͤgel, 
die ſich noch nicht gemauſet haben, muß 
man nicht nehmen, ſondern alte, die 
in vollem Geſteder find, und, wo moͤg⸗ 
lich, ein Exemplar von jedem Geſchlech⸗ 
teſweil die Geſchlechter oft an Groͤße, 


Geſieder und Farbe ſehr verſchieden 
um, 


Die Neſter und Eyer der Voͤ⸗ 


gel wurden ebenfalls zur Bereicherung 


der Geſchichte dieſes Zweiges von der 
Zoologie deytragen. 
— IV. 


Alle Arten von kriechenden Thieren, 


als Schlangen, Eideren, Froͤſche und 


weißer Gaze bedeckt iſt, welche man zu 
mehrerer Sicherheit mit ſeidnen oder 
Zwirnsfäden uͤbernaͤhen kann. Ein 
Inſek ten ſammler muß ein Nadelküͤſſen 
mit Nadeln von drey bis viererley Groͤ⸗ 
ße haben, um ſie bey den Inſekten nach 
deren verſchiedner Größe zu gebrauchen: 
einige Schachteln, die oben und unten 
mit Kork gefüttert und ganz in den zu⸗ 
bereitenden Liqueur getaucht ſind; zu 
Hauſe einige groͤßere Vorrathsſchach⸗ 
teln, um darin die auf ſeinen Jagden 
gefangnen Inſekten zu ſetzen; ein gro⸗ 
ßes Fliegennetz von Gaze, welches wie 
ein Beutel gemacht iſt, und ein Garn⸗ 
netz mit kleinen Maſchen in einem run⸗ 
den Reifen von Drath, welches an ei⸗ 
ner langen Stange befeſtigt iſt, um da⸗ 
mit die Waſſerinſekten zu fangen. Mit 
dieſen Geraͤthſchaften koͤnnen alle Ar⸗ 
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mit den Flügeln ſchlagen und dadurch 
die ſeinen Schuppen, womit ſelbige be⸗ 
deckt ſind, abreiben, ſo muß man ſie, 
wenn ſie in der Zange oder in dem Netze 
ſind, an der Stelle, wo die Fluͤgel und 
der keib vereinigt find, gelinde quet⸗ 
ſchen, und ſie, wenn man nach Hauſe 
koͤmmt, auf ein großes Nadelkuͤſſen 
ſtecken: auf dieſe Art koͤnnen fie ihre 
Füße ruhen laſſen, ur dies wird ihrem 
Flattern vorbeugen. Kaͤfer und viele 
von den Inſekten mit halben Fluͤgeldek⸗ 
ken kann man in oftgedachten Liqueur 
tauchen. Sie werden hiedurch getoͤdtet, 
ohne lange Schmerzen zu leiden, und 
die kleinen Inſekten werden dadurch ver⸗ 
hindert, fie zu verderben. Die meiften 
Käfer koͤnnen mit gleichem Nutzen in 
ein Glas mit Branntwein gethan, und 
ſolchergeſtalt verſchickt werden. Eben 
ſo kann man es mit allen Meerinſekten 
machen, mit kleinen Krebſen, Aſſeln, 
Spinnen, Sforpionen ꝛc. und vielen 
ſeltnen Raupen, welche den erſten Stand 


ausmachen, worin Käfer und Schmet · 


terlinge ꝛc. leben. Bey jedes Inſekt, 
das nicht in einem Spiritus aufbewahrt 
wird, lege man einen Zettel, worauf die 
Jahrszeit, worin es gefangen wird, 
die Pflanze oder Nahrung, wovon es 
lebt, ſeine Veraͤnderungen, und was 


für Thiere wiederum von dieſen Ins 


ſekten leben, und andre dergleichen 
Merkwürdigkeiten . ſind. 
VII. 


Die Muſcheln, ſowohl diejenigen, 
welche in Seen von friſchem Waſſer, in 
Teichen und Fluͤſſen, als ſolche, die bloß 
im Meere gefunden werden / muͤſſen nicht 


Anweiſung wie Naturalien zu ſammeln, 
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unter denen ausgeſucht werden, welche 
an den Ufern der See und der ſuͤßen 
Gewaͤſſer liegen, und zerbrochen oder 
beſchaͤdigt, oder von den Wellen gewor 
fen, und der duft und Sonne ausge⸗ 
ſetzt, und dadurch caleinirt ſind; ſom 
dern vielmehr ſo friſch, als moͤglich, 
und mit dem Thiere ſelbſt. Von dieſem 
kann man etliche Exemplare in Spiris 
tus aufbewahren, aus den uͤbrigen zieht 
man das Thier heraus, und hebt die 
Schaale, wenn ſie vollkommen trocken 
und glatt iſt, in Baumwolle, Werg 
oder Moos auf. Eben ſo muß man 
es mit den Seräpfeln und andern in 
Schaalen lebenden Thieren machen, 
und ſorgfaͤltig ihre 9 
chen erhalten. 

VIII. ! 

Die härtern und ſteinartigen eier 
ſchen Produkte der See, welche man 
unter den Mamen von Madrepoten, 
Milleporen, Celleporen, Korallenge 
waͤchſen und Gorgonien begreift, Md 
entweder von ihren Einwohnern ent 
bloͤßt;· und dann bedürfen fie keiner ans 
dern Sorgfalt, als daß man ſie gut in 
Baumwolle oder Werg einpacke: oder 
das Thier lebt noch, und da muß man 
das Stuͤck in ein flaches Gefäß mit 
Seewaſſer ſetzen, und auf den Augen⸗ 
blick lauten, da das Thier feine Arme 
oder Zweige ausbreitet. Alsdenn gießt 
man alfobald eine gute Quantitat ſtar⸗ 
ken Spiritus in das Waſſer, ſo wird 
das Thier erſtarren und verhindert wer 
den, feine Atme oder Zweige eimzuzie⸗ 
hen. Hierauf kann man das Thier in 
ein andres Glas ſitzen, worin man 

neuen 
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neuen Branntwein gießet. Das Glas 
muß gut zugepfropft, und mit Kuͤtt 
(putty) und Blaſen bedeckt werden. 
Alle Halcyonien und andre Korallen⸗ 
ſchwaͤmme, Roͤhrkorallen, (pipeco- 
rals) hornigte Seegewaͤchſe, (horn⸗ 
wracks) Korallmooſe, (coralines) Seefes 
dern, (ſea- feathers,) und andre Zoo⸗ 
phyten muͤſſen eben fo behandelt wer 
den. Denn dies wuͤrde ein Mittel ſeyn, 
uns mit den verſchiednen Bewohnern 
dieſer merkwuͤrdigen Gattung von 
Meerproduften bekannt zu machen. 
Die verſchiedenen wurmartigen Thie; 
re, die man unter dem Namen Mol- 
luſca begreift, koͤnnen am beſten in 
Branntwein aufbewahrt werden. Nur 
muß man den Branntwein uͤber fie gie⸗ 
ßen, wenn fie ihre Arme, Augen, Hör: 
ner, Fuͤhlhoͤrner und andre Theile her: 
werfe 


X. 

An den vierfüßigen Thieren, Voͤ⸗ 
geln, kriechenden Thieren, Fiſchen und 
überhaupt an jedem Stuͤcke befeſtigt 
man mit Drath eine Marque von Bley 
mit einer Nummer. Auf dieſe Num⸗ 
mer bezieht ſich der Sammler in ei⸗ 
nem Papiere, worauf er den Namen 
ſchreibt, welchen das Thier in ſeinem 
Lande, oder in den fremden Gegenden 
bat, woſelbſt es gefunden wird; im⸗ 
gleichen die Nahrung, das Alter, den 
Wachsthum, die Natur, die lebensatt, 
den Aufenthalt, wie viel Junge oder 
Eyer es bervorbringe, wie es gefangen, 
wozu es gebraucht werde de. 


aufzubewahren und zu verſchicken. 
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XI. 

Samen von allen Arten c), die 
man auswaͤrts ſenden will, muͤſſen bey 
trocknem Wetter und voͤllig reif ge⸗ 
ſammelt, und, ohne ſie dem Sonnen⸗ 
ſcheine auszuſetzen, trocken erhalten wer⸗ 
den. Harte Nuͤſſe und Samen mit Huͤl⸗ 
fen koͤnnen auf einen Augenblick, um 
die Inſekten davon abzuhalten, in den 
Liqueur getaucht und dann wieder ges 
trocknet werden. Ueberhaupt muß man 
die Saͤmereyen vorher unterſuchen, da⸗ 
mit nicht Inſekten zugleich mit ihnen 
verſandt werden. Dies kann man bald 
mit bloßem Auge, bald mit einem Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe, und an einem kleinen 
braunen oder ſchwarzen Flecken auf der 
Außenſeite des Samens entdecken. Der⸗ 
gleichen reife und ausgeſuchte Koͤrner 
kann man, wenn ſie ziemlich groß ſind, 
jedes in ein flaches Stuͤck Wachs wik⸗ 
keln; ſind ſie klein oder ganz zart, ſo 
kann man mit mehrern zuſammen eben 
das vornehmen. Noch beſſer iſt es, ſich 
dazu Wachspapiers zu bedienen. Alle 
dieſe Stucke werden in einen Topf oder 
Kaͤſtchen gelegt, welches mit geſchmol⸗ 
zenem Wachſe ſo hoch, als etwa die Saͤ⸗ 
mereyen, oder die Stuͤckchen Wachs 
mit Saamen groß ſind, angefuͤllt iſt. 
Wenn das Wachs ziemlich kuͤhl, aber 
noch weich iſt, legt man den Samen ꝛc. 
reihenweiſe in das geſchmolzene 
Wachs; darauf gießt man wieder ge⸗ 
ſchmolzenes Wachs hinein, und faͤhrt 
fort, Samen auf gleiche Art ſo lange, 
bis der Topf oder das Kaͤſtchen voll iſt, 

Fffff 3 in⸗ 


c) Das folgende iſt mehrentheils von John Ellis entlehnt. (Man vergleiche hiemit 
Beckmanns phyſikaliſch oͤkonomiſche Bibliothek. 1. 


S. 80. A. d. 5.) 


1963 
bineinzulegen. Muuſichte Samen, . 
E. von Erdbeeren, Maul besten, dem 
Erdbeerbaume kann man zuſammen⸗ 
drucken, um fie von den waͤſſerichten 
Theilchen zu befreyen; alsdeun trock; 
net man dieſe kleinen Kuchen und legt 
ſte in das vorgedachte Wachspapier. 
Wenn man kleine Saͤmeteyen mit trock⸗ 
nem Sande vermiſcht, in Wachspapier 
legt, dieſe in Glaͤſer packt, welche man 
mit Blaſen oder Leder bedeckt, und alle 
dieſe Glaͤſer wieder in ein Behaͤltniß 
packt, welches mit einer Vermiſchung, 
die halb aus Küchenfalze, die andre 
Hälfte aus 3 Theilen Salpeter, und 
Einem Theil Salmiak beſteht, ange⸗ 
Fülle iſt; fo bleiben die Saͤmtreyen kuͤhl 
und erhalten ihre vegetativiſche Kraft. 
Pflanzen oder Geſtraͤuche, welche vers 
ſchickt werden ſollen, muͤſſen mit einem 
Klumpen Erde, welcher die Wurzeln 
bebeckt, ausgehoben werden. Dieſen 
umhüllt man mit naſſem Mooß, welches 
man mit Papier, oder Baſt und Bind⸗ 
faden umgiebt. Die Pflanzen, die ſol⸗ 
chergeſtalt eingepackt find, ſetzt man in 
einem Kaſten oder eiuer Schachtel auf 
eine Schichte von drey Zoll tiefem feuch⸗ 
tem Mooſe in engen Reihen, und füllt 
alle lerre Räume mit Moos aus, Eis 
nige Oeffnungen in dem Deckel, web 


Saunover. 
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chen man mit Baſtmatten oder Segel 
tuch bedeckt, werden ihnen Luft ver 
ſchaffen. Man muß den Kaſten oben 
zeichnen, damit der Deckel oben, und 
der Kaſten an einem offnen, aber fchatt 
tigten luftigen Orte, und vor dem Ber 
ſpritzen des Seewaſſers ſicher bleibt. 
Eben dieſe Vorſicht in Anſehung det 
Luft und der See, muß man bey denen 
Behaͤltniſſen, welche Saͤmereyen ent 
halten, beobachten. 5 
Mineralien, Foſſilien und Verſtei⸗ 
nerungen von allen Arten muͤſſen befon 
ders in Papier gewickelt, und die gam 
Sammlung in Heu, Werg, Hanf oder 
Baumwolle in einen Kaſten dergeſtalt 
gepackt werden, daß die Stuͤcke, wenn 
der Kaſten auf der Achſe verſchickt, odet 
durch die Gewalt der See erfchüttert 
wird, einander nicht berühren oder ren 
ben. Thonarten, Erden, Sand und 
Salze erhalten ſich am beſten in Gla 
fern oder kleinen glaſirten irdenen Ti 
pfen, welche man mit Blaſen bedeckt. 
Mineraliſche Waſſer koͤnnen ſicher auf 
glaͤſerne Bouteillen gefüllt, gleich hen 
nach zugepfropft und entweder verpicht 
oder um den Kork herum mit Kun 
(putty) umgeben werden. 


X. p. Veiipn., 


Beantwortung der im goten Stuͤck des hannoveriſchen Maga⸗ 
Zins uͤber das Spargelſchneiden enthaltenen Anfrage. 


E⸗ iſt zwar ein altes und verjͤͤhrtes 
Vorurtheil, daß man den, ab⸗ 


ſonderlich aus einjaͤhrigen Pflanzen nei, 
angelegten Spargel in den 752% 
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Jahren nicht ſchneiden duͤrſe. Allein 
ſowohl Natur, als Erfahrung wider⸗ 
derſprechen dieſer eisgrauen Meynung, 
wenn man nur jener Wege, die ſie in 
dem Pflanzenreiche wandelt, auszu⸗ 
ſpuͤren, eben fo ſehr bemuͤhet, als drei⸗ 
ſte genug iſt, durch Verſuche ſich in 
letzterer zu beſtaͤtigen. 

Aus der Natur und ihren Wuͤr⸗ 
kungen iſt begreiflich, daß bey den jun⸗ 
gen Spargelpflanzen, die Kraft zum 
Wachsthum vermindert werde, wenn 
fie gleich anfangs in und uber der Er: 
de arbeiten, und ſich alſo auf eine ge 
doppelte Art anſtrengen muß. Durch 
das fruͤhzeitige Schneiden hingegen 
wird das Beſtreben der Natur zum 
Aus dehnen, Verlaͤngern und Verftärz 
ken, nur auf Ein Object, und zwar 
auf die Grundlage geleitet, der Nah: 
vungs ſaſt mehr zuſammen gedraͤnget, 
feine naͤhrende Kraft der Wurzel ak 
lein zugefuͤhret, dieſer Faͤſergen vers 
vielfaͤltiget, und die Natur durch die 
alleinige Bemühung und Arbeit in der 
Erde, ſolche zu verſtaͤrken gleichſam ge 
zwungen, und in die Enge getrieben, 
Aus dieſem Grunde werden auch ei: 
nem aus der Erde getriebenen Baum 
feine Abſchoͤßlinge mit gutem Nutzen 
benommen, und die Natur, ſowohl 
die Wurzel, als auch den Hauptſtamm 
mehr zu vervollkommnen, genöthiget. 

Der alte und gewoͤhnliche Einwurf: 
daß durch das fruͤhzeitige Schneiden, 
der Trieb der Pflanzen zum Wachs⸗ 
sum über der Erde nur noch mehr 


gereiget, und vermeßret, ſolglich die 
Pflanze auch frühzeitig entkraͤftet wur 
de, findet wohl bey alten, nicht aber 
bey den jungen Spargelpftanzen Statt. 


Dieſe hält der Schnitt im Wachs 
thum über der Erde auf, und verdop⸗ 
pelt die Kräfte der Natur zur Arbeit, 
unter der Erde. Jene aber ſiud ſchon 
erſtaͤrket, die Pflanze durch alljaͤhrliche 
einförmige Nutzung, durch das Ste⸗ 
chen nemlich, verwoͤhnet, und da ſie 
zur Vollkommenheit gebracht worden, 
ſchon mit hinlaͤnglichen und verhalt 
niß mäßigen Nahrungsſaͤften ſolcher⸗ 
geſtalt verſehen, daß dieſer, weil er 
einmal zum Aufſteigen in die Stengel 
gewoͤhnet iſt, durch das nachherige Ab⸗ 
ſchneiden, vor der Bluͤthe der zurück 
tretenden Säfte, folglich zur Faͤulniß 
der Wurzel nur Anlaß geben würde, 


Ich bin bey haͤuſig angelegten Spar⸗ 
gelſeldern, dieſer ſchon von vielen 


Haushaͤltern beobachteten Theorie ger . 


folget, und habe jederzeir, wenn ich 
die aus; einjährigen Spargelpflanzen 
neu angelegte Beete, im erſten Jah; 
re kurz vor Johannis, und in den 
folgenden fruͤher beſchnitten habe, ei 
nen merklichen Unterſchied in Anſehung 
des Zunehmens und der Vollſtaͤndig 
keit des Spargels, zwiſchen den be 
ſchnittenen und unbeſchnittenem Fel⸗ 
dern gefunden, und bir dadurch bewo⸗ 
gen worden, dieſe Erfahrung, als eine 
Folge jener Theorie anzuſehen, und 
das Beſchneiden alſo anzurarhem- 
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Preisaufgaben der Churfurſtl. Pfälziſchen Akademe 


5 der Wiſſenſchaften zu Mannheim. 


Die in der Verſammlung dieſer Aka- 
demie am 14ten October dieſes 
Jahrs theils aufs neue, theils zum er: 
ſten mal bekannt gemachten Preis fra⸗ 
gen ſind folgende; a ’ 


I. Fuͤr das Jahr 1772 wird eine 
gruͤndliche genealogiſche Ausfüh- 
rung der Dorältern Otten des 
Großen, gebornen Pfalzgrafen 
von Wittelsbach, welcher im 
Jahr 1180. den herzogl. Thron 
von Bayern beſtiegen, aus den 

laubwürdigſten Guellen ge 
rg 


Il. Auf das Jahr 1773: Wel⸗ 
ches find. in den Farrenkraͤutern 
die weſentlichen Rennzeichen bey⸗ 
der Geſchlechter, vorzüglich. in 
dem equifero arvenfi, paluſiri, osmun- 
da regali und in der preri aquilina 
Linnei? Bann man mit aͤchten 
Grunden und entſcheidenden Er⸗ 
fahrungen entweder das Keimen 
des in den Buͤgelchen oder fon: 


ſtigen Vertiefungen befindli 

ſnamenartigen Staubs ohne 
fernere Befruchtung beweiſen, 
oder iſt derſelbe alles Reimens 
unfaͤhig? * ˖⏑§ ö 


Quxnam ſunt in flicibus effentislia 
utriusque ſexus attributa, in equife- 
tis præſertim, arvenfi & paliſiri, in 
osmynda regali & in, pteri agnilins 
Lianzi? Argumentis validis experi- 
mentis que decretoriis aut comproban- 
dus aut evertendus earum pulvilculus 
in globulis ſeu cavitatibus contentus, 
verene germinet aut germinare pofit 
fine foecundatione?, er 


Die Beantwortungen auf behyde 
obige Preisfragen muͤſſen vor Enn 
des Heumonats in befagten Jahre 
an den beſtandigen Sectetatins det 
Akademle, Herrn Hofrath Lamey ji 
Manubeim, eingeſchickt werden. Dit 
Preis beſtehet allemal in einer golde 
nen Medaille von funfzig Ducaten. 
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Freytag, den 13 December 1771. 


Theorie des Drohnenweiſers. 
Eine durch Erfahrung beguͤnſtigte Hypotheſe. 


m den Proceß, wie es mit Ent⸗ 
A ſtehung des Drohnenweiſers im 
Bienenſtock zugehe, uͤberhaupt 
kenntlich zu machen, habe ich fuͤr rath⸗ 
ſam erachtet, die Erfahrung eines als 
ten Imkers anzufuͤhren, und ich bitte 
mir die Erlaubniß aus, dieſe Sache, 
ſo wie ſie ihm zum erſtenmal in ſeinem 
Immenzaun ſich ereignet hat, mit feis 
nen daruͤber gemachten Anmerkungen 
zu erzaͤhlen; welche letztere die Gruͤn⸗ 
de ſeiner auf ſolche Erfahrung gebaue⸗ 
ten und von ihm angenommenen Hy⸗ 
potheſe enthalten. 

Er hatte das Vergnügen, im Som: 
mer, mitten in der Zeit da die Bienen 
ſchwaͤrmten, einen trefflichen Vor⸗ 
ſchwarm, von einem niederhangenden 
Apfelzweig ſeines Bienengartens, an 
einem hellen und warmen Tage einzu⸗ 
laden; und ſolchen gegen Abend, ums 
ter ſeine ſchon erhaltene Vorſchwaͤrme 
auf die Bohle zu ſetzen. So gut und 
angenehm es den Tag über geweſen, 
fo fieng es gegen die Nacht, nach eis 
nem Gewitter, an zu regnen; welcher 
Regen, und das nachfolgende unruhi⸗ 


ge Wetter faſt ganzer acht Tage an⸗ 
bielte, und dieſen Stock ſowohl, als 
die andern, die neben ihm ſtunden, an 
der Wohlihat der Leſe, fo von den füs 
ßen Blumen zu machen ift, gar fehe 
binderte. Man weiß wohl, wie em 
pfindlich ſolche Lage für die Sonnen 

voͤglein iſt, die niemals böfer, und mit 
ihren Stacheln die nebenſtehenden zu 
beleidigen geneigter find, als wenn fie 
den Verdruß haben, in ihrem Vorha⸗ 
ben verhindert zu werden. So gar 
find fie auch, was dieſe Eigenſchaft ber 
trifft, den Affekten der Menſchen aͤhn⸗ 
lich. Doch dieſes war nicht alles, was 
unſer Beobachter bey ſolcher Gelegen 
beit vor feinem angenehmen Bienen: 
ſchauer lernte. Es follte ihm zu einer 
Lehrſchule gerathen, eine Krankheit bey 
der Bienenpflege kennen zu lernen, die 
ihm bis dahin noch nicht vorgekom⸗ 
men war. Nachdem das Wetter wier 
der geruhig und helle geworden war; 
kehrte unſer Imker wieder zu ſeinem 
Lieblingsort. Er ſieng an bey dem 


letzten Korbe, bey dem er geblieben 
war. Da er ihn zu beſehen herum 


bob, 
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hob, ſo fand er, daß ſein Schwarm die 


acht Tage uͤber, die er von ihm gewe⸗ 


ſen, luſtig gebauet und ein Werk, 
Handhoch von der Krone ab, nieder⸗ 
waͤrts geführer hatte. 

Was war natürlicher, als bey ſol⸗ 
cher Beſichtigung nach dem Zuſtand 
der Scheiben ſich zu erkundigen, vor⸗ 
nemlich ob waͤhrend dieſer erſten acht 
Tage, die der Schwarm darin gewe⸗ 
ſen war, der Weiſer des Stocks ſeine 
Pflicht gethan, und die Zellen mit Niß 
ſen beſetzet hatte? Aber wie verwun⸗ 
derte er ſich, als er die vorhandenen fuͤnf 
oder ſechs Wachs ſcheiben zwar ordent⸗ 
lich aus ſchoͤnem Wachs verfertiget, 
aber die Zellen unbeſtrichen, und keine 
von ihnen mit Eyern beſetzet fand: 
welche Arbeit doch, feiner ſonſtigen Er 
fahrung zufolge, gemeiniglich den fuͤnf⸗ 
ten oder hoͤchſtens den ſechſten Tag nach 
der Einfaſſung zu geſchehen pflegte. 
So ſtutzig ihn dieſe Erſcheinung mach⸗ 
1e, fo vermuthete er doch nicht, daß dies 
fer junge Stock, von welchem er gewiß 
wußte, daß er ihm einen König gege⸗ 
ben hatte, in ſo kurzer Zeit weiſerlos 
geworden war, zumal da er die übris 
gen Kennzeichen eines ſo beſchaffenen 
Stocks nicht gewahr ward. Die Im⸗ 
men hielten ſich in demfelben alle ruhig. 
Er wartete noch andere acht Tage, ehe 
er wieder in den Stock ſahe, da es mit 


ihm in ſo weit ſich geändert hatte, daß 


* Spuren des Weiſers gewahr ward. 
Doch waren die Zellen nur wenige hin 
und wieder mit Brut beſetzt, obgleich 
das Werk an Groͤße merklich zugenom⸗ 
wur hatte. Die · meiſten waren ledig 
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zwiſchen den weitlaͤuftig beſetzten Brut: 
zellen fuͤhreten die übrigen Sandarge 
oder Immenbrodt in die offenen Zel⸗ 
len der Scheiben, die ſich mit ihrer 
Farbe verriethen. Um die Zeit, da er 
Ringelraupen, oder zum Theil ſchon 
zugeſpuͤndete Zellen mit Kuppeln vers 
muthete, erblickte er mit Erſtaunen, 
wie unordentlich es in dem Werke die 
ſes Korbes ausfahe. Die Colonie der 
jungen Brut, welche die Imker die 
Milch im Werk zu nennen pflegen, 
war gar nicht in einer an einander han⸗ 
genden Ebene des Werks zu ſihem. 
Nur bin und wieder, auch ſelbſt zwi 
ſchen den Brodtmarten fand er ſie weit 
laͤuftig, und zwiſchen andern und lee 
ren Zellen zerſtreuet. Hier ein Töpfe 
lein, das erſt eingelegte Brut zeigete: 
dort ein anderes, das Milchwuͤrmer 
führte: weiter hin ſah er einen aufge 
richteten Spinnwurm erblickte er eine 
zugeſpuͤndete Nymphe, ſo war ihr Be 
haͤltniß gegen die andern Zellen verlan 
gert, und ragte vor ihr benachbarten 
Zellen fo hervor, daß man eine Droh⸗ 
nenbrut darin vermuthen ſollte. Ueber 
all vermißte man an dieſem Werke die 
Bauart, die Einförmigfeit, und ig 
der Beſetzung der Scheiben war keint 
Analogie. Der Weiſer ſchien mit feb 
nem ſparſamen Eyerlegen an den Tag 
zu geben, entweder daß fein Eyerſtock 
nicht ergiebig, oder daß die Wiegen, 
die er belegen ſollte, ihm nicht nach 
dem Kopfe geweſen waͤren. Bey dem 
allen waren die Arbeitsbienen gutes 
Muths, und ließen im Fliegen außer · 
lich ſich nichts merken. Es > 
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Zeit, daß Drohnenſcheiben ſollten ge⸗ 
zogen werden, noch nicht da. Und 
unſer Imker, der Achtung hierauf gab, 
wartete in den Monaten, da ſie gezo⸗ 
gen werden, vergeblich auf dieſelben. 
Es ſchien, als wollten die Arbeitsbie⸗ 
nen dieſes Stocks dieſen Actum aus⸗ 
laſſen. Was geſchah? Auf einmal 
ergab es ſich, daß alle die jungen Bie⸗ 
nen, die ausgekrochen waren, keine 
ſtachlichte Arbeitsbienen, ſondern jun⸗ 
ge und rauhe Freſſerdrohnen, die in 
den oben angeregten Scha donen geſeſ⸗ 
ſen, geweſen waren. Nun konnte es 
wohl nicht anders ſeyn, als daß bey 


ſogeſtalten Sachen der Zuſtand des 


Korbes nicht gebeſſert, ſondern von Ta⸗ 
ge zu Tage verſchlimmert wurde, da 
ſich das arbeitſame Volk in dieſer Re⸗ 
publik durch jungen Zuwachs nicht ver⸗ 
mehrte; vielmehr die erſten Statores 
derſelben ſich verminderten, und, wie 
es geſchieht, auf ihren Blumenreiſen 
ſich täglich verlohren; vielleicht auch 
aus Unmuth, weil fie nichts ſchaffeten, 
vorſetzlich ſich verflogen, oder in an⸗ 
dern Immenkoͤrben einen beſſern Auf: 
enthalt ſuchten. Nachdem nun die 


zugenommene Anzahl der Freſſer, die 


nicht zur Honigleſe ausfliegen wollten 
oder konnten, ſich allein vermehrte, und 
ihre Muͤtter uͤber die Gebuͤhr ermuͤde: 
ten, ſo kann man leicht erachten, daß 
es mit einer unthaͤtigen Drohnenhaus⸗ 
e Beſtand haben konnte. 

nn bier gilt wahrlich das axioma 
politicum, wie es unter den Menſchen 
gilt: Salus reĩpublicæ eſt multitudo po- 
puli, non quidem defidiofi, ſed indu- 
Ariam amantis. 
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Was war nun von alle dieſem der 
Erfolg? Das Verderben und der gaͤnz⸗ 
liche Umſturz dieſer anarchiſchen Haus⸗ 
baltung. Mich deucht, faͤhrt unſer 
Beobachter fort, ich ſah an meinem 
Bienenkorb die ganze Aehnlichkeit des 
muthloſen Roms. Was bey dieſem die 
Schwelgerey, das war dort das Ge⸗ 
ſchaͤffte der dicken und zaͤrtlich weibi⸗ 
ſchen Drohnen. Hier ſind es kriege⸗ 
riſche Gallier oder unternehmende Lon⸗ 
gobarden, die dem ſchoͤnen Rom ein 
ploͤtzliches Ende machen. Dort ſehe 
ich den Wuſt verderblicher Wachswuͤr⸗ 
mer, die ſich ohne großen Widerſtaud 
meines zietlichen Bienenſtocks bemaͤch⸗ 
tiget, die edlen Beſitzer erwuͤrget, und 
die Pallaͤſte und kuͤnſtlich gebaueten 
Haͤuſer des vernuͤnftigſten Volks, das 
unter dem Himmel flieget, zertruͤm⸗ 
mert, und dieſes Wunder der Welt 
zu einem Sammelplatz ſcheuslich wim⸗ 
melnder Rankmaden gemacht haben. 

Welcher Bienenliebhaber iſt, der jer 
mals einen ganz von Wuͤrmern durch⸗ 
krochenen, und mit deren Koth und 
Gewebe angeſchmierten, ſterbenden 
Bienenſtock mit Ekel angeſehen und 
betrachtet hat, der den gerechten Klas, 
gen unſers Beobachters nicht Beyfall 
giebt? Doch ich laſſe dieſelben hier 
weg. Mehr und beſſer zur Sache muß 
es dienen, wenn ich die Saͤtze, welche 
ſich in der nachſpuͤrenden Betrachtung 
uͤber dieſe Begebenheit in den Gedan⸗ 
ken unſers Imkers nach und nach ger 
bildet haben, hier aufzufuͤhren vorha⸗ 
beus bin, um dadurch zu Anmerkun⸗ 
gen uͤber den Urſprung dieſes Uebels zu 
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kommen, und Gelegenheit zu geben die 
Mittel auszuſinnen, auf was Weiſe 
ihm abgeholſen werden koͤnne. 

Dieſe Saͤtze ſind folgende: 

Nicht ein jedweder junger Weiſer, 
ſo bald er gebohren wird, oder auch da 
noch, wenn er eine neue Haus haltung 
antrifft, iſt ſofort im Stande, ſeines 
gleichen oder junge Bienen und Droh⸗ 
nen zu zeugen. 

Einen Weiſer, der minorenn iſt, be⸗ 
zeichnet der Imker mit dieſer Beſchrei⸗ 
bung: Er hat noch keine Gahr. 
Die Gahr iſt diejenige Veraͤnderung, 
die in dem Eingeweide vorgegangen, 
nach welcher er zur Zeugung iſt fähig 


geworden. Denn ſagt der Imker: 


Der Weiſer iſt gahrig. Pubertate 
gaudet. 

Die Gahre, pubertas, ſcheinet der 
Weiſer nicht innerhalb des Stockes, 
und durch etwanige Vermiſchung, ſon⸗ 
dern mit der Zeit, und zwar außer⸗ 
halb des Stockes zu bekommen. 

Es ift vermuthlich, daß 5 oder 6 
Tage dazu gehoͤren, ehe ein junger Wei⸗ 
ſer Gun wird. 

Man haͤlt dafuͤr, daß der Weiſer 
ſehr ſelten aus dem Stode fliegen ſoll, 
und daß die Natur ihm diefe Eigen: 
ſchaſt um deswillen begeleget habe, 
weil mit ſeinem Verluſt der Untergang 
des ganzen Schwarms verbunden iſt. 

Nur in den erſten Tagen, da er im 
Begriff iſt feine Haushaltung anzu⸗ 
fangen, iſt es, da ein aufmerkſamer 
Imker ihn vor dem Ziehloch hat ſpie⸗ 
len geſehen, und mit feiner froͤlichen 


Geſeüſchaft einen Tanz führen. 
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Wo dieſe Solennität nur 6 bis 9 
Tage ausbleibet, ſoll, wie man vermu: 
thet, der Weiſer in ſeinem Leben nicht 
gahrig werden koͤnnen. 

Es kann aber das Tanzen vor dem 
Ziehloch nicht Statt finden bey den 
Bienen, als nur bey einem warmen, 
hellen und ſtillen Wetter in den Nach⸗ 
mittagsſtunden. 

Die Arbeitsbienen konnen, fo lange 
fie einen güften Weiſer haben, in dem 
Stock nichts anfangen, was zur Fort⸗ 
pflanzung ihres Geſchlechtes und der 
Mannſchaft uͤberbaupt dienet. Und 
doch find fie von Natur geneigt, auf 
dieſe Fortpflanzung zu gedenken, und 
es gehen kaum 6 Tage hin, wenn fie 
einige Scheiben, als die Grundlage 
ihres Werks, fertig haben, fo noͤthigen 
ſie ſofort den Weiſer durch allerhand 
Careſſen, ſeine Arbeit zu verrichten, 
und Niſſe in die Zellen der vorhande- 
nen Scheiben zu ſetzen. 

Im Fall der Weiſer noch guͤſte und 
nicht gahrig iſt, kann er ſeinem Amt 
kein Genuͤge thun und junge Brut 
in die Zellen ſetzen. 

Die Arbeitsbienen, die den Zuſtand 
ihres Weiſers, ob er guͤſt oder gahrig 
ſey, nicht wiſſen, verdoppeln ihre Ca 
reſſen bey demſelben bis zum Kntiſen. 

Den Weiſer kneifen, ſolches ihun 
die Arbeitsbienen mit ihren Vorder, 
fuͤßen an den 6 Ringeln 17 Unter: 
leibes, worin die Gahre oder das in⸗ 
teftinum zur Enerlage ſitzet. 

Die heftige Begierde der Abe 
bienen, ihre Forwflanzung zn bewuͤr⸗ 
ken, macht, daß ſie dieſes Kneiſen 4 

0 


Stock nichts anfanam, e 
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der Bienenener muß zärtlicher ſeyn, 
als der fuͤr die Drohnen, weil dieſe 
an Groͤße jene (nemlich die Eyer, ſo 
in die Bienenzellen geleget werden 
ſollen) uͤbertreffen. 

Alſo geſchieht es denn, daß die Ar⸗ 
beitsbienen in dem teibe des Weiſers 


Handorf. 


vu 9 * fen WERDEN mu ne Wu 
in der Kneifung unverletzt gebliebenen 
Drohneneyergang. 


Wenn dieſe angenommenen Urſa⸗ 
chen ihre Richtigkeit haben, ſo haben 
wir den Grund der Entſtehung des 
ſogenannten Drohnenweiſers. a) 


J. A. Overbeck, Paftor; 


und der Dberlanfn. Bienengeſtlſchaft Mitglied. 


| 2) Die bisher noch am beften 75 gefundene Art, wie ein Stock, der mit einem 
U 


Drohnenweiſer behaftet i 


zu heilen fen, hat der Herr Paſtor Zölſcher zu Hal⸗ 


lerſpringe, im haunov. Magaz. von 1768. Nr. 71. S. 1127. u. f. angejeiget. 


Von dem Pflanzengeſchlechte Conferve (Conferva Zinn.) 
Tas nach Heberfträmuna der Allee Wacerſchwamm bekannt ik. Ach 
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welchem fiefich aber erſt nach dem Aus⸗ 
wurfe auf das Land zu verwickeln pfle 
gen, durchflochten. In dem angeführ: 
ten Buche des Herrn von Linnee, trifft 
man von dem Geſchlechte der Coufer⸗ 
ve zwanzig verſchiedene Arten an, wel⸗ 
che ſich hauptſaͤchlich durch die verſchie⸗ 
dene Bildung ihrer Stengel unterſchei⸗ 
den. Die Wurzeln dieſer Pflanzen ſind 
ſchildfoͤrmig, (womit ſie ſich am leichte⸗ 
ſten au andere Körper, als Steine, Holz 
u. ſ. w. im Waſſer befeſtigen koͤnnen). 
Aus dieſen Wurzeln kommen ſehr feine 
mit etwas Schleime uͤberzogene auss 
gehoͤlte Stengel oder Fäden ( filamen- 
ta) von der Dicke eines Haars hervor. 
Bey einigen find dieſe Stengel einför: 
mig; bey andern machen ſie Zwelge, 
die aber den Stengeln nach Maaßgabe 
der Groͤße und Dicke vollkommen aͤhn⸗ 
lich ſind. Bey einigen anaſtomoſtren 
die Stengel mit den Zweigen, oder lau⸗ 
fen netzfoͤrmig in einander; bey andern 
bemerkt man kleine ſchleimigte Knoten 
an den Stengeln. Zu Zeiten ſind die 
Stengel gliederweiſe unterbrochen, ſo 
daß ſie an einer Stelle dicke, an der an⸗ 
dern duͤnne ſind, u. ſ. f. Dieſe letztere 
Form wird aber bloß durch die Luft 
bewuͤrkt, welche alsdenn in die Canaͤle 
der Stengel einzudringen und das darin 
aufbehaltene Waſſer zu vertreiben pflegt, 
wenn ſelbige aus ihrem ſonſt gewoͤhnli⸗ 
chen Wohnſitze unter dem Waſſer her⸗ 
vortreten und einige Zeit uͤber ſelbigem 
ſchweben. Am gewoͤhnlichſten bemerkt 
man dieſe Veränderung ihres Stand: 
ortes, wann truͤbe regnichte Witterung 
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eintreten will. Viele Landleute fehen 
bierauf ſehr genau, und beſtimmen, 
nachdem die Conferven über dem 
Waſſer ſchweben und ihre Stengel viele 
oder wenige Luft faſſen, mit großer Zus 
verlaͤßigkeit, einen bevorſtehenden lange 
oder kurz anhaltenden Regen, und, wenn 
ſich ſelbige wieder unter das Waſſer bes 
geben, eine bald darauf folgende trock⸗ 
ne heitere Witterung. Blaͤtter habe 
ich an dieſen Pflanzen nicht bemerken 
koͤnnen. Hingegen ſiehet man durch 
Vergroͤßerungsglaͤſer die ganze Sub⸗ 
ſtanz der Stengel mit zerſtreueten un 
zaͤhligen ſchleimigten Capſeln, worin 
vielleicht der Samen enthalten ift, bes 
ſetzt.) Die Samenkoͤrner ſelbſt ind 
aber ſo ſehr klein, daß man dieſelben 
bis jetzo durch die beſten Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer annoch nicht hat entdecken 
koͤnnen. Die Farbe der Conferve iſt 
heil : oder dunkelgruͤn. Ihr Geruch 
iſt widrig, und ihr Geſchmack fchleis 
micht, grandicht. Die mehrſten davon 
ſind in Europa einheimiſch. Einige 
der größern Arten, als die Blaſen⸗ und 


Bachconferve, trifft man am haͤu⸗ 


figften in langſam fließenden oder ftilk 
ſtehenden Waſſern an. Die von feis 
nerer Textur, ſiehet man oft in klaren 
Waſſern, Baͤchen und Brunnen an den 
Seiten wachſen. Im erſten Fruͤhjahre 
ſcheinen ſie ſich zu befruchten und ju 
vermehren. Die Bachconferve bu 
ſtehet aus einfachen, ſehr duͤnnen grüs 
nen glaͤnzenden ſeidenhaften Stengeln 
oder Fäden, welche die Laͤnge von 
zween bis ſechs Fuß erreichen. Diefer 

am 


) Dielleicht find aber auch wohl dieſe entdeckten Eapfeln Sifehtengperchen, 1 
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Pſtanze wird ſchon beym Plinius ) 


unter dem Namen Conferva gedacht. 
Beyin Dillenius finder man fie unter 


der Benennung Conferva fluviatilis 


ſericea vulgaris & fluitans beſchrieben 
und abgebildet. d) Herr von Linnee 
nennt ‚fie Conferva filamentis fim pli- 
ciſſi is æqualibus longiſſimis e), wel- 
chem Hert Scopoli t) und Herr D. 
Weis g) nachfolgen. Hr. von Hal⸗ 
ler giebt ihr den Namen Conferva fi- 
lis longiſſimis & fimplieiſſimis. h) 
Herr von Ropen Conferva capillaris 
ſimpliciſſima enodis. i). Die Blaſen⸗ 
conferve hat kuͤrzere zartere Stengel, 
als die vorhergehende. Aus dieſen 
Stengeln kommen unzählige Zweige 
hervor, die ich ſowohl in⸗ als außer: 
halb dem Waſſer ſehr unter einander 
verwickeln. Da die Stengel ungleich 
zarter, brüchiger und dünner, als bey 
der Bachconſerve ſind, ſo faſſen ihre 
Canale auch um fo viel eher Luft, und 
werden dadurch ſo ſehr ausgedehnet, 
daß ſie das Anſehen kleiner Blaſen, 
oder eines Schaumes gewinnen, wel⸗ 
ches auch in dem gaſten Stück die: 
ſes Magazins fehr wohl bemerkt iſt. 
In ihrer Jugend pflegt fie gelbgruͤn⸗ 
lich, im reifern Alter aber hellgruͤn zu 


e) Plia. Hiftor. natur. L. 27. ca 
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ſeyn. Herr Dillenius bat dieſe 
Pflanze Conferva paluftris bombycina 
genannt und abgebildet ), Herr von 
Linnee Conferva filamentis æqualibus 
ramoſis, bullas a&reas includens. I) 
Herr von Haller Conferva filis te- 
nerrimis, vellere bombycino. m) 
Plinius erzählt an dem erwähnten 
Orte, daß die Bachconferve als ein 
Wundmittel Arm, Bein: und andere 
Bruͤche der Knochen, mit einer bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Geſchwindigkeit heile, 
wenn ſelbige aͤußerlich befeuchtet aufs 
gelegt, und, fo oft fie abgetrocknet, wie; 
der mit Waſſer benetzt wuͤrde. Ich 
kann nicht genau beſtimmen, in wie 
ſerne dieſe Nachrichten des Plinius 
gegründet oder falſch find. In den 
neuern Zeiten hat man wenigſtens, ſo 
viel ich weiß, dieſerhalb keine Verſu⸗ 
che gemacht. 

In Anſebhung ihres stenomiſchen 
Nutzens, muß ich mich auf die Zeuge 
niſſe des vortrefflichen Dillenius und 
meines würdigen Lehrers in der Kraͤu⸗ 
terkunde, des vormaligen Herrn Prof. 
Buͤttners zu Göttingen, berufen. 
Erſterer ſagt (am angeführten Orte), 
daß man aus der Blaſenconferve 
ein dem Stidenzeuge ähnliches Ges 

wand 


p. 9. 
d) Dillesii Hiſtor. muſcot. p. 11. Tab, 2. f. I. 


e) J. c. n. I. 
1) Scopoli Flora carniolich. p. 73. n. 2. 
2 Weis Differt. de Plant. erypt 


ogamic, Gœtting. 


) Haller Enumerat, ſtirp. Helvetie. p. 2. n. G Kar Heiver T. UE n. 215. 


i) Flora Lugdunobatav. p. FIT. 
) 1. c. p. 18 Tab. 3. Fig. II 
DL. e. f. 1634. u. 3. 


m) Hiſtor. Helvet. I c. n. 4120. 


Weis. I. c. p. 22. u. 3. 
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wand bereiten koͤnne und wuͤrklich 
damit Verſuche angeſtellt habe. Der 
Prof. Buͤttner beſtaͤtigte dieſe Er⸗ 
zahlung, in feinen Vorleſungen über 
die Seepflanzen, mit einer aͤhnlichen 
Geſchichte. Die Einwohner der Ge⸗ 
genden um die Umſtrut ſammleten 
nach einer großen Ueberſtroͤmung dieſes 
Fluſſes, die auf den angraͤnzenden Wie 
fen und Feldern in großer Menge aus; 
geworfene Blaſenconferve, trockne⸗ 
ten und verſetzten ſelbige mit andern 
dazu tauglichen Materialien, und be⸗ 
reiteten daraus ein zu Kleidungsſtuͤk⸗ 
ken brauchbar ſcheinendes Gewand. 
Nach dem Gebrauche dieſer Kleidungss 
ſtuͤcke erfolgten aber Flußfieber, hef⸗ 
tige Kopf: und Gliederſchmerzen, 
Schwindel, Schnupfen u. ſ. f. Hier 
kann ich den Umſtand nicht vorbeyge⸗ 
ben, daß viele Waſſerpflanzen, Moofe 
und dergleichen ahnliche Gewaͤchſe die 
Eigenſchaft beſitzen, daß ſie ſehr leicht 
Feuchtigkeiten aus der Luft an ſich 
ziehen: ja, ſehr viele kann man nach 
einem Jahrhunderte mit Waſſer er⸗ 


Northeim. 
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friſchen und gleichſam als- Iebend- wies 
der darſtellen. Hierin ſcheinet meinem 
Beduͤnken nach der erſte Gtund zu 
liegen, warum man bey dem Gebrau⸗ 
che der Kleidungsstücke von folder 
Art ſich der Gefahr, von den erwaͤhn⸗ 
ten Uebeln befallen zu werden, aus⸗ 
ſetzt. Aus eben dieſem Grunde ver. 
muthe ich faft, daß man ſchwerlich 
nutzbares Papier daraus werde verſer⸗ 
gen koͤnnen. Zu Watten oder Behäls 
niffen, worin man eine oder die ans 
dere Waare feucht erhalten wollte, lie 
ßen ſich dieſe Pflanzen gut anwenden. 
Der Hauptnutzen, den die Conſer 
ven leiſten, beſteht aber wohl vorzüg: 
lich darin, daß ſie den kleinern Am 
phibien, und beſonders den Waſſer⸗ 
inſekten zur Nahrung, Wohnung, 
und zur ſichern Aufbewahrung ihres 
taichs oder Eyerchen, von dem geo⸗ 
ßen Schöpfer beſtimint find. Denn 
je größer die Quantität der Conferve 
in einem Waſſer iſt, deſto groͤßer pflegt 
auch die Anzahl der Inſekten darin 10 


ſeyn. 
J. p. K. D. 
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Sannooeriißes Maga. 
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Clyhyirons Abſchiedsrede an den Achilles. ) 


Res eſt ‚fevera voluptas. 


o redete der alte Chiron ſeinen 
) Mandel an, da er ihn zum 
Manne reifen ſah: 
„Juͤngling, deſſen Vollkommenheiten 
meine angewandte Mühe ſo wohl be⸗ 
lohnen, du wirſt nun frey, und ſollſt. 
dich ſelbſt regieren; aher höre, Achil⸗ 
les, hoͤre, ehe wir uns trennen, noch 
einige wenige kurze Lehren, die dir 
mein treues Herz ertheilet. 


Die Goͤtter moͤgen uns immerhin 
die Jahre eines Neſtors verſagen, eine 
kluge Einrichtung kann unfer Leben 
verlängern. Lerne alſo wenigſtens zu 
leben, ehe du ſtirbſt. Ein kleiner 
Fleck, der wohl angebauet wird, bringt‘ 
mehr ein, als ein Königreich von wuͤ⸗ 
ſten unbefäeten Feldern. Unſere Gluͤck⸗ 
ſeligkeit hangt von der Menge der 
Jahre nicht ab, auch nicht von den 
außerlichern Umftänden allein. In 
uns ſelbſt liegt die Quelle unſers Ver⸗ 
grühens und Misvergnuͤgens. Der 
Menſch iſt ſelbſt ſein eigener guter oder 


g. Aus der Dodtlepiſchen Collection bf poems Tom. I. pag. 178. von Hildebrand 
Jacob Esg. 


boͤſer Engel. Ein großes Uebel kann 
durch Kunſt erleichtert, wo nicht ganz 
geboben werden, und durch Kunſt 
luͤßt ih das geringſte Vergnuͤgen ver 
edeln. Viel ſteht in unſerer Macht, 
wenn auch gleich viel vom Schickſal 
G ö 
Glaube nicht, junger Prinz, daß 
dein hoher Stand, deine Geburt, die 
Ebre, die man dir erweiſet, der leere 
Name eines Großen, deine Freuden 
in Sicherheit ſtellen koͤnnen. Sie ſind 
es nicht, wofern du nicht ſelbſt zur 
Glückſeligkeit dich zu bilden weißt. 
Dieſe findet man oft in der niedrigen 
Hütte des Landmanns, unterdeffen daß 
die Zwietracht in Palläften tobt. Das 
Gluͤck iſt dem Fleißigen immer guͤn⸗ 
ſtig, und, wenn es gleich von dem 
blinden Poͤbel blind gemahlt wird, 
theilt es doch feine Gaben gleichmaͤßi⸗ 
ger aus, als es der große Haufe meynt, 
der die Gluͤckſeligkeit nur nach dem 
aͤußern Scheine mißt. Es lächelt auf 
alle Stände, und ein jeder kann in feis 
ner 


— 
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ner Art ein Mann ſeyn, der bloß zu 
feinem Vergnuͤgen lebt. a 

Aber wenige wiſſen es recht anzu⸗ 
fangen, um gluͤcklich zu werden, ob: 
gleich dies aller Abſicht iſt, und ſelbſt 
die geſchickte Hand der Natur jeden 
Sinn dazu gebildet zu haben ſcheint, 
daß er uns Vergnuͤgen verſchaffen 


* 


und das Uebel zu vermeiden lehren 


ſoll. Die Natur, unſer aller Mutter, 
meynt es recht gut mit uns, und will 
alle ihre Kinder recht ſehr glücklich mas 
chen. 
chen will, und doch mit traͤgen Schrit⸗ 
ten hinter her zaudert, ganz unwiſſend, 
oder zweifelhaft, welchen Weg er eins 
zuſchlagen hat, der uͤberlaͤßt dem Ohn⸗ 
gefähr, was Fleiß und Einſicht thun 
ſollten. Aber auch unter denen, wel⸗ 


che mit geſchaͤfftigerm Eifer den großen, 
wichtigen Endzweck des Lebens zu ers 


halten ſuchen, ſind einige, die aus zu 

großer Ungeduld nicht zu warten wiſ⸗ 
ſen, oder nach Dingen trachten, die 
fuͤr die Menſchheit zu hoch ſind. Dieſe 
letztern machen ſich durch ihren zu fei⸗ 
nen Geſchmack uugluͤcklich, und ber 
rauben ſich alles, weil ſie nichts gut 
genug finden. 


Huͤte dich alſo, Achilles, vor den, 


Fehlern beyder, deren Abſichten zu 
weit, oder zu eingeſchraͤnkt find. Laß 
deine Hoffnungen nicht zu weit fliegen, 
aber auch nicht ſinken, und nimm 


dich beſonders vor traͤger Gleichguͤl⸗ 


tigkeit in Acht. Sey mit allen deinen 


Gedanken bey dem, was du thuſt, 


oder das Leben wird nur ein bloßer 
Schein, ein ſchwaͤrmerlicher Traum 


Chirons Abſchiedstede an den Achilles. 
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ſeyn, und zum hoͤchſten in Einbifpuns 
gen von Vergnuͤgen zugebracht werden, 
unter deſſen daß das wuͤrkliche Vergul⸗ 
gen durch unentſchloſſene Unwuͤrkſam⸗ 
keit verlohren wird. Ueberhaupt be 
reite dich, Widerwaͤrtigkeiten vertra⸗ 
gen zu koͤnnen. Denn der ſucht das 
Vergnuͤgen vergeblich, der Laſt und 
-Mühe ſcheut. Um das Vergnügen iſt 
es eine ernſthafte. Sache. Man kauſt 
es wohlfeil, wenn man es durch Ar 
beit, Geduld, Klugheit und Uebeele 
gung erhält. S e fr 
Du aber, Juͤngling, ſcheinſt bey 
deinen weitaus ſebenden Abſichten, von 
Natur zu dem eutgegengeſetzten Fehler 
dich zu neigen. Ungeſtuͤm biſt du, un 
ruhig, gleich in Feuer gebracht, und, 
wie ein edelmuͤthiges Pferd, ſchwer zu 
regieren, in allen Dingen heftig. Aber 
erniedrige dich nicht, braver Prinz, 
unter die Herrſchaft tyranniſcher Leir 
denſchaften, die in einem unbedachtſa⸗ 
men Augenblick mehr aufopfern, als 
Jahre trübfinniger Reue wieder erſez 
zen moͤgen. * N ' 
Wie die thracifchen Winde die auris 
niſche See in Aufruhr bringen, foren 
treiben Zorn und Neid aus der menſch⸗ 
lichen Bruſt den heitern Frieden und 
die ſuͤße Ruhe. Das Vergnügen iſt 
nirgeuds ſicher zu gründen, als in eis 
nem umgänglichen, gefunden Gemuͤthe. 
Halt die erſten Ausbruͤche deines 
Zorns zurück, und erſticke das ans 
glimmende Feuer in feiner. Geburt, 
Erinnere dich, ehe noch der Zorn deine 
ganze Seele ergreift, ehe noch dein Bu⸗ 
In boch and Di nen. de e 
9 ben, 


\ 
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Ben, der nuͤtzlichen Lehren, die ich dir 
gegeben habe, und komm der aufwal⸗ 
lenden Hitze durch heilſame Ueberle⸗ 
gung zuvor. 8 

Oder ſuche mit deiner Leyer die ge⸗ 
heiligten Muſen, welche ſich in Geſell⸗ 
ſchaft des füßen Friedens in einſame 
Schatten begeben, die Goͤtter und die 
Söhne der Goͤtter, die Helden, zu bes 
ſingen, daß Huͤgel und Thaͤler von ih⸗ 
rem Lobe erſchallen. Lerne dieſen nach— 
zuahmen, und jene zu verehren, und 
gieb dir, indem du dich ſo aufheiterft, 
dich ſelbſt wieder. Die Muſik, die 
Dichtkunſt, und die Einſamkeit bezaͤh⸗ 
men die ungeſtuͤme Wuth, und brin⸗ 
gen Ruhe in die Seele. 

Zu dieſer Abſicht lehrte ich fruͤhzei⸗ 
tig dich ſingen, und unterwies deine 
Finger, die zitternden Saiten zu · ſchla⸗ 
gen. Denn es iſt nicht genug, die 
angenehmen Wege zum Vergnügen zu 
zeigen; der Menſch muß auch Mittel 
ſich zu beruhigen und zu troͤſten wiſſen. 
Unſere Freuden ſind kurz und unterbro⸗ 
chen; vergebens wuͤrde man ein reines 
Gluͤck zu erhalten ſuchen. Oft muß 
man zufrieden ſenn, wenn man nur von 
Schmerzen frey iſt. 

Es iſt von dem Schickſal, um un⸗ 
ſre unmaͤßige Freuden niederzuſchla⸗ 
gen, ſo geordnet, daß keiner auf der 
Erde von Sorgen ganz frey ſeyn, und 
daß ſelbſt das, was unſer beſtes Gluͤck 
ausmacht, uns Kummer verurſachen 
ſollte. Wenn das Gluͤck uns das, was 
wir felten erlangen, giebt, einen glei⸗ 
chen Theil nemlich von Vergnuͤgen und 
Schmerz, ſo haben wir unſre Portion 
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mehr als reichlich erhalten. Das uͤbri⸗ 
ge find nur Lieblingseinfaͤlle eines aus⸗ 
ſchweifenden Gemuͤths, welches bald 
eitle Scenen goͤttlicher Vergnuͤgungen 
ſchafft, bald eingebildetes Wehe ent⸗ 
ſpringen laͤßt. 

Wenn du traurig biſt, ſo unterſuche 
deine Leiden, vergleiche ſie mit den Lei⸗ 
den anderer, und beurtheile nach dies 
ſen deine eigenen. Sieh auf andere, 
die ungluͤcklicher find, als du, betrachte 
das Schickſal maͤchtiger Helden und 
großer Staaten. So wird das wuͤrk⸗ 
liche Uebel in ſeinem wahren Lichte 
erſcheinen und das eingebildete ver 
ſchwinden. . 

Trachte nicht nach Vergnügungen, 
die ſchwer zu erhalten ſind, ſondern 
waͤhle vielmehr ſolche, die du mit Be⸗ 
quemlichkeit haben kannſt. Wer ſi 
zu kleinen Ergotzlichkeiten nicht hera 
laſſen will, wird vom Stolze hinter 
gangen. Den bedaure ich, der ſich 
nicht auch taͤndelnd zu unterhalten weiß, 
foudern, weil ihm mäßige und geringe 
Freuden veraͤchtlich ſind, entweder in 
Entzuͤckungen, oder gar nicht leben muß. 
Große Vergnuͤgungen graͤnzen immer 
nahe an Verdruß. Wer das fichere 
Ufer verläße, und ſich auf die offene 
See wagt, muß ſich auf thuͤrmende 
Wogen und furchtbare Ungewitter ge⸗ 
faßt machen. 

Laß nicht einen ſolchen verzärtelten 
Ehrgeiz in der Wahl deiner Freuden, 
die geringen, die in deiner Gewalt ſte⸗ 
ben, verdraͤngen. Aber erhalte den; 
noch die Hoffnung bey dir lebhaft. 
Denn ohne dieſe lebt keiner. Koſte die 

Ybbbb' z Hoff, 
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allein damit. 
Einige bringen ihr ganzes Leben in 
Erwartungen zu, als wenn ihr Leben 


5 nicht angefangen wäre, und niemals 


endigen würde. Thoͤricht betruͤgen fie 
ſich ſelbſt von einem Tage zum andern 
bin, leben nicht, ſondern nehmen ſich 
nur vor zu leben. Für die eitlen Traͤu⸗ 
me kuͤuftiger Gluͤckſeligkeit vernachlaͤ⸗ 
ßigen ſie die Freuden, die ſie genießen 
koͤnnten. 

Nimm die Natur bey deinen Ver- 
gnuͤgungen zur Fuͤhrerinn, und laß 
nicht die Kunſt ihre ungeborgten Reize 
verſtecken. Die natuͤrlichen Schoͤn⸗ 
heiten zu betrachten, wird das Auge 
nie muͤde. Edle Einfalt iſt das We⸗ 
fen der Schönheit. - ı 

Mache dein Leben nicht zu einer 
Nachahmung andrer, einem Stande 
der Sklaverey, und bekuͤmmere bey dei⸗ 
nen Ergoͤtzungen dich nicht um das, 
was Mode iſt. Beſonders iſt kes, daß 
der Menſch, das ſonſt ſo ſtolze, ſo bloß 
auf ſich ſelbſt ſehende Geſchoͤpf, ſeinen 
Geſchmack dem Eigenſinn des großen 
Haufens unterwirft, und nach ſeinem 
eigenen Kopfe zu leben ſich nicht um 
terſteht. Sey du dir ſelbſt getreuer, 


und lebe ſo, wie es dir am bequemſten a 


und angenehmſten iſt. 

Wie die Bienen ihre füßen Schaͤtze 
aus jeder Blume ziehen, ſo ziehe du 
deine Freuden aus jeder. Sache, die in 
deiner Gewalt ſteht, durch einſichts⸗ 
vollen Fleiß und kluge Behandlung. 
Bisweilen ſind die geringſten Kleinig⸗ 
keiten von Nutzen. 


Chirons Abſchieds rede an den Achilles. 
Hoffnung, aber naͤhre dich nicht ganz; 
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Bedenke aber wohl) Was du thuf, 
und wenn du aufhören mußt, und 
renne nicht zu jeder Zeit jedem Der: 
gnuͤgen nach; ſondern vermiſche deine 
Ergoͤtzungen und Arbeiten geſchickt mit 
einander. Denn wie Früchte ihre el 
gene Jahrszeit und eigenen Boden ba⸗ 
ben wollen, fo auch die Vergnügungen. 
Demnach, wenn die früheſte Duͤm⸗ 
merung des Lichtes in Oſten das Ende 
der Nacht verkuͤndigt, dann eile ins 
Feld, Achilles, das ſchaͤnmende Un: 
gebeuer uͤber die Ebene zu jagen, oder 
das ungezaͤhmte Pferd dem Zügel ge 
horchen zu lehren. Oder laß deinen 
Wagen und die Waffen deine Sehnen 
zu den olympiſchen Spielen oder zum 
kuͤnftigen Kriege vorlibend ſtaͤrken. 
Dann iſt auch die den Muſen guͤnſtige 
Zeit, es mögen dich die ſchoͤnen Kuͤnſtt 
oder rubmwolle Entwürfe mit edlen 
und feinern Gedanken begeiſtern. 
Zu Mittage erquicke dich eine ein 
fache kurze Mahlzeit und ein noch fürs 
zerer Schlummer in dem kühlenden 
Schatten. Der unangeſtrengte Grift 
beſchaͤfftige ſich mit leichten und mun⸗ 
tern Dingen, mit Exaoͤtzlichkeiten jeder 
Art, mit der Erinnerung genoſſenet 
Freuden und Entwuͤrfen zu kuͤnfnaen. 
Aber wenn der Abendſtern hervot⸗ 
geht, und die muͤden Pferde der Som 
ne den Himmel verlaſſen, alsdenn fins 
de dich immer heiter an der wohlbe⸗ 
ſetzten Tafel ein, in der Geſellſchaſt 
munterer Freunde, mit Blumen be 
kraͤnzt, und laß Wein und Mut die 
alten Sorgen vertreiben und dich mit 
neuen Freuden beleben. „ & 
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So mweihe, wenn du von den Laſten 
der Regierung entladen biſt, und wer 
der das Lager noch die Rathsverſamm⸗ 
lung auf deine Muße Anſpruch macht, 
den Morgen der Arbeit und den Mus 
ſen; zu Mittage lebe mäßig und unbe⸗ 
ſchaͤfftigt; zu Abend erfreue dich an den 
Geſchenken der Ceres und des Bacchus. 

So, Sohn des Peleus, laß keinen 
unnoͤthigen Sorgen den Zutritt. Was 
ſoll man das Uebel eher fuͤhlen, ehe 
es koͤmmt? Was machts, wenn auch 
an den Ufern des Simois oder Sca⸗ 
manders, weit von deiner Heymath, 
die Griechen deinen Tod beklagen. a) 
Einmal muß es doch ſeyn, und das 
Geſetz der Sterblichkeit iſt unwiederruf⸗ 
lich. Ob du gleich ein Sohn der The⸗ 
tis biſt, der dritte vom großen Jupiter, 
dem maͤchtigen Beberrſcher des Him⸗ 
mels, ſo koͤnnen doch weder Jupiter 
noch Thetis deine Tage zuruͤck rufen, 
noch die dir beſtimmte Stunde im ge: 
ringſten auſſchieben. 

Nimm indeſſen die koſtbaren flie⸗ 
benden Minuten in Acht. Die Zeit iſt 
eilig, fen auch du eilig zu leben. Dein 
leben, fo kurz es immer ſeyn mag, hat 
lange genug gewaͤhret, wenn du in 
der letzten vom Schickſal beſtimmten 
Stunde ſagen kannſt, ich habe gelebt, 
und jeden Tag aufs beſte zu nutzen 
geſucht. 

Aber noch eine Lehre muß ich dir 
empfehlen, und denn ſollen die lang⸗ 
Se dt. 
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weiligen Vorſchriften des alten Chis 


rons zu Ende ſeyn. 


Lerne, edelmuͤthiger Prinz, wovon 
wenige einen Begriff haben, das goͤtt⸗ 
liche Gluͤck wohlzuthun, kennen. Wie 
ruhmvoll iſt der Titel eines Beſchuͤz⸗ 
zers und Wohlthaͤters! Kann ein Vers 
gnuͤgen der Sterblichen aus edlern 
Quellen entſpringen? 

Ein unwandelbares, feſtgegruͤnde⸗ 
tes Gut iſt es, der beſte Vorzug, den 
die Großen baben. Dazu wurden, 
erinnere es dich wohl, Monarchen zu⸗ 
erſt auf den Thron geſetzt; dadurch vers 
diene dir, junger Prinz, Liebe und Ges 
horſam. Begluͤcke zu gleicher Zeit dich 
ſelbſt und maͤchtige Nationen, und 
mache Menſchlichkeit zur Quelle deines 
Gluͤcks. 

Aber nun eroͤffnet Aurora die Pfor⸗ 
ten des Tages, und der zaͤrtliche, er⸗ 
wartende Peleus wird uͤber deinen Ver⸗ 
zug ungeduldig. 

Geh denn alſo, wackerer Juͤng⸗ 
ling, wohin dich das Schickſal auch 
rufen mag. Lebe nach einem uͤberleg⸗ 
ten Plan, und erwarte ohne Furcht 
dein Ende. Wie viel Zeit zu leben die 
Götter bir auch mögen beſtimmt haben, 
ſo iſt dein Name immer unſterblich. 
Denn ich ſehe mehr als einen zweyten 
Peleus in dir aufſtehen. Dein Rubm 
wird den größten der Dichter b) begeis 
ſtern, und deine Thaten werden zur 
Eroberung der Welt reizen. €) 


3) Achilles verlohr in dem trojaniſchen Kriege fein Leben, welches feiner Mutter war 
geweiſſaget worden. 
3 Homer. 9 J Achil 
c) Alerındern nemlich, der Homers Iliade immer bey ſich führte, und den Achilles 
fh zum Muſter gewählt hatte. a * 
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Großmuͤthiger Streit zweyer Bruͤder. 
(Aus Dodd's Predigten fhr Jͤͤnglinge.) 


Uu den portugieſiſchen Kraaken, 
welche im J. 1585 von kiffabon 
nach Goa ausgeſchickt wurden, hatte 
das eine Schiff, wo ohngefaͤhr (Ma⸗ 
troſen, Paſſagiers, Prieſter und Moͤn⸗ 
che durch einander gerechnet) 1200 
Mann an Bord ſeyn mochten, an⸗ 
fangs eine recht gluͤckliche Fahrt, nach 
wenigen Tagen aber ſtieß es aus Ver⸗ 
ſehen des Steuermanns auf eine Klip⸗ 
pe, und jedermann fah feinen Tod vor 
Augen. In dieſer Verlegenheit ließ 
der Capitain das Boot ausſetzen, und 
einen kleinen Vorrath Zwieback, auch 
einige Kaſten mit eingemachten Quit⸗ 
ten hinein werfen; ſprang darauf nebſt 
19 andern Perſonen hinein, die die 
übrigen mit dem Schwerdte in der 
Hand zuruck hielten, damit das Fahr- 
zeug nicht ſinken moͤchte. Mit dieſer 
kuͤmmerlichen Provifion ſtießen ſie ab, 
und ſchwommen in dem großen india⸗ 
niſchen Weltmeere herum, ohne Com: 
paß, ohne ſuͤßes Waſſer, als was ihnen 
etwa der Himmel von ohngefaͤhr gab, 
der ihnen beſonders gnaͤdig ſeyn mußte, 
oder fie waren verlobren. Nach Ab⸗ 
lauf von 4 oder 5 Tagen ward der 
Capitain krank und ſtarb: und ſie 
mußten deswegen, um allen Verwir⸗ 
rungen vorzubeugen, einen aus ihrem 
Mittel wieder zu ibrem Befehlshaber 
wahlen. Dieſer that ihnen den Bor: 
ſchlag, zu loofen und den vierten 
Mann über Boot zu werfen, weil fie 
fonft, da ihr kleiner Vorrath von des 
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bensmitteln meiſt aufgezehrt war, nicht 
vermoͤgend ſeyn wuͤrden, wenn jeder 
auch nur eine noch ſo geringe Portion 
davon bekaͤme, ſich noch uͤber 3 Tage 
binzuhalten. Dieſer Vorſchlag ward 
angenommen: und vier von dieſer un 
glücklichen Schaar mußten alſo daran; 
denn der Capitain, ein Moͤnch und 
ein Zimmermann, wurden ſie eins, 
ſollten nicht mitgerechnet werden. Der 
vierte, ein Portugieſe von gutem Her 
kommen, hatte einen juͤngern Bruder 
bey ſich an Bord. Da dieſer ſah, 
daß man ſeinen Bruder in die Ste 
werfen wollte, umarmte er denſelben 
aufs zärtlichfte, und bat ihn mit Tri 
nen, er ſollte ihn an feiner Stelle fir 
ben laſſen: „Er ſey ein einzelner 
„Mann, bey welchem die Welt nicht 
„ viel verloͤre; hingegen jener habt 
„ feine Frau und Kinder zu Goa, und 
„ überdem die Fuͤrſorge für zwey 
„ Schweſtern, die ſchlechterdings zu 
„ keinem andern ihre Zuflucht zu neh; 
„ men wuͤßten, als zu ihm. Er für 
„ fein Theil wolle weit lieber für ihn 
„ ſterben, als ohne ihn leben. „ Der 
ältere Bruder, erſtaunt und weh 
thig Über dies großmuͤthige Anerbie 
ten, antwortete: „daß, da einmal die 
„ Vorſehung uͤber ihn beſtimmt hätte, 
„ein Raub der Wellen zu werden, 
„les die größte Ungerechtigkeit und 
„ Grauſamkeit ſeyn würde, irgend 
„jemand anders, am wenigſten einen 
„ Bruder für ſich ſterben zu laſſen, 

R n ge⸗ 
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„ gegen welchen er die allernaͤchſten 
„ Verbindlichkeiten auf ſich haͤtte. 
Nichts deſtoweniger beſtand der juͤn⸗ 
gere auf ſeiner Bitte, und wollte ſich 
durchaus nicht abweiſen laſſen, ſon⸗ 
dern fiel ihm zu Füßen und hielt ihn 
fo fefte, daß ihn die Geſellſchaft mit 
aller Gewalt nicht losreißen konnte. 
Wie ſie dergeſtalt eine Zeitlang geſtrit⸗ 
ten hatten, ſagte der aͤltere, er ſolle 
kuͤnftig bey feinen Kindern Vaters: 
ſtelle vertreten, und die Fuͤrſorge für 
frine Frau und Schweſtern uͤberneh⸗ 


men; aber alle Vorſtellungen waren 


umſonſt. Zuletzt gab der Ältere nach, 
und der juͤngere ward uͤber Bord ge⸗ 
worfen: weil er ſich aber gut aufs 
Schwimmen verſtand, holte er bald 
das Boot wieder ein, und hielt fich 
hinten am Ruder mit ſeiner rechten 
Hand. Einer von den Matroſen, der 
dies ſab, hieb ihm die Hand ab: er 
begriff ſich darauf mit der linken Hand; 
allein auch die ward ihm abgehauen. 
Indeſſen half er ſich noch, und hielt 
ſich uͤber Waſſer, indem er mit den 
Fuͤßen ruderte und die beyden Stumpf⸗ 
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haͤnde blutend hervor hob. Ein ſo ruͤh⸗ 
render Anblick erweichte die ganze Ge⸗ 
ſellſchaſt, und alle riefen aus: „Es 
„ iſt ja nur Ein Mann, laßt uns 
„ihn retten!, Sie nahmen ihn alfo 
wieder in ihr Boot, und verbanden 
ihm ſeine Haͤnde, ſo gut, als es Zeit 
und Umſtaͤnde erlauben wollten. Dar⸗ 
auf ruderten fie die ganze Macht. fort; 
und den folgenden Morgen, da die 
Sonne aufgieng, (gerade als ob die 
Vorſehung den heldenmuͤthigen Juͤng⸗ 
ling fuͤr ſeine bruͤderliche Treue habe 
belohnen wollen,) ſahen fie.tand. Es 
waren die Berge von Mozambique in 
lfrika, ohnweit einer portugieſiſchen 
Colonie. Hier legten ſie an, und war⸗ 
teten es ab, bis ſie ein Schiff faͤnden, 
das fie vollends nach Goa braͤchte. 
Linſchoten, vor deſſen Augen ſie in 
dieſer Stadt gelandet ſind, ſpeiſte deſſel⸗ 
ben Abends mit beyden Bruͤdern, ſah 
die Stumpfhaͤnde des juͤngern, und 
bat, wie er in ſeinen Reiſen bezeugt, 
die ganze Geſchichte aus ihrem eignen 
Munde gehoͤrt. 


Dankbarkeit eines tuͤrkiſchen Galeerenſklaven. 


Ir einer chriſtlichen Galeere, die 
in dem Hafen von Neapel vor 
Anker lag, machten die tuͤrkiſchen Skla⸗ 
ven eine Verſchwoͤrung, zu deren Aus: 
fuͤhrung ſie einen großen Feſttag be⸗ 
ſtimmten. Das Zeichen wird gege⸗ 
ben: ſie machen ſich von ihren Feſſeln 
los, toͤdten die wenigen Officiere und 


Soldaten, die auf der Galeere geblie⸗ 
ben waren, hauen das Ankerthau los 
und ſegeln fort. Ein junger neapoli⸗ 
taniſcher Herr von zehn Jahren, der 
ſeine erſten Dienſte that, war damals 
auf der Wache. Einer von den tür 


kiſchen Sklaven eilt auf ihn zu, den 
Dolch in der Hand, und ſtellt ſich, 
als 
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als ſtieße er ihm denſelben in die Bruſt. 
Er nimmt datauf den Knaben, wirft 
ihn ins Meer, ſtuͤrzt ſich felöft hinter 


drein und hilft ihm ſchwimmen. Bey. 
Der 


de kommen gluͤcklich ans Ufer. 
Türke umarmt, mit Thränen in den 
Augen, feinem Erretteten, und ſpricht: 


„Ich bin allezeit dein Sklave, oder 
„ vielmehr der Sklave deines Vaters, 


„ meines braven Herrn, der mir mit 
„ fo vieler Gute begegnet hat. Ich 
„ bedaure nicht ſehr den Verluſt mei⸗ 
„ ner Freyheit, weil fie der Preis dei⸗ 
„ nes Lebens iſt. Du waͤrſt umge⸗ 
1 ene, wenn ichs hätte merken 
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„ laſſen, daß ich deiner ſchonte, und, 
„ ich hätte den Jammer gehabt, dich 
j, von meinen Cameraden getödtet zu 
„ feben, ohne daß ich dich ihren Huͤn⸗ 
„den haͤtte entreißen koͤnnen.„, 
Dieſe edle That wurde dem jetzt iu 
Spanien herrſchenden Könige bekannt, 
welcher dem Sklaven die Frenheit 
ſchenkte, und ihm die Wahl überließ, 
entweder mit einem anſtaͤndigen Gna⸗ 
dengehalte in Reapel zu bleiben, oder 
mit einer betraͤchtlichen Summe in 
fein Vaterland zurück zureiſen. Der 
Türke waͤhlte dies 1 
10 


. 
* 
4 * 


Anekdote. 


Ein abbaſſidiſcher Calife unterhielt 
ſich mit ſeinem Vizir von der 
Art, wie die alten perſiſchen Koͤnige 
reglert hatten. Ich wuͤnſchte, ſagte 
der Fuͤrſt, genau den Charakter dieſer 
Monarchen zu kennen, und zu wiſſen, 
wodurch einer ſich von dem andern aus⸗ 
gezeichnet hat. Sie haben, war des 
Miniſters Antwort, faſt insgeſammt 
verſchiedne Grundſaͤtze gehabt. Dſem⸗ 
ſchid glaubte, die Erfahrung allein koͤn⸗ 
ne den Menſchen lehren, und er ver: 
traute nur bejahrten Dienern die wich⸗ 
tigen Aemter an. Zahak glaubte, der 
Reichthum ſey ſtatt aller Tugenden; un⸗ 
ter feiner Regierung war es hinreichend, 

reich zu ſeyn, um groß zu werden. Ma⸗ 
nudſcheher hielt dafuͤr, daß nur die 
ieute von erhabner Geburt die Tugend 
kennten, und maß dieſe nach jener. 


Kiſchtab dachte, die Andachtz bmg 
bildeten den Mintſter, und wuͤhlte die 
feinigen aus den Tempeln. Den Cor 
roes hatten feine häufigen Kriege ubetre⸗ 
det, die Tapferſten waͤren die Weiſeſten, 
und er wählte zu den Vorgeſetzten fei: 
ner Unterthanen nur ſolche, vor denen 
feine Feinde gezittert hatten. Nuſchl 
revan, der nach dieſen herrſchte, nahm 
kein Syſtem an, und waͤhlte feine Die 
ner aus dem Kriegsſtande, aus dem 
Adel und aus denen, welchen ihr Alter 
Erfahrenheit zuwege gebracht hatte e 
verwarf nur diejenigen, die nach Reich 
thuͤmern gearbeitet hatten. „Alles in 
„ einem Staate, ſagte er, iſt verle 
„ ren, wenn Reichthum die einzige 
9 Quelle der Achtung iſt; alle Welt 
„ will dann reich ſeyn, und kein Menſch 
„ trachtet mehr nach der Tugend. „ 
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Stüd, 


Freytag, den 20 December 1771. 


Vom Torf und deſſen Entſtehung. 


> n dem aten Stuck des hanno⸗ 

veriſchen Magazins von dieſem 

Jahre, las ich eine recht prak⸗ 
tlſche Abhandlung, wie torſiges Heide⸗ 
oder wuͤſtes Geeſtland artbar zu ma⸗ 
chen. Auf einen ſolchen Fuß müßten 
alle ſolche Abhandlungen ſeyn. Allein 
da bey allen noch ſo forgfältigen Ber 
obachtungen gar zu leicht was entwis 
ſchet, woruͤber man in ein falſches 
Licht gefuͤhret wird, auch dergleichen 
praktiſche Beobachtungen nicht alle 
und nach allen Umftänden an Einem 
Orte vorfallen koͤnnen: ſo wird dem 
Herrn Verfaſſer lieb ſeyn, wenn ich 
uͤber ein und anderes Anmerkungen 
mache, die ſeine Meynungen nicht alle 
beguͤnſtigen. 

S. 1011. wird die Verbeſſerung 
des unfruchtbaren Sandlandes mit 
deim⸗ oder Thonerde zutraͤglich gehal⸗ 
ten. Gut, wenn der Leim nur nicht 
fo ſchwer und muͤhſam mit dem San⸗ 
de zu vermiſchen wäre, Mit Teich: 
ſchlamm und Plaggen hat man im 
Mecklenburgiſchen mit dem fliegenden 
und Grandſande nuͤtzliche Proben ge: 
nug gemacht, und macht fie noch jaͤhr⸗ 


lich, wodurch, wenn die Witterung 
nicht entgegen iſt, gute Roggen: Buch: 
weizen; und Haberernten erfolgen. Wei⸗ 
ter und bis zum Weizen, Erbſen und 
Gerſten find dieſe Art Sandlaͤnder 
ohnehin nicht zu bringen; es muͤßte 
denn ein Grund ſeyn, der eine propor⸗ 
tionirliche Feuchtigkeit hielte, und der 
Wirth fo vielen Dünger anwenden, 
daß es ihn hernach gereuete, wenn er 
die Produkte mit dem Nutzen vergli⸗ 
che, den er auf andere Art mit ſeinem 
Duͤnger beſſer haͤtte machen koͤnnen. 
S. 1012. wird denjenigen beyge⸗ 
pflichtet, die den Torf von einer An⸗ 
baͤufung von allerhand Gewaͤchſen, 
Graͤſern, Blättern ꝛe. herſchreiben, und 
die Degeneriſche Behauptung: daß der 
Torf ſeine Entſtehung vom Moos ha⸗ 
be, zweifelhaft gemacht. Ich habe 
mir dieſe Abhandlung vor 40 Jahren, 
da das, bis dahin in hieſigen Landen 
faſt noch unbekannte Torfweſen mir 
Pflichts halber angelegen ſeyn mußte, 
(das Chymiſche ausgenommen, mel; 
ches meine Sache nicht iſt) zum Leit 
faden dienen laſſen, und befunden, daß 
er auf dem rechten Wege geweſen. Ich 
Jiiii ba: 
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habe in Torfmören damalen Gräben 
aufwerfen laſſen, und Beobachtungen 
angeſtellet, die den Degeneriſchen ent⸗ 
ſprechen. Dieſe Graͤben ſind jetzo 
ſchon wieder mit Torf angefuͤllet, der 
aber noch ſehr faſerig und weißlich iſt, 
und der ſich in lauter Stengel von 
Moss zerlegen läßt. Ich habe eben 
das an viel aͤlterem Torf, der hier zu 
Lande insgemein ſich ganz unten fin ann 
det, bemerket, und bin durch dieſe 
und andere vichaͤhrige Beobachtungen 
uͤberfuͤbret: 

a) daß er in nicht tiefem ſtehendem 
Waſſer exiſtire; 

b) daß er aus Moos beſtehe, und 
anfänglich ſich, ohne Zweifel durch den 
dahin geweheten feinen Moos ſamen, 
da anſetze, wo andere Waſſerpflanzen, 
zuſammengetriebene Sachen ihm ſein 
Beet gegeben, mithin die Graͤſer, 
Blaͤtter und dergleichen Beymiſchun⸗ 
gen bloß zufällig ſind; 

c) daß der Moos eine. jährliche 
Pflanze iſt, die folglich alle Jahr ab⸗ 
ſtirbet, und ſich niederleget; 

d) daß dieſe ſich niedergelegte, auf 
dem Waſſer treibende abgeftorbene 
Pflanzen, ein neues Beet zu dem fol⸗ 
genden Wuchs, nemlich durch Moos⸗ 
famen, geben; 

e) daß ſolche Moosanfäge ſich je 
länger je mehr vermehren, und 
t) der Anwuchs auf der abgeſtor⸗ 
benen Mooscongeries jahrlich fortgebe; 

g) daß endlich dieſe Anhaͤufung des 
Mooſes den Grund des Grabens, 
Teichs ꝛc. erreiche; 
b) daß durch das beſtaͤndig ſortge⸗ 
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bende Ueberwachſen des Mooſes 
untere mehrere Feſtigkeit en 

i) daß endlich nach vielen J 
wenn Vieh auf ſolchen verwachſenen 
Gräben, Teichen ze. gehet, der zaſt: 
richte Torf deſto feſter, und endlich 

k) durch einen gewiſſen Grad der 
Faͤulung dahin gebracht wird, daß er 
eee ſchwaͤrzliche Farbe 


Wer uf haͤtte, koͤnnte ſich ein 
Torfſammlung machen, welche fein 
Kindheit und ſo weiter bis ins hohe 
Alter, oder vielmehr nur die zunehmen 


de Dichtigkeit anzeigte. Man wird 


bey dem dichteſten haͤrteſten Torf noch 
Anzeigen von dem Moosgewebe finden, 
zumal wenn ein Mikroſkop zu Hülſe 
genommen wird. Wenigſtens fehle 
diefes am hieſigen Torf nicht. 

Aber wo kommen die tagen (Strat) 
ber? Das iſt leicht zu beantworten. 
Wenn ſich alle Jahr das gewachſent 
Moos nieder, und ſo auf einander leget, 
fo muͤſſen natuͤrlicherweiſe Strata ent 
ſtehen. Ein Phaͤnomenon weiß ich nicht 
zu entwickeln. Es finder ſich nicht feb 
ten mitten in dem guten Torf eine lagt 
vom faſerigten Torf, der etwa nut 40 
bis zo Jahre alt zu ſeyn ſcheint. Muth⸗ 
maßung mag ein jeder hieruͤber ma 
chen. Ich werde unvermerkt zu mehr 


tern Torfkundigkeiten geleitet, die dem 


tefer nicht unangenehm ſeyn duͤrſten. 
Es iſt gewiß, daß der Torf ein 
Seculum und druͤber brauche, ehe er 
gleichſam reif wird. Ich habe eint 
Flachs rothe unter drey Fuß rief ſihem 
dem gutem Zorfantssffengefehen; v 
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che ohne Zweifel im zojaͤhrigen Krie⸗ 
ge, da das Moor ein Teich und noch 
nicht, oder nicht völlig bewachſen ge: 
weſen, angeleget, und von den im 
Kriege verjagten Leuten darinnen ge⸗ 
laſſen worden. 

Moch eine Bemerkung. In eini⸗ 
gen der hieſigen Torfmoͤre, koͤmmt man 
nicht auf den Erdgrund, ſondern der 
Torf gehet in mehrere Tiefe, der man 
wegen des häufigen Waſſers nicht fol⸗ 
gen kann, der Torf iſt aber wollicht 
oder faſericht, nicht anders als der ob⸗ 
beſchriebene Torf. Woher das? Ant⸗ 
wort: der junge Torf hat ſich in die 
Tiefe geſenket, wo er beftändig in Waſ⸗ 
fer bleibet. Da ich nun bey allen hie⸗ 
ſigen Torfmoͤren beobachtet, daß ſie 
durch Abfluß und Austrocknen nach 
Jahreszeiten und Witterungen das 
Waſſer verlieren und wieder bekom⸗ 
men; ſo mache ich den Schluß: der 
gute Torf muͤſſe eine ſolche Anlage ha⸗ 
den, und es koͤnne in Teichen, Graͤ 
ben ꝛc. die beſtaͤndig mit gleich hohem 
Waſſer angefuͤllet ſind, kein feſter Torf 
entſtehen. Ich kenne auch ſo beſchaf— 
ſene Moͤre, die zwar voller aber ſchlech⸗ 
ten Torf angefuͤllet ſind, und zweifle 
nicht, daß wenn ſie zu Zeiten vom 
Waſſer befrenet werden koͤnnen, der 
Torf ſich verbeſſern werde. Noch eine 
Erfahrung: der einmal getrocknete 
Torf laͤßt ſich von ſelbſt im Waſſer 
nicht wieder aufloͤſen, und mit neuem 
Torf vereinigen. Ich habe gefeben, 
daß in etlichen Torfmoͤren die Torſſte⸗ 
cher alte Torfgruben entdecket haben, 
welche mit Abraum und Torfitücken 


theils angefuͤllet, und mit neuem Torf 
wieder durch⸗ und uͤberwachſen waren. 
Dieſe Torfſtuͤcken waren hart und von 
dem neuen ſchmierigen guten Torf ganz 
abgeſondert, ſo, daß die Torfftecher 
ſdlche Stellen ungeſtochen laſſen muͤſ⸗ 
ſen. Man hat alſo in hieſigen Lan⸗ 
den den Torfgebrauch vor etwa 200 
Jahren auch gekannt, und er iſt nur 
nachher vergeſſen worden, als. das waͤh⸗ 
rend der großen langwierigen Krieges: 
verwuͤſtung in großer Menge aufge⸗ 
ſchlagene Holz ſich zur bequemern Feuer 
rung angeboten hat. Als eine Zugabe 
will ich nach meiner Einſicht und Er⸗ 
fahrung die Frage beantworten: Ob 
Torf immer Torf bleibe? Nein. Da 
nach dem obigen der Urſtoff, Moos, 
einen gewiſſen Grad der Faͤulung ha⸗ 
ben muß, ehe er guter Torf wird, ſo 
ſolget naturlich, daß die Faͤulniß je 
Sänger je mehr zunehmen müſſe. Eo 
fehler nicht an Torfindren, deren Torf 
nicht mehr zuſammen haͤlt, obgleich 
die Materie noch brennbar iſt. Viel; 
leicht find alle mit ſchwarzer ſogenann⸗ 
ter Moorerde angefüllete Grunde, die 
jetzo zu Wieſen, ja wohl zu Aeckern ge⸗ 
braucht werden, vor ein oder etlichen 
Seculis Torfmoͤre geweſen. 

Gewiß iſt es, daß man hier zu Lan⸗ 
de viele Gaͤrten, Aecker und Wieſen 
hat, welche durch die Cultur und Düns 
gung gute Frächte geben, und die doch 
unterwaͤrts aus bloßem Torf beſtehen. 
Es ſind nicht nur kleine Stellen, ſon⸗ 
dern große Erſtreckungen ſolcher Art 
zaͤndereyen aufzuweiſen. Hiemit mer: 
ne ich einen Beytrag gethan zu haben, 
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den wirthſchaſilichen Artikel vom Torf 
zu berichtigen, welches nicht ohne 
Nutzen ſeyn kann. Es iſt eben nicht 
3 daß ſo viele einſichtige 

aͤnner fo leicht auf eine Anhaͤufung 
von Blättern, Schilf, Graͤſereyen ꝛc. 
verfallen koͤnnen, wenn fie die Entſte⸗ 
bung des Torfs erklaͤren. Dergleichen 
Zumiſchung findet ſich nicht ſelten; fie 
iſt aber, wie ſchon erwaͤhnet, nach 
meinen viehjährigen Beobachtungen 
bloß zufällig. 

Von der Duͤngung mit Torf habe 
ich weiter keine Erfahrung, als daß 
auf ſandigem Acker, wo einſtmals 
Torf zum trocknen ausgebreitet wurde, 
und viel kleine Stuͤcken liegen blieben, 
ſolches dem Kornwuchs nicht nur nicht 
ſchadete, ſondern beſſere Fruͤchte dar⸗ 
nach wuchſen, als daneben, wo kein 
Torf bingekommen war. Dieſer Ars 
tikel kann gerne richtig oder unrichtig 
ſeyn. Ich wuͤßte keinen Vorfall aus⸗ 
zudenken, der uns noͤthigen follte, die 
vortreffliche Materie zur Feuerung zum 
Miſte zu gebrauchen. 

Mus eine Zugabe mag dieſe ſeyn. 


Vom Torf und deſſen Entſtehung 
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Unfere Landwirthe machen die-fandis 
gen moorigen Heidläuder dadurch art 
bar, daß ſie ſelbige mit ſtarken Pfliv 
gen umreißen, und damit in ein paar 
Jahren ſo lange fortfahren, bis die 
Heide ziemlich verfaulet und der neue 
Acker muͤrbe genug, zugleich auch aus 
gewettert iſt. Es verſtehet ſich von 
ſelbſt, daß zwiſchendurch die Egge 
auch das ihrige thun muͤſſe. Alsdenn 
ſaͤet der Wirth ohne weitere Duͤngung 
feinen Roggen, zum erſten, und das 
Jahr darauf zum andern mal, im 
dritten Jahr rauhen Hafer. Hierauf 
bleibt der Acker, wie anderer leichter 
Sandacker, zur Ruhe liegen, bis er 
nach etwa 3 oder 4 Jahren geduͤnget 
und ihm obige drenjährige- Frucht, 
auch wohl vor dem Roggen, B 
weizen anvertrauet wird. Fehlet es 
am Duͤnger, ſo muß er 7 bis 8 Jahre 
unbeſtellt liegen, und ohne Duͤnger 
tragen. Da koͤmmt es denn auf ein 
gluͤckliches Witterungsjahr an; das 
erſte Jahr aber pfleget reichliche a 
beute zu folgen, 
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Antwort des ſchoͤnen Geſchlechts auf den Antrag der Fabrikanten 
im hieſigen Lande.“ 


Gute Freunde, 
D⸗ bat es gewiß nicht gut mit Ih⸗ 
nen gemeynet, der Ihnen gera: 
then hat, auf die Art uns oͤffentlich 
um unſern Schutz und um unſern Bey⸗ 
ſtand zu erſuchen, wie Sie in dieſen 


Blättern gethan haben! — Kennen 
Sie denn unſere ſanfte Regierung 
nicht beſſer, als daß Sie nicht aus 
eigner Erfahrung wiſſen ſollten, daß 
wir zwar regieren; daß aber unfere 
Sklaven es nicht gefagt dars 1 80 


) S. das 85 Stück des Waal von d. J. 
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daß wir über fie regieren? Unſere Herr⸗ 
ſchaft hat ſich — Gluͤck für die Maͤn⸗ 
ner! — von den Pallaͤſten bis in die 
niedrigſten Huͤtten verbreitet. Sie be⸗ 
finden Sich zwiſchen dieſen Grenzen. 
Aber die Verheyratheten von Ihnen 


werden, wenn Sie in Ihren Buſen 
greifen und fuͤhlen, wiſſen, daß die 


Maͤnner vor dem Altare und vor den 
leuten, wo ſie geſehen werden, unſere 
Herren ſeyn wollen. Uns alſo in ei⸗ 
nem Blatte, das mehr Maͤnner, als 


Schoͤnen, leſen, zu ſagen: daß wir 


uns unſerer Regierung zu Ihrem Nuz⸗ 
zen bedienen follen, das heißt, Lärm zu 
einem allgemeinen Aufſtande blaſen. 
Haben denn Ihre Frauen Sie die 
Tiſchmoral, womit wir unſern Maͤn⸗ 
nern täglich zweymal die Galle reizen, 
daß ſie deſto beſſer verdauen, und die 
Gardinenpredigten, die unſern 
Maͤnnern das Ehebette ſo ſuͤß, wie die 
Pruͤgel den Galeerenſklaven die Ruder⸗ 
bank machen, noch nicht kennen gelehret? 

Dieſe Gelegenheiten zu Ihrem Be⸗ 
ſten zu gebrauchen, haͤtten Sie uns ins 
Ohr fliſtern laſſen muͤſſen! Und es hätte 
ſich noch immer eine Brigitte gefun⸗ 
den, die ſich um Gottes willen ein Stuͤck 
Zeug von Ihnen haͤtte ſchenken laſſen, 
und Sie dafuͤr andern Brigitten, und 
dieſe andern Freundinnen, die weniger 
Brigitten, und diefe wieder andern, die 
gar keine Brigitten geweſen, empfoh⸗ 
len haͤtten. 

Was ſollen wir jetzt thun? Kaͤme 
uns nicht unſere natuͤrliche Liſt zu ſtat⸗ 
ten; ſo haͤtten Sie immer verloren. Es 
ſoll uns auch nicht darauf ankommen, 
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fie in Bewegung zu ſetzen. Aber wir 
erwarten vorher das von Ihnen, was 
wir Ihnen jetzt ganz leiſe ins Ohr 
ſagen wollen. 

Nach unſerm eignen Intereſſe — 
und dies allen andern Abſichten vorzu⸗ 
ziehen, erlaubt uns ſelbſt das Natur⸗ 
recht, nach welchem jeder ſich ſelbſt der 
naͤchſte iſt — laſſen wir allezeit das alle 
gemeine Beſte unſer Augenmerk feyn, 
Alle Stände ſtehen alſo unter unſerm 
Schutze, und beſonders die Landleu⸗ 
te, die im Schweiße ihres Angeſichts 
ihr Brodt eſſen, um uns Lebensmittel, 
und die Produkten zu liefern, die un⸗ 
ſere Beduͤrfniſſe erfordern. Was mey⸗ 
nen Sie wohl, was wir von Ihnen, 
gute Freunde, denken ſollen: wenn uns 
dieſe unſere Schutzverwandte, auf ihre 
arme Seele, verſichern, daß ſie Ihnen 
ihre Produkten gerne verkauften, wenn 
Sie ihnen nur ſoviel dafür bezahlen 
wollten, als ſie von auswaͤrtigen Kaͤu⸗ 
fern bekommen koͤnnen, wenn ſie uns 
boch betheuern, daß, wenn ſie ihre Pro⸗ 
dukten mit einem reichlichen Ueberge⸗ 
wichte zu Ihnen braͤchten, ſie doch mit 
dem Gewichte bey Ihnen nimmer aus⸗ 
kommen koͤnnten; wenn ſie uns endlich 
durch den Augenſchein uͤberzeugen, daß 
die Waaren, welche fie von ausmärtis 
gen Fabrikanten fuͤr weniger Geld ge⸗ 
kauft haben, beſſer find, als Ihre theu⸗ 
reren? Was ſollen wir ſagen, wenn 
wir dies letztere aus eigner Erfahrung 
wiſſen? 

Und dieſe Klagen haben unſere Mäns 
ner und junge Herren ſchon laͤngſt aufs 
geſchnappt: und ſie raunen, ſo bald wir 
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thun, fie uns mit fo vieler Beredſam⸗ 
keit vor, daß wir endlich ſchweigen müfs 
fen, fo ſchwer uns auch das Schwei⸗ 
gen fällt. 

Wir glauben, ein Mittel entdeckt zu 
haben, das dieſe Klagen hemmen wird: 


+ fo bald Sie uns nur folgen wollen. 
Schaffen Sie das todte Capital 


ab, das einige von Ihnen bey ſich 
ſtehen haben! Schicken Sie Ihre ſil⸗ 
bernen Caffeeröpfe und Fuckerdo⸗ 
fen u. ſ. w. in die Münze, und wen⸗ 
den Sie die Zinſen dazu an, dem Land⸗ 
manne für feine Produkten einen Gro⸗ 
ſchen mehr zu geben! Schaffen Sie 
Sich feine koſtbare Thee⸗ und Caf⸗ 
feetaſſen, und keine engliſche Meu⸗ 
blen mehr an! Wenn wir zu Ihnen 
kommen, Ihre Fabriken zu beſehen, 
und Sie wollen uns was vorſetzen: ſo 
ſoll uns auch aus Fayence der Caffee 
ſchmecken, und wir wollen auf Wals⸗ 
roder Stuͤhlen fo bequem ſitzen, als 
auf Canapees und Sofas! Laſſen 
Sie den Friſeur, der Ihren Frauen 
und Töchtern den Crep brennt, nie 
wieder über Ihre Schwelle kommen! 
Kein vernünftiger Menſch wird Ihre 
Frauen und Töchter darum verachten, 
wenn fie keinen Crep haben. Machen 
Sie es Sich zum Geſetze, andern bfirgers 
lichen Perſonen ein Beyſpiel zu geben! 
Keine Sriſur, die fo viel Zeug mehr 
erfordert, gebe den Kleidern Ihrer Frau⸗ 
en und Toͤchter ein krauſes Anſehen! 
Keine Ihrer Frauen und Toͤchter ges 
höre mit ihren Ropfzeugen unter die 
Grenadier⸗ und Fuͤſtliercorps, die wir 
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unter uns aufgerichtet haben! Es giebt 
auch Mousquetiers und Mousquetier⸗ 
officiers, die eben fo ehrlich find, als 
die Krieger mit Thuͤrmen. Behelſen 
Sie Sich, ein Jeder mit Seiner Frau, 
mit Einer Taſchenuhr, und verkau⸗ 
fen Sie die koſtbarſte davon! Eſſen 
Sie von Einem Gerichte mehr, und. 
laſſen Sie eines weniger auftragen! 
Machen Sie, nur ein Jahr lang, den 
Verſuch, ziehen Sie dleſe Ausgaben 
ein, und wenden Sie den Auſwand 
davon dazu an, dem fandmanne feine 
Produkten ſo theuer zu bezahlen, als 
ſie der Ausländer erkauft: fo werden 
Sie ſehen, daß der Landmann Ihnen 
feine Produkte vor die Thuͤre fiefert, 
und daß Sie den Schreiber erſparen 
koͤnnen, den Sie jetzt im Lande herum 
ſchicken muͤſſen, um Produkten zu er⸗ 
halten; den Schreiber, der, auf Ihre 
Koſten, den vornehmen Fabrikanten 
in den Wirthshaͤuſern und Kruͤgen 
ſpielet! Dann werden Sie nicht mehr 
um gute Produkten verlegen ſehn; 
dann werden Sie nicht mehr noͤthig 
haben, unter ein Viertheil gute dreg 
Vierthel ſchlechte zu miſchen, und da 
mit Ihren ganzen Kram zu verderben, 
Thun Sie, gute Freunde, das Jh 
rige: wir thun alsdann auch ſichet daß 
Unſrige! Liefern Sie uns Waa⸗ 
ren fo gut, als die ausländifchen, 
und fo wohlfeil, als die; klei 
den Sie Sich ſelbſt in einlaͤndi⸗ 
ſche Jeuge, und machen Sie es 
nicht, wie einige Moraliſten, die 
auf diejenigen Laſter am ö 
ſchelten, die ſie am liebſten * 
0 
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ſo folten unſere Maͤnner nicht an betreten, wenn er ſich nicht, durch 
unſere Seite kommen, als in Ih⸗ Ihre Zeuge, dazu die Erlaubniß 
ren Zeugen gekleidet; und kein erwirbt! Auf dieſen Fuß find wir 


junger Herr ſoll unſere Schwelle 
Trf Ber. 


Ihre 
ſehr geneigte Beſchuͤtzerinnen. 


Ankuͤndigung eines neuen Werks zum Dienſt 
der Handlung. 


Doe es bey dem Waarenhandel auf 
eine genaue und richtige Berech⸗ 
nung gar ſehr ankomme, wird niemand, 
der nur die geringſte Kenntniß von dies 
ſem Handel hat, in Zweifel ziehen. 
Wenn ein Kaufmann nur deswegen ei⸗ 
ne und andre Waare von einem Orte 
ziehet, weil er hoͤret, daß andre derglei⸗ 
chen von daher unterwegs haben, ohne 
daß er weiß, was dort der Preis und 
was die Unkoſten betragen, ſo wird er 
gar oft anſtatt eines verhofften Gewin⸗ 
nes ſich einem anſehnlichen Verluſt aus⸗ 
geſetzt ſehen. Und wie manche Con⸗ 
junctur geht ihm nicht verloren, wenn 
er bey einem Vorſchlage, der ihm von 
einem auswaͤrtigenCorreſpondenten ge: 
than wird, entweder eine Waare zu bes 
ſtellen, oder dahin zu verſenden, erſt ein 
Conto finto kommen laſſen muß. Ver: 
nuͤnftige Handelsleute ſehen dieſes hin⸗ 
laͤnglich ein, und gewoͤhnen daher ihre 
Lehrlinge und Bediente poſttaͤglich, die 
Preiſe der Waaren an fremden Oertern 
aus den erhaltenen Briefen zu calculi⸗ 
ren und genau zu berechnen. So viel 
alſo an einer richtigen Berechnung ge⸗ 
legen iſt, fo groß hoffet man wird der 
Dienſt ſeyn, den man der Kaufmann⸗ 


ſchaft uͤberhaupt, und inſonderheit jun⸗ 


gen Leuten, die ſich der Handlung wid: 
men, dadurch erweiſet, wenn man ihnen 
eine Sammlung von Waarencalcula⸗ 
tionen in die Haͤnde giebt, von deren 
Richtigkeit man uͤberzeugt iſt; und dazu 
hat ſich ein Freund der Handlung ent⸗ 
ſchloſſen. Der Herausgeber verhoffet, 
man werde dieſes Unternehmen nicht fo 
auslegen, als ob er Geheimniſſe der 
Handlung bekannt machen wolle, die ei⸗ 
nige Kaufleute, ſelbſt vor denjenigen gern 
geheim halten moͤchten, die bey ihnen die 
Handlung erlernen: ſondern der patrio⸗ 
tiſch denkende Handelsmann werde die 
Sache von der beſten Seite anfehen; - 
zumal man in Amſterdam an dem Her⸗ 
ausgeber der beliebten u. mit dem groͤß⸗ 
ten Beyfall aufgenommenen Schrift 
de Koopmann, davon ſchon ein Theil 
ins Deutſche uͤberſetzet worden, bereits 
einen Vorgaͤnger hat, indem derſelbe 
viele Calculationes beybringet. Auch 
find die hamburgiſchen Caleulationsta⸗ 


feln des Herrn J. E. Kruſe mit Bey; 


fall aufgenommen worden, und behaup⸗ 
ten einen Ruhm, den man ihnen nicht 
im geringſten abzuſprechen ſucht, ob 
man gleich der Meynung iſt, daß, wenn 

man 
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man Urſache hat, eine ganz genaue Be⸗ 
rechnung zu machen, und es z. E. fo 
wie beym Fallen der Waare, ſchon auf 
2 p. C. ankommt, ſich hie und da eine 
Abweichung finden moͤchte; ob ſie gleich 


dem ohnerachtet ſehr bequem und 


brauchbar bleiben. 

Man hat alſo, wie geſagt, die Ab⸗ 
ſicht, eine Sammlung hamburgi⸗ 
ſcher Waarenberechnungen ber: 
auszugeben, welche ſaͤmmtlich von wuͤrk⸗ 
lichen Factis hergenommen, und daher 
vollkommen richtig ſind. Da man aber 

nicht voraus ſehen kann, wie viel kieb⸗ 
haber ſich zu dieſem Werke finden moͤch⸗ 
ten, und wie ſtark man die Auflage zu 
machen hätte, auch der Druck mit vie⸗ 
len Koſten verbunden iſt, ſo hat man 
den ſo gewoͤhnlichen Weg der Praͤnu⸗ 
meration erwählet, und ſolche auf dem 
hamburgiſchen Kaiſerlich privilegirten 
Adreßcomtoir eroͤffnet, wo man bis 
zu Ende dieſes 177 iſten Jahrs auf 
die erſte Sammlung mit 3 Mk. Cour. 
pränumeriren kann; wofuͤr man längs 
ſtens auf Oſtern und, vielleicht noch 
eher, nachdem ſich hinlänglich Pränus 
meranten finden, ein Exemplar auf 
fein Schreibpapier in groß Octav ab⸗ 
gedruckt erhält, und zugleich für den 
aten auf Johannis zu liefernden Theil 
wiederum 3 Mk. Vorſchuß zahlet. 
Da man Hoffnung hat, verſchiedene 
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wichtige Beytraͤge zu dieſem Werke zu 
erhalten, fo kann man nicht genau be⸗ 
ſtimmen, aus wie viel Theilen das 
Ganze beſtehen werde. Ein jeder aber 
wird leicht einſehen, daß es um defio 


vollſtaͤndiger werden muß, je ſtaͤrker 


es wird. 

Wer auf 12 Exemplare pränume 
rirt, erhält das 13te umſonſt. 

Sollten ſich Handlungsfreunde fin 
den, die dem Werke durch brauchbare 
Beytraͤge eine mehrere Vollkommen⸗ 
heit zu geben belieben wollten, als wel⸗ 
ches man mit Dank aufnehmen wird, 
fo erſuchet man fie, ſolche verſiegelt im 
Adreßcomtoir zu Hamburg abzugeben, 
und an den Herausgeber des hambur⸗ 
giſchen Waarenberechnungs⸗ Bucht 
zu adreſſiren. 


Außer den Praͤnumeranten werden 
nur wenig Exemplare auf Druckpapier 
abgedruckt, und ſolche nachher nicht 
unter 4 Mk. verkauft werden. 


Die Namen der Herrn Praͤnum⸗ 
ranten werden, wie gewoͤhnlich, vor 
gedruckt. 


Auch in dem Intelligenzcomtoir zu 
Hannover wird auf vorbeſchriebenet 
Werk die Praͤnumeration auf die erſte 
Sammlung auf feinem Schreibpapier 
mit 1 Rthl. 4 8 r. in Golde ange: 
nommen. 
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Hannoberiſches Magazin. 


rotes Stuck. 


Montag, den 23 December 1771. 


Geſchichte des Oel⸗ fu. 


(Aus dem Uſong, einer morgenlaͤndiſchen Geſchichte des Herrn von Haller. 
Bern 1771. 8.) 


it dem Hofmeiſter des wuͤrdi⸗ 
0 gen kiewangs war ein Man: 

darin der Wiſſenſchaften ge⸗ 
kommen, der arm ſchien, und von des 
Kongfutſee Nachkommen war. Es 
iſt ſo ſelten, einen Buͤrger von China 
an einem fremden Hofe zu ſehen, daß 
Uſong den Mandarin bemerkte, und 
etwas an ihm fand, das ihm unter⸗ 
haltend vorkam. An einem der Aben⸗ 
de, die Uſong ſeinen Freunden gab, 
fragte er den Fremdling, was doch 
die Urſachen ſeyn moͤchten, warum er 
fein geſittetes Vaterland verlaffen hät: 
te, und bey einem Volke Ruhe ſuchte, 
das er von Jugend auf fuͤr barbariſch 
angeſehen haben muͤßte? 


Oel: fu antwortete: Nirgends kann 
die Barbarey herſchen, wo Uſong auf 
dem Throne ſitzt. Ich bin von Kio:fö, 
des Weiſen Vaterſtadt, in der Pro⸗ 
vinz Schang tong: ich wurde zu den 
Wiſſenſchaften erzogen, und durch⸗ 
gieng die gewoͤhnlichen Stuffen. Ich 
muß flehen, ſagte er ferner mit einer 
tiefen Verbeugung, wenn der Kaifer 
meine Geſchichte verlangt, daß ich 
ſrey reden doͤrfe. Die Arbeit, die 
man mir vorlegte, ſchien mir allemal 
zu leicht, und die Proben nicht ſchwer 
genug: ich hätte das Werk eines Jah 
res in einer Stunde verrichten moͤgen, 
um die Wiſſenſchaft zu erlangen, nach 
welcher meine Seele hungerte. Ich 

Kkekt ü trach⸗ 


») Der Name des Verfaſſers dieſes politiſchen Romans wird ſchon die Neugierde un, 
ſrer Leſer reisen. Sie werden bey Leſung dieſes ungemein lehrreichen Werks 
den Mann bewundern, der mit fo vielen andern Wiſſenſchaften und Talenten, 
die tiefſten Einſichten in der Politik und die ausgebreitetſte Kenntniß der Ge⸗ 
ſchichte und der Verfaſſung ſelbſt der entfernteften Voͤlker zu verbinden wußte. 
Ein Umfang von Gelehrſamkeit und Kenntniſſen, den nur ein Mann ſich erwer⸗ 
ben konnte, „dem jede Arbeit, die man ihm vorlegte, zu leicht, und 
„ Feine Probe ſchwer genug ſchien; der das Werk eines Jahres in 
„ einer Stunde hätte verrichten mögen, um die Wiſſenſchaft zu erlan⸗ 
„ gen / nach welcher ſeine. Seele hungerte. 
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trachtete die zwölf Pflichten zu erfuͤl⸗ 
len, und da ich viel ſchrieb, ſo em⸗ 
pfahl ich uͤber alles die Tugend, als 
den einzigen Weg zum Vergnügen. 
Ich wurde bald, und jung, in einige 
Betrachtung gezogen; aber die Ber 
foͤrderung wurde mir ſchwer gemacht. 
Wann eine Stelle aus den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften ledig war, ſo hieß es, 
ich ſey ein Sternenkenner: waren es 
Aemter die zur Staatskunſt gehoͤrten, 
ſo war ich ein Dichter. 

Endlich wurde in einer von meiner 
Vaterſtadt entlegenen Provinz eine 
Mandarinſtelle in den Wiſſenſchaften 
ledig: ich kannte niemand daſelbſt, 
und wurde berufen. Nunmehr ver⸗ 
doppelte ich meine Beſtrebung, der 
Hoffnung des Zongtu zu entſprechen. 
Man gab mir das Amt eines Richters 
der Buͤcher: ich mußte ſie leſen, in 
einen Auszug bringen, und mit einem 
Zeichen unterſcheiden, ob ich die Schrif: 
ten gut hieß. Ich zog einen blauen 
Kreis um den Namen des Verfaſſers, 
wenn fein Werk mir misfiel, und die 
Billigung drückte ich mit einem rothen 
Kreiſe aus. 

Ich that nach meiner beſten Eins 
ſicht, ich ſparte dennoch aus Menſchen⸗ 
freundſchaft meinen blauen Pinſel, und 
brauchte immer mehr Roth, als ich 
nach der Strenge haͤtte thun ſollen. 
Dennoch wurde es bekannt, daß ich 
der Buͤcherrichter war, und alle Ge: 
lehrte verſchwuren ſich wider mich: 
ich wurde mit Vertheidigungen, mit 
Widerlegungen, und mit Spottſchrif⸗ 


) Des chineſiſchen Epikurt. 


Geſchichte des Oel⸗ fu. 


1620 


ten umringt, und faſt unterdrückt. Ein 
Freund rieth mir: entweder lege den 
Pinſel nieder, oder entſchlage dich der 
blauen Farbe. Ich zog das erſtere 
vor: und gluͤcklich war ich; denn der 
Zongtu, der mir mein Amt anvertraut 
hatte, war ſchon entſchloſſen, mir es 
wieder zu emziehen: er ſchmeichelt, 
ſagte der ernſthafte Greis, und vergißt 
feine Pflicht gegen das gemeine Befte, 

Ich kam in eine andere Provinz, 
wo man mir eine angemeffene Stelle 
verſprach. Aber die Bonzen lehnten 
ſich wider mich auf; der Zongtu war 
ihnen ergeben. Der Mann glaubt 
an keinen Gott, riefen ſie, und mein 
Glück verſchwand mir unter den Hin 
den. Die Bonzen ſchuͤtteten taufend 
Verleumdungen wider mich aus. 

Ich tröftete mich, weil die Beſchul 
digung ungegruͤndet war: und kam 
nach Fokin, wo die Bonzen verhaßt 
waren. Der Zongtu nahm mich un 
ter feine Freunde auf, und ich war det 
Gefaͤhrte ſeiner Abendſtunden. Et 
glaubte aber ſelbſt an den Tien nicht, 
und nach ſeiner Meynung war kein 
Richter der Menſchen, und kein Um 
terſcheid des Guten und des Boͤſen. 
Er hielt mich für einen Anhänger des 
Laokings. ) Da ich aber nicht vers 
bergen wollte, daß ich den Tien ver. 
ehrte, und die Tugend dem Laſter vor 
zog, ſo verlor ich auch die Stelle: 
der Zongtu erniedrigte ſich ſo weit, 
daß er in harten Ausdrücken wider 
mich ſchrieb, ob er wohl meine Schtiſ⸗ 
ten niemals geleſen hatte. 
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Ich kam nach Peking, und wurde 
in Staatsgefchäfften gebraucht: es 
wurden Schriften mir anvertraut, die 
von der groͤßten Wichtigkeit waren; 
ich mußte des Reiches Rechte zu den 
Inſeln Liu Kiu vertheidigen, die Mir 
pon in Anſpruch genommen hatte. 
Nun, dachte ich, hab ich das Vertrauen 
meiner Obern erworben: aber meine 
Eitelkeit wurde ſehr bald beſtraft. Ich 

batte Nipons Rechte nach allein mei: 
nem Vermoͤgen entkraͤſtet, und man 
rief, er iſt ein Niponier. 


Ich warf mich in den Schooß det 
Wiſſenſchaften, und ſuchte bey ihnen 
meinen Troſt, ich fand ihn, und er 
freute mich über einen Schatz, der zu 
meinem Gluͤcke zureichte, und den mir 
niemand rauben konnte. Aber auch 
dieſe Zuflucht wurde mir abgeſchnitten: 
Man ſetzte ſich mit Nipon; die Hök 
linge, die fuͤr dieſes Reich waren, 
verfolgten mich nunmehr, weil ich Tai⸗ 
fings Rechte verfochten hatte, und ich 
empfand bey allen Gelegenheiten ihren 
Haß. — 1 


Nachricht von Morea. *) 


N: itzt ein blutiger Krieg zwiſchen 
den Ruſſen und Tuͤrken, in der 
Gegend von Morea geführt wird, fo 
glaube ich, daß eine kurze Befchreir 
bung von dieſem beruͤhmten Lande nicht 
unangenehm ſeyn koͤnne. 

Die Halbinſel Morea, (dey den 
Alten Peloponeſus) graͤnzt gegen Rord⸗ 
oſt an den Iſthmus von Corinth, der 
ſie mit dem feſten Lande verbindet, und 
an dem ſchmalſten Orte nicht uͤber vier 
engliſche Meilen breit ift: gegen Mor: 
den an den Meerbuſen von Corinth 
(der wegen des Sieges beruͤhmt iſt, 
den Don Juan von Oeſtreich mit 
der venetianiſchen Flotte uͤber die Tuͤr⸗ 
ken daſelbſt am ten October 1511 
erfocht, wo 30,000 Tuͤrken getoͤdtet 
und 20,000 chriſtliche Sklaven be 
freyet wurden), gegen Nordweſten 
ſtoͤßt ſie an den Meerbuſen von Pa⸗ 


) Aus dem Centleman's Magazine. 


tras, gegen Suͤdweſt an das arcadi⸗ 
ſche Meer, gegen Süden an das can— 
diſche, und an den Meerbuſen von Enz 
gia gegen Mordoft. Der itzige Name 
der Halbinfel wird von morus, ein 
Maulbeerbaum (auf Griechiſch wegs) 
bergeleitet, weil dieſe Baͤume daſelbſt 
von Natur ſehr haͤuſig wachſen. 

Nach vielen Revolutionen wurde 
ſie dem Kaiſer Manuel Comnenus 
ums Jahr 1150 unterwuͤrfig. Dieſer 
theilte fie, als er ſtarb, unter feine fies 
ben Soͤhne, welche Deſpoten genanut 
wurden. Demetrius und Thomas, 
des Conſtantin Palaͤologus Bru⸗ 
der, waren die letzten dieſer Deſpoten, 
denn zu ihrer Zeit nahm der tuͤrkiſche 
Sultan Mabometb II. Morea ein, 
und vertrieb die Venetianer baraus, 
die es damals im Beſitze hatten. Die 
Tuͤrken behielten es bis 1687. da die 
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Wenetianer es unter Anfuͤhrung des 
Generals Monroſini wieder einnab: 
men (wodurch dieſer Feldherr den Zu⸗ 
namen des Peloponefiers bekam) und 
es ward ihnen auch im Carlowiczer 
Frieden völlig abgetreten. Aber im 
Jahre 1715 bemeiſterten ſich die Tuͤr⸗ 
ken wieder von ganz Morea, und feits 
dem haben ſie es immer beſeſſen. 
Die Stadt Patras, die von den 
Ruſſen belagert und erobert, ſeitdem 
aber wieder von den Tuͤrken eingenom⸗ 
men und zerſtoͤrt iſt, liegt auf einem 
Huͤgel, etwa eine engliſche Meile von 
der See, am Fuße eines hohen Ber⸗ 
ges. Zwiſchen dieſem und der Stadt, 
iſt ein Thal zehen Meilen a) ſuͤdwaͤrts 
von dem Meerbuſen von Lepanto. Die 
Stadt hat ihren Namen von einem 
gewiſſen Patreus, der die Stadt ver⸗ 
groͤßerte. Emmelus, Triptolems 
Schuͤler in der Baukunſt, hat ſie er⸗ 
bauet. Die Tuͤrken batten in der 
Stadt vor ihrer Zerſtoͤrung ſechs Mo⸗ 
ſcheen, und die Juden vier Synago⸗ 
gen. Die ganze Anzahl der Einwoh⸗ 
ner ward anf 4 bis 5000 gefchäßt. 
Die Stadt Corinth, heut zu Ta⸗ 
ge Corintho oder Coritho, liegt etwa 
zwey Meilen vom Meerbuſen von Co⸗ 
tineh, der von ihr den Namen hat, 
(aber auch oft der Meerbuſen von tes 
panto genennet wird) und ſechs Mei⸗ 
len vom Meerbuſen von Engia (auch 
ſonſt Savonino genannt). Dieſe bey: 
den Meerbuſen ſind durch eine Land⸗ 
enge getrennt, die fuͤnf Meilen uͤber⸗ 
haupt, in der Gegend der Stadt aber 


ſechs Meilen breit iſt, und bey der 
ein Dorf liegt, das von dieſer Veran 
laſſung Hexamilla heißt. Die Alten 
fiengen einſtmals an, einen Canal quet 
durch den Iſthmus zu graben, um die 
beyden Meerbuſen mit einander zu vers 
binden: allein ein Orakelſpruch verbot 
ihnen, weiter zu graben. Die late: 
daͤmonier errichteten jedennoch einen 
Wall von einem Ufer zu dem andern, 
von dem man das Fundament bis iht 
an verſchiednen Orten ſehen kann. Die 
Venetianer hatten ihn, da das Land 
in ihren Haͤnden geweſen war, wieder 

bergeſtellt, aber itzt iſt er zerſtoͤhrt. 
Die Stadt Corinth wird in die 
obere und niedere Stadt getheilt; die 
erſtere liegt in oder bey einem großen 
und von Natur feften Caſtele. Die 
ſes ſteht oben auf einem Felſen, der fo 
hoch und ſteil iſt, daß man ihn nut 
an einer Seite erſteigen kann. Das 
Thor nach der untern Stadt zu, if 
mit Eiſen bedeckt, und die Haͤuſet fie 
ben ſehr dicht innerhalb deſſelben, weil 
verſchiedne Einwohner der unterm 
Stadt auch in dem Caſtel Häufer 
baben, wo ſie ihre koſtbarſten Sachen 
ſicher aufbewahren, und wohin ſie bey 
jedem Lärme ihre Zuflucht nehmen, 
denn die Stadt wird oft von tuͤtli⸗ 
ſchen oder chriſtlichen Raͤubern beſucht. 
Das zweyte Thor iſt an jeder Seite 
mit einem Thurm befeſtigt, und der 
Wall hat etwa zwey Meilen im Lim: 
fange; es ſtehen viele Haͤuſer im Um 
fange deſſelben, aber die meiſten ſind 
in elenden Umſtaͤnden. Innerhalb pr 
el 


2) Durch Meilen werden hier beſtaͤndig engliſche Meilen verſtanden. 
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ſes Walls ſind die zwey vornehmſten 
Spitzen des Felſens: auf einer ſteht 
ein Tburm, und auf der andern eine 
kleine Moſchee, von der man eine ganz 
vortreffliche Ausſicht hat. Denn zur 
rechten Hand ſieht man den Meerbu⸗ 
ſen von Engia mit allen ſeinen kleinen 
Inſeln, zur linken Seite den Meer⸗ 
buſen von Lepanto bis nach Salonia 
bin, und gegen Norden kann man bis 
zu dem Parnaß, Helikon und andern, 
von den alten Dichtern ſo ſchoͤn be— 
ſchriebnen Bergen hinſehn: kurz, es 
iſt daſelbſt eine Ausſicht von 40 Mei⸗ 
len rund umher. Ungefaͤhr vor 10 
Jahren waren die Waͤlle ſehr ſchwach, 
und die Artillerie ganz außer Stande, 
aber die Waͤlle find vor kurzem befe⸗ 
ſtigt, und aus Marſeille und Toulon 
find Kanonen geſchickt; die franzoͤſt⸗ 
ſchen und ſpaniſchen Ingenieurs, wel⸗ 
che die Tuͤrken vor dem Kriege ge⸗ 
braucht hatten, die Stadt zu befeſti⸗ 
gen, haben dieſe Kanonen geſtellt. 
Die Ebene von Corinth nach Sicyon 
zu, wird durch zwey Baͤche bewaͤſſert, 
und iſt gut bebauet, mit Oel- und 
Weingarten und hin und wieder mit 
kleinen Dörfern beſetzt. Sie hat ei: 
nen Ueberſluß an vortrefflichem Oele 
und Weine, auch ſo viel Korn, daß 
fie die umliegenden Laͤnder damit ver- 
ſorgt, welche bergicht und nicht ſo 
fruchtbar ſind. 

Von dem Caſtele zu der niedern 
Stadt, geht ein ſteiler Weg herab, 
aber die niedre Stadt ſelbſt liegt auf 
einer ebenen Flaͤche, und ſehr ange⸗ 
nehm, eine Meile von der See. Die 
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Haͤuſer ſtoßen nicht dicht an einander, 
es ſtehn acht, zehn, oder zwanzig in 
einem Haufen, mit Baum- und Luft: 
garten und Kornfeldern zwiſchen den⸗ 
ſelben, fo daß die Stadt aus einer 
großen Menge verſchiedener Doͤrfer zu 
beſtehn ſcheint. Die groͤßeſte Abthei⸗ 
lung iſt da, wo der Markt gehalten 
wird. Dieſer beſteht aus etwa 90 
oder 100 Haͤuſern, welcher auch mit 
zwey Moſcheen, und einer kleinen, der 
beiligen Jungfrau geweihten Kirche 
geziert iſt, bey welcher der Erzbiſchof 
reſidirt. Die Anzahl der Tuͤrken und 
Chriſten iſt ziemlich gleich, allein man 
hält dafür, daß alle zuſammengenom ⸗ 
men nicht uͤber 6000 ausmachen, bey⸗ 
des im Caſtel und in der Stadt. Un⸗ 
ter den Waͤllen des Caſtels nach der 
Stadt zu, iſt eine kleine, in einen 
Felſen gehauene Kapelle, die dem bei: 
ligen Paulus gewidmet iſt, durch 
deſſen Dienſt die Stadt zuerſt mit dem 
Lichte des Evangelii geſegnet iſt. Den: 
noch ſcheint das Chriſtenihum unter 
den Corinthern in ſehr ſchlechten Um: 
ſtaͤnden zu ſeyn, da kein Volk die 
Grundſaͤtze ſeiner Religion weniger 
kennt, die die Corinther auch nur gar 
zu oft verleugnen, um die mahometa⸗ 
niſche zu ergreifen. 

Corinth war lange Zeit eine der bes 
ruͤhmteſten Staͤde in Griechenland. 
Denn ſie lag ſehr vortheilhaft zwiſchen 
zweyen Meeren, hatte einen weit aus⸗ 
gebreiteten Handel, welcher das meiſte 
zu ihrem Ruhme und Macht beytrug, 
fo daß die Römer ſelbſt eiſerſüͤchtig 
auf ihre Größe wurden. Die Coriy 
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thier beleidigten ſelbſt die roͤmiſchen Ab; 
geſandten, welche dem Conful Mum⸗ 
mins nach feinem Siege uber die 
Achaͤer riethen, mit feiner Armee in 
Corin h einzudringen, und es feinen 
Soldaten Preis zu geben. Alle, die in 
der Nacht vorher nicht entwiſcht wa⸗ 
ren, mußten über die Klinge ſpringen, 
und Weiber und Kinder wurden zu 
Sklaven verkauft. Nachdem er die 
Statuen, Gemaͤhlde und Mobilien 
von Werthe nach Rom hatte bringen 
la ſen, befahl er es anzuzuͤnden. Es 
branute verſchiedne Tage lang, ehe es 
ganz zu Aſche war: die Waͤlle wurden 
nachher, auf Befehl des Senats, de⸗ 
molirt, und die Stadt bis auf den 
Grund zerſtoͤrt. Dennoch ward ſie 
vom Julius Caͤſar wieder aufge⸗ 
bauet, und von Alarich dem Koͤnige 
der Gothen zerſtoͤrt. 

Die uͤbrigen Städte von. Morea, 
die unter den Alten fo beruͤhmt waren, 
find iu eben dem Zuſtande wie Corinth, 
zerſtoͤrt, ganz verändert, und verlaſſen. 
Dennoch ſind ſelbſt die Ruinen ihrer 
Tempel und Pallaͤſte bewundernswuͤr⸗ 
dig und belehrend. 

Die Caſtele, fo Dardanellen ge 
nannt werden und die Meerenge ver⸗ 
theidigen, ſo vom Archipelagus nach 
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Couſtantinopel führt, wurden von 
Miabomerb dem IV. 1659 erbauet. 
Das Waſſer, welches durch dieſen 
Canal aus dem Propontis fließt, iſt 
ſo reißend, als wenn es unter einer 
Drücke herfloͤſſe, und wenn der Nord⸗ 
wind wehet, kann kein Schiff hinein 
ſegeln: beym Suͤdwinde iſt aber faſt 
gar Feine Fluth, fo daß die Durch⸗ 
fahrt leicht ohne große Muͤhe etzwun⸗ 
gen werden kann, da die Caſtele vier 
Meilen weit von einander liegen. Ob 
gleich die tuͤrkiſche Artillerie ſehr ſurcht⸗ 
bar ausſieht, wird fig doch die Schiffe 


nicht fehr verhindern, wenn fie guten 


Wind haben, und im einer Reihe ſe⸗ 


geln. Die Schießloͤcher der Kanonen, 


die zu dieſen Caſtelen gehoren, ſchn 
aus, wie Wagenremiſenthuͤren, aber 
die Kauonen, von denen Tournefort 
ſagt, es wären die größten, die er je 


geſehn haͤtte, koͤnnen nur einmal abe 


gefeuert werden, da fie nicht auf kaver 
ten liegen. Und wer wuͤrde es mas 
gen, dieſe Kanonen im Angeſichte von 
Kriegsſchiffen zu laden, welche ſolche 
Lagen geben würden, wovon die Wäle 
der Caſtele bald einfallen müßten, wel⸗ 
che nicht mit Raſen belegt find: fie 
würden Kanoniers und Kanonen unter 
den Ruinen der Waͤlle begtaben. 


Fernere Beantwortungen der Anfrage im goten Stuͤck die 
Magazins das Spargelſchneiden betreffend. ) 


1. 


Hi Spargelſchoͤßlinge fteigen aus 
denen Augen auf, welche ſchon 


) Siehe das gg Stück. 


in dem vorhergehenden Jahre ſich an: 
geſetzt haben. Es ſetzen ſich aber die 
Augen vornemlich nur um den Fuß 

U 
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ottet dis zur SON hmunter. um 
ſolche verfaulte Hoͤhlungen und Löcher 
ſetzen ſich entweder gar keine, oder 
doch wenige ſchwache Augen an, wels 
che daher im folgenden Jahre wenige 
und geringe Schoͤßlinge hervorbringen 
koͤnnen. Werden alle Schoͤßlinge jung 
abgeſchnitten, und laͤßt man nach Jo⸗ 
bannis gar keine in Stengel und Sa⸗ 
men auſwachſen; fo geräch die ganze 
Wurzel gar leicht in Faͤulung, und 
die Gartner ſagen ſodann nicht un 
recht: der Spargel ſey todt ge⸗ 
ſtochen. Läßt man hingegen gar zu 
viel, ſonderlich duͤnne Sproſſen ſchon 
vor Johannis in Samen aufſchießen; 
ſo wird dadurch an den Wurzeln die 
Anzahl der Augen, welche kuͤnftiges 
Jahr Schoͤßlinge geben, zwar ver: 


melrete . Ake Kia SAA een 


Natur, und es laͤßt ſich von einer auf, 
die andere ſehr unficher ſchließen. In⸗ 
deſſen iſt gewiß, daß bey den meiſten 
Gewaͤchſen das Zunehmen der Wur⸗ 
zeln nach dem Verhaͤltniß der uͤber der 
Erde wachſenden Stengel und Zweige 
ſich richtet. Selbſt die Baͤume, wel⸗ 
che ſehr ſtark beſchnitten werden, trei⸗ 
ben weniger Wurzeln, und es iſt ein 
Irrthum vieler Gartenleute, wenn ſie 
glauben, daß die Knollen der Win⸗ 
tercartoffeln größer werden, wenn ſie 
ſchon zu Anfang oder in der Mitte des 
Septembers das Kraut derſelben ab⸗ 
ſchneiden: vielleicht weil ſie geſehen 
haben, daß es das Zunehmen der Zi⸗ 
pollen und des Knoblauchs befördert, 
wenn an denſelben das gar zu freche 


Wachsthum des Krauts gehemmer 
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zu leſen iſt, da die Abhandlungen ſich 
auf Erfahrungen gruͤnden und ganz 
kurz und abwechſelnd ſind, habe kuͤrz⸗ 
lich davon folgendes S. 63. geleſen: 
„Einige ſchneiden das Kraut des Spars 
„ gels oder die Stengel, fo in die Hoͤ⸗ 
„ be gegangen, wenn fie noch grün 
„, find, ab, und vermeynen ibrem Spar⸗ 
„ gel eine Güte damit zu thun; allein 
„ fie irren und werden öfters nicht 
„eher, als bis fie den Schaden davon 
„ einſehen, klug. Man warte doch, 
u bis das Stroh gelb wird, welches 
„ im October geſchiehet: denn ich ver⸗ 
„ mutbe, daß, wie der Saft im Fruͤh⸗ 
„ linge aus der Wurzel in die Hoͤhe 
„ ſteiget, er hernach gegen den Herbſt 
„ ſich wieder in die Wurzel ſenket, 
„ mithin durch das alljufräbzeitige 
„ Befchneiden der Umlauf des Gafı 
„Ates gehemmet wird., Dieſem ſetze 
folgendes hinzu: Es iſt wahr, daß es 
bey einigen uͤberwinternden Blumen⸗ 
ſtauden gut und noͤthig ſey, im Herbſte 
oder gegen denſelben ihre Stengel kurz 
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über der Erde abzuſchneiden; dieſes 
geſchiehet aber, daß der in feinem Um; 
laufe dadurch gehinderte Saft neue 
Auswüchſe an der Wurzel treiben, den 
Stamm beſtauden und gegen den Win 
ter ſtaͤrken möge, Iſt nun dieſes bez 
dem Spargel unnoͤthig, auch ohne 
Zweifel unmoglich, ſo folget, daß der 
in feinem kaufe geſtoͤrte Saft in die 
Faͤulniß uͤbergehen, und, wo die Pflans 
ze nicht tödten, doch wenigſtens ſeht 
ſchwaͤchen und krank machen muͤſſe. 
Die Blätter eines Gewaͤchſes duͤnſten 
nicht allein aus und ſind demſelben um 
deswillen noͤthig, ſondern haben auch 
einführende Roͤhren, durch welche fie 
aus der Luft fruchtbare Theilchen in 
das Gewaͤchs bringen. Werden ihren 
dieſe benommen, fo lange der Nah 
rungsſaft im Umkreiſe iſt, fo muß dar; 
aus nothwendig eine Unordnung im 
Wachstbum und der Stärkung der 
Pflanze, auf welche es beym Spargel 
ankommt, entſtehen. 


Anfrage. 


Wee iſt in einem Brunnen, deſſen 

Waſſer gelb iſt, ſelbiges klar zu 
machen, wenn die Erdlagen Leim und 
Sand ſind? Wie iſt es vornemlich an⸗ 


zufangen, wenn die unterſte Sandlagt 
reines Waſſer giebt, und die unreine 
Quelle aus der obern Leimlage fließt? 
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Hannoveriſches Magazin. 


Io ztes 


Stüd, 


Freytag, den 27" December 1771. 


ER eines Schreibens aus Genf, an den Herrn von W. 


— — ch habe zween Tage auf 
J einer Promenade von 

acht Meilen, durch den 

ſchoͤnſten und groͤßten Garten von Eu⸗ 
ropa zugebracht. Die Reife von kau⸗ 
ſanne nach Genf, an der noͤrdlichen 
Kuͤſte des beruͤhmten Sees verdient 
dieſen Namen mit voͤlligem Rechte. — 
Erlauben Sie mir das Vergnuͤgen, 
dieſe Reiſe in Gedanken mit Ihnen 
noch einmal machen zu dürfen, — Wir 
haben einen der ſchoͤnſten Morgen im 
Herbſte. Eine ungemein lebhafte, 
leichtesund wohlthaͤtige Luft, praͤdis⸗ 
ponirt unſern Koͤrper zu allen den Em⸗ 
pfindungen des Vergnuͤgens, welches 
uns hier die Natur durch ihre unend⸗ 
lich mannigfaltige Schönheiten ſchen— 
ken wird, und ſchaͤrft unſre Faͤhigkeit 
auf alles das aufmerkſam zu ſeyn, was 
der Fleiß der Menſchen noch zur Ver: 
ſchoͤnerung dieſer Seenen beygetragen 
bat. Wir ſteigen zwiſchen Rebenge⸗ 


laͤndern und nicht prächtigen aber ar; 
tig erfundnen Luſtgaͤrten hinab von der 
Anhöhe, worauf Lauſanne liegt, und 
nun entdecken wir den ganzen großen 
Schauplatz, auf deſſen Anblick wir ſo 


lange mit Ungeduld gewartet hatten — 
den Genferſee. Zur rechten, wo das 
Auge fi auf der Flaͤche des Waſſers 
verliert, geht die Sonne auf, zerſtrenet 
in bewundernswuͤrdiger Geſchwindig⸗ 
keit die Nebel, welche uns den Anblick 
der entfernteſten Gebuͤrge entzogen, 
und macht durch die Vertheilung von 
Schatten und Licht nunmehr das Ganze 
vollkommen mahleriſch. Auf unſrer 
Seite des Sees hebt ſich die Kuͤſte auf 
eine halbe deutſche Meile ſanft in die 
Hoͤhe, und wird darauf von hohen 
waldigten Gebuͤrgen eingeſchloſſen. Ges 
gen die Nord: und Oftwinde gefchüßt 
und der ſuͤdlichen Sonne offen, herrſcht 
bier ein milberes Clima, und der von 
Natur fruchtbare Boden iſt noch ver: 
edelt durch den ſorgfaͤltigſten Fleiß der 
Beſitzer. Unſer Weg führe uns durch die 
ſchoͤnſten Alleen von Nußbaͤumen, und 
um uns her entdecken wir die reizendſte 
Mannigfaltigkeit von Gärten, Wie 
ſen, Weinbergen, Ackerfeld und Land⸗ 
bäufern. Das was die Cultur des 
Bodens in verſchiednen Landern vor⸗ 
zuͤgliches hat, erblicken wir in dieſen 
gluͤckſeligen Erdſtriche nahe beyſa 
str tl u 
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men; denn bier hat ſich mancher edle 
Auslaͤnder, der den beſten Theil ſeines 
Lebens in dem Dienſte des Staates 
zugebracht, niedergelaſſen, um feiner 
letztern Jahre in dieſen Wohnungen 
des Friedeus und der Ruhe zu genie⸗ 
ßen, und die Natur und den Feldbau 
zu ſtudieren. — Wir naͤhern uns Mor⸗ 
ges. Auf einem kleinen Vorgebuͤrge 
liegt dieſes artig gebaute Städtchen 
und ſpiegelt ſich mit ſeinen ſchoͤnen 
Promenaden in den ſilberklaren Wel⸗ 
ken. — Welches Gruppo von ſchoͤnen 
kleinen Landſchaften in dem Geſchmacke 
eines Sachtleben und Watteau 
haben wir geſehn! — Jetzt auf der 
andern Seite des Sees in einer Ent⸗ 
ſeernung von anderthalb Meilen den 
ſtaͤrkſten Contraſt mit dieſen ſchmei⸗ 
chelhaften Schönheiten. — Gebuͤrge 
und Felſenſtuͤcke uͤber fie hergethuͤrmt 
beben ſich ſchrof in die Höhe, Ihre 
Gipfel ſind mit Schnee und ewigem 
Eiſe bedeckt; Wolken haben ſich in der 
Mitte um ſie her gelagert, aber die von 
der Sonne erhellten ſtrahlenſchießenden 
zum erheben ſich uͤber die Wol⸗ 
ken. — Alles was die Natur reizen⸗ 
des bat auf dieſer, alles was fie fuͤrch 
terliches hat, auf jener Seite. — 
Wohlgenaͤhrte und wohlgekleidete 
Tandleute begegnen uns, heißen uns 
durch ihren heitern freundſchaftlichen 
Blick auf die angenehmſte Art will⸗ 
kommen, und ſcheinen uns dadurch zu 
verſprechen, daß wir gut unter ihnen 
ſeyn werden. Sie find gewohnt, frein⸗ 
de Bewunderer der Schoͤnheiten ihres 
dandes zu ſehen, und beſitzen dadurch 
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das Geſpraͤchige und anſtaͤndig Frey⸗ 
muͤthige, welches uns ihre Unterre⸗ 
dung fo angenehm macht. — Wie ger 
ſchwinde iſt dieſer Tag verſtrichen! 
Nur Eine Nacht erlaubt uns unfre 
Zeit und die Pflicht der Erwerbung 
nuͤtzlicher Kenntniſſe unſer Vergnügen 
aufzuopfern, in dieſem reizenden Lande 
zu bleiben. Wir treten ab in Copet, 
und noch eine ſchoͤne Scene hat uns 
unſer guͤtiger Genius aufbehalten; die 
Abendroͤthe, den Aufgang des Mon 
des, und eine kleine Spatzierfahrt auf 
dem See. Aber das kann ich Ihnen 
nicht beſchreiben. Hier uͤberlaſſe ich Sie 
Ihrer eignen Imagination, vielleicht 
waͤre es beſſer geweſen, wenn ich das 
ſchon eher gethan haͤtte. Aber vergeſ⸗ 
fen Sie ja nicht den Effekt, welchen 
die Abendrörhe bier durch die Ver 
ſchiedenheit der Farben macht, die fie 
den Gipfeln der favoyiſchen Gebürge 
mittheilt, und des Ganzen, welches ſich 
in dem See ſpiegelt, mit in Anſchlag 
zu bringen. — Wir verlaſſen vor 
Aufgang der Sonne Copet, um noch 
einen fo glücklichen Tag zuzubringen. 
Unſer Fuhrmann faͤhrt zu unſerm gro⸗ 
ßen Vergnuͤgen irre, wir fragen in eis 
nem Dorfe, wo wir ſind, und befinden 
uns in Ferney, dem Aufenthalte des 
beruͤhmten Herrn von Voltaire. Wir 
verweilen ein wenig, um ſein Schloß, 
feinen Garten, feine Kirche und fein 
Grab zu beſehen. Das Schloß, ge 
bauet in einem ſimplen laͤndlichen Ge 
ſchmack, mit einem Avantcorps das 
auf doriſchen Pilaren ruht und zween 
Pavillons zur Seite. Inwendig en 


— 


die glückliche age, und in dem Plane 
bemerkt man ſehr deutlich das poetiſche 
Genie des Eigenthuͤmers. Das Par⸗ 
terre hinter dem Haͤuſe iſt in franzoͤſi⸗ 
ſchem, der uͤbrige Theil des Gartens 
aber faſt in engliſchem Geſchmacke an⸗ 
gelegt. Der Garten verliert ſich all⸗ 
maͤhlig in einen Weinberg, durch die⸗ 
ſen fuͤhrt ein ſich ſchlaͤngelnder Gang 
auf eine ſchoͤne Wieſe, und durch die: 
ſelbe auf das ſehr wohl eultivirte Acker; 
feld. Allenthalben die vortrefflichſte 
Ausſicht nach Genf zu auf einer, und 
nach tion zu auf der andern Seite, auf 
9 Lieues bis nach Fort Ecluͤſe, wo 
ſich das Jura» Gebürge theilt, als 
wenn es durch die Kunſt geſpalten waͤ⸗ 
re, um ein praͤchtiges Thor von Frank⸗ 
reich zu ſeyn. — Seine Kirche, fim: 
pel und artig gebauet, mit einem auf 


wenn er uns verlaſſen ſollte! — Allein 
vielleicht hat Voltaire, der den Weg zu 
dem Herzen der Damen fo gut zu fiu⸗ 
den weiß, hier nur den Beyfall der 
Frauen. — Aber auch ihte Männer 
erzählen uns in geſetzterm Tone: daß 
ſie weit weniger belaſtet ſeyn, als alle 
ihre Nachbaren; daß der Herr des 
Dorfes der guͤtigſte, freundlichſte Herr 
ſey, ſich oft mit ihnen unterrede, ihnen 
Anweiſung zur Verbeſſerung ihrer Laͤn⸗ 
dereyen geben laſſe, den Unvermoͤgen⸗ 
den Haͤuſer baue, große Fabrikgebaͤude 
fuͤr Uhrmacherarbeiter errichten laſſen, 
an die ſie ihre Fruͤchte gut verkaufen 
koͤnnten u. ſ. w. — Mit der gutmuͤ⸗ 
thigen Freude, doch etwas vortheilhaf⸗ 
tes von jenem Manne, von deſſen Her⸗ 
zen uns ſo viel Boͤſes geſagt worden, 
erzaͤhlen z können, nähern wir uns 
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fortfahren werde, als ich angefangen 
babe. Meine Reiſebeſchreibung wuͤrde 
ſonſt ſo lang werden, als meine ganze 
Reiſe. 

Die Lage von Genf an der ſuͤdweſt⸗ 
lichen Spitze des Sees iſt ungemein 
ſchoͤn. Die Rhone ſtuͤrzt ſehr ſchnell 
. aus dem Lac hervor, und theilt die ei: 
gentliche Stadt, von der vormaligen 
jetzt aber mit in den Wall gezognen 
Vorſtadt St. Gervais. Der ſtarke 


Zug des Stroms, und die gegen Oſten 


offne Lage der Stadt, machen die Luft 
bier, vorzüglich wenn der Wind von der 
favonifchen Seite kommt, ſehr merklich 
lebhaft, und dabey iſt ſie heiter und 
rein. St. Gervais liegt gegen eine 
Anhoͤhe, ein Theil der Stadt, (les baſ⸗ 
ſes rues) im Thale, und der andre auf 
einem Hügel, der fo hoch iſt, daß man 
von dort die Ausſicht noch uͤber St. 
Gervais hat. 

Die Häufer find groͤßtentheils im 
franzoͤſiſchen Geſchmacke gebauet, vier 
bis fuͤuf Etagen hoch, und alle von 
Steinen. Die beſten ſind in der obern 
Stadt, wo die Kaufleute welche en 


Gros handeln und die ſogenannten 


Millionairs wohnen. Große Plaͤtze 
bat die Stadt nicht. Der beſte iſt in 
der untern Stadt, da wo die Rhone 
durchfließt, und wo man aus dem 
Wirtbshauſe aux Balances eine ſchoͤne 
Ausſicht hat. Vor den Haͤuſern in 
den baſſes Rues find hohe Areaden, wor: 
unter der ganze Detailhandel der Stadt 
geſchieht, die folglich ungemein lebhaft 
nd. 
l Die oͤffentlichen Pramenaden find 


Auszug eines Schreibens aus Genf. 


1640 


unvergleichlich, vorzüglich die Treille 
in der obern Stadt. Drey lange Reihen 
von Lindenbaͤumen find an der Außer: 
ſten Seite des Huͤgels, worauf die obere 
Stadt liegt, gepflanzt, und unterhalb 
deſſelben, parallel mit der untern Stadt, 
iſt ein großer ſchattigter Garten mit 
ſchoͤnen Hecken und Raſenplaͤtzen. Die 
obere Promenade ift fiir die kaͤltere und 
die untere fuͤr die waͤrmere Jahrszeit. 
Man ſucht die Spaziergänge noch im 
mer zu verſchoͤnern, weil der Staat 
von Genf mit vielem Grunde glaubt, 
daß dieſes ein betraͤchtlicher Gegenſtand 
der Aufmerkſamkeit der Regierung fen, 
vorzüglich in einer Stadt, worin ſich fo 
viele leute von einer ſitzenden Lebensart 
befinden. Wenn es das Wetter nur 
einigermaßen erlaubt, ſo iſt bier alles 
lebhaft und volkreich, vorzüglich kann 
man hier alle kleine Kinder aus Geuf, 
wenigſtens aus der obern Stadt, herum 
ſpielen ſehen, welches mir ſchon vor⸗ 
läufig ein Beweis war, daß gewiſſe 
Kenntniſſe in Abſicht der koͤrperlichen 
Erziehung hier weit ausgebreiteter ſeyn 
muͤßten, als an andern Orten. 

Die Lebensmittel ſind hier ſehr gut 
und im Ueberfluſſe, obgleich niemals 
ſehr wohlfeil. Die groͤßte Zufuhr ge⸗ 
ſchieht aus dem Pais de Vaud, etwas 
koͤmmt aus Frankreich, etwas aus Sa⸗ 
voyen und Piemont. Der gewoͤhnli⸗ 
che Wein iſt ein rother Vin de la Cote, 
der wohlſchmeckend und geſund iſt. 
Das Brodtkorn iſt hier freylich jetzt 
weit theurer als ſonſt, allein eigentli⸗ 
cher Mangel daran iſt nicht geweſen, 
obgleich der Rath, welcher hier = 
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Monopolium mit Korn und ſtarke Mar 
gazine hat, ſich wegen Anſchaffung 
deſſelben in großer Verlegenheit befuns 
den haben ſoll. 

Die Einkuͤnfte des Staats beſtehen 
groͤßtentheils in dieſem Monopolio, in 
den Zoͤllen auf ein: aus- und durchge: 
bende Waaren, und in Abgaben fuͤr 
die Erlaubniß einige zum Luxus gehöoͤ⸗ 
rige Dinge zu brauchen. Alles uͤbrige 
iſt der Regel nach frey, wenn nicht die 
Umftände eine außerordentliche Anlage 
nothwendig machen, welche aber nicht 
ohne allgemeinen Buͤrgerſchluß bes 
ſtimmt werden kann. 

Wie eine ſolche Buͤrgerverſamm⸗ 
lung abgehalten werde; worin der Un⸗ 
terſchied zwiſchen Citoyens, Bourgeois 
und Habitans beſtehe; wie die Regie⸗ 
rungs: und Juſtizverfaſſung uͤberhaupt 
eingerichtet fen; davon werde ich Ib: 
nen hier nichts melden, weil Sie alles 
das beſſer in vielen bey den noch nicht 
lange bengelegten Unruhen herausge⸗ 
kommenen politiſchen Schriften, auch 
zum Theil in Buͤſchings Geographie 
antreffen koͤnnen. Nur das will ich 
Ihnen ſagen, daß ſich jetzt in Genf 
etwa 26000 Einwohner, und unter 
denen 1800 Citoyens befinden. Ci. 
toyen kan Niemand werden, weil die⸗ 
ſer in der Stadt gebohren ſeyn muß; 
Droit de Bourgeoifie aber kann man 
ſowohl durch Kauf, wo es nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde, des ſittli⸗ 
chen Charakters und der auswärtigen 
vorzuͤglich Handlungsconnexionen des 
Candidat de la Bourgeoiſie mehr oder 
weniger koſtet, als auch durch frey⸗ 
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willige Uebertragung erhalten. Der 
Sohn des Milord Stanhope, wel: 
cher ſich ſeit vielen Jahren in Genf 
anf haͤlt, bat es noch neulich auf die 
letztere Art bekommen, und iſt ſtolz 
darauf, von einer Nation adoptirt zu 
ſeyn, die in ungemein vielen guten 
Eigenſchaften, von denen ich unten 
mehr ſagen werde, ſeiner vaterlaͤndi⸗ 
ſchen gleich kommt. 

Die Handlung von Genf iſt zwey⸗ 
fach, und beruhet entweder auf ein⸗ 
heimiſch fabricirten Waaren, oder 
auf Spedition. Bey der erſten 
Gattung werden Ihnen nun ſogleich 
die berühmten genfer Uhren einfallen. 
Die Verfertigung der verſchiednen 
Theile, die Vergleichung, die Zuſam⸗ 
menſetzung, Auspolirung und endlich 
der Debit derſelben ernähren mehr als 
ein Drittheil der Einwohner. Jede 
Arbeit, von der groben Bereitung der 
Metalle bis zur feinſten Polirung, ber 
ſchaͤfftigt hier feinen eignen Mann, 
indem immer einer dem andern in die 
Haͤnde arbeitet, und aus dieſem Grunde 
ſowohl, als auch wegen der großen 
Frugalitäͤt der Genfer und ihrer unge⸗ 
meinen Arbeitſamkeit, koͤnnen ſie in 
der Concurrenz mit London und Paris 
immer den wohlfeilſten Preis halten, 
ja ſie verkaufen ſogar an die Uhrma⸗ 
cher dieſer beyden Städte, vorzüglich 
der letztern, eine betraͤchtliche Menge 
von Getrieben ohne Gehaͤuſe. Aber 


das iſt auch wahr, daß die groͤßte An⸗ 

zahl der in Genf debitirten Uhren, Mit⸗ 

teluhren find. Wenn wir z. E. in En 

ropa vier Hauptſtaͤdte für Uhren 
tttll z 
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briken annehmen, nemlich London, 
Paris, Genf und Augsburg, ſo hat 
Genf in Abſicht der Guͤte der Uhren 
nur den dritten Rang. Sie, mein 
Herr, ſind zu ſehr Kenner der Hand⸗ 
lung, als daß Sie hieraus ſchließen 
ſollten, es würden nun in Genf gar 
keine vollkommen gute Uhren gemacht; 


Sie verſtehn mich vielmehr, daß ich 
bier nur von der Art Uhren ſpreche, 


gute 3 bis 4 Louis d'or. 


welche in der Handlung den meiſten 
Cours hat. Die gewoͤhnlichen Preiſe 
der ſimplen Uhren, welche nicht repe⸗ 
tiren, ſind hier jetzt: goldne ſchlechte zu 
5 und 6 neuen franzäfifchen Louis d'or; 
mittel zu 7 und 8; gute garantirte zu 
9 und 10; extra gute, gravirte, mit 
Steinen u. ſ. w. ohne beſtimmten Preis; 
ſilberne ſchlechte 21, mittel 3, gute 4 
bis 6 Louis d'or; tombackne ſchlechte 2, 
Der groͤßte 
Debit der fertigen Uhren, zu deren wohl⸗ 
feilen Preiſen auch das vieles beytraͤgt, 
daß beynahe der vierte Theil aller Uhr⸗ 
macherarbeiten von Frauenzimmern 
verrichtet wird, geſchieht in Deutſch⸗ 
land, Italien, Spanien, der Levante 
und im noͤrdlichen Europa, durch die 
in Genf wohnenden Kaufleute die mit 
Uhren handeln und in den beträchtlich: 
ften Städten von Europa ihre Com: 
toirs oder Commiſſionairs haben. Je⸗ 
der von dieſen Kaufleuten ſteht mit ei⸗ 
nigen von den Uhrmachermeiſtern, der 
ren Anzahl ſich hieſelbſt auf 700 be 
laͤuft, in Verbindung, nimmt ihm alle 
ſeine verfertigten Uhren ab, und der 
Uhrmachermeiſter thut eben das mit 
allen den Detailleurs, die unter ihm 
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arbeiten. Es ſind alſo hier, wie bey 
allen uͤbrigen wuͤrklich vortheil⸗ 
haften Fabriken, allemal Rauf⸗ 
leute, die den Vertrieb beſorgen und 
die Manufactur erhalten. — 

Alle Leute in Genf verſtehen ſich auf 
Uhren, und das werden Sie mir leicht 
zuglauben, wenn Sie bedenken, daß 
ein Drittheil der Einwohner an deren 
Verſertigung arbeitet. Soll ich Ihnen 
einige Saͤtze aus der hieſigen National 
weisheit anzeigen, wie man in zweiſel⸗ 
baftem Falle die Guͤte der Uhren, die 
ſonſt niemals mit voͤlliger Sicherheit oh⸗ 
ne techniſche Unterſuchung eines guten 
Meiſters zu beſtimmen iſt beurtheilen 
kann? DreySäge darüber, find hier faſt 
ſpruͤchwoͤrtlich geworden; a) eine Uhr 
taugt nichts, wenn derſelbe Meiſter, deſt 
ſen Namen ſie fuͤhrt, ſie um geringen 
Preis verkauft. b) eine Uhr iſt ſchlecht, 
wenn eine neue Erfindung daran iſt, 
die keinen direkten Nutzen hat. c) Man 
muß ſich hüten für Uhren, die den Nas 
men beruͤhmter Meiſter fuͤhren, und 
wohlfeil verkauft werden. — Der Gen⸗ 
fer Uhrenhandel hat eher zu als abge⸗ 
nommen, und das hat die Stadt dem 
Geiſte der Speculation und dem uner⸗ 
muͤdeten Fleiße der Einwohner zu dam 
ken, Der Genfer bekuͤmmert ſich um 
alles, was er von allen Laͤndern in der 
Welt erfahren kann, und ſcheuet dar⸗ 
auf keine Muͤhe und Arbeit, um ſich 
einen neuen Debit zu verſchaffen. Ak 
lein unten mehr von dem Charakter 
dieſer modernen Carthaginenſer. 

Die uͤbrigen Artikel der einheimiſch 
fabricirten oder vielmehr faconnirten 

N Waaren 
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Waaren ſind: Juwelirarbeiten, Gold⸗ 
und Silber, Kupfer- und Weisblech⸗ 
ſchlaͤgereyen n. ſ. w. 

Die zweyte Branche der Genfer 
Handlung beſteht in der Spedition. 
Man hat mir geſagt, daß hierdurch 
noch mehr Geld in die Stadt gezogen 
wuͤrde, als durch den Uhrenhandel; 
und wenn man die vortheilbafte Lage 
der Stadt und den Handlungsgeiſt der 
Einwohner bedenkt, ſo iſt das nicht 
unwahrſcheinlich. Genf hat gewiſſer⸗ 
maßen zu Waſſer Verbindung mit der 
Mord: und mittelländifchen See, durch 
den Rhein und die Rhone. Von dem 
erſten iſt es nicht weit entfernt, und die 
letztere wird 5 oder 6 Lieues unterhalb 
Genf ſchiffbar. Die Waaren, welche 
aus dem ſuͤdlichen Deutſchlande und 
der Schweiz nach Frankreich und Ita⸗ 
lien, und von dort wieder hieher gehen, 
werden allemal am beſten auf Genf 
ſpebirt, und die faſt an allen großen 
Handelsplaͤtzen in Europa etablirten 
Genfer Comtoire beweiſen hinlaͤnglich, 
daß dieſe Art von Handlung ungemein 
ausgebreitet ſeyn muͤſſe. 

Man hoͤrt in Genf viel von den Mil⸗ 
lionairs oder Leuten, die eine oder zwo 
Millionen Gulden im Vermögen bar 
ben; man muß aber dabey wiſſen, daß 
ein Geufer Gulden etwa gleich iſt fuͤnf 
Mgr. in unſerm Gelde. Einer, der eine 
Million Gulden beſitzt, wird ſchon fuͤr 
ſehr reich gehalten, und deren ſollen 
etwa 15 bis zo in Genf ſeyn. Hun⸗ 
derttauſend Gulden iſt hier ſchon ein 
Vermoͤgen, (une Fortune) von dieſer 
Claſſe aber giebt es ſehr viele. Ueber: 


haupt findet man bier nicht fo außer 
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ordentlich reiche einzelne Partienliers 
als in andern großen Handelsplaͤtzen, 
aber deſto mehrere von der mittlern 
Gattung, und dieſes hat ſeinen Grund 
ſowohl in der Staatsverfaſſung der 
Republik, als auch ſelbſt in der Art 
und Beſchaffenheit der Handlung. 
Ich komme jetzt auf das, was mir 
während meines hieſigen Aufenthalts 
ſo viel Vergnuͤgen gemacht hat, auf 
die Sitten und den Charakter dieſer 
liebenswürdigen Nation. Genf unter: 
ſcheidet ſich in dieſen Stücken ſehr merk. 
lich und vortheilhaft, von allen ſeinen 
Nachbaren. Die Nation haͤlt in ihrer 
Anlage das gluͤckliche Mittel zwiſchen 
der großen Lebhaftigkeit des Franzoſen 
und der ſteifen Gravitaͤt des Deutſchen, 
dazu noch ein Theil italieniſchen Scharf 
ſinns kommt, der durch die allgemeine 
Aufklaͤrung des Verſtandes und noch 
immer herrſchende moraliſche Principia 
auf das Gute gelenkt iſt. Nirgends 
babe ich anſtaͤndiger und feiner diſpu⸗ 
tiren gehört als hier. Ich wuͤuſchte, 
daß Sie waͤren bey mir geweſen, als 
auf dem Kaffeehauſe ein Schneider und 
einer von der Stadtmiliz daruͤber di⸗ 
ſputirten, ob ein Homme de Sentiment 
oder ein Homme d'Eſprit vorzuziehen 
ſeh. Der Schneider behauptete das 
erſte, gewann die Sache, und ein an⸗ 
drer Handwerksmann ſagte ihm: ſie 
baben ihren Satz mit fo vielem Witze 
verfochten, daß man ſie ſelbſt dadurch 
fuͤr das Gegentheil des Charakters 
halten ſollte, den fie vertheidigt. 
Genaue Kenntniß der Geſetze des 
Vaterlandes, Principia und Raiſon⸗ 
nement 


— 


1647 


nement über die Moral, etwas Bele⸗ 
ſenbeit, und ungemeine Wißbegierde, 
vorzüglich was den Zuſtand fremder 
Lander betrifft, finden fie faſt durchgaͤn⸗ 
gig, wenigſtens bey jebem Citoyen, und 


dieſe machen doch auf 1800 Familien 


aus. Ich habe mit mehr als 40 deuten 
von verſchiednem Stande, Geſchlecht 
und Charakter geſprochen, und jene 
Beobachtung faſt bey allen verificirt 
gefunden. Nur ein paar Exempel, fo 
kurz als moͤglich: — Eine Frau die auf 
det Straße kleine Calender verkauft — 
Ich — Sie leſen wohl fleißig Roma⸗ 
ne? — Sie — ganz und gar keine — 
Ich: aber gewiß machen Sie eine 
Ausnahme mit der Heloiſe ihres vorma⸗ 
ligen Miebürgers Jean Jaques? — 
Sie: deſſen Roman leſe ich am aller: 
wenigſten, er iſt mit fo vieler Kenntniß 
des Herzens und ſo vielem Enthuſtas⸗ 
mus geſchrieben, daß er mir am erſten 
den Kopf ſchwindelnd machen koͤnnte. — 
Ein Drathſeitenzieber, dem ich ſagte, 
daß ich es dem Rouſſeau nicht verzei⸗ 
hen koͤnne, daß er die Veranlaſſung zu 
den Unruhen in einer ſo artigen Re 
publik gegeben, antwortete: Nennen 
Sie Rouſſeau keinen Phantaſten, wenn 
er das iſt, waren wir es denn nicht noch 
weit mehr, da wir uns von ihm in 
Harniſch bringen ließen? — . 
Langeweile konnen Sie hier in Genf 
nicht haben. Gehen Sie in die erſte 
die beſte Bude in den bafles Rues, kau 
fen Sie eine Kleinigkeit, denn gewinnen 
mögen die Genfer ſehr gerne, fangen 
Sie eine Unterredung an, und es wird 
Ihnen ſelten fehlen, daß Sie nicht eine 
dalbe Stunde ſehr angenehm zubringen 
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follten. — Nur noch ein paar Beweiſe, 
wie ſehr gewiſſe Kenntniſſe hier natio⸗ 
nal geworden find, - Das Confeil ſou- 
verain hat eine Lotterie errichten wollen, 
die Bürger aber haben ſich widerfeßt, 
weil es, wie fie ſagen, der Induͤſtrie 
boͤchſt ſchaͤdlich ſeyn wurde, wenn dem 
Volke andre Mittel Geld zu erwerben, 
als die Arbeitſamkeit, gezeigt waͤren — 
Eben das Conſeil ſouverain war nicht 
abgeneigt, einen Schauplatz in Genfju 
errichten, und eben die Buͤrger, die ſo viel 
Kenntniß und Liebe der Wiſſenſchaſten 
haben, widerſetzten ſich. Ich fragte tinen 
Mann, der im kleinen mitteinwand ha 
delt, nach der Ur ſache der Widerſetzung, 
er antwortete mir faſt von Wort ju 
Wort folgendergeſtalt: unfre Nation 
bat bereits eine fo ſtarke Neigung für 
das tefen der Comoͤdien und Tragoͤdien, 
es laufen fo viele Leute in das ſchlechtt 
Schauſpiel nach Chatelaine, einem 
eine halbe Stunde von hier auf frauſle 
ſiſchem Boden gelegnen Dorfe, was würde 
nun entſtehen, wenn wir in der Stadt an 
gutes Schauſpiel haͤtten? Man würde ſcht 
viel Zeit verderben, unſere Unterredungen 
wurden von dem bisherigen Gegenſtande, 
nemlich unfrer Arbeit, der Erziehung unſert 
Kinder, und andren Kenntniſſen abgelın 
werden. Es worde bald, le 
auch unter uns das die wichtigſte Frage wer 
den: iſt dieſe oder jene Scene gut, it ie gut 
vorgeſtellt, hat die Actrice dieſes oderjeneh 
Wort recht ausgeſprochen u. ſ. w. Das 
es eben was die Regierung und die Boruchm 
ſten dabey im Sinne haben, fie wollen uajrd 
Geiſt auf andre Dinge lenken, damit wir we 
niger aufmerkſam auf die Erhaltung unfret 
Verfaſſung werden, und fie deſto meniget 
Beobachter haben Des wegen wird and das 
in meinem Leben nicht durchgehen. — 


Der Schluß folgt köaft 
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Hannoberiſches Magazin. 
1oꝗes Stuͤck. | 


Montag, den 30 December 1771. 


Schluß des Auszugs eines Schreibens aus Genf, 
an den Herrn von W. 


eben fo allgemein als Kennts 

niſſe. Ich will nur Facta erzaͤh⸗ 
len und Sie nachher ſelbſt urtheilen 
laſſen. Ich rede hier vorzuͤglich von 
der mittlern Claſſe, bey der allemal der 
eigentliche Nationalcharakter zu ſuchen 
iſt. Alſo die Lebensart in den Rues 
baffes, wie fie mir von verſchiednen Gens 
fern erzaͤhlt worden. — Man ſteht ſehr 
früh auf, und beſchickt die Gefchäffte 
im Haufe; das Fruͤhſtuͤck wird geholt 
aus dem Kaffeehauſe um die Zeit zu 
ſparen. Nun werden die Buden geoͤff— 
net, worin gemeiniglich die ganze Fa: 
milie ſitzt, und jeder ſich mit ſeiner Ar⸗ 
beit oder dem kleinen Handel beſchaͤff— 
tigt. Viele laſſen auch das Mittags⸗ 
eſſen aus den Garkuͤchen holen, um 
keine Zeit zu verlieren. Man ißt uͤber⸗ 
haupt in Genf weit weniger als in 
Deutſchland. So bald die Sonne 


Jans und Frugalitaͤt ſind hier 


untergeht, werden alle Buden faſt mit 
einem male verſchloſſen, und alsdann 
gehen alle Menſchen ſpatzieren, bey gu⸗ 
tem Wetter auf den öffentlichen Spa: 
liergaͤngen, bey ſchlechtem unter den 


Arcaden der baſſes Rues. Dieſe Zeit 
nennet man, die verlohrne Stunde 
(Pheure perdue). Ein Nationalaus⸗ 
druck der ungemein viel ſagt. Dieſe 
Stunde nun iſt der Converſation und 
der Mittheilung der Kenntniſſe gewid⸗ 
met. Alles bewegt ſich nun nach dem 
Stilleſitzen eines ganzen Tages mit gro⸗ 
ßer Lebhaftigkeit; Vater und Mutter, 
Sohn und Tochter, Liebhaber und Ge 
liebte, alles ſcheint in intereſſanter Un⸗ 
terredung zu ſeyn, und alles ift dabey 
ſehr anſtaͤndig, weil einer immer unter 
den Augen des andern iſt. Dieſes iſt eine 
wichtige Stunde für den Fremden der 
Converſation haben will. — Nun wird 
plotzlich alles ledig, man geht zu Haufe 
und die, deren Arbeit es erlaubt, ber 
ſchaͤfftigen ſich nun eine Stunde mit der 
dektüͤre, bis zum Abendeſſen. — 
Die Kleidung der Mannsperſonen 
iſt durchgehends ſimpel. Die republi⸗ 
caniſche Gleichheit macht es zu einer 
Politik der vornehmſten Maͤnner, nicht 
beſſer als der geringſte Citoyen geklei⸗ 
det zu ſeyn. Die Kleidung der Frauen; 
zimmer von der mittlern Claſſe iſt eber 
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falls ſimpel, aber ungemein reinlich 
und von artigem Geſchmacke. Es iſt 
ein Vergnügen, ſie auf dem Markte 
Lebensmittel, Blumen und Früchte in 
ihre ſchneeweißen Handkoͤrbe kaufen zu 
ſehen. Sie treffen hier ſowohl auf dem 
Markte, als auch bey andern Haus⸗ 
baltsarbeiten, doch immer einige Toͤch⸗ 
ter an, deren Vaͤter 8goooo bis 100000 
genfer Gulden in Vermoͤgen haben. 
Unſre Buͤrgerjungfern von gleichem 
Vermögen wuͤrden ſich bey manchen 
Arbeiten, die eine junge genfer Buͤr⸗ 
gerinn mit Vergnügen und Grazie 
ausrichtet, fuͤr fehr herabgeſetzt halten. 
Aber das iſt hier nun einmal anders. 
Dafuͤr ſind wir aber auch nach den Spa⸗ 
niern, vielleicht zu einigem Nachtheile 
unſrer Manufacturen, die vornehmſten 
Leute in der ganzen Welt. — — Ueber 
den Luxus der vornehmſten und reichſten 
Damen wird in Genf ſehr geklagt. 
In dem Umgange der Mannsper: 
ſonen herrſcht gar keine Diſtinktion, 
ſelbſt nicht unter Citoyens, Bourgeois 
und Habitans. — Er hat Kenntniſſe, 
er iſt fleißig, wohlredend und nicht lie⸗ 
derlich; das ſind die Punkte, die jedem 
Genfer den Eintritt in die geſchloßnen 
Geſellſchaften erwerben. Denn hier 
ſind unter den Mannsperſonen lauter 
Cereles und Clubs, die ſich an gewiſſen 
Tagen der Woche des Abends verſamm⸗ 
len, ſich unterreden, auch Schach oder 
im Brette ſpielen. Je vorzuͤglichere 
Maͤnner durch Charakter und Kennt⸗ 
niſſe in einem Club ſind, deſto ſchwe⸗ 
ter hält es, ohne Verdienſte darin 
aufgenommen zu werden. Mit den 
Damen iſt es in dieſem Stuͤcke ganz 
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anders. Ein Genfer ſagte mir dar: 
übers (welches ich aber nicht nach 
geſagt, ſondern mich fuͤr alle Imputa⸗ 
tion proteſtando zierlichſt verwahrt ha 
ben will) Les Dames font ſujettes aux 
petiteſſes, C eſt la richeſſe & la parure 
qui decident entre elles de la Prefeance. 
So viel iſt immer wahr, daß z. E. ein 
Syndie der vertrauteſte Freund eines 
Schuſters und mit ihm in Einem Club 
ſeyn kann, und die Madam Sondie die 
Schuſterfrau de haut en bas begegnet, 
Was iſt nun die Urſache dieſer all 
gemeinen Aufklaͤrung und disfer grö 
ßen Arbeitſamkeit in Genf? Ich will 
es verſuchen, Ihnen meine Meynung 
daruͤber vorzulegen: Der vornehmile 
Grund liegt in ihrer Staatsverfaſſung. 
Jedem Citoyen und Bourgeois muß ts 
aͤußerſt intereſſant ſeyn, die Geſetze ſti 
nes Vaterlandes zu kennen, weil er 
ohne deren Kenntniß durchaus keinen 
Anſpruch auf Staatsbedienungen, ja 
nicht einmal auf die Achtung und Com 
verſation ſeiner Mitbuͤrger machen 
kann. In den Verſammlungen der 
ganzen Buͤrgerſchaſt iſt dieſe Kenntnif 
der Geſetze allein nicht hinlänglich, a 
muß fie mit Wohlredenheit verbinden. 
Die Begierde zu einer genauen philen 
ſophiſchen Kenntniß feiner Landesgte 
ſetze zu gelangen, führt ihn natürlicher 
weiſe in das allgemeine Staat 
das Natur: und Völkerrecht und in die 
Moral; die Nothwendigkeit wohl 
reden aber, wird ihn mit den ſchölen 
Wiſſenſchaften bekannt machen. Der 
Hibitant wacht ſorgfuͤltig über die Auß 
rechthaltung ſeiner Privilegien, 25 


3 


die Kinder natuͤrlicherweiſe beffer erzo⸗ 
gen und unterrichtet, und das wird 
die Aufklaͤrung allgemein machen. 

Der zweyte Hauptgrund iſt die 
Nothwendigkeit und der Geiſt der 
Handlung. Sie wiſſen, was ein Kauf: 
mann ohne Kenntniſſe für ein wider: 
ſprechendes Ding, und ein Kaufmann 
mit Kenntuiffen für ein wuͤrdiger vor 
trefflicher Mann im Staate iſt; alſo 
— allein machen Sie die Folgerungen 
ſelber. Ich ſchreibe ja keine Diſſerta⸗ 
tion uͤber Genf. 

Die große Induſtrie entſteht hier 
nach meiner Meynung, erſtlich ſelbſt 


aus der großen Aufklärung. Je mehr 


Kenntniſſe der Menſch hat, deſtomehr 
Beduͤrfniſſe wird er haben — Die 
wenigen, welche ſich uͤber die Beduͤrf⸗ 
niſſe weg philoſophirt, machen nur 


ana Urs. kl... .. 


Lebensart der meiften, 

Es gebt mir nahe, daß ich Ihnen 
bey dieſer Gelegenheit ſagen muß, daß 
die Hypochondrie und alle die unbe⸗ 
ſchreibbaren Krankheiten der Nerven 
in Genf vorzuͤglich zu Haufe find, 
Dieſe liebenswuͤrdige Nation iſt ſehr 
munter und aufgeweckt bis zu einem 
gewiſſen Alter, alsdann aber werden 
ſehr viele von allen Schreckniſſen det 
Milzſucht überfallen, und man hat mir 
verſichert, daß in Genf, nach Pros 
portion, anderthalb mal fo viel Selbſt⸗ 
morde geſchehen als in London. Noch 
vor drey Wochen iſt hier ein trauriges 
Exempel von der Art mit einem Syn⸗ 
die der Stadt vorgegangen. 

Policey iſt in einer Stadt von ſol⸗ 
chen Sitten, wo man ſicher ſagen kaun: 

Plus hic boni mores valent quam alibi 
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Die Akademie hat zwoͤlf Profeſſoren. 
Außer der Mathematik und den Leibes 
uͤbungen aber iſt hier wenig zu lernen, 
und das ganze Inſtitut verdient kaum 
den Namen, wenn man es z. E. mit 
einem Goͤttingen vergleicht. Dem 
ohngeachtet aber, wuͤrde ich doch allen 
Aellern von Stande und Vermögen, 
die ihre Söhne in einem gewiſſen Al: 
ter, wegen Erlernung der Sprache 
und guter Sitten, in ein fremdes Land 
ſchicken wollen, ſehr treuherzig rathen, 
Genf in allem Betrachte, den Staͤdten 
Lauſanne, Strasburg, und vornemlich 
Paris vorzuziehn. Ich habe mich 
hier nach dem Zuſtande der Penfionen 
forgfältig erkundigt. In den Leibes⸗ 
übungen findet ein junger Menſch gu— 
ten Unterricht, wie ſchon geſagt, in der 
Philoſophie ebenfalls. Unterdeſſen iſt 
das nach meiner Mey nung das mer 
nigſte. Nirgends beſſer als hier, fin⸗ 
det er Kuͤnſtler und Handwerker, die 
die Gründe ihrer Kunſt anzugeben wiſ— 
ſen, und ſehr weit von den Handwerks⸗ 
gebeimniffen der gewohnlichen Meiſter 
entfernt ſind; nirgends beſſer als hier 
findet er Converſation von allerhand 
Art, nicht mit zu viel, nicht mit zu 
wenig Zutrauen auf ſich ſelbſt, und 
erweitert dadurch nebſt den reellen 
Kenntniſſen auch natuͤrlicherweiſe die 
Kenntniß der Sprache; durch Wiſſen⸗ 
ſchaft, durch gute Auffuͤhrung, Gefaͤl⸗ 
ligkeit, und einige Adreſſen kann er in 
die obbeſchriebnen Clubs von wuͤrdi⸗ 
gen Maͤnnern kommen, und wenn er 
einmal darin iſt, ſo iſt er ſo gut als 
geſichert gegen die Verfuͤhrung einiget 
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ausſchweifenden Juͤnglinge, weil es 


bier doch noch immer eine Schande ift, 
nicht moraliſch gut zu ſeyn; fein Reich 
thum und ſein Stand, wenn er nicht 
beydes in ſehr hohem Grade beſißt, 
machen ihm keine Schmeichler und 
bahnen ihm nicht den Weg zu der 
Converſation mit wuͤrdigen Männern; 


durch Kleiderpracht, großen unnützen 


Aufwand, Stolz und affectirtes We 


fen, würde er ihn ſich ſelbſt verſperren; 
die Luft und die Lebensmittel find fehr 


gut, die Lage ungemein angenehm, dit 
Manieren der Leute gefaͤllig und artig, 
Fremde von allen Nationen kommen 
durch Genf, und verweilen ſich hier 
eine Zeitlang u. fe w. Die Penſionen 
ſind auch nicht theuer; ein artiges 
Zimmer in der obern Stadt in einem 
ſehr guten Hauſe nebſt Mittags: und 
Abendtiſch mit Wein, Licht, Aufwars 
tung ic. ſollte monatlich 24 neue Louis 
d'or koſten. — Schicken Sie immer 
den Sohn Ihres Freundes, wenn et 


18 Jahr alt iſt, auf Ein Jahr nach 


Genf, ich glaube, daß ihm das auf ſein 


ganzes Leben vortheilhaft ſeyn wird. - 


Nur ein einziger Umſtand. Der hie 
ſige Accent iſt nicht pariſtſch, ob man 
gleich ſonſt grammatiſch richtiger ſpricht 
und ſich beffer ausdrückt, als in Paris 
ſelbſt. — Aber ich habe das Zutrauen 
zu dem Bon Sens unferer fandeslew 
te, daß ſie nicht einer ſolchen für einen 
Deutſchen lächerlichen Kleinigkeit, reellt 
Kenntniſſe, wahre gute Lebensart 1 
Tugend aufopfern werden. 


Vornemlich wiirde ich Ga da 


jungen Herren aus verſchiednen Pre 
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vinzen von Deutſchland, anch aus dem 
politiſchen Grunde anrathen, weil der 
bieſige Stolz eine ganz andre Mich: 
tung hat als der deutſche, und weil 
ſie alsdenn vielleicht durch das taͤgliche 


Genf, den aten Oct. 1771. 
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Aunſchauen des Gegenſatzes lernen wuͤr⸗ 


den auf eine beſſere Art ſtolz zu ſeyn, 


als mau bisher noch in Schwaben und 
einigen andern Kreiſen von Deutſch⸗ 
land if. — — 


Blockenbring. 


Von den Wuͤrkungen der Senegawurzel bey der Entzündung 
der Lunge und Bruſthaut. 


D⸗ der Gebrauch dieſer Wurzel eben 

noch nicht durchgehends bekannt 
iſt, ihren Heilkraͤften aber kein einziges 
Mittel gleich zu ſchaͤtzen iſt; ſo mache 
ich mir ein Vergnuͤgen daraus, ſie in 
dieſen Blaͤttern zu beſchreiben, beſtens 
zu empfehlen, und meine Empfehlung 
durch einige Beyſpiele zu beftätigen. 

Die Pflanze iſt nach dem Herrn von 
Linnee, eine Polygala und zwar die 
16 Species, Polygala ſenega genannt. 
Ihr Vaterland iſt Virginien und Pen⸗ 
ſylvanien. Die Wurzel iſt etwa zwey 
Zoll lang, von verſchiedener Dicke, 
doch habe ich keine einzige unter denen, 
die ich beſitze, finden koͤnnen, die viel 
dicker als ein ſtarker Federkiel geweſen. 
An dem Obertheile der- Wurzel finden 
ſich verſchiedene Erhabenheiten, und 
ſcheint es, als wenn ſie auf verſchiedene 
Art zuſammen gedrehet waͤre. 

Ihre aͤußere Farbe iſt braungelb, die 
innere aber blaßgelb. Ein Hauptkenn⸗ 
zeichen, dieſe Wurzel von aͤhnlichen zu 
unterſcheiden, iſt, ein membranoͤſer 
Rand, der nach der Laͤnge der Wur⸗ 
zel herunter laͤuft, ſich aber in der in⸗ 
wendigen Seite der Biegungen befin⸗ 


det, die die Wurzel macht. Die virgi⸗ 
niſche Schlangenwurzel wird oſt ſtatt 
dieſer verkauft, die man aber leicht nach 
den angegebenen Kennzeichen von dies 
ſer unterſcheiden wird. Die Rinde der 
Wurzel iſt in Anſehung ihrer Dicke 
ſehr ſtark, und ich glaube, daß in dieſer 
das Wuͤrkſamſte ſich befindet. Die 
Rinde ſchmeckt uͤberdem auch ſtaͤrker als 
die Wurzel. Der Geſchmack hat im 
Anfang vieles von bittern Mandeln, 
kaum aber hat man dieſen empfunden, 
ſo verſpuͤrt man einen heißen brennen⸗ 
den Geſchmack. Der Geruch koͤmmt 
auch dem von bittern Mandeln nahe. 
Herr Tennent hat die Senega wider den 
Biß der Klapperſchlange innerlich im 
Decocte, und aͤußerlich in Milch ge⸗ 
kocht, auf den Biß gelegt, mit dem be⸗ 
ſten Erfolge von den Indianern braus 
chen ſehen. Die Gleichheit der Zufaͤlle 
bey dieſem Biſſe mit denen von einer 
Entzuͤndung der Lunge und Brufthaut, 
und die Aehnlichkeit des Bluts bey bey⸗ 
den haben Herrn Tennent bewogen, ſie 
bey dieſen Krankheiten zu verſuchen. 
Seine Verſuche waren gluͤcklich, 
und er hat fie in der Folge haͤufig ger 
M m m in m 3 braucht. 
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braucht. Herr T. gab ſie in ſtar ker 
Doſe zu 35 Gran, am liebſten aber im 


Decocte, weil fie, wie er verſichert, ges 


ſchwinder wuͤrkte. Virginiens Bewoh⸗ 
nern hat alſo Hr. T. die Kenntniß dies 
fer Wurzel zu verdanken. Wir fönnen 
ihm nicht genug Dank ſagen, daß er 
der erſte geweſen, der durch einen gruͤnd⸗ 
lichen Schluß bewogen iſt, den Nutzen 
dieſer Wurzel auf mehrere Heilkraͤfte 
auszudehnen, und durch Erfahrung zu 
beſtaͤtigen. Möchten doch alle Aerzte wie 
Hr. T. denken, und ihre mit Vernunft 
geſammlete Erfahrungen bekannt ma⸗ 
chen. Herr Bouvert machte darauf 
die Wuͤrkungen dieſer Wurzel 1744 
der Akademie zu Paris bekannt, es ſind 
nachher viele Verſuche mit derſelben 
gemacht, und iſt der Erfolg glücklich 
geweſen. Gronovius hat dieſe Pflanze 
ſchon in feiner Flora virginiana beſchrie⸗ 
ben, und in einem Briefe an Bruͤck⸗ 
mann a) ihre Heilkraͤfte auch in andern 
Krankheiten erhoben. Ueberhaupt kann 
man dieſe Wurzel in allen Krankheiten 
mit vielem Vortheile gebrauchen, wo 
eine Aufloͤſung zäher ſtockender Säfte 
noͤthig iſt. Ich habe fie ſelbſt bey der 
Bauchwaſſerſucht und Gicht gebraucht, 
ich kann ihr aber allein den guten Ers 
folg nicht zuſchreiben, weil ich andere 
wuͤrkſame Mittel zugleich mitgebraucht 
abe. : 
‘ Unſere eiuheimiſche Kreuzblume (Po- 
Iygala vulgaris L. Sp. II.) hat auch gute 
Wuͤrkungen. Herr Duhamel hat mit 
ſelbiger Verſuche gemacht, und ſie hat 


a) In Commercio litterar. Norinberg. A. 174t. 
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ſich wuͤrkſam erwieſen. Er hat dit 
ganze Pflanze aim Decocte gebraucht, 
weil die Wurzeln zu klein ſind. Der 
geſchickte Herr Profeſſor Detharding 
bat eine Handvoll von dieſer Pflanze, 
mit 2 Pfund einer Ptiſane oder andern 
Bruſttraͤnken abgekocht, denen Kran 
ken, die bey einer heftigen Pleureſie in 
Gefahr geſtanden, zu erſticken, alle 
Stunden zu ein paar Löffel voll gege⸗ 
ben, wovon zu großer Erleichterun 
derſelben ein ſtarker Auswurf, Sowa 
und Harnfluß erfolget iſt. Der Ritter 
von Linnee hält in feiner Diſputation 
von der Senega, die im 2ten Bande 
der Amen. acad. befindlich iſt, dafür, 
daß die Wurzel unſerer gemeinen Kteuß⸗ 
blume eine der Klapperfchlangenmwurjel 
(Senega) ähnliche, wiewohl ſchwaͤchert 
Kraft beſitze, und wuͤnſchet, daß Aerzte 
bey vorfallenden Gelegenheiten verfis 
chen moͤchten, was dieſe wider den Biß 
der Vipern wuͤrken koͤnne. Die Wurs 
zel iſt, wie Herr Candon verfichert, wis 
der die Schwindſucht ein kraͤſtigeres 
Mittel, als alle ſonſt gewoͤhnliche in 
dieſem Uebel. Er und andere in Wien 
baben ſolche bey dieſer Krankheit mit 
dem beſten Erfolge gebraucht; und zwar 
die Wurzel zu einem halben Quentin 
Morgens und Abends in Pulver, oder 
auch in einer Lattwerge mit Honig alle 
4 Stunden zu einem Quentin, und all 
maͤhlig in höherer Dofi. Das Inf 
ſum des Krauts mit Honig verfüt if 
zugleich mit gebraucht worden, womit 
man den einen und andern 1 
‚ ort 
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beſchrie bey vorfallenden Henne 
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efann fil it, wie Henin f 
ntfete der die Somit in 9 
en, wo Witte, als all is 


ſer würdige Arzt gedraucht, nedſt dem g 


gluͤcklichen Erfolge der Cur, munterten 
mich auf, fie bey Entzündungen der 
lunge und Bruſthaut anzuwenden. 
Ich wurde den 1 sten April zu einer 
Frau von 49 Jahren gerufen, die 
beftändig harte Arbeit verrichtet hatte, 
und an einer Entzuͤndung der Lunge 
gefährlich krank war. Ich ordnete ein 
reichliches Blutlaſſen, darauf Pulver 
aus Salpeter, Muſchelſchalen mit 
Weineſſig geſaͤttiget, und Campher, 
und ließ bis auf den ı6ten fortfahren. 
Da ich aber keine Beſſerung fpürte und 
die Kranke uͤber die heftigſten Schmer⸗ 
zen beym Athemholen zu klagen fort: 
fuhr, gab ich ihr dieſen Tag die Gene; 
ga zu 15 Gran mit gleichen Theilen 
Zuck dreymal des Tages, die Kran: 


en Mıirraanr PR 


einde zu ſeyn ſchien, ſo JEDE ich in 
auch gelinde Mittel entgegen. Es er⸗ 
folgte den dritten Tag ſchon ein Aus⸗ 
wurf mit Erleichterung, welchen ich 
durch den Gebrauch des Meerzwiebel⸗ 
honigs zu unterhalten trachtete. Den 
aten Tag nahm die Entzuͤndung wie 
der zu, weil die Kranke einen Fehler in 
der Lebensordnung mochte begangen 
haben, ich gab ihr an dieſem Tage obi⸗ 
ge Doſe von der Senega dreymal des 
Tages, die Entzuͤndung war den fuͤnf⸗ 
ten Tag gehoben. Ich beſchloß die 
Eur mit Milchzucker und dem waͤßri⸗ 
gen Caſtarillenextract, und die Kranke 
erlangte ihre Geſundheit wieder. 
Einem Manne von 61 Jahren, der 
fich bey ſtarker Arbeit heftig angegriſ⸗ 
fen, und nachher mochte erfälter haben, 
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ringerer Doſe. Der Puls wurde weidꝰ leichterung der Zufaͤlle. Dieſe wenige 


cher, die Ausduͤnſtung folgte, und der 
Urin bekam einen Bodenſatz. Die 
Schmerzen verloren ſich und der Kranke 
wurde geſund. 1 

Der brennende Geſchmack bewuͤrkt 
oft bey Perſonen, die ſehr reizbar ſind, 
ein Erbrechen. Oft erfolgen zwey bis 
dreymal Oeffnungen des Leibes mit Er⸗ 


Goslar. 


Beyſpiele die ich nur anführe, werden 
im Stande ſeyn, die heilſamen Wuͤr⸗ 
kungen dieſer Wurzel zu bewelſen. Die 
Heilkraͤfte dieſer Wurzel wuͤrden ſich 
noch bey mehrern Krankheiten Vorzuͤ⸗ 
ge erwerben, wenn nicht oft der delicate 
Gaum' der Kranken ihren Gebrauch 
unterſagte. 


D. Grumbrecht. 


Vorſchlag. ) 


Schon im Anfange der leidigen naſ⸗ 
— ſen Ernte, ſuchte ich viele Haus⸗ 


wirthe dahin zu bewegen, daß ſie das⸗ 


jenige Stroh, welches fie zum Brodt⸗ 
und Saatkorn auszudroͤſchen genoͤthi⸗ 
get wären, wieder los zuſammen bins 
den und bis zum recht trockenen Froſt⸗ 
wetter aufbewahren, mithin ſodann 
abereinſt droͤſchen moͤchten, immaßen 
das naſſe Korn in den Aehren kleb⸗ 
richt iſt und nicht ausfallen will. 


Meine wohlgemeinte Erinnerung fin 
de ich dadurch beſtaͤrket, weil ich ein 
weniges Stroh, ſo ich zum Ausfüllen 
meines naͤchtlichen Lagers angekauſt, 
faſt zur Haͤlſte annoch mit Koͤrnern 
angefuͤllet befunden. Wie viel kaften 
Korn würden wir ſolchemnach zu uns 
ſerm Unterhalt nicht gewinnen, wenn 
man meinem Vorſchlage oder Anrathe 
folgete und ſolchen den Unterthanen öfr 
fentlich kund machte, ja gar anbefohle. 


*) Aus den nuͤtzlichen Beylagen zum osnabruͤckiſchen Intelligenzblatte. 


Amerikaniſches Mittel wider den Rheumatismus 


oder die Gicht. ) 


Man nehme zwey Knoblauchskoͤpfe 
und ein Quentchen Gummi am- 
moniaci, quetſche beydes durch einan⸗ 
der, und mache mit klarem Waſſer zwey 
oder drey Kugeln daraus, wovon man 
eine des Abends und die andre des Mor⸗ 
gens hinunterſchlucket. Hierbey muß 
man von einem Saſſefras Thee trinken, 
der ſo ſtark iſt, daß man die Theekanne 


E 


oder Topf von den Stuͤcken dieſes Hol 
zes fat ganz anfuͤllet. Man verſichett, 
daß dieſes Mittel in kurzer Zeit nicht 
nur die Gicht, ſondern auch die Zuſam⸗ 
menziehung der Gelenke vertreibe. In 
Amerika iſt es ſehr beruͤhmt, und in 
England iſt das Recept mit 100 Pf. 
bezahlt worden. 5 


*) Aus den hamburg. Adreßcomtoir⸗Nachrichten. 
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der Muſik für junge Frauenzimmer. 
4. I. Schreiben eines Kaufmanns über die 
Errichtung der Manufakturen. 

II. Nacherinnerungen zu der Anzeige von 
der Aus gabe eines neuen Teſtaments, von 
Hrn. Paſtor Pratje. 

F. I. Schluß des Schreibens eines Kauf⸗ 
manns ꝛc. 

II. Anecdote. 

6. Beantwortung einiger die Verbeſſerung 
der Rockenſaat betreffenden Fragen. 
7. I. Schluß dieſer Abhandlung, von Hrn. 
charmweber zu Weende. 

II. Von vortheilhaften Salpeterplautagen. 

III. Beantwortung einer Anfrage, die Ver⸗ 
beſſerung der Rockenſaat betreffend. 

8. Sammlung einiger Briefe, die Maſke⸗ 
raden betreffend. " 

9. Nachricht, das Braunſchweigiſche Grun 
betreffend, von den Gebrüdern Gra⸗ 


venhorſt. 
10: 1. Nachricht von der Inſel Jamaica. 


err reren de 
Hornvichſeuche. 

II. Moraliſche Gedanken. 

17. I. Schluß der Abhandlung von der 
Hornviehſcuche, von F. G. N. 

II. Beobachtung uber die Wirkung der 
Belladonna. N 
III. Moraliſche Gedanken. 

18. I. Nachricht von der Verſammlung der 
Königl. Churfl. Landwirthſchaftsgeſell⸗ 
ſchaft zu Celle im Winter 1771. 

II. Chirurgiſche Erfahrung vom Beinbru⸗ 
che, von Hrn. Evers zu Lüchau, 

III Aufrage. 

19. Die Kiefer. 

20. Einige Nachrichten von Spanien u. dem 
Hofe zu Madrid, aus Barettis Neifen.: 

21, I. Schluß der Nachrichten von Spanien. 

II. Beytraͤge zu den Vorſchlaͤgen, die Er⸗ 
richtung dauerhafter Gebäude von Bad 
ſteinen betreffend. 

III. Moraliſche Gedanken. . 

22, 1. Vorſtellung an die Patrioten und 


Erſtes Regiſter, 


Stück. a 

25. Schluß des Bedenkens x. von Hrn. P. 
Matthiã zu . 

26. I. Ueber die Krankheiten der Baͤume, 
und von den Hülfsmitteln dagegen. 

II. Exempel einer vor mehr als 300 Jah⸗ 
ren gefchehenen Abſchaffung der uberfluͤſ⸗ 

r figen Feyertage im Erzſtift Maynz. 

III. Ein Mittel gegen die Viehſeuche, aus 
den Haͤlliſchen Anzeigen. 
IV. Anecdote. 

27. I. Antrag eines Inſtituts in Celle zum 
Unterrichte junger Frauenzimmer in der 
Kunſt der Erziehung der Kinder und be⸗ 
ſonders der Toͤchter. 

II. Nachricht von drey Comoͤdien des D. 
Egidius Hunnius. 

III. Schreiben von Aurikeln und Nelken, 
aus den Lippiſchen Anzeigen. 

IV. Anmerkung zu dem 1 ten Stück des 
Magazins d. J. von Glockenſpielen. 

V. Anfrage. 

28. I. Einige Anmerkungen über die Ber 
beſſerung der Rockenſaat, von G. zu S. 

II. Ueber die Naturbegebenheit mit den 
zween Hirſchen vor Hannover, aus dem 
Bayerſchen Intelligenzblatt. 

III. Ein Mittel zum Fenerlöfchen. 
IV. Eine gute Art, Geld auszuwerfen. 

29. Gedanken eines Landwirths bey Leſung 
der Anmerkungen äber die Berbeſſerung 
der Rockenſaat im vorigen Stücke. 

II. Neue Kleidermoden aus dem vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert. 
III. Moraliſche Gedanken. 

30. 1. Die Ananas, aus der Encyclope- 
die economique h btrſetzt. 

II. Etwas von landwirthſchaftlichen Ber; 

ſuchen, von P. zu B. 

„I. Verzeichniß der kectionen zu Ilfeld. 

H. Von den Feurungsbedürfniſſen, von 


P. zu B. 
32. Bon Wirthſchaſts büchern, aus dem 
Wittenberagiſchen Wochenblatte. 
33. 1. Schluß der Abhandlung von Wirth⸗ 
ſchaftsbüͤchern. 
II. Verſuch, Reiß zu bauen. 
UI. Zur Geſchichte der Viehſeuche. 


Stuck. 

IV. Nachrichten. 

34. I. Schreiben über die theoretiſche und 
praktiſche Kenntniß des Forſtwiſens. 

II. Anecdoten. 

35. I. Schluß des vorſtehenden Schreibens, 
vom Jaͤgerhofe vor Hannover. 

II. Die Heilart der Peſt zur Zeit der tr 
ſten Anſteckung in Jaſſy Tſchuma. 
III. Oekonomiſche Erfahrung. 

IV. Moraliſche Gedanken. 

36. Kurigefaßte hiſtoriſche Nachricht von 
dem ſymboliſchen Anſehn der Formulz , 
Concordie in den Herzogthuͤmern Bie 
men und Verden. 

37. I. Nachricht von dem jetzigen Zuflande 
der Handlungsacademie in Hamburg. 

II. Moraliſche Gedanken. 
38. I. Der ehrliche Mann, von G. 5. 


it 
II. Vorſchriſt, gutes Poͤckelfleiſch zu machen. 
III. Mittel wider verſchluckte Welpen. 
IV. Anfrage. £ 
39. I. Moraliſcher Artikel aus dem penfph 
vaniſchen Haus haltscalender vom Jaht 


1770. 
II. Aufgabe. 
III. Anecdote, 

. Beantwortung einiger Einwürfe, die 
gegen den Vorſchlag, die Diebed und 
Raͤuberbanden aus zurotten, gemacht 
„Schlag diefer Abhandlung. 

1. uß die an 

2 Nordhaͤuſiſche monatliche Fruchtytt 
fe, vom Monat May 1668 bis dahin 
1771, von dem Herrn Amtmaus vos 
Wüllen zu Ilfeld. 

43. 1. Fortfegung der Roröhdupf. ruht 
preife, 

II. Moraliſche Gedanken. 
44. 1 c chung der Nordh daß. Frucht 
k. L 7 „ . 
4 Moraliſche Gedanken. 
4 = enen der Rordpäufl, grub 
11. Anecdote. u g 
45. I. Schluß der Anzeige der monatlichen 


Fruchtprtiſe nebſt det Münte 80 


Rubriken, vom Jahre 1771. 


Stück. : 

II. Gedanken Aber die Viehſenche. 

III. Proben der Tollheit bey den Hunden. 

47. I. Leben des Herzogs Ludewig von 
Orleans, aus dem Gentleman’s Magaz. 

II. Anmerkung über die Benennung des 
Mutterkorns. 

48. I. Von den Jahreszeiten des vorigen 
377°" Jahrs und deſſen Miswachſe, 
aus den Strelitziſchen Anzeigen. 

II. Beantwortung der Anfrage uber das 
Wort Weißath. 

49. I. Schluß der Geſchichte von den Jahrs⸗ 
zeiten des 177 ten Jahrs. 

II. Oekonomiſche Nachrichten, von E. W. 
D. zu Minden. 

III. Vom Holzſparen. 

50. I. Etwas von elektriſchen Berfuchen ger 
gen die Kribelkrankheit in den zu Celle ers 
richteten Lazartthen. 

II. Anfrage. 

JI. I. Schluß obiger Abhandlung, von 
Hrn. Steffens zu Celle. 

II. Chirurgiſche Erfahrung von Beinbruͤ⸗ 
chen, von Hr. Salle zu Gifhorn. 

52. I. Nachricht von der Verſammlung der 
kandwirthſchafts Geſellſchaft zu Celle im 
Sommer 1771. 

II. Anwendung der Neſſel zu einer Art 
Leinwand. 

III. Auszug eines Schreibens der Durchl. 
Landgraͤfinn von Heffen: Darmfladt an 
die Frau von Roͤden. 

53. Von den Heringen. 

54. I. Schluß obiger Abhandlung, von 
Hrn. Paſtor Zorn zu Ballje. 

II. Aufgabe. 

55. Bon dem Titel eines apoſtollſchen 
Reichs, den das Königreich Ungarn führt, 
von Hrn. Heiſe. 

66. 1. Berathſchlagung und Wiänfche we⸗ 
gen Beytraͤge zur lehrreichen Beluſtigung 

- für Kinder, von Hrn. Baſedow. 

II. Nachricht, das Catholicon der franzdö⸗ 
ſiſchen Sprache betreffend. 

III. Etwas vom Reiß bau. 

IV. Anfrage. 

V. Auecdoie. 


Stück. 

57. I. Von dem Wildunger Geſundbrun⸗ 
nen, von Hrn. Fulda zu Hildesheim. 
II. Von einem Denkmal aus dem Hei⸗ 
denthum bey Coppenbrügge, von Herrn 

Paſtor Jacobi daſelbſt. 

III. Wirthſchaftliche Beobachtungen. 

58. Von leichterer Erlernung der Arithme⸗ 
tik, in fo fern fie ſich aufs gemeine Leben 
erſireckt, von Hrn. N. Schmidt allhier. 

59. I. Urſachen, warum die Zeiten immer 
ſchlechter werden. 

II. Chirurgiſche Erfahrungen, von Hrn, 
Dort. Evers zu Lüchan. 

@, I. Schluß der Abhandlung von den 
Urfachen, warum die Zeiten de. 

II. Wohlfeile Art, die Tanben im Wins 
ter zu erhalten. 

III. Zuſatz wegen des Worts Weißath. 

IV. Aufgabe, 

* Kg Verfertigung des hollaͤndiſchen 

orfes. 

II. Des Grafen von Teſſin Inſchriften 
auf den Koͤnig von Schweden. 

62. 1. Schluß der Abhandlung von Ber 
fertigung des hollaͤndiſchen Torfes, von 
Herrn YI. Beckmann. 

II Fragment vom vormaligen Zuſtande 
des Koͤnigreichs Cumba, von Hrn. Velt⸗ 
huſen zu London. 

63. 1. Hrn. Amtmann Röfings zu Leer in 
Oſtfrießland Anzeige wegen feines Mit⸗ 
tels gegen die Viehſeuche. 

II. Von Bepflanzung der Landſtraßen mit 
Baͤumen, aus dem Giornale d'Italia. 

III. Nachricht von J. 3. Schlegels 
Sammlung zur Daͤniſchen Geſchichte. 

IV. Wirtſchaftliche Beobachtungen. 


64. Wie torfigtes Heideland oder wüflc® 
Geeſtland artbar zu machen, von G. 


65. I. Anmerkungen bey dem Schreiben eis 
nes Kaufmanns Aber die Errichtung der 
Manufacturen, im 4ten St. 

II. Schreiben hber einige Vortheile beym 
Flachsban, von V. D. zu B. 

III. Von den Inſekten im Eſſig, aus dem 
a Italia, von V. u G. 48 


" Erfled Kegifer, 


Stüd. 

66, I. Empfindungen bey der ruͤhmlichen 
Milbe gegen die Celliſchen Kribelkran⸗ 
ken, von E. zu H. 

II. Von der Eur eines auf die Bruſt ges 
ſchlagenen Menſchen, aus dem London 
Chronicle. 

III. Vom Krampffiſche, von V. zu G. 

IV. Anfrage. 

V. Wirthſchaftliche Beobachtungen. 

67. I. Vom Braunſchweigiſchen Grun, von 
den Gebrüdern Gravenhorſt. 

II. Mittel, die Pferde wider den Rotz zu 
bewahren. 

III. Nachricht. 

68. I. Von Amurath IT. zweymaliger Nie 
derlegung der Regierung, und mehrern 
Maiden Entſchließungen, von Herrn 
Heiſe. 

II. Mittel, das Korn im Felde gegen das 
Aus wachſen zu verwahren. 

III. Anmerkung zum sten Stuck, von 
- " Hrn. Paſtor Brandt zu Bederkeſa. 
69. I. Thomas und Adelheid. Eine Erzaͤh⸗ 

lung, von Hrn. D. P. Lappenberg. 

II. Die ungluͤckliche Eur, eine Fabel, von 
eben demſelben. 

70. 1. Beſchreibung der Stadt Conſtanti⸗ 
nopel, von Hrn. Seiſe. 

II. Zwo Anfragen. 

71. I. Schluß der Beſchreibung von Con⸗ 
ſtantinopel. 

II. Der große Werth des L. 143. D. de 
V. S. Eine Erzählung, von Hrn. D. P. 


appenberg. 
III. Zufällige Gedanken uber das Wört; 
lein Wir, von eben demſelben. 
72. Beobachtungen über einige Arten merk 
würdiger Inſecten, nemlich das Rad- 
thier, den Fadenwurm, die Viehbremſe 
und die Blutigel, von Felice Fontana; 
aus dem Giorn. d’Iral, überſetzt von J. 
P. Velthuſen. 
II. Von Vertilgung des Krauts auf dem 


Waſſer. 

III. Mittel wider die Mulſtrigkeit des 
Mehls. 

73. I. Bon der Stallfutterung des Rind⸗ 
viehes. 


Stuck. 
II. Vom Gartoffeln: Brodt. 
III. Von den Waſſerblaſtu als Zeichen von 
anhaltendem Regenwetter. 
IV. Anfrage. 
74. I. Beytrag zu Tiſſots Unterricht jur 
Geſundheit fürs Volk. 


II. Mittel, die Schnecken von der Rocken 


ſaat abzuhalten, von Du. Klare zu Rrin 
hauſen. 

III. Nacherinnerung wegen des Braun, 
ſchweigiſchen Grüns. 

75. Schluß der Abhandlung im vorigen 
Stuck, von Hrn. P. Mattbiä. 
76 J. Beſchreibung von Niederſelters. 

II. Von Vertreibung der Brachwürmer. 

77. 1 Ueber die Kraͤuterſammlungen, von 
Hrn. Göking zu Ellrich. 

II. Anecdote. 

78. I. Von der Fruchtpolicey der Roͤmer, 
von Hrn. Seiſe. 

II. Von dem Blaſenregnen. 

79. 1. Schluß der im vorigen Sthd abge⸗ 
brochenen Abhandlung. 
rn Dr der Ueberſetzung der alten Schrift: 

eller. 

III. Meynung über das Anſtecken gewiſſer 
Krankheiten, aus dem Gentleman’s 
Magazine, 

80. Von dem Dreſpen, ob er eine Abart 
von Rocken und Weizen? 
81. . Schluß obiger Abhandlung, von B. 


zu L. 
II. Mittel, Stroh zu fparen. 
HI. Neue Erfindung, aus den Hamburg. 
Adreßcomtoir⸗Nachrichten. 
82. I. Noch etwas von der Neflel. 
II. Von einer Geſellſchaft zum Wohlthun. 
III. Von Inoculationen, von Hrn. Doct. 
Roſenbach zu Münden. 
IV. Wie die Güte des Samens zu m 
u 1 ER 
Von Verminderung der Sperlirge. 
VI. Zwo Anfragen. N 
VII. Eine Anecdote, * 
83. 1 Elemente der partialen Mondfiſter 
niß am 23 Oct. 1771. für den Meri. 
dian von Göttingen berechnet, nebfl cini; 
gen 
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J. P. 8 und 1 “backen eln, wie fie be 
P. Velthuſen zu 2 von 10.50 vorzüglich zu nutzen, 2 
1. Mittel, das B 

27 0 20 rodt durch Abfonderung 


Zwegtes Register, 


Stuck. 
nebſt einer kurzen Geſchichte einiger ſol⸗ 


cher Verbindungen, von Hrn. 

II. Neues und ſehr einfaches Mittel wider 
die Schnecken auf den Saatfeldern. Aus 
dem Leipziger Intelligenzblatt. 

97. L. Schluß der Abhandlung über die pol, 
niſche Regierungsform ic. 

II. Anecdote. 

L Joh. Reinhold Forſters kurze Anwei⸗ 
ung, wie man Naturalien von jeder Art 
ammlen, aufbewahren, und in entfernte 

Gegenden bringen könne. Aus dem Eng⸗ 
liſchen uͤberſetzt von J. P. Velthuſen. 

11. Beantwortung der im 89 ten St. über 
3 Spargelſchneiden enthaltenen Ans 

age. 

III. A e. derchurpfaͤlziſchen Aka⸗ 

demie der Wiſſenſchaften zu Mannheim. 

al Theorie des Drohnenweiſers, eine 

ich Erfahrung begänftigte Hypotheſe, 

= ae Paſtor J. A. Gverbeck zu 
andorf. 

II. Von dem 4 Conferve, 
von A „Doct. zu Northeim. 
109, L CThirons Abſchieds rede an den Achil⸗ 
les, aus der Dodsleyiſchen Collection 

of Poems überſetzt von K. ju 

I. Großmüthiger Streit zweyer Brüder, 
aus Dodd's Previgten für Jünglinge 


Stuck. ; 
III. Dankbarkeit eines türkiſchen Galtt, 
renfflaven. 
IV. Anecdote. 
101, IL. Vom Torf und deffen Entſtehung. 
II. Antwort des ſchoͤnen Geſchlechts auf 
den Antrag der Fabrikanten im biefigen 


ande. 
III. Anfünbigung eines neuen Werks jum 
Dienſte der Handlung. 


192, L Geſchichte des Oel ⸗ fu, aus dem 
Uſong des Hrn. von Haller. 

II. Nachricht von Morca, aus dem Gent- 
leman’s Magazine. 

III. Fernere Beantwortung der Anfrage, 
das Spargelſchneiden betreffend. 

IV. Anfrage. 

103. Auszug eines Schreibens aus Genf, 
an den Herrn von W. von Hrn. Biol 


> 
104. L Schluß des vorſtehenden Stücks. 
IL Von den Wöͤrkungen der Senegawor⸗ 
go der Entzündung der Lunge und 
ſthaut, von Hu. Doct. Grumbrech 

zu Goslar. 
III. Vorſchlag. Aus dem Osnabtüchſchtn 

utelligenzblatt. 

IV. Amerikaniſches Mittel wider den 
Rheumatismus oder die Gicht, aus den 
Hamburg. Adreßcomtoir⸗ Nachrichten. 


Zweytes 


Regiſter, 


nach alphabetiſcher Ordnung. 
Vom Jahre 1771. 


+ 


bdammungen, Streitigkeiten barlıber 

in Holland, 12, große Koſten der 

ſelben, 12 

Addankungen / freywillige, verſchlede⸗ 
ner Regenten, 1 

Ablaſſer⸗Waard in Holland, 13. Strei⸗ 

tigkeiten darüber, 17 


Achilles, Chirons Abſchiedsrede an den 
ſelben, 1785 


Ackerbau, was vor feiner Verbeſſerung 
vorhergehen muͤſſe, 1517: intheilun 

in Brad» und Saatfelder, 1518. ber 
ſen Erfindung, ſ. Getreide. 


A, u debe baden dagen 80, 


nach alphabetiſcher Ordnung. 


Adolph U. Cburfürſt von Maynz, ſchafft 
viele überfluͤßige Feyertage ab, 417 
Aegypten, deſſen Erdgewaͤchſe, 1399 
Africanus major, Blume, die ſich abge⸗ 
brochen und ohne Waſſer etliche Wochen 
friſch erhalten, 287 
Ailbaudiſche Pulver, ihre Schaͤdlichkeit, 
1359 

Allaun, zur Praͤſervation von Naturalien 
nicht zu gebrauchen, 1555. Not. 
Allaun, rother, in Braunſchweig verfers 
tigt, 143. Not. 1069. 
Allaunpulver, ein Mittel zum Feuers 
loͤſchen, ars 
Aller, an deren Ufern gefundenes Gewebe, 
1577 

Allerchriſtlichſt, ein Titel, den ehedem 
auch andre Regenten, außer den Königen 
von Frankreich führten, 856. ſeit wann 
er Frankreich eigen geworden? 867 
Allergetreueſter König, zu welcher Zeit 
der König von Portugal dieſen Titel er⸗ 


halten, 873. vergl. mit 1087 


Alpbiton, deſſen Zubereitung bey den 
Griechen, 140 
Ameiſen, kleine; ſie zu vertreiben, brin⸗ 

ge man große Holzameiſen in die Gaͤrten, 


Amurath II. deſſen zweymalige Abbe 
kung, 1077 
Ananas. Beſchreibung derſelben, 465 
Anzucht, 488. Eigenſchaften und Be: 
nutzung, 477 
Anecdoten, 79.223 415.543. 623. 671. 
719. 895. 1295. 1439. 1552. 1595. ff. 


Anfragen und Aufgaben. 


I. Beantwortete: 
Verbeſſerung der Rockenſaat betreffend, 
81. 97. 111. Die den Einwohnern ver⸗ 
ſchiedner Orte zuſtehende Ausholzung 
betreffend, 173. 343. wegen der früben 
Vermehrung der Enden bey zwey 
Hirſchen vor Hannover, 233. 443 das 
Wort Weißath betreffend, 767 85 
wegen der beym Regen auf dem Waſ⸗ 
fer entſtehenden Blaſen, 863. 1163. 
1243, die Ausrottung eines auf Leichen 


und Graͤben haͤufiaen Rrauts mit klel⸗ 
ner weißen Blumen betreffend, 959, 
1151. wegen Ausrottung der Sper⸗ 
linge, 1119. 1311. die der Saat ſchaͤd⸗ 
lichen Maden betreffend, 1120. 1213. 
das Spargelſchneiden betreffend, 

1423. 1563. 1627. ff. 


II. Unbeantwortete: 


Eine Krankheit der Rarpen betreffend, 
223. wegen Blumen, die abgebrochen 
auch außer dem Waſſer lange Zeit friſch 
bleiben, 287. wegen eines Mittels wider 
den im Holze entſtehenden Schwamm, 
431. die Beſchaffenheit und das Ders 
haͤltniß der Groͤße eines Seidfeldes ges 
gen die Zahl des darauf zu weidenden 
Viehes betreffend, 528. wegen der Um⸗ 
ſchrift einer gewiſſen goldenen Münze, 
718 ob nicht vielleicht ſtarke Kälte das 
Mutterkorn veranlaſſe? 623. den 
Theer betreffend, 799. wegen einer 
waͤhrend der Seuche traͤchtig geweſenen 
Kuh, die nachher ein geſundes Kalb ges 
worfen, 105. wegen Aufbewahrung 
bitterer Orangen, Spitzmurcheln 
und Champignons, 1167. Ein Dut⸗ 
zend freymüchige politiſche Fragen, 
1915. die Verbeſſerung der Brunnen 
betreffend, deren Waſſer gelb ifi, 1631 

Anſtecken. Mittel wider das Anſtecken 
gewiſſer Krankheiten, 1263 

Apoſtoliſches Reich: woher dieſer Titel 
des Koͤniareichs Ungarn, 865 

Arithmetik, ihre leichtere Erlernung, 913 

Arzneykunde: Beytrag zu Tiſſots Unter⸗ 
richt zur Geſundheit fürs Volk, 1169, 


1185 
Afılus, Inſect, 1146. Not. 
Aufgaben, ſ. Anfragen. 
Augen, wie fie bey ausgeſtopften Thieren 
nachzuahmen, 1554 
Augſpurg, haͤchter zu Schwarmſtedt, er⸗ 
hält eine Praͤmie wegen des Flachsbaues, 
von der Landwirthſchaftsgeſellſchaft, 275 
Auguſt II. König von Polen, 15 
Aurikeln, wie fie aus Samen zu ziehen, 


B Aus: 


Zweytes Regiſter, 


Aus wachſen des Borns im Selde, Mit: 
tel dawider, 108 
B. 


Babylon, dafelbft ift der erſte Wohnplatz 
74 Menſchen, 1386. deſſen ane 


13 
Backſteine. Vorſchlag zu Errichtung dau⸗ 
erbarter und trockner Gebäude von den⸗ 
ſelben, 331 
Bäckerey, Urſprung derſelben, 1399 
Baſedows? Beratbſchlaaung und Wünſche 
wegen Beytraͤge zu einem Buche: Lehr⸗ 
reiche Bekuſtigung für Kinder, 881 
Baumgarten, Fabrikant, erhalt eine 
Prämie wegen halbſeidener Zeuge, 277 
Baumzucht. Krankheiten der Baͤume und 
Hültsmittel dagegen, 401. Vom Bes 
ſchnetden der Fruchtbaͤnme, 163 warum 
es noͤthig, 166 in welcher Jahrszeit, 
ebend. 172. ſ. auch Kiefer. 
a ihre Anpflanzung auf den Lands 


ſtraß 999 
Ded, chirurgiſche 8 da 
von, 283 809 939 
Belladonna. Bedenken über deren Ge⸗ 
brauch, 353. 70 385. woher fie den 
Namen haben ſoll? 357. ihre Wärkuns 
gen, ebend. ſchadet einigen Thieren 
nicht, 376. Betrachtungen über ihre 
Wuͤrkung beym Krebsſchaden, 269 
Bibelausgaben. Von einer neuen Aus: 
gabe des N. T. 6L 
Bienenſtich, Mittel dawider, 1327 
Bienenzucht, ſ. Drohnenweiſer. 
Bizarre, Art von Nelken, 430 
Blaſen auf dem Waſſer, als Zeichen von 
anhaltendem Regen, 863 1163. 1243. 
Blattern, ihre Einimpfung auf Jamaica, 
161. bösartige Epidemie derſelben zu 
Münden und zu felbiger Zeit geſchehene 
Inoculationen, 1302 
Bleyweißfarbe haͤlt ſich nicht lange in der 
Luft, 136. dauert mit etwas Braun⸗ 
ſchweigiſchemGruͤn vermiſcht, viel Länger. 
1 


37 
Blutharnen des Hornviehes, Mittel da 


Blutigel, Beobachtungen darüber, 55 
5 


3 Bobneninſeln, 


Boileau, Anecdote von ihm, 
Braamen, deſſen Cultur, 
Brachwürmer, f. Eggerlinge. 
Brand im weizen, Mittel dawider, 
173. 176. im Rocken, Mittel — 
wider, 175 
Braunahrung, deren Abnahme, 96 
Braunſchweigiſches Grün, ſ. Grün. 
Bremſe, ſ. Viehbremſe. 
Brennen: die beſte Art, dadurch m. 
zu machen, 
Briza iſt vermuthlich das Einkorn, 196 
Brodt, Mittel, es durch Abſonderuns diz 
Mehls von den Kleyen zu vermehrten, 
1515. Vorſchlag wider das Klebricht⸗ 
werden deſſelben, ebend. 1423. ſ. auch 
Bãckerey. Cartoffeln. Kockenbtodt. 
Pumpernickel. 


Bromus ſecalinus Linn. 451 
Brüder. Großmäthiger Streit jmweyer 
Brüder. 97 


10 
Bruſtbe ſchwerungen, Mittel * 
I 


Bücklinge, ihre Zubereitung, 862 
Bult, was darunter verſtanden 5 


C. 


Caffe aus Cichorien, 

Calderon de Barca, ſpaniſcher > 
fpieldichter, 309 

Callilu, jamaicaniſches Gemächt, 160 

Camelotten aus der Meiſteriſchen Fabrik 
zu Uelzen, 

Campher dient wider die Folgen vom ins 
nerlichen Gebrauche des ſpaniſchen Flie. 
genpulvers, 257 

Canäle, was vor ihrer Anlegung zu er. 
waͤgen, 1519 

Carl der Brofe. Etwas von deſſen 3 
gen gegen die Sachen, 

Carl V. deſſen Abvanfung, 5 

Carl III. jetziger König in Spanien. Bu 
ſchreibung deſſelben und feiner Lebensart, 
317. 321. belohnt einen dankbaren 
Türken, 122 


Cat ut⸗ 


nach alphabetifcher Ordnung. 


Carneval, Feyer deſſelben in Madrid, 327 
Cartoffeln, ihre Geſchichte, 774. von ih⸗ 
rem, und beſonders einiger engliſchen Sor⸗ 
ten Anbau im offenen Felde, 820. Ver⸗ 
ſuch, Tauben damit zu futtern, 957 
wie ſie beym Brodtbacken zu gebrauchen, 
1162. 1711. Unbequemlichkeit der ge 
woͤhnlichen Methode, ebend. beſſere 
Methode, 1513 
Carton in Hannover verfertigt, 824 


Caſſado, Caſſavia, jamaicaniſche Wurzel, 
156. ihre Zubereitung, ebend. 
Caſtanien, wilde, ſchaden, den Kuͤhen 
gegeben, der Milch und der Butter nicht, 
282, wegen der Bienen empfohlen. 


ebend. 
Caſtelläne in Polen, waren vordem Be⸗ 
fehlshaber der Feſtungen, 1527 


Catholicon, Nachricht von dieſem Fran 
zoͤſiſchen Woͤrterbuche, } 
Catholiſche Majeſtät, Urfprung dieſes 


Titels, 
Chirons Abſchiedsrede an den * 
1587 
Cbirurgiſche Erfahrungen, 283. > 
Chou verd, ein vorzuͤgliches Futterkraut, 
280 


Chriſtina, Koͤniginn von Schweden, ihre 
Abdankung, 1081 
Cichorien, als Caffe, 281 
Cicis bei, Arten derſelben in Spanien, 311 
Cimbriſche Ueberſchwemmung, 2 
Claudius Civilis, vereinigt den Leck mit 

dem Rheine, 
Clemens XIV. Pabſt, Ancedote von ihm, 
1439 


Coccus Hefperidum, ein Inſect, 473 


Cochenille, wilde, Praͤmie auf deren Fin⸗ 
dung in hieſigen Landen, 277 
Comödien des Aegid. Hunnius, 425 
Commendon, päbftliher Nuncius in 
Polen, 1539 
Concordien, Art von Nelken, 431 
Conferva Pflanze, Abhandlung davon, 
1577. wie der Landmann das Wetter 
darnach beurtheile, 1579. wird vom 


Plinius als ein Wundmittel empfohlen, 
1582. dkonomiſcher Nutzen, 1470. 1582 
Conföderarionen, polniſche, Betrach⸗ 
tung darüber, und Geſchichte einiger Con⸗ 
föderationen, 1521. 2. find theils 
rechtmäßig, theils unredytmäßig, ebend. 
Eonföderationen nach dem Tode König 
Sigismund Auguſts, 1533. 1537. un 
ter König Johann Sigismund, 1543, 
unter König Michael, 1544. nach Köͤ⸗ 
nig Jobann III. Tode, 1545. unter Aus 
guſt II 18 nach deſſen Tode, 1549. 
nach Auquſt IIE Tode, 1570. unter dem 
jetzigen Koͤnige, 1552 
Confradia de Pan y Huevos, in Spanien, 


307 

Conſtantinopel, Beſchreibung dieſer 

Stadt, 1105. 1121. Vorſtaͤdte, 1127 

ci heidniſches Denkmal das 
14 


Corintb, Beſchreibung davon, 1623. 115 
ſen Geſchichte, 1626 
Corteji in Spanien, ſ. Cicisbei. 
Cosmin, evangeliſcher Hofprediger in Po⸗ 
len unter Koͤnig Sigism. Auguſt, 1534 
Cosmotheologiſcher Gedanke, 1375 
Cracau, Stadt in Polen, deren Rechte, 
1522 
Cumba, Nachricht von dem vormaligen 
Zuſtande dieſes Koͤnigreichs, 987 
Eur, die unglückliche; eine Erzählung, 
11 


or 

Czartorinski, General-Confdderations⸗ 

marſchall, 1759 
D. 


Däniſche Geſchichte und Gekonomie, 
Nachricht von J. H. Schlegels Samm⸗ 


lung zu derſelben, 1003 
Dankbarkeit eines türkiſchen Gale⸗ 
renſklaven, 1597 
Dardanellen, einige Nachrichten davon, 
1107. 1627 

Defenfor fidei, woher der König von Eng; 
land dieſen Titel führe, 87¹ 


Deiche, ihre voreilig geſchehene Anlegung 
in Holland, 9. 13. Liſte von Deich⸗ 
14. Not. 
Die⸗ 


bruͤchen in Holland, 
B 2 


Zweytes Regiſter, 


Diebesbanden, wie ſie auslurotten, ar. 


Dinte, grüne, von geläutertem Braun: 
ſchweigiſchem Grun, 1068 
Diſſidenten in Polen. Etwas von ihrer 
Geſchichte, 1537. 1550 
Dorfer, neue, was bey ihrer Anlequng, 
imgleichen bey ihrer ande in 
Staͤdte zu beobachten, 517 
Dollkorn ſoll aus der Gerſte entſtehen, 1 1262 

1271 


Dordrecht wird 1421 zur Inſel, 13 
Dreſchen, Vorſchlag, es bis zum Naß, 
wetter auszuſetzen, 663 
Drespe; warum viele ſie auf ihren Ah, 
fern dulden? 81. Moden verwandelt 
ſich nicht darin, 82. 438. 452. Nach⸗ 
theile des Drespenbaues, 87.9. Dress 
10 giebt ſchlechtes Brodt, 93. iſt keine 
Abart von Rocken und Weizen, 1265. 
1281, was fie ſcy? 1285. In welchen 
Fallen von der Regel, den Rocken von 
der Drespe zu reinigen, eine Ausnahme 
zu machen ſey? 1291. iſt ein dienliches 
Futter für pferde und Schweine, 1293 
Drobnenweiſer, Theorie davon, 1569 


Druſus Sermanicus, vereini m. 
mit der alten oder weſtphaͤliſchen Yſſel, 8 

Dünger, wie er zu vermehren, 1517 
Dünger, aus den Nadeln der Kiefer, 304 


Düngerſalz, fruchtloſe Verſuche mn 
2 


E. 


Eggerlinge, wie ſie von den Aeckern zu 
vertreiben, 1213 
Ehrliche Mann, 9 

A deſſen ehemaliger gro⸗ 
ßer Abgang, 97 

Elektriſche Verſuche gegen die Kribel⸗ 
3 735. 801. gegen den Veits⸗ 


anz. 
1 Baſedowiſches, da⸗ 
zu vorgeſchlagnes Huͤlfsbuch, 881 
Eliſabeth » Fluch, ſogenannte, 8 
ot 


Kmp . sanffüchtige, Schreiben 
er, 20. 
Encyclopedie, Nachricht von der 17 ' 
ner Ausgabe, 
Exdratzen, durch friſchen Sunne 45 
trieben, of 
Erxleben, Profeſſor in Göttingen, 2 en 
in der Vieharzneykunſt zu ertheilender 
Unterricht, 1329 
Erzählungen. Thomas und Adelheid, 
1089. die ungluͤckliche Eur, 1101. det 
große Werth des L. 143. D. de V. S. 1103 
Erziehung, verſchiedne Anmerkungen dar, 
über von Hrn. Profeſſor Baſedow, 831 
Inſtitut in Celle zum Unterricht junger 
Frauenzimmer in derſelben, 1 
Eſſig, Inſecten in demſelben, 1037. mie 
er vor Würmern zu bewahren, und als 
ein Gegengift wider die Peſt und bösarı 
tige Krankheiten zu bereiten, 788, * 
1039 
Evangeliſche Religion ni in Polen 
von König Sigismund Auguſt Bu 


F. 

Sabeln den Kindern nicht fo nützlich als 
Erzaͤblungen, 881 

Sabrikanten. Adreſſe der Pandesfabrilan 
ten an das ſchoͤne Geſchlecht der hitſigen 
Lande, 1361. Antwort darauf, 1607 

Särber. Schönfärber ; Aufmunterung 
eines ſolchen, ſich in hieſigen banden — 
derzulaſſen, 

5 Beobachtungen Aber im 
elben 

Samenfe, eine Art von Nelken, 5 

Sarbe, braunſchweigiſche gruͤne, ſ. Gr 


3 Sarrenkräuter, Preisaufgabe wegen he 


felben, 
Fafli Limpurgenfes , wer ihr Verfaſſer m 


4 
Seilenhau, desfalls ertheilte Prämie, 276 
Seuerlöſchen, Alaunpulver als «in Mit 
tel dazu, 45 
Feuersnoth. Vorgeſchlagene Geſellſchaft 
zur Rettung von Perſonen und Gütern 
dabey, 1299 
Seuer⸗ 


; Aber ben bm ute DET lichen Streifen im Linnen vorzubeugen! Genf, Beſchreibung der daſigen Gegend, 


„ af in Ech r 274. Praͤmie wegen des Flachsbaues 1633. der Stadt, 1639. Einkünfte, 
„ ranenjimmer a! he zT: nel, 277. deſſen Verbeſſerung 1641. Anzahl der Einwohner und ihr 
d. Eſfig, rieten mae durch Rojolen des Landes, 821. einige Unterſchied, ebend. Handlung, 1642. 
g v r Dum an 3 Vortheile bey demſelben, 1031 Uhrenfabriken, ebend. Sitten und Cha⸗ 
„ dds Graenaiit rab Sleuriot, Nachricht von dieſer Lothringi⸗ rakter, 1646. 1649. — Urfachen der all 
0 fig nden band 5 ſchen Familie, gemeinen Aufklärung und Arbeitfamteit 
Stag, ſtarke Vermehrung PR in 5 1652, Akademie, 1657 
ö Kvangelſche! Ng # . 8 dat 837. Not. Serge, . 8 . 
f un lüffe in Holland, deren andung, L ff. Gerſte, aatgerſte. w ey 
m 50 K010 id 50 15 f 5 oA Bas kiren wild, 1385. auch ne 
ht uch, fogenann abeths⸗ a 
95 a * f * 5 an R 15. an 8 Wildunger, * 
2 " 1 ormula concordie, Nachri von ihrem r von 
1 Seu. * . * „ * . Abhandlung von deſſen es 
N vn! erdiſchen 
3 sahen, e Sorftwefen : Aber die theoretiſche und ö wie demſelben vorzu⸗ 
% tu an pe Auen le praktiſche Kenntniß deffelben, 529. 545. beugen, 819 
I and She ch ve f. auch Holzbau. Holzung⸗ Gewebe, natürliches, an der Aller, 
, gärber: a- Sranzis, Abt, deſſen Penfion und Legat 1482. 1577. f. Conferpa. 
0 ein ſolchen, F 1 von kudewig Herzog von Orleans, 745 Gewitter, Gefahr des Reitens waͤhrend 


* mla, „ Cructhgume, Reſchnelden derſelhen, . derfelben, 1379 


Zweytes Regiſter, 


Göttingen, Unterricht daſelbſt in der Vieh⸗ 
arzneykunſt, 182 
Gordius, ſ. Sadenwurm. 
Gracchus. Eine beſondre Nachricht von 
12 


Seinrich, franz. Prinz. Deſſen Betragen, 
da ihm feine Wahl zum Könige von Poh⸗ 
len angezeigt wurde, Isert 

Herbarium, ſ. Kräuterſammlungen. 


1295 Seringe, Abhandlung von ihrer Natur, 


ihm, 

Bravenborft, Sehräder in Braunſchweigz 
von ihnen verfertigtes Grun, ſ. Grün. 
— Andre von ihnen verfertigte Producte, 

143. Not. 1069 

Grün, braunſchweigiſches, Nachricht 
davon, 129 ff. Art, es zu gebrauchen, 
130 ff. 139. leidet feinen Zuſatz von Fir⸗ 

nliß, 132. Dauer deffelben, 135. iſt 
nicht als eine Delfarbe innerhalb der Ge⸗ 
baͤude zu empfehlen, 141. geläutertes 
braunſchweigiſches Grun, 1087. 
1783. kaun ju grüner Diente 8 

1 


inmüble, f. Müble. 
Serkenban der Wenden und ihre Art ſie 
einzumachen, 349 
H. 


Säfen, was vor ihrer Anlegung ju den 
en 

Zafer waͤchſt in Sicilien wild, 1395. 
Not. Klapperhafer, 8192 

Sandlung, wie ſie empor zu bringen. 


1519 
Sandlungsacademie, bamburgiſche. 
Nachricht von ihrem Zuſtande, $77 
Hardenberg, von, Land: und Schatzrath, 
veranlaßt ein Inſtitut zu Austheilung rei⸗ 
nen Saatrockens an die Ackerleute im 
Goͤttingiſchen, 
Sarriſon, deſſen Verbeſſerung der 775 


92 


Saushaltungsbucher, 497. 513. Ans 
jeige einer in Göttingen zu druckenden 
Haus haltsrechnung, 1327 

Säute des an der Seuche geſtorbenen Vie⸗ 
hes, fe Sornviehſeuche. 

Sechte, deten ſtarke Vermehrung, 837. 


Not. 
Zeide, torfigte, wie fie artbar zu machen, 
1009. 1608. als Heu tractirt und zum 
Winterfutter für Schafe gebraucht, 818 


33. Sornviehſeuche. 


und Handlungsgeſchichte, 833. 819 
Hermandad, la ſanta, in Spanien, 307 
Seſſen, Demoiſelle; deren Antrag eines 

in Celle zu errichtenden Inſtituts zum lin, 

terrichte junger Frauenzimmer in der Er, 

Ade al, . 417 
Sirſche. Vorſchlag, den Hirſch zur Adın 

arbeit, und die gt wie Kühe und 

Ziegen zu gebrauchen, 211. Lebensdauer 

derſelben, 222. frühe Vermehrung 

der Enden bey zwey Hirſchen, 233. 44, 

wie das Hirſchgeweihe allmaͤblig wacht, 

2 


37 

Solland, Verſandung der dortigen Flͤſſe, 
I ff. 12 ff. Haupturſachen davon find 
die mannigfaltigen Zertheilungen des 
Rheins, ib die fremden Theile, die er 
mit ſich führt, 4 
Solland, deſſen voreilige Bedeichungen 
vom IIten his Ißten Jahrhundert, 9 


1519 Holz, ſ. Seurung. 


Zolzbau leidet durch die Gemeinheiten und 
Holzgraͤſſchaften, 1518 
Solzung. freye, Schaden derſelben und 
Vorſchlag, wie ihm vorzubauen fe, 173. 


35 

Zolzverkauf, was dabey die Policy bu 
obachten ſollte, 

Sonigthau, Mittel dawider, 222 

Zopfenbau, der Gegend um Eelle empfoh⸗ 


en, 279 
Zornvieh hat vier Magen, 2 
Abhandlung davon, 
177 ff. — Sie war ſchon den Alten bi 
kannt, 177. Schriftſteller davon, 179. 
Not. warum bisher kein ſichers Mittel 
dagegen gefunden iſt, 181. — Kennzei⸗ 
chen derſelben, 184. Anatomiſche Ber 
obachtungen an dem daran geſtorbenen 
Vieh, 186. Was die Seuche ſey? 186, 


ihre Urſache, 187. fie verurſacht innen 


Brand und Fieber, 188. wodurch fie 
erzeugt und fortgepflanzt nn 
nötbige 


nach alphabetiſcher Ordnung. 


ndthige Vorſicht beym Aufhauen des darı 
an geftorbenen Viehes, 192. ſtarkes 
Treiben zieht fettem Vieh die Seuche zn, 
194. N der Gallenblaſe in 
der Krankheit, 198. das Hornmark wird 
verzehrt, 192. Wie die Materie der 
Krankheit nach vom Kopfe komme? 201. 
wie ins Blut? 203. Durchfall; Urin, 
204 — Mittel wider die Seuche: Wein, 
197. Sal, Eiig, Campher ꝛc. — Peſt⸗ 
Hl 206, Rüboͤl und Mercurius, 207. 
Diät, 241. Sali, 243. Lorbeeren, Prach 
Meerſalz mit Toͤpferthon, a» 
mittel, 251. Klyſtiere, eben eine 
Art Schnupftoback, 272. Haarſeil — 
Aderlaſſen, 254. Salpeter, 255. Cams 
pber, 257. ig, 259. Schießpulver, 
260, Schwefel, 262. Koblenftaud, 263. 
— Curart, 264. Vorſorge dawider 
bey der Futterung, 728 imgleichen in 
Anſehung der Tageszeit des Austreibens, 
ebend. Gedanken über dieſelbe, nebſt 
dem Vorſchlage dawider, das Vieh ſo 
viel moͤglich in ſeinen natärlichen freyen 
Zuſtand zu ſetzen, und zu verfuchen, ob 
fie in dem Zuſtande als Kälber durchſen⸗ 
chen koͤnnen, 732 ff. Friſche Luft, 
Schwimmen und Begieſſen des Viehes 
mit kaltem Waſſer, als ein Mittl dage⸗ 
gen vorgeſchlagen, 413. 993. Angelica 
und Gentianwurzel in Kornbrantewein 
extrahirt iſt dawider mit Nutzen gebraucht, 
95. 999. gebeſſertes Vieh muß nicht 
mit Heu gefuttert werden, 998. die 
Haͤute des daran geſtorbenen Viehes find 
unſchaͤdlich, 241. Not. dabey ndtbige 
Vorſicht, 242. eine Kuh, die während 
derſelben traͤchtig geweſen und dennoch 
tin geſundes Kalb geworfen, 105 5 
Sornviehſeuche; Beytrag zur nn 
derſelben, 523 
Soſius, Cardinal, deſſen Eifer für die 
catholiſche Religi on, 1535 
Soſpital, großes, in Madrid, 23% 
Hunde, Probe ihrer Tollheit, 737 
Sunnius, Aegidius, deſſendomd dien, 425 
Hypochondrie, vorzüglich in Genf er 
treffen, 1674 


2. 


Jamaica, Inſel, eines daſelbſt wohnen · 
den Deutſchen Nachricht davon, 145. 
ihre naturliche Beſchafftnbeit, ebend. 
ihre weißen Einwohner, 150. die ſchwar⸗ 
zen Einwohner, 157. 161. Speiſe und 
Trank auf dieſer Inſel, 15 ff. 169. 
en der ech Sklaven, 163 

Joel. I ſ. Blutigel. 

I [elbilhe@eetionenverzeihnifk, 481 


Inſchriften des Grafen Teſſin auf =. Dee 
gen König von Schweden, 

Inſecten, worin ihr Leben befiche, 11 52 
1142. dawider bey Bäumen dienliche 
Lange, 408. Inſecten im Eſſig, 1037. 
Beobachtungen uber einige merkwürdige 
pafeten, 1137. wie ſie kur Daturalien, 
abinetter zu fangen x. 1558 

Jobann Caſimir, König von deln, deſ⸗ 
ſen Abdankung, 

Johann Sigismund, König von Del 

94 


30 bannisäpfel, eine Art Cartoffeln, 820 
ohannisblut, ſ. Cochenille. . 


K. 


Rarpen, eine Krankheit derſelben, 223 
Kartoffeln, ſ. Cartoffeln. 
Kaſtanien, ſ. Caſtanien. 
Kermes, wilder, ſ. Cochenille. 
Kiefer. Abhandlung von dieſem Baume, 
289. Namen, ebend. Beſchreibung, 
290, Anbau, 295. Wartung, 296. 
Boden, 299 Gebrauch, 303 
Kiehn, beym Feuermachen anfatt = 
Strohes empfohlen, 
Riehnbaum, Kiebnfohre , ſ. Bien 
Kingſton, Hauptſtadt auf Jamaica, 153 
Klapperbafer, wie er zu bauen, 819 
8 f Senega ; 


Rleyboden fränt leichter Weizen, als 
Rocken, 111. wie er zu befden, ebend. 
was darauf bey der Rockenſaat — 


achten. 


Zweytes Regiſter, 


Rleye, wie fie zur Vermehrung des u 
zu gebrauchen, sis. 
‚ Bleymann, deffen Prämie bey der 
wirthſchaftsgeſellſchaft, 275 
Rönig. Königinnen, die ſich fo genannt, 


77 
Krampffiſch, deſſen Wuͤrkungen weden 
häufig vergrößert, 105 
Krankenzimmer, Vorſicht gegen * ei 
derbte Luſt darin, 
Krankheiten; Mittel wider das utter 
gewiſſer Krankheiten, 1263 
n Abhandlung dars 
ber, 1 
Kreuzblume, wider die Pleureſie, die 
Schwindſucht und den Biß der Vipern 
empfoblen, 1660 
Kribelkrankheit, durch Abſonderuna des; 
jenigen Rockens, welcher blaͤuliches Mehl 
hat, vermieden, 527. wird von dem 
Mutterkorn hergeleitet, 767. Not. elek⸗ 
triſche Verſuche dagegen, 785. 881. für 
die Kribelkranken angelegtes Hoſpital, 
ebend. 817. Empfindungen bey der ge⸗ 
gen dies nfſitut bewieſenen Mulde,! O41. 
Praͤmie af eine praktiſche Abhandlung 
davon geſetzt, 27 
Kümmel, von deſſen Anbau. 


L. a 


Land, deſſen Verſchiedenheit in Auſchaig 
der Erdarten, 
. ihre Bepflanzung mit Ba, 


999 
Zandiwirthſchaft. Etwas von Landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verſuchen, 477 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Celle, 
ihre Verſammlungen im Winter 1771, 
273. im Sommer 1771. 817 
Leck. Vereinigung dieſes Fluſſes mit dem 
Rhein durch Claudius Civilis, 8 
Leder von an der Seuche geſtorbenem Vith 
iſt unſchaͤdlich, 241. Vorſicht, 242 
Zeinewand aus Neſſel, 82 


Licinius, ſonderbares Geſchaͤfft, welches 
er bey dem Cajus Gracchus hatte, 1295 


Kr 
I 


825 


Lieder für Rinder, wie fie zu wien 
2 
N Chronik, wer ihr Vafaſ⸗ 


er ſey 105 
Ainnenbandel, deſſen zu beſorgende Ab» 
nahme, f 
Lace sur Aufbewahrung von Natura 
len, Is 
Lismeninus, evangeliſcher Geiſtlicher an 
Hofe Koͤnig Sigismund aur, von 


Po len, 1534 
Lolium, was die Alten darunter wal 
126 


1217 Aope de Vega, ſpaniſcher Schauſpiel 


dichter, 300 
Lotterie, Nachtheil den fie ſtiften, 1648 
Ludewig XI. von Frankreich, deſſen Grau, 

ſamkeit, 867 
Ludwig, Serzogs von Orleans, = 

und Character, 

Lüneburg, warum es dort ſeit uli 40 

Jahren viel theurer geworden! 70 


M. 
Maas, Lauf dieſes Fluſſes in Holand, 3 


Maden, die der Saat ſchaͤdlich ud, 1120 


Madrid. Nachricht von daſigem Hofe, 305 
Magazine der Roͤmer, 1233. 1300 
Manufakturen, Schreiben eines Kauf. 
manns über ihre Errichtung, 49 ff 
ff. einheimiſche, was deren dag . 
mache, ebend. Anmerkungen über ge⸗ 
dachtes Schreiben, oz. ihr Vertrich, 
nicht aber das Detail wird am vn von 
Kaufleuten entreprenirt, 10285. 
Vorſchlaͤge zu ihrer Befoͤrderung, 5 
Manzanares, Fluß bey Madrid, 3% 
Maskeraden, Briefe Aer 113 f. 
Mauerſteine, ſ. Backſteine. 
te durch frifchen ee 
triebe 
Mayz. 4 türkiſcher Weizen.) if 10 
die Zea der Alten, 1381 
Meer; von dem Streite: 
fit Iiberum, an claufum ? 


Meblthau, Mittel dawider, 


utrum mare 
810 


770 
Miliz 


dichtet, 1 
onttir, Nahhhgal du 

iR XL 10 a 
— 


* — 5 
an an rn 


len, deſſen Betragen bey der Wahl Rd 
nig Heinrichs, 1540. 1541 
Moorland artbar zu machen, 275. 281 
Moraliſche ee 109. 255. 271. 
335. 383. 463. 559. 687. 1627 

Morea, Nachricht davon, 
Mortalität auf Jamaica im Jahre 5 6, 
152 


Moscatos, Inſect auf Jamaica, 149 
Mühlen zu Ableitung des Waſſers in Hol⸗ 
land ums abr 1450 erfunden, 10 ff. 
die zwo erſten Schöpfmüblen zu Enkhui⸗ 
zen, 11. Grügmühle; des falls er⸗ 
theilte Prämie, 276 
Münztabelle von 1757 bis 1762, 723 
Münze Ludwigs XIL wider den Pabſt, 
871. Krönungsmünzen der jeigen Kö⸗ 
niginn von Ungarn und Böhmen, 876. 


Mulſtrigkeit des Mehls und Brodts, ° wit 
tel dawider, 
Muſcheln, wie fie für Kabinctter zu an 


gend und der daſigen Quelle, 1201 
Wordhäuſiſche monatliche Sruchtprei⸗ 
fe, ſ. Sruchtpreiſe. 


O. 


Gbenauf, Tiſchler, deſſen für eine gi 
mühle erhaltne Prämie, 276 
Ochſe, wilder amerikaniſcher; deſſen 3 


ſchreibung, 
Oekonomiſche Nachrichten, 775 
Gel, aus Steckrübenſamen, 280 
Gel fu, Geſchichte deſſelben, 1617 
Oeſtrus, Inſect, 1145. Not. 


Gkerfarbe, engliſche, Dauer r 
an der kuft, 136 
> > Alten ift vermuthlich eine Art von 
139 

opt, Anmerkungen darüber, 1483 
Orgel, ihr Gebrauch, Verwahrung und 


Zweytes Regiſter, 


Pacht von Ländereyen ſollte, zum De 
ſten des Ackerbaues, laͤnger dauren, als 
die . Pachtjahre, = 

Panderſcher Kanal, 

. dolländiſches Dorf, aut 
daſelbſt, 

Panniſon, in Hannover, deſſen Fiſchpen⸗ 
duͤle mit einem Theile der Harriſoniſchen 


Erfindung, 1433 
aſſauiſche Tiegel, I 1452 
atras, Befchreibung dieſer ade, 1623 
endule. Panniſoniſche Tiſchpendüͤͤle, 


143 
Penſylvaniſcher aushaltscalender. 
Moraliſcher Artikel aus demſelben, ne 
Peſt, ihre Eur zur Zeit der erften Anf 
kung, 551. in ihrem weit * 
Zuſtande, 
* Zubereitung, 206, 
feifen, ſ. Tabackspfeifen. 
Pflug zum Rojolen. Prämie dafur, N 


Philipp V. König von Spanien, oe 
Abdankung, 

Picote, Art vo Nelken, = 

Pinus filveſtris, ſ. Kiefer. 

Pirmento, eine Art jamalcaniſchen ple, 

rs, 

piaggen, wie dabey zu verfahren ſey, = 
lantins, jamaicaniſche Frucht, 17 
lüſch, aus der Meiſteriſchen Fabrik zu 
Uelzen, A 
ödelfleifch, wie es zu machen, 3 
olen. Ueber die daſige Regierungsform 
und die daraus entſtehenden Er race 
tionen, 1521 

Polenta, Speiſe aus tuͤrkiſchem Weizen, 
1505. ihre Verfertigung und Zuberei⸗ 
tung, 1506 

politik. Ein Dutzend freymuͤthige politi⸗ 
ſche Fragen, 1515. ſ. Staatsgeſetze. 

Polizey der Römer in Anfehung der 
ob ucht, 1232. 12 

Po — ° ſ. Kreuzblume, imgleſchen 
Senegawurzel. 

Porzellanerde, paſſauiſche, Anmerkung 
darüber, 1454 


Pospolite, was fie fen? 1547 
Prämien der Landwirthſchaftsgeſellſchaft 
zu Celle, 275. 817. ſ. auch Preisauf ; 


aben 
9 evangeliſcher Hofprediger am 
Hofe Koͤnig Sigismund Auge: von 
Polen, 1534 
Predigten, ſonderbare Gewohnheit daber 
in Spanien, 330 
Preisaufgaben der Churpfaͤlz. Akademie 
für die Jahre 1772 und 1773, 1567. . 
auch Prämien 


4 Preußen, polniſch. Rechte der großen 
1522 


Städte darin, 
Proviantweſen der Römer, 1347 
Pumpernickel, wird beymZuſatze gend 
oder Bier nicht klebricht, 1717 
Punch, Schaͤdlichkeit dieſes Getränke, 3 155 


Q. 


Queken, Praͤmie auf deren W 


R. 
Radtbier, Beobachtungen ke dite 
1139. 1 


nfect, 
en: Januſſius, con öde 


arſcha 
Rachel, . ſie für die Jugend zu ſa 5 
meln ſind, 
Käuberbanden, wie fie ae 
625. 641 
Ralfs erhält eine Prämie wegen einer 
Feuerfpräße. 275 
3 geräth in Kleyboden, III 
Raupen, wie Bäume dawider zu ſichern, 


Rechnen, wie es leichter koͤnne el 


3 boch 913 
echnungsbücher, Bi 

Reiß, Verſuch ihn zu bauen, 955 

oekonomiſcher. Bertitung d ilben, 

367 

Reiten, deſſen Gefahr bey einem Sende 

und Vorſicht dagegen, 1359 


Rhein, 


nach alphabetiſcher Ordnung. 


Rhein, deſſen Lauf in Holland, 2. ff. Fall 
deſſelben waͤhrend ſeines Laufs, 4. f. 
Druſus Vereinigung deſſelben mit der 
alten oder weſtphaͤliſchen Yſſel, 8. Ver⸗ 
einigung mit dem Leck durch den Clau⸗ 
dius Civilis, ebend. 

Rheumatismus, f. Gicht. 

Rocken, waͤchſt in Sibirien wild, 1387. 
iſt durch die Cultur milder und beſſer ge⸗ 
worden, 1398. ausgewachſener, wie 
das Brodt aus ſolchem zu backen, 1423. 
verwandelt ſich nicht in Dreſpe, 7 

pe Widerſpruch hiegegen, 438. 
eräth auf Kleyboden, doch nicht A 
siehe 111. ägyptiſcher, Brodt 


272. 

A5 g Verbeſſerung * 
durch Cartoffeln, 

Rodenfaat. Ueber NE Zi 
ff. 97 ff. 111. Anmerkungen über dies 
Stück, 433. Gedanken über dieſe Ans 
merkungen, 449. wie fie auf Sandfel⸗ 
dern zu ſaͤen, 912, ihre Beſtellung auf 
Kleyfeldern, 1007. wie fie vor den Schnek⸗ 
ken zu bewahren, 1181. ſ. auch Saat; 

en. 

Kockoß in Polen, N er 5 17 
Beyſpiele davon, 

Rojolpflug, Prämie daf ir, 818 n 
Nutzen des Rojolens. * nd. 

Rotifer, ſ. Radthier. 

Rotz, Mittel wider das Anſtecken der Pfer⸗ 
de mit demſelben, 


S. 
Saat. Dazu iſt das beſte Korn zu en 


Saatfrüchte, mäffen rein ſeyn, 84. 
337. Vorſtellung an die Mitglieder des 


nſtituts, die Verbeſſerung der 2 
tüchte betreffend, 
Se reine, wird im btüngiſchen 
ausgetheilt, 
Saatrocken, reiner, wird im Goͤttingl⸗ 
ſchen an die Ackerleute ausgetheilt, — 


ff. Schlag. 


Saatzeit. Wann fruͤhe und wann ſpaͤt zu 
ſaͤ n, 207 
Sal alcali minerale, von den Gebrädern 
Gravenhorſt in Braunſchweig verfertiat, 
143. Not. I 

Sal mirabile Glauberi, von den Gebruͤdern 
Gravenhorſt in 8 verfertiat, 
Not. 1069 

Salganum, matehbepden Deßimermördente 


135 
Salmiak, verfertigen die Gebrüder Gra⸗ 
venhorſt in Braunſchweig, 143. 2 
1 


Salpeter, wie er an Waͤnden zu erzeugen, 
109. zum Anfeuchten des Samens ems 
pfohlen, 110. Salpetergruben, 1 
ren vortheilhafte Anlegung, 1059 

Samen, wie feine Guͤte zu unterſuchen ? 


1309 
Samen, wie fie für Kabinetter zu 8 


meln ꝛc. 1562 
o. in den hollaͤndiſchen Fläffen. S. 
üffe. 
Sandland, deſſen Verbeſſerung mit deim 
oder Thon, 1011. verglichen mit 1601. 
was bey der Rockenſaat darauf zu bes⸗ 


bachten 12, 1097 
Bapieha, firpauifper@roßfelogere 1545. 
15 


Schafzucht in Spanien. Baretti's 
richt von den Wanderungen der Schaͤfer, 


330 
1069 S für Kinder, einige Regeln 


elben, 
Schelltraut, zur Faͤrberey zu gebrau ben, 
ear umſonſt gegen den Arche 15 


brau 
Eur eines durch einen Schlag Pr 
die? ruft dem Anſcheine nach getddteten 
Menſchen, 1051 
7 Schlange, merkwürdige emertani 


Schlangenwurzel, virginiſche, 1638 
Schlegel, J. H., deſſen Nachricht von jei 
ner Sammlung zur dänischen © 88084 

un Demi, 
and 


* 


rg ſchaden frühe gefäctem Rocken 
nicht, 89. weiße Zwiebels ein Mittel 
wider die Schnecken auf den Saatfeldern, 
1535. wie Bäume wider die Schnecken 
u ſichern, 408. wie ſie von der Rocken⸗ 
aat abzuhalten, 1181 
Schneider, Jaͤgername für junge Hirſche⸗ 
44 


Schoͤpfmüblen in Holland. S. Mühlen. 
Schonenfahrergeſellſchaft in Hamburg, 


Schrader, Commiſſair, Prämie, die er 
wegen eines Feilenhaues erhalten, 276 
Schwarz, e Mi ionarius in Tiruchinapally, 
Schreiben von ihm, 147 
N entſteht vom Samenſtau⸗ 
be der K 291 
Schweiß. Rother Wein hemmt denſelben, 


197 
Selters. Beſchreibnug von Riederſelters 
und der daſigen Quelle, 1201 
Senegawurzel, ihre Beſchreibung, 1657. 
Nutzen wider giftige Biſſe, 1638. wis 
der Entzündungen der kunge und der 
Bruſthaut, 1661 
Serail des Großſultan, 
Seta equina, |. Sadenwurm. 
Sibirien, ſuͤdliches, iſt nicht der erſte 
Wohnplatz der Menſchen geweſen, 1384 
Sigismund Auguſt, Koͤnig von Pohlen, 
ein Freund der Eoangeliſchen, 1533 
Skorpion, deſſen Stich iſt nicht “m 


li 
Sobieski, Johann, 1 
Sold der römifchen Soldaten, 1347 
Sopbienkirche in Conftantinopel,, 
111 
Spanien. Nachrichten davon, 305. 321 
Spaniſchfliegenpulver. Wider die Fol 
gen von deſſen innerlichem Gral, 
dient der Campher, 
Spargel, vom Schneiden deſſelben, 1423. 
1563. 1627 
Sperlinge, ihre et 1 1312 
Spießhirſch; woher dieſe 9 


Sprütze, ſ. Seuerſprütze. 


1112 


1* 


Zweytes Regiſter, 


e Ferguſons Ashantung 
davon, 1473. 1489 

Stallfutterung des Rindviebes. Eins 
richtung deeſelben auf einem une 
ſchen Gute, 

e deren Samen liebt 22 


Senden I. K. von Ungarn, 874 
Stroh. Mittel es beym Seuermochen zu 
erſparen, 1293 
Sulla, deſſen een der Dich 
073 


T. 


Taback, Praͤmie auf deſſen Berbefferung 
in hieſigen Landen, 278 
Tabacks pfeifen Fabrik davon, 279. 826 

Tabancıs, Inſect, 1147. Not. 
Tanne. een iſt nicht mit 
Kieferſamen zugleich zu ſaͤen, 2% 
Tarantelſpinne, Biß derfelben, 1 
Taube, Hofmedicus, deſſen vegetabili 
Verſuche, 278 
Tauben, wie fie im Winter wohlfeil zu 
erhalten, 97 
Tertulia, in Spanien; deren n 


313 

Teſſin, Graf, deſſen Inſchriften auf den 

jetzigen König von Schweden, 971 

Teufelsküche bey Coppenbrügge, Sof 
Theer, Aufrage, denfelben betreffend, 799 

Thomas und Adelheid, ein Eryäung, 


Tiruchinapally, Schreiben von da 1 
Titel verſchiedner Regenten, vom ob. 


ſte ertheilt, 
Tollheit der Sunde, Probe derfelben, 


257 Torf, Abhandlung von demſelben und je 


feiner Entftebung, 1601. feine Entftes ‘ 
hung aus Moos zweifelhaft gemacht, 
1012, dagegen aus der Erfahrung bes 


fiätigt, 1602, ff. Verbeſſerung deſſel⸗ 
ben, 1605. Düngung mit Torf, at . 


Torf, 


einem Bedenken dawider, 


nach alphabetiſcher Ordnung. 


Torf, bolländiſcher, deſſen Verferti⸗ 
gung, 951. 977 

83 Seide, ſ. Seide. 

Tourbilly, wie derſelbe wuͤſtes en 
artbar gemacht, 

Triſtan, Ptevot del Hotel unter ubm. XL. 55 


Tuchfabriken, was ihre Aufnahme bin. 
dere, 

Türfifhyer Weizen, gerät auch in ſchlech 
ten Jahren, 1505. 1818. Speiſe dar⸗ 
aus, in Italien üblich; ſ. Polenta. — 
er er zu mahlen, 1509. Arten deſſel⸗ 


1510 
wall, ſ. Dollkorn. 
* u. 
Ueberſetzung der alten Söeifefeller, 
1261 


Uhren, wie fie nach und nach vollkomm⸗ 
ner geworden, 1433. einige Regeln, um 
fie zu beurtheilen, 

Ungarn, von vorn Titel eines PR olis 
ſchen Reichs, 868. woher deſſen Rö, 
niginnen ſch König nennen, 877 

Urkunden, wie fie vor dem zerfreſſenden 
Salpeter in feuchten Zimmern zu 115 
ren, 

Uſong, eine morgenländifche ogg 
tine Stelle daraus, 617 


V. 


Valdajon, f. Sleuriot. 

Veitstanz, deſſen Aehnlichkeit mit der 
Kribelkrankheit, 795. deſſen Cur durch 
Elektriſiren, 7 

Delfen, Cornelius, deſſen W 
dige Verhandelingen gelobt, 

Verſandung der holländifchen Slͤſſe, 1. 15 


Verſoi, Nachtheil, den es von Na. Der, 
wandlung in eine Stadt erlitten hat, 
1638 

Victor Amadeus, K. von Sardinien, 
deſſen Abdankung, 1083 


Vieharzneykunſt, darin zu Gottingen zu 
ertheilender Unterricht, 1329 
Viehbremſe, Beobachtungen Rt, 


Viehſeuche, f. Sornviebſeuche. 

Viehzucht, deren Einrichtung auf einem 
gewiſſen Churſaͤchſiſchen Gute, 1159 

Vinaigre des quatre zoleurs, enn, 


Vögel, wie fie für Kabinetter antafer dee 
1 155 
Voltaire, feine Liebe bey feinen Untertba⸗ 

nen, 1638 


W. 


Waarenberechnung, Ankündigung eines 
Werks davon, 1613. Praͤnumerations⸗ 
Bei im hannoverifchen Intelligenzcom⸗ 


Waibaumifde Pfeifenfabrik in 9 


Wenderungen der Voͤlker, damen ung 
darüber, 

waſſerbley, was es ſey, 1448. Gebrauch 
deſſelben, 1453 

. im Paſſauiſchen, des 
ren Beſchreibung, 1 

Waſſerſchlamm, oder Waſſerſchwamm, 
ſ. Conferva. 

l dazu wird die Conferva en 


wen, wider die Viehſeuche empfohlen 


Wein, rother, hemmt den Schweiß, 2 

Weineſſig wider die Peſt, 

Weiſer unter den Bienen, u 

Weißath, Weißung, Vaage⸗ dieſes 
Worts, 262. 23 

Weizen verträgt mehr Naͤſſe und Kälte, 
als der Rocken, 92. geraͤth auf Kley⸗ 
boden beſſer, als Rocken, 111. wider 
den Brand im Weizen, 173. muß nicht 
alle Jahre in großen Qnantitaͤten ge⸗ 
bauet werden, 437. iſt die zuerſt culti⸗ 
virte Getreidcart, 1381. Sommerwei⸗ 


zen waͤchſt bey den Baskiren wild, 1385 
Weizen, 


Zweytes Regiſter, nach 


Weizen, türkiſcher, ſ. Türk. Weizen. 
Weſpen, verſchluckte; Mittel dawider, 


Wiefen, künſtliche, empfohlen, 1517 
Wieſcwachs, wie er zu vermehren, 151 
Wildunger Geſundbrunnen, Nachricht 
von demſelden, 8097 
Wir. Gedanken über dies Wort, 1135 
Wirthſchaftsbücher, . 513. 1325 
Witterung des 1770ften Jahrs. Abhandı 


lung davon, 5 
Wolf, in Hannover, deſſen Halbſeiden⸗ 
279 


manufaktur, 

V. 
ams, jamalcaniſche Wurzel, 177 
pſer Tiegel, 1444. 1452 


Fifel, alte oder weſtyhaliſche, f. Nhein. 


alphabetiſcher Ordnung. 
8. 


zborowsky, polniſcher Staroſt; patries 


tiſche Aufführung deſſelben gegen den K. 
Heinrich, 18741 
Zea der Alten war nicht Mays, 1381 
Jehner, Hirſch, Bedeutung ann, 
2 


Zeiten, Urſachen warum fie immer ſchlech⸗ 
ter werden, 929. 945 
zeuge, halbſeidne, in Hannover verfers 
tigt; Prämie dafür, 275 

Ziegelfteine, ſ. Backſteine. 
Zwiebeln, gemeine, zweyerley Arten 
derſelben, 1535. weiße, ein Mittel 
wider die Schnecken auf den Saatfeldern, 
ebend 
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